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Trauerlunde von dem get des hochw. Herren Bilchofs Franz Joſeph 


Rudigier. I. Heft, I 


Ergebenheit - Kundgebung an pr hochw. Herrn Biſchof Dr. Erneft Maria 


Müller. II. Heft. 1. Blatt 


A. Abhandlungen. 


Alatholiken, fönnen füglich ſolche bei kathol. Taufen ala Zeugen zugelaſſen 
werden? Bon Prälat und Univ.-Prof. Dr. Franz Laurin in Wien 


Bilder, bibliſche, für den NReligionsunterricht in der — Von 
Anton Egger, Religionslehrer in Meran 
Bination, über die. Bon Dr. Rudolf Ritter von Scherer in Graz ; 
Breviergebet, einige Erinnerungen hierüber. Von Dr. Zalob Schmitt, 

Subregens am erzbijch. Priefterjeminar zu St. Peter bei Freiburg . 
— von Ehehinderniſſen, Vorgehen beim Einſchreiten um ſelbe und 
deren Ausführung. Bon Profeſſor Albert Pucher in St. Florian 503, 


ngaprocefie, darf ein fatholijcher Abvocat in Nordamerica jolche 
— Bon A. Beininger, Rector und Profeſſor im Pro- 
vincialjeminar zu St. Francis, Wisconfin, Nordamerica . 
Erziehung, Lehrmeifter derjelben im Allgemeinen und ber religiöfen Aus- 
bildung insbejondere. Bon Joh. Rangthaler in Niederwaldkirchen 


Glauben, Tugend des Glaubens, Vermehrung berjelben. Bon — Dr. 
Emmeft Müller in Wien nunmehr Biſchof von Linz) . 
Yuben, ran "ern Berhalten berjelben beim Begegnen des vwo 
rdigſten Sacramentes. Bon Domcapitular Dr. Symersky 
Jugend, jchulpflichtige, Literatur für diejelbe. Von Johann Langthaler 
Juſtinus, wi artyr, Theologie desjelben. Eine in — — 
roſeſſor Dr. Sprinzl in Prag . 7, 
indereriefung, religiöje, in Bayern. Bon PBräjes Stingl, in PORN 
Kirche, die tatpoliide, die Herrlichkeit derjelben in unferen Tagen. Bon 
Prãlat Erneſt Müller in Wien (nunmehr Biſchof von Linz) . 
Klein Job., Beofehor deſſen Bilderwerfe zur Verbreitung unter das off. 
Bon Anton Egger, Religionslehrer in Meran 
öfter im Mittelalter, die joc. Bedeutung derjelben und die nächften Folgen 
ihrer Aufhebung in England. Bon P. U. Kobler S. J. 68, 322, 559, 
Leiden EhHrifti, erflärt von Univerfitäts-PBrofeffor Dr. Schmid 92, 568, 
Matrifen, über die Sarg Ben Pfarr » Matrifen. Bon — 
Carl Koppreiter in Weiffenfirchen, Niederöfterrih  . 
Rüsternheit, natürliche, Ausnahme vom Gebote derjelben. Bon Beoefor 
zei € Schwarz in Linz 
Nuntien, bie apoftoli . Bon Religionslehrer Egger in Meran : 
* und Aphorismen hierüber. Bon Prälat Dr. Franz 
ettinger, niverfitäts-Brofefior in Würzburg . . 251, 481, 
1* 
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IV —— 


Privatandaht und Seeljorge. Bon Dr. Jakob Schmitt, Subregend am 
erzbiihöflichen Prieſterſeminar zu St. Peter bei Freiburg i. B. ; 

Pronaus, vom, fpeciell von den an die Pfarrpredigt ſich anſchließenden 
Gebeten und rfündigungen. Bon Brof. und Domdecan Dr. Valentin 
Thalhofer in Eichjtätt ; 

Loector ecclesiae, Rechte und Pflichten eines Tolchen. Bon Präfes Eduard 
Stingl in Straubing, Bayern 

Sacrament hh., über das Ehrentleid desielben. Bon Brof. K. Schro din Trier 

Schutzheiligen der drei Hauptſtände. Von Vicar Dr. Samſon in Darfeld 


Tanz, der. Betrachtet vom moraliſchen und ſeelſorglichen Standpuncte 
Taufe, Bedingnißtaufe. Bon Prof. Dr. Joſ. Eijelt, in Leitmeritz 61)317, 553, 
Wunder Jeſu, der „Anfang“ derſelben und die Mittlerſchaft der Gottes 
mutter. Bon Dr. Alois Schaefer, Profefjor der Eregeje zu Dillingen 
Zins und Wucher, unter Bezugnahme auf Frhrn. K. dv. Vogelſang's Schrift 
gleichen Titels. Von Domcapitular Dr. Pruner in Eichftätt . ; 


B. Paltvral-Fragen und -Fälle. 


Angelus-Läuten, Ablaß bei jelbem. Bon P. Eöl. Bivell im Klofter Sedau 

Anniverjarien, können ſolche auch durch die Gewohnheit privilegirt werden ? 
Bon P. Caſſian Bivenzi, Subprior der PP. Carmeliten in Linz 

Armuthszeugniſſe für die in öffentlichen Kranktenhäufern Berpflegten und 
Armuthszeugniffe überhaupt. Bon P. Wolfgang Dannerbauer 

Begräbniß, Firchliches, zur Verweigernng desjelben bei einem Selbjtmörber. 
Von Univerj.-Prof. Dr. Joh. Bapt. WirtHmüller in Münden . 

Veicht, Anleitung der Kinder zur jelben, ein biſchöfliches Wort hierüber. 
Bon Profefjor Ad. Shmudenjhläger in Linz . ; i ä 

Beichten, auswärts. Von Prof. Dr. Kerjtgens in Freiſtadt ’ 

Beichtvater, joll derjelbe einem Mörder auferlegen, ſich jelbjt dem Gerichte 
als Mörder anzuzeigen? Bon Univ.-Prof. Dr. Janis . 

Bilder,. die Heiligen, jollen zwar verehrt, aber nicht verzehrt werden. Bon 
Marrvicar Hojef Sailer in St. Oswald 

Biret, der Gebrauch desjelben bei —— Zunctione. Bon Dr. Leop 
Kern in Steyr . £ 

Brandverficherungs-Gefellichaft 

Brautmefje, Drationen derjelben. Bon Retigionstehrer Rubd. Bugwanı 

Brautmeſſe, Präfation derjelben. Bon demielben . 

Brautpaar, ein ausländiiches. Bon Pfarrprovifor Ferd. Stödl in &inz . 

Bücherverbot firchliched. Bon Prof. Dr. Hof. Niglutſch in Trient 

Ealviner, Belehrung eines joldhen auf dem Sterbebette. Bon Conſultor 
P. Michael Haringer in Rom . 

Civilehe, ungiltig erflärte, ift es nad) einer Entſcheidung des oberſten Ges 
richtähofes richtig, daß die aus einer ſolchen Ehe anzuhoffenden Kinder 
als ehelich anzuſehen ſind? Won Dr. jur. Hermann Eſſer in Linz 

Clandeftinität, Ehehinderniß. Bon P. Michael Haringer, C. SS. R, 

Eodicill, ein joldhes mit einem frommen Legate, aber ohne Namensunter- 
ichrift. Bon Frofefjor Dr. Johann Faſching in St. Pölten. 

Commemoratio de praecepto, welde Stellung nimmt diejelbe im Officium 
und in der Mefje ein? Bon NReligiond-Brof. Joſ. Kobler in Ried 

Communicatio in sacris cum haeretiecis. (Ein Fall aus Südafrica.) Gelöſt 
von Prälat Dr. Erneft Müller in Wien (nunmehr Biſchof von Linz) 

Communicanten zu vier Seiten des Altares. Bon Prof. K. Schrod in Trier 

Concubinarius, ein jchwer franfer. Bon Rector P. G. Freund, C.SS.R. in Wien 

Cooperatio materialis ad aliorum peccata. (Ein Fall aus Sidafrica.) Gelöft 
von PBrälat Dr. Erneft Müller in Wien (nunmehr Bijchof von Linz) 

Divinatio, in specie Phyfiognomie und Traumbeuterei, ein dieſelbe be- 
treffender Fall. Bon Pfarrer Joſef Othmar Rudigier in Götzis 
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Disparitas cultus, Ehehinderniß, — von ſolchem in Heidenländern. 
Von P. Michael Br ger, C. SS. R. 135, 
Debitum, obex quoad debitum. Bon Rector U. geininger, hroſeſſo der 
Moraltheologie zu ©. Francis, Wis., Nordamerica 
Tuell, Are betreffend die Afiftenz eines Arztes bei einem solchen. 
n Profeſſor Joſef Weiß in St. Florian . 

MON 0er ein jolher im Beichtftuhle. Bon Leonhard Karpf, St. deiligei 
Ehrent ämmerer und f. e. Eurpriefter in Wien, St. Stephan . 
Duplicia simplificata, in Vesperis Dominicarum privilegiatarum, i in qui- 
bus oceurrunt. Bon Religions Profeſſor Joſef Kobler in Ried 


re an die f. f. Ren find jedesmal im Wege der 
ne: reger une einzufenden. Bon P. W. Dannerbauer 
Eiehinbemie, € ee den Verdacht eine er. Bon P. Mid). 
Series, 0 
Ehehinderniß, ein jolches erft im Veichtſtuhie entdeckt. Von Bernhard 
Karpf, Ehrenfämmerer Sr. päpftl. Heiligkeit ; 
Ehrlichkeit, diejelbe allein thut's nicht. Bon Prof. Dr. Scheiderin Et. Pölten 
Entiheidungen der 8. R. C. betreffend den Gebraud) von Mebformularien, 
die Erecration des Altares und den ——— des So 
Prof. Dr. Kerſtgens in Freiſtadt ’ 
Seuersbrunft, was möge ein Priefter mitnehmen, wenn er fi Pr einer 
ſolchen in einiger Entfernung begibt. Bon P. P. Schreiblmapyr . 
&a3- und Dellichter neben den Wachslerzen auf den Altären. Bon P. Caſſian 
Bivenzt in Linz 
at, die Namen der Mitglieder desſelben brauchen nicht mehr 
an den Generaldirector eingejendet zu werben . 
Gelübde, die Löfung von einem folchen. Von Rector P. Georg Freu nd 
Gerübde, ungiltige. Bon Profeſſor Ad. Shmudenichläger in Linz . 
Habitus clericalis in Confessionali. Bon Prof. Joſ. Weiß in St. Florian 
Härefie, Begünftigung derjelben. Bon Pfr. R. in A. (Württemberg) 
Oummen, Schluß derjelben. Bon Rudolf Buchwald, Neligions- Prof. 
Suceft, madıt das — ——— desſelben die ertheilte Dispens ungiltig? 
Von or Dr. M. Hiptmair in Linz . 
ät e defectu Corporis, Dispenfirung von derjelben. Von Brof 
Dr. Philipp Kohout in Linz 
der Berjon. Bon Pfarrprovijor Ferd. Stbäl in Linz 
in der Perſon. Bon Profeſſor Albert Bucher in St. Florian . 
Kirchengebote, Gründe, welche von Beobachtung derjelben entjchuldigen. 
Bon Dr. — — Profeſſor der Theologie in Trient 
Krantenöl, Hf., über das Gefäß für dasſelbe. Von P. Bernard Grüner 
rung unehelicher Kinder, unter welchen Bedingungen 
faun En außerhalb des Geburtsortes durchgeführt werden? 
Ben ift die er kant bei den Proceſſionen an Bitttagen 
zu beten? Bon rg Joſef Weiß in St. Florian . 
oder Berluft des guten Namens. (Ein Fall aus Süd— 
Africa.) Gelöft v ‚Brälat Dr. E. Müller in Wien (nunm. Biichof v. Linz) 
Ritaum“, über dasjelbe. Bon Prof. Joſef Würf, Erpofitus 
„ber bei allen Freitängen mitwirkt, jeeljorgliche Behandlung eines 


Bon Pfarroicar Joſ. Sailer, biſch. geijtl. Rath in St. Oswald 
a Den über die Zahl der Drationen in der Missa cantata 


Bon Spiritual M. Ranjauer in St. Pölten . 
— in missa de Requiem cantata, ſchließliche Klarſtellung über die 
Zahl derielben. Bon Spiritual Mich. Ranſauer in St. Pölten 
nt m. der dritte, der Diener Mariä (Serviten), neugeregelt. Bon Prof. 
Dr. Rerpgen: in Freiftadt 
Eon ant . Bon Pfarrvicar Joſ. Sailer in St. Oswald 
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we, ein folcher darf nicht präjumirt werden. Bon Dr. 3ona5 mu 
n Schwertberg . 
Batroeinium und tg Bon Rudolf Buchwaid 350 
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Bierdehandel, ein beiräger: be ‚Bro effor Dr. Goepfe it. 101 
Pönitent, ein jündelojer. Bon —* pP. a Freund 687 
Briefterweihe, „Impositio manuum“ bei derjelben. a P, Caſian Vibengi 
Subprior der PP. Carmeliten in Linz . 356 
Duafidomicil. Bon Prof. Dr. Philipp Kohout in a ; i 371 


Neiervate, biichöfliche, Geltungsbereich derjelben. Bon Brof. Dr. Joſ. — 603 
Nefervation, hebt Unkenntniß derjelben von Seite des PBönitenten dieſe 
jeldft auf. Bon Domcapitular Dr. Prun er in Eichſtätt i 828 
Re itution = Uccordarbeiten. Bon Univerj.-Brofefior Dr. Goep fert 336 
Ref R— IE gil. Bon 
Univerj.-] (Brofef jor Dr. Wirthmiüller in Wenden 601 
Reftitutiong-® Ri von $ fie en, Laxismus und? Rig goriämus bei Be 
urtheilung derjelben. Bon IIniver r.-Prof. Dr. rang \ anıs in Olmiüg 108 
Reftitutiond-Be pflichtung, aus einer Brand ng entitehend. Bon * 
Laurenz Wagner, Benedictiner-Drdens-Priefter in — . 130 
Reue, ein bijchöfliches Wort Aber die Anleitung ber Kind Iben. 
Bro} 







09€ smãſſig t, x } g 
eines ſolchen zu um daraus einen Vortheil zu ziehen? 


Bon Univerſ.Profeſſor Dr. Goepfert in Würzburg . 103 
Seelenftimmung während eines Procejjed. Bon Dr. Adam Wiehe in 

Silberhaufen (Thüringen) . 841 
Sequenz in Missis pro Defunctis: oder das Dies irae in Requiem- 

Meflen. Bon Spiritual M. Ranſauer in St. Pölten . 5 344 






Sollieitans coram tribunali misericordiae. Bon Rector P. Geor 
d I 


Stola, Farbe derielben bei Der Sr ndum 4 der Bf. Communion extra 
Missam. Bon Pfarrer H. Reeß in Steinbach, Großherzogtfum Baden 127 
Sünde, Mitwirkung zur jelben. Von Unviverj.-Brofefjor Dr. Goepfert 584 


Taufbuch, Einfchreibung eines von proteftantifchen Eltern gebornen Kindes, 
defjen Eltern ausdrücklich die fathol. Taufe verlangten, und defjen Bater 
die Kindesmutter bei Lebzeiten jeiner gerichtlich von ihm geſchiedenen 
früheren Gattin heiratete. Von Prof. J. Rößler in St. Pölten . 623 
et fann ein ſolcher durch Abbetung jeines Ordensgebetes zugleich den 
Verpflichtungen mancher Bruderjchajten genügen? Bon Fr. Leonard 
Mar. Wörnhart, O. 8. F. in Schwaz . 622 
Terziaren, den päpftli Segen berfelben betref fend. Bon bemjefben . 852 
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Winfelried, Arnold von, war berjelbe ein — Bon Univerſ. 
Krofefior Dr. Frind in Prag 
Zweifel eines Priefters, der als infans die Nothtaufe erhalten; über bie 
Giltigleit der von ihm gejegten PER © Acte. Ks a Dr. 
Joh. B. Faſching in St. Pölten. 846 


0. Titerafur. 


Ahle J. N., Geiftlicher Chriftbaum. Eine Sammlung von größeren und 

Hleineren Weihnachtsſpielen, Krippenliedern und Gedichten. Recenfirt 

von Plarrvicar W. Bailler in Goldwörth 902 
Amberger Joſeph, Dr., Paftoraltheologie. Rec. don Brof. 8. Schrod 632 
daunard L. P. J., — Leben der ehrw. Dienerin Gottes Mutter Magda— 

lena Sophia Barat und Gründung der Geſellſchaft des heiligſten 

Herzens Jeſu. Rec. v. P. Carl Ehrenſtraſſer, Lector der Theologie 166 
ug ipeculativ dargeftellt. Rec. v. Prof. Dr. Fuchs 144 
Bellesheim Alphons, Dr., Wilhelm Kardinal Allen (1532—1594) und die 

engl. Seminare auf dem Feſtlande. Rec. dv. Prof. Dr. Hiptmair 894 

logiſche Werte 


r 
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‚ Theodoreti, episcopi "Cyrensis, doetrina christologica 640 
Bierbaum Ewald, Dr., Drei SPreigtenee, Rec. von Prof. Dr. Eijelt 401 
Bot, P. Ein Monat am Delber rachtungen und Uebungen über die 


zen Jeſu Eprifti. Rec. von P. Earl Ehrenftraiier . 667 
Boko Jean, Abbe, Einführung der Jugend in's Tugendleben. Rec. von 
Prof. Ad. Shmudenjhläger in Linz 891 
Bonbon Heinrich Maria, die Andacht zu den neum Choren der hl. Engel. 
Rec. von P. Benedict Herzog, a in Linz . 426 
— ge th.Kirche. Rec.v.U.Eggeri. Meran 654 
Brüd — uch ber * ngeſchichte für academiſche Vor— 
und zum fbftftudbium. Rec. von Brof. Dr. M. Hiptmair 395 
Bürgel 5. W., Du follft kein faljches — go Rec. vd. Piocier Joſ. 
Ferd. Be enda in Leitersdorf (Schleften) 430 
P. Fr. B., Ausgewählte Gedanken von P. Sacorbaite Nach 
dem Franzofiſchen überſetzt von Emma Zulehner Edle von Rhein— 
warth. Rec. dv. Dr. Eugen Kaderävek, Gymnaſial-Prof. in Olmütz 635 
—* &., Die Jungfräulichkeit. Betrachtungen. Aus der 3. Auflage 
. DOriginales überjegt von Dr. Jacob Eder. Rec. von Joſ. 
— Präfect im biſchöfl. Clerical-Seminar in Regensburg 429 
a Passione Domini, P. Fr., Leben der ehrw. Anna v. Bartholo— 
mäus, unbefgußten Carmelitin. Rec. von P. Benedict Herzog . 664 


Cart, P. C., 8. S. R., Gefchichte der Kirche U. 2. Frau am Gejtade 
N rg v.€. Sauaıı. Propftei-Coop. an der Botivfirche in Wien 415 
Dito, Erklärung der erften Stammtafel von Adam bis Chriftus 428 


ad et ®, Dr., atnape und das Chriſtenthum. Ein Vermittlungs- 
ariklihen und antichriftlichen Parteien in der 
de. Rec. von Prof. Dr. Joſef Eijelt . 892 
—— G. Martin Luther, Lebens- und Characterbild, von ihm 
FüR seine jeinen eigenen Schriften und Correfpondenzen . 161 
8 Ben oder wie er wurde, was er war. Beide 
Sl —— on Beet Franz Stanonit in Gy . . 161 
dab und Mutter im identhum, Judenthum und 
Chri — ——— Dr. Zichokke, kal. Hofrath in Wien 872 
Suche 4 — Sammlung auserw. Jůgendſchriften. II. Serie, I. Boch. 910 
—2 Vorbilder für + Communicanten. Beide Werte rec. 
‚bon ® ca‘ en gen eber in —— orf 911 
nn, nfenfreund. XTroft- und Gebetbuch fi 
. Rec. von Hof. Hemberger 997 
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Forbin d'Oppede, Marquiſe. Die jel. Delphine von — und die Heiligen 
der Provence im 14. Jahrh. Rec. v. Earl R. v. Bergmann . 671 
Freimund Elmar. Der Elerus und die Wahlen. Rec. v. . Prof. Dr. Scheiher 886 
Frind Anton Ludwig, Dr., Biſchof von Leitmerig. Im Kreuz ift Heil! 
Sieben Faftenbetrachtungen über die wichtigften Zeitfragen. Rec. von 


Franz Trafenik, Dechant von Schallthal . 894 
Funk F. X., Dr., Die Echtheit der Ignazianiſchen Briefe aufs Neue ver- 
theidigt. Rec. von Univerfitäts-Prof. Dr. Sprinzl in Prag . . 408 


Gutberlet Eonftantin, Dr., Naturphilojophie. Rec. von Domcapitular Petz 630 
— — 8, Justini Mart. et Philos. ae Edit II. Rec. von Dr. 
Frye in Würzburg j N . 661 


Hagemann, Methaphyſik. Rec. v. Prof. Dr. Frz. Schmid in Brigen 633 
Hammer Philipp, Dr., Der chriftlihe Vater in ‚jeinem Berufe. Rec. von 


Stadtpfarr-Cooperator Carl Danzmayr in Linz . 897 
Hanjen Jakob, Andachtsübungen zu Ehren der Hl. Engel. Rec. von Prof. 

W. Shmudenjchläger in Lin 644 
Hattler Franz, P., Handbücdjlein des ebet3-Apoftolates in Vereinigung 

mit dem heiligen Herzen eu. Rec. von P. Benedict Herzog ..909 


Hausherr M., S. J., Die Herrlichfeiten des göttlichen Herzens Jeſu in 
jeiner Verehrung. Nec. von Franz Reich im Stift St. Florian . 909 
Heiner Franz, Dr. jur. can. Die kirchlichen Cenjuren oder praftijche Er- 
Härung aller noch zu "Recht bejtehenden Ercommunicationen, Sus— 
penfionen und Jnterdicte. Nec. dv. Univ.-Prof. Dr. of. WirtHmüller 151 
Hergenröther, %. S. R. E. Card., Leonis X. Pont. Max. Regesta. Fasec. I. 
Rec. von Univerfitäts-Brof. ‚Dr. Leop. Schufter in Gray . 386 
aaa: Franz, Dr., Aus Welt und Kirche. Rec. v. Brobft, Dr. Anton 
Kerihbaumer in Krems 867 
Hirihberger Julius, Der latholiſche Kanzelredner. Recenſirt von Pfarr 
vicar Norbert Hanrieder in Putzleinsdorf. 412 
Hiptmair Mathias, Dr., Gejchichte des Bisthums Linz. Zur erften Säcular- 
feier herausgegeben. Rec. v. Conr. Meindl, Stiftsdechant in Reicherdberg 864 
Hofmaninger Joſeph, Das Kind vor dem Tabernatel. Gebete und Andachts⸗ 
übungen 3. tägl. Gebrauche ſür Schulkinder bei den Beſuchungen des allerh. 
Sacramentes und bei der hl. Mefir. Rec. v. Prof. Shmudenfhläger 177 
Hohenegger Anjelm, P., O.S.B., S. Adalbero v. Lambach, Leben, Wunder und 
Berehrung des Heiligen nebft einem SEHR BAER OELBAD für die Wallfahrer 
zu ſeinem Grabe. Rec. v. Subprior P. L. Deboys in Seitenſtetten 414 
Huck E., Der erſte Bußunterricht in —* Katecheſen. — von 
Brof. Mol Shmudenjhläger in Linz . ; 888 


Janner Ferdinand, Dr., te der Biſchöfe von Regensburg. 1. u. 2, Pen 

Rec. von W. Klein, . f. Religiond«. Prof. in Freiberg (Mähren) . 165 
— — dto. dto. 3. und PR Seh Nec. von dbemielben . 401, 656 
Sanfjen Johannes, Un meine Kritiker. Rec. v. Bropft Dr. Keri bau mer 382 
Yung L., Abbe, Jeſus fommt! oder Predigten und Anreden vor, bei und 

nach der erften Communion. Rec. von Dr. Aug. Herbig in Jauer 893 
Jungmann Joſeph S. J., Theorie der geiftlichen Beredtſamkeit. Academiſche 

Borlefungen. Nec. von Pfarrer %. Gundlhuber in Maria Taferl 645 
— — Aeſthetik. Rec. von Univ.-Prof. Dr. Gutberlet in Würzburg . 879 
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Biſchof von Linz. 
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Auſere geehrten Leſer haben die Trauerkunde von dem 
ſeligen Hinſcheiden unſeres großen, unvergeßlichen Bildofs 
vernommen. Dankbarkeit und Siebe hätten es erheiſcht, daß 
wir in Folge diefes ſchmerzlichen Ereignifles an der Spibe 
des neuen Jahrganges unferer Beitfhrift dem verblidhenen 
Bater und Gönner einen Rahruf gewidmet hätten. Es wäre 
auch gefhehen, obwohl zur Beit, als der Todesengel das theure 
Seben unerwartet ſchnell auslöfhte, der Drud des Seftes 
bereits weit vorgefhritten war; wir hatten ſchon einen Mit- 
arbeiter mit der Abfaflung eines Nadhrufes befrant. Indeß 
it die herrliche Arbeit diefes begeifterten Berehrers unferes 
Hodfeligen derart angewachſen, daß wir den gewaltigen Stoff 
unmöglid in den Rahmen des erfien Heftes zu Bringen ver- 
mochten. Abgeriffene Fortfeßungen aber in den folgenden 
Heften würden an Interefle verlieren. Wir find ja überzeugt, 
daß unfere Sefer auf einmal und etwas Ganzes von dem 
berühmten Todten in Händen haben mödten. 


Diefer Grund und um aud) den Saien ein ausführlides 
BRild des thatenreihen Lebens und höchſt erbauenden Sterbens 
diefes in allen Streifen der katholifhen Welt berühmten 


Kirchen fürſten zugänglich zu maden, beſtimmte uns, unferen 
erfien Entſchluß abznändern und eine Befondere Brofdüre 
herauszugeben als Ergänzungsheft zur Quartalldrift 1885. 

Diefe Brofchüre über das Leben und die leßten Augen: 
blicke des bewunderungswürdigen Bifchofes iN foeben er: 
fchienen und um den Betrag von 50 kr. 6. W. — | Mark bei 
der Nedaclion der Auartalfchrift in Linz, Harrachkraße 9, 
zu deziehen entweder mittet Poftanweifung oder durch 
Einfendung von Briefmarken. Auch alle Buchhandlungen 
nehmen Bellellungen an. 


Hochachtungswollſt 


Redaction 


der theologiſch-praktiſchen Quarkallchrift. 


Dermehrung der Tugend des Glaubens. 
Von Prälat Dr. Erneft Müller in Wien. 

Zwei Tugenden werden in unſeren Tagen ganz beſonders 
von Gott geprüft, der Glaube und die Hoffnung. Der heil. Glaube 
(von dem diesmal allein die Rede ſein ſoll) hat die Feuerprobe zu 
beitehen Ddurd) die modern getvordene VBerdächtigung und Gering— 
ſchätzung der göttlichen Auctorität der Kirche, durch die gottlojen 
Yehren und Grundjäge, die in verichiedenen Formen unter der ver: 
Iofenden Borjpiegelung von Bildung, Aufklärung, Humanität u. dgl. 
durch Wort und Schrift ſich allenthalben geltend zu machen juchen, 
furz durch die umfirchliche und gottentfremdete Richtung unſrer 
Zeit, Die mächtig auf Geift und Herz einwirkt; denn gar ſchwer 
entzieht ich der Menſch den Einflüffen der Zeit, in welcher er lebt, 
gemäß dem geiftreichen Worten des hl. Auguſtinus: „Non vacant 
tempora, nec otiose volvuntur per sensus nostros; faciunt in 
anima mira opera.“ (Confess. Lib. IV. e. 8. n. 13.) Bon den 
Serahren des Glaubens und von der Leichtigkeit, an dem Glauben 
Schiffbruch zu leiden, iſt jchon früher einmal in diejer gejchäßten 
Zeitſchrift (Jahrg. 1881, ©. 1 u. f.) die Nede geweien, und ic) 
will hiezu nur noch einen geistreichen Ausſpruch des jeligen Gar: 
dinals Rauſcher, Fürſt-Erzbiſchofes in Wien anführen, der beachtet 
zu werden verdient. Diejer hocherleuchtete Kirchenfürjt jagte einmal, 
gleichwie zur Zeit einer Epidemie jede andere Krankheit, wenn nicht 
bald Hilfe gejchafft wird, in die herrichende Kraukheit überzugehen 
pflegt, jo verfalle in unſrer Zeit derjenige, welcher an dem heiligen 
Glauben zu kränkeln beginnt, falls er nicht auf jeine geiftige Heilung 
bedacht iſt, gar bald in gänzliche Negation, welche die geiftige 
Epideımie unjrer Zeit genannt werden kann. 2 

Aber es genügt nicht, am allerwenigſten in umeren Tagen, 
ns foftbare Gut des heiligen Glaubens einfach zu bewahren; es 
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it vielmehr nothwendig und ift alle Sorge anzuwenden, den Glauben 
in fich zu befejtigen, zu beleben, zır vermehren. Es gibt viele Ver— 
ſuchungen von Seite der Welt und des Teufels gegen dieje Tugend, 
warum läßt fie Gott zu? Damit die Kinder feier heiligen Kirche 
in der Einfalt und Kraft des wahren Glaubens zunehmen und für 
die Intereſſen der Eatholischen Kirche ſich immer mehr begeiftern 
möchten; denn läßt Gott gegen eine Tugend VBerfuchungen fonmen, 
jo will er, daß gerade dieſe Tugend im Kampfe eritarfe und 
durch Uebung vervollfonmmet werde. Um jo mehr iſt es aber 
geboten, für das Wachsthum in diejer Tugend die geeigneten Mittel 
anzumenden, weil der Glaube die Grumdbedingung des übernatürlichen, 
chriftlichen Lebens ijt, denn „der Gerechte lebt aus dem Glauben“ 
(Hebr. 10. 38.), und weil durch dieſe Tugend zugleich das ge- 
jammte Leben der Gnade Dauer und Feſtigkeit gewinnt, weßhalb 
wir ermahnt werden, durch die Straft des Glaubens den Nach- 
jtellungen und Angriffen der hölliichen Geifter zu widerjtehen. 
(Epheſ. 6. 16., 1 Betr. 5. 9.) Und für ung Prieſter ijt noch ein 
ganz bejonderer Grund von höchſter Wichtigfeit mahgebend, Die 
Ktindlichfeit und Lebendigkeit des heiligen Glaubens in uns zu 
pflegen und zu fördern. Sind wir ja von der ewigen Wahrheit, 
von dem Urheber und Bollender des Glaubens, mit dem göttlichen 
Amte betraut, die Heilswahrheiten zu lehren, zu predigen, zu ver- 
theidigen, und zwar in einer Zeit, wo die Glaubensgleichgiltigkeit 
und Glaubensloſigkeit jo jchredlich groß it. Hilft da das bloße 
Wort, das wir verkündigen, die Beweisführung, die wir anführen? 
D viel mehr als Diejes und Anderes hilft und wirft die lebendige 
Slaubensüberzeugung, die aus Herz und Mund des Verfündigers 
der göttlichen Wahrheit in die Zuhörer eindringt. Ein Prieſter, 
der im ſeinem Geifte und Herzen von dem heiligen Glauben ganz 
erfüllt und tief innigſt durchdrungen it, ein jolcher Priejter predigt 
twie einer der Gewalt hat. Liegt uns an dem Seile der Seelen, 
fangen wir bei unjerer eigenen Seele an. Iſt es unſere erhabene 
Aufgabe, gläubige Ueberzeugung und Gefinmung in Anderen herbei: 
zuführen und zu nähren, num jo jeien wir vor Allen bejtrebt, fie in 
unferem Innern zu fördern und immer lebendiger, immer fräftiger und 
wirfjamer zu machen. Iſt es demzufolge überflüffig, die Mittel zur Ver— 
mehrung des Glaubens mit einigen Worten in Erinnerung zu bringen ? 
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1. Eine jede Tugend wird nach der Lehre des hl. Thomas 
von Aquin und aller anderen Meiſter des geiſtlichen Lebens ver— 
mehrt und vervollkommnet durch Uebung. Es verhält ſich dabei 
auf eine ähnliche Weiſe, wie mit der Kunſt, die durch fortgeſetzte 
zweckmäßige Uebung zu immer größerer Fertigkeit und Vollkommen— 
heit gebracht wird. Wollen wir daher in der Tugend des Glaubens 
zunehmen, ſo müſſen wir ihn ſorgfältig üben. Im Grunde ge— 
nommen, iſt ſchon die Uebung einer jeden anderen chriſtlichen 
Tugend, wie ſie mit Rückſicht auf das geoffenbarte Geſetz Gottes 
ins Werk geſetzt wird, eine Berhätigung des Glaubens, weil fie 
dann eben aus dem Principe des Glaubens hervorgeht. (S. Thomas: 
Summa Theol. 2. 2. q. 124. a. 5.) Ein fatholijcher Ehrift, der 
„ B. die hl. Sacramente mit der gehörigen Vorbereitung empfängt, 
zeigt umd übt dadurd) zugleich den Glauben, weil er die hl. Sacra- 
mente nicht geziemend empfangen fünnte, wenn er dabei nicht von 
dem wahren Glauben geleitet würde. Aber der Glaube kann und 
joll auch mit ausdrüclichen Worten erweckt werden, damit er immer 
findlicher, inniger und lebensfräftiger werde. Man fann zu diejem 
Zwede mit genug empfehlen, oftmal8 Glaubensacte zu erwecken. 
Auch Prieſtern? Ganz gewiß, it ja gerade uns (wie fchon oben 
angedeutet wurde) mehr als Anderen die stindlichkeit und Lebendigkeit 
des Glaubens nothwendig. ‚Freilich iſt das ein jo allgemein befanntes 
‚Förderungsmittel des Glaubens, dag es ganz überflüſſig jcheinen 
fönnte, darüber noch Worte zu verlieren. Allein das bloße Wiſſen 
genügt nicht. Wir find gar jehr geneigt, in der Ajceje jo gut wie 
in anderen Dingen, nad dem Abjonderlichen und Fernliegenden zu 
haſchen, und dabei das Gewöhnliche und Naheliegende wenig oder 
gar nicht zu beachten, während gerade Diejes uns am meisten noth- 
thut oder ich wenigjtens am miüßlichjten erweiſt. Kein Prieſter 
möge unterlafien, recht häufig Glaubensacte zu erweden; Die 
Heiligen haben es auch jo gemacht, wir werden doch nicht jagen 
wollen, daß wir dieſe Fromme Webung weniger brauchen, als fie? 
Anlaß dazı bietet ſich uns in Fülle dar, wie 5. B. wenn wir in 
der Kirche das hochwürdigſte Gut beſuchen, wenn wir die Meditation 
verrichten, wenm wir ung auf die Darbringung des heiligiten Meß— 
opfers vorbereiten, wenn wir Kranke bejuchen, ja bei allen unferen 
geiftlichen Berrichtungen, Bedenken wir dabet wenigitens, was uns 
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darüber der heilige Glaube lehrt. Erwecken wir Glaubensacte, ſo 
thun wir es mit ganz einfachen Worten, am beſten mit den Worten, 
deren ſich unſere heilige Kirche ſelbſt bedient, recht einfältig und 
kindlich, und bitten wir dabei Gott, er möge unſeren Glauben ver— 
mehren, erleuchten, ſtärken, beleben. Eine Uebung, deren Nützlichkeit 
nicht genug geprieſen werden kann. 

Wir Prieſter find ministri Christi und als ſolche haben wir 
die Intereſſen Chrifti zu vertreten und zu fürdern. Wir jollen denfen 
und fühlen wie Er. Nun aber wird jein anbetungstwiürdiges 
Herz heut zu Tage jo vielfach und jo bitter durch die Sünden des 
Unglaubens beleidigt. Haben wir ein Herz für ihn, wie wir c$ 
auc haben jollen, o dann werden wir nicht ermangeln, auch deß— 
wegen gerne und eifrig Acte des Glaubens zu erweden, um feinem 
Herzen eine Satisfactton zu leijten, einen kleinen Erjaß zu bieten 
für die vielen Sünden des Unglaubens. 

Sollen wir aber wicht aus demjelben Grunde und um des 
Heiles der Seelen willen aud) die Gläubigen im Beichtjtuhle und 
auf der Kanzel anleiten und verhalten, oftmals den Glauben zu 
erweden? Und wie müßlic) und erbaulich wäre es, wenn der 
Prediger manchmal, nachdem er eine Glaubensichre dargelegt (was 
aber nach den gedrudten Predigten zu urthetlen, leider jehr jelten 
geichteht), wenn er dann manchmal die Zuhörer auf folgende oder 
ähnliche Werfe ermahnen würde: „Wohlan, Geliebte, erwecken wir 
im Geiſte den Glauben an die Wahrheit, daß . . . . . ‚ und bitten 
wir den Urheber und VBollender des Glaubens, Chrijtus uniern 
Herrn, er möge den Glauben in uns bewahren, jtärfen und 
vermehren.“ 

2. „Accedite ad eum, et illuminamini.* ZTretet him zu 
Gott, und lafjet euch erleuchten, jo mahnt der Prophet (Pſalm 33, 6.), 
erleuchten von dem Lichte jeiner Wahrheit und Gnade. Das geichieht 
hauptjächlich durch die Meditation oder das betrachtende Gebet. 
Wir treten hin zu Gott, da wir ums durch einen Met des Glaubens 
in jeine Gegenwart verjegen; und indem wir dann über eine güft- 
liche Wahrheit, die wir zum Gegenſtande der Betrachtung gewählt 
haben, andächtige Erwägungen anftellen, dringen wir mit unſerem 
Seite in diejelbe ein und enipfangen heilſame Erlenchtungen. Welches 
Licht, welches Feuer der Liebe entzündet Jeſus in ums, wenn wir 
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einjältigen Herzens mit ihm umgehen („cum simplicibus sermo- 
cinatio ejus*, Prov. 3. 32.) im Gebete, in der geiſtlichen Betrach— 
tung. Der ehrw. Diener Gottes Vincenz Maria Strambt (T 1824) 
ichrieb am eine gottielige Perſon: „sch wünſche, daß Sie in der 
Wohnung Ihres Herzens freundlich mit Gott verfehren. O wie ſchön 
iſt es, darin jene Weisheit zu lernen, die nicht trügt, und in jenen 
Flammen zu brennen, die reinigen und nicht verzehren.“ (Biograph. 
von Mitterrutzner 1854.) Insbeſondere leuchtet uns durch das be— 
trachtende Gebet immer mehr ein, wie ſchön, wie erhaben, wie 
wichtig, wie werthvoll und fojtbar die göttlichen Glaubens: und 
Sittenlehren find, wie glüdlich wir ung preijen müſſen, da wir als 
Kinder der unfehlbaren Kirche Gottes die Gabe des heiligen Glau— 
bens bejigen. Eine immer größere Wertbichäßung des heiligen Glau— 
bens und alles deilen, was er umfaßt, iſt die natürliche Folge 
davon, aber wir gewinnen auch immer mehr Geſchmack und ‚Freude 
an den geoffenbarten Heilslehren. Muß alles diejes das Licht, die 
Innigkeit, Die Kraft und Wirkſamkeit des Glaubens in uns nicht 
ungemein erhöhen und vermehren? Sehr zu rathen ijt aber, eine 
und Diejelbe Wahrheit mehrere Tage nach einander zu betrachten, 
um damit den Geiſt und das Herz recht tief zu durchdringen. Der 
aroge Werth der Meditation für den Glauben wird auc) erhöht, 
wenn wir Acte des Glaubens an das Geheimniß, welches wir 
erwägen, demüthig erwecken und Gott um Bermehrung des Glaubens 
bitten. Hiebei empfiehlt ſichs auch, öfters Acte der Freude Darüber 
anzuichliegen, daß wir Gott, daß wir die von ihm geoffenbarten 
Wahrheiten erfennen. Freut man jich, einen ausgezeichneten Menjchen 
fennen gelernt zu haben, um wie viel mehr müſſen wir uns freuen, 
das wir Gott fernen. Acte des Glaubens jollen bei der Betrachtung 
jedesmal, wo es geichehen fanı, geübt werden, denn fie dienen zur 
Befeſtigung und Belebung des Glaubens, zugleich verleihen fie den 
Erwägungen eine ftärfere Kraft, den Willen zu entiprechenden Vor: 
lägen zu bewegen. 

3. „Accedite ad eum, et illuminamini.“ Das gejchieht auf 
beiondere Were, wenn wir hinzutreten zu dem Throne der Gnaden 
(Hebr. 4, 16.), zu Jeſus im allerheiligiten Sacramente, um von 
feinem Gnadenlichte beitrahlt zu werden. „Sehen wir hin auf die 
vortrefflichen Gaben, auf die hellen Erleuchtungen, auf die 
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ſüßen Liebesflammen, welche den andächtigen Seelen und Liebhabern 
des allerheil. Sacramentes in deſſen Gegenwart ertheilt werden“, 
ruft der hl. Alphons den chriftlichen Seelen zu, um fie zum häufigen 
Bejuche des allerheil. Sacramentes zu vermögen. „Aus dem Para— 
dieſe“, jagt jehr ſchön der hl. Chryſoſtomus, „ging ein Quell, der 
jichtbare Flüſſe ausitrömte, von diefem Tische (des Altars) aber 
ergießt ich ein Quell, der geiftige Flüffe ausftrömt . . . Diejer 
Duell tft ein Quell des Lichtes, welcher Strahlen det Wahrheit 
ausftrömt. Um ihn ftehen die himmlischen Mächte und bejchanen 
die Schönheit feiner Fluthen, weil fie die Kraft und dem unver— 
gänglichen Glanz der gegenwärtigen Geheimnifje deutlicher jehen“. 
(Hom. 46. in Evang. Joan.) Das Wort des Herrn it feurig gar 
jehr, „ignitum eloquium tuum vehementer“ (Bj. 118), es erleuchtet 
und entflammt; was erit das göttliche Herz Jeſu im allerheiligiten 
Sacramente! Kann der Verkehr mit ihm, die Berührung mit dem 
unermeßlichen Liebesfener ohne Erleuchtung und Kräftigung Des 
hl. Glaubens bleiben? Während es entflammt, erleuchtet es auch. 
Ganz vorzüglich geichieht dies, wenn wir Jeſum in der hf. Com— 
munion mit großer Neinheit, Demuth und Liebe des Herzens 
eınpfangen. Die hl. Eucjaristie ijt nicht bloß ein Brod des Lebens, 
„panis vitae“, indem ſie das Leben der Gnade vermehrt, Tondern 
aud) ein Brod des Verſtandes, „panis intelleetus* (Eceli. 15, 3.), 
indem fie das Glaubenslicht vermehrt. Diejes Sacrament iſt im vor— 
züglichen Sinne das Geheimniß des Glaubens, „mysterium fidei“, 
aber and) vorzüglich vermögend, den Glauben zu nähren und zu 
fräftigen. Jeſus iſt das Licht und die Unelle des Yichtes; Die 
Seele, die ihn mit großer Wiürdigfeit in ſich aufnimmt, Teuchtet 
und glüht im dem von ihm ausjtrömenden Feuer. „Ja gewiß”, 
betheuert der hl. Franz von Sales, „jo lange unjer Heiland wahr: 
haft und wirklich in uns iſt, jchenft er uns auch jein Licht, denn 
er iſt der Lichtquell. Als die beiden Jünger zu Emaus die hl. 
Communion empfangen hatten, wurden ihre Augen aufgethan.“ 
Darum vwoinjcht auch Diefer hl. Kirchenlehrer, daß man predigen 
jolle, nachdem man vorher das HI. Meßopfer dargebracht hat (wenn 
e3 eben geichehen kann), „man bat dann viel größere Sicherheit, 
Kraft und Licht. So lange ich in der Welt bin, jagt der Hetland, 
bin ich das Licht der Welt.“ (Abhandl. über das Predigtamt, 
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Art. 4.) Aus demſelben Grunde iſt es ſehr zu empfehlen, recht bald 
nach der hl. Meſſe eine Predigt zu arbeiten oder ſich mit theo— 
logiſchen Studien zu beſchäftigen. 

4. Und auch das Studium der Theologie ſelbſt kann ein 
Mittel zur Förderung ımd Belebung der Tugend des hi. Glaubens 
ven. Ich meine bejonders das Studium der Dogmatif und vor 
allem die Apologetif des Chriftenthums. Wir mögen die fatholiiche 
Kirche betrachten, wo und von welcher Seite wir wollen, überall 
tritt ung das Gepräge ihres göttlichen Uriprunges auffällig entgegen. 
Es gibt aber auch faum etwas in der Kirche, was nicht ſchon zahl: 
reihe Befehrungen von Ungläubigen und Srrgläubigen veranlaßt 
hätte; bei Einigen war es die Standhaftigfeit der Martyrer und 
Bekenner (vorzüglih im chriftlichen Alterthume), bei Anderen die 
wnüberroindliche Dauer der Stirche, wieder bei Anderen die Reinheit 
und Erhabenheit der chrijtlichen Lehre, bei Anderen die Heiligkeit 
und Schönheit des fatholischen Gultus, bei Anderen die großartige 
Erhabenheit der Hierarchie, bei Anderen die Einheit der Kirche u. ſ. w. 
Gleichwie aber die leuchtenden Stennzeichen des göttlichen Urſprunges 
der Kirche und der unfehlbaren Wahrheit ihrer Lehre von Gott 
gegebene Meittel find, die Ungläubigen und Irrgläubigen zum wahren 
Slauben zu führen, jo find fie auch für die Gläubigen vortreffliche 
Mittel, den wahren Glauben in jich zu bewahren und zu vermehren. 
Ich übergehe des weiteren anzuführen, wie das eingehende Studium 
der einzelnen Glaubensiwahrheiten und die Beweisführung, daß die— 
ielben wirklich und gerade in dem Sinne, in welchen fie das Lehr: 
amt der Kirche als göttlich geoffenbarte Wahrheiten zu glauben 
voriteltt, in den Quellen der Offenbarung enthalten find, vortrefflic) 
geeignet iſt, große Feſtigkeit und Freudigfeit des Glaubens zu be- 
wirten. Soll aber das Studium diefe Wirkung hervorbringen, jo 
it dazu Demuth und Reinheit des Herzens nothiwendig, und das 
Gebet um die göttliche Gnadenhilfe, ohne welches man das Studium 
der hi. Wiſſenſchaft nie beginnen joll. 

5. Gleichwie der Glaube das Fundament des chriftlichen Lebens 
it, fo fordert hinwieder das wahrhaft chriftliche Leben den Glauben. 
Ter hl. Paulus macht die Zunahme in der gläubigen Erkenntniß 
Gottes und der Heilswahrheiten von der Fruchtbarkeit im guten 
Kerken abhängig (Coloſſ. 1, 10.) und lehrt, daß die Liebe zum 
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Reichthume der Fülle der Glaubenswiſſenſchaft führe. (Coloſſ. 2, 2.) 
Wenn wir nach dem heil. Glauben leben, ſo wird der 
Glaube ſelbſt in uns vervollkommnet, er bekömmt immer 
mehr Licht, Feſtigkeit und Lebenskraft. Es findet daher zwiſchen 
dem Glauben und den guten Werken eine Wechſelwirkung ſtatt. 
Wenn Jemand eine Stadt vor ſich liegen, viele und hohe Thürme 
und Paläſte emporragen jieht, jo kann er ſich allerdings eine Vor— 
jtellung machen von ihrem Umfange und ihrer Schönheit; aber 
ungleich mehr wiſſen davon Diejenigen, welche ſich in der Stadt 
jelbjt aufhalten. und jchon jahrelang darin Leben. Auf ähnliche 
Weile verhält es ſich mit dem bi. Glauben. Wer glaubt, aber 
nicht nach dem Glauben Lebt, der kennt wohl die Lehren der gött— 
lichen Offenbarung und iſt von ihrer Wahrheit überzeugt; aber wir 
viel beſſer kennt fie jener, der auch nach dem Glauben lebt und 
ji jo recht in den Glauben hHineinlebt, wie viel mehr wird 
ein ſolcher inne, daß fie himmliſch, göttlich, unausiprechlich koſtbar, 
ſchön und erfreulich find. Wollen wir daher zu großer Vollkommen— 
heit des Glaubens gelangen, jo müſſen wir uns gleichjam in Die 
Lehren des heiligen Glaubens hineinleben, darin die Richtſchnur 
unjeres Denfens, Wollens und Handelns, unſer Lebenselement 
finden und demgemäß nad Selbſtheiligung ſtreben. — 

Wenn wir die Biographien Heiliger oder heiligmäßiger Prieſter 
fejen, jo müſſen wir über die Vollkommenheit des Glaubens, von 
dem fie bejeelt waren, jtaunen. Darum haben fie aber auch Wunder: 
bares geleistet. „.Sancti per fidem vicerunt regna, operati sunt 
justitiam“, der Herr hat fie aber auch dafiir freigebigft belohnt, 
„adepti sunt repromissiones“. Sp beten wir oft im den Tagzeiten. 
Ver wollte nicht einen gleichen oder doch einen dieſem ähnlichen 
Glauben baben und der himmlischen Verheißungen durch die glück— 
jelige Anſchauung Gottes mit Sicherheit theilhaftig werden? Nun 
dann bleibt nichts Anderes übrig, als die Mittel zur Vermehrung 
des Glaubens anzınvenden. 
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Können füglich Akatholiken bei katholiſchen Taufen 
als Zeugen zugelaſſen werden? 


Lon Dr. Franz Vaurin, päpſtlichem Hausprälaten und k. k. Univerſitäts— 
Profeſſor in Wien. 

In vielen Parochien Oeſterreichs beſteht bis zur Stunde der 
Brauch, daß, wenn zur Taufe eines Kindes katholiſcher Eltern als 
Pathe ein Akatholik erjcheint, diefer zwar nicht als Pathe, als 
welden man nur einen Katholifen annimmt, aber doc), neben dem 
Pathen, als Zeuge zugelajfen und als jolcher auch in die pfarrliche 
Taufmatrif *) eingetragen wird. Demnad) findet man in diefer Matrif 
bei einigen Taufacten bloß einen Pathen, oder eine Pathin, oder 
and einen Pathen und eine Bathin, ohne Zeugen, bei andern hin— 
gegen außerdem noc einen Zeugen oder eine Zeugin angeführt. 

Ties muß Denjenigen, der darüber nicht näher unterrichtet iſt, 
berremden, und von jelbjt drängt fich ihm die Frage auf, wie es 
denn komme, daß bei einem Qaufact ein Pathe oder eine Pathin 
als genügend befunden, bei einem andern aber außerdem noch ein 
Zeuge oder eine Zeugin nambaft gemacht wird. 

Nun, welches iſt der Grund jenes auffallenden Brauches? Sit 
es ein eirchlicher? — Mit nichten. 

Die Kirche jchreibt wohl für die Spendung und den Empfang 
des Ehejacramentes, mit andern Worten, für die Eingehung 
einer jacramentalen Ehe, die Anweſenheit von Zeugen (testes), und 
zwar bei ſonſtiger Ungültigfeit des Actes vor;?) aber für die Spendung 
und den Empfang des Taufiacramentes (sacramentum baptismi) 
erfordert fie feine Zeugen (testes), jondern nur Bathen (patrini), 
beziehungsweiſe Pathinnen (matrinae). Hierüber äußert fich der 


') Ueber den Eharafter diejer, ſowie der pfarrlichen Trauungs- und Todten» 
Matrik jiche Fehler, Stand der Frage wegen der pfarrlichen Tauf-, Trauungs- 
und Sterbebücher in Deiterreih. Wien 1869. — ) „Qui aliter*, jo hat in 
diejer Hinjicht das allgemeine Eoncil von Trient (sess. XXIV, de reform. 
matrim. eap. 1.) verordnet, „quam praesente parocho vel alio sacerdote de 
ipsins parochi seu Ordinarii lieentia, et duobus vel tribus testibus imatri- 
monium contrahere attentabnnt, eos sancta synodus ad sie contrahendum 
omnino inhabiles reddit, et hnjusmodi contractus irritos et nullos esse decernit, 
prout eos praesenti deereto irritos faeit et annullat. Insuper parochum vel 
alium sacerdotem, qui cum minore testium numero, et testes, qui sine 
parocho vel sacerdote hujusmodi contraetui interfuerint, nec non ipsos con- 
wahentes graviter arbitrio Ordinarii puniri praeeipit.“ 
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Catechismus Romanus (part. II. cap. 2. qu. 25.) in folgender 
Weiſe: „Accedit autem ad eos ministros, qui . . . baptismum 
eonficiunt, aliud etiam ministrorum genus, qui ad sacram et 
salutarem ablutionem celebrandam ex vetustissima catholicae 
Ecelesiae consuetudine adhiberi solent. Ji nune patrini, olim 
susceptores seu fidejussores communi vocabulo a rerum divi- 
narum seriptoribus vocabantur.“) 

Die rechtliche Stellung und Aufgabe der Pathen ift aber eine 
wejentlich andere, als jene bloßer Zeugen. Die Pathen und Pathinnen 
haben, wenn e3 ſich um die Taufe einer erwachfenen, bereits zum 
Gebrauche der Bernunft gelangten Perjon handelt, der Kirche gegen- 
über fir deren Würdigfeit und nantentlich für die Neinheit der Abficht, 
mit welcher fie die Taufe verlangt, zu bürgen und zugleich auch dazu 
1 zu verpflichten, nad) Kräften dafür zu jorgen, dal; der Tänfling 





) val. ean. 7. 28. D. IV. de cons. Und zwar jolfen deren nach 
dem jet geltenden — * echte nur Einer, beziehungsweije Eine, oder 
höchjtend zwei, dann aber verjchiedenen Geſchlechtes, unnsetuna, fein, damit 
nicht das, aus der Spendung dieſes Sacramentes entftchende, trennende Ehe» 
bindernif; der geiftlichen Verwandtſchaft (cognatio spiritualis) in einer und der» 
jelben Richtung verdoppelt und dadurch die Eheichließung übermäßig erſchwert 
würde. In dieſer Beziehung hat das allgemeine Coneil von Trient (l. e.cap. 2.) 
beftimmt, wie folgt: „Docet experientia, propter multitulinem prohibitionum 
multoties in casibns prohibitis ignoranter contrahi matrimonia, in quibus 
vel non sine magno peceato perseveratur, vel ea non sine magno scandalo 
dirimuntur. Volens itaqne sancta synodns hnie incommodo providere, et 
a cogmationis spiritnalis impedimento ineipiens, statnit, ut unns tantıum, sive 
vir. sive mulier, juxta sacrorum canonnm institnta (vgl. can. 101. D. IV, de 
eons.; cap. 3. de eognat. spirit. in Sext. IV, 3.). vel ad summum unus et 
una baptizatum de baptismo suscipiant, inter quos ac baptizatum ipsum, et 
illins patrem et mätrem, nee non inter baptizantem et baptizatum bapti- 
zatique patrem et matrem tantım spiritnalis cognatio eontrahatur,. Parochus, 
anteqnam ul baptismum eonferendum accedat, diligenter ab eis, ad quos 
spectabit (das find die Eitern des Tänflings, und in Ermanglung diefer Die: 
jenigen, die deren Stelle bei dem Kinde vertreten; vgl. Barbosa ad h. cap. 

27., in deſſen Colleetanea Dnetorum in Coneil. Trid. ed. Venet. 1709, 
— 190.), seiseitetur, quem vel quos elegerint, ut baptizatum de sacro fonte 
suseipiant, et eum vel eos tantum ad illum suscipiendum admittat, et in 
libro eorum nomina deseribat, doceatque eos, quam cognationem contraxerint, 
ne jgnorantia ulla exeusari valeant, Quodsi alii ultra (designatos baptizatum 
tetigerint, eognationem spiritualem nullo pacto contrahant, constitutionibus, 
in contrarium facientibus (vgl. cap. 3. de eognat. spirit. in Sext. IV. 8.), 
non obstantibus. Si parochi eulpa vel negligentia seens factum fuerit, arbitrio 
Ordinarii puniatur,* Würden die zunächſt Berechtigten überhaupt feine oder 
feine nach dem firchlichen Nechte zuläſſige Berion als Bathen oder Pathin be- 
jtimmen, jo hat dies der Warrer zu thun, weil er für die ordnungsmäßige 
Spendung des Taufſacramentes verantivortlich ift. Bal. v. Moy's und Vering’s 
Archiv für fath. Kirchenrecht, Bd XV. ©. 265, Anm. 5. 


——— 


nach Empfang der Taufe den mit dieſem angenommenen chriſtlichen 
Glauben treu bewahre, und überhaupt der Kirche, der er durch die 
Taufe einwerleibt wurde, unerbrüchlichen Gehorjam zolle;*) daher 
jie denn auch im canonischen Rechte als Bürgen, sponsores, fide- 
jussores. bezeichnet werden.?) Und weil fie die zu taufende Perſon 
dem Tanfenden behufs der Spendung des Taufjacramentes vorführen, 
werden fie aud) offerentes genannt.) Und da ehedem die Taufe 
meiltens durch Immerfion in eigens hierzu eingerichtetem Tauf— 
brunnen (fons baptismalis, sacer fons) geipendet wurde, und die 
Pathen den Täufling, wenn er nad) Vollendung der Taufe aus dem 
Taufbrunnen ftieg, empfingen, wurden fie, und werden mitunter bis 
jest, susceptores oder levantes genannt.*) 

Bei der Taufe von Kindern (infantes), die noch nicht den 
Gebrauch der Vernunft erlangt haben, übernehmen die Pathen der 
Kirche gegenüber, bejonders für den Fall der Ermangelung oder des 
Umvermögens der leiblichen Eltern des Täuflings, die Verpflichtung, 
dafür zu jorgen, daß derjelbe im chriftlichen Glauben gehörig unter: 
richtet und dieſem Glauben gemäß erzogen twerde.®) 

Denmad tragen auc die Pathen und Bathinnen meben dem 
Taufenden mit zur geiſtigen Wiedergeburt (vgl. Joan. 3,5.; Tit. 3, 4.5.) 
des Tüäuflinges bei. Diejer erjcheint als ihr geiitliches Kind, 
spiritualis filius oder filia (auch filius oder filia ex baptismate, 





1) „Si quis dixerit“, jo hat diesfall® das Concil von Trient (sess. VIT. 
de baptismo. can. 7.) beftimmt, „baptizatos per baptismum solius tantum 
fidei debitores fieri, non autem universae legis Christi servandae: anathema 
sit.“ Und ferner icbend. can. 8.): „Si quis dixerit, baptizatos liberos esse 
ab omnilms sanctae Ecclesiae praeceptis, quae vel sceripta vel tradita sunt, 
jta ut ea observare non teneantur, nisi se sua sponte illis submittere 
voluerist: anathema sit.“ — ?) „Vos ante omnia“, jo wird im can. 105. D. IV. 
de cons. den Pathen und Bathinnen mit den Worten des hi. Muguftinus 
zugerufen, „vos ante omnia, tam mulieres, quam viros, qui filios in baptismo 
suecepistis, moneo, ut vos cognoscatis fidejussores apud Deum extitisse pro 
illis, quos visi estis de sacro fonte suscipere, Ideoque semper eos admonete, 
ut castitatem custodiant, justitiam diligant, caritatem teneant.* Vgl. die GI. 
zum can. 102 ead. v. baptizatus. — °) Vgl. Macer, Hierolexicon. verb. 
Laptisin us; ed. Venet. 1765, p. 99. sqq. — *) Demgemäß wird denn auch 
im canonijchen Rechte die Ausübung der Pathenichaft meiftend mit den Worten: 
aliquem e sacro fonte suseipere oder levare, ja, oft auch bloß mit: suscipere 
oder levare bezeichnet. Bgl. e. 100—105. D. IV. de cons.; ce. 1. 3. C. XXX. 
qu,. 1. — 9 In Rüdjicht auf folche Täuflinge werden die Pathen in dem erwähnten 
can, 105. $ 1. D. IV. de cons. folgendermaßen ermahnt: „Ante omnia sym- 
bolum et orationem «ominicam et vos ipsi tenote, et illis, quas suscepistis 
de sacro fonte, ostendite.“ 
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ſowie filiolus, bezw. tiliola genannt),?) fie hingegen erſcheinen als 
dejien geistliche Eltern, spiritualis pater, spiritualis mater, und 
in Rückſicht auf deſſen leibliche Eltern als jeine zweiten Eltern; 
daher denn auch ihr Name: patrinus und matrina, gleichjam: ein 
zweiter Vater, eine zweite Mutter.) Demgemäß werden denn auch 
die Pathen mit dem Taufenden einerjeits und die leiblichen Eltern 
des Täuflings andrerjeits einander gegenüber als compater bezw. 
commater (Sevatter, Gevatterin) bezeichnet, jo daß der leibliche Bater 
des Täuflings dem Pathen desjelben gegenüber compater, und die 
leibliche Mutter commater, und umgefehrt der Bathe im Verhältniß 
zu dem leiblichen Vater und der leiblichen Mutter des Täuflings 
vompater, die Pathin commater heißt.) 

Aus der bisherigen Ausführung leuchtet von jelbjt ein, daß 
und warum bei fatholiichen Taufen Akatholiken, auch abgejehen 
von jedem pofitiven Verbote, nicht füglich als Pathen zugelajjen 
werden Fünnen, indem fie nad) der Stellung, welche fie zur fatho- 
lichen Kirche thatjächlich einnehmen, jchon von vornherein die von 
der Kirche mit der Pathenſchaft verbundenen Pflichten auch nicht 
einmal erfüllen wollen. Treffend jagt in dieſer Hinficht der Cate- 
chismus Romanus (part. II. cap. 2. qu. 28.): „(Quae quum ita 
se habeant, facile intelligimus, euinam hominum generi sanctae 
hujus tutelae administratio committenda non sit; nimirum is, 
qui eam gerere aut fideliter nolint, aut sedulo et accurate non 
queant. (uoeirea . . . . haeretici in primis, Judaei, infideles 
ab hoe munere omnino prohibendi sunt, ut qui in ea cogitatione 
et cura semper versentur, ut fidei veritatem mendaciis obscurent 
atque omnem christianam pietatem evertant.“ Ueberdies iſt es 
auch ausdrücklich von der Kirche verboten. So heißt es 5. B. ım 
Rituale Romanum, De sacram baptism., tit. de patrinis, in diejer 
Sa wie folgt: „Seiant parochi, ad hoe munus non esse 


nn vol. c. 5. 8. C. XXX. q. 1.; Diet. Grat. post. c. 7. ead. — 

2) Bol. Masse e. verb : Matrina. — °) Bgl. e. 1.3.4.5. C. XXX. 
qu. 4.; cap. 1.3.4. 7. X. de cognat. spirit. IV. 11. Dies hat der hl. Thomas 
von Aquin, Comment. in Sentent. lib. IV. dist. 42. qu. 1. art, 3. quaestiunc. 
„ 3. solut. 2. ad 2. (Opp. ed. Parın. 1852--73, tom. VII. p. 1051.), mit folgenden 
Worten andgefprochen: 

Unus semper erit compatrum spiritualis, 

Alter carnalis; nec fallit regula talis. 
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admittendos infideles aut haereticos, non publice exeommunicatos, 
—— nec, qui ignorant rudimenta fidei. Haec enim patrini 
spirituales filios suos, quos de baptismi fonte susceperint, ubi 
opus fuerit, opportune docere tenentur.“ 

So verhält es ſich mit den Bathen und Bathinnen, welche die 
Kirhe zur Taufe, jedenfalls der feierlichen, erfordert. 

Bon Zeugen (testes) bei der Taufe gejchieht weder im fird)- 
lichen Ritualbuche, noh im kirchlichen Nechtsbuche, aud) 
nur mit einer Sylbe, die Erwähnung. 

Taraus folgt, daß bei Spendung des Sacramentes der Taufe 
für Zeugen, in Gemäßheit der Beſtimmungen der Kirche, über- 
baupt fein Raum vorhanden ift.t) 

Wäre er's aber auch, jo fünnten dennoch im Geiste der Kirche, 
Afatholifen bei fatholtichen Taufen auch nicht als Zeugen zu- 
gelaffen werden, indem eine jolche Intervention derjelben bei heiligen, 
gottesdientlichen Handlungen der Kirche jedenfalls eine Theilnahme 
an denjelben, eine communicatio in sacris, im fich jchließt, welche 
die Kirche den Akatholifen wegen ihrer wideripenjtigen, feindjeligen 
Stellung zu ihr verweigert,?) und außerdem auch noch aus dem 
Grunde verbietet, weil ſie die Katholiken jedenfalls zur Lauigkeit im 
Glauben und zum religiöjen Indifferentismus zu verleiten geeignet ift. 

Dies ergibt fich überdies auc) aus dem Deerete der S. Congr. 
Uffcii vom 29. November 1672,°) in welchem den Seeljorgern, 
obſchon übrigens auch die vor Afatholifen, ja jelbit vor Ungläubigen, 
als Zeugen (testes) gejchlojjene Ehe von Seiten der Kirche als gültig 


9 ei Schulte, Syſtem des allgem. kath. Kirchenrechts. Gießen 1856 ©. 572, 
Tert und Anm. 2, jpricht im dieſer Beziehung jich folgendermaßen aus: „Bei 


der Taufe . . . . werden zugezogen Sponsores, Fidejussores, Bathen, 
deren Stellung nicht die von Zeugen it.“ — „Denn es werden nirgends 


Zeugen verlangt; zur Form der Taufe gehören ſie nicht; zur Beurkundung 
fönnen fie auch nicht im eigentlichen Sinne verlangt werden, weil der Pfarrer 
puhlica tides hat, und fein Zeugniß den Net hinlänglich bekundet.“ Uebrigens 
vgl. Laurin, Schulte's Kirchenrechtswiſſenſchaft einft und jegt. IT. Aufl. Wien 1875. 
— 2; Bapjt Benedict XIV, in jeiner Const.: Singulari nobis vom 
9, Febr. 1749 8 14. (Bullar. Rom., ed. Luxemburg. 1727 sqq. tom. XVII. 
pag. 7.), äußert in diejer Beziehung fich folgendermaßen: „Exploratum habemus, 
ab haereticis baptizatos, si al eam aetatem venerint, in qua bona a malis 
dispicere per se possint, atque erroribus baptizantis adhaereant, illos quidem 
ab Eeeclesiae unitate repelli iisque bonis orbari omnibus, quibus fruuntur in 
Eerlesia versantes.“ — °) Porubszky, Ius. ecel. Catholieorum, ed. N. 
Agriae 1858, pag. 721, not. 189.; Binder, Praktiſches Handbuch des fath. 
Eherechtes. II. Auflage. St. Pölten 1865, S. 156, Anm. 1, 


anerfannt ift,') nichts deſtoweniger zur Pflicht gemacht wird, bei Ehen 
von Katholiken nur Katholiken als Zeugen zuzulajjen. 

Aus dem bisher Gejagten iſt zu erjehen, day der bejagte Brauch 
nicht nur jeder Firchlichen Grundlage entbehrt, jondern auch dem 
Geiſte der Kirche widerjtreitet. 

Und wie ist denn jener Braud) entitanden? — Auf folgende Weite. 

Zu Anfang diejes Jahrhunderts war es in Dejterreich, ſei es 
aus Unkenntniß der bezüglichen Eirchlichen Beltimmungen, jet es aus 
Mißachtung derjelben, bereits dahin gefommen, day bet fatholtichen 
Taufen auch Afatholifen ohne weiters als Pathen zugelafien wurden. 
Dies erjchien jelbjt der f. f. Negierung als arger Mißbrauch, der 
nicht zu dulden jei. Diejelbe hat daher auf Grund einer fatjerlichen 
Verordnung den ſämmtlichen Länderjtellen Dejte rreichs befannt gegeben, 
e3 jeien die Biſchöfe zu beauftragen, ihren Clerus anzuweiſen, bei 
Taufen von Kindern fatholischer Eltern feine Akatholiken als Pathen 
zuzulaſſen, und jollter dieje etwa zu jolch einer Taufe als Pathen 
erjcheinen, fie in anftändiger Werje zu entfernen. Dies erhellt aus 
einem, von der damaligen vereinigten k. k. Hofkanzlei (jegt 
f. £. Minifterium des Innern) ?) an ſämmtliche deutſch-erbländiſche 
Länderſtellen erlajjenen Decrete vom 25. Juni 1801, welches in der 
amtlichen Sammlung der politischen Gelege und Verordnungen (gewöhnt: 
(ic) als „Politiiche GeſetzSammlung“ bezeichnet), Wien 1792 ff., 
Bd. XVI. ©. 111 Nr. 37°) angeführt iſt und wörtlich lautet, wie 
folgt: „Se. Majeſtät haben zu verordnien gerubt: Es jey den Biichöfen 
der gejammten deutſchen Erblande aufzutragen, daß Ste die ihnen 
unterjtehende Geiſtlichkeit belehren, feine akatholiſchen Taufpathen 
bey katholischen Kindern zuzulaſſen, und fie bey fich ereignenden Falle 
mit guter Art zu entfernen,“ 

Dagegen brachten die beiden Wiener proteftantischen Conſiſtorien 
Augsburger und Helvetilcher Confeſſion (jegt . k. evangelischer Ober- 
Nirchenrath Augsburger und Helvetischer Eonfejjion *) eine Voritellung 
ein.) Dieſe Vorſtellung fand Beachtung und in dem, ebenfalls an 


1) Bl. Binder a. a. D. ©. 156. — Bgl. Mayerhofer, Handbuch 
für den pol. Verwaltungsdienſt IV. Aufl. Wien 1880 f., Bd. I. ©. 2 
3) Mit der Ueberichrift: „Akatholiſche Taufpathen nicht zuzulaffen. 1 #) Siehe: 
Maperhofer a. a. ©. Bd. II. ©. 1022 ff.; v. Moy's und Vering’s Archiv 
jür Fath Kirchenrecht, Bd. XVI ©. 94 ff. — °) Siehe: Wiener Diöceſanblatt 
vom Jahre 1866 ©. 184, Anm. 
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die jämmtlichen deutjch-erbländijchen Länderſtellen gerichteten, Decrete 
der vereinigten E. £. Hoffanzlei vom 10. Juli 1802 ihre 
Erledigung, in dem Simme: als PBathen dürften Akatholiken bei 
fatholiichen Taufen keinesfalls interveniren; wenn jie aber als ſolche 
zur beſagten Taufe erjcheinen, jo ſeien fie nicht ſchlechtweg abzuweiſen, 
jondern als Zeugen zuzulaſſen. Das gedachte Hoffanzleidecret fommt 
in der jhon erwähnten Geſetz Sammlung Bd. XVII. S. 9, Wr. 7,}) 
vor und lautet folgendermaßen: „Se. Majeität haben beſchloſſen, 
daß den Akatholifen gejtattet werden fünne, bey den katholiſchen 
Zaufen, wo der Pathe immer fatholijch jein muß, als Zeugen zu 
ericheinen, um, wenn fie jchon ein Mal zu einer ſolchen Handlung 
geladen jind, nicht wieder davon abgewiejen zu werden.“ 

„Welches den Länderftellen mit Beziehung auf die höchſte 
Anordnung vom 25. Nunius v. J. (Bd. XVI. ©. 111), bei welcher 
es ferner zu verbleiben hat, zur Verſtändigung der Urdinariate nach— 
träglich bekannt gemacht wird.“ 

Auf Grund dieſes Hofkanzleidecretes nun hat der in Rede 
ſtehende Brauch ſich gebildet. 

Jedoch das gedachte Hoffanzleideeret ſtammt aus einer Zeit 
ber, wo, fraft der damals herrichenden gallicaniftiich - janfenijtiich- 
jebronianiſtiſchen Grundjäge, die Staatsgewalt ſich für berechtigt hielt, 
über alle Eirchlichen Angelegenheiten, Die irgendwie in die Außenwelt 
traten, Anordnungen zu treffen, und wo cs, wie der Cardinal Fürſt— 
Erzbiſchff von Wien, Joſ. Othm. v. Naufcher,?) fich ausdrüdt, 
den Anſchein Hatte, „Die Negierung wolle für die tirchengewalt nichts 
übrig lafjen, als ein Neich von Gedanken, die ſich ſorgſam in Acht 
nähmen, äußerlich hervorzutreten.“ 

Doch jegt iſt es in dieſer Hinficht anders. Denn laut Art. XV 
des Stantsgrumdgeieges vom 21. December 1867, R. G. BL. Nr. 142, 
fann jede gejeglich anerfaunte Kirche und Neligionsgejellichaft ihre 
„Inneren“ — bier offenbar jo viel, als: eigenen — „Angelegenheiten“ 
jelbftändig ordnen und verwalten.) 





1) Mit der Rubrik: „Afatholifen lönnen den Fatholiihen Taufen als Zeugen 
beimohnen.“ — *) Im feiner geiftreichen Schrift: Die Ehe und das zweite Haupt« 
in bürgerlichen Geſetzbuches. Wien 1868, ©. 50. — *) Vgl. Vering, 
Lehrbuch des fath., orient. und proteft. Kirchenrechts. IT. Aufl. Freiburg in Br, 
1881 8. R30, Anm. 30, 
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Daß aber die katholiſche Kirche in Oeſterreich geſetzlich anerkannt 
iſt, bedarf wohl hier keines Beweiſes; um ſo weniger, daß der Ritus 
der katholiſchen Spendung des Taufſacramentes nothwendig zu den 
„inneren Angelegenheiten“ der in Oeſterreich geſetzlich anerkannten 
katholiſchen Kirche zu rechnen iſt.!) 

Aus dem Geſagten erhellt zur Genüge, daß der Eingangs 
erwähnte Brauch fein Recht auf Fortdauer hat, ja, daß er voll- 
fommen verdient, aus der firchlichen Praxis gänzlich ausgemwiejen ' 
zu werden. 


!) Zur Kennzeichnung der AUnficht der Kirche von dem Berhältnifje zwiſchen 
der Kirchen» und der Staatögewalt jei hier eine Aeußerung erwähnt, welche 
Hoſius, Bilhof von Gordova in Spanien, dem Kaiſer Conftantius 
(337 — 361) gegenüber gethan hat, der ſich das Recht anmaßte, den damals 
zwiſchen den Katholifen und den Arianern herrichenden dogmatiſchen Streit über 
die Göttlichleit des Sohnes Gottes nad) jeinem Gutdünfen zu enticheiden und 
bei den Fatholichen Bilchöfen, und insbejondere auch bei Hoſius, die Anerkennung 
und Annahme der arianiicheu Irrlehre durchzuſetzen. Hoſius erwiederte dem 
Kaiſer, er möchte jich nicht in Dinge mijchen, die ihm nicht zuftünden, noch 
aucd die Bilchöfe in Sachen des Glaubens belchren wollen, vielmehr dieje von 
ihnen lernen. Ihm habe Gott die weltliche Herrichaft übergeben, ihnen die 
Leitung der Kirche anvertraut. Gleichwie Derjenige gegen Gottes Anordnung 
jündigen wiirde, der ihm feine weltliche Herrichaft entziehen wollte, ebenjo würde 
er durch Aumaßung der Gewalt über Angelegenheiten der Kirche gegen die 
Anordnung Gottes (Matth. 22, 21.) ſich verjündigen, welche gebiete, dem Kaijer 
zu geben, was des ftaijers, und Gott, was Gottes ift. Gleichtwie e8 den Biſchöſen 
nicht zukomme, mit weltlicher Herrichaft jich abzugeben, ebenjo wenig ftehe es 
ihm zu, mit dem Rauchfaß umzugehen. Das jchreibe er ihm als Biichof, 
bejorgt um defjen Seelenheil. Anlangend jein (des Kaiſers) Schreiben in Betrejf 
der Mrianer, jo trete er ihnen nicht bei und verdamme ihre Irrlehre. 
Wörtlih lautet die gedachte biichöfliche Aeußerung, angeführt vom heiligen 
Athanaſius (Hist. Arianorum ad monachos, cap. 44.; Opp. ed. Paris. 
1698 tom. 1. part. 1. pag. 371.), wie folgt: „Haösar, napararın, nat uwisihte, 
rt hau Aulhamno; vayyavız. Pont mv Nussav Tis 2plTzn;, — FJEXyTov 
* —8 — öv. Ma wi seayr u * ⁊* EHAANTATTAE, umßi au ment Toutey 
Aulv mapauihedou, AAAR wähkov man Nm Ds tmäavihavs Tadız, zu: Barirziav 5 
Hi Ivayzizıoe, hulu Ta vis Suranaiaz enigreug:, hat men * — any ZA 
* RURKERTON, Avscheyeı on harakanivn Hz, our zuandn: tt, u N ou 2% Ti 
iunharias 25 Imurny Een Im: —R —*8* usyaaın y: ivn. ar 3072, t yeyganzan, 
x Kaisapız. Ka: gap, aa 72 wos Oö, a Heim. Odre zolsuv At Aoyzv Ert Tür 
is Ikaatıv, Wr: au =03 Yunızv Zous} av Zyzı, Basıked, Tasrz iv 00V ARTE uns 
is Tr TuTnpl ia; ypızı. N:ai BE mv Inireeihag, Tayıng Eat Er yumtanz. Ivo 
097: Nozavotz, Gaynarariibsam, AR HM TV aDETV RTV —S Val. 


can. 5. D. X.; can. 11. D. XCVvi. 
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Die Theologie des heil. Juftinus des Martyr's.') 


Eine dogmengeſchichtliche Studie von Prof. Dr. Sprinzl in Prag. 
6. Juſtin's Kosmologie (Angelologie, Anthropologie). 
Juſtin iſt die Welt das Gejchöpf Gottes. Dabei hat ihm 
Gott die ganze Welt gemacht (2 Ap. 5) u. zw. durd) den Logos 
| (1 Ap. 59, 64; 2 M. 6; Dial. 61, 114), und dieß aus der ge- 
jtaltlojen Materie, wie er 1 Ap. 10 unter Beziehung auf Plato 
| jagt, jo jedoch, daß er dieje Anjchanung des Plato, die er diejen 
von Mojes entlehnt haben läßt, richtig jtellt in dem Sinne der 
zuerſt erichaffenen Himmel und Erde, aus dem jodann als der 
Waterie die Welt gemacht wurde (1 Ap. 59: die Worte der Genefis 
1, 1—3 bezeichnen, wie Gott die Welt und woraus er fie gemacht 
habe; 1 Ap. 67: Gott hat, die Finjternig und die Materie ver: 
wandelnd, die Welt gemacht). Die Welt führt er daher auch ge- 
radezu auf die jchöpferiiche Thätigfeit Gottes zurüd (2 Ap. 6: 
ars za &zoournoe. Dial. 41: 76V zösunv zurızevaı). Zugleich 
| macht Juſtin entjchieden den Anfang der erichaffenen Welt geltend 
' dEMp. 10; 2 Up. 6; Dial. 61, 129) und ſieht er in der Welt 
einem Abdrud der göttlichen Ideen, ſowie dieſe der Logos in Gott 
mweienhaft darſtellt (1 Ap. 64: Gott machte durch den Logos die 
Belt, nachdem jie gedacht worden). Auch läht er die Welt der 
n wegen gemacht jein (1-Ap. 10; Dial. 41; 2 Up. 4: 
nicht umfonjt machte Gott die Welt jondern des Menjchengejchlechtes 
—— indem das Irdiſche den Menſchen unterworfen und auch 
die Siumelsgeſtirne ſelbſt wegen der Menſchen gemacht wurden 
2 Up. 5); und wird die Erſchaffung der Welt auf die Güte Gottes 
als deren eigentliches Motiv auchdgerübrt (1 Ap. 10: Alles machte 
er im Anfange „ELRIV over“), Darin liegt aber auch ſchon die 
Freiheit der Meitichöpfung gegeben, die Gottes freier Wille vollzog, 
wenn die auch Juſtin nicht ausdrücklich ausipricht, wie ja dasjelbe 
auch Die nothwendige Conjequenz iſt von der Juſtiniſchen Gottes 
re über die Abjolutheit Gottes. Andererjeits hebt Juſtin ohnehin 
i Charakter der Welt hervor, indem er, abgejehen von 
erwähnten Zeitlichkeit der Weltichöpfung, Dial. 5 jagt, 
es, was nad) Gott ijt oder je jein wird, habe eine vergängliche 
Mate und es fünne jolches vernichtet werden, jo daß es nicht mehr 
je, weil Gott allein weder geworden noch vergänglid) und er darım 
Gott jei, während alles andere, was mad) dieſem ift, geworden und 
Dergänglich jei. SI gleichem Sinne wird Ap. 2 7 der Untergang 
der Welt in Ausficht Bm, der mur wegen des Samens der 

ten verzögert werde. 

— Sahrg. 1884, 1. Seit ©. 16, 2. Seit S. 283, 3. Seit ©. 533 

it ©. 778. j 
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Alsdann führt jedoch Juſtin nicht bloß den Anfang der Welt 
auf den allmächtigen Willen des Schöpfers zurück, ſondern auch den 
Fortbeſtand derſelben und tritt er damit entſchieden für die göttliche 
Vorſehung ein. In dieſem Sinne wird überhaupt 2 Ap. 7 geltend 
gemacht, daß Gott um der Chriſten Willen die Welt erhalte 
3 Yu GTEDNT. TaY JPMFTLAVOV YINOTAEL Ev 7 Fl & 571 —*88 257); 
und ingbelonders wird Gottes rpvorz, das v.Erzıv für Die Menichen 
in Anſpruch genommen (1 Ap. 28, 44; Dial. 118: 9 ULAGTT, 
mpovorx), in welcher Beziehung namentlich eine Bergeltung des Guten 
und Böjen ftattfinden müſſe (1 Ap. 28; 2 Ap. 9). Dial 1. wird 
den Bhilojophen entgegengetreten, Gottes Borjehung nur auf 
das Allgemeine , ws Ta) HEY GILT -ayTDE LEN WITOY TÜV YEvay EL 
sidav‘‘ beziehen, nicht aber auf das Einzelne ud Specielle , ROY 
enden — un) dE um MOu α 70I 228 Euanra, Nach 2 Ay. 5 
jtellte Gott die Geſetze der Himmelskörper feſt und betraute er Die 
Engel mit der rpövoz über die Menjchen und das Irdiſche und 
endlich nach Dial. 29 führt Gott die dniarsıs 93 z6auss an 
jedem Tage. 

In die allgemeine Kosmologie gehört auch noch die Sündfluth, 
welche nur den Noe jammt deſſen Familie übrig ließ, worauf 
2 Ap. 7 gegenüber der Deufalions-Sage verwieſen wird. 

Mas nun die jpecielle Kosmologie anbelangt, jo tritt einmal 
in der Lehre Juſtin's die Exiſtenz von Engeln entjchieden zu Tage. 
Es hat ihm nämlich Gott im Anfange erichaften 74 Tüv ziryshav 
Yeyız, mit Freiheit ausgerüſtet (2 Ap. 7), Gott hat, da er wollte, 
daß die Engel, mit Wahlfreiheit ausgerüstet und perjönliche Weſen, 
dasjenige thun, was zu thun er ihnen die ‚Fähigkeit gegeben, fie als 
jolche gemacht (Dial. 88), Gott bat die Engel, da er wollte, ſie 
jollten jeinem Willen gehorchen, als frei zur Uebung des Nechtthuns 
erichaffen wollen, indem er ihnen Erkenntniß gab, wodurch jie wußten, 
von went fie erjchaffen jeien, und durch wen jie erijtirten, nachdent 
fie früher nicht waren, und indem er ihnen ein Geſetz auflegte, auf 
daß fie von ihm gerichtet würden, jo fie gegen die rechte Erkenntniß 
handelten (Dial. 141). Die Engel jind alſo Justin Gottes Geichöpfe, 
begabt mit Vernunft und freiem Willen, alſo Geifter (in dieſem 
Sinne werden fie bezeichnet als Suvzuzz, wie Dial. 85), denen als 
Geſchöpfen die Vollziehung des göttlichen Willens obliegt und die 
eben auch in dieſer Vollziehung des göttlichen Willens ihre Voll— 
endung finden ſollen. Dieſen Engeln legt ſodann Juſtin keine 
eigentliche Leiblichkeit bei, indem er fie als 30270: bezeichnet 
(1 Ap. 63: Chriftus erichien als der Logos vor jeiner Menich- 
werdung in der Geſtalt der Unförperlichen, nämlich der Engel, wie 
dieß aus der altteftamentlichen Offenbarungsgeichichte befannt it), 
und indem nach ihm der Prophet den Engel nicht mit jeinen leib- 


—— 


hen Augen, ſondern nur in der Extaſe in Folge einer beſonderen 
Offenbarung zu jchauen vermochte (Dial. 115). Anderſeits denkt er 
te aber doch wiederum nicht als vollfommen pure Geifter, denen 
gar feine Leiblichkeit eignet. Denn nad) Dial. 57 genießen die Engel 
im Himmel Spetje, wenn auc) eine andere als die Menjchen, nämlich 
das Manna, das Dial. 131 genannt wird Zora: idros RYERV 
EZ, und nach) 2 Ap. 5 vermitichten ſich gewiſſe Engel mit 
Weibern und zeugten die Dämonen. 

Es unterliegt nun nach der Juſtiniſchen Gotteslehre keinem 
Zweifel, daß die Engel, ſowie ſie urſprünglich erſchaffen worden 
iind, als Gottes Geſchöpfe alle gut waren, wenn auch noch nicht 
vollendet, da fie eben, wie gejagt, die Fähigkeit erhielten, in freier 
verjönlicher Selbjtbethätigung ſich dieje Vollendung erjt zu erwerben. 
In der Löſung dieſer ihnen gejtellten Aufgabe aber find manche 
Engel von dem Willen Gottes abgefallen ( (Dial. 76), welche Dial. 78 

bezeichnet werden als Auxorora; zzi PASTE —E u. zw. beſtand 
der Sündenfall dieſer Engel nach 2 Ap. 5 darin, daß ſie die ihnen 
über die Menſchen übertragene Sorge überjchreitend ſich mit Weibern 
vermiichten und die Dämonen zeugten. Und eben durch diefen Fall 
iind dieſe Engel böje Engel geworden (Dial. 140), während die 
übrigen Engel als die guten Engel ericheinen, welche eben die Brobe 
beftanden in Gemäßheit der von Gott für den Freiheitsgebraud) 
feſtgeſetzten Zeit (Dial. 102) und welche jofort ihre Vollendung 
in bieibender Stabilität erhielten (Dial. 85, 128).2) In dieſem 
Zinne jcheidet ſich denn factiich die Engelwelt in zwei große Theile, 
im den der quten und der böjen Engel, und über beide Theile ver- 
breitet jich noch des Weiteren die Juſtiniſche Angelologie. 


) Gegenüber joldyen, die den Logos als eine Kraft anjehen, welche Gott 
nad) Belieben nach augen hervortreten läßt umd fie wieder im fich zurücknimmt, 
macht Juſtin Dial. 128 geltend, das die Engel, unter deren Namen aud) der 
Yogos vorkommt, immer bleiben und nicht in das aufgelöſt werden, woraus ſie 
acworden ſind. In der Weiſe der Gegenüberſtellung wäre nun da wohl an die 
»eiensuniterblichfeit der Engel zu denfen, die ja Juſtin auch gewiß feithält, 
indem er ja auch die Unfterblichteit der menschlichen Scele fejthält, wie jpäter 
erwähnt twerden wird, und indem ihm insbejonders beim moraliichen Wejen die 
Idee der Vergeltung eine ſolche nothwendig ericheinen läßt (Dial. 5); und eben 
eine jelche Wejensunfterblichfeit liegt in der ganzen Art und Weife, in der er 
ſich über Die guten und böjen Engel verbreitet. Immerhin liegt aber hier zumächit 
die Ztabilität der bei den guten Engeln durch die beitandene Probe herbeige- 
fübrten Vollendung ausgeiprochen, indem Dial. 85, worauf Dial. 123 bezogen 
wird, auf dem Ausſpruch von Bj. 145, 1.2. „Lobet den Herin von den Himmeln 
herab, lobet ihn in den Höhen: fobet ihn alle jeine Engel, lobet ihn alle jeine 
Kräfte" — verwiejen wird. Auch befommt jo das „woraus die Engel geworden” 
einen guten Sinn, indem es die bei der Erichaffung der Engel mitgegebene 
Ausjtattung bedeutet, während im anderen Falle bei der Gejchöpflichkeit der Engel 
und bei der Anjchauung, die Justin von der Weltjchöpfung begt, mun an die 
göttlichen Ideen gedacht werden fünnte, die in den Gejchöpfen abgedrudt erjcheinen. 
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Die große Zahl der guten Engel drüdt aus die Bezeichnung 
„Heer“ (1 Ap. 6, 52). Als ihre bejondere Aufgabe wird der Dienjt 
des Sohnes Gottes bezeichnet (Dial. 79). In deſſen Begleitung, als 
er im alten Bunde als der angelus Jehovae erjchienen, befanden 
fi) zwei Engel (Dial. 19, 56, 57), der Engel Gottes verkündete 
Marien die Geburt Chrifti (1 Ap. 33, 100), dem Joſeph ericheint 
ein Engel (Dial. 78), dem Auferſtandenen und gegen Himmel Fah— 
renden öffnen die Engel die Himmelspforten (Dial. 36, 85), bei 
der zweiten Ankunft Chriſti erſcheint das ganze Heer der Engel 
(1 Ap. 52, Dial. 31). Sie werden Himmelsfürſten genannt (Dial. 36) 
und für das Heer der guten Engel wird Verehrung in Anſpruch 
genommen neben dem Vater, dem Sohne und dem Geiſte (1 Ap. 6), 
wenn aud) nicht die gleiche latreutiiche, die Gott allein gebührt 
(1 Ap. 16, 17) und welche wie dem Vater jo dem Sohne und 
dem Geifte vindicirt wird. (1 Ap. 13, 65, 67). 

Auch die Zahl der böjen Engel wird als eine große bezeichnet 
durch den Ausdrud „Heer des Teufels“ (Dial. 131), welcher Teufel 
an der Spige der böjen Engel zu jtehen jcheint. Bon den Teufel 
ift auch insbejonders die Rede Dial. 69, als der 6 Aryanswos 
drbora, Dial. 82 als des unreinen Geiltes, Dial. 103 als bei 
Job und Zacharias jo genannt, Dial. 116 als des jpeciellen Wider- 
jachers der Chriſten, Dial. 125 als des Verjuchers Chriſti. Derjelbe 
wird von Mojes Schlange genannt (Dial. 103) und jpricht Juſtin 
von diejer Schlange audy Dial. 39 als des böjen und trügerijchen 
Geiſtes, Dial. 45 als der von Anfang an jchlecht handelnden, der 
Engel e3 gleich) gemacht haben, Dial. 70 als von 6 wAzvos Azız. 
Dial. 100 von der Schlange, welcher es Engel gleich gemacht haben, 
Dial. 112 als von der Schlange, die Gott im Anfange verfluchte. 
Und nad) Dial. 103 wird Ddiejer Teufel und dieſe Schlange von 
Jeſus Satan genannt, welcher Name zujammengejegt jet aus sxr% 
d. i. ArDsrzenzs und aus vi, was Schlange bedeute, von welchen 
Satan aud) Dial. 125 als dem Berfucher Ehrijti die Rede iſt. In 
1 Ap. 28 wird der Teufel, die Schlange und der Satan als der 
Anführer der böjen Dämonen bezeichnet. Die böjen Engel ſtammen 
nun, wie gejagt, aus dem Sündenfalle der Engel, welche die Probe 
nicht bejtanden, und find die Dämonen die von ihnen gezeugten Söhne. 
Der Sündenfall aber hat die Wejensnatur der gefallenen Engel 
nicht, geändert, indem ſie ja Getjter (Dial. 7, 30, 76, 39, 82, 93), 
Aoya α 3enusizı (Dial. 41, 111) und Kräfte (Dial. 78, 105, 
125) genannt werden und es Dial. 115 wie von dem guten Engel 
jo aud) von dem Teufel heißt, daß er mit leiblichen Augen nicht 
gejehen werde. Dagegen verjteht ſich die dadurch hervorgerufene 
moralijche Corruption wohl von ſelbſt und drüden dieß die Bezeich- 


nungen , Rah, ZURNS, INGGLOS, —XRX 7200. — —— INRITE, 


— 


uaeaısz a2 Zn“ (1 Up. 5, 9, 10, 21 u. a. O.; 2 M. 1 
1,9, 12; Dial. 7, 18, 30, 45, 70, 76, 78, 82, 93, "108, 140) 
wohl zur Genüge aus. Diefer moralifchen Gorruption entfpricht es 
auch, daß ſich die böjen Engel und Dämone, wie Juftin wieder: 
bolt geltend macht, vor Gott und Chriftus fürchten (1 Ap. 40, 
Tial. 49, 111), und daß ſie nad) 1 Ap. 52 am jüngjten Tage 
nah der allgemeinen Auferftehung der Todten dem ewigen Feuer 
überantwortet werden. Diejem Gerichte find wohl die böjen Engel 
in Folge ihres Siündenfalles bereits verfallen und läßt deren mora— 
liſche Gorruption aud) gar nicht abjehen, wie eine Belehrung und 
damit eine Nettung von diejem Gerichte Platz greifen jollte. Jedoch 
nah 2 Ap. 7 denkt ſich Juſtin den Bollzug des Gerichtes bis zum 
Seltuntergange jujpendirt (ein jchlechter Dämon hält ſich nad) Dial. 
78 in Damaskus auf) und gejtattet Gott indefjen den böjen Engeln 
und Dämonen einen nachtheiligen Einfluß auf den Menjchen auszu- 
üben, ſowie diejer eben ihrer moralichen Corruption entipricht und 
womit fie eben aud) wiederum dieje moralijche Eorruption documen— 
tiren. Der bejagte nachtheilige Einfluß nun macht fich nach Justin 
mebejonders im Heidenthum geltend, deſſen Mythologie, Idololatrie 
amd Inſtitutionen fie hervorgerufen (1 Ap. 5, 23, 25, 26, 54, 62, 
54 66; 2 Ap. 5; Dial. 69, 73, 91) u. zw. jo, daß die böfen 
Dämonen Weiber und Knaben jchändeten und den Menjchen Schreden 
amagten, die ſie fiir Götter hielten (1 Ap. 5, 21), daß die Gößen: 
sulder die Namen und Gejtalten der erjchienenen böjen Dämonen 
führten (1 Ap. 9), und daß überhaupt die Dämonen die Heiden 
gefangen hielten (Dial. 83). Ebenjo äußern fie ihre Macht auch 
über die Juden, daß dieſe jelbit Kinder den Dämonen opfern 
‚Dial. 19), und daß ſie jelbjt die Seelen der verjtorbenen Propheten 
zu beſchwören vermögen (Dial. 105); fie HEREIN es, daß alle, 
die der Vernunft gemäß leben, gehaßt werden (2 Ap. 8), fie find 
Ne Urheber der jchlechten Geſebe (2 Ap. 12), ſie rufen die Häreſien 
wor (1 Ap. 56, 58), heben Juden und Heiden gegen die Ehriften 
I MW. 63; 2 Ap. 1; Dial. 131), gegen welche fie auch die Ver: 
(üundungen hervorrufen (2 Ap. 12) und denen jie überhaupt nach- 
telfen (Dial. 18, 105); fie erfiillen die Pieudopropheten (Dial. 7) 
md durch ihren Einfluß wurde der Tod fejtgejeßt auf jene, welche 
die Bücher des Hystaspes oder der Sibylla oder der Propheten 
en (1 Ap. 44). Doch vermochten dieje böjen Geifter den Menjchen 
ve Wiedervergeltung nicht auszureden, ſowie fie die Ankunft Chrifti 
mt verborgen halten konnten (1 Ap. 57); Chriſtus jelbjt hat fie 
beitegt und übertwunden (1 Ap. 45; 2 Up. 6; Dial. 41) und den 
Triſten vermögen fie nicht zu schaden (Dial. 30, 76, 105), jo 
war, dag von den Chriſten in Gegenwart der Juden und Heiden 
m Namen Jeſu die böſen Geiſter aus den Beſeſſenen ausgetrieben 
Werden (2 Ap. 6; Dial. 30 85). 
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Das Angeführte wird genügen, um von der Juſtiniſchen 
Augelologie eine entſprechende Vorſtellung zu verſchaffen. Es liegt 
uns aber hier an der Stelle der ſpeciellen Kosmologie noch ob, in 
einigen Zügen die Juſtiniſche Anthropologie zu zeichnen, d. i. Die 
Lehre Juſtin's von dem Menjchen, die er nicht bloß mit den Engeln 
als das vorzüglichere Geſchöpf Gottes zufammenftellt (2 Ap. 7; 
Dial. 88, 102, 141), jondern von dem er aud) mehrfach in bejon= 
derer Weiſe handelt. In dieſer letzteren Beziehung nun führt Juſtin 
nach Gen. 1 die Erſchaffung des Menſchen vor (Dial. 62; nach 
Dial. 134 ſind alle Menſchen von Natur Brüder, was eben die 
Abſtammung aller Menſchen von dem Einen erſchaffenen Menſchen— 
paare bejagt), welchen er nennt Aoyızov Zösv (Dial. 93), — 
aus Leib und Seele in der Weiſe der Dichotomie (1 Ap. 8: die: 
jelben Leiber (sonxrz) mit ihren Seelen (Yuyat) werden. ewige 
Strafen erleiden; 2 Ap. 10: der Menſch gewordene Chriſtus wird 
bezeichnet als cöux za Moyas mat — indem der Logos die 
menſchliche Natur annahm; Dial. 6: der Menſch ſtirbt, wenn die 
vuyr das söux verläßt, jo zwar, har die Seele fortbejteht durch 
das von Gott ertheilte Leben, das (wrızöv rvsiuz; Dial. 40: das 
Gebilde, das Gott in Adam machte, wär das Haus deijen, was 
Gott demſelben einhauchte).‘) Die Seele des Menjchen bezeichnet 
jodann Juſtin Dial. 4 ihrem Uriprung nad) als sex und als 
79994705, indem er Dial. 5, 6 die Unſterblichkeit der Seele dahin 
erklärt, daß die Seele keineswegs yevvrrss ei, als vb ſie nicht 
entitanden wäre, jondern indem Gott jie des Lebens theilhaftig 
macht, indem er will, daß fie lebt, da die namentlich beim mora- 
lichen Wejen die dee der Vergeltung nothivendig ericheinen laſſe. 
Auch 1 Ap. 18 wird aus der nothiwendigen Vergeltung gefolgert, 
daß die Seelen auch nad) dem Tode des Leibes die Empfindung 
bewahren; 1 Ap. 63 leitet Juſtin aus Ex. 3, 14 flg. ab, daß die 
Seelen der Menjchen nach dem Tode der Leiber fortdauern, und 
Dial. 130 thut er dieß aus Iſ. 66, 24; und Dial. 105 hält er 
Die Fortdauer der Seele dadurch erwieſen, dal auf die Bitte 
des Saul die Seele des Samuel von der Zauberei bejchworen 
wurde. In 1 Ap. 26 erwähnt Juſtin auch den Menander, der 
jeine Anhänger zu überreden juchte, daß fie jelbjt Leiblich nicht 
jterben würden. 

Weiterhin nimmt Juſtin nicht bloß zugleich mit den Engeln 
auch Für den Menjchen das freie Wahlvermögen in Anſpruch 
(Dial. 88, 102, 141), jondern er jagt auch insbejonders 1 Ap. 28, 


) Nadı Dial. 4 nimmt Juſtin auch in den Thieren eine Seele an, die 
durch den thieriichen Körper an der Gotteserfenntnii gehindert werde, ohne da}; 
er jedoch dich weiter auseinanderiekt. 
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Sort habe im Anfange das Menjchengeichlecht erjchaffen als ausge - 
rüjter mit Erfenntniß und wahrem Vermögen zu wählen und gut 
su handeln, jo daß feinem Menjchen vor Gott eine Entjchuldigung 
bleibt, indem alle mit Vernunft begabt und erfenntnißfähig geboren 
werden. Ebenjo jpricht Juſtin 1 Ap. 10 von den vernünftigen 
‚sährgfeiten, die Gott dem Menſchen gegeben, und die derjelbe zur 
Wahl des Gott Wohlgefälligen anwenden jollte; und Dial. 4 wird 
im Zinne des Plato dem Geijte des Menjchen eine in deſſen 
Gott verwandter Natur begründete Gotteserfenntniß vindieirt. Wie 
die Engel, jo jollten nun auch die Menjchen ihre moralischen Fähig— 
fetten im Sinne des auferlegten göttlichen Gejeges bethätigen 
(Dial. 141) und auch für diefe wie für jene find die Zeiten feit- 
geiegt, im denen fie ihre ‚Freiheit in der rechten Werje zu gebrauchen 
haben (Dial. 88). Was fie fich aber dadurch erwerben jollten, das 
it Die Unvergänglichkeit (29+25512) und das Zuſammenſein mit Gott 
1 Ap. 10), was offenbar auf ein übernatürliches Ziel hinweift, 
ſowie es aucd Dial. 124 heißt, die Meenjchen jeien jo gemacht 
worden, daß ſie im ‚Falle der Beobachtung der Gebote Gottes gleich— 
wie Gott frei von Leiden und Tod ſein jollten, und es habe jie 
Gott der Ehre, jeine Söhne genannt zu werden, gewürdigt. Und 
da Dial. 100 Eva vor der Sünde als &dxzros bezeichnet wird, 
jo muß die den eriten Menjchen gegebene Ausrüftung eben auch im 
Sinne des ibernatürlichen Zieles gleichfalls als eine übernatürliche 
gefaßt werden, freilicd) in der Weile, daß fie gebunden war an eine 
beitimmte Gntjcheidungsthat. Denn eben Dial. 100 heißt es von 
der Eva, ſie habe, nachdem jie das Wort der Schlange aufgenommen, 
den Ungehoriam und den Tod geboren. Was aber hier von Eva 
allein gegenüber Marien gejagt wird, das wird Dial. 124 aud) 
auf Adam bezogen, wo von dem Ungehorjame der Menſchen, d. 1. 
Adam und GEva, die Nede iſt, jowie nach Dial. 103 der Teufel 
den Adam täuſchte. In diefem Sinne, daß die Schlange, der Teufel, 
die erſten Menſchen zur Sinde verleitete, wird denn auch gejagt, 
die Schlange ſei die Urheberin der von Adam begangenen Ueber: 
tretung geweſen (Dial. 94), von der Schlange habe der Anfang 
des Ungehorſams jeinen Ausgang genommen (Dial. 100, 112). 
Und injoferne es die Menjchen überhaupt den Stammeltern Adam 
und Eva gleichmachen, trifft ſie jedenfalls das gleiche Schidjal, 
wornac sie ſich den Tod und das Berdammungsurtheil zuziehen 
(Dial. 124, Dial. 88: das Meenjchengejchlecht ift von Adam ber 
m den Tod und den Betrug der Schlange verfallen, indem jeder 
ans eigener Schuld böje handelt), ſowie das Gericht in Aussicht 
geitellt wird über die von Gottes Willen abfallenden Menjchen und 
Engel (Dial. 76), über die Schlange und die ihr qleich gewordenen 
Engel und Menſchen (Dial. 100). 
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Jedoch die Siündenthat des Adam und der Eva, ſowie fie 
zunächit perjönlich von diejen in Folge der Verjuchung des Teufels 
begangen wurde, hat nad) Juſtin jchon an und für jich eine be- 
jtimmte Bedeutung für die von ihnen abjtanınenden Menjchen, ganz 
abgejehen von der Hintenher erfolgten Nachahmung des gegebenen 
böjen Beijpieles. Denn 1 Ap. 57 wird die jchlechthinige Noth- 
wendigfeit des Sterbeng ausgeiprochen; nach Ap. 61 werden Die 
Menjchen in der erjten Geburt ohne ihr Willen mit Nothwendigkeit 
aus feuchtem Samen durch die gemeinfame Vermiſchung der Eltern 
gezengt amd, nachdem jie in schlechten Sitten und böjer Erziehung 
verteilt, werden jie getauft, damit fie nicht Kinder der Nothwen— 
digfeit und der Umvifjenheit bleiben, fondern der Wahl und des 
MWiffens, und die Vergebung der früher begangenen Sünden erhalten; 
nad) 2 Ap. 11 muß jeder geborne Menſch jchlechthin auch die 
Schuld des Todes zahlen, und nad) Dial. 43 wird durd) die Taufe 
die geiftige Beichneidung empfangen, nachdem man Sünder gewejen 
war. Ginerjeits nun die innige Beziehung, welche, wie gejagt, nach 
Juſtin zwischen der Siündenthat des Adam und der Eva und dem 
Tode bejteht, und anderſeits die von Juſtin jtreng hervorgehobene 
allgemeine Nothiwendigfeit des Todes verlangen es, daß auch dort, 
wo der Tod nicht mit perjünlichen Sünden zujfammenhängt, im 
denen das böje Berjpiel der Stammeltern nachgeahmt wird, d. t. in 
den Kindern, die nod) feinen Gebrauch der Vernunft haben, der 
eintretende Tod mit einer Sünde in Berbindung gebracht werde, 
für die fie den Tod als Schuld zahlen, und welcher Sünde man 
eben durch die natürliche Geburt ohne Wiſſen und mit Nothwendigfeit 
verfällt, und wovon man in der Taufe mit der Erlangung der 
‚Freiheit und Wifjenjchaft (der Kinder Gottes) aud) dann frei wird, 
wenn feine perjönlichen Sünden nachzulaffen find. Und dieje Sinde 
ift eine ererbte und, wenn auch feine perfünliche Sünde, doch eine 
jolche, daß wir dadurd) in gewiſſem Sinne den Stammeltern gleich 
werden, deren Schiejale wir verfallen, und daß die Siindenthat des 
Adam, zu der ihn die Schlange verleitete, auch in unjerem Namen 
geichehen iſt, in Folge deſſen in Wahrheit das Menſchengeſchlecht 
von Seite des Adam in den Tod und den Betrug der Schlange 
verfallen ift, indem dasjelbe in Adam als jeinen Vertreter eine 
wirkliche Schuld contrahirte. Einen in etwas analogen Fall Führt 
Juſtin Dial. 139 in dem über Cham ausgejprochenen Fluche vor, 
der als Strafe der Sünde Cham’s dem ganzen von Cham abjtamı- 
menden Volke zugehört habe. 

Nach Juſtin's Lehre laftet aljo auf der von Adam abjtam- 
menden Menjchheit der Fluch einer Sünde und in Folge diejes 
Fluches ging denn auch wie für die Stammeltern jo aud) für die 
Nachkommen die uriprüngliche übernatürliche Ausrüftung verloren. 


Aber in der Natur des Menjchen jelbjt wurde dadurd) feine wejent- 
he Aenderung herbeigeführt und blieb namentlich noch immer die 
Freiheit des Willens beitchen, jo daß man das Gott Wohlgefällige 
wählen fanı (1 Ap. 10, 28), und daß der Menjch feinem Fatum 
unteritebt (1 Ap. 43; 2 Ap. 7). Insbeſonders macht Juſtin die 
‚sreiheit des Menjchen auf Grund von dejjen fittlicher Verantwort— 
lichkeit geltend (1 Ap. 43; Dial. 82) und beweiſt er Diejelbe 
1 Ap. 44 aus Deut. 30, 15. 19. Nady Dial. 140 werden die 
Böſen durch eigene Schuld böſe, wie Anfangs ſo auch jetzt. Im 
gleichen S Sinne wird das Naturgeſetz urgirt (Dial. 45: TI 2rsa0hon 
a2, Yızzı 20. aim 22%. Dial. 93: 72 zei xaı di Orou dizzız, was 
in jedem Gejchlechte der Menichen die ganze Gerechtigkeit verschafft). 
Ebenjo tritt Justin für die natürliche Gotteserfenntniß ein (2 Ap. 6) 
ſowie für die natürliche Unterjcheidung von Gut und Bös (2 Ap. 14) 
und bebt er in diejer Beziehung wiederholt die Leiſtung der Philo— 
ſophie hervor (1 Ap. 53; 2 Ap. 10, 13; Dial. 3, 4). Dabei aner- 
kennt jedod) Justin auch eine böſe Begierlichteit, welche in der Natur 
des Menjchen waltet und die Bundesgenojjin der böjen Dämonen 
it (1 Ap. 10), jowie eine durch den Einfluß des unreinen Geiſtes 
oder durch Erziehung, jchlechte Sitten und Gejege herbeigeführte 
Gorruption, welche das natürliche Sittengejeß nicht mehr recht fennen 
läßt (Dial. 93), und beiteht ihm bei Juden und Heiden eine mora= 
liche Unmöglichkeit, das ganze Gejeg zu erfüllen (Dial. 95). Wir 
brauchen bier jchließlich nur noch an das zu erinnern, was jchon 
früher bei der Stellung der Vernunft in der Juſtiniſchen Theologie 
ſowie in Juſtin's Angelologie über den jchädlichen Einfluß der 
Dämonen auf den Menjchen hervorgehoben wurde. 





Dom Pronaus, fperiell von den an die Pfarrpredigt 
ſich anfdließenden (Gebeten und Verkündigungen. 


Eine hbomiletijch-liturgijche Abhandlung von Dr. Balentin Thalhofer, 
Profeſſor der Theologie und Domdeean in Eichftätt. 

In vielen Ritualien ‚Frankreichs, dergleichen im legten größeren 
Rituale der Diöceſe Trier und in den Acten mehrerer PBrovincial- 
und Diöceſanſynoden bei Hardouin und Harkheim führt die jonn- 
und feſttägliche Predigt (pröne) ſammt den mit ihr verbundenen 
öffentlichen Gebeten und Verfündigungen den Namen Pronaus oder 
Pronus ımd noch im neueſten Eichjtätter Rituale von 1880 werden 
die auf die Bfarrpredigt folgenden Gebete und Verfündigungen unter 
dem Titel aufgeführt: „De Pronao sive de forma post coneionem 
orandi et promulgandi.* Bekanntlich wird das Wort Pronaus im 
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bezeichneten Sinne von den Archäologen verſchieden erklärt; die Einen 
leiten es von praeconium ab (pröner — praeconisare, öffentlich 
vortragen), was aber jprachlidy kaum zuläſſig it, die Anderen vom 
mc0vx05, worunter jie bald das ganze Schiff der Stirche, bald nur 
die jogenannten Gancellen oder Ambone verstehen, die am Uebergang 
vom Schiff ins Presbyterium gelegen waren, johin unmittelbar vor 
dem Schiff ihren Platz hatten. Weiter nimmt man dann an, von 
dem Raum oder Ort, welcher 73320: hieß, habe man metonymiſch 
den Namen Pronaus auf all das übertragen, was in diefem Naume 
und rejp. von dieſem Orte aus den Gläubigen beim Gottesdienjt 
öffentlich vorgetragen wurde, alſo auf die liturgiſche Predigt und die 
mit ihr verbundenen Gebete und Verfündigungen (vgl. Dr. Jac. Kraft, 
de Pronao sive «de nexu, quo coneiones, preces communes et 
promulgationes ecelesiästiceae cum Missarum solemniis eohaereant; 
Treviris 1848, pag. 1--4.) 


Nach altchriftlihem Sprachgebraud) war 7p6vx05 Die 
Vorhalle (v23975) des Gotteshanjes, in welcher Gatechumenen und 
öffentliche Büßer, von den Gläubigen räumlich getrennt, der ſogenannten 
Gatechumenenmefje, zu der auch die Predigt gehörte, beizuwohnen 
hatten. Vielleicht gieng nachmals, als der Eatechumenat und die öffent- 
liche Kicchenbuße nach und nach aufgehört hatten, und auch die Vor— 
halle vielfach in Wegfall gekommen war, die alte Bezeichnung 796v205 
auf das Schiff der Kirche, im welchem die Gläubigen dem Gottesdienst 
anmwohnten, aus dem Grunde über, weil es vor dem v2: im ftrengjten 
Sinne, vor der eigentlichen Wohnjtätte Gottes, d. i. vor dem Altar: 
raum oder Presbyterium gelegen iſt. Jedenfalls iſt nach mittel- 
alterlichem Sprachgebrauch Pronaus oder l'ronus zunächſt jener 
liturgiſche Ruum, in welchen das Volk beim Gottesdienſt verſammelt 
war und in welchem es die Predigt des Wortes Gottes, ſowie all 
das vernahm, was ihm in Verbindung mit der Predigt verkündet 
und vorgebetet wurde; in pronao denuntiare hieß dem zum Gottes— 
dienſt verjammelten Bolfe etwas verkünden (cf. Ducange s. v. 
Pronus); jofort bezeichnete man auch den Gegenstand jold, öffent- 
licher Verkündigung — näntlich die Predigt und die mit ihr ver: 
bundenen Gebete und Promulgationen metonymiſch als Pronaus. 


Es ijt nicht unjere Abficht, bier vom ganzen Pronaus, aljo 
auch von der mit der Liturgie in Berbindung jtehenden Predigt ein- 
gehend zu handeln, jondern des Näheren joll nur von den Gebeten 
die Nede jein, welche im Anſchluß an die Eultuspredigt von der 
Kanzel aus im Namen des Volkes und im Zuſammenſchluß mit 
demjelben verrichtet werden und die man daher nicht unpafjend als 
Volksliturgie bezeichnet hat; ferner von den Verkündigungen. Bezüglich 
der Predigt jelber dürften nachjtehende kurze Notizen genügen. 
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1. Es iſt eine ausgemachte Sache,!) daß in den jüdiſchen 
Smagogen ſchon jeit Esra und während der ganzen Periode der 
Sorrim und der älteren Thanaint an den Sabbathen und Feittagen 
beim ürtentlichen Gottesdienit im Anjichluß an die pentateuchiichen 
Paraſchen) und nachmals aud) an die prophetiichen (Haftaren) Leſe— 
ſtücke von den Geſetzeslehrern erläuternde Vorträge (Midraſchim) 
gehalten wurden (vgl. Luc. 4, 20 ff.). Wie in manch anderen 
Tingen, jo hat ſich das Chriftenthum auch darin die Synagoge zum 
Vorbild genommen, daß es von Anfang an mit dem öffentlichen 
Hottesdienit auch belehrende und erbauliche Vorträge verband. Wohl 
bildete, wie ich in meiner Liturgik (©. 239 ff.) dargethan, den eigent- 
lichen Mittelpunct des chriftlichen Gottesdienjtes jeit den Apoſteltagen 
die euchariſtiſche ‚Feier und kann die Predigt nicht als wejentlidher 
Beitandtheil der chrütlicdyen Liturgie betrachtet werden (S. 268); 
aber ın Verbindung mit ihr hat fie thatlächlich jeit den Tagen 
der Apoſtel (Apg. 2, 42. 20, 7. I. Cor. 14, 26) durch alle Jahr: 
hunderte herab geitanden, hat jich allzeit und überall an die litur— 
giihen Lejeabichnitte aus den heil. Schriften (Lectionen, Epiſteln, 
Evangelien) angejchlofien und war in ältejter Zeit eine einfache, 
familiäre, vorwiegend paränetijche Erklärung (Sudiz, adlocutio, trac- 
tatus) Diejer Leſeſtücke. Man kann dieſe Art von Predigt wegen 
ihrer Berbindung mit der Liturgie als die liturgiiche Predigt?) 
bezeichnen im Unterſchied von der eigentlichen Mifftonspredigt, Die 
von jeher eine unabhängigere Stellung hatte. Zeugniſſe für das 
Vorhandenſein regelmäfliger Vorträge bei der Liturgie haben wir ſchon 
bei Juſtin dem Martyrer (I. Ap. 67), bei Tertullian (Apolog 39), 
bei Enprian (ep. ad Thibar. 4) und in den apoftoliichen Konftitutionen 
(U. 57. VIII. 5.); auch aus jpäterer Zeit noch Zeugniſſe beizubringen 
wäre für unjeren Zweck überflüſſig. Selbit die Gegner der Kirche 
müſſen zugeftehen, day auc in den ſchlimmſten Zeiten die gottes- 
dienstliche Predigt, mochte fie wie immer bejchaffen jein, nie ganz 
verſtummte, daß man post illa se. saneti Evangelii verba wentgitens 
eine Bäterhomilie dem Volke in jeiner Sprache vortrug oder, daß man, 
wie es hieß, poitillirte (ef. traft de Pronao pag. 22—23). 

Day in Gemeinden, die einen Biſchof hatten, regelmäflig 
diefer bei der Liturgie die Predigt bielt, laſſen ſchon die ältejten 
Quellen Juſtin, Tertullian, Eyprian) Elar erjehen und noch zu Ende 
des 4. Jahrhunderts erregte es Aufſehen, als der bi. Augustin 
damals erjt Presbyter — im Auftrage feines Biichofes in dejjen 





) Bol. den eingehenden Nachweis bei Zunz, gotteädienftliche Vorträge 
der Juden ©. 329 ff. — ?) Im engeren Sinne bezeichnet man als Titurgifche 
Predigten jene, welche die Liturgie und reſp. einzelne Titurgiiche Handlungen 
und Formen zu ihrem Gegenftande haben; die mit der gottesdienftlichen Feier 
in Berbindung ftehende Predigt nennt man auch Eultuspredigt oder Pfarrpredigt. 
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Gegenwart predigte. Obgleich im Orient ſchon früher (vgl. apoſto— 
liſche Eonftitution II, 57) auch die Presbyter praesente episcopo 
predigten, jo galt doch noch zu Chryſoſtomus Zeit auch dort die 
Pegel, dag nur ausnahmsweile und in Folge bejonderer Delegation 
von Seiten des Biichofes ein Presbyter in dejjen Gegenwart predigen 
dürfe. Die in alter Zeit au der Wand der Chorapfis jtehende 
Cathedra des Biſchofes, von welcher die bijchöfliche Kirche den Namen 
Gathedralfirche führt, und von der aus der Bilchof in der Regel 
predigte, war jtets der autoritative Lehrituhl für die ganze Diöceje 
(cf. Tertull. de praescript haeret. e. 36). und noch das Tridentinum 
bezeichnet die Predigt als „praecipuum episcoporum munus“; aud) 
ward dem Bijchof bei feiner Konjecration das Evangelienbucd) auf 
den Naden gelegt und gejagt: vade, et praedica Evangelium populo 
tibi commisso. Nur wo die Größe des Kirchengebäudes cs forderte, 
predigte, um beſſer veritanden zu werden, auch der Biſchof jchon in 
älterer Zeit nicht von jeiner Cathedra. jondern von den Gancellen 
(wovon der Name „Kanzel“ vejp. von dem an den Gancellen befindlichen 
Ambo (wo zwei jolcdye waren, vom Ambo Evangelii) aus; jo 3. B. 
Chryſoſtomus, Gregor von Nazianz, Anguftin, Petrus Chryjologus. 
Sikend vortragen war jchon bei den Juden das Zeichen jener 
Lehranctorität, welche der promovirte Gejegeslehrer durch die Hand- 
auflegung (Semicha) erhalten hatte. Auch der Heiland (Matth. 5, 1. 
Luc. 4, 20) und jeine Apojtel (Ap. 16, 13) predigten ſitzend, deß— 
gleichen jeit ältejter Zeit die Biſchöfe als Träger der oberſten Lehr— 
auctorität für ihre Diücejen; auch wenn er vom Ambo aus predigte, 
jaß der Bilchof, und noch jet beiteht die ausdrüdliche Vorjchrift 
(Caerem. episcop. lib. II. ec. 8 n. 48). daß der Bijchof, wenn er 
intra Missarum solemnia predigt, es von jeiner Cathedra oder von 
einem auf das Suppedaneum des Altares gejtellten Faldiſtorium (Falt— 
ſtuhl) aus ſitzend thue. Die Begriffe „Jigend lehren“ und „autori- 
tativ Gottes Wort verkünden oder predigen“ find im chrijtlichen 
Sprachgebrauch jo jehr identisch geworden, daß unjer Volk noch bis zur 
Stunde die erjt jeit dem 12. Jahrhundert allmählıg aufgefonmene 
jogenannte Kanzel (suggestus) im Schiff der Kirche vielfach als 
„Predigt jtuhl“ bezeichnet, obichon von demjelben aus nicht mehr 
jigend geprediget wird. 

Aus der Väterliteratur iſt erfichtlich, day in älteſter Zeit die 
Predigt zumeist praftijche Erklärung der treffenden litur- 
gischen Leſeſtücke war; aber auch nachdem die Gultuspredigt 
jeit dem 4. Jahrhundert vielfad) eine bald mehr, bald weniger 
oratorische und beziehungsweile junthetiiche ‚Form erhalten hatte, 
ſchloß ſich dieſelbe gleichwohl regelmäſſig an die Leſeſtücke der Liturgie 
innerlich an, bildete einen freilich nicht immer die ganze Leſung 
umfaſſenden erbaulichen Commentar derſelben. Es war daher durch 
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die Rat x der Sache geboten und jelbjtverjtändlich, daß die gottes- 
di * —8* Bredigt ihren Platz unmittelbar nad den 
tüden der Tagesliturgie erhielt, wie wir das von 
a in Orient und Decceident finden. Die ätteften römiſchen Ordines 
— jererliche Meßliturgie, welche aus einer Zeit ſtammen, wo 
m in Rom das erjt 1014 in die Meſſe aufgenommene Symbolum 
ch nicht „en, thun der Predigt gar nicht Erwähnung; dagegen 
hreiben der jechste und der vierzehnte römiſche Ordo (bei Mabillon 
f Museum) vor, daß der Bilchof, wenn er predige, dieß un— 
tt elbar nad dem Evangelium (cum mitra) thun jolle. 
manchen Stirchen fand, wie Durand (Rationale divin. off. lib IV. 
= bemerkt, die Predigt erit nach dem Symbolum der 
, umd zwar aus dem Grunde, weil das Symbolum zugleich 
m Eoangeliun die Grundlage aller Predigt bilde. Auch Berthold 


X Chiemſe „Rational deutſcher Meß“) kennt eine doppelte 
, da er reiht: „nach dem Patrem oder nach dem Evangeli 
at igt als eine Verkündung des evangeliichen Worts oder 
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ai egung des Glaubs.“ Uebrigens erjieht man jchon aus 
ran 1, are die Predigt zum öftern nach dem Evangelium, jeltener 
nach dem Credo jtatt hatte, wie es auch dermalen noch) der Fall 
Den vielfach und durch ganze Diöcejen bin verbreiteten 
9) * ‚ne erw vor der Meſſe, nicht mehr intra Missarum 
zu halten, jcheint man im Mittelalter noch nirgends gekannt 

1; * Luther, welchem ja die Predigt beim Gottesdienſt 
auptind war, erklärte in der Formula Missae, die Predigt 
sante Missam“ und nicht nad) dem Symbolum zu halten, 
tanntlich nebſt vielen andern Bejtandtheilen der römiſchen 
—— beibehalten hatte; in der etwas ſpäter veröffent— 
„Ordnung deutſcher Meß“ führt er aber die Predigt nach 
imbolun auf, wie auch in den zahlreichen protejtantijchen 
gi des 16. und 17. Jahrhunderts die Predigt in 

m Plas innerhalb der Liturgie, nicht vor derjelben 
In es eben jeit ältejter Zeit nicht anders. Schon 
— aber auch aus innern Gründen, ſollte man, wie 
Zeit im Augsburger Paſtoralblatt ausführlicher darlegte 
86 ne 394 ff.), überall, wo noc) intra Missam gepredigt 
Bey jejthalten; die Stellung der Predigt intra 
ei eine — Mahnung an den Verfünder des göttlichen 
ii in ae liturgiſchen Leſeſtücke Rückſicht zu nehmen, 
Geiſt njahres und inſofern wahrhaft liturgiſch 
Xx Kirchenrath von Trient betrachtet die Predigt intra 
mnia als Regel (sess. 22. c. 8. sess. 24. c. 7), 
s römüjch Weßbuch (Rubr. general. rit. celebr. VI. 
MmiR  Caeremoniale episcoporum, welches furz- 
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weg vorjchreibt: Sermo regulariter infra Missam esse debet 
de evangelio eurrenti (lib. I. cap. 22. n. 2); aufßerordentlichen Reden, 
zu welchen auch die Trauer-Reden gehören, weist es ihren Plag nach 
der Meſſe (finita Missa) an. Unter Berufung auf die uralte Praris 
der Kirche („vetus ecelesiae institutum“) drang der hl. Karl Borromä 
auf dem 4. Mailänder Provincialconcil jehr entichieden darauf, dat 
in jeiner Stirchenprovinz überall intra Missarum solemnia und zwar 
gleich) nad) dem Evangelium gepredigt werde: semper statim post- 
quam evangelium recitatum fuerit, ut ecclesiastici ritus ratio 
postulat, non in alia Missae parte aliove tempore. Unter ver- 
jchiedenen Einflüffen hat nad) und nach die Predigt durch ganze 
Didcefen hin — zumal in Süddeutſchland — ihre Stellung unmittelbar 
vor dem Hochamt erhalten; in Norddeutjchland wird bis zur Stunde 
meiſtentheils noch intra Missam. zum öftern nad) dem Evangelium, 
mitunter erjt nach dem Credo gepredigt. Mit vollem Necht jchärft 
das neue Eichjtätter Rituale den Seeljorgern ein: Ubi ex antiqua 
et laudabili consuetudine intra Missam (post Evangelium) con- 
eionatur, talis mos religiosissime retineatur. 

2. Nächit der Predigt ijt der ältejte und wichtigſte Beltandtheil 
des Pronaus das „allgemeine Gebet“, jo genannt, weil es von 
der gejammmten Gemeinde der Gläubigen (wenigjtens ganz ſpeciell in 
ihren Namen) für die allgemeinen Anliegen der Ehrijtenheit ver- 
richtet wird. Schon der Apojtel Paulus verlangt (I. Tim. 2, 1), 
daß die zum Gottesdienjt verjammelte Gemeinde für alle Menschen 
und deren Anliegen, bejonders für Die weltliche, Obrigfeit, Gebete 
(mposesyat), Bitten (d:752:) und Fürbitten (Zvrsöäse) verrichte, und 
deingemäß begegnen wir jeit ältejter Zeit beim Gottesdienjte jolchen 
Hebeten. Nachdem Juſtin der Meartyrer in jeiner Beichreibung des 
onntäglichen Gottesdienjtes der Chriſten (1. Ap. c. 67), von der Predigt 
geredet, fährt er fort: „darnach jtehen wir allegemeinjam auf und, 
verrichten Gebete (234%3) ; und wenn wir das Gebet beendigt haben, wird 
Brod und Wein und Waſſer hiezu gebracht“ (Offertorium). Mag es 
immerhin unausgemacht bleiben (vgl. dagegen Probſt, die Liturgie in den 
erjten drei Jahrgunderten S. 94 ff.), ob jchon zu Juſtins Zeit nach 
beendigter Predigt zuerjt gemeinjam für Catechumenen, Energumenen, 
Büßer und dann erjt, wenn dieſe entlafjen waren, von den im 
Ntirchenfrieden jtehenden Gläubigen gemeinjam fir die allgemeinen 
Anliegen gebetet wurde, ob jomit jchon damals das öffentliche Gebet 
nach der Predigt ein zweigliedriges war, wie z. B. in der jogenannten 
Clementiniſchen Liturgie im 8. Buch der apojtolijchen Gonjtitntionen 
(Gap. 6—9): das iſt gewiß, dar ſchon zu Juſtins Zeit unmittelbar 
nach der Predigt allgemeines Bittgebet ſtattfand, und daß die 
Gläubigen in demſelben für die Neophyten, für alle Anderen, wo 
immer jie jein mochten (I. Ap. 65), für die Obrigkeit (I. 17), für 
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Feinde und Verfolger (I. 14), für Juden und Heiden (Dial. Cap. 35) 
beteten. — Origenes jchliegt jeine Homilien Häufig mit der Mahnung: 
laßt uns nun zum Gebete aufitehen“, ) und auszerjtreuten Andentungen, 
die jih ber ihm Finden (vgl. Probſt a. a. O. S. 154 ff.) ergibt ſich, 
daß dieſes Gebet theils für Catechumenen und Büßer, theils für die 
Gläubigen und deren mannigfache Anliegen verrichtet wurde. Voll— 
ſtandige Formularien für die Gebete nach der Predigt ſind uns in 
den alten Lıturgien der morgenländijchen Kirche erhalten. 
Während die Ichon erwähnte Clementiniſche Liturgie, welche in ihren 
Hauptbeitandtheilen jedenfalls jehr alt iſt, an eriter Stelle noch 
gemeinſames Gebet Für Gatechumenen, Energumenen, PBhotizomenen 
(eompetentes) und öffentliche Büßer und fofort, erit das Gebet der 
Hläubigen für Die allgemeimen Anliegen und öffentlichen Intereſſen 
enthält, Finden Jich im den Liturgien des hi. SJacobus und Marcus 
mr noch ‚Formularien von Gebeten fir die allgemeinen Anliegen; 
m der Liturgie des hi. Chryſoſtomus geht diefen Gebeten noch ein 
joldes für die Gatechumenen allein voraus. Um ein Eares Bild vom 
allgemeinen Gebet in altchrijtlicher Zeit zu ermitteln, 
tbeilen wir dasjelbe, wie es in der Klementinischen Liturgie nach den 
Gebeten über die Gatechumenen u. j. w. steht, hier vollſtändig mit. 

Der Diacon, welcher den Gläubigen vom Ambo aus laut 
anfündet und vorjpricht, um was fie Gott bitten jollen, ruft, nach— 
dem die Batechumenen u. ſ. w. ſich entfernt haben: 

„Beugen wir, joviel wir Gläubige find, die Kniee, und bitten 
wir Gott durch jeinen Chriſtus! Laſſet uns Alle Gott durch jeinen 
Chriſtus einſtimmig anrufen!“ 

„Laljet uns beten für den Frieden und die Ruhe der 

Welt und der heiligen Kirchen, damit der Gott des All ung jenen 
mmerwäbhrenden und bejtändigen Frieden gewähre, und uns immer- 
dar in voller Frömmigkeit und Tugendhaftigkeit bewahre!“ Auf 
dieie, ſowie auf die nachfolgenden einzelnen Aufforderungen zum 
Gebete antwortete das Volk, thatjächlich jeine Bitte an Gott vichtend, 
mit dem Rufe „Kyrie eleiſon.“ 
Laſſet ums beten für die heilige, katholiſche und apoſto— 
liche Kirche, welche von den einen Grenzen der Erde zu den 
andern reicht, auf daß der Herr fie — die auf den Fels gegründet 
N — unerjchüttert und frei von Stürmen erhalte und bewahre bis 
zur Bollendung in der Ewigkeit!“ 

„Yaljet uns beten für die hiefige Barochie, damit der 
Sert des All uns würdige, unabläfjig jeiner himmlischen Hoffnung 

nadhzuitreben und ihm bejtändig den Tribut des Gebetes darzubringen !* 
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) Im Orient hörte man die Predigt ſchon frühe ſitzend an, während 
m Arita noch zu Auguſtins Zeit die Zuhörer regelmäflig ftanden. 
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„Laſſet uns beten für den geſammten Episcopat unter 
dem Himmel, für die, welche das Wort ſeiner Wahrheit in rechter 
Weiſe verfünden. Auch für unjern Biichof Jacobus und feine Baro- 
chianen Lafjet uns beten; für unjern Bilchof Clemens und feine 
Barochianen fafjet ung beten; für unjern Biſchof Evodius umd jene 
Parochianen laſſet ung beten, auf daß der Gott der Barmherzigkeit fie 
in Gnaden jeinen heiligen Gemeinden gejund und in Ehren auf 
lange Zeit erhalte und ihnen ſchenke ein ehrenvolles Greijenalter im 
Frömmigkeit und Gerechtigkeit!“ 

„Auch für unjere Briejter lajjet uns beten, auf daß der 
Herr von jedem unrechten und jchlechten Ding fie befreie und ihnen 
ein gejundes, ehrenvolles Bresbyterium verleihe!” 

„Für die gejammte chrijtlihe Diacomie und (Liturgtiche) 
Dienerjchaft laſſet uns beten, auf daß der Herr ihnen untadel- 
haften Dienft verleihe — für die Lectoren, für Die Pialmenjänger, 
für die Jungfrauen, für die Witwen und Waifen, für die im Ehe— 
bund und ehelichen Verkehr Stehenden, auf daß ihrer aller der Herr 
ſich erbarme! — für die Eunuchen, jo in Heiligkeit wandeln, laſſet 
ung beten! für die, welche enthaltjam und gottesfürchtig leben, 
(afjet ung beten! 

Für die, welche in der heiligen Kirche Gaben (Früchte) dar- 
bringen und den Armen Almoſen jpenden, Lafjet uns beten! Auch 
für die, welche dem Herrn unjerm Gotte die Opfergaben und 
die Erjtlinge darbringen, lafjet uns beten, auf daß der allgütige 
Gott mit jenen himmlischen Gaben ihnen vergelte, und im diejer 
Welt ihnen das Hundertfache und im der zukünftigen das ervige Leben 
gebe, und statt des VBergänglichen das Ewige, jtatt des Jrdiichen das 
Himmliſche ihnen ſchenke!“ 

„Auch für unſere ungeta uften Brüder (Neophyten) laſſet 
uns beten, auf daß der Herr ſie befeſtige und ſtärke!“ 


„Auch für unſere mit Krankheit heimgeſuchten Brüder laſſet 
uns beten, auf daß der Herr ſie befreie von jeglicher Schwäche und 
ſie wieder geſund herſtelle für ſeine heilige Kirche!“ 

„Für die zu Waſſer und zu Land Reiſenden laſſet uns 
beten! Für die in Bergwerken, in der Verbannung, in 
Gefängniß und Banden, um Deines Namens willen, Befindlichen 
laſſet uns beten! Für die in bitterer Sclaverei Gequälten laſſet 
uns beten!“ 

„Für unſere Feinde und Haſſer laſſet uns beten! Für die, 
ſo um des Herrn Namen willen uns verfolgen, laſſet uns beten! 
auf daß der Herr ihre Wuth ſänftige und ihren Zorn gegen uns 
verſcheuche! Für die, welche noch draußen ſind und umherirren, 
laſſet uns beten, auf daß der Herr ſie bekehre! 
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„Auch der Unmündigen der Kirche laſſet uns gedenken, 
an daR der Herr fie heranreifen mache in jeiner ‚Furcht, zum Voll— 
alter fie Führe!“ 

„Für einander lafiet uns beten, auf daß der Herr uns in 
einer Gnade beichüge und beivahre bis ans Ende, uns befreie vom 
Böſen und von allen Nergernijjen derer, jo Ungerechtigkeit vollbringen 
und ung rette im jein himmliſch Neih! Für jede hrijtliche 
Seele laſſet uns beten! Nette und richte uns auf durch dein Erbarmen 
o Gott! Laſſet uns aufftehen! In ernftlichem Gebete wollen wir 
uns jelbjt und einander hingeben dem lebendigen Gotte durch jeinen 
Ehriftus!“ 

Sofort jpricht in der Clementinischen Liturgie der Celebrans 
ein Segnungsgebet über die Gemeinde, die Erfiillung ihrer Bitten 
von Gott erflehend; dann folgt der Friedenskuß und das Offertorium. 

Daß man auch in der römischen Kirche jeit Alters nad) 
der Predigt vor Beginn der Missa fidelium für die allgemeinen 
Anliegen gebetet habe, kann nicht wohl bezweifelt werden, objchon die 
alten Sacramentarien ein eigenes Formulare nicht enthalten; viel- 
leicht hatte dieſes Gebet in alter Zeit hier die Geftalt, welcher wir 
noch im der Gharfreitagsliturgie begegnen, wo in dem feierlichen 
Admonitionen (Oremus dilectissimi etc.) jedesmal zuerjt aus- 
führlich die Gebetsintention angefündiget und im der zugehörigen 
Oration ſodann das Gebet jelber für die betreffenden Anliegen und 
Stände geiprochen und vom Volke durch Amen die Zuſtimmung zu 
demjelben gegeben wird. Auf eine jolche Form des allgemeinen 
Gebetes läßt der Beichluf eines Eoncils von Orleans jchließen, der 
im Decret Ivo's von Chartres (II. e. 120) angeführt wird, wo es 
beißt: In diebus dominicis vel festis post sermonem intra Missarum 
solemnia habitum plebem sacerdos moneat, ut juxta insti- 
tutionem apostolicam omnes incommune pro diversis 
necessitatibus preces fundant ad Dominum pro rege et 
episcopis et rectoribus ecclesiarum, pro pace, pro peste, pro 
infirmis, qui in ipsa parochiae lectis decumbunt, pro nuper 
defunetis, in quibus singulatim preeibus plebs orationem domi- 
nicam sub silentio dicat, sacerdos vero orationes ad hoc 
pertinentes per singulas admonitiones solemniter expleat 
Post haee celebretur sacra oblatio. — Für das Vorhandenjein 
eines allgemeinen Gebetes im Abendlande, jpeciell in Deutjchland 
während des Mittelalters geben einhelliges Zeugniß die Predigten 
aus Diejer Zeit, wie die Predigtjammlungen von Hoffmann, Leyjer 
(1838), Roth; (1839), Grieshaber (1856), Stelle (1858), Wader- 
Hagel u. klar erjehen lafjen. Bei Honorius von Autun (12. Jahrh.) 
Klee jich an die erjte Weihmachtspredigt (bei Migne patr. latin. 
fom. 172 pag. 819 saqq.) zumächit eine kurze Lebensbeſchreibung 
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der Tagesheiligen (Anaſtaſia und Eugenia) an, dann folgen, vom 
Prediger dem Volke vorgebetet, Vaterunſer (noch ohne Ave Maria) 
und Glaubensbekenntniß, hierauf die offene Schuld mit zugehöriger 
Abſolution; ſofort redet der Prediger die Glänbigen (ſelbſtverſtändlich 
in der Volksſprache) alſo an: Quia, carissimi, Deus voluit vos 
hodie in suo servitio eongregare, non «debetis hie otiosi stare, 
sed pro vobismetipsis et pro tota sancta Dei ecclesia 
orare, ut dignetur Deus omnipotens eam pacificare, adunare, 
regere et ab omni malo defendere. Hierauf werden den Gläubigen 
in Form von Admonitionen die einzelnen Gebetsanliegen in dreizehn 
Abjägen vorgetragen und antivortet das Volk jedesmal mit Amen. 
Sebetet wird pro apostolico (Papſt), pro rege, pro ducibus. pro 
comitibus et judicibus, pro monachis et monialibus, pro iter 
agentibus (Wallfahrer nad) Rom, Jeruſalem und St. Jago in 
Gompojtella), pro captivis, pro omni populo christiano, ganz 
bejonders pro defunetis und zulett für den Prediger jelber „ut Deus 
clemens dignetur hodie sacrificium eeclesiae de manibus ejus 
suscipere“ Das Ganze jchließt die Aufforderung ab: Nunc corda 
vestra et manus ad Deum levate, ut pro his omnibus (die 
erwähnten verjchiedenen Anliegen) dignetur vos elementer audire. 
Eia, nune preces vestras alta voce ferte ad coelum et cantate 
in lJaude Dei „Kyrie eleison“; alle vorausgegangenen Gebete und 
Bitten erjcheinen hier zufammengefaßt im Kyrie eleifon, dem von 
den mittelalterlichen Predigern jogenannten „Ruf“, der jich zur „Leiſe“ 
(religtöjes Volkslied mit dem Refrain „Kyrie eleiſon“) erweiterte. 
Während bei Honorius das allgemeime Gebet den Abſchluß des 
Pronaus bildet, jtand es anderwärts am Anfang; jo erficht man 
aus einer Linzer Handjchrift des 14. Jahrhunderts (bei Müllenhof 
und Scherer, Denfmäler deutjcher Poeſie und Proſa, 2. Aufl. 
S. 618 ff.), daß der Priejter nach der Predigt zuerjt all die ver- 
jchiedenen Stände und Anliegen nannte, für welche gebetet werden 
jolle, alsdanı mit dem Wolfe das VBaterunjer, Ave Maria und 
den Glauben betete und erſt darnad) die offene Schuld, von der 
weiter unten des Näheren die Rede jein wird. Ein volljtändiges 
deutiches Formular des allgemeinen Gebetes aus dem Ende Des 
Mittelalters findet jich im dem Manuale curatorum des Basler 
Pfarrers Ulrich Surgant (lib. II. consider 4. edit. Argentin. 1506), 
welcher die, Gläubigen einleitungsweiſe alſo anredet: „Helfent mir 
got den Herren trinvelichen Bitten umb allen gebrejten zu wenden, 
jo uns angelegen iſt zu jel und zu lyb, und für alles das da 
wandelbar iſt in der heiligen Chriſtenheit.“ Das Formulare, welches 
dermalen auf Grund von Gewohnheit oder ausdrüdlicher Vorjchrift 
(der Synoden und Ritnalien) durch ganz Deutſchland hin im Gebrauch 
jteht, findet man fait wörtlich jo ſchon im dev zweiten Hälfte des 





16. Jahrhunderts (Gebetbuch des jel. Petrus Caniſius). Es beginnt 
mt den Worten: „Allmächtiger, ewiger Gott, Herr, himmliſcher 
Vater, ſieh' an mit den Mugen deiner grundloſen Barmberzigfeit, 
umjern „Sammer, Elend und Noth“, und ift zunächit Bittgebet um 
Abwendung alles Schädlichen und um Zuwendung mannigfacher 
Snaden Tür „alle Chriſtgläubigen“, dann jpeciell für die „geistlichen 
und weltlichen Borjteher und Negenten“, für „Freunde und Feinde, 
für Gejunde und Kranke, für alle Betrübten und elenden Ehrijten, 
für die Lebendigen und Verjtorbenen.“ Vergleicht man diejes ‚Formular 
mit dem uralten in den apojtoliichen Konjtitutionen, jo wird man 
finden, daß ſie im MWejentlichen den gleichen Inhalt haben. Auch 
während der Upferfeier jelber, in und außer dem Canon, wird fir 
die verschiedensten Anliegen, und für Papſt und Biſchöfe, für Yebendige 
und Berjtorbene u. j. w. gebetet; aber die Gebete haben vorwiegend 
mittleriichen Character und werden daher nicht in der Volksſprache 
verrichtet, während das allgemeine Gebet, welches jo recht als Volks— 
liturgie erjcheint, jtets in der Volksſprache verrichtet wurde, jei es, 
dag der Prieſter es dem Volke vorbetet, oder daß, wie es der dee 
entiprechender ijt, die Gläubigen jelber e3 gemeinſam („omnes in 
commune*) jprechen. 

3. Während man im Norddeutichland die jogenannte „offene 
Schuld“ des Pronaus nicht fennt,t) erjcheint fie bei ung in Süd— 
deutichland fait regelmäflig als jolcher. Sie heißt auch „offene Beicht“, 
beginnt dermalen mit den Worten „ich armer jündiger Menſch“, 
ijt zunächſt Abrenuntiatio satanae („ich widerjage dem böjen 
Feinde“ u. j. w.), dann ſummariſches Glaubensbefenntniß („id 
glaube an Gott den Water“ u. 1. w.), jofort allgemeines, vor Gott 
umd jeinen Heiligen abgelegtes Befenntniß der Sünden „wider 
die sehn Gebote, im Dem Neben Todfiinden, am den fünf Sinnen 
des Veibes“ u. j. mw.) zuletzt Reu und Keid, woran fich die abso- 
lutio ecommunis im Mısereatur und Indulzentiam jchließt, in 
Verbindung mit dem prieiterlichen Segen. 

In den älteren römiichen Ordines gejchieht einer offenen Beicht 
des Volkes nad) der Predigt nicht Erwähnung; übrigens jcheint eine 
jolche ſchon zur Zeit des bi. Ulrich, Bilchofes von Angsburg, aljo 
im der zweiten Hälfte des 10. Jahrhunderts, üblich gewejen zu jein, 
da jein verläfjiger Biograph und Zeitgenofje Propſt Gerhard von 
ihm berichtet: perlecto evangelio et ammonitione (Predigt) facta 
ad populum et confessione®)populiaccepta indulgentiam 


%) Daher handelt auch Kraft in jeinem mehrerwähnten Schriftchen „de 
Pronao“ micdht von ihr. — °’) Dah es jich hier nicht etwa um die Neconciliation 
der Öffentlichen Bühler am Gründonnerstag handle, ift Harz; dieſe könnten doch 
nicht kurzweg als populus bezeichnet jein. 
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humillime eis fecit et tota svnodo oblutionem offerente 
secundum ordinem cautissime (omnia) implevit usque ad bene- 
ddietionem chrismatis et olei (Müllenhof 1. e. pag. 593). — 
Schon zu Anfang des eilften Jahrhunderts wendete jich ein Bürger 
aus Speier an den Metropoliten Heribert von Cöln und beflagt ſich 
über die jchrift- und traditionstwidrige Neuerung („novas absolutiones, 
quas verius dieimus publicas deceptiones“), gemäß welcher manche 
Priefter nach der Predigt das Volk cine allgemeine Beicht Tprechen 
lajjen und ihm dann die Abjolution ertheilen, welche von Vielen für 
“ jacramental gehalten und als ein Freibrief zum Sündigen betrachtet 
werde: „manus sursum levare et peccata sua confiteri jubent, 
quo facto confestim absolutionem et remissionem eorum omnium 
illis tribuunt tanta facilitate, quanta forsitan de pecunia propria 
obolos tres nollent cuique relaxare‘ (cf. Martene colleet. amplis- 
sima tom. I. pag. 357 sqq.). — Bei Honorius von Autun 
(Migne 1. c. pag. 819 sqq.) folgt auf die Predigt, nachdem vorerjt 
Baterunjer und Glaubensbekenntniß (das eriveiterte apoftoliiche) dem 
Volke vorgebetet find, ein jehr ausführliches Sündenbekenntniß, das 
mit den Worten eingeleitet it: debetis post me confessionem 
vestram dicere, ut possitis de his absolutionem aceipere. Mit 
dieſem Sündenbekenntniß war die Anrufung Mariens und der Hetligen 
nebjt Neu und Yeid verbunden; die zugehörige Abjolutionsformel 
lautete bei Honorius: Indulgentiam et absolutionem de omnibus 
peccatis vestris per intercessionem omnium Sanctorum tribuat 
vobis Pater et Filius et Spiritus sanetus, et eustodiat vos amodo 
et, a peceatis et ab omnibus malis. et post hanc vitam perducat 
vos in consirtium omnium Sanctorum suorum. Um Weifveritänd- 
nijjen bezüglich dieſer Abjolution vorzubengen, bat nach Honorius 
der Prediger, jobald fie ertheilt ıft, dem Volke ausdrücklich zu erklären, 
daß durch Ddiejelbe weder die micht jacramental gebeichteten ſchweren 
Sünden, noch auch die Kirchenbuße für ſchwere Öffentliche Bergeben 
nachgelajfen werde. Im gleichen Betreff hat Papſt Cöleſtin V. (zu 
Ende des 13. Jahr.) erklärt: venialia (peccata) delentur per 
generalem confessionem, quae fit quotidie in ecelesia, 
et per sacerdotis benedietionem. wobei man wohl zumächit 
an die nach der offenen Schuld ertheilte Segnung des Priejters 
wird zu denfen haben (ef. Bibl. maxima patr. Lugdun. tom. XXV. 
pag. 828). 

In den oben (N. 2) erwähnten Sammlungen mittelalterlicher 
Predigten (vgl. auch Müllenhof a. a. O. Nr. 87—98) finden ich 
mehrere deutſche Fgormularien, deren man jich im Mittelalter 
bei der offenen Beicht nach der Predigt bediente. Zum öftern geht 
dem Sündenbekenntniß, das mitunter jehr ausführlich tft, eine kurze 
Abrenuntiatio satanae (ähnlich der bei der Taufe) voraus, deß— 


gleichen das Glaubensbefenntnig und vielfach aud) das Vaterunſer, 
welche vom Prieſter dem Volke vor- und von dieſem ihm nach): 
geiprochen wurden. Hatten in alter Zeit, jolange die Taufe Erwachjener 
die Regel war, dieje als Catechumenen vor der Taufe ſich von Satan 
und jeinen Werfen feierlid) losjagen und jofort den Glauben befennen, 
nach vollzogenem Taufact alsdann das Vaterunſer jprechen müjjen, 
jo ließ man dieß, jeit die Kindertaufe Negel geworden, von den 
bereits Erwacdhjenen an Sonn- und Feittagen nad) der Predigt thun, 
was um jo zwedmäßiger war, als es nad) Ausweis der mittel 
alterlihen Synoden gar manche eriwachjene Gläubige gab, welche 
Glaubensbefenntnig und Vaterunjer, — dieſe Grundpfeiler der alt- 
chriſtlichen Katecheſe — nicht inne hatten, und daher als Taufpathen 
wicht zugelafjerı werden konnten. Dieje Recitation des Symbolums 
und Vaterunjers, wozu vielfach auch noch die des Decaloges Fam, 
war eine heilige und heilfame Einprägung der Grumndelemente aller 
Ratechiiation, und hafte man jo im Zujammenhang mit Predigtzund 
Yıturgie auch zugleich eine jummartiche Katecheie. Dazu kommt, daß 
die meiſt jehr detaillirte offene Beichte jelber ſich als eine praktische 
Anleitung zur individuellen Gewiſſenserforſchung und zur jacramentalen 
Beichte ertvies. Noch zur Zeit Surgants (l. e. consider. 6) bediente 
man ſich in der Weihnachts: und Faſtenzeit, weil da die Gläubigen 
jacramental zu beichten und zu communiciren pflegten, eines bejonders 
ausführlichen Formulares für die offene Schuld; darin werden die 
Sünden befannt nad) Ordnung der zehn Gebote, der jieben Tod- 
jünden, der fünf innern und äußern Sinne, der fieben heiligen 
Zacramente, der jechs Werfe chriſtlicher Barmherzigkeit, der fieben 
Baben des heiligen Geiftes, der neun fremden Sünden, der jtummen 
und rufenden (himmeljichreienden) Sinden und der Sünden wider 
den heiligen Geift. 

Aus dem Gejagten ift Klar, daß die offene Schuld auch einen 
fatehetijchen Zwed hatte; übrigens war diejer doch nur neben- 
ählih und ihr Hauptzwed ohne Zweifel jtets ein liturgiſcher. 
Das deutet uns Durand (Rationale divin. off. lib. IV. ce. 26) an, 
wenn er jchreibt: post praedicationem fit confessio, et indulgentia 
pro commissis et omissis conceditur, ut sie conseientiis emun- 
datis accedant singuli ad communionis Sacramentum, quod mox 
in Missa vel sacramentaliter vel spiritualiter recepturi sunt: 
Berthold von Chiemjee (National deuticher Meß Cap. 6. $ 4.) jagt: 
„nad; der predig beichicht offene Beicht, auf daß die umbjtänder 
(reumstantes) deito geichidter jeien bei der wandlung und opferung 
de jacraments, bejonder daz ſy deſt würdiglicher geiftlich empfahen 
ds altars jacrament.“ Nach einem St. Galler Coder aus dem 11. 
Der 12, Jahrh. (Müllenhof S. 222 ff.) jagte der Prediger dem 
Bolfe, es habe fein Taufkleid mit mannigfachen Sünden bemafelt 
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und wolle dennoch der bräutlichen Vermählung Chriſti mit der Kirche 
(in der Opferfeier) beiwohnen; um ſich hiefür würdig zu machen, 
ſollen die Anweſenden mit ihm die Abrenuntiation, den Glauben und 
offene Beicht ſprechen. Bei Surgant wird die offene Schuld mit 
den Worten eingeleitet: „Umb daß uwer gebet got dem Herren deſter 
angenemer ſey, ſo reiniget uwern Herzen mit der offenen bycht und 
ſprechent mir nach, ich ſündiger menſch“ u. ſ. w. Vorbereitung zu 
gottgefälligem Gebet, zu würdiger Anwohnung beim nachfolgenden 
Opfer erſcheint daher als Hauptzweck der offenen Schuld nach der 
Predigt. Daß auf Grund der im Sündenbekenntniß bethätigten 
Neue durch dag Misereatur und Indulgentiam in Verbindung mit 
dem priejterlichen Segen läßliche Sünden und zeitliche Sündenjtrafen 
getilgt werden, unterliegt wohl feinem Zweifel. Grundverfehrt iſt 
die Anficht von Naumers, v. Zezſchwiz's (Katechetik I. S. 268) und 
anderer Protejtanten, welche die offene Schuld nach der Predigt für 
einen öffentlichen Beichtgottesdienst erklären, den man mit Solchen 
abgehalten, welche vorher PBrivatbeichte abgelegt hatten und in dem 
lie dann gemeinjam abjolvirt worden jeien. 

Nad) Vorſchrift des 14. römischen Ordo (aus dem 14. Jahrh.) 
und des Caeremoniale episcoporum (lib. I. e. 25) hat beim Bontifical- 
amt nach beendigter Predigt, die intra Missam zu halten it, der 
fungirende Diacon Namens aller beim Gottesdienit Anweſenden das 
Gonfiteor zu fingen, worauf dann der Biſchof gemäß dem ihm 
zuftehenden Recht durch den Prediger eine Indulgenz von 40 Tagen 
verkünden läßt und jofort im eigener Perſon vom Altar aus zuerjt 
die Abjolution!) und dann den Segen ertheilt, welcher aber unter: 
bleiben muß, wenn am Schluß des Hochamtes der päpjtliche Segen 
ertHeilt wird. Nach diefem Ritus tritt der Zuſammenhang des 
Siündenbefenntnijjes nad) der Predigt mit dem gefammten Gottes- 
dienst, jpeciell jeine Beziehung zum nachfolgenden Opferact jehr 
deutlich hervor. Wo die Predigt, wie es jein jollte, intra Missam 
itattfindet, wäre es offenbar am pajjendjten, wenn in dem ‚Fall, two 
Gelebrans und Prediger nicht ein und Ddiejelbe Perſon jind, das 
Misereatur, Indulgentiam jammt Segen nach der offenen Schuld 
der Gelebrans vom Altare umd nicht der Prediger von der Kanzel 
aus jprechen würde. Jedenfalls muß unter allen Berhältnifjen daran 
feitgehalten werden, daß die Abſolution (Miſereatur u. ſ. w.) 
unmittelbar nach der offenen Schuld, mag dieſe was Immer 
für eine Stellung im Pronaus einnehmen, ertheilt wird, denn ınit 


) Die Formel lautet: Preeibus et meritis b. Mariae virginis, b. Michaelis 
archangeli, b. Joh. Bapt. SS apost. Petri et Pauli et omnium Sanctorum 
misereatur vestri omnipotens Deus, et dimissis peceatis vestris 
perdneat vos ad vitam aeternam Arnen; et benedietio Dei omnipotentis 
l’atris ... . . descendat super vos et maneat seinper. 
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ihr hängt fie tief innerlich und wejentlich zujammen, und es tjt ganz 
ungehöriq, daß der Prediger, wie oft geichieht, zuerjt die offene 
Schuld, das allgemeine Gebet, verjchiedene andere Gebete verrichtet, 
dann Verichiedenes verfiindet und zuletzt, bevor er die Kanzel verläßt, 
die Abjolution ertheilt. 

Was die Stellung der offenen Schuld zum allgemeinen Gebet 
betrifft, jo war diejelbe, wie jchon oben angedeutet wurde, im Mlittel- 
alter nicht überall die gleiche; die offene Schuld ging dem allge: 
meinen Gebete bald voraus, bald folgte jie erit auf dasjelbe. Wenn 
wir nach innern Gründen urtbeilen, werden wir jagen müfjen, die 
offene Schuld jei dem allgemeinen Gebete, überhaupt 
allen Gebeten, welche nach der Predigt verrichtet werden, 
vorauszuſchicken, damit Gott, welcher ja das Gebet der Sünder 
nicht erhört, alle in Rede ſtehenden Gebete um jo ficherer wohlge: 
fällig aufnehme. Weit Necht wendet ſich daher nach Vorſchrift des 
neneiten Eichſtätter Rituale (S. 478) der Prediger unmittelbar 
nahdem er die Predigt geichloiien, an die Gläubigen mit 
den Worten: „damit die Gebete, welche wir jeßt jogleich (allg. 
Gebet u. j. mw.) umd hierauf bei der Feier des heiligften 
Opfers verrichten werden, dev göttlichen Majejtät um jo ficherer 
mwohlgefällig jeien, laſſet uns allererit aus reumüthigem Herzen und 
mit gebogenen Knieen jprechen die offene Schuld.“ Zum Deftern 
wird nur vom Prediger allein die offene Schuld laut geiprochen 
und ſchließt ſich das Volk nur innerlich sub silentio an; entjchieden 

und zivedentiprechender iſt es aber, wenn, tie das an manchen 
Orten geichieht, das geſammte Volf die offene Schuld (desgleichen 
das allgemeine Gebet) laut und gemeinjam \pricht, worin zugleid) 
für den Prediger, dem das laute Vorbeten nad) der Predigt oft 
ehr ſchwer fällt, eine große Erleichterung gelegen ift. Solch' ge- 
weinſames Beten iſt um jo leichter einzuführen, als die Gläubigen, 
welche offene Schuld und allgemeines Gebet jo oft von der Kanzel 
vorbeten hören, diejelben in der Negel auswendig wifjen; nur muß 
man Sorge tragen, daß diejes gemeinjane Beten in gemeffenem 

geychehe und nicht in's Schreien ausarte. Muß der Priefter 

die offene Schuld und das alsnnehie Gebet allein jprechen, jo iſt es 
für ihm und für das rechte Verſtändniß Seitens der Gläubigen ſehr 
i ich, daß er dem Sinn entiprechend paufire; um dies zu 
‚ jollten in den Ritualien u. j. w. die Formularien für offene 
und allgemeines Gebet nicht in einem continuum gedrudt fein, 
ia ſinngemäß Abjäge haben; jo jollte z. B. im Formular der 
Schuld für die Abrenuntiation, dann fir den Glauben, für die 
Beicht und für Neu und Leid jedesmal a linea gemacht jein. 
4. An das allgemeine Gebet, welches dem Gejagten gemäß 
die offene Schuld reſp. die zugehörige Abfolution folgt, wird 
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man füglich die übrigen Gebete anreihen, die nad der Pre— 
digt noch zu verrichten find und die als Spectalifirungen des allge- 
meinen Gebetes erjcheinen. Hieher gehören die vom Papſt vder 
Biſchof bei beſtimmten Anläffen oder Vorkommniſſen jpeciell ange: 
ordneten Gebete, jodann die Gebete, welche auf Grund allgemein 
firchlicher Vorjchrift, auf Grund des Herfommens oder in Folge 
ipeciellen Anjuchens Seitens der Gläubigen zu verrichten find, wie 
das Gebet für die Ordinanden, das Gebet für jchwer franfe Baro- 
chianen und das Gebet für die Verſtorbenen. Der Brauch), im Pronaus 
jpectell und mit Namensnennung Für die Berjtorbenen zu beten, war 
ichon im Mittelalter ziemlich allgemein, jei es, daß man nominatim 
nur der jeit einem Jahr aus der Pfarrei Verjtorbenen oder auf 
Grund jpecieller Bejtellung oder Stiftung auch Anderer gedadıte. 
Bei Surgant (lib. II. consid. 7) leſen wir in diefem Betreff: In 
multis prope nos (Bafel) locis consuetum est, ut omnia mortu- 
orum nomina per unum integrum annum pronuntientur 
dominica die in ambone, ut sic presbyter parochialis curatus 
seu locum tenens participationem omnium orationum et bonorum 
parochiae et parochianorum illis applicet. Nobiscum vero in 
majori et minori Basilea illorum nomina solum leguntur, qui 
vel quorum haeredes petierunt inseriptionem uno vel plu- 
ribus annis, et tunc consuetudo est, quod pro primo anno 
dentur curato quatuor blaphardi, et pro sequentibus quolibet 
anno duo blaphardi. Aliqui erigunt censum perpetuum („ge 
jtiftetes Gedenfen“) quatuor blaphardorum singulis annis curato 
dandorum, ut perpetuo pronuntientur. Die betreffenden Namens: 
verzeichnifie hießen cartae vel cedulae defunctorum, auch liber 
defunctorum oder liber vitae; gegen mancherlei einjchlägige Miß— 
bräuche ereifert ich Erasmus von Rotterdam in feinem Ecclefiajtes. 

5. Die jogenannten VBerfündigungen intra Missarum 
solemnia oder im Pronaus reichen theilweije (nämlich die Verfüns 
digung der einfallenden Feſte und Faſten, der Jahrtage für Ver: 
itorbene) im die alte chriftliche Zeit hinauf; im Mittelalter kamen 
noch neue hinzu, wie z. B. die PBroclamation der Ehen, des Prae- 
eonium paschale (jährl. Beicht und öjterl. Commmnion betreffend), 
der Ordinanden, firchlicher Erläſſe, Genjuren, Abläſſe u. j. w. Bei 
Verfündigung der Feſte hat man im Mittelalter die Gläubigen 
vielfach Schon im Voraus ziemlid) eingehend über die Bedeutung der 
in nächiter Woche einfallenden Feſttage orientirt und vejp. eine 
furze Lebensbeichreibung der betreffenden Heiligen gegeben. Die 
Stellung der PVerfündigungen im Pronaus war nicht überall die 
gleiche; Einige verfündeten, wie dies in Norddeutichland nod) viel- 
fach üblich it, vor Beginn der Predigt, Andere nach dem Erordium, 
wieder Andere erſt nach der Predigt. Schon Surgant macht darauf 


En 


aufınerfiam, daß die Verkündigungen, namentlic) die von Ehen, 
einfallenden Feſten, Falten u. dgl. gar leicht zu Zerſtreuungen 
der Gläubigen Anlaß geben, und will diejelben jo eingereiht wiſſen, 
dar die Sammlung während der Predigt nicht leidet. Es dürfte 
als Regel aufzuitellen ſein, daß die Verfiimdigungen nicht vor 
der Predigt geichehen jollen; am eheſten ginge es vielleicht noch 
on, daß ſchon vor der Predigt das „Gedenken“ der Verſtorbenen 
tattfindet, eine Praxis, zu deren Rechtfertigung Surgant anführt: 
quia aliqui eitius veniunt ad ecclesiam, volentes audire memo- 
riam et pronunciationem suorum parentum et progenitorum et 
orare pro illis. — In manchen Diöcefen (z.B. Augsburg, München) 
geihehen die Verfündigungen vorjchriftsgemäß unmittelbar nad) 
dem Schluß der Bredigt, aljo vor der offenen Schuld und 
dem allgemeinen Gebet. Allein wenn die Predigt kraftvoll, wie es 
ſein jollte, geichlofjen wird und im Folge dejien die Zuhörer in 
gehobener, weihevoller Stimmung ſich befinden, dürfte der plöß- 
liche Uebergang zu trodenen und gar leicht zeritreuenden Verkündi— 
gungen als gar zu unvermittelt ericheinen und könnte derjelbe auf 
gar manche: Zuhörer wie eine falte Douche wirfen. Meines Er- 
achtens entjpricht es der frommen Stimmung, in welche ein guter 
Freaigtepilog Die Zuhörer verſetzt hat, am meilten, wenn unmittelbar 
on den Predigtichluh ſich Gebet aureiht, und zwar (aus den sub 3 
angerihrien Gründen) an eriter Stelle die offene Schuld ſammt 
biolntion,Doien das allgemeine Gebet nebit den sub 4 beiprochenen 
Mebeten. Werden offene Schuld und allgemeines Gebet von ge- 
jommten Bolfe laut geiprochen, jo daß der Prediger nur ſtill mit 
subeten bramdht, daun bat er den nicht zu unterichäßgenden Vortheil, 
inmittelbar wach. der Predigt jeine Sprachorgane ein bischen ruhen laſſen 
u konnen. Mun) die Gebete folgen dann die Verkiindigungen und 
WAT zuerſt Die auf Feſtfeier, Wochengottesdienfte, Faſttage u. dal. 
bezüglichen, ſöfort die Eheproclamationen, die Verkündigung ven 
Arcencollecten und anderen kirchlichen Dingen; daß rein Weltliches 
tra Missarum‘.solemnia nicht verkündet werden dürfe, iſt zwar 
äbivertandlidy, aber" gleichtuohl jahen fich die Synoden jehr oft 
genöthtaet, einziwichärfen: „ut parochi in pronao tantum res spiri- 
fiales tractent, et nullas rerum profanarum proclamationes 
Keiant”. Nur inten:der Herrichaft des Staatsfirchenthums konnte 
8 fo weit Eommen, daß man nicht allein Geſetze und Verordnungen 
der weltlichen Obriäfeit,. jondern auch Anzeigen von gefundenen, 
beriorenen und geitohleren Sachen ſowie Verkäufe und Auctionen 
ah der Predigt von der Kanzel verfündigte. 

6. Den jingiten Beſtandtheil des Pronaus bildet die Er- 
werlung der Drei guttl;: Tugenden. Erit Papſt Benedict XIV. 
a durch; die Bulle Etsirtämen vom 7. Februar 1742 für die 
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ganze Kirche vorgeſchrieben, daß an Sonn- und Feſttagen intra 
Missarum solemnia, alſo im Pronaus die drei göttlichen Tugenden 
erweckt werden und bat dieje religiöje Hebung mit einem Ablaß 
von 7 Jahren und 7 Duadragenen begnadiget. Dieje Vorſchrift 
wird durch ganze Didcejen hin nicht beachtet, entweder weil fie nie 
promulgirt oder weil ihr durch eine gegentheilige Gewohnheit derogirt 
wurde, deren Berechtigung freilich als jehr fraglich ericheint. Ein 
beitimmtes Formulare iſt nicht vorgeichrieben; in vielen Diöcejen 
Siüddeutichlands bedient man fich des befannten Formulares, welches 
beginnt mit den Worten: „Ich glaube Eräftiglich“ n. ſ. w., welche 
der Brediger anſtimmt, ehe er die Kanzel verläßt, worauf dann 
die Gläubigen gemeinjfam fortfahren. Wo Diejes oder ein anderes 
dem Volk geläufiges Formular nicht eingebürgert it, muß der 
Prediger ein jolches dem Volke vorbeten und von diejem nachbeten 
lajjen, für welchen Zweck er ſich füglich des im Diöcefan-Ktatechismus 
enthaltenen bedient, was im manchen Diöceſen ausdrücklich vorge= 
jchrieben it. Die Stellung der drei göttl. Tugenden ganz am 
Schluß des Pronaus erjcheint jchon aus einem äußeren Utilitäts- 
grunde bejonders dann als pajjend, wenn der Prediger aud) das 
Amt halten muß; er kann, nachdem er das „ich glaube Fräftiglich“ 
angeftimmt bat, jorort die Kanzel verlafien, fich in die Safrijtet 
begeben, und da, während dag Wolf weiter und zu Ende betet, 
die Meßparamente anlegen, um dann, nachdem die Erwedung der 
drei göttlichen Tugenden zu Ende it, jogleich die Meſſe fortjegen, 
rejp. (mo die Predigt der Meſſe vorhergeht) beginnen zu können. 
Dieje Stellung ift aber aud) tief innerlich motivirt, jofern die Ver— 
(ebendigung von Glaube, Hoffnung und Liebe als ganz vorzügliche 
nächite Vorbereitung auf die Opferfeier jich erweiit. 

In den pajtoralstheologischen Werfen iſt in der Regel vom 
Pronaus wenig oder gar nicht die Nede, obſchon er ein beträcht- 
liches Stüd Volfsliturgie umſchließt; aus dieſem Grunde glaubten 
wir, ihn hier eingehender bejprechen zu jollen. 


Privatandacht und Geelforge. 


Von Dr. Jakob Schmitt, Subregens am erzbijchöfl. Priefterfeminar zu 
St. Peter bei Freiburg i. B. 

Bekanntlich iſt Satan nie gefährlicher, als wenn er die Gejtalt 
eines Engels des Lichtes annimmt (2 Kor. 11, 14). Ebenjo bergen 
jene Verſuchungen eine bejondere Gefahr in fich, die in ganz 
unjchuldiger Art, ja unter dem Scheine der Tugend an uns heran- 
treten. Eine solche, der gerade recht eifrige Priejter ausgejegt find, 
bejteht darin, daß wir iiber unjeren Berufsgejchäften und Studien, 
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über der Sorge für die Seelen Anderer die Sorge für unſere Seele, 
insbejondere unjere Gebete und religiöjen Uebungen vernachläfligen. 
Denten wir uns 3. DB. einen jungen Priefter, der eben in die Seel: 
jorge eintritt. Nachdem die erjte Angjt überrvunden, gibt er fich mit 
aller Liebe und bremnendem Eifer jeinen Berufsarbeiten und den 
damit in Beziehung stehenden Studien hin. Vielleicht hält er zu: 
gleich feine rechte Ordnung (Tagesordnung) und jo geichieht es bald 
bie und da, daß er jeine Andachtsübungen abfürzt, ſchnell verrichtet, 
theilweije ganz unterläßt (3. B. Betrachtung, Bejuchung, Gewiſſens— 
erforichung, Bartifulareramen ꝛc.). Wohl regt ſich anfangs jein Ge- 
wiſſen; allein theils nimmt er ſich nicht Zeit zu eingehender Ueber: 
legung, theils tröjtet er ſich damit, daß er ja nicht aus Trägheit 
jo handle und er habe oft gehört, man müfje Gott um Gottes 
willen verlafien, Seeljorge und Studium jei auch) Gebet u. dgl. 
Vielleicht zu ſpät merft er dann, im welcher Täufchung er jid) 
befunden, und welche traurige Folgen jeine dadurd) beeinflußte 
Handlungsweije für jeine eigene Seele und für jeine jeeljorgerliche 
Ihätigfeit gehabt hat. 

Uebrigens tritt dieje Verjuchung feineswegs bloß an jüngere 
Prieſter heran, jondern die meiſten Geiftlichen werden wohl ihr 
ganzes Yeben hindurch) vor ihr nicht ficher jein, wenn fie aud) jpäter 
in modificirter Gejtalt, aus anderen Gründen und unter anderen 
Rorwänden ſich geltend macht. Es dürfte dephalb nicht unnütz 
jein, wenn wir, um uns dagegen zu waffnen, von Zeit zu Zeit 
gründlich überlegen, wie nothwendig für ung Prieſter und 
Seeljorger Gebet, Gebetsleben, jpeciell getreue 
Uebung der nothwendigen Privatandacht iſt und wie 
jich dieſelbe mit den jeeljorgerlihen Arbeiten in Ein: 
flang bringen lajje. Dazu jollen die folgenden Zeilen in etwa 
behilflich ſein. 

I. 

1. Wir müjjen beten, Männer des Gebetes jein. 
Tazu find wir verpflichtet als Menjchen, als Ehrijten, als 
PBrieiter, als Seeljorger. Ueber die beiden erjten Punkte 
fonnen wir kurz hinmweggehen. Sind wir doch auch, wie alle Menjchen, 
erichaffen, um Gott zu ehren, was ja primo loco durch das Gebet 
zu geichehen hat; müſſen wir doch auch, wenn wir vernünftige 
Menichen jein und als jolche leben wollen, Religion haben und 
bethätigen — was wieder durch das Gebet geichieht; jagt uns dod) 
uniere Bernunft, daß wir dem danfen müſſen, von dem wir Wohl- 
thaten empfangen, an den uns bittend wenden müſſen, der in unſerer 
Roth ums helfen kann — und von wen gilt dieß mehr, als von 
Gott? Das nad) der Lehre des Chrijtenthums das Gebet ung jo- 
wohl necessitate praecepti, als aud) necessitate medii nothivendig 


— 


iſt zum Heil, haben wir unſeren Seelſorgbefohlenen ja ſchon oft 
erklärt. Und wenn wir als Chriſten Chriſtum nachahmen ſollen, 
dann iſt es klar, daß wir beten müſſen, denn unſer Erlöſer hat 
immer gebetet: betend iſt er in dieſe Welt eingetreten, betend hat 
er gelebt, betend hat er uns erlöſt, betend iſt er geſtorben. Und jetzt, 
im Himmel wie im hl. Sacrament, lehrt er nicht mehr, arbeitet 
nicht mehr, leidet nicht mehr — aber er betet noch fortwährend. 

Iſt uns aus den eben angegebenen Gründen die Pflicht zu 
beten mit den Laien gemein, eine allgemeine Menſchen- und Chriſten— 
pflicht, ſo obligirt ſie uns doch weit mehr und iſt für uns zugleich 
eine Standes- und Amtspflicht, weil wir Prieſter ſind, Diener der 
Kirche und Seelſorger. 

Als Prieſter ſtehen wir zu Gott in einem beſonders nahen 
und innigen Verhältniß, weit näher als die Laien. Wir ſind Ge— 
ſandte des ewigen Vaters, Mittler zwiſchen ihm und den Seelen, 
ſeine Ehre iſt in gewiſſer Hinſicht uns anvertraut. Wir ſind Stell— 
vertreter des göttlichen Sohnes, ſo daß, wer uns hört, ihn hört; 
in unſere Hände hat er die Fortſetzung und Zuwendung ſeines Er— 
löjungsiwerfes großentheils gelegt; wir vermitteln jein jacramentales 
und ſein myſtiſches Leben (in den Seelen). Wir find Organe des 
heiligen Geiltes, an deren Thätigfeit er jeine veinigende, umgejtaltende, 
heiligende Wundermacht geknüpft hat. Wie geheimnißvoll, wie nah, 
wie innig find wir aljo mit Gott verbunden! Je näher aber Zwei 
objectiv fich ſtehen, deſto inniger joll das Band der Liebe fie ver: 
binden, deſto öfter und herzlicher jollen fie verfehren. Oder wäre 
es nicht unnatürlic), wenn zwei Gatten, die jo nah und innig ver- 
bunden find, einander entfremdet wären, jelten und bloß conventionell 
einander jähen und mit einander verkehrten? Wäre es vielleicht 
weniger unnatürlich, wenn wir, die wir Gott jo nahe ftehen, vor 
ihm gleichjam bloß officiell erjcheinen, mit ihm nur verkehren wollten, 
wenn wir eben nicht anders fünnen ? ') 

Zudem find wir jpeciell zum Dienjte Gottes bejtimmt, ver- 
pflichtet, jein Lob, jeine Ehre zu wahren und zu fördern. Involvirt 
dieſe Beſtimmung nicht ſchon, daß wir häufig beten müſſen, daß 
unſer Leben ein Gebetsleben ſein ſoll? 

Ferner ſind wir zu größerer Heiligkeit berufen und verpflichtet, 
als die Laien. Größere Heiligkeit wird aber einmal nicht gewonnen 
ohne mehr und beſſeres Gebet; und anderſeits wird, je größer die 


) Der ehrwürdige Martyrer Gabriel Verboyre pflegte zu jagen: ein 
Prieſter, der ein verweltlichtes, aufs Irdiſche gerichtetes, nach natürlichen, 
weltlichen Grundjägen geitaltetes Leben führe, jet ein monstrum,. da er der 
Würde, der Beſtimmung, dem Charakter nach ganz übernatürlich, der Gefinnung, 
dem Leben nad), dem ganz entgegengejegt jei. Die Anwendung dieſes Ausipruchs 
auf unjer Thema ergibt jich von jelbit. 
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Heiligkeit iſt, deſto eifriger und befier auch das Gebet, das Gebets- 
(eben fein. 

Wir ind endlich Meittler zwischen Gott und dem Volke, 
beneficia, wie der hi. Chryſoſtomus jagt, illine venientia deferentes, 
petitiones populi referentes. Als jolche müſſen wir aber nicht nur 
die Gunit, das MWohlgefallen Gottes bejigen (si non places, non 
placas, jagt der hl. Bernhard), jondern auch eines vertrauten Ver— 
fehrs mit Gott uns befleigen. 

Man wird deihalb aud feinen einzigen Prieſter, der feine 
Würde im rechten Lichte erfaßte und darnach jein Leben einrichtete, 
mit anderen Worten feinen einzigen heiligen Prieſter nambaft 
machen fünnen, der nicht gern, viel und gut betete, der nicht ein 
Mann des Gebetes war. 

Als Briejter jind wir aud) Diener der Kirche und als 
ſolche find wir gleichfalls zum Gebete in hervorragender Weije ver- 
pflichtet. Die Kirche muß beten, muß immer beten. Denn wozu 
anders iſt fie gejtiftet, als die Ehre und den Preis des dreieinigen 
Gottes auf Erden zu begründen und zu fürdern? Ihr Haupt, der 
im Himmel thronende und auf dem Altar jich opfernde Erlöfer, 
betet immer; ihr Vorbild, das himmlische Jeruſalem, die trium- 
phirende Kirche betet gleichfalls ohne Unterlaß.) Zudem iſt Die 
Kirche die Braut Chriſti und mug mit ihrem Bräutigam in ſtetem 
Liebesverkehr stehen. Auch it jie die Meittlerin der Menjchheit und 
muß deshalb Tortwährend Gottes Zorn zu verjöhnen, jeine Gnade 
und jeinen Segen auf ihre Kinder umd auf die ganze Menjchheit 
herabzuziehen bemüht jein. Endlich iſt fie im jteten Kampfe begriffen; 
denn jo lange fie auf Erden bejteht, it jie die jtreitende Kirche. 
Darum darf jie aud nie die Waffen aus der Hand legen. Die 
Hauptwahfe der Kirche aber, auf die jie am meijten vertraut und 
mitteljt derer jie über alle ‚Feinde obficgt, it das Gebet — und 
darum muß jie immer beten. Wenn mn aber die Kirche immer 
beten wuß, durch wen joll jie es denn thun, wenn nicht vor Allen 
durch ihre Diener, ihre Beamten? Dieje aljo müjjen mehr als 
andere Ehrijten Männer des Gebetes jein. 

Endlich müſſen wir (um nur noch Eines hervorzuheben) 
Männer des Gebetes jein, weil wir Seeljorger find. Bon welcher 
eminenten Wichtigkeit dieſes unjer Amt it, wie viel von deſſen ge- 





) Bol. die Worte des prächtigen Kirchweih-Hymnus: 
Sed illa sedes coelitum 
semper resultat laudibus 
Deumgque trinum et unieum 
Jugi canore praedicat. 
Illi ecanentes jungimur, 
almae Sionis aemuli. 


— — 


— 


wiſſenhafter und tüchtiger Führung abhängt für uns ſelbſt, wie für 
die ung anvertrauten Seelen; wie groß anderſeits aber auch deſſen 
Schwierigfeit it, wie viele Hinderniffe, Gefahren und Feinde uns 
dabei im Wege ſtehen und bedrohen — das joll hier nur angedeutet 
und daraus Die ‚Folgerung gezogen werden: alſo müſſen wir alle 
Mittel anwenden, Die uns zu tüchtiger Verwaltung unjeres Amtes 
und zur Abwehr der uns drohenden Gefahren und ‚Feinde befähigen. 
Unter diefen Mitteln nimmt nun aber das Gebet eine ganz bervor- 
ragende Stellung ein, jo dag man behaupten fann, von ihm hänge 
großentheils unjere ſeelſorgerliche Wirkjamfeit ab. Das, was durch 
diejelbe erreicht werden joll, ſowie die Functionen und Thätigkeiten, 
wodurch dieß erreicht werden joll, jind übernatürlich, alſo durchaus 
von der übernatürlichen Kraft oder Hilfe, von der Gnade abhängig. 
Gnade brauchen wir für ung jelbjt, damit wir unjere hi. Functionen 
heilig, gottgefällig, nicht zu unſerer größeren Verantwortung oder 
Berdammmiß, jondern zu unjerem Heile ausüben. Und Gnade iſt 
nöthig für Diejenigen, denen wir unjer jeeljorgerlicyes Wirfen zu— 
wenden, damit dasjelbe in ihrem Herzen Eingang finde und Frucht 
bringe. Schon daß die uns NAmwertrauten 3. B. zum Gottes- 
dienjt, zur Anhörung des göttlichen Wortes, in den Beichtſtuhl 
fommen, jeßt einen Gnadenzug von Seite Gottes voraus. Dann 
aber können wir höchjtens an ihr Herz hinſprechen — aber ohne 
die Gnade werden wir den Eingang im Ddasjelbe nicht finden. 
Denn den Schlüffel zum Herzen hat fic) Gott vorbehalten und diejer 
Schlüfjel ift — jeine Gnade.) Was wir aljo zum Gelingen unjeres 
jeeljorgerlichen Wirfens vor Allem brauchen, iſt Gnade.) Nun gibt 
aber Gott jeine Gnade und namentlich jolche Gnaden, wie fie bier 
nothwendig jind, in der Negel als Frucht des Gebetes und in dent 
Maße und Grade, wie das Gebet gut, inbrünjtig, eifrig und an— 
haltend iſt. Wollen wir aljo eine gejegnete jeeljorgerliche Wirf 
ſamkeit ausüben, jo müſſen wir viel und gut beten, Ohne diejen 
Sebetseifer wird auf uns und unſer Wirfen das Wort des Apojtels 
paſſen: aes sonans, eymbalum tinniens, und das Sprichwort : 
viel Gejchrei und wenig Wolle.) 

1) Oder ein anderes Gleichniß: Wir können den Telegraphendraht wohl 
zu den Herzen hinrichten; aber den eleftriichen Strom oder Funken, der die 
himmlische Depeiche vermittelt, gibt nur Gott in feiner Gnade. — °) Man hat 
ſchon geiagt: Zum Kriegführen gehören drei Dinge: Geld, Geld, umd noch 
einmal Geld. In ähnlicher Weile kann man jagen: Zu einem guten, ſeelſorger— 
lichen Wirken gehört Gnade, Gnade, und noch, einmal Gnade — wobei 
natürlich Fleiß, Eifer, Studium nicht ausgeichloijen, jondern vorausgejegt iſt. 
— 3) Daher fommt es, dal manche heilige Prieiter, die mit natürlichen 
Talenten wenig begabt und in der Wiſſenſchaft verhältnißmäſſig nicht jehr 
bewandert waren, eine ungemein gejegnete und fruchtbringende Thätigfeit ent- 
falteten (man denke 3. B. an den ehrw. Pfarrer Vianney in Ars); während 
manche reich talentirte und willenichaftlich jehr gebildete, dabei thätige Prieſter 
in Wirflichfeit jehr wenig zu Stande brachten. 
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Obhnehin werden wir ohne ein eifriges Gebetsleben gar nicht 
den Geiſt bewahren, der zu einer gedeihlichen jeeljorgerlichen Wirf- 
ſamkeit unbedingt nothwendig ift, Den Geiſt des Glaubens, des Ver- 
trauens, der Yıebe, des Sceleneifers; werden nad) und nad) ver: 
weltlichen, die Grundjäge weltlicher Klugheit annehmen, mehr und 
mehr ums ſelbſt juchen, unſere Ehre, unjeren Bortheil, unjere Be— 
quemlichfeit ; und zugleid) unjere böjen Neigungen erjtarfen laſſen 
und gewiſſen Gefahren und Verſuchungen die Thüre unjeres Herzens 
öffnen.?) 

Doch, um nicht weitläufig zu werden, weiſe ich nur noch 
darauf bin, daß der Seeljorger ſchon deßwegen ein Mann des Ge- 
betes jein muß, weil er die forma gregis ex animo jein ſoll. Er 
muß zuerjt das jein, wozu er Andere machen will. Ohne das Bei- 
ipiel wird er nicht viel wirken; jein Beiſpiel dagegen bringt mehr 
zu Stande, als die jchönjten Worte. Will er num ein wahrer Seel— 
ſorger jein, jo muß er die ihm Anvertrauten zum Gebete Fräftig 
anleiten und ernitlicdy anhalten. Alfo muß er auch jelbit ein Mann 
des Gebetes jein. Wie wollte er auch jonjt von der Kanzel und 
in der Chriſtenlehre die fleigige und ernjtliche Uebung des Gebetes 
an’s Herz legen? Die bezüglichen Ermunterungen und Aufforde- 
rungen werden ihm nicht aus dem Herzen kommen und deßhalb aud) 
den Zuhörern nicht zu Herzen gehen. Und wie wollte er fromme 
Scelen eriprieglidy leiten und auf den Weg zur Vollkommenheit, 
der zugleidy der Weg des Gebetes und inneren Lebens ift, ficher 
und energiich führen, wenn er jelbit das Gebet vernachläffigt ? 

Zum Sclufje diefer Erörterung nur noch die Bemerkung: 
wie viele Gnade, Segen, Friede, ‚Freude, Verdienſte, Seligfeit fünnen 
wir gewinnen, wenn wir während unjeres Briejterlebens das Gebet 
ernjtlich und eifrig pflegen! Was werden wir hingegen verlieren, 
welche trübe Stunden uns zuziehen, welche Verantwortung ung auf: 
laden, welchen Gefahren uns ausjegen, wenn wir das Gebet ver: 
nachläfjigen! Wie ganz anders wird unjer Xeben und Wirfen, unjere 
Zodesjtunde, unjer Gericht, unjere Ewigfeit jich geitalten, je nad)- 
dem wir das Gebet gewifienhaft und eifrig geübt, oder jchlecht und 
obenhin verrichtet und vernachläfligt haben! Was werden wir im 


') Die Mythologie erzählt, Herkules habe mit dem Riejen Antäus, einem 
Sohn der Gäa (Erde) gefämpft und anfangs denjelben nicht überwinden fünnen ; 
denn jo oft diejer die Erde berührte, habe er neue Kräfte befommen. Zuletzt 
babe Herkules ihn frei in die Luft gehoben, und dort erwürgt. So gewinnt der 
alte Adam in uns, unjere böjen Neigungen und Leidenichaften, neue Kraft in 
dem Mafe, als wir uns irdijchen und weltlichen Grundjägen, Bejchäftigungen, 
Serftrenungen, Vergnügungen u. j. 5 Hingeben; überwunden wird er mur, wenn 
wir ihn befänpfen in der freien Luft, indem wir über die Erde uns erheben in 
die heilige Athmosphäre des Gebetes. 


[egten Stündlem und in der Ewigkeit wünschen, bier auf Erden 
gethan zu haben ? 

. 2. Wir jprachen bisher von der Nothiwendigfeit des Gebetes 
überhaupt, ohne Rückſicht auf den Unterſchied zwiſchen dem öffent— 
lichen, liturgiſchen Gebet, das wir Prieſter tagtäglich zu verrichten 
verpflichtet find, md dem PBrivatgebet. Daß nun der Prieſter zum 
öffentlichen, jpeciell zum Breviergebete jtreng verpflichtet iſt, das iſt 
über allen Zweifel erhaben und ſoll hier weiter gar feine Nede davon 
jein. Dagegen dürfte es nicht überflüſſig ſein, mit einigen Worten 
die Nothiwendigkeit der Privatandacht, der Hebung des Brivatgebetes 
für den Prieſter bervorzubeben. Wir verjtehen darunter die Ver— 
richtung der gewöhnlichen Gebete, die Vornahme der religiöjen 
Uebungen, die frömmere EChrijten täglich zu machen gewohnt ind, 
alſo Morgen-, Abend», Tijchgebete, Gewifjenserforjchung, Betrachtung 
(obgleich wir von dieſer ex professo hier nicht reden, jondern deren 
Beiprecyung einem jpäteren Aufſatz vorbehalten), Bejuchung des 
Allerheiligiten, Anrufung der lieben Mutter Gottes, des hi. Schuß: 
engel u. dgl. 

Daß num für den PBriejter die gewiſſenhafte und eifrige Hebung 
diejer Privatandacht nothwendig it, kann doch im Ernſte kaum 
bezweifelt, geſchweige denn geleugnet werden. Eigentlich jollte man 
eher beweijen müjjen, daß eine jolche Leugnung möglich ſei, reip. 
daß es Prieſter geben fünne, die der Uebung der PBrivatgebete ſich 
enthoben glauben, als beweilen, daß deren Berrichtung für den 
Prieſter geziemend und moraliich nothiwendig je.) Schärfen wir 
nicht immer den Kindern und Grwachjenen die pünftliche Ver— 
richtung diejer Gebete und Uebungen ein? Sagen wir nicht, da 
der den Namen eines braven und eifrigen Ehrijten kaum verdiene, 
der dieſe Uebungen vernachläfjige? Nun, jollen wir denn vielleicht 
weniger brave, eifrige Ehrijten jein, als die Laien? Oder find wir 
Briejter vielleicht von dieſen Gebeten und Uebungen dispenfirt ? 
Was wirde das chrijtliche Volk, was würde eine fatholiiche Gemeinde 
jagen, wenn fie wüßte, daß ihr Pfarrer dieje Gebete unterließe ? 
Diejelben find ja gleihjam die Antangsgründe, die Nudimente der 
Frömmigkeit. Wer fie vernachläfiigt, wie fan denn bei dem von 
einem Gebetsgeiſt, Gebetsleben, ernten Streben nach Vollkommenheit 

1) Als ganz junger Priefter wohnte ich einmal Priefter-Erereitien bei, 
die der jel. P. Roh abhielt. Derjelbe jagte u. A.: Wenn Solche da find, die 
denn doch Fein Morgen» und Abendgebet verrichten wollen, jo jollen ſie Doch 
wenigftens in diefer Meimung und Richtung die Prim am Morgen, die Complet 
am Abend beten. ch war fajt entrüftet, day man vom uns Prieſtern eine 
jolche Vorausſetzung haben könne und wartete, es werden ältere Theilnehmer 
darüber ſich beim Exercitienmeiſter beſchweren. Später lernte ich allerdings ein 
jehen, daß P. Roh wohl wußte, warıım er obiges geiprochen. - 
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die Rede ſein, wie es doch beim Priejter verlangt werden muß? 
Ein Briejter, der dieje Uebungen gänzlich unterläßt oder öfter ver- 
nachläfjigt, wenn er ſie verrichtet, dieß vecht jchlecht, mechaniſch, 
gewohnheitsmäſſig, kurz und oberflächlich thut, der iſt bereits im 
Zuitand der Lauheit, der muß den Gebetsgeijt jchon großentheils 
verloren haben und bald vollends verlieren, der muß das Glaubens- 
leben nad) und nach einbüßen, wird ein geiftlicher Handwerker und 
„Berrichter“ werden, wird jein hf. Amt nad) weltlichen Grundjägen 
amjehen und verwalten, wird jelbjt verweltlichen und den Gefahren und 
Sünden, die mit diejem Zuſtand verfnüpft find, ficher onheimfallen. 

Aber, könnte man mir entgegnen, du jegeft voraus, daß ein 
Priejter, der die Privatandacht vernachläffigt, überhaupt nicht bete. 
Das iſt aber keineswegs der Fall; denn er betet ja täglich fein Brevier, 
er betet bei Darbringung des hi. Meßopfers. Der hl. Joſeph von 
—— ſagte einſt einem Biſchof: zur Reformation und Heiligung 

der Prieſter ſei es genug, wenn dieſelben ihr Brevier recht würdig 
umd andächtig beten und ebenſo das hi. Meßopfer darbringen. Alſo 
fan auch ein Prieſter, dev die Privatandacht unterläßt, dennoch ein 
würdiger, frommer Prieſter jet. 

Darauf antworte ich einmal: Bor allem iſt die Vorausſetzung 
salich, daß nämlich ein Prieſter ſein Brevier und die hi. Meſſe 
andachtig und würdig perſolviren könne, der ſonſt Nichts betet, der 
die Brivatandadıt vernachläſſigt. Wer den Geiſt des Glaubens und 
den Gebetsgeiit nicht hat, wer der Yanheit, Zerſtreuung und Ver— 
meltlichung verfallen it, der wird gewiß nicht jtändig und habituell 
die öffentlichen, liturgischen Gebete würdig und andächtig verrichten. 
Kum hat aber, wie gezeigt wurde, der Prieſter, der die Brivatandacıt 
vernachläfligt, den Geiſt des Glaubens und Gebetes keineswegs: er 
i lau und verweltlicht, zerſtreut md ausgegoſſen und wird es immer 
mehr werden. Ergo. 

Ja ich ya ſehr ‚be zweifelt, ob ein Prieſter. der die Privat- 
anf die Dauer beten wird. Die Gefahr der Unterlafung liegt hier 
ehr nahe — doch wollen wir darauf nicht mäher eingehen. Und 
wenn ein Vrieſter die hl. Meſſe Liest, aber die anderen Gebete 
(mamentlic; auch Vorbereitung und Tankjagung, Betrachtung :c.) 
unterläßt, jo ijt (wie in einem früheren Aufſatz gezeigt wurde) ſehr 

zu bejorgen, dal er nicht im Stande der Gnade cefebrirt oder 
—— den Weg zur unwürdigen Celebration ſich bahnt. 

Sodann iſt nicht zu überſehen, daß der Prieſter die Gebete 

des Breviers und der hi. Meſſe nicht als Privatperſon verrichtet, 

IM in persona Eeclesiae, als Beamter, Diener, Mandatar der 
3 t er aber nicht auch als Privatperfon Bott zu buldigen, 
m Tribut der Anbetung und des Dankes ihm darzubringen und 
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um jeine Hilfe und Gnade zu bitten? Und wie können denn jene 
Uebungen, die zur Heiligung der Zeele des Prieiters jo wichtig, 
um nicht zu jagen unerläßlich find, wie die Gewiſſenserforſchung, 
die eigentliche Betrachtung u. ſ. w. Durch das Brevier und die Gebete 
der hl. Meſſe erießt werden ? 

Endlich iſt das oben citirte Wort des bi. Joſeph von Cupertin 
mißverſtanden. Der Heilige wollte jagen: Wenn die Prieſter einer 
Didceje Brevier und bi. Meſſe im Geift der Kirche würdig, an- 
dächtig perjolviren, dann bedürfen fie faum einer weiteren Refor— 
matton, dann find es würdige, heilige Prieſter. Denn was jonit 
zur Heiligung des Clerus gehört, iſt theils nothwendig ſchon vor: 
handen (wie u. a. Privatandacht, Gebetsgeilt, weil jonft würdige 
und heilige Berfolvirung der öffentlichen Gebete nicht möglich tft), 
theil8 wird es aus der würdigen Darbringung des bi. Opfers und 
Berrichtung der canonischen Tagzeiten als Frucht und Folge ſich 
ergeben. 

Es bleibt alſo dabet: die gewiſſenhafte und eifrige Uebung 
der Privatandacht iſt für den Prieſter, den Seelſorger, zu jeiner 
eigenen Heiligung und zur fruchtbaren Verwaltung jeines hi. Amtes 
nicht nur jeher fürderlich, jondern moralisch nothwendig. Aber wie 
läßt jich diejelbe mit den Seeljorgsarbeiten in Ein- 
flang bringen? Welche Grumdjäbe ſind zu befolgen, 
wenn Gollifionen zwiichen beiden eintreten? Darüber, 
aljo bezüglicy der Prarıs in dieſem Punkt, mod) einige Winke. 


11. 

Im Allgemeinen ſollte in diefer Hinficht uns Priejtern als 
Muster, als ein deal, dem wir nachitreben (das wir freilich nie 
erreichen fünnen), das Berhalten der bl. Schugengel vorſchweben. 
Dieſe jeligen Geiſter find in gewiſſem Sinn aud) Seelforger; denn 
es find ihnen ja Menjchenfinder, jowohl der Seele wie dem Leibe 
nach), zum Schuß, gleichſam zur Bejorgung anvertraut. Diejes ihr 
Amt verjehen fie mit ſolcher Sorgfalt, daß fie ihre Bflegbefohlenen 
bei Tag und Nacht nie aus den Augen laſſen und jede Gelegenheit 
wahrnehmen, fie zu jchüßen und auf dem Wege zum Himmel zu 
fördern. Dabei iſt aber auch Berjtand und Wille der hl. Schußengel 
immer mit Gott beichäftigt, fie beten in gewiſſem Sinne fortwährend: 
„Ihre Engel jehen allezeit das Angeficht meines Baters, der im Himmel 
iſt“ (Matth. 18, 10). So jollten auch wir Brieiter uns beitreben, 
die Beichäftigung mit Gott und den Seelen, alio das Gebet und 
die Seelforge immer mit einander zu vereinigen, feines über dent 
anderen zu vernachläjligen, jondern eines durch das andere zu Fördern 
und fruchtbar zu machen. Daraus laljen ſich nun folgende Negeln 
ableiten: 


1. Vernachläſſige niht das Gebet, die PBrivat- 
andacht über der Seelſorge. Es gibt Priejter, die vor lauter 
Paitorations- und anderen Gejchäften (wir wollen dabingejtellt jein 
laſſen, ob dieſelben alle nöthig oder auch nur müßlich Find) kaum 
mehr ein Morgen- und Abendgebet verrichten; Gewiſſenserforſchung 
wird ſehr oft unterlaſſen und ſonſt recht obenhin und flüchtig an— 
geſtellt; Meditation — „jibts nich“ ſagt der Berliner; Vorbereitung 
und Dankſagung bei der hl. Meſſe werden abgekürzt, auch zeitweiſe 
ganz unterlaſſen oder auf ein paar „kurze Seufzer“ beſchränkt ꝛc. 
Wenn man ſie hört, haben ſie eben gar keine Zeit dazu und werden 
durch die Paſtoration vollſtändig abſorbirt. Ahme ſolche nicht nach, 
ſondern halte (won beſonderen Ausnahmsfällen, die noch zur Sprache 
kommen werden, abgeſehen) feſt an deinen gewohnten und für den 
Frieiter nöthigen reip. geziemenden Andachtsübungen. Du würdejt 
andernfalls 

a) ganz gegen das Beiſpiel Chriſti und aller heiligen Briejter 
bandeln, ſowie gegen den Geiſt der Kirche. Won Chriſtus lejen wir 
wohl, daß er vor lauter Seeljorgsarbeiten feine Zeit fand, jein 
Brod zu ejjen; aber feinestvegs, daß er feine Zeit fand, zu beten, 
vielmehr heißt es: et erat pernoctans in oratione Dei. Wenn wir 
ſetner im Leben beiliger Briejter forichen, die mit viefenmäßigen 
Arbeiten für das Heil Anderer umd der Kirche belajtet waren, jo 
werden wir finden, day fie ihre Gebete, Betrachtungen, Uebungen 
u. ſ. w. feineswegs vernachläfligten, ja gerade manchmal noch mehrten, 
wenn ſie durch beionders viele und wichtige Baltorationsarbeiten in 
Ampruch genommen wurden.?) Wenn wir endlich) bedenken, daß die 
Kirche gerade an den Tagen (Sonntagen) und zu den Zeiten (Faſten— 
und Adventszeit), wo die Seeljorgsgeichäfte ſich zu häufen pflegen, 
uns ein bedeutend längeres Officium zu beten auferlegt, jo dürfen 
wir darin wohl die Mahnung infinuirt finden: vernachläſſige das 
Gebet nicht wegen der jich häufenden Seelforgsarbeiten ; jondern je 
mehr jolche dich drängen, deito eifriger jollft du durch Gebet Gottes 
Segen und Gnade dazır erflehen. 

b) Du würdejt ferner, wenn du über den Seeljorgsarbeiten 
das Gebet und die Privatandacht vernachläſſigen wollteit, allen den 
Nachtheilen und Gefahren dich ausjegen, die in der erjten Abtheilung 
dieſes Aufſatzes als mit jener Vernachläſſigung verbunden auf- 
geführt wurden. | 

e) Insbeſondere würdeſt du die Heiligung und Rettung deiner 
Seele verabjänmen und diejelbe in große Gefahr bringen. Eine 
adelige Dame joll einſt ihren Kindern deren Betragen gegen Die 


», Es jei hier nur erinnert an den hl. Vincenz v. Baul, Karl Borro- 
mus, Alphons Liguori, Leonhard v. Portu Mauritio u. a. 
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Dienerſchaft mit den Worten verwieſen haben: Unſere Bedienten 
ſind doch gleichſam auch Menſchen. So möchte man manchem 
Prieſter ſagen: Bedenke doch, daß du gleichſam auch ein Menſch 
und Chriſt biſt, eine unſterbliche Seele und die Beſtimmung haſt, 
dieſe zu heiligen und zu retten. Dazu haſt du nicht nur ein heiliges 
und unbeſtreitbares Recht, ſondern das iſt auch deine erſte und 
wichtigſte Pflicht und Aufgabe. Was würde e8 dir müßen, wenn du 
Anderer Seelen retten, deine eigene aber verlieren würdeſt? Die 
Waſſer der göttlichen Gnade als Canal auf andere Felder zu leiten und 
dabei für den Garten des eigenen Herzens Nichts übrig zu behalten ? 

Aber, wirft du jagen: wenn ich um Gottes willen für Die 
Seelen Anderer arbeite und mich opfere, jo wird der I. Gott nicht 
zulaffen, daß dadurch meine eigene Seele Schaden leide oder gar 
verloren gehe. Ich will alle anderen Antworten, die ich auf dieje 
Einrede geben könnte, bei Seite lafjen und nur Eines entgegnen: 
Ja, wenn du's „um Gottes willen“ thäteſt. Aber das ijt eben Die 
große Frage. Wäre dir's rein um Gottes Willen zu thun, ſo 
würdeſt du Gott nicht über den Arbeiten vergejien und bintanjegen ; 
du würdeſt bedenfen, daß der Apoſtel jagt: Haec est voluntas Dei: 
sanetificatio vestra. Du würdeſt, wie du troß deiner Arbeiten 
Zeit zu Bejuchen und zur Annahme von jolchen, zur Erholung, zur 
Lectüre von Zeitungen u. ſ. w. findet, noch cher und mehr Zeit 
fir deine Gebete und Uebungen zu finden wiſſen. Aber manche 
Prieiter leben cben lieber in dem aufregenden Durcheinander der 
ſtets wechjelnden Arbeiten, Bejuche, Anſprachen u. ſ. 7. und wollen 
nicht reverti ad cor, haben cine fürmliche Unluſt an der Einſamkeit 
und an dem Uebungen der ‚Frömmigkeit, bei denen fie bald Lange: 
weile bekommen. Manche überreden fich, ſie juchen bei ihren Arbeiten 
nur Gott — umd fie ſuchen hauptjächlich ſich jelbjt. Gerade weil 
tie ihre Privatandadıt, die Wachjamfeit über das eigene Herz ver- 
nachläſſigen, jchleichen ſich verkehrte Neigungen, Intentionen, Leiden— 
ſchaften, Handlungsweiſen ein, ohne daß ſie es nur recht merken. 
Ehrgeiz, Ruhmſucht, Eitelkeit, verkehrte Zuneigung, Sinnlichkeit u. dgl. 
ſind oft die verborgenen Triebfedern, die bei gewiſſen Arbeiten und 
Functionen mehr auf den Willen wirken, als die Liebe Gottes, 
während doch dieſer Alles zugeſchrieben wird. Wenn aber dieſe 
relative Blindheit zunimmt, wenn die böſen Neigungen und Leiden— 
ſchaften wachſen, wenn dabei die Lauheit bezüglich der eigenen Seele 
und des Gebetes weiter um ſich greift — dann wird doch Niemand 
leugnen, daß ein bedenklicher und gefahrvoller Zuſtand vorhanden 
iſt und daß man von einem ſolchen Prieſter nicht zuverläſſig ſagen 
kann: er wird ſeine eigene Seele retten. 

d) Er wird übrigens auch Anderer Seelen kaum retten, ſondern 
wahrjcheinfich Beides vernachläfligen. Denn Liebe und Eifer wird 
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ohne Gebet und Pflege des immeren Lebens nicht Stand halten; 
Opferſinn und reine Abficht werden abnehmen ; Glaubensfeben, eigenes 
Örgriffen- und Durcddrungenfein von den zu predigenden Wahr: 
heiten 2c. wird mangeln und damit auch Kraft und Eindringlichkeit ?) 
und der göttliche Segen. Jedenfalls wird er weniger wirken, als 
wenn er vielleicht ertenfiv weniger gearbeitet oder vielmehr ſich weniger 
Geihäfte gemacht, aber mehr und eifriger gebetet hätte. 

Die Gefahr, der dieſe erjte Regel vorbeugen joll, it weit 
häufiger, als Die entgegengejegte, gegen welche die folgende Regel 
gerichtet. iſt: 

‚2. Bernadläjjige die Seelſorge nicht über deinen 
Gebetsübungen. Wir haben hier nicht Priefter tm Auge, die 
aus Trägheit, Sinnlichkeit, wegen irdiicher Gejchäfte oder weltlicher 
Zeitreuungen und Vergnügungen, Liebhabereien und Studien, in 
der Seeljorge läſſig find. Wir meinen vielmehr jolche, die ein 
tilles, geordnetes Leben überaus lieben, am liebſten in ihren vier 
Bänden bfeiben und mit den Menjchen nicht gern verfehren, Die 
ih unglüdlicy fühlen, wenn fie aus der Ordnung kommen; Die 
mt einer ängjtlichen Scheu au gewiſſe Seeljorgstunctionen denken 
und gehen und ſie deßhalb abichieben, wo's immer thunlich it; die 
m Beichtftuhl und Krankenbeſuch fich auf das Nöthigite beichränfen 
md lieber nur halb vorbereitet auf Die Kanzel reſp. in die Schule 
geben, als daß fie eines ihrer (nicht vorgejchriebenen) Gebete unter: 
hießen oder verſchöben; die bei Leſung der Hl. Meſſe nicht auf die 
Bedürfniffe der Gemeinde, den Zeitmangel der Amvohnenden Rüd: 
fiht nehmen, fondern auf ihre eigene Privatandacht und deßhalb 
nicht zu einer der Gemeinde geeigneten Stunde celebriren und jo 
lange Zeit dazu brauchen, daß die Leute ungeduldig werden oder 
auch der hi. Meſſe oft gar nicht, oft nicht im ihrer ganzen Dauer 
beimohnen. Wer nun auf jolche oder ähnliche Art die Seeljorge 
hintanjegen und megen Pflege der Privatandacht vernachläſſigen 
wollte, der würde 

a) nicht nach dem Geiſte Jeſu Chriſti und dem Beiſpiele 
heiliger Priejter handeln. Es ift unnöthig, darauf hinzumeijen, 
was der Erlöjer um der Seelen willen gethan und gelitten und 
wie er Alles Hintangejegt hat, wenn es galt, Seelen zu retten; vote 


) Man merft eö dem Briejter fehr bald und jehr wohl an, ob er von 
den Bahrheiten, die er verkündet, jelbft recht durchdrungen und ergriffen ift, ob 
&t den Anforberungen, die er ftellt, jelbft nachfommt — und der Eindrud richtet 
fh darnach. Wir Priefter müffen den Samen, den wir ausftreuen, damit er 
tet keimfähig und fruchtbar ift, im Garten unieres eigenen Herzens ziehen ; 
mäfen alio die Wahrheiten auf uns jelbft recht wirfen laſſen, die Tugenden 

üben, die religiöjen Uebungen felbft mit Eifer vornehmen. Studium allein 
thuts wicht. Gebet und inneres Leben ift auch unter diejem Geſichtspunkt dem 


Serliorger nothwendig. 


heitige Priejter nicht auf die pflichtmäßige und nothdürftige Aus: 
übung der ihmen obliegenden jeeljorgerlichen Functionen ſich be: 
ichränften, jondern Tag und Nacht jich keine Ruhe günnten, wenn 
es galt, Seelen für den Himmel zu gewinnen; wie ſie die ihnen 
jo liebe Einſamkeit verließen, auf die Wonnen, deren fie im Gebet 
ſich erfreuten, verzichteten, ihrer Sehnſucht nach den ftillen Räumen 
eines Kloſters Schweigen geboten, nur um den Seelen auf alle 
ihnen mögliche Weiſe zu Hilfe zu Fommmen — getrieben von dem 
Seite, der in den Worten des hl. Baulus ſich ausipricht: Exo 
autem libenter impendam et superimpendar ipse pro animabus 
vestris (2 Cor. 12, 15). 

b) Er würde den Verdacht erregen, daß eine Art religiöjer 
Egoismus, eine feine geistliche Genußjucht, ein Ableger der Bet: 
ſchweſterei in ihm vorhanden ſei; vielleicht eine kleinmüthige, zu 
jehr am Ich haftende und auf das eigene Elend Schauende, zu wenig 
die Liebe und Macht Jeſu beberzigende und deßhalb engherzige 
Aengftlichfeit; und daber wohl auch eine Art (etwa unter religtöjen 
Vorwänden ſich verjtedtende) Bequemlichkeit und jelbjt Arbeitsichen. 

e) Daß dadurch auch die Liebe eines ſolchen Prieiters mehr 
oder minder in verdächtigem Licht erichiene, it nach dem oben An— 
geführten nicht zweifelhaft. Der Erlöjer verlangte als Zeichen und 
Probe der Liebe von Petrus nicht, daß er in die Einſamkeit ich 
zurückziehen und ganz den Andachts- und Bußübungen fich widmen 
jolfe, jondern: Pasce oves meas. So vor allem muß auch der 
PBriejter jeine Liebe zu Jeſus zeigen. Wo aber dieje werfthätige, 
in Anftrengungen jich erprobende Erweiſung der Liebe fehlt, da tit 
das Vorhandenjein der leteren oder doc) ihre Größe jehr verdädtig. 
Probatio dileetionis, jagt der bi. Gregor d. Gr., est exhibitio 
operis. Wohl kann ein jolcher Prieiter jagen: ich fürchte die Ge— 
fahr und die Verantwortung der Seeljorge und möchte meine eigene 
Seele nicht verlieren. Allein die ſtarkmüthige Liebe ſieht weniger 
auf die Opfer und Gefahren, als auf die Intereſſen des geliebten 
Heilandes und der bedrängten Seelen; und die großherzige, ver: 
trauensvolle Liebe weiß: wenn ich um Jeſu willen mich in Ge: 
fahren begebe, (und dabei die VBorfichtsmaßregeln die in meiner 
Gewalt ftehen, anwende) jo wird er mich ficher nicht fallen, nicht 
zu Grunde gehen lafjen.!) Zudem: wenn Einer diejer Furcht nach— 
hängen und nur für feine eigene Seele jorgen wollte, dann durfte er 
1) Belannt iſt der Ausipruch des hi. Ignatius, er wolle, wenn ihm Gott 
die Wahl ließe, lieber, feines Heiles ungewiß, noch länger für Gottes Ehre am 
Heil der Seelen arbeiten, ala jeiner Seligfeit ficher jogleich fterben. Ebenio jagte 
ein heiligmäßiger Priefter: wenn er jchon mit einem Fuß im Himmel. ftünde 
und ein armer Sünder verlangte ihm zu beichten, jo würde er den Fuß zurück— 
ziehen und die Veichte des Sünders hören, um deilen Seele zu retten: 
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eben nicht (wenigſtens nicht Welt- und Seelſorgs-) Prieſter werden, 
ſondern könnte etwa in einem Kloſter ſeiner Heiligung leben. Nun 
aber, da er mit der Würde auch die Bürde des Prieſterthums und 
der Seelſorge auf ſich genommen, muß er eben auch die damit 
verbundenen Pflichten erfüllen, da ihm eine ſtrenge Rechenſchaft be— 
züglich der ihm anvertrauten Seelen bevorſteht. Wollte er darin 
ſäumig ſein, jo könnte der ‚Fall eintreten, daß er jeine eigene Seele, 
die er (in eimjeitiger, verfehrter Weiſe) retten wollte, verlieren würde. 
Alſo weder die Privatandadıt darf wegen der Seeljorgsarbeiteı, 
noch dieje wegen jener vernachläfligt werden. Vielmehr 
3. ſollen beide in der Art verbunden werden, daß die 
Seeljorgsarbeiten das Gebetsleben fördern und dieſes die 
Baitoration im rechten Geijt erhalte und fruchtbar mache. 
a. Bezüglich des eriten Punktes mögen einige Winfe genügen. 
Vor Allem juche deine jämmtlichen jeelforgerlichen Functionen im 
Geiite des Glaubens zu üben, und dich jehr im Acht zu nehmen, 
dab dur nicht in eine handwerfsmäflige Verrichterei dich verirrt. 
e aljo oft die Heiligkeit, Wichtigkeit und Berantwortlichkeit 
der dir übertragenen Functionen; erwecke vor jeder derjelben eine 
reine, bloß auf Gottes Ehre und der Seelen Heil abzielende Intention ; 
ſuche dich während der hl. Function recht gejammelt und den Blick 
de Geiſtes jtändig auf Gott und deine Aufgabe gerichtet zu halten 
umd verrichte deßhalb öfter und möglichit inbrünſtige Schußgebete, 
die theils dem Character der jeweiligen Function entiprechen, theils 
Acte der Berdemüthigung, der Dankſagung, der Liebe, des Seelen- 
eiters, der Bitte um Gnade enthalten. 
Ferner vergiß nicht, die Heilswahrheiten, die du Anderen gepredigt, 
ie Bapnungen, die du Anderen gibit, auf deine eigene Seele an- 
| Schon beim Studiren, z. B. bei der Vorbereitung auf 
Vredig und Satecheje behalte diejen Gefichtspunft vecht im Auge. 
Bredige dir jelbjt zuerit, was du Andern predigen willit. Denke die 
errende Wahrheiten meditirend durch und fieh, welche Anforderungen 
er dich stellen, wie du letteren nachgefommen ꝛc. Erwecke Acte 
der Neue, Danfbarfeit ꝛc., wie fie der Stoff mit ſich bringt. Laß 
dich jetbit recht ergreifen, dann fannjt du auch ergreifend predigen 
nd du haft zugleicy im Gebetsleben dich geiibt und ‚Fortichritte 
Ebenſo befolge die Praxis des hl. Vinzenz von Paul, wenn 
lich in der Brivatjeeljorge, Ermahnungen, Zurechtiveifungen, 
fen mußt. Ermahne und tadle zuerst dich ſelbſt. Dadurch, 
5 dieje Berdemüthigung, wird nicht nur deine Mahnung und 
in Zadel vor umüberlegter Schärfe bewahrt, im Geifte der chrijt- 
en Diilde und Sanftmuth ertheilt und deßhalb eher gut auf- 
nen werden und leichter wirken, jondern du wirft auch tm 
Zeben wejentlich gefördert werden. 
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Du kommſt weiter in deiner Baftorationsthätigfeit in Be— 
rührung mit wahrhaft frommen, gewiſſenhaften, eifrigen Seelen. 
Schäme dich nicht, von ihnen zu lernen. Suche ihren Eifer, ihre 
Gewifjenszartheit, ihre verichtedenen Tugenden nachzuahmen und (af 
ihr Beiipiel für dich eine heilfame Beihämung und Aufmunterung 
jein. Du findejt 3. B. Landleute, Dienjtboten, die mit andauernder, 
ichwerer, ermüdender Arbeit belaftet find und dennoch ihre täglichen 
Gebete und Uebungen jo pünftlich, jo gewiljenhaft verrichten. Dir 
bijt viel weniger angejtrengt, bift zudem als Priejter viel mehr zum 
Gebet verpflichtet, jollft ihr Vorbild ſein — und du biſt jo träg 
und lahm in deinen Gebeten und Uebungen und jede größere An— 
jtrengung bietet dir Grund oder Vorwand genug, Ddiejelben auszu— 
laſſen oder abzufürzen. Wie wirjt du einmal beim Gericht Gottes 
neben jolchen Seelen daftehen? — Du hörſt ihre Beichten, auf die 
fie ſich jo gewifjenhaft vorbereiten, in denen fie ihre kleinen und 
manchmal faum fremvilligen Fehler mit jo großer Genauigkeit, 
Selbjtbeihämung und Neue beichten, und mußt fie wegen jolcher 
Fehler zurechtweijen und tadeln. Du, ihr Vorbild und Führer, haſt 
weit größere Fehler — und wie jteht's mit deinem Beichten ? 
Hoffentlich gehörft du nicht zu jenen Priejtern, die jelten beichten 
und dann „die Sache jo abmachen“, daß jie mit dem confessarius und 
anderen anmejenden Mitbrüdern zuerjt beim Bier oder Wein und 
vielleicht auch beim Spiel figen, zwijchenhinein beichten und dann 
zum Wein, Bier und Spiel zurücfehren. Aber dennoch haft du wohl 
Urjache, bei VBergleichung deiner Beichten mit denen der vorhin 
erwähnten frommen Chriſten dich zu beichämen; nicht nur, weil dur, 
wie bereits bemerkt, größere Fehler haft als die, welche du an ihnen 
tadeljt ; jondern mehr noch, weil du bei der Beicht ſelbſt viel weniger 
Hochſchätzung des hl. Bußſakramentes, Gewiſſenhaftigkeit und Ge— 
nauigfeit, Neue, Vorſatz und Bußeifer zeigſt, vielleicht manchmal 
recht obenhin und leichtjinnig verfährit, jo daß jenen Seelen, wenn 
jie jo beichten würden, möglichenfalls jogar Zweifel über die Giltigkeit 
jolcher Beichten kommen wirden. — Du ſiehſt, eine wie große 
Sehnſucht joldye Seelen nach der öfteren Communion zeigen, welche 
Opfer fie zu dieſem Zweck bringen, wie fie ſich jo eifrig vorbereiten, 
welchen Nugen fie aus derjelben ziehen. Du dagegen erwedjt kaum 
je eim recht inniges Verlangen, die Communion ijt dir etwas Ge— 
wöhnliches, die Vorbereitung oft furz und lahm, der Nugen dem 
entiprechend gering oder faum einer bemerkbar. Sollte dir das 
nicht zu denfen geben und dich anjpornen, dein bezügliches Verhalten 
zu ändern, deine ‚Fehler zu verbeijern? 

Anderjeits haft du auch, namentlich im Beichtjtuhl, Gelegen= 
heit, Anderer Fehler, Sünden, jchlimme Neigungen, Leidenſchaften ꝛc. 
zu beobachten und kennen zu lernen; du kannſt sehen, wie Solche 


dieje Fehler überjehen, entichuldigen, verjteden, bemänteln; kannt 
wahrnehmen, wie die nicht bezähmten Neigungen wachjen und wohin 
jie nach und nad) führen ꝛc. Daraus fannjt du vielfachen Nuten 
ziehen für dein inneres Leben und deſſen Uebungen. Du kannſt 
in der Selbſtkenntniß wachjen, indem du bemerfit, daß auch du 
hen ähnlicher Bemäntelungen und Schleichwege dich bedient halt, 
um deine verfehrten Neigungen und Fehler, namentlich deine passio 
dominans zu verjtecken und fie dir jelber nicht eingejtehen zu müſſen. 
Du kannſt entnehmen, wie du bei der Gewifjenserforichung verfahren 
mußt, um Dich nicht jelbjt zu täuschen, jondern der Sache auf den 
Grund zu gehet. Du kannſt ferner daraus fräftige und ernite 
Mahnungen hernehmen zur Demuth, zur Wachſamkeit, zur Borficht, 
zur Abtödtung, zum Gebetseifer, um nicht gleich manchen von dir 
Beobachteten in die Schlingen des Satans zu fallen umd dahin zu 
gerathen, wohin ste (durch) Bernachläffigung der eben genannten 
Tugenden rejp. Acte) gefommen find. 

b) Wie mun die jeelforgerlichen Funetionen dazu beitragen 
jollen, deine Privatandacht, deine Gebetsübungen und dein inneres 
Leben zu fördern und zu vertiefen, jo ſoll anderjeits deine Privat: 
andacht dazu helfen, daß deine Sceljorge im rechten Geift und in 
der rechten Weile geichehe und durch Gottes Segen fruchtbar werde. 
Zum Erjteren joll hauptſächlich Meditation und Gewiſſenserforſchung 
helfen, zum Letzteren das eigentliche Gebet, bejonders das Bittgebet. 

Die Meditation joll (abgejehen davon, daß Tie dich ſelbſt im 
Seite des Tebendigen Glaubens erhalten und dag innere Leben, 
das Glaubensleben in dir mehren und vertiefen joll) dir täglich vor 
Augen jtellen die Erhabenheit deiner Würde, deines Amtes, deiner 
Aumctionen; die unendliche Liebe deines Erlöjers, der dich zu jeinem 
Organ umd Stellvertreter berufen; die Koſtharkeit der Seelen, deren 
Sertung dir übertragen, die Wichtigkeit deiner jeeljorgerlichen Thätig- 
feit; Die jchwere Verantwortung, die du übernommen, Die jtrenge 

ft, Die du ablegen mußt; den unendlich herrlichen Lohn 
oder die qleichfalls unendlich ſchwere Strafe, die deiner unweigerlich 
warten. Dadurch) joll fie dir ein jteter Sporn jein, im Geifte des 
Glaubens mit aller Energie und Einſetzung aller Kraft dein Hl. 
Amt zu verwalten; aller einjchleichenden Trägheit, Lauheit, welt: 
—* und leichtfinnigen Grundſätzen entſchieden entgegenzutreten, 

iſſe vertrauensvoll und muthig zu überwinden. Anderſeits 
u fie dir in der Erwägung des erhabenen Beifpiel® und der 
— Lehren Jeſu das Ideal vor Augen halten, dem du zuzu— 
tr den Weg, den du einzujchlagen haft; joll dir die Abrvege 
en, vor denen du dic) hüten ſollſt. In Verbindung 
— 7 ſoll ſie dir dann Gelegenheit, Auf— 
9 umd Hilfe bieten, dich ſtets an dieſem Ideal zu orientiren, 
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die einichleichenden ‚Fehler und Mängel gleich zu bemerken und zu 
corrigiren, vor Lauer, handwerfsmäßiger, verfehrter Ausübung der 
Seeljorge bewahrt zu werden. 

Es iſt alſo nicht bloß für deine Heiligung, jondern auch für 
die Ausübung der Seeljorge von höchſter Wichtigkeit, daß du die 
fromme Gewohnheit beibehalteit reip. annehmeſt, täglich eine be- 
ſtimmte Zeit der Meditation zu widmen und dabei in Auswahl 
des Stoffes und in Anwendung der bl. Lehren auf dein Amt und 
deine Functionen öfter Rückſicht nehmeſt; ebenjo daß du die tägliche 
Uebung der Gewifjenserforjchung nie vernachläjligeit und in der- 
jelben nicht nur auf dein Privatleben und (wenn ich jo jagen darf) 
auf deine Privatfehler Rüdficht nehmeft, jondern auch dein priejter- 
liches und feeljorgerliches Verhalten und die Verrichtung deiner 
Functionen einer genauen und unbefangenen Prüfung unterzieheit. 

Daß ferner das Gebet (bejonders das Bittgebet) zur tüchtigen 
und fruchtbringenden Ausübung der Seeljorge wejentlich hilft und 
nothwendig erfordert wird, wurde früher gezeigt. Darum verrichte 
nicht nur deine gewöhnlichen Gebete mit möglichitem Eifer und 
berzlicher Andacht, jondern rufe aud) vor Ausübung jeder priejter- 
lichen Function injtändig den Beiſtand und die Gnade Gottes an 
und bitte um die Tugenden, die dir bejonders nothivendig ſind. 
Auch bete täglich für die dir Anempfohlenen im Allgemeinen und 
jpeciell für Jene, die in Gefahren jchiweben, mehr bedrängt, von 
Berjuchungen bejtürmt, oder in ſchwere Sünden gefallen jind. Außer 
bei der hi. Meſſe und der Danfjagung gedenfe ihrer bejonders bei 
den Bejuchungen des Allerheiligiten, dann bei Abbetung des hl. 
Nojenkranzes und überhaupt in deinen Andachten zur lieben Mutter 
Gottes; deßgleichen rufe deinen und ihre Schußgengel fleißig an. 
Kannſt du damit öfters eine fleine, dir unschädliche aber doch eine 
Portion Selbftüberrwindung erfordernde Abtödtung verbinden, ſo 
wirst du um jo eher den Segen und die Gnade Gottes auf dich, 
deine Pflegbefohlenen und dein Wirken bei ihnen herabziehen. 

4. Den bisher angegebenen drei Hauptregeln wollen wir n od) 
einige theils ergänzende theils erläuternde Winfe bei- 
fügen, wobei der gütige Lejer entjchuldigen wolle, wenn (der Ver— 
wandtichaft des Stoffes wegen) Einiges wiederholt hervorgehoben 
oder doch angedeutet wird, was jchon in einem früheren Artikel 
diejer Zeitichrift ?) beiprochen wurde. 

a) Ueberlade dich nicht mit Andachtsübungen, insbeſondere 
mit mindlichen Gebeten. Solches fünnte einmal die Gefahr mit 
fi) bringen, daß deine nothwendigen, feelforgerlichen Functionen 


) Bol. im Dectoberheft 1834 den Aufjaß: Einige Bemerkungen über die 
nöthige Ordnung, insbejondere Tagesordnung beim Briefter. 


— —— 


reſp. deren genügende Vorbereitung darunter zu leiden hätten. Es 
könnte ferner deine Geſundheit ſchädigen und ſogar für dein inneres 
Leben ſelbſt nachtheilig ſein, indem du zu ermüdet und abgeſpannt 
und untüchtig zur Betrachtung würdeſt und nach und nach die 
Luſt und den Eifer zu derſelben verlöreſt. Ganz beſonders iſt aber 
zu beſorgen, daß eine ſolche Ueberladung zum anderen Extrem führe, 
nämlich zum Leichtſinn und zum gänzlichen oder theilweiſen Aufgeben 
auch der nothwendigen reſp. höchſt geziemenden Gebete und Uebungen. 
Ein Prieſter, der (namentlich im Anfang und erſten Eifer ſeines 
Prieſterlebens) ſich indiscret mit einer Menge Gebeten belaſtet, findet 
bald, daß er es jo nicht durchführen kann. Dann aber liegt die 
Gefahr nahe (theil3 wegen Schwäche des Urtheils, theild durch Ein- 
wirfung der eigenen verderbten Natur, theils durch Einflüffe von 
Seiten lauer Mitbrüder), daß er, wie man zu jagen pflegt, das 
Kind mit dem Bade ausjchüittet und mit dem Ueberflüffigen und 
Unpraftiihen aud) das Nothwendige unterläßt.?) 

b) Auch bezüglic) der Andachtsübungen, die du regelmäßig 
zu verrichten dir vornimmſt, wahre dir die Freiheit des Getites, 
indem du dir fein Gewiljen daraus machſt, die eine oder die andere 
zu unterlaffen, wenn wichtigere Rücfichten die verlangen. Damit 
du jedoch darüber Far werdejt und das Richtige treffejt und damit 
die ‚greiheit des Geiſtes nicht zum Deckmantel werde für die Trägheit 
des Fleiſches, jo erlaube dir joldye Auslaſſungen rejp. Abkürzungen 
mcht ohne einen Blick zum lieben Gott, um zu erfahren, was jein 
bi. Wille, was ihm in casu wohlgefälliger jet — und darnad) 
handle dann ruhig. 

e) Unterjcheide dabei das Wichtigere und weniger Wichtige. 
Daß das jtreng Gebotene dem nur Angerathenen vorgeht, daß du 
3. B. eher alle freiwilligen Andachtsübungen, als das Brevier bei 
Seite. lafjen mußt, iſt ſelbſtverſtändlich, Morgen- und Abendgebet, 
Vorſatz und Gewiſſenserforſchung wirft du nie ganz unterlafien, 
höchitens in Nothrällen kürzer machen. Wenn du dagegen den ganzen 
Tag gearbeitet haft umd Abends jehr mid faum dein VBrevier zu 
bewältigen vermagjt, jo kannſt du ruhig den Roſenkranz, den du 
jonſt täglich zu beten pflegit, unterlafjen und in findlicher Einfalt 





sy Ein junger Martin, der nach Abjolvirung des theologischen Curſes auf 
der‘ Umiverfität das Seminar bezog, ließ fich dort von jeinem Eifer dazu hin- 
seien, daß er nicht nur. mit einer Menge Andachtsübungen fich belaftete, jondern 
auch durch ein Gelübde fich zu deren lebenslänglicher Uebung verpflichtete. Als 
er es mir mittheilte (wir waren Eursgenofjen), erichrad ich fürmlich und leitete 
die nöthigen Schritte ein, dab er von diejem voreiligen Gelübde entbunden wurde. 
glei warnte ich ihn, im Sinn des oben im Text Beiprochenen. Daß meine 
ng. nicht überflüflig war, zeigte der weitere Verlauf. Ach mußte leider 
bald hören, daß er nicht mehr der eifrige Priefter war wie anfangs, jondern die 
Bege des Leichtfinns wandelte. 
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der lieben Mutter Gottes ſagen, ſie möge es dir nicht verübeln, 
es geſchehe ja nicht aus Gleichgiltigkeit, und du wolleſt nie aus 
Trägheit in ihrer Verehrung läſſig ſein. 

d) Sorge aber, daß ſolche Ausnahmen nicht zur Regel werden. 
Die Gefahr iſt naheliegend, daß du, wenn du bei vieler ſeelſorger— 
lichen Arbeit einmal eine Andachtsübung unterlaffen, das nächſtemal 
ſchon eher zur Unterlaffung dich verjucht Fühlit, auch wenn nicht 
jo viele Arbeit drängt. Prüfe dich deßhalb, wie jchon bemerkt 
wurde, im Aufblick zu Gott und tritt der fich regenden Trägheit, 
den einjchleichen wollenden Unregelmäßigfeiten, Abkürzungen, Ver: 
ihiebungen, Unterlafjungen ꝛc. gleich im Anfang energiich entgegen 
und bleibe jtandhaft in deinen bezüglichen VBorjägen und in Ein— 
haltung möglichit genauer Ordnung (Tagesordnung). 

e) Bei aller Bereitwilligkeit, den Forderungen der Gläubigen 
3. B. bezüglich des Beichtjtuhls zu entiprechen, trage doch auch 
Sorge, daß deine Andacht nicht ohme Noth benachtheiligt wird. 
Wenn deßhalb nicht wirkliche Notfälle vorliegen, jo unterlag 
eine vierteljtiindige Dankjagung nad) der hi. Meſſe nicht wegen 
der etwa noch zu beichten Werlangenden; und hörſt du vor der 
hl. Meſſe Beichten und vermutheit, daß du bis zur Stunde der 
hl. Meſſe zu thun haben wirft, jo mach deine Vorbereitung zur 
hl. Meſſe, che du in den Beichtjtuhl gehſt. Deßgleichen beginne 
die Worbereitung auf Deine priefterlichen Functionen (Predigt, 
Katecheje) jo zeitig, daß du nicht zulegt ins Gedränge kommſt und 
deine Andachtsübungen abzufürzen oder zu unterlaffen genöthigt wirft. 

f) Die Gemwiljenserforichung, ſowohl die tägliche, als die der 
hl. Beicht vorangehende, joll dir als Gelegenheit und Anlaß 
gelten, Gontrole zu üben ſowohl über die Verrichtung deiner Privat- 
andacht als auch über die Ausübung deiner jeeljorgerlichen Functionen, 
um die Exceſſe oder Defecte in unam vel alteram partem jogleich 
zu bemerfen und zu corrigiren und nicht weiter kommen zu lafjen. 
Außerdem wird es gut jein, von Zeit zu Zeit, 3. B. bet Exer— 
citien deinen ganzen status animae auch in diejem Puncte einer 
genauen Prüfung zu unterziehen. ine eingehende Erwägung und 
Meditation über die bezüglichen oben erörterten Grundjäße, über die 
Wichtigkeit ihrer Einhaltung, über die Vortheile und Nachtheile, die 
mit der Beobachtung oder Außerachtlafjung verbunden find, über 
deine Verantwortung und die von dir abzulegende Rechenichaft mag 
dazu dienen, nicht nur die eingejchlichenen Fehler zu bemerfen und 
den richtigen Weg für die Zufunft zu erfennen, jondern aud) einen 
neuen Eifer zu erweden und den feiten Willen, hinfür in die bisher 
begangenen Fehler nicht zurüdzufallen und dem, was du als dieß— 
bezüglichen Willen Gottes erfannt haft, in unverbrüchlicher Treue 
nachzufommen. 
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Die Bedingniktaufe. 


Bon Dr. Joſef Eijelt, Profefior der Baftoraltheologie und der Pädagogit 
in Leitmeritz. 

Als Directive jeten der Erörterung folgende Grundfäße voran- 
geitellt: 

1. Jedem Menjchen iſt die Taufe zum Heile nothiwendig.*) 

2. Jeder Menſch hat, jo lange er lebt und nicht jchon giltig 
getauft ift, auf die Taufe als nothiwendiges Mittel zur Rechtfertigung 
und zum ewigen Heile ein von Jeſus Chriftus durd) jeinen Tod 
am Kreuze der gefammten Menjchheit erworbenes Anrecht; die Kirche 
dagegen hat von Chriftus zur Spendung der Taufe an alle nod) 
nicht giltig getauften Menjchen den pflichtmäffigen, durch ihre Diener 
auszuführenden, Auftrag. 

3. Zur Giltigfeit der Taufe gehört wie bei jedem Sacramente 
von Seite des befähigten Spenders nichts anderes, als die gehörige 
Anwendung der von Chrijtus vorgejchriebenen Materie und Form 
und die Intention, zu thun, was Chrijtus und die Kirche thut.?) 

4. Da die Taufe der Seele ein unauslöfchliches Merkmal ein- 
drüdt und deßhalb aud nur einmal giltig geipendet und 
empfangen werden kann, jo iſt es eine ſchwere Sünde, einen jchon 
Setauften ohne jeden vernünftigen Grund, d. 1. ohne jeden irgend- 
wie begründeten Zweifel hinfichtlicy der Giltigkeit der empfangenen 
Taufe, auch nur sub conditione wiederzutaufen. Es wird nämlid) 
— abgejehen von der etwa noch hinzu kommenden Häreſie der 
Wiedertäufer — dem Sacramente eine ſchwere Unbild zugefügt, da 
deiien Materie und ‚Form ohne hinreichenden Grund mit Gefahr 
der Nuslofigkeit und Ungiltigfett zur Anwendung gebracht werden. 

Kir Ichliegen gleidy an die Begründung diejes Grundjages 
tolgende Bemerkung: Die Kirche, welche jeit den Deerete des Papſtes 
Stephans I. gegen die MWiedertäufer im Laufe der Jahrhunderte jtets 
ihre Stimme erhoben hat, verhängt in ihrer Gejeggebung ?) über jene, 
welche unbedingt und wiſſentlich wiedertaufen, oder ſich wiedertaufen 
fafien, die Irregularität. Ob aber aud) derjenige, welcher ohne 
begründeten Zweifel an der Giltigfeit der erjten Taufe diejelbe sub 
eonditione wiederhoft, diejer Irregularität verfalle, it noch immer 
controvers. Die Meinung contra irregularitatem hat einen gewichtigen, 
innern Grund für ſich: „quia leges poenales stricte intelligi debent 
et cum eflectu; qui autem baptizat baptizatum sub eonditione, 
is revera non baptizat, quia conditio apposita actum invalidat : 
qui enim dicit: „ego te baptizo, si non es baptizatus“, idem 


) Conc. Trid Sess VIT, can. 5. de bapt. — ?) Ejusd. can. 11., 12. de 
sac. in gen. — °) can. 65 Dist. L., can. 118. Dist, IV. de conseer., cap. 2. X, 
„de apostatis et reiterantibus baptisma“ (V. 9) 
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est, ac si dieeret: „ego te non baptizo.“ Die Meinung pro 
irregularitate jtüßt fi) Dagegen auf Anctoritäten, auf Benedict XIV. 
und vorzüglich auf den Catechismus Rom., wo cs") heißt: „Neque 
enim desunt. qui nullum scelus admitti posse arbitrentur, si 
quemvis sine deleetu cum adjunetioner „si nondum baptizatus 
es“. baptizent; quare, si infans ad eos deferatur, nihil prorsus 
quaerendum putant,. an is prius ablutus fuerit, sed statim ei 
haptismum tribuunt, quin etiam, quamvis 'exploratum habeant, 
domi sacramentum administratum esse, tamen sacram ablutionem 
in ecelesia. adhibita solemni eaeremonia. cum adjunctione repetere 
non dubitant, quod quidem sine sacrilegio facere non possunt, 
et eam maculam suseipiunt, quam divinarum rerum scriptores 
irregularitatem vocant.“ Zugleich wird gegen die innere Begründung 
der entgegenstehenden Meinung folgender Gegengrund vorgebradt : 
„Quum quis certo seit, puerum esse baptizatum et rebaptizat 
sub conditione, eonditio apponitur in fraudem legis et ideo habetur 
pro non apposita.“ Der hi. Alphons fällt bei Behandlung dieſer 
Controverſe“) folgendes Urtheil: „Prima sententia (contra irregu- 
laritatem) spectata ratione non caret gravi fundamento, sed 
secunda (pro irregularitate) speetata auctoritate videtur pro- 
babilior.* Um aber etwaigen Bedenflichkeiten von Vornherein das 
Thor zu verichliegen, möglichen Mißverjtändniffen jchon jeßt vor— 
zubeugen und damit zugleich der verderblichen Praxis entgegen- 
zuarbeiten, die aud) anzweifelbare Taufen auf blos hinfällige Gründe 
hin unwiederholt läßt, muß bier gleid) es nachdrücklich betont werden, 
dag nur dann von einer Incurrirung der gedachten Irregularität 
die Nede jein fan, wenn beim Abgange eines jeden vernünftigen 
Scheines von Grund oder beim bloßen Obwalten eines lediglich nur 
auf einen leeren, leicht überwindlichen Serupel hinanslaufenden 
Zweifels die Taufe unberechtigter Weiſe wiederholt wird. 

5. Ber jedem, noch im etwa berechtigten und irgendwie ver- 
nünftig begründeten, nicht aber auf einen leeren Scrupel hinaus- 
laufenden Zweifel, jet es hinfichtlicd des Empfanges der Taufe über- 
haupt oder ſei es hinfichtlic) des giltigen Empfanges insbejondere, 
ift eg nicht nur nicht unerlaubt, jondern vielmehr jtreng pflichtgemäß, 
die Taufe sub conditione zu jpenden, rejp. zu wiederholen. Ja es 
wäre bei der Nothiwendigfeit der Taufe zur Erlangung des ewigen 
Heiles eine jchwere Sünde, wollte der Seeljorger Jemanden der 
Gefahr ausjegen, ohne Taufe oder mit einer wirklich zweifelhaft 
giltigen Taufe zu leben und zu ſterben. 

6. Für den Gollifionsfall, der den Seeljorgsprieiter durch 
das Dilemma der beiden Pflichten, einerjeits das Sacrament der 


!) Part. II. cap. 2. qu. 56. — °) Mor, I. VI. n. 122. 
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Tante nicht der Gefahr der Verunehrung, und andererſeits den ent— 
weder gar nicht oder nur zweifelhaft giltig Getauften nicht der Gefahr 
des Seelenheiles auszuſetzen, ſehr häufig geſchaffen wird und deſſen 
priucipielle Löſung weniger ſchwierig iſt als die Durchführung in 
der Praxis, ſind folgende, allgemein als richtig anerkannte Grund— 
ſätze mit im die Wagſchale zu legen: „Quando dignitas alicujus 
Saeramenti cum salute hominis colliditur. illa huie cedere debet, 
quum Sacramenta sint propter homines instituta.!) non autem 
vieissim“, und: „in moralibus tutius, ubi de salute animarum 
azitur, tutissimum est eligendum.“ 

Dieje Grundjäge vorausgeſchickt, dürfte vorerſt, und zwar mit 
Bezugnahme auf die qualitas des subjeectum capax Baptismi — 
omnis homo, (saltem probabiliter) vivus et nondum (vel prorsus 
non. vel saltem non valide) baptismo fluminis baptizatus — 
tolgende allgemeine Norm aufzustellen fein: Die Bedingnißtaufe darf 
nur dann, unter ſonſtiger Berunehrung des bi. Sacramentes, muß 
aber auch dann, unter jonftiger Gefährdung des Sceelenheiles des 
Täuflings, vorgenommen werden, wenn ein vernünftiger, begründeter 
Zweifel vorhanden tt, ob man ein tauffähiges Subject, alſo 

l. ob man einen Menjchen, ein menschliches Individuum, 

I. ob man ein ſchon beiebtes Menſchenweſen oder einen noch 
lebenden Menſchen, 

HI. ob man einen jchon getauften Menſchen, 

IV. ob man einen giltig getauften Menjchen vor ſich habe. 

Dieje 4 Fälle find nun ſpeciell und eingehender zu erörtern. 


I. Bedingungsweife Taufe im "Falle des Zweifels, ob 
man einen Menſchen, ein menihlides Individuum, 
vor ſich habe. 


Ein vernünftiger, begründeter Zweifel, ob man einen Menjchen, 
eın menjchliches Individuum, rejp. mehr als Ein menſchliches Indi— 
viduum, vor fid) habe, fann entjtehen 

1. bei ovis abortivis, 

2. bei Mißgeburten. 

1. Ob ova abortiva als Menjchen zu betrachten find, wird 
allein davon abhängen, ob man in denjelben einen, wenn auch nod) 
io winzig Fleinen, Foetus wahrnimmt. Iſt ein Foetus vorhanden, 
jo ift er Menſch, da nach dem Stande der heutigen theologischen und 
medicinischen Wiſſenſchaft fait allgemein die Ueberzeugung fich geltend 
gemacht hat, daß das ovum im Augenblide der Befruchtung bejeelt 
iverde, was auch der Firchlichen Lehre, daß die Subjtanz der ver- 
nünftigen Seele an und für ſich zugleich die Wejensform des menjch- 


1) Schwetz, Dogm. Vol. III. Tract. III. Art. I. ad. 4. pag. 208, 
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lichen Körpers ſei,) mehr zu entiprechen jcheint. Gewiß iſt cs nad) 
den Erfahrungen, die man au foetibus exeisis gemacht hat, daß 
die Bejeelung lange vor der Geburt geſchieht, und es ijt die Meinung, ?) 
daß die Verbindung von Leib und Seele probabiliter erjt bei der 
Geburt geichehe, von Innocenz XI. geradezu verworfen worden. Sehr 
wichtig ijt demmad) die ‚dringende Mahnung und Belehrung der 
Eichjtätter Pajtoralinjtruction *) fiir die Seeljorger: „Infantulorum 
etiam nondum natorum saluti summa cura a parochis provideatur, 
qui eosdem veluti suos catechumenos ac quondam spirituales 
filios reputent, ut abortus tam voluntarios quam involuntarios 
pro posse ac omni meliori modo praecavere ac abortivorum 
foetuum vivorum baptismum procurare satagant; quia autem 
de his cum ipsis praegnantibus agere neutiquam convenit, cura- 
bunt sedulo, ut obstetrices in sua parochia constitutae a médicis 
pro quovis periculi eventu bene instituantur . . . . Licet enim 
in physieis plura sint obstructissima sieque minus certa, ex 
doetrina tamen aliquot patrum et experimentis recentioribus 
certum videtur, foetus jam primis «diebus animari et quod inde 
eonseguitur, animam rationalem jam in abortivis adesse; hine 
erudiendae sunt obstetrices. ut faeto abortu sollieite inspiciant, 
an embrvo, mole quidem adhuc minimus et nondum figuratus, 
motu quodam vitae signum non prodat: quodsi motum qualem- 
eunque deprehenderint, eum sub conditione baptizare et in loco 
sacro, omissis tamen ad avertendas in populo sinistras opiniones 
solemnitatibus sepelire decet; nunquam enim ejusmodi foetum, 
utut monstrosum vel parvum, incaute oceidere vel in latrinam 
mittere absque diligenti inspectione licet.“ 


Nach Vorſtehendem ergibt Jich für den Baptismum foetuum 
abortivorum, iiber welchen vom Seeljorger die Hebammen, und durch 
Dieje leteren die Mütter zu unterrichten ſind, daß bei einer jeden 
Fehl- oder Frühgeburt, wenn auch nach furzer Schwangerichaft, 
umterjucht werden müſſe, ob nicht eine wirkliche Yeibesfrucht vor- 
handen jei. Wäre dieje auch noch außerordentlich Flein und würde 
and) nicht das geringjte Yebenszeichen bemerkt, jo joll gleichwohl die 
Hebamme oder die betreffende Mutter dieſelbe ſammt der Netzhaut, 
wovon jie umgeben it, jogleicy in die Hand nehmen und in Waller 
eintauchen unter gleichzeitigem Ausiprechen der bedingnißweiſen Tauf- 
formel: „Wenn du lebſt und fähig biſt, jo taufe ich dich“ ꝛc. Hier— 
auf erſt ſoll die Netzhaut ſorgfältig geöffnet und die Frucht noch 
mals in derſelben ins Waſſer getaucht werden unter gleichzeitigem 
Ausſprechen der bedingnißweiſen Formel: Wenn du fähig und nicht 

') Hurter, Dogm. Tom. II. «ed. 2. Oenip. 1878 p. 193 sqq. — 
) Prop. 35. — ®) Tit. D. eap. 11. $ 2. ed. Eystad. 1554 pag. 66. 








hen getauft biſt, jo taufe ich dich zc. Die doppelte bedingnißweiſe 
Taufe geichieht deßhalb, weil einerjeits die Giltigfeit der Taufe einer 
noh in der Netzhaut eingeichloffenen Frucht zweifelhaft iſt, und 
andererjeittS nach Oeffnung der Netzhaut die Gefahr zu befürchten 
it, daß das noch vorhandene, zarte Leben allzuſchnell erlöjchen könnte. 
Dr. Kappelmann) kann ſich mit diefem Taufmodus zwar nicht ein- 
verftanden erklären aus dem früher?) angeführten Grunde, daß nur 
die beiden innern Eihäute, das Amnion und Chorion, injofern als 
je aus dem Ei ſelbſt entjtehen, als Theile des kindlichen Körpers 
betrachtet werden können, die äußerſte Haut aber, die jogenannte 
Deeidua, aus der Schleimhaut des Uterus entjtanden, ficher der 
Mutter angehöre und in feiner Weiſe als pars infantis angejehen 
werden könne. Indeß iſt der vorgenannte Modus doch mit Nückficht 
darauf, daß nad) Oeffnung des Ovum das zarte Leben allzuſchnell, 
noh vor der immerjionswetijen Taufe, entfliehen fünnte, ficherer und 
darum auch in praxi vorzuziehen. Bet einem Foetus nad) der 
jehjten Woche kann, wie derjelbe Fachmann angibt,‘) jchon leicht 
genug die Taufe per infusionem ertheilt werden. 

2. Die Mifgeburten find theils Mißbildungen, welche die 
Biienichaft als Bildungshemmungen erklärt, hervorgerufen durch 
ven Stillitand auf einer früheren Bildungsſtufe, auf welcher die 

durch ein Ereigniß, z. B. Schreden der Mutter oder in Folge 

erjeits gehabter lebhafter Borjtellungen, feſtgehalten wurde, theils 
Doppel- oder Mehrbildungen, veranlaßt durch das Zuſammenwachſen 
smeier oder mehrerer Embryonen, wobei zugleich oft ein mehr oder 
minder großer Theil des einen Leibes atrophirte und der übrig 
gebliebene Theil als Ueberfluß evicheint. 
Rn Bezug auf die Taufe der Mißgeburten überhaupt mahnt 
das Rituale Rom.*) zu großer Vorficht: „In monstris vero bapti- 
indis, si casus eveniat, magna cautio adhibenda est, de quo, 
opus fuerit, Ordinarius loci, vel alii periti eonsulantur, nisi 
ftis periculum immineat.* Dann gibt es hinfichtlich der Miß— 
ngen folgende Weijung:°) Monstrum, quod humanam speciem 
"prae se ferat, baptizari non debet, de quo si dubium fuerit, 
izetur sub hac conditione: Si tu es homo, ego te baptizo etc. 
E3 wird jedoch gegenwärtig von Seite der Theologen, und nod) 
hr von Seite der Aerzte, ſtark in Zweifel gezogen, daß ein mon- 
rum, humanam speciem non prae se ferens, nothwendiger Weije 
feiner vernünftigen Seele begabt jein müſſe. Nach dem jegigen 
ande der Natur- und insbejondere der medicinischen Wiſſenſchaft 
ned jener Foetus, vom Weibe geboren, wie verumstaltet und wie 













') Raftoral-Medicin 2. Aufl. Aachen 1877 ©. 147. — °) ©. 139. — 
6. 178. -- VJit. II. cap. 1.n. 18. — 9 L. c.n. 19. 
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wenig menjchenähntich, ja wie thierähnlich er auch immer jein möge, 
als Menſch betrachtet. Die Geburt eines Menjchen aus einem Thiere, 
oder eines Thieres aus einem Menjchen kann jchon deßhalb abjolut 
nicht erfolgen, weil eine fruchtbare Zeugung zwiſchen Menſchen und 
Thier naturgejeglich, nad) dem Artengejege, ein Ding der Unmöglichkeit 
it. Auch die älteren Moraliſten, wenn ſie gleich thiermenjchlicher 
Erzeugniſſe mit Miückjicht auf die Taufe Erwähnung thun, find ich 
der phyſiologiſchen Bedenklichkeit einer jolchen Ansicht bewußt oder 
iprechen ſich geradezu über die Unmöglichkeit derjelben aus. Das 
erjicht man aus dem, was der bl. Alphons) jagt: „Quando dubi- 
tatur, an monstrum sit homo, baptizandum absolute, si caput 
sit humanum, licet membra sint ferina; sub conditione vero, si 
caput sit ferinum et membra humana; hoc vero, si prodierit ex 
congressu viri cum foemina: nam si prodierit ex viro cum bestia 
(quod incredibile puto), tune baptizari semper debet sub con- 
ditione; secus, si ex foemina et bruto, tune enim nullo modo 
baptizandum, quia non descenderet ex Adam utpote non con- 
ceptum ex semine virili.*“ Unjtreitig it, daß, was die ‚Form eines 
menschlichen Kopfes und menjchlicher Bruſt zeigt, Menjch iſt und 
deßhalb abjolut getauft werden muß. „Nur muß“, bemerkt Stapell- 
mann?) biezu, „der Ausdruck verichärft werden, jo daß es heißt: 
was die Form nicht nur eines menschlichen Kopfes, jondern eines 
Kopfes überhaupt und der Bruft zeigt, iſt Menſch. Wo ein Kopf 
it, it es immer ein menschlicher Kopf, wenn derjelbe auch durch 
Entwiclungsfehler verbildet ijt. Es kommen Verbildungen des Kopfes 
vor, welche das menjchliche Ausjehen desjelben in hohem Grade 
beeinträchtigen ; dahin gehören die jogenannten Hemicephalen oder 
Anencephalen mit jtarfer Entwidlung des Gefichtstheiles des Kopfes 
und mehr oder weniger ſtarker Verkümmerung des Schädeltheiles 
und jeines Inhaltes. Obgleich dieje Gejchöpfe nicht lebensfähig Find 
für das Leben der auferuterinen Ernährung, jo find fie doch beitimmt 
Menschen, da jie etwas Anderes abjolut nicht jein können.“ Es wird 
jomit, nach den wiſſenſchaftlichen Ergebnijjen der Gegenwart, jedes 
noch fo thierähnliche Monstrum, sub conditione wenigitens, zu taufen 
jein und der Schlußfat des Rituale Rom.: „de quo si dubium 
fuerit, baptizetur, sub hae conditione: Si tu es homo, ego te 
baptizo“ ete., auf alle derartigen Mißbildungen Anwendung finden 
müſſen. Daher jchreibt auch die Eichjtätter Paſtoral-Inſtruction) 
geradezu vor: „Si caput ferinum sit, et ceteri artus humani, 
baptismus sub conditione ministretur: idem dicatur, si totum 
monstrum brutum referat.“ 
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') Mor. L. VI. n. 125 per parenthesin. — ) ©. 143. — ) L.c. 
8. 3. pag. 67. 
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Zweifellos nicht als menſchliche Weſen ſind zu betrachten die 
ſogenannten Molen, die keinen Foetus enthalten und auch keines— 
wegs als Foetus angeſehen werden können. Ste find nad) Kapell— 
mann‘) „befruchtete Eier, in welchen der Foetus meiſt ſehr früh 
abgeitorben iſt und aufgejogen oder aufgelöft wurde, deren Häute 
dann zu den verjchiedenen Formen der Mole entarteten. Diejelben 
können Klein und groß jein, können dick- oder dünnwandig gefunden 
werden, können einer Fleiſchmaſſe ähnlich, mehr feſt jein oder aus 
Ausnahme der legteren, der Blajenmolen, bei deren oft folojjaler 
Entwidlung alles Uebrige verjchwindet, findet man wohl immer eine 
meiit Fleine, mit Fruchtwaſſer gefüllte Höhle, doch ohne eine Spur 
von einem Foetus.* 

Hinfichtlich der Doppel- und Mehrbildungen kann Vermehrung 
der Gliedmaſſen allein feine Zweifel entjtehen lajjen, ob man ein 
oder zwei Individuen vor fich habe. Zwei vollitändig entwidelte 
Körper, die irgendwie mit einander verwachſen jind (z.B. die Siame- 
chen Zwillinge) gehören jelbjtverjtändlich zu zwei verjchiedenen, 
wenn auch accidentell verbundenen Individuen, von denen jedes jeine 
eigene Exiſtenz bat. 

Für defecte Doppel: oder Mehrbildungen, bei denen wirklich 
große Zweifel entitehen können, ob man ein, zwei oder mehrere 
Judividuen vor jid) habe, gibt das Rituale Rom.?) folgende Weiſung: 
„lud vero, de quo dubium est, unane, an plures sint personae, 
non baptizetur, donec id discernatur: discerni autem potest, si 
habeat unum, vel plura capita, unum vel plura pectora: tune 
enim totidem erunt corda, et animae, hominesque distincti, et 
& casu singuli seorsum sunt baptizandi, unieuique dicendo: 
Ego te baptizo etc. Si vero perieulum mortis immineat, tempusque 
mon suppetat, ut singuli separatim baptizeniur, poterit minister, 
singulorum capitibus aquam infundens, omnes simul baptizare, 
dieendo: Ego vos baptizo in nomine Patris, et Filii, et Spiritus 
sancti . . . Quando vero non est certum, in moustro esse duas 
personas, ut quia duo capita et duo-pectora non habet distincta, 
tune debet primum unus absolute baptizari et postea alter sub 
eonditione, hoc modo: Si non es baptizatus, ego te baptizo in 
nomine Patris, et Filii. et Spiritus saneti.“ 

Wenn Kopf und Bruft doppelt iſt, jind, wenn auch nur ein 
Rumpf wäre, ficher zwei menschliche Individuen, und daher iſt jeder 
Kopf unbedingt zu taufen. Iſt der Kopf allein doppelt, der ganze 
Rumpf, einschließlich der Bruſt (des Herzens), einfach, jo iſt mur 
die Wahricheinlichkeit zweier Individuen vorhanden; und es iſt dem— 
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nach ein Kopf unbedingt, der andere bedingnißweiſe zu taufen. Ein 
Kopf und doppelte Bruſt bat die Praesumption eines doppelten 
Individuums für jich; Folglich it der Kopf unbedingt zu taufen, 
und hierauf jede einzelne Bruſt bedingungsweiſe: Si non es bapti- 
zatus, ego te ete. Es iſt notwendig, auf jede einzelne Brust 
bedingnigweije zu taufen, da man ja im Zweifel, ob zwei Menschen 
vorhanden find, nicht wiſſen kann, welche Bruſt mit dem Kopfe bereits 
getauft iſt. (‚Fortiegung folgt.) 


Die ſociale Bedeutung der Blöfter im Mittelalter 


und die 
nädften Folgen ihrer Aufhebung in England.') 
Bon P. Andreas Kobler 8. J. in Innsbruck. 


Die jocialen Folgen der Aufhebung der Klöiter 
in England. 


a) England mit jeinen Klöſtern. 

Nicht leicht gab es ein Land in Europa, welches verhältniß- 
mäßig jo viele und jo prachtvolle Klöſter zählte, als England, worunter 
wir hier blos England im engjten Sinne des Wortes mit Ausjchluß 
von Schottland und Irland veritehen. Das Chriſtenthum hatte unter 
den Briten jchon frühzeitig Eingang gefunden und mit demjelben 
auc) das Mönchthum, die Abtei Glaſtonbury führt ihren Urjprung 
in den Anfang des 4. Jahrhunderts zurüd, Sherburn in Dorſetſhire 
wurde im Jahre 370 gegründet. Die wilden Angelfachien aber zer- 
jtörten, jo weit fie das Land eroberten, das Chriſtenthum wieder bis 
auf wenige Trümmer, welche von alten Kirchen etwa noch übrig 
blieben. Da landete im Jahre 597 jene Schaar heiliger Mönche, 
welche der hi. Gregor d. Gr. aus jeinem Kloſter zu Nom nach 
England entjendet hatte, und die jebt ohne bejondere Schwierigkeit, 
ohne daß auch nur ein einziger diefer Glaubensboten jein Blut ver- 
gießen mußte, das Land befehrten.?) Natürlich entjtanden auch als— 
bald Klöfter, deren Zahl mit jedem Jahrhundert größer wurde, 
Mehrere der berühmteiten Abteien wurden noch im 7. und 8. Jahr- 
hundert gegründet, wie St. Auguftin in Canterbury (605), Weit- 
minſter (610), St. Swithin in Wincheiter (634), Dorcheiter (635), 
Malmesbury (670), Glouceiter (680), Croyland (716), Abingdon 
(720), St. Alban (755) u. j. w. Taviſtock und St. Cuthbert in 


) Vgl. Jahrg. 1884 SS. 52, 319, 567, 799; Jahrg. 1833 SS. 264, 
547, 806. — *) Ueber die Befehrung der Angeljachlen und die früheſten Schid- 
jale der Kirche in England jich: Dr. Karl Schrödl, das erfte Jahrhundert der 
englüichen Kirche. Paſſau 13140, 
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Durham datiren vom 9. Jahrhundert, die Gründung von Ramſay 
fällt ins 10. Jahrhundert. Alle diefe großen Abteien gehörten dem 
Orden des hf. Benedict an. Viele und berühmte Abteien beſaß dann 
ipäter der Gijtercienjerorden, welcher im Jahre 1125 nad) England 
fam. Ach andere, noc) jpäter entitandene Orden fanden Eingang 
dajelbit, jo daß der Boden von England zulett buchjtäblich mit 
Klöſtern bejäet war, und wie man berechnet haben will, die Befigungen 
diejer Klöjter an Grund und Boden ein volles Drittel des ganzen 
Königreiches umfaßten.) Bejonders merfwürdig ift die große Anzahl 
von Frauenklöſtern, und der außerordentliche Einfluß, den fie auf 
das Volk übten. Ueberhaupt, „man eritaunt, wie Montalembert 
mit Recht jagt, über die Menge Neubefehrter aus beiden Gejchlechtern, 
welhe aus allen Stämmen der Heptarcdhie hervorgehen, um ewige 
Keuſchheit zu geloben. Keines der neuen chriftlichen Völker jcheint 
hiefür eine jo große Anzahl geliefert und bei feinem  jcheint die 
chriſtliche Jungfräulichkeit einen unmittelbarern und mächtigeren Ein: 
fluß ausgeübt zu haben. Nirgends erblickt man die gottgeweihten 
sungfrauen von größerer Verehrung umgeben und mit höherem 
Anſehen befleidet.?) 

Was aber bisher von den Klöſtern im Allgemeinen gejagt 
worden iſt, Das hat jeine volle Geltung von den Klöftern in Eng— 
land. Wer hätte nicht gehört von jenen großartigen Bauten, womit 
de Mönche den Boden von England bedecten, und die jelbit in 
Ihren Ruinen noch Staunen und Bewunderung erregen. Welch pracht- 
volle Gathedralen zählt nicht England noch heut zu Tage, und doc) 
jagt Tanner, der anglicanische „Bilchof“, daß viele Abteifirchen 
dieien Gathedralen gleich famen, wenn ſie diejelben nicht übertrafen. 
Van denfe nur an Wejtminfter in London, das jelbit in feiner 
Berunftaltung und Entweihung noch zu den berrfichiten Bauten in 
England gerechnet werden muß. Wie viele ſolcher Brachtbauten aber 
liegen jegt in Trümmern! Mit Necht bemerkt Cobbet: „Niedrig 
und gemein müßte wohl der Mensch ſein, der nicht jtolz wäre auf 
die großartigen Bauten in jeinem Baterlande. Die Liebe zur Heimat, 
die mannigfachen Gefühle, die zuſammen das bilden, was wir Baterlands- 
Itebe nennen, beftehen zum Theil in der Bewunderung und Verehrung 
alter und herrlicher Denkmäler der Kunſt und des Reichthums.“ °) 
Kaum ein anderes Volk, das fich mit mehr Necht jolcher Denkmäler 


Wharten jedoch, der Berfaffer der Anglia sacra, meint, daß die Kirche 
überhaupt in England nie mehr als ein Fünftel von Grund und Boden bejeflen 
babe, was auch das Nichtigere jein dürfte. Ueberdies war diefer Grundbeſitz 
zumeiſt um einen jehr geringen Bachtzins an Laien abgegeben, jo daß er etwa 
nur ein Zehntel des ganzen Nationalreichtgums repräjentirte. („Laacher Stimmen”, 
1879. XV, 124. Anm. 2.) — ?) Die Mönche des Abendlandes, V. 250. — 
*) Geihichte der proteftantiihen Reform, 5. Br. n. 155. 


u ana 


rühmen durfte, als das mittelalterliche England. Doch jehen wir 
ab von den Gebäuden, und betrachten uns lieber die Bewohner der— 
jelben und was fie gethan für das Wohl des Volfes in getjtiger 
und materieller Beziehung. Prachtbauten weist auch das jegige Eng— 
land auf, wenn gleich nicht in jolcher Zahl und von folcher Dauer, 
wie das Mittelalter fie geichaffen; allein dieſe modernen Baläjte 
umgibt ein phyſiſches und moraliiches Elend, von welchem das 
fatholiiche England feine Ahnung hatte. Montalembert, dieſer 
Rewunderer Englands, jeiner ‚Freiheit und feiner Induſtrie, vergleicht 
„die ſchwarze Nacht der Induſtrie“, welche fich gegenwärtig über 
Northumbrien gelagert, mit „den Tagen der heiligen Vorgänger und 
Beitgenofjen Beda's“, und jagt: „Das Sonnenlicht iſt hier buch— 
jtäblich verdunfelt von den Dichten Dampfwirbeln und jchweren 
Rauchwolken, welche ohne Unterlaß von den Schloten und Schorn= 
Steinen ausgejpieen werden. . . . Und dabei wird man leider zu der 
Vermuthung gedrängt, daß dies alles nur die äußere Signatur der 
inneren und fittlichen Verfinſterung jei, in welcher die zahlloje und 
furchtbare Menjchenmenge ſich regt und bewegt, welche in diejen 
Schlinden und Stratern des britanischen Handels wimmelt. Die 
erichredende Dichtigkeit diejer unbekannten, undurchdringlichen Mafien 
birgt Abgründe von Unwiſſenheit, Laſter, Elend und verhaltener 
Wuth. Hier ift das Heidenthum wieder zur Herrichaft gelangt, . .. 
bier hat die Gewinnjucht ganze Armeen von Sclaven und Frohn— 
fuechten gejchaffen, Werkzeuge ohne Seelen. . . . Das Licht des 
Glaubens und des fittlichen Gejeges mangelt ihnen noch viel mehr 
als das Tageslicht. Lebendig begraben in den Ktohlengruben und 
Werfhütten, ohne Priefter, ohne geiltliche Yeitung, in ihrer fittlichen 
Verwilderung eine Beute aller Lafter, aller Ausſchweifungen, aller 
Berirrungen, welche- ein jolches Arbeiten in Gemeinjchaft im Gefolge 
haben kann, faſt jämmtlich jedem Gedanken an Gott, der Hoffnung 
eines zufünftigen Lebens, den jchügenden Gewöhnungen des Scham— 
gefühls entfremdet, Opfer und Werkzeuge des jchnödeiten Mamons— 
Dienstes, werden fie in dieſem Zuftand eine ewige Drohung für die 
rontinirte Selbjtjucht der Materialijten unjerer Tage.“ ') Und dieſes 
ſchreckliche Bild paßt nicht blos fir Northumbrien, jondern kann auch 
auf andere Diftriete und namentlich auf die jonft glänzende Haupt- 
jtadt des modernen England angewendet werden. 

Nicht jo war es im jogenannten finjteren Mittelalter, als 
nod) zahlreiche und große Klöfter in England bejtanden. Vor allem 
hatte das Wolf auch hier, wie überall, wo es Klöſter gab, ſeine 
geregelte geistige Pflege. Celbjt nachdem das Pfarrſyſtem in England 
geordnet, und allmälıg ein Weltclerus herangebildet worden war, jo 
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dat die Mönche nicht mehr nöthig hatten, in jo ausgedehnter Weife 
ſich mit Der Seeljorge zu beichäftigen, bejtanden die Klöſter noch fort, 
hatten noch lange jehr viele Prarreien zu bejorgen, und wirkten durch 
ihren prachtvollen Gottesdienjt und die ftets fortgejegte Verkündung 
des göttlichen Wortes auf das Volk, von dem ein neuerer Schrift: 
jteller mit Recht jagen fonnte, daß fein einziges Volk das Chriften- 
tbum mit mehr Eifer und mit mehr Herzenseinfalt erfaßte.') Und 
gewiß die Klöſter, welche jo viele der eifrigiten Glaubensboten nad) 
dem ‚Feitland entiendeten, konnten das eigene Volk nicht ohne die 
geistige Nahrung des göttlichen Wortes lafjen. Noch find Ueberjegungen 
der hi. Schrift in die angeljächliiche Sprache vorhanden, welche aus 
dem 7. Jahrhundert, aljo aus dem 1. Jahrhundert der engliichen 
Kirche ſtammen. Und wenn irgend ein Volk, jo hatte das engliſche 
in den Bewohnern der männlichen, ſowohl als weiblichen Klöfter 
durch eine Neihe von Jahrhunderten die erhabenjten Muſter der 
Tugend vor ſich; in den Kirchen der Klöfter aber ruhten bejonders 
jene Heiligen, welche in ihrem Leben ſich als die größten Wohlthäter 
des Volkes erwiejen hatten, und zu deren Gräbern die danfbaren 
Rachkommen in großen Schaaren zogen. In der Gejchichte der 
Angeltachien befindet fich ein langes Verzeichniß von Orten, oder 
vielmehr von Klöftern, wo ſich Schreine der Heiligen befanden, welche 
ämmtlich der angeljächjtichen Stirche angehören; „und wir haben 
dies, jagt der Annalift, zum Nuten der Lejer aufgezeichnet, damit, 
wenn Jemand das Grab eines Heiligen bejuchen will, er auch wiſſe, 
wo er es finden möge.“ Wie zahlreich aber das ohnehin wie zum 
Randern geichaffene englische Wolf, welches fich natürlich nicht in 
grogen Majjen nach fremden Ländern hin zerftreuen fonnte, dafür 
in frommer Andacht feine Heiligen bejuchte, mögen wir daraus ent- 
nehmen, daß nicht selten 100.000 Pilger aus allen Theilen von 
England zu gleicher Zeit in Canterbury am Grabe des heiligen 
Thomas Bedet eintrafen, um dajelbit zu beten und dann wieder 
wengeitärft im Glauben und in ihrer Liebe zu Gott umd feinen 
Heiligen in ihre Heimat zurückzukehren. 

Und nicht blos Stätten der Andacht, jondern wie iiberall, jo 
waren auch in England die Klöſter Stätten heiliger Wiffenjchaft und 
Schulen für's practische Leben. Die Klöfter in England, jagt Tanner, 
„waren Schulen zum Unterricht und zur Erziehung; denn in jedem 
Klofter waren eine oder mehrere Perſonen zu diefem Ende bejtimmt, 
md alle Bewohner rings herum fonnten, wenn fie es wilnjchten, 
ihre Rinder unentgeltlich in der Sprachlehre und in der Kirchen: 
musik unterrichten laſſen. Much in den Nonnenklöſtern wurden junge 
Mädchen im weiblichen Arbeiten, im Englischen und zuweilen ſelbſt 


'; Burke, Essay towards an abrilgement of English history, ch. III, 


12 — 


im Lateinischen unterrichtet, jo daß nicht blos die niederen Glafjen 
des Volkes, welche für ihren Unterricht nicht zahlen fonnten, jondern 
die meisten Töchter der Adeligen und Vornehmen in diefen Nonnen- 
flöftern erzogen wurden.“') Und wie in manchen Frauenklöſtern 
Englands jelbit höhere Wiſſenſchaft betrieben wurde, beweist 3. B. 
die hl. Lioba, welche von dem Hl. Bonifacius nach Deutjchland 
berufen wurde, um daſelbſt das erite Frauenkloſter zu leiten. „Lioba 
hatte einen jolchen Eifer fiir die Wiſſenſchaft, daß fie ihre Bücher 
nie verließ, außer während der Zeit des Officiums. Sie war in 
allen damals jogenannten freien Künften bewandert, bejaß eine 
gründliche Kenntniß der Schriften der Väter und des canonijchen 
Rechtes, pflegte die lateinische Poeſie und unterbreitete ihre Verjuche 
dem Urtheile des heiligen Bonifacius, welcher fie hoch jchätte. Sie 
bildete durch ihre Anleitung und ihr Beiſpiel zahlreiche Zöglinge, 
welche ihrerjeit3 hervorragende Aebtiffinnen wurden. Auf fie fällt 
der Ruhm zurück, in die chrijtliche Wiſſenſchaft die jungen Töchter 
zuerjt eingeführt zu haben, welche berufen waren, die neuen Klöſter 
zu bevölfern, die fich auf das Wort der ſächſiſchen Mifjionäre hin 
erhoben.“?) Und Lioba war nicht die einzige Nonne von jolcher 
Bildung, die Gejchichte hat uns noch mehrere Namen aufbewahrt, 
welche von der Pflege der Wiſſenſchaft in den Frauenklöſtern Eng- 
lands und zwar bereits im 1. Jahrhundert der angeljächfiichen Kirche 
Zeugniß geben.?) Es iſt wohl nicht nöthig, von dem wiljenjchaftlichen 
Streben der männlichen Klöjter noch des Weiteren zu jprechen ; es 
genügt, auf einen hl. Theodor von Ganterbury, auf einen hf. Wil: 
fried von York, auf einen hl. Aldhelm von Malmesbury zu ver— 
weiſen, namentlich aber auf Beda den Ehrwürdigen, oder jpäter auf 
einen hf. Anfelm von Ganterbury, dieſe beiden Leuchten der eng— 
lichen Kirche, wovon der leßtere aus dem Kloſter Bec in der Nor— 
mandie nad) England berufen wurde. Ferner möge es genügen, 
des Fleißes der Mönche und jelbjt der Nonnen im Abjchreiben der 
Bücher und in der Anlegung von Bibliotheken zu erwähnen, jo daß 
Groyland, wie jchon erwähnt, bereits im 11. Jahrhundert eine 
Bibliothek von 3000 Büchern beſaß. Endlid) bewahrte man in den 
Archiven der engliichen Klöfter die wichtigiten Documente, Zeugniſſe 
und Nachrichten für die Gejchichte des Landes, wie z. B. von der 
berühmten Magna Charta eine Abjchrift in einer Abtei jeder Graf- 
ſchaft eigens zur Aufbewahrung hinterlegt wurde. 

Zog England in diejer Weiſe aus jeinen Klöftern mannigfachen 
geiftigen Nugen, jo war auch der materielle Vortheil derjelben bejonders 
für die niederen Glafjen des Volkes von nicht geringem Belange. 


a 9 Account of all abbies ete. p. 20. — ) Montalembert, a. a. O. 
VT. 184, f. — 9 Bgl. Dr. Karl Zell, Lioba und die frommen angelſächſiſchen 
Frauen. Freiburg bei Herder 1860. 
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Gerade in England tragen viele Städte jetzt noch den Namen von 
den Klöftern, welchen fie ihr Dafein verdanfen; ja manches diejer 
Klöfter jelbit war für ſich allein jchon eine fleine Stadt. Auch England 
war, wie Deutjchland, ehe die Mönche dahin famen, ein Land voll 
Wälder und Sümpfe, und erft der umermüdliche Fleiß der Mönche 
gab ihm eine befjere Gejtalt. Nahm nun ein Klofter überhaupt 
hen viele Handwerker und Künfte in Anſpruch, und waren e3 auch 
bier wieder zunächit die Mönche, welche Laien darin zu unterrichten 
hatten, jo war es der Zufluß von Fremden und Pilgern, welcher 
unmer neue Anfiedelungen um ein Klojter herbeiführte, bis fich end» 
lich ganze Städte um folche Klöfter bildeten. So entjtand Glaftonbury, 
Nalmesbury, Durham u. ſ. w. Jedes dieſer Klöfter ijt nicht blos 
zu einer Zierde des Landes, fondern wahrhaft zum Segen weit und 
breit in der Runde geworden, beſonders durch die Gaſtfreundſchaft, 
welche ſie übten, und durch die großartige Unterſtützung, welche ſie 
den Armen zufommen liegen. „Um fich eine Vorftellung zu machen 
on der Freigebigkeit (der Klöfter in England), jagt der jchon erwähnte 
Froteitant Merryweather, genügt die Thatjache, daß im Klojter 

on St. Alban jeder Reiſende, welcher zur Pforte kam, aufgenommen 
r drei Tage lang bewirthet wurde; und im der Priorei vom 
d. Thomas von Canterbury war eine Halle, 150 Fuß lang und 
4 Fuß breit, im welcher Neifende und arme Pilger untergebracht 
wurden. Kein Wunder, fährt jener Protejtant fort, wenn zur Zeit 
xt Reformation die Armen es fühlten, als dieſe gajtfreundliche 
Saritas aufbörte, und wir fünnen einem Zeitgenofien leicht glauben, 
wenn er jagt: „ES war zum Erbarmen, den Sammer des Volkes 
af dem Lande zu hören, denn große Gajtfreundichaft war unter 
men geübt worden.“') Und was jonst noch die Armen betrifft, jo 
yenüge die Bemerkung eines andern engliichen Broteftanten. „Fir 
ne Armen, jaat Tytler in jeinem Leben Heinrichs VIU. (p. 408), 
nauchte man wicht zu jorgen, jo lange die stlöftern exiftirten. Und 
St bemerfenswertb, daß man, jo wie ihr Eigenthum in andere 
Hände fan, zuerjt die Nothwendigkeit jener Armengejege zu fühlen 
begann, welche „jest wie ein rebsjchaden an unjerm Nationaleigenthum 
mem... . Dieje klöſterlichen Inſtitute dienten jtatt der Armen 
— und waren Zufluchtsitätten für den Verlaſſenen 
und Unglüclichen, wo der arme Dienitbote, der ich nicht länger 
ehr jelbjt erhalten konnte, der entkräftete oder zum Krüppel gewordene 
Arbeiter, der freundloſe Waile, der weggeworfene Findling Unter: 
figung und Meitleid fand, wo man Almojen gab ohne Widerwillen, 
md Almojen empfing ohne Beichämung.“?) 


') Glimmering in the Dark, p. 39. — ) Blunt’s Sketch of de 
Reform p. 141. 





Wenn im diefer Weiſe durch die Klöfter für die Armen und 
Dürftigen und Unglüclicyen des Landes gejorgt war, jo daß es 
feiner Armenhäufer, feiner vom Staat unterhaltener Spitäler, feiner 
Armentare bedurfte, dann mögen wir wohl der Schilderung glauben, 
welche Fortescue, Lordfanzler unter Heinrich VI., von dem Wohl- 
ftande und der Lebensweiſe der Engländer im 15. Jahrhundert ent= 
wirft, indem er jagt: „Jeder Einwohner hat volle Freiheit, zu 
gebrauchen und zu genießen, was immer jein Pachtqut bervorbringt, 
die Früchte des Aders, den Zuwachs feiner Heerde u. dgl.; alle 
Berbefferungen, die er macht, es jei durch eigenen Fleiß oder den 
feiner Dienjtleute, find fein eigen zum Gebrauch und Genuß, ohne 
Verhinderung, Unterbrechung oder Verweigerung von wem immer. 
Wird er auf irgend eine Weiſe beleidigt oder unterdrücdt, jo erhält 
er Strafgeld und Genugthuung von dem Beleidiger. Daher fommt 
es, daß die Einwohner reich an Gold und Silber und allen Bedürf- 
niffen und Bequemlichkeiten des Lebens find. Sie trinken fein Waffer, 
ausgenommen zu gewiſſen Zeiten, aus religiöjen Rückſichten und um 
Buße zu thun. Sie find in großem Ueberfluß mit allen Gattungen 
Fleiſch und Fiſch genährt, wovon fie überall vollauf haben; fie ſind 
durchgehends in gute Wollenzeuge gefleidet; ihre Betten und andere 
Ausftaffirungen in ihren Hänfern find von Wollenzeug, und das in 
großer Menge. Auch mit allem andern Hausrat und den zur 
Wirthichaft nöthigen Werkzeugen find fie wohl verjehen. Jeder bejißt 
nah Maßgabe jeines Nanges alle Dinge, die das Yeben bequem 
und glücklich machen.“’) Das alſo war England, merry England, 
zur Zeit, da die zahlreichen und großen Klöfter noch beitanden, Da 
das Volk noch fatholiich war, da Biſchöfe und Aebte noch im Rathe 
der Krone jagen und dafiir noch jorgen konnten, daß die Magna 
Charta nicht todter Buchitabe auf dem Pergamente blieb. Wir wollen 
nun jehen, wie das urplößlich anders geworden, nachdem Heinrich VIII. 
jene friedlichen Stätten des Gebetes und werfthätiger Nächjtenliebe 
zerſtört, und deren reichen Beſitz in andere Hände übergeben und 
ſo durch Gottesraub eine große Schut auf England geladen hatte. 


Lehrmeiſter der Erziehung im Allgemeinen und der 


religiöfen Ausbildung insbelondere.’) 
Bon Hohann Langthaler in Niederwaldfirchen. 
(Nachdruck verboten.) 


„Wer in der Erziehung nachläſſig ilt, ber hat von 
Eott feine Bergeltung zu hoffen.“ Et. Chryloitomus. 


„Bater- und Mutterjegen — ein großes Wort, aber in Wahrheit 


) Eobbett a. a. D. 16. Brief, n. 458. — 9) Bol. Jahrg. 1884 
SS. 34, 302, 577, 809; Jahrg. 1883 ©. 786 
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doch nur im Munde des Chriſten. Sprößlinge haben, fie nähren 
und verſorgen, das iſt Sache der Natur. Auch dem Thiere iſt das 
gegeben. Aber in den Kindern Pflanzen haben, die hineinwachſen 
ſollen in das ewige Leben, Seelen haben, die unter unſerer Ver— 
mittlung ſich erſchließen werden zu unſterblicher Schönheit und Würde, 
Güter haben, Geſchenke der ewigen Vaterhuld, die uns für ewig 
nicht wieder ſollen entriſſen werden, das iſt etwas anderes, das ſtellt 
die Vater- und Mutterwürde und das Vater- und Mutterglück 
unendlich höher, als es die Natur kann. Ja Alles wird geweiht 
und verflärt, alle Freude wird veredelt durch das Ehrijtenthum.“ 
(Öiricher). Bei aller erziehlichen IThätigkeit ift und bleibt aljo das 
leitende Princip: Erziehe das von Gott dir als fojtbares Kleinod 
andertraute Kind für Gott und den Himmel! „Ich weiß in der That 
nicht, ob es etiwas Größeres geben fann, als die Seelen der Kleinen, 
einen nicht unwürdigen Theil des Gartens der Kirche, gleichjam zu 
bepflanzen, und zu bewäfjern.“ (Nohannes Gerſon). Wenn es bei 
Hevenelt („pädagogischer Blumenſtrauß“) im Allgemeinen heißt: 
„Mit einem Duerfopf, der feinen Natbichlag annimmt, welcher nicht 
ans dem eigenen Hirnfajten entiprungen it, mit dem gehe um, wer 
will; je weiſer ein Mann, dejto lenfjamer wird er jein“, jo gilt 
dies insbejondere bei dem jo wichtigen und jo jchtwierigen Gejchäfte 
der Erziehung, namentlich der religiöjen, je mehr Einſicht der Erzieher 
bat md je mehr er jich der VBerantwortlichkeit jeiner Miſſion bewußt 
üt, deito bereitwilliger wird er fich von jenen Yehrmeijtern der 
Erziehungsfunst, die nicht bloß jelbit oft durch viele Jahre im Dienjte 
der Jugend thätig waren umd die glänzenditen Erfolge erzielten, 
jondern auch ihre reichen Erfahrungen bei den von ihnen gejchriebenen 
Hungen für Erzieher verwertbet haben, den Weg weiſen laſſen, 
den and; er einzujchlagen bat, um das ihm geſteckte hohe Ziel: 
Haligung der Kinderjeele, zu erreichen. 
Bir lajjen nun eine Zahl von Anleitungen für Erziehung im 
Allgemeinen und für Erziehung der Seele insbejondere folgen. Mag 
Eimer die Erziehung Bieler zum Berufe haben (als Seelſorger, Lehrer, 
Boriteher an Erziehungsanitalten u. dergl.) oder Familienvater und 
i Einzelner ſein, mögen ſich Erzieher in den complicirteren 
miſſen der gebildeten Stände oder in den einfachen ländlichen 
Berhältmiifen, befinden, jeder findet, was er braucht. Gott gebe, 
‚dab von den zu nennenden Nathgebern ein recht ausgiebiger Gebrauch 
emacıt, daß auf Verbreitung ſolch' vortrefflicher Schriften etwas 
ehr Dedacıt genommen werde! Sie würden ein wirkſames Mittel 
‚abgeben zur Bejeitigung eines der am meiſten beflagten Uebel unferer 
et, der total vernachläfligten oder doch verfehrt betriebenen religiöfen 
Eriehung. Ein oder das andere Werf jollte in jeder Familien— 
"Bibhioiher aufbewahrt werden (wir wiederholen, daß Bücher, 


— 


in denen delicate Materien abgehandelt werden, Bei— 
jpiele verdorbener Kinder, verblendeter Eltern ange 
führt find, nicht herumliegen dürfen), Seelforger follten 
fich die Verbreitung jolcher Schriften über religiöſe Erziehung angelegen 
fein lafjen, ſie fleißig ausleihen, beim Ankaufe behilflich fein, forgen, 
daß Brautleute, Mütter beim erften Kirchengange zu einem derartigen 
Buche kommen. 

1 Bie Erziehung. Bon Felix Dupanloup, Biichof zu Orleans, Auto» 
rifirte Ueberjeßung. 3 Bde. Franz Kirchheim in Mainz 1867. 8° geheitet M. 
1150 = fl. 6.90. 

Dupanloup Hat fast jeine ganze Lebenszeit der Erziehung der Jugend 
geweiht; die reichen Erfahrungen, die er hiebei gemacht, ſowie feine ein» 
gehenden Studien über dieje fo wichtige Runft jeßten den berühmten Bifchof 
in Stand, al8 Lehrmeifter und Führer für jene aufzutreten, welchen die Erzie- 
hung der Jugend obliegt. Im vorliegenden Werte behandelt er jeinen Gegen— 
ftand jehr ausführlich und zwar im 1. Bande: Die Erziehung im Allgemeinen, 
dad Kind und die Achtung, die man der Würde und Freiheit feiner Natur 
ſchuldig ift, die Mittel der Erziehung, die verichiedenen Erziehungsarten, (beruft: 
mäſſige, induftrielle, künſtleriſche, die Volks- und naticnale Erziehung, Erziehung 
in Sinabenjeminarien); im 2. Bande findet die Grundlage aller Erziehung, 
die Auctorität, die ihr gebührende Würdigung : Gott und feine Auctorität, das 
göttliche Apoftofat und die Diener Gottes in der Erziehung, der Pater, die 
Mutter, die Familie, der Erzieher, deffen Würde und nothwendige Eigenicaften ; 
im 3. Bande wird BVorftchern von Erziehungsanftalten und den 
übrigen überwachenden oder lehrenden Berjönlichkeiten (PBräfelten, Bro 
fefjoren, Beichtvätern) eine höchſt zweckmäſſige und werthvolle Anleitung 
gegeben, ein Spiegel ihrer Pflichten vorgehalten; der Schluß beipricht einige 
religiöje Hilfsmittel für erzichliche Wirkſamkeit, geistliche Lejung, Wort Gottes, 
geiftliche Erereitien. 

Borftchungen von Erziehungsanftalten, Seeljorgern, 
Lehrern kann das Werk, welches vornchmlich die religiöfe Erziehung 
zum Gegenftande hat, nur die beften Dienfte leiften; auch gebildete Eltern 
können es mit groffem Nuten Iefen. 

2. Die Mädchen » Erziehung. Bon Felix Dupanloup. Autoriſirte 
Ueberjegung von Cl. Mofthaf. Kirchheim in Mainz 1880. 8”. 460 Seiten. Preis 
neheftet M. 4 = fl. 2.40. 

Der Titel des Buches entipricht nicht vollftommen dem Inhalte: Dupan— 
loup hat einige Jahre vor Beröffentlichung dieſes Werkes einen Band mit 
Briefen „über die Studien, tweldhe dem Damme in der Welt fir die Muffe: 
jtunden förderlich jein fönnen“, herausgegeben: im gegenwärtigen Buche haben 
wir ein Seitenftüd mit Nathichlägen an die frauen, welche Studien und geiftige 
Arbeiten für eine chriftliche, mitten in der Welt lebende Frau geeignet jeien ; 
der 2 Theil des Buches verbreitet ſich über die jegensreichfte geiftige Arbeit 
einer Mutter und Erzieherin, über die Erziehung ihrer Töchter, und zwar will 
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der Verfaſſer mit ſeinen brieflich gegebenen Rathſchlägen nicht dazu anleiten, daß 
die Köpfe der weiblichen Jugend mit gelehrten Brocken angefüllt werden, während 
das Herz leer ausgeht, ſeine Abſicht zielt vorzüglich ab auf die Wohlfahrt 
der Seele; aber auch Geſundheitspflege, Rekreation, Handarbeit, 
Yaushaltung findet die gehörige VBerüdjichtigung. Won bejonderem Werthe 
it, was über die jchlechte Erziehung und deren unjelige Folgen, über die erſte 
bl Kommunion, über die Fehler bei der religiögsjittlichen Erziehung gejagt wird, 

Für Vorfteherinnen und Lehrerinnen an weiblihen Erziehungsanftalten, 
iowie für gebildete Mütter jehr zu empfehlen. 

3. Das Kind. Nathichläge fir Eltern und Erzieher. Bon Felir Dupan- 
loup. Autorifirte Ueberjegung. Kirchheim in Mainz 1869. Klein 8°. 439 Seiten. 
Preis geheftet M. 3 — fl. 180. 

Geiftlihe und Gebildete, die fich auf dem Gebiete der Erziehung 
beſſer umſehen wollen, werden dieje umfangreiche Schrift, das Ergebniß lang- 
jähriger Studien, nicht aus der Hand geben, ohne aus jelbem cine gründliche 
Belehrung geichöpft zu haben. Auftorität und Ehrfurcht find es, die der Verfaſſer 
in den Vordergrund jtellt als die wichtigften Faktoren bei der Erziehung. In 
den 21 Abjchriiten des Buches finden fich des Kindes Würde und Eigenjchaften 

die findlichen Fehler, deren Quellen und Heilmittel dargeftellt; das Buch ift ein 
nugbringender Rathgeber für die religiöje Erziehung. 

4. Erziehungstunst. Dargejtellt von Alban Stolz. 3 Aufl. Herder in 
Freiburg. 8°. 423 Seiten. Preis M. 3 = fl. 1.80. 

Diejes äußerſt wertvolle Werk gehört in die Bibliothek jedes gebildeten 
Erzichers, des Leiters von Erziehungsanftalten, wie nicht minder des Seelſorgers 
amd Nehrers; alle Zweige der Erziehung, die phyſiſche und religiöfe Erziehung, 
die Ausbildung des Geiftes find hier in einer öfters derben und Fräftigen Sprache 
aber mit einer Sachlenntniß, wie fie nur Alban Stolz eigen war, abgehandelt ; 
die Mutter findet in dieſem Buche die beiten Unterweiſungen über die Säugung 
der Kinder, deren Schlaf, Ernährung, Kleidung, über Alles, was nur der Kleinen 
kiblihes Wohlbefinden begründen und fördern mag; aber jelbft in diejen Beleh- 
zungen ipricht ſich deutlich das Beſtreben des berühmten Verfaſſers aus, alle 
Erziehung mad) dem Grundjage einzurichten: „Suchet zuerſt das Reich Gottes 
=; w.; überall ijt mit der Rüdjicht auf das leiblihe Wohl der Kinderwelt die 
nad viel wichtigere auf Sittlichleit und Religion verbunden; wo z. B. von den 
Spielen und Unterhaltungen die Rede ift, weiſt Alban Stolz mit wahrhaft 
Saterlicher Betümmerniß auch auf deren Schattenjeiten und auf die fittlichen 
ebtechen hin, die aus ihnen hervorgehen können; Pflege der Tugenden, Verhü— 
an der Sünden wird eindringlich gelehrt. Das 3. Hauptſtück Handelt von den 
tern, Seichwiitern, Berwandten als Erziehern, von Erzichungs und Vildungs- 
aftalten, das 4. vom verjchiedenen Erziehungsmitteln, das 5. von den vielen 

2 gronen Gefahren, welche im jpäteren Leben die Errungenjchaft einer guten 
€ fehung in Frage ftellen. Us Anhang ift das umten zu beiprechende „Lehr- 
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5. Dad Menſchengewächs, oder: Wie der Menſch ſich und andere 
erziehen joll. Kalender für Yeit und Ewigkeit 1544. Bon Alban Stolz. 15. Aufs 
lage. Herder in freiburg 1873. 132 Seiten. 5°. Preis geheftet 60 Pig. = 36 fr. 

Der nun jelige Alban Stolz iſt mit jeinen zahlreiden Schriften ein 
großer Wohlthäter des chrijtlichen Volkes geworden ; vielleicht ijt aber feine jeiner 
Schriften jo geeignet, den reichjten Segen bejonders aud) nnter dem gemeinen 
Volke zu verbreiten, wie dieje: jie enthält die bejte Standesunterweijung 
für Eheleute und Eltern; man jollte fie jedem Brautpaare mit ın den Ehe— 
jtand geben ; nach den Geifte dieſes Buches handelnd, müſſen Eltern unbedingt 
das eigene Wohl finden, aber aud) ihren Pflichten in Betreff des ewigen Heiles 
ihrer Kinder gerecht werden; Seeliorger haben am „Menſchengewächs“ ein jehr 
gutes Mittel zur Erteilung des Brautunterrichtes und für die Standesichren, 
welche fie den Berheirateten zu halten haben. Wenn ſich auch bie und da ängjt- 
liche Naturen an der „ungeichliffenen“ Sprade des Profeſſors geſtoſſen haben, 
die Zartheit bei Beiprehung ehelicher Verhältniſſe läßt nicht einmal eim scan- 
dalam pusillorum befürchten. 

Das Buch, nah den zwölf Monaten abgetheilt, zerfällt in zwei Haupt— 
abichnitte: Vom Jänner bis Juni wird die Nothwendigfeit und dev Weg einer 
vernünftigen, hriftlichen Erziehung und an Beiipielen der Fluch einer verfehrten 
und vernachläfligten Erziehung geichildert: der Jänner zeigt, wie die Eltern 
mit der Erziehung anfangen jollen, „ehe noch ein Stäubchen von Kinde auf 
Erden ift“, indem jie einen frommen Sinn und Wandel ind eigene Geblüt über- 
gehen laſſen jollen aus Rüdjicht auf die Vererbung der jittlichen Anlageı; Fe— 
bruar handelt von der Taufe des Kindes, den Taufpathen und deren Pflichten, 
vom Berhalten der Kindbetterin, dem erjten Nirchgange, dem Gebete für Die 
Kinder; März: Behandlung des Kindes vom 1.—6. Lebensjahre, Erziehung 
zum Gehorjam, Bewahrung vor Fluchen, übler Nachrede, Yüge, Rachſucht, Hof: 
fart, Biererei. April: Das Kindesalter von 6 — 14 Jahren; Anleitung zum Ge— 
bete, Einpflanzung einer gelunden Gottesjurdt, der Treue und Nedlichkeit auch 
im Kleinen, Wachſamkeit, daß der Umgang mit fremden Berionen und dem 
Hausgejinde nicht „böſes Geſäm“ in des Kindes Seele ftreue. Mai: Das Alter 
von 14—18 Jahren. An die in diejem Alter ftehende Jugend richtet zuerft der 
Berfaffer eine innige und dringende Bitte, treu zu bleiben in den nun entftehen- 
den Reizungen und Gefährdungen, wie es bei der erften hl. Kommunion fo feier- 
lih und ernft gelobt worden ift, Dem, der eine fejte Burg, ein treuer Freund 
und Bater fein will, Jeſus Chriſtus; dann wendet er ſich mit einem fräftigen 
Aufrufe an die Eltern und Meifter, daß fie durch Wort und Beiſpiel der Jugend, 
diejem Blumengarten Gottes auf Erden voranleuchten. Mit dem Monate Juni 
beginnt der 2. Hauptabjchnitt; da diejer nicht jo jehr von der Erziehung Anderer, 
als vielmehr von der Heiligung jeiner jelbjt handelt, jo verzichten wir auf eine 
genauere Angabe der Materien, welche für die legten Monate beiprodyen werden ; 
wir empfehlen aber die Veherzigung derielben allen jenen, welche ſich durch ein 
heiliges Leben, durch Berjüngung der in früheren Jahren mit Sünden belafteten 
Seele auf einen jeligen Heimgang bereiten wollen. 
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6. Die vornehmſte Kunſt. Von Alban Stolz. Kalender für Zeit und 
kwigleit. 1551, Weit Illuſtrationen. Herder in Freiburg. 4%. 36 Seiten. Preis 
6 Pfg. = 56 fr. 

Dieje Schrift ijt Für das Landvolk und jpeciell für die Verhältnifie 
anjerer Zeit vorzüglich geeigret. Die Weisheit unjerer Zeit charakterifirt ſich 
dadurch, das ſie über dem rajtlojen Streben nad) materiellen Dingen da$ Ueber- 
itdiſche, das Leben im Glauben, das Heil der Seele ganz außer Acht Täßt. 
Läugnung aller Auftorität, Berlogenheit, der Frohndienſt, welcher der Mugen- 
and Fleiichesiuft und der Hoffart des Lebens allgemein geleitet wird, find die 
Srundbübel unjerer Zeit. Dieſer Zeitrihtung arbeitet Alban Stolz im gegen- 
wärtigem Kalender entgegen, und will, daß die Eltern ihre Kinder zur wahren, 
driftlichen Weisheit abrichten, wie fie von Jeſus gelehrt, von den Heiligen, wie 
von einem bi. Aloyjius, einer Hl. Klara, Germana geübt wurde; nach deren 
beiſpiele jollen auch die Kinder lernen das Leben des Glaubens, Gehorjam, aber 
zit Rajernengehoriam, jondern aus Religiöjität, Wahrhaftigkeit, Redlichkeit, 
Kenihheit und dadurch Liebenswürdigfeit vor Gott und den Menschen gewinnen. 
Unter den Gefahren der Unschuld wird auch beiprochen das Weien der Xieb- 
halten und das Benehmen der Eltern, wenn jich ihre erwachienen Kinder in 
toiche veritricdt haben. Für unjere Verhältniſſe paßt auch jehr gut die Beiprechung, 
welhe Alban Stolz im Anhange bringt über das Sich-Eindrängen de3 Staates 
in die Schule, über die Störung, welche durch Einführung der koufeſſionsloſen 
Schule Eltern und Kirche in der dhriftlichen Erziehung der Kinder erleiden, über 
Ne großen jirtlichen Nachtheile der Miſchſchule und über die Schritte, welche 
fatboliiche Familienväter zu machen haben, um dieſem tiefeingreifenden Uebel 
in feuern. 

Dies im Anhange Geſagte jollte als eigene Broihüre majjenhaft unter 
das Bolk gebracht werden — fie müßte den Leuten die Mugen öffnen und jie 
zu energiichem Handeln anregen, 


ba. Lehrbüdhlein Tür Kindsmädchen, zugleid für Mütter. Bon 
Alban Stolz. 2. Auflage. Herder in Freiburg 1882. 12%. Preis 30 Pig. = 18 fr. 

Kir haben dies Büchlein hieher genommen, weil deſſen Inhalt nichts 
andered ift, ald eine gedrängte Darftellung der wichtigſten Erziehungsregeln; 
mes Alban Stolz den Kindsmädchen vorichreibt, geht noch mehr die Mütter an. 
In Bezug auf Auswahl und Ucberwachung der Kindswärterinnen, deren Händen 
ein fo foftbares Piand anvertraut wird, herricht leider oft umbegreifliche Sorg- 
iofigteit: vor dejer warnt mun am Anfange des Büchleins Alban Stolz und 
zahdem er den Eltern die wichtige Bedeutung einer jorgjamen, braven Kinds— 
wagd an's Herz gelegt, wendet er ſich an dieje jelbit, zeigt ihr die Verantwort— 
lichfeit ihres Dienſtes und wie fie in jeder Weile eine Hüterin des leiblichen 
Eohles und eine Kinder-Seeljorgerin jein jole; dieſe Aufgabe erleichtert der 
Berfaffer den Kindswärterinnen, indem er die einzelnen Findlichen Tugenden 
derchgeht und zeigt, wie es anzugehen jei, um fie in die jungen Herzen einzu— 
Hlanzen. Kräftige. findliche Gebete bringt der Anhang. 
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Dies Büchlein können ob feines niedrigen Preifes alle faufen und jeinen 
Anhalt Fönnen Alle, die mit Kindern umzugehen haben, wohl verftehen und 
gut brauchen. 

7. Monila, Zeitichrift für häusliche Erziehung. Buchhandlung des kath. 
Erziehungsvereined in Donauwörth (L. Auer). Zährli 26 Doppelnummern. 
Breis Halbjährlid M. 1 = 60 fr. 8. W. In Parthien über 20 direkt bezogen 
51 kr. ö. W. 

Die „Monika“ verfolgt ihre Zwecke, die häusliche phyſiſche und religiöſe 
Erziehung zu fördern, in unübertroffener Weiſe; wir wünſchen dieſe Segen 
bringende Zeitſchrift in der Hand jeder Mutter; fie gibt die beſten Rathſchläge 
für Erhaltung des leiblichen Wohles der Kinder; aber den weitaus größten Raum 
jeder Nummer nehmen die religiöſen Belehrungen ein: in dieſen finden Eltern 
und Erzieher Aufmunterung und Troſt bei Erfüllung ihrer ſchwierigen Aufgabe, 
chriſtliche Mütter ſchauen da lehrreiche Vorbilder, in der „Blumenleſe für Geiſt 
und Herz“ liegt manch goldenes Korn; die wichtigeren Ereigniſſe im Kindesleben, 
insbeſondere die erſte hl. Beicht, Erſtlommunion, Firmung, bei denen auch den 
Eltern eine bejondere Sorgfalt obliegt, find in der Monifa gehörig gewürdigt 
und wird mit den hierüber gegebenen Anleitungen den Katecheten und Seel— 
jorgern wirfjamft in die Hände gearbeitet. Der „Rathgeber“ für's Hausweſen 
und der „Schugengel“ find willlommene Beigaben. 

8. Kinderfhug. Von Franz Hattler. S. J. Herder in freiburg. 1881. 
12°. 424 Seiten mit Kleindrud. Preis geheftet M. 1.60 — 96 fr. 

Sechs Aufſätze über Kindererziehung, die der Berfaffer chemald im 
„Sendboten“ hat ericheinen Tafjen, find von ihm in ein umfangreiches Buch ver- 
einigt worden, welches, wie man e3 von Hattler nicht anders erwarten kann, in 
vorzüglicher Weiſe die religiöfe Erziehung überhaupt behandelt, allgemeine Er- 
ziehungsgrundjäße aufitellt, die Nachtheile einer unchriftlichen Erziehung in 
lebendigen Farben jchildert. Jedermann muß insbejondere erwärmt und ergriffen 
werden von dem begeijterten Lobe, welches Hattler über die unjchuldige Kinder» 
jeele ausipricht; mit aufrichtiger Bekümmerniß gedenft er der großen Gefahren, 
die der Unſchuld und Frömmigfeit des Kindes drohen in der von der Kirche 
(osgetrennten Schule, im Umgange mit entacteten Kindern, von Seite obſcöner 
Bilder in den Schaufenftern, der Leihbibliotheten mit ihrem vergifteten Inhalte, 
in Theatern, bei Schaufpielen, u. 1. w.; im Abſchnitte „Schutzwaffe“ finden be- 
forgte Eltern Rettungs- oder Berwahrungsmittel vor diejen Gefahren. Das „Vater 
unfer für Eltern” muntert dieje durch Borhalt lieblicher nnd rührender Bilder 
und Beifpiele aus dem Kinderleben auf zur Erfüllung ihrer Pflichten und gibt 
ihnen praftiiche Winte. Im 2. Theile „Sichtbare Kinderengel” bedient ſich 
Sattler der von Clemens Brentano heransgegebenen „Blätter aus dem Tagebuch 
der Ahnfrau”, um an der denfwürdigen Gejchichte vom „armen Kinde aus 
Hennegau” ein Beiſpiel zu geben, mit welcher Liebe man ſich um arme Kinder 
annehmen joll und aus den darauffolgenden Erzählungen vom Klausner am 
Bierwaldftätterfee und vom „Mepner Gedl“ kann man erjehen, da und wie 
Jedermann, auch der Geringfte ein fichtbarer Schugengel für Kinder werden 
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fanı. Das legte Hauptſtück erklärt das wunderliebliche Gedicht von Brentano: 
„Ber iſt ärmer als ein Kind.“ Eltern und Kinderfreunden zur Auf— 
munterung. Diejen, namentlich jolben aus den gebildeteren Ständen, 
ſei das jo lebendig geichriebene an Bildern und Beifpielen fo reiche Buch, dem 
wir mur eine größere Ueberſichtlichkeit wünſchten, eindringlich empfohfen. 
9. Zehn Gebote fathotiiher Nindererziehung. Ein Volksbüchlein 
für fath. Eltern von Frd. Elericus. 4. Aufl. Nicchheim in Mainz. 8°..239 Seiten: 
Preis geheftet M. 1.50 — 0 fr. | 
In 28 Kapiteln erhalten Eltern beiierer Stände Lehre und Unter- 
mweiung über die Erziehung des beiten Theiles am Kinde, der Seele. 
Elericus reipeftirt namentlicd das zarte, vorichulpflichtige Alter, indem er von 
dem ganz richtigen Grundiage ausgeht, das in dieſem Alter das Meifte und 
Schtigſte in der Erziehung der Seele zu geichehen Hat; das Buch Tiedt ich 
ihr angenehm; einmal ift die Sprache eine fräftige und eindringliche und dann 
wendet der Verfajjer lieber draftiiche Beiipiele mit reigebigfeit an, als daß er 
breite und trodene Belehrungen ertheilt. Möge diejes sehr gute Buch eine aus- 
giebige Berwendung finden: Seeliorgern können wir ans Erfahrung jagen, 
deß es zu Vorträgen bei Standesunterweiliingen, an Müttervereine u. dgl. das 
Seite Meateriale bietet; ald Brautgeichent, Tanfandenken für junge Mütter kann 
e5 kaum Bajlenderes geben. 
10. Wadet über Gottes Kinder. Gin Büchlein über fath. Kinder- 
Erziefung. Nach bewährten Tuellen herausgegeben von Sebajtian Danner. 2. Aufl. 
Katholijcher Bücherverein in Salzburg. 1879. 161 Seiten. 8°. Preis 
Ueber Erziehung iſt sehr viel und mitunter jehr gediegen gejchrieben 
worden; an Erziehungsichriiten, welche für die Verhältnijje des ge— 
meinen Mannes berechnet find und auch taugen, herricht cher Mangel, 
ale Ueberfluß, und auch die wenigen, die taugen, find noch viel au wenig unter 
das gewöhnliche Volt gedrungen, was bei der Wichtigkeit des Gegenjtandes doch 
io notinvendig wäre. Da ift es dem ein glücklicher Gedanke gewejen, ald der 
Zirofer-Bolföverein eine populäre Erziehungsſchrift als Vereinsgabe wählte und 
He in Humderte von Familien brachte. Dev Veriaffer derjelben, Danner, hat das 
Materiale von den bewährteften Autoren, von Alban Stolz, Zmwerger, aus der 

Monika entlehnt und es zu einem ſehr praktischen und nußbringenden Büchlein 
| erarbeitet; ziemlich eingehend behandelt Danner die Erziehung zur Schambaf- 
Higkeit umdb Keujchheit. Allerdings kommen in dieſem Kapitel mehrere etwas 
derbe, unverblümte Ausdrüde vor; der Verfafier hielt fi) wohl bei Anwendung 
vor Mugen, daß er für den gemeinen Mann jchreibe, dem mit dem 
mdlichen „Herumreden“ wenig geholfen ift, dem man, wenn er verjtehen 
[ das Kind beim rechten Namen nennen muß umd vertraute gewiß der Klug— 
hei £ der Eltern jo viel, daß jie Bücher mit jolch delikatem Jn- 
al te nicht hberumliegen und vor die Augen der Kinder fommen 
jem Sehr getvagt ericheint die von Wenigen gebilligte Anficht des Verfafjers, 
ollen solchen Kindern, die um das Werden der Menfchen fragen, mit 
fen und frommen Worten die Wahrheit jagen, bejonders dann, wenn 
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dieſe. ohnehin in dieſen Dingen nicht mehr ganz unwiſſend ſind und ſollen nach 
geſchehener Mittheilung den Kindern verbielen, hierüber nachzudenlen oder davon 
zu ſprechen: wir glauben, daß ſich vernünftige Eltern überhaupt auf ſolch vor— 
witziges Fragen nicht einlaſſen und lurz antworten werden, daß von Gott Die 
Kinder ihr Dajein Haben. Die Anleitungen, wie von den Kindern, mögen fie 
allein oder beieinander jein, bei Tag und bei Nacht, im Umgange mit den Haus- 
leuten und Dienftboten die Schambhaftigkeit bewahrt werden faun, wie ihr Ge- 
wiſſen in Betreff der Sünden gegen das 6. Gebot geweckt werden joll, find jehr 
gut. Bei der jchredlichen Verbreitung der tranrigen Sünde der Selbjtbejledung 
ift es danlenswerth, daß Danner den Eltern die Kennzeichen, ob ein Kind diefem 
verwüftenden Uebel verfallen jet, angibt. Zur Abjchredung vor diefer Sünde 
weift er auf die verderbliche Einwirkung hin, die dies Lafter auf die Körperlich- 
feit, auf Gejundheit, Kraft, Schönheit, Berftand ausübt; diejes Motiv jollte man 
aber gar jparjanı gebrauchen, weil es einmal zu wenig kräftig ift, und weil 
dieſe zeitlichen Nachtheile nicht jedesmal hervortreten. Die Nathichläge über Be- 
handlung rüdjälliger Selbftbefleder find mehr zum Gebrauche für Beichtväter. 
Ein Borzug des Büchleins ift, daß auch auf die Erziehung und Ueberwachung 
größerer Kinder, auf das Verhalten der Eltern in Bezug auf Bekanntſchaften 
der Söhne und Töchter, Beſuch der Tänze, Standeswahl derjelben die gehörige 
Rücficht genommen ift. Die Ausreden und Entichuldigungen pflichtvergefiener 
Eltern find Furz und gut widerlegt und in ihr Nichts zurücgeführt. 

12. Die Erziehung für den Himmel, Kurze Anleitung für Eltern, 
welche ihre Kinder zu frommen Ehriften erzichen wollen. Bon Heinrich Fromme, 
Lehrer, Habbel in Amberg. 1850. 116 Seiten. Broich. 40 Bf. = 24 fr. Klein 8°, 

Der Berjafjer ift jedenfalls cin ebenjo tüchtiger Pädagog, als gläubiger 
Ehrift. Wie können die Kinder zu febendigem Chriſtenthume herangebildet werden ? 
Antwort hierauf gibt Fromme in jeinem Büchlein und zwar find es nicht trodene 
Negeln, die er da aufftellt, jondern aus dem Herzen kommende und zum Herzen 
dringende Mahnrufe, ilfuftrirt mit ans dem Leben gegriffenen Berjpielen, Es ijt 
eine der verwendbarſten Erziehungsichriften, welche man unter dem gewöhn— 
lihen Volke in Maſſe verbreiten joll. Punkt 97 ift das Wort „Konſequenz“ 
manchem gewöhnlichen Leſer unverftändlich. Die Behauptung des Verfaſſers p 57, 
daß Knaben, die man in zarter Jugend am Echnapsglaje leden und aus der 
Pfeife rauchen läßt, mit 10 Jahren das Rauchen zur Gewohnheit haben, ift als 
Uebertreibung aufgefaßt worden, es lehrt aber die Erfahrung, daß Fromme mit 
diejer Behauptung nicht ganz unvecht hat. 

135. Die Kunſt, brave Kinder zu erziehen. Ein Vollsbuch für 
Eltern, Geiftliche und Lehrer. Bon Konrad Sidinger. Yaumann in Dülmen. 
Klein 12%. 342 Seiten, Preis broſch. W. 1 = 60 fr, gebunden in Calico 
M. 150 = W Er. 

Folgend dem Grundjage: Mens sana in corpore sano, geht Sidinger 
von der vernünftigen Förperlihen Pflege, über die er fi bis p. 128 ver- 
breitet, aus, zeigt das Weſen und die Mittel der geiftigen Erziehung und 
endlich im 3. Haupiſtücke folgt die Unterweifung für Eltern zur Erzielung kind— 
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licher Religiöſität. Um Eltern in Stand zu jegen, bei plößlichen Erkrankungen 
ihrer Kleinen helfend einzugreifen, ehe der Arzt fommt, oder in leichteren Fällen, 
wo man dem Arzt nicht beizieht, gibt er zweckmäſſige Anleitungen im Abjchnitte 
Hausapothete und Hausarzt,“ ftellt eine „medizinische Hausbibliothet“ zuſammen, 
unterrichtet die Eltern im 2. Hauptftüde über Kinderjchulen, Krippenanftalten, 
Kindergärten, über höhere Schulen, Penſionate; im 83. Hauptftüde richtet er 
| das Augenmerk der Eltern auf die erfte Beicht und Kommunion der Kinder. 
Bei Zulammenftellung der „religiöjen Jugendbibliothet“ ift feine rechte Ord- 
nung in Bezug auf Alter der Kinder und Juhalt der Bücher eingehalten. 

Für gebildete Familien brauchbar. 

14. Ehriftlihe Kinderzucht. Sechs zeitgemäffe Vorträge für chriftliche 
Müttervereine und die Faftenzeit. Bon K. Sidinger. Laumann in Dülmen. 
1880. 5°, 86 Seiten. Preis broid. M. 1.50 = W Hr. 

Was Sidinger in obigem Werke „Die Kunft, brave Kinder zu erziehen“ 
ausführlicher gejagt, findet fich im diejen ſechs Vorträgen in gedrängter Kürze: 
Richtigkeit einer guten Kindererziehung zur Bejlerung unſerer Zeitverhältnifje, 
Sorge der Eltern für das zeitlihe Wohlergehen der Kinder, zeit- 
gemäfler Schulunterricht, der künftige Lebensberuf, die religidje Aus 
bildung der Kinder, die Sorge der Eltern bei der Vorbereitung der Kinder 
auf die erſte HI. Kommunion. Zu Vorträgen eignet fich dies Werk jehr gut, 
gebildete Eltern werden es jelbft auch mit Nugen Tefen. Erwähnt muß werden 
die hübjche Ausftattung, welche den höheren Preis rechtierligt. Der Ausdrud 
„zrandpiration“, p. 25 ift Manchem unverftändlich, auch ift e8 übertrieben, wenn 
p. 44 gejagt wird, daß die Eltern ein Unrecht begehen, wenn fie ihre Kinder 
por dem zurückgelegten 14. Lebensjahre aus der Echule nehmen. 

15. Nimm und lies! Einige Worte an fatholiiche Eltern. Bon Franz 
9. Dehler, Pfarrer in Großftelzendori, Nied.Oeſt. Selbitverlag des Verſaſſers. 
1566. 8°. 52 Seiten. Preis broid. 50 Pf. = 25 kr. d W. 

Wenige, aber beherzigenäwerthe Worte, welche den Eltern nament— 
lid unter dem Landvolke zeigen, was fie bei der religiöjen Er- 
stehung zu thun umd zu meiden haben, damit diefe den gewünjchten Erfolg 
babe. Wohl wiſſend, daß die 7 Hauptiünden die trübe Quelle jind, der alle 
Sändbaitigleit und Berberbtheit des Menſchen entjpringt, flellt der erfahrungs- 
reiche Eeeliorger den Eltern an lebenstreuen Beilpielen vor Augen das Auf— 
mwadhien der Hauptiünden im Kinde und die Art, wie dieje hölliichen Gäſte aus 
dem Tindblidyen Herzen ausgetrieben und die entgegengejeßten Tugenden einge 
Hansi werben fönnen. Das Schriitchen ift jehr gut gemeint, Tann viel nützen 
und wird warm empfohlen ; auch der mindere Preis hilft mit empfehlen. 

16. Braftijhe Rathſchläge für Eltern zur chriftlichen Erziehung 
ihrer inder. Bon P. Secondo Franco S.J. Kirchheim in Mainz. Der Erlös 
ai wohlthätigen Zwecken. Klein 8°. 246 Seiten. Preis geheftet M 1.20 = 72 fr. 

Sein Dajein verdankt dies Bud) dem Wunjche einiger Damen, welche 
dm P. Ercondo Franco am Schlufe einer Retraite baten, ev möge ihnen einen 
fiheren and Faxen Leitjaden zur chriftl. Erziehung ihrer Kinder 
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verfallen. Und dies ift das zu beiprechende Buch: Was nur Eltern zu willen 
brauchen, um das Ziel der Erziehung, Heiligung der Kinder zır erreichen, 
bietet es ihnen. Urſprünglich in italienischer Sprache geichrieben, bat e8 mehrere 
Auflagen erlebt, jowie die Ucberjegung in's Franzöjiihe und Deutſche. Um zu 
zeigen, welchen Nutzen es erwarten läßt, und day cs nicht eine bloße Nachbeterei 
nach anderen Erziehungsichriften ift, führen wir einige von Hundert eilf Kapiteln, 
von denen das Buch handelt, an: Die erjte Beicht; Wahl des Beichtvaters, erfte 
hl. Kommunion, die HI. Firmung, Verirrungen beſonders im GHlaubensleben, 
Gefahren de3 Indifferentismus, Verkehr mit Ungläubigen, Verachtung der Re— 
ligion, verkehrte Grundſätze in der Familie, die kirchlichen Borichriiten, Ver— 
gnügungsiucht der Jugend, Theater, Kinderbälle, Karneval und Feſte, die Standes- 
wahl und die Normen, nach denen jich Eltern und Kinder verhalten jollen hicbei, 
Berufung zum geiftlihen Stand. Die Sprache ift leichtfaßlich, Tonft mehr auf 
Stadtverhältnifje angetragen. 


17. Familienglück, oder die Wege der häuslichen Erziehung der Kinder 
in Regeln und Beiipielen allen Eltern dringend an's Herz gelegt von einem 
Jugendfreunde. 3. Aufl. Wit Genehmigung der kirchl. Oberen. Laumann im 
Dülmen. 12° 224 Seiten. Preis broich. 40 Big. — 24 fr, in Leinwand ge- 
bunden 55 Big. — 35 fr. 

Die hier gegebenen Ermahnungen und Belchrungen jind geeignet, in's 
Herz der Eltern zu dringen und fie zum Ergreifen aller Mittel, die auf Er- 
reichung einer gedeihlichen phyſiſchen und religidjen Erziehung abzielen, 
anzufpornen. Zuerft werden die Art einer verfehrten Erziehung und deren un— 
jelige Folgen geichildert, im Folgenden aber 2 Regeln und Beijpiele einer guten 
Erziehung aufgeftellt. Den Schluß bilden NRathichläge für Erzieher über die Be- 
handlung fränklicher Kinder, über Anmen und Kindswärterinnen. Wir miſſſen 
bei diejem Büchlein bejonders betonen, daß 18 vor den Kindern verwahrt 
werde, die Beiipiele ganz verbiendeter, leichtiertiger Eltern, total terdorbener 
ftinder, von denen bier erzählt wird, jind für junges Volk fein geeigneter Sitten- 
ipiegel. Dem Yandvolte bejonders empfohlen. 


18. Acht Briefe über Hriftlihde Kindererziehung. Von Roman 
Haug. Benziger in Einfiedeln. 1878, 8°. 152 Seiten, Preis gebunden. DM. 1.60 


Frühzeitige Angewöhnung des Kindes an dad Gute, Verdienſtlichkeit der 
Kinderplage, Einführung der Kleinen im die Uebungen der Religion, Spiel und 
Arbeit des Kindes, die Schulbildung, Werth und Unwerth der Voltsichule, der 
Neligiongunterricht als der wichtigfte Gegenjtand und die übrigen Vehrgegenjtände, 
der freie Wille des Kindes umd deſſen Einleitung in die rechten Bahnen, Die 
Bilege des inneren Menſchen find die Gegenftände, die das Büchlein gebildeten 
Eltern vorhält. Der Berfajier hat dieſe Velehrungen zuerit in Briefform an 
eine mit vielen Kindern gejegnete Witwe gegeben. Das Buch ift illuftrirt; von 
den Bildern find manche verichtwvommen, mehrere begegnen uns auch in anderen 
Benziger'ichen Berlagswerten 
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19. Der chriſtliche Bater, wie er jein und was er thun fol. Bon 
8. Cramer. Zum Beiten des Bonifaziusvereined, 2. Aufl. Laumann in Dülmen. 
12°, 206 Seiten. Preis broih. 50 Pf. = 30 fr. 

20. Die chriſtliche Mutter in der Erziehung und in ihrem Gebete. 
don ®. Cramer. Laumann in Dülmen. 12%. 16. Aufl. 288 Seiten. Preis 
beoihirt 50 Pig. = 30 fr. 

„Die der Baum, jo die Frucht.” Dies vor Augen habend, arbeitet Dom» 
capıtufar Eramer in jeinen beiden Schriften zuerft hin auf Heiligung des Vaters 
und der Mutter jelbit, und auf dieje unerläßliche Grundlage baut er jeine Unter» 
weriung über das Wirken eines chriftlichen Baters und einer pflichtgetrenen Mutter ; 
er betont bejonders die religiöje Seite der Erziehung, 
und zwar im erfteren Büchlein für Väter, denen er zwei Mufter aus der heil. 
Seichichte, den Abraham und Tobias vor Augen ftellt, in den Kapiteln: Die 
Ihätigfeit bes chriftlichen Vaters, die väterliche Fürforge, eingehender in der 
zweiten Schrift „Die chriſtliche Mutter“; was hier gejchrieben ift, dient auch 
Vätern zu müßlicher Beherzigung; beide haben neben dem Belchrenden auch 
einen Gebetstheil mit einer reichen Auswahl Fräftiger Gebete, welche den ver» 
ſciedenen Anliegen in Bezug auf das eigene Wohl der Eltern und Kinder Aus— 
drud geben Dieje Eramer’ihen Schriften zählen wir mit Necht zu den beften 
aud verwendbarſten diejer Art, namentlidy für lefegewandtere Eltern. Im 
zweiten ift leider der Drud gar zu fein. 

21. ®er Ariftlihde Bater in feinem Berne. Bon Phil. Hammer. 
Eoderborn. Bonifazius-Druderei. 1883. Klein 8°. 138 Seiten. Preis brofchirt 
Rıi= Wr. 

22. Die Hriftlide Mutter in ihrem Berufe. Bon Phil. Hammer. 
2. Aufl. 1881. Bonifazius-Druckerei 12%. 77 Seiten. Preis broſch. 30 Pfg. = 18 Er. 

Rr. 21 ift für gebildete Männer ein angenehmes und nütliches Leſe— 
buch, in dem außer den jonjtigen Pilichten des Mannes auch deſſen Stellung 
gegenüber jeinen Kindern behandelt wird. 

Nr. 22. Wachen, beten, gutes Beiipiel geben find die Anforderungen, 
welde an Mütter geftellt werden. Worte, mit jolcher Ueberzeugung und Wärnte 
geiprochen, ergreifen dad Herz und müſſen nothwendig ein mächtiger Sporn jein 
zur Erfüllung der obliegenden mütterlichen Bflichten. Der geſammte Inhalt trägt 
den Stempel der Originalität an fich; mit den Ddichteriichen Citaten iſt doch faft 
erne Verſchwendung getrieben. Fremdwörter und die jonftige Anlage machen 
des Büchlein nur für gebildete Mütter geeignet. Der Drud ift bei jedem der zwei 
Serke ein jehr deutlicyer und die Augen jchonender. 

23. Die dHriftlihde Mutter in ihrem Berufe. Bon Bhil. Hammer, 
Peter Brüd in Luremburg. 1873 1. 8°, 193 Seiten, Preis brojch. M. 0.60 — 36 Fr. 

Verfaſſer und Titel find diejelben wie bei Nr. 22, der Anhalt ift jedoch 
bei gegenwärtiger Schrift ein viel reicherer; deſſen Lob verkünden zahlreiche 
bühöfliche Empfehlungsichreiben und jehr günftige Recenfionen — es ift dies 
rieſſeitige Loben auch verdient. Alles, was geeignet ift, eine Lektüre angenehm 
und müßlich zu machen, vereinigt fich in diefer Arbeit Hammer's: eine friiche, 
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fräftige,, jagen wir, bie und da gar zu fräftige Sprache, das Aufgebot einer 
reihen Erfahrung und einer ihr zu verdanfenden Zahl von Beiipielen aus neuefter 
geit, die Anführung zahlreicher, lieblicher Legenden und Ausiprüche der Kirchen- 
lehrer, alles dies verleiht den Ausführungen Hammers (die chriftliche Mutter 
ala Schutzwache ihrer Kinder, im Gebete mit ihren Rindern, in der Entjagung 
mit ihren Kindern, bei der Standeswahl ihrer Kinder) bejonderen Nachdruck. 
Das Buch leiftet Müttern und Erzieherinnen aus bejieren Ständen die 
beiten Dienfte; auch Seeljorger finden für Borträge über Erziehung ſehr 
brauchbared Materiale. 

21, Die Mutter nah dem Herzen Gottes, oder die Bilichten Der 
chrijtfichen Mutter gegen ihre Kinder. Bon einem Millionär Unſerer Lieben 
Frau von La Salette, Autoriſirte Ueberſetzung von %. Klenk. Mit biichöfl. 
Approbation. Kirchheim in Mainz. 1872, 5% 440 Eeiten. Preis geheftet 
M. 260 = fl. 1.56. 

In unſerer glaubenslojen Zeit, wo Familie und menſchliche Sejellichait 
an jo vielen fittlichen Gebrechen leidet, fällt den chriftlihen Müttern, wenn anders 
dieje triften Zuftände gebeijjert werden jollen, eine wichtige Aufgabe zu: an ihnen 
ift es, die Kinder ſchon jrühzeitig unter das jühe Joch Jeſu Chriſti zu beugen, 
das Glaubensleben in der Familie zu weden und zu pflegen; eutiprechen fie 
diefer ihrer heiligen Pflicht, nur daun ift ein Aufblühen von Glauben und Sitte, 
eine Neugeftaltung der Familie und Gejellichaft zu hoffen. Wie nun hrijt- 
liche Mütter diejer erhabenen Mijlion nachfommen und die Erziehung der 
Kinderjeele einem glüdlichen Endziele entgegen führen können, 
zeigt unler Bud); es zeigt zuerſt die Seele aller mütterlichen Thätigfeit, Die 
mütterliche Liebe und auch einige Fehler, die gegen fie begangen werden; dieſem 
folgt eine ziemlich ausführlich achaltene Darftellung aller mütterlichen Pflichten ; 
auch der leiblichen Erziehung ift kurz gedacht; es finden jich Nathichläge über 
Armenwejen, Erzieher, Erziehungsanftalten, MHöfterliche Erziehung, der Haupt— 
nachdruck ift gelegt darauf, daß die Mutter gelehrt wird, Seeljorgerin und erfte 
Neligionslehrerin für ihre Kinder zu jein. Mit Wohlgefallen haben wir auf» 
genonmen die praftiiche Methode, nad) der Müttern gezeigt wird, wie jie ihren 
Kindern die wichtigiten NReligionstwahrheiten einprägen fünnen. Vorzüge dieſes 
Buches find überdies: die angeführten Beiſpiele heiiiger Frauen, welche durch 
Einhaltung der hier gegebenen Regeln jih und die Familie geheiligt Haben; die 
Berhaltungsvorjchriften gegen Dienftboten, die Auswahl von Gebete und An— 
dachteübungen für Mütter. Allen Müttern, namentlih joldhen aus 
der gebildeteren Klaſſe und zur Benützung für Borträge eindringlich 
au empfehlen 

25. Bädagogiihes Allerlei, oder: Died und das aus dem Gebiete 
der Erziehungstunde für Erzieher, Lehrer und Eltern von P. Heinrich Schwarz, 
Zubprior in Michaelbenern. G. J. Manz in Regensburg. 1833. 5°, 348 Seiten. 
Preis broſch. M. 3 — fl. 1.80, 

Wenn auc der Inhalt diejes Buches vorerft für Lehrer beſtimmt ift, ſo 
iſt er immerhin auch dazn jehr dienlich, anderen Erzichern und Eltern die befte 
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Auregung zu geben, daß ſie bei dem wichtigen Werle der Erziehung das Eine 
Ziel: Gott und das Heil der eigenen und der flinderjeele nie aus den Augen 
verlieren. Vom praftiihen Werthe des Buches mögen Zeugniß ablegen die in 
velbem unter anderem behandelten Gegenftände: zu Gott den Sinn — durch 
Alles bin (Gib deine Kinder Gott, gib jie ihm ganz, gib jie ihm auf immer), 
drei empfehlenswerthe Lehrbücher (die Werfe Gottes, die bi. Schrift, das Ge— 
mwinen,) die hi. Engel, die Geremonien der Kirche, das Beiipiel des Lehrers, Dis- 
ciplin in der Schule, Schule und Haus, was eine qute Erziehung vermag, gute 
Sprüche, ein Schatz für's Leben, das Beiipiel eines verftändigen Vaters, das 
Tabakrauchen von Kindern, wie man Kinder für's Gute gewinnen kann, wie 
geiährlich das Bichhüten für Kinder jei. In den Bemerkungen für Jugend» 
ihriften und Scülerbibliothefen jpricht ſich P. Heinrich Schwarz, dem wohl 
Kiemand das Recht abiprechen kann, in einer jo wichtigen Sache ein enticheiden- 
des Wort zu reden, nachdem er jich durch mehr als dreißig Jahre mit Jugend» 
literatur abgegeben, iiber den Nutzen der Kinderbibliothefen aus, gibt praftijche 
Binte in Bezug auf den Gebrauch derjelben, und tritt insbejondere als warmer 
Bertheidiger des erften Kinderichriftjtellerd Chriſtoph von Schmid auf, deſſen 
erfe: Genoveja, Itha von Toggenburg behbrdlich verboten worden, weil man 
von ihnen eine Gefährdung der Sittlichkeit der Kinder befürchtete. P. Schwarz 
mweijt mach, wie gerade dieje Gejchichten zur Zeit ihres Ericheinens jittlich ver— 
&Ddelnd auf die Jugend eingetwirft haben. (Wir behalten uns vor, jpäter über 
alle Kimderichriften von Chriftoph von Schmid und auch iiber dejien verbotene 
Schriften umjer Urtheil auszuiprechen.) Bemerken müfjen wir noch über diejes 
päbagogiihe Wert von P. Schwarz, dab wir feinen Anlaß haben, in die Lob— 
iprüche desielben auf die neue Schule und deren Einrichtungen einzujtimmen. 
(Borwort, alte und neue Schule p. 149) und daß wir den Klagen über das Er- 
Bichen der Gottesfurcdt und Neligiöfität in der Schule, verurjacht durch das 
undhriftliche Weien der Schuleinrichtungen und jo vieler Lehrer, ihre volle Be- 
rechtigung zuſprechen. 

26. Das Wichtigſte für Eltern, Schullehrer und Aufjeger der Jugend, 
alfo auch und beionders für Seeljorger. Bon P. Uegidius Jais. 7. Aufl. 1874. 
Stahl in Münden. 8°. 102 Seiten. Preis broſch. M. —.80 = 48 fi. 

Es iſt fein Ceelljorger, der es nicht fchon zu feinem größten Schmerze 
hätte erfahren müfjen, welch' große Verbreitung die heimliche Sünde der 
Unzucht unter der Jugend, und leider Gott oft jhon unter der zartejten Jugend 
zhumden hat. Niemand Tann ed ausſprechen, wie verderblich diejes ſchreckliche 
Uebel auf Leib und Seele wirft. Wie jchwer ift es für die damit Behafteten, 
bies Safter abzulegen, wie jhwer für Eltern, Erzieher und namentlich für Seel» 
forger, mit rettender Hand die damit angeftedte Jugend aus ihrem Abgrunde 
zu ziehen! Mit wahrem Dante muß daher der Erzieher und Seeljorger nad) 
dieier Schrift greifen, welche fich zum alleinigen Gegenftande genommen hat: 
Rettung ber Selbitbejleder; der Dank für diefe Schrift muß um jo aufrichtiger 
kim, olö ſie von einem Manne ftammt, der mehr als ein Dritttheil jeines lang» 

übrigen Lebens der Jugend geweiht md der Gelegenheit genug gefunden hat, 
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den beinahe unvermerften Anfang des Later, den jchnellen Fortgang und das 
erichredtiche Ende desjelben bei jungen Leuten beiderlei Bejchlechtes zu beobachten. 
Das Rejultat reicher Erfahrung ift es aljo, was der berühmte P. Jais jchreibt 
über die ſchrecklichen Folgen des unnatürlichen Lafters, über deſſen ungeahnte 
Verbreitung, wie junge Leute zu dieſem Lafter verleitet werden, über die nega= 
tiven und pofitiven Heilmittel, die Kennzeichen dieſes Uebels. 

27. Geſchichte und Theorie der Erzichungsjtrafe. Von J. J.Sachſe. 
Ferd. Schöningh in Paderborn. 1379. 5°. 278 Zeiten. Preis broſch. M. 2.50 
== fl. 1.50, 

Ein Erziehungsmittel ift die Strafe. Aber „Strafe an der Jugend üben 
ijt Feine leichte, jondern eine jchwere Sache und gibt dem Erzieher lebenslang 
zu denken“ (Strebel. Es kommt, daß die Strafe ihren heilfamen Einfluß üben 
fan, darauf an, daß die rechte Art und das rechte Maß derielben angewendet 
werde Seminarlehrer Sachſe hat num vorerft für jeine Collegen, aber auch für 
gebildete Familienväter und Erzieher das Weſen, die Verwendbarkeit und die 
Wirkungen der Strafe dargelegt: Nach einer jehr intereſſanten geichichtlichen Dar— 
ftelung der Erziehungsftrafen im Heidenthume, Judenthume und Ehriftentgume 
entwidelt Sadjje die Theorie der Strafe vom Standpunkte der Wiedervergeltung, 
der Sühne, der Abichredung und Beſſerung; zeigt die verichiedenen Arten der 
Beitrafung und deren Zuläfligfeit, die Grundſätze, an welche fich Erzieher bei 
Ausübung der Strafgewalt zu halten haben, und wie jie es dahin bringen fünnen, 
dat die Strafen auf ein Minimum bejchränft werden. In all’ feinen Aus 
führungen hat der Berfaljer vor Augen „Jeſum Ehriftum, das Prineip und das 
Ideal der chriftlichen Pädagogik“ und fügt fich auf die erſten Meiſter der Er- 
ziehungslehre. 


Es mögen hier noch einige Hilfsmittel Platz finden, deren fich 
die Eltern erjt bedienen künnen, wenn die Kinder jchulpflichtig oder 
in reiferem Alter find: 


25. Die Bflihten der Eltern und des Elternhanjes unter den 
modernen Schulverhältnifien. Bier Predigten von W. E. Freiheren von Ketteler, 
Biihof von Mainz. Kirchheim in Mainz. 1877. 8°. 78 Seiten. Preis broſch. 
M. 060 = 36 kr. 


Die Verwandlung katholischer Schulen in gemeinjame, fonfeifionsloje und 
die vielen damit in Verbindung ftehenden Veränderungen legen den Eltern neue 
und wichtige Pilichten auf; um jie zur Erkenntniß dieſer wichtigen Pflichten zu 
bringen und zur getrenen Erfüllung aufzumuntern, hat Bilchof Ketteler dieje 
6 Predigten gehalten: er leitet den erweiterten Pflichtenfreis der Eltern hinſicht— 
lich der religiöjen Erziehung ihrer Kinder ab von folgenden, in der neuen Schuls 
geießgebung Tiegenden Umständen: Die Neuſchule ijt Fonfejlionslos; als jolche 
fümmert ſie jich wenig um die religiöle Ausbildung der Kinder, um die religiöjen 
Uebungen; der Lehrer Tann einer der Religion der Kinder fremden Religions— 
gemeinichaft angehören und auch dem Fatholiichen Lehrer find die Fräftigften 
Mittel der religiös = fittlichen Bildung aus der Hand genommen; die Religions: 
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Kunden iind reducirt auf das Minimum. Was die Neujchule jo veriäumt, das 
müſſen dann Eitern nach Kräften erießen; das wie? zeigen ihnen die legten 
2 Eredigten. 

29. Das Werf der Jugend. Gin Handbuch über Vereine und An- 
kalten für die Jugend, bejonders des Arbeiterftandes. Von Abbe Timon:David. 
Antoriiirte Ueberiegung. Kirchheim in Mainz. 1869. 8°. 344 Seiten. Preis 
%. 2.60 — fl. 1.56. 

Bieles von den, was über den Zwed der Jugendanftalten, über die Mittel, 
selagt ift. welche man anwenden muß, um die jungen Leute zur Frömmigkeit 
geranzubilden, über Jugendipiele, Belohnung und Strafe, ift nicht bloß für Leiter 
von Anftalten jehr inftructiv, fondern auch für Eltern zur Amvendung bei Er- 
ziehung ihrer Kinder recht brauchbar. 


Wollte Jemand noch eingehender ſich über das Wejen der Er: 
ziehung unterrichten und etwa auch jolche Erziehungsichriften kennen 
fernen, die nebit den Grundjägen der Erziehung auch die des Unter- 
richtes Ddaritellen, jo erwähnen wir das: 


30. Lehrbuch der Erziehung und des Unterrichtes. Eine ſyſtematiſche 
Taritellung des geſammten fatholischen Volksſchulweſens für Geiftliche und Lehrer 
von A. K Ohler. Kirchheim. 2. Aufl. 8%. Breis fl. 4.20. 

31. Lehrbuch der Pädagogik von Dr. U. Stöckl. Kirchheim. 8°. 
Freis jl. 288. 

Während das erjte eine ausgezeichnete Anleitung gibt, wie namentlid) in 
der Voltsſchule nach Fatholifchen Principien unterrichtet und erzogen werden 
mus, umfaßt Stöckl's Lehrbuch das gefammte Gebiet der Erzichung und 
des Unterrichtes, jo daß auch die Bildung an Gymnaſien, Realichulen, und 
das Univerſitätsweſen die gehörige Würdigung findet. 

32. Kehrein’s Handbuch der Erziehung nnd des Unterrichtes. 
Schöningh in Paderborn. 5. Aufl. 1883 ebenſo empfehlenswerth, wie 

33. NRealenchelopädie des Erziehungs: und Unterrichtäieiens nad) 
tathofiichen Principien, von Herm. Rolfus und Adolf Pfifter. Für Geiftliche, 
Roltsichullehrer, Eltern und Erzieher. Mainz. 4 Bde. 


34. Franz Herrmann’sallgemeine Erziehungs: und Unterrichts⸗ 
Ichre. Neu bearbeitet und zum Gebrauche an Lehrerbildungsanitalten ein‘ 
gerichtet von Fran, Widemann, Director an der k. k. Lehrerbildungsanftalt in 
Leitmerig. 6. Aufl. Ignaz Fuchs in Prag. 1882. 5%. 179 Seiten. Preis broſch. 
1 fl. 20 Er. 

Zir haben es bier mit einem jehr guten Buche zu thun! Möchten mur 
euch alle Yehrer nach den edlen Grundjägen, wie fie Herrmann lehrt, jich bilden, 
wir hätten dann nicht jo traurige Vorkommniſſe zu beflagen, wie unjere Zeit fie 
don Seite ebenjo unchriftlicher als unfluger Lehrer erlebt hat! Religion, Gottes» 
furcht ift es, die nad) den eindringlichen Worten des Verjafjers der Lehrer und 
Erzieher vorerjt jelbft üben und auch vor allem Anderen den Kindern einpflanzen 
ſoll Wir ſtimmen aus allem Herzen bei, wenn es p. 157 heißt: „Ein Lehrer, 
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der außer der nöthigen Berufsbildung auch echte Religiöſität, wahre Gottesfurcht 
befitt, ift ein wahrer Segen für jene, die das Glück haben, jeiner Obhut arı= 
vertraut zu jein.” Namentlich den Theil des Buches, der über Erziehung handelt, 
werden mit Segen und Nuben alle brauchen, denen das Gejchäft der Erziehung 
obliegt. 

35. Zur Badagogif der Schule und des Hanjes. Aphorismen von 
Dr. 2 Kellner, Schulrath. Schulaufjehern, Lehrern, Erziehern und Eltern gewidmet. 
16. verb. Aufl. Bädeder in Effen 1883. 8%. 277 Seiten. Broich. M. 2 = fl. 1.20. 

Für manche Erzieher dürfte vom großen Intereſſe fein: 

36. Aurze Geſchichte der Erziehung und des Iinterridhtes. 
Bon Dr. 2. Kellner. 7. Aufl. Herder in freiburg. 1893. 8%. 278 Seiten. Preis 
M. 2 = fl. 1.20. 

Kellner ift eine der erſten Gelebritäten ever Pädagogen und, was den 
Werth feiner Schriften bedeutend erhöht, pojitiv chriftlicher Gefinnung. Er hat 
in feinen Aphorismen die Früchte eigener Erfahrung und vieljährigen Studiums 
niedergelegt. 

37. Bädagogiiher Blumenftraung. Ein Vade mecum bejonders 
für Lehrer und Erzieher auf alle Tage des Jahres. Herausgegeben von Auguft 
Meer. Breslau, Görlich 16°. eleg. gbd. in Leim. mit Goldſch. M. 3 = fl. 1.80. 

Mit allem Nahdrude empfehlen wir diejes elegante, zu Geſchenken bejonders 
geeignete Buch. Die wichtigften und beiten Grundjäße, aufgeftellt von berühmten 
Pädagogen, hat der Verſaſſer gefammelt und bietet je einen für jeden Tag des 
Jahres, wodurch Lehrern und Erziehern Aufmunterung, Anleitung, Liebe und 
Freude zu ihrem ſchweren Berufe gegeben wird. Sehr gute Dienfte leiftet das 
angefügte Materienregiiter. 

38. Valentin und Gertraud. Eine lehrreiche Erzählung von P. Aegidius 
aid. 4. Aufl. Otto Manz in Regensburg. 1879. 8%. Kart. 126 Geiten. 
Preis M. 1 = fl. —.60. 

Später wird der hohe Werth diejes Büchleind, das man im möglichjt 
viefen Exemplaren verbreiten joll und wornach das Bolt mit Gier greift, eingehen- 
der dargejtellt werden; wir erwähnen nur, daß der Inhalt diejer vortrefflichen 
Schrift eine einfache und doc mit vielem Intereſſe gelejene Erzählung bildet, 
durch welche ohne trodene Regeln, aber an dem anziehenden Beilpiele des Valentin 
und jeines mujfterhaften Weibes Gertraud gezeigt wird, wie Eltern ihre Kinder 
vernünftig und chriftlich erziehen jollen. Mit weit mehr Recht kann die Jais’iche 
Gertraud ald Muftermutter aufgeitellt werben, als die von Peſtalozzi beichriebene, 
(Lienhard und Gertrud von Peftalozzi); was jene als Mutter thut, 
geht hervor aus dem lebendigen Chriſtenthum, von dem ihr ganzes Wejen durch: 
drungen ift. 

Sonft haben noch im beften Geifte über Erziehung geichrieben: Sailer, 
über Erziehung für Erzieher; Hergenröther, Erziehungslehre im 
Geifte des Chriſtenthums; Stapf, Erziehungslehre im Geiſte der 
fatholijchen Kirche; Anton Kerihbaumer, Katholiiche Erziehungs« 
Ichre. 
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Kürzere Unterweijungen enthalten: Der Lehrer nad) dem 
Herzen Gottes, Gebetbuch für fath. Lehrer und Lehrerinnen von W. Bruns. 
Anton Puſtet in Salzburg 1883. 16°. 543 Seiten. Geiftliher Wegmweijer 
für Eheleute. Ein Lehr- und Gebetbuch für chriftliche Hausväter und Haus— 
mitter. Bon P. C. Effinger, Benziger in Einjiedeln. 16%. 432 Seiten. Gbd. 
in Yeder, Preis Frl. 2.15. Der Hl. Joſef ald Vorbild und Schußpatron der 
hriftlihen Ehemänner. 4. Aufl. Bereinsbuchhandlung in Innsbruck. 16°. 
656 Zeiten. Annabuch, oder Anleitung zur Nachfolge und Berehrung der 
bl. Mutter Anna. 8. Aufl. VBereinsbuchhandlung in Innsbruck. 1854. 12°. 
’2) Seiten. 

Nod) empfehlen wir Pädagogen zur Aufmunterung die Lebens— 
beſchteibung eines Mannes, der als Menſch, Chriſt, Gelehrter und 
namentlich als Pädagog ausgezeichnet wars 


39. Jakob Wimpheling, ein Pädagoge des ausgehenden Mittelalters, 
Lortrag, gehalten in der Thomas-Afademie zu Luzern. Gebr. Räber in Luzern. 
1385, 8%, 80 Seiten. Preis broid. M. 1 = 60 fr. 

Wimphelung's Leben; feine pädagogischen Schriften und Grundjäge; die 
czteren fallen jich bei Erziehung der Jugend jehr gut verwerthen. 


Ein bejonders wichtiger Zeitpunkt für Eltern und Kinder tft 
jener, wo es ſich handelt um die Standeswahl. Die Eltern find 
ve eriten Rathgeber in diejer jo entjcheidenden Angelegenheit. Wohl 
haben wir im Vorhergehenden jchon auf manche Erziehungsichrift 
hingewiefen, aus der ſich Eltern jelbjt Rath erholen fünnen; wir 
führen aber noch zwei Schriftchen an, welche über die Standeswahl 
Kr Kinder die beiten Rathſchläge geben, die wichtigen Gefichtspunfte 
aufitellen, an die jic Eltern und Kinder bei Auswahl des fünftigen 
xebensberufes zu halten haben: 


40. Die Standeswahl. Ein Volfsbüchlein für chriftliche Jünglinge 
um) Jungfrauen und für Eltern, welche erwachjene Kinder haben. Bon Friedr. 
Üleriens. 2. Aufl. Kirchheim in Mainz. 1867. Klein 8°. 191 Seiten. Preis 
roh. M. 0.75 — 45 fr. 

41. Der Eintritt in Die Welt, oder die Standeswahl. Von A. H. Kaiſer, 
Iomtapitular. ©. J. Manz in Regensburg. 1880. Klein 8°. 134 Seiten. Preis 
breih. M. 1.50 — W kr. 

Das Obige möchten wir für die angegebenen Zwede vorziehen; das letztere 
sendelt ausführlicher von den Gefahren, denen der ind Leben eintretende Jüng— 
Img entgegengeht und von den Bewahrungsmitteln vor jelben: vom Berufe handelt 
et der dritte Theil, der freilich auch Eltern jehr dienliche Fingerzeige gibt. 


— BI 
Das Leiden Chriſti.) 


Erklärt von Univerjität3-Profeffor Dr. Schmid in Graz. 
Das Crurifragium und der Lanzenſtich. 

Bekanntlich blieben die Gefreuzigten oft längere Zeit am Kreuze 
hängen, je nac) den erlittenen Mißhandlungen, bejonders nad) ihrer 
förperlichen Constitution oft 2, 3 ja fogar in einzelnen Fällen 
6 Tage lang; daher wunderte ſich Pilatus, als ihn Joſeph von 
Arimathäa um den Leichnam Jeſu bat und fragte den Genturio, ob 
er jchon gejtorben wäre (Marc. 15, 44. 45). Der Herr war nun 
‚zwar in außerordentlich kurzer, aber immerhin erflärlicher Zeitfrift 
(von 3 oder höchjtens 6 Stunden) geitorben; nicht jo die beiden 
Schächer. Da gingen die Nuden zu Pilatus und baten, daß den 
Gefreuzigten die Beine gebrochen werden möchten (nicht bloß den 
Schächern, jondern auch Jeſu, da fie wahrjcheinlich furz vor dem Tode 
Jeſu zu Pilatus mit ihrer Bitte gingen) und daß danı die Xeiber der 
Getödteten herabgenommen und begraben würden. Wahrjcheinlich 
hätten die Schächer ſonſt noch länger gelebt und wenn fie auch nod) 
am jelben Tage gejtorben wären, jo wären doch ihre Leichname an 
den Kreuzen hängen geblieben. Nach dem Moſaiſchen Geſetz (Deut. 21, 
22 f.) durften die Yeichname der an den Pfahl Gehängten nicht über 
die Nacht hängen bleiben (Joſ. 10, 27), weil dadurch das heilige 
Land gleichjam entweiht würde: nun war aber der Todestag Jeſu 
geradezu ein Freitag, eine Varajceve und daher war ein doppelter 
Grund für die Juden, das Herabnehmen der Gefreuzigten und natür- 
lich zuvor das völlige Tödten derjelben zu erwirfen; dazu kam aber 
nod), da der Sabbath, der “ den Todestag des Herrn folgte, 
ein großer Tag war (ob. 19, 31), d. h. entweder der 1. Oſter— 
feiertag jelbit, der 15. Nijan oder es war der 16. Nijan, der Sabbath 
in der Oſterwoche, welcher einen ausgezeichneten Rang hatte und 
auch der große Sabbath hieß. Weber die Nacht und gar erit über 
den großen Sabbath jollten die Leichname an den Kreuzen nicht 
hängen bleiben! Pilatus achtete die jüdischen Anſchauungen in diejer 
Hinficht und jandte Soldaten nad) Golgatha, die den beiden Schädhern 
die Beine zerjchmetterten; es geſchah diejes Beinzerjchmettern, welches 
den jpeciellen Namen „Crurifragium“ hatte, mit eijernen Hämmern, 
oder Merten, Kolben 1. dgl. Es hatte dasjelbe, welches jonjt auch 
für fich allein vorgenommen wurde, hier die Bedentung des Gnaden— 
ſtoßes, um die Gekreuzigten zu tödten, aber doc) ihnen noch einen 
grauſamen Tod zu bereiten, da das Zerſchmettern der Beine äußerſt 
ſchmerzlich war und nicht augenblicklich tödtete. Sonſt pflegte man 
auch Feuer anzuzünden unter den Kreuzen und die Gefreuzigten zu 


) Bol. 4. Heft 1884 der Quartalichrift ©. 823. 
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verbrennen oder man ließ ſie durch wilde Thiere zerfleiſchen; hie 
und da ſtach man ſie unter die Achſeln, um ſie zu tödten (wie Origenes 
comment. in Matth. ce. 27, 54 berichtet). Manche meinten, die 
Juden hätten eigens, um noch jest ihre Wuth gegen Jeſus aus- 
zulajfen, gerade das cerurifragium von Pilatus begehrt, um Jeſu 
noch einen recht jchmerzlichen und jchimpflichen Tod zu bereiten ; 
wahrſcheinlicher ijt aber, daß die Vornahme des erurifragium bei den 
Sefreuzigten überhaupt römische Sitte war und Pilatus hätte wohl 
ichwerlich zu einer noch bejonderen Grauſamkeit den Juden zu Liebe 
ich berbeigelajien, nachdem er jchon über die ihm abgezwungene 
erurtbeilung Jeſu höchſt unwillig war. Menſchlicherſeits wären 
auch dem Heilande in dieſer grauſamen Weiſe die Beine zerſchmettert 
worden, allein Jeſus war bereits verſchieden und es ſollte nach dem 
deſtimmten Willen Gottes und Jeſu ſelbſt am deſſen heiligem Leibe 
kein Bein gebrochen werden: ſo erforderte es die unausſprechlich 
hohe Würde dieſes reinſten Gefäßes der Gnade und Liebe und ſo war 
es auch, wie der hl. Johannes, der das erurifragium und den Lanzen— 
ſtich aanz allein berichtet, typiſch dadurch vorbergejagt und geübt, 
daß am Viterlamme, dem Typus Chriſti (1. Cor. 5, 7) laut 
Moſaiſcher, auf Gottes Anordnung beruhender Vorjchrift fein Bein 
gebrochen werden jollte: „Facta sunt haee, ut Seriptura impleretur: 
Üs non comminuetis ex eo.“ (Erod. 12, 46. Koh. 19, 36). Ein 
Zoldat ') (unus militum oh. 19, 34), nad) der Meinung Vieler 
der Genturio, der jenen glaubensvollen Ausruf gemacht hatte, durch- 
ſtieß mit einer Lanze die Seite Jeſu, um ſich vom Tode desjelben 
Gewißheit zu verschaffen und jogleich floß Blut und Waſſer heraus 
und Johannes, der Augenzeuge diejes VBorfalles, berichtet das Heraus: 





) Bon der Lanze, welche im Griechischen A5yn heißt, erhielt jener Soldat 
irn der Tradition den Namen Aöyyıwo; — Longinus. Jene, welde den Gen: 
turio Yonginus nennen, nehmen au, es jei der Genturio jelbft es gewejen, der 
Jeſu Seite durchbohrt hätte. Kath. Emmer. ©. 303 f. jagt, ein Unterofficier, 
Ramens Caſſius habe Jeſu Seite eröffnet, er jei früher jchtelend und jehr kurz— 
fihtig an den Augen gemwejen, habe aber, als vom heiligen Blute aus ber 

ff Seite auf ſein Angeficht herabgefloſſen ſei, ſein geſundes Augenlicht 
„ erhalten und ſei Chriſt geworden. Auch Longinus hätte nach einer alten Tradition 
vom Blute Jeſu aufgefanmelt und jo wie Caſſius immer mit jich getragen und 
io jei ein Gefäßchen mit dem hi. Blute neben ihm in Manta, wo er geitorben 
md begraben, beigejegt, jpäter durch einen Blinden aufgefunden worden; vgl. 
Hermanni Contracti Chronie. ad an. 1001. Theile vom foftbaren Blute befinden 
ih im St. Stephansdome in Wien, in der k. k. Hoflapelle dajelbit, in anderen 
Städten, namentlich ‚aber in Brügge; vgl. darüber: „Die Reliquien des koftbaren 
Blutes unjeres göttlichen Heilandes, insbejonders die Reliquie des fojtbaren Blutes 
u Brügge in Flandern“, von A. For. Luxemburg. 1850. — Die bi. Lanze, 
welche in Antiochien gefunden wurde und die jchon ermatteten Kreuzfahrer zum 
Siege führte, ift jegt in Rom in der Petersfirche. Val. über die Reliquien Jeſu 
überfaupt Piterarijcher Handweijer 1876, Sp. 222 fi. 


fließen von Blut und Wafjer mit großem Nachdrude; er beruft jich 
darauf, daß er jelbit es geiehen umd daß fein Zeugniß wahr jet 
(19, 35. vgl. auch 21, 24). Johannes legt alſo dem Borfalle eine große 
Bedeutung bei und ohne ‚Zweifel jtehen die — Worte des 
hl. Johannes in deſſen erſtem Briefe cap. V. v. „Hic est, qui 
venit per aquam et sanguinem, ‚Jesus Christus non In aqua 
solum, sed in aqua et sanguine“ mit unſerer Stelle Job. 19, 
34 f. in einem innigen Zuſammenhange. Die bh. Väter jehen der 
Mehrzahl nad) die Andentung!) der beiden Haupt-Snadenjacramente, 
nemlich der Taufe und der Eucharitie, in dem Fliegen von Waller 
und Blut aus der Seite Jeſu, und zwar dem Kerzen Jein,?) 
dem Site und Uuelle aller Liebe und Gnade mit Necht enthalten ; 
furz und bimdig jagt der Hl. Ambrofius (de sacram. cap. 1): 
aqua exivit, ut emundaret, sanguis, ut redimeret; ähnlich auch 
der hl. Auguftin, der in den allbefannten Worten die Eröffnung 
der Seite Jeſu auffaßt, als die Eröffnung einer Thüre des 
Lebens, welche durch jene Thüre an der Seite der Arche vor— 
gebildet war, durch welche diejenigen Menjchen und Thiere, welche 
in der Simdflut nicht zu Grunde gehen jollten, eingehen mußten. 
Sehr ſchön iſt auch der den bh. Bätern jo geläufige Vergleich, dem 
zufolge der gejtorbene Heiland mit dem jchlafenden Adam verglichen 
wird und die aus der geöffneten Seite Chrijti gebildete Kirche mit 
der ber Erſchaffung Eva's aus der Nippe Adam's zufammengeftellt wird. °) 





) Wenn wir oben das Wort „Andeutung“ oder Symbol (adumbratio 
sensu striet.) gebrauchen, jo beabjichtigen wir dadurch Feine Abſchwächung, ſondern 
find vielmehr der Meinung, daß aus der geöffneten Seite nicht bloß figurative, 
jondern auch per modum meriti (in verdienender Weije) jene Sacramente gefloſſen 
jeien ; vgl. darüber Sylveira Comment. in Evang. tom. V. 1. 8. qu. 12, — 
2) Der Herz-Jeſu-⸗Kult, der gerade in unſern Tagen, gewiß providentiell, zum 
großen Heile der S Seelen und nicht geringem Trofte der Kirche in Blüte kommt, 
hat in Roh. 19, 34 f. jeine directe biblische Stüße. Vgl. über diejes alles die 
herrlichen Auffätze in dieſer Quartalſchrift von dem Wiener Vomtapttular und 
Brälaten Dr. Ernejt Müller in den Jahrgg. 1875, ©. 1-23. 1879, 1—13, 
177— 183. — 9 Vgl. bejonders S. Augustin. traet. 120, in Joan. Wir Pre nicht 
umbin, die wunderbar jchönen Worte, welche, wenn auch jedes Jahr im Oſſicium 
de pretios. Sangu. gelejen, dennoch jedesmal das Herz jo mächtig ergreifen, aus— 
zufchreiben: „Vigilanti verbo Evangelista usus, est ut non diceret: Latus 


ejus percussit, aut vulneravit, . . sedxaperuit: ut illie quodammodo vitae 
ostium panderetur, unde Sacramenta Evclesiae manaverunt ... Hie secundus 


Adam, inclinato capite, in eruce dormivit, ut inde formaretur ei conjux, 
quae de latere dormientis effluxit ... Quid isto sanguine mundius, quid vulnere 
isto salubrius?“ Neben der oben gegebenen ſymboliſchen Hauptbedeutung des 
Trließend von Blut und Wafjer nehmen noch manche an, Joh. habe außerdem 
die Häreſie des Doketismus, der Chrifto nur einen Scheinleib zujchrieb, im Auge 
gehabt und habe durd) die Erwähnung jenes Borganges zeigen wollen, daß Jeſus 
einen wahren, menjchlichen Leib gehabt (Ad. Maier) oder er habe jagen wollen, 
daß Jeſus wirklich geftorben und nicht jcheintodt gemwejen jei (Eftius, Bisping, 
Lücke u. a.); vgl. auch noch die Stelle 1. Joh. 5, 7. 8 von den drei Zeugen 
auf der Erde und den drei Zeugen im Himmel, jowie die Commentare dazıı. 


u 


— Noch erübrigt die ‚Frage, welche Seite des Herrn durchbohrt 
wurde? Die Evangelia Nieodemi und Infantiae (beide apokryphiſch), 
Die alte äthiopiſche Ueberſetzung, einige der ältelten Abbildungen 
iprechen für die rechte Seite; die Kirche wendet im der öfterlichen 
Zeit Die Antiphon: „Vidi aquam egredientem de templo a latere 
dextro*“ an und jcheint der Anficht zu jein, daß die rechte Seite 
Chrifti durchbohrt worden, weil fie den Tempel (aus defjen rechter 
Seite nach der Viſion Ezechiel's das wunderbare Waller floß, 
Ezech. ce. 47, 1—2) als Typus des Yeibes Chrifti betrachtet und 
weil nur Dann der Typus vollfommen paßt, wenn aud) an Ehrifti 
Yeib Die rechte Seite geöffnet worden ift. Freilich deutet das Fliegen 
von Blut und Wafjer mehr auf die linke Seite hin, wo das Herz 
fich befindet, woraus eben jene beiden Bejtandtheile geflofien find; 
deßhalb empfiehlt jich die Annahme, daß der Soldat, der den Lanzen— 
ſtoß vollzog, denjelben von der rechten Seite an bis zur linken, bis 
ins Herz hinein geführt habe,') jo daß aljo die große Wunde an 
der rechten Seite geweſen ijt. Eine andere Frage betrifft das Aus— 
liegen von Blut und Wafjer jelbjt; ein jolcher Vorgang tft aller: 
dings, wie die Aerzte jagen und es phyſiologiſch-anatomiſch begründen, 
möglich, ja gewöhnlich: im PBertcardium (dem Herzbeutel) befindet 
fich nemlich einige Zeit nad) dem Tode Wafjer (Blutwajjer, Serum), 
im rechten Herzventrifel (Herzkammer) iſt Blutcoagulum (geſtocktes 
Blut), der linfe Ventrikel ift völlig leer; wenn bei Jeſus das Herz 
und zwar der Herzbeutel und die rechte Kammer getroffen worden 
find, jo iſt es, jagen die Aerzte, medicinisch ganz richtig, daß Blut 
und Waſſer herausgeflojjen ſeien; die Vertheidiger der Anficht, daß 
Jeſus an einem Herzbruche geitorben, jagen überdies, ihre Anficht 
erfläre das Fließen von Blut und Wafjer nod) viel bejjer, da nem— 
lich bei jolchen, die in Folge von übergroßer Beklemmung des Herzens, 
Angst, Betrübniß u. dgl. durd) eine Ruptur des Herzens jterben, 
ſich in ihrem Pericardium viel mehr dunjtförmiger Inhalt vorfinde, als 
bet anderen Todten und daher erkläre jich recht leicht das ‚Fliegen von 
Blut und Waſſer und zwar in jo genügender Menge, jo daß man 
beide wahrnehmen konnte. Allein Bapjt Innocenz III. hat die Meinung 
verworien, als ob irgendwie Blut und Waſſer gemiſcht oder Blut- . 
wafler und geitodtes Blut herausgeflojjen jeien, jondern hat bejtimmt 
erflärt, daß wirkliches Blut und wirkliches Wafjer (nicht aber bloß 
eine bilöje Flüſſigkeit) von einander unterjchieden und getrennt hervor: 
gequollen jeien; vgl. (UI, 41) X. de Celebrat. Miss. c. 8. Co 
baben wir aljo einen Vorgang, der, wenn aud) theilweije und in 
jeinen Borausjetsungen natürlich erflärbar ift, dennoch hier wunder: 


*) So auch Langen, Friedlieb, Holzammer, Reiſchl, Luthardt; Kath. Emmer, 
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bar?) und göttlich geordnet war; vgl. Card. Wiſeman, Zuſammen— 
hang der Ergebnifje wifjenjchaftlicher Forichung mit der geoffenbarten 
Religion, Regensburg, 2. Aufl. 1856, ©. 238—242. 


Darf ein katholiſcher Advocat in Nordamerika Ehe- 
ſcheidungsproceſſe') übernehmen? 

Bon A. Zeininger, Nector und Brofefior im Provincialieminar 

zu St. Francis, Wisfonfin, Nordamerica. 

E3 unterliegt feinem Zweifel, daß er in den Fällen, wo ein 
Katholik auf Scheidung ohne zu jündigen lagen kann, auch deſſen 
Proceß übernehmen darf. 

Auch kann als ficher angenommen werden, daß der Advocat, 
ehe er einen jolchen Proceß annimmt, nicht verpflichtet ift, ſeinen 
Clienten zu fragen, ob er vielleicht die Abficht habe, ſich wieder zu 
verheiraten, ob jeine Gründe für die Scheidung auch wahr jeien, 
ob feine Ehe firchliche oder nur jtaatliche Giltigkeit habe, denn jein 
Client ift ihm auf dieſe ‚Fragen feine Antivort jchuldig, weil er 
vom Advocaten wohl die gute Führung jeines Procejjes, nicht aber 
Gewijjensrathichläge erwartet. Der Advocat kann im dieſem Falle 
immer vorausjegen, daß jein Client um Scheidung nur wegen der 
rein bürgerlichen Folgen und Wirkungen lage. Eine jündhafte Abficht 
von Seite des Elienten braucht nicht ohne weiters angenommen zu 
werden. Peccatum non praesumitur sed probari debet. 

Wie jtellt Jich aber der Fall, wenn die jündhafte Abjicht des 
Clienten feſtſteht? Der Advocat wei entweder vom Klienten jelbjt 
oder von anderen glaubwiürdigen Berjonen, daß die Scheidung deß— 
halb nachgejucht wird, um eine neue Ehe eingehen zu fünnen, oder 
daß die Gründe, die vorgejchügt werden nur Scheingründe ind. 
Darf er auch in bieſem Falle ſeine Mithilfe zuſagen? Meine Meinung 
iſt, daß ein katholiſcher Advocat unter dieſen Umſtänden zur Scheidung 
einer giltigen Ehe nicht mitwirken darf, und zwar aus folgenden 

Gründen: 
1. Handelt er im eigenen Namen und nicht wie der Richter 
im gleichen Falle im Sinne der Geſetze. 

2. Hat er nicht wie der Richter den Entſchuldigungsgrund 
der Nothwendigkeit, denn er kann jeden Eheſcheidungs-Proceß ablehnen 
und doch Advocat ſein und bleiben. 

Es kann hier eingewendet werden, daß durch die Weigerung 
be latholiſchen Advocalen die Sünde der Scheidung durchaus nicht 


1) Auch viele Bäter fallen das lichen von Blut und Waſſer als ein 
Wunder auf, jo z. B. Drig. Oyrill. Iierosol. eateeh, 13. u. A. — Vgl. Jahrg. 1854 
SS. 352 und 598. 


A, 


verhindert werde, denn es gibt Advocaten genug, die jehr gerne jolche 
VProceſſe übernehmen. Der Verluft, der ihm daraus erwachie, jei 
gar nicht unbeträchtlich. 

Es frägt ſich nun: Iſt das lucrum cessans allein ein genügender 
Grund, wenn durch die Verweigerung der Mitwirkung die ſündhafte 
Handlung doch nicht verhindert werden kann? it der Met der 
Cooperatio wenigitens indifferent und man bat nur die Ver: 
muthung, daß er von Jemanden zur Begehung einer Sünde 
benüßgt werde, die aber auch jonjt nicht unterbleiben würde, jo reicht 
das lucrum cessans als Entjchuldigungsgrund aus. So z. B. kann 
ein Fleischer Jemanden Fleiſch verkaufen, von dem er jtarf ver- 
mutbhet, daß er es an einem Faſttage genießen werde. Es fünnte 
eben von jeiner Cooperatio auch ein erlaubter Gebrauch gemacht 
werden; jeine Cooperatio übt feinen anderen Einfluß aus, als daß 
hie die Möglichkeit des Mipbrauches zuläßt. Dagegen halte ich dafür, 
dat das lucrum cessans allein nicht genügend jei, wenn die Cooperatio 
ganz gewiß mur zu einer Sünde führen wird, wie 3. B. Fleiſch 
Jemanden vorjegen, von dem man die Gewißheit hat, daß er 
vom Abjitinenzgebote nicht dispenfirt ift, und dasjelbe nur begehrt, 
um das Gebot zu übertreten, oder Perſonen getitige Getränfe ver- 
abreichen, von denen man die Gewißheit hat, daß ſie fich berauſchen 
werden. Eine ſolche Cooperatio wird nur erlaubt, wenn noch andere 
Gründe zum lucrum cessans fommen, 3. B. Verhinderung von noch 
größeren Sünden, wie Gottesläjterung, Verhinderung eines jchweren 
Schadens x. Diejes, auf unjeren Fall angewandt, ergibt, daß das 
luerum cessans für den katholischen Advocaten nicht als Entjchuldigung 
ausreicht, denn er weiß ja, wie vorausgejeßt wird, daß jeine Dienjte 
zur zur Erreichung eines jündhaften Zweckes verlangt werden. 

Die Anficht, daß das luerum cessans allein immer, ohne 
meiteres eine cooperatio materialis erlaubt mache, erjcheint mir 
nicht im vollen Einflauge zu Stehen mit den Worten der bi. Schrift: 
„Bas nüst es dem Meenjchen, wenn ev die ganze Welt gewinnt, 
an jeiner Seele aber Schaden leidet.“ 





Paſtoral-Fragen und - Fülle. 


I— IV. Bier Fälle aus Süd-Africa. Gelöst von Prälat 
Dr. Erneitt Müller in Wien. 

1. (Berleitung zur Sünde oder zur itrafbaren 
Dandlung.) „In den Diamant-Minen Sid-Africas bejteht die 
Proris, daß geheime Poliziſten Andern, gewöhnlich verdächtigen 
Perjonen, Diamanten zum Verkaufe anbiethen in der Abficht, dieſe 
zu „fangen.“ Auf unerlaubten Ankauf von Diamanten bejteht cine 


— 


J 


hohe Gefängnißitrafe, gewöhnlich für 10 Jahre. Es fommt nun 
häufig vor, daß unſchuldige Perjonen, die vielleicht verdächtig aus— 
jehen, wirklich in die Falle gehen. Iſt eine ſolche Praxis der Moral 
entiprechend, und auch wenn je gejeglic) anerkannt iſt?“ 

Antwort. Dieje Braris iſt den Grundjägen der chriftlichen 
Moral nicht entiprechend, was ſich aus folgender Deduction ergibt. 
Es ijt wohl erlaubt, aus einer gerechten und angemejjenen Urjache 
die Sünde eines Anderen zuzulajjen, ferner eben deßhalb auch 
erlaubt, aus einer jolchen Urſache die Gelegenheit zur Sünde nicht 
hinmwegzuräumen oder jelbjt auch die Gelegenheit zur Sünde zu 
bereiten, wie 3. B. wenn ein Dienjtgeber an der Nedlichkeit jeines 
Dieners zweifelt, und um ihm zu erproben, Geld auf dem Tiſche 
liegen läßt oder den Geldfajten nicht verichließt. (S. Alph. theol. 
mor. Lib. Ill. n. 58.). Niemals iſt es aber erlaubt, Jemanden 
zur Sünde zu verleiten, es jei durch Rath, Zureden, Bitten 
oder auf welche Weije immer. S. Thomas: „Inducere hominem 
ad peccandum nullo modo licet.“ (Summa theol. 2. 2. q. 79. a. 4.). 
S. Alphons: „Inducere ad peccatum est intrinsece malum.“ 
(Theol. mor. Lib. III. n. 58.). Wer einen Anderen zur Sünde 
verleitet, wird Mitjchuldiger und begeht eine fremde Sünde. Im 
vorliegenden Falle verleiten die geheimen Bolizijten durd) das Anbieten 
der Diamanten zum Verkaufe Andere zum verbotenen Ankaufe und 
daher zur Sünde, was ſonach unerlaubt ist, es mögen dieſe Anderen 
verdächtige oder ganz unjchuldige Berjonen jein, demm man darf weder 
die Einen noch die Anderen, man darf Niemanden zur Sünde ver- 
leiten. — Wie denn aber, wenn das Verbot des Anfaufes von 
Diamanten ein bloßes Strafgejeß (lex mere poenalis) wäre? Dann 
würden die Polizisten durch die gemeldete Praxis Andere wohl nicht 
zur Sünde verleiten, weil eben diejes Gejeg unter feiner Sünde ver- 
pflichtete, aber fie würden fie zu einer jtrafbaren Handlung verleiten. 
Wenn nun die Braris der Bolizijten ein geeignetes und ganz ver- 
(äßliches Mittel wäre, die Brofejjionsfäufer von Diamanten, und 
nur dieſe zu „Fangen“, um durch ihre oft verdiente Bejtrafung 
fünftige Gejeßesübertretungen ad bonum commune zu verhüten, jo 
liege fich dagegen nichts eimvenden. Allein iſt dieſe Praris ein 
jolches Mittel? Gewiß nicht, denn „es fommt nur zu häufig vor, 
daß unjchuldige Perſonen in die Falle gehen.“ Und ich meine, day 
jehr jelten durchtriebene Profeſſionskäufer in die Falle gehen werden. 
Die erwähnte Praxis iſt demnach auch von diejem Gejichtspuncte 
aus verwerflich, denn es iſt jündhaft und verwerflich, näher bezeichnet 
eine jchwere Verlegung der Nächjtenliebe, Argloje in die Falle zu 
loden, damit fie dann ſchwer geitraft werden. 

2. (Cooperatio materialis ad aliorum peccata.) „sin einer 
Gemeinde, wo PBrotejtanten aller Farben mit Katholifen zuſammen— 








leben und allenthalben eine große Toleranz herricht, ſteuern Protejtanten 
in der freigebigiten Weiſe für katholische Kirchenzwece bei; dürfen 
num Katholiken auch ihrerjeits Aehnliches thun, 3. B. thätigen Antheil 
an Koncerten und Bazars nehmen, denjelben benvohnen, Beiträge 
an Geld geben u. j. w.? Eine Weigerung der Katholifen würde 
natürlich die Brotejtanten jehr verjtimmen und fie abhalten, fürder- 
bin Etwas für fatholiiche Zwede beizutragen. Auf der anderen Seite 
trägt der thätige Antheil der Katholiken für proteftantiiche Stirchen- 
zwede viel zur Verſchwommenheit im Glauben bei und hindert das 
Bewußtſein von einer einzigen wahren Kirche.“ 

Antwort. Diejer Fall gehört zu den jchiwierigen Fällen der 
eooperatio ad aliorum peccata. Nad) meinem Dafürhalten it er 
auf Folgende Weije zu löjen. 1. Wenn die Katholiken den Protejtanten 
auf welche Weiſe immer Geldmittel in der Abjicht bieten, um dadurd 
die protejtantiichen Kirchenzwecke zu fürdern, jo iſt ihre Handlungs- 
weile eine cooperatio formalis ad haeresin, daher unerlaubt, ja 
ihwer jündhaft. 2. Wenn die Katholiken dieje Abjicht nicht haben, 
jo iſt ihre Handlungsweije al3 cooperatio materialis unter folgenden 
zur Erlaubtheit einer jolchen Cooperatio erforderlichen Bedingungen 

aſſig: a) muB die Handlungsweie an und für jich mindeltens 
indifferent jein und ohne Sünde geichehen fünnen. Nun aber 
üt die Theilnahme an Concerten, Bazars u. dgl. in jittlicher Beziehung 
an und für jich indifferent, und kann im concreten ‚Fällen von den 
fifen ohne Sünde geichehen, wenn fie dieſe Theilnahme als 
igung ihres Danfes für die ihnen von den Broteitanten geleifteten 
Dienjte, als Bethätigung ihrer Nächſtenliebe zu jenen als Mitbürgern 
— und befolgen; — b) muß ein guter Zweck beabſichtigt 
v nun ein folcher Zweck Liegt in unjerem Falle jehr nahe, 
das qute Einvernehmen mit den für katholische Intereſſen bilfstbätigen 
| n zu bewahren, Feindſeligkeiten und Plackereien, die den 
— — ſehr nachtheilig werden könnten, ferne zu halten; 
uß eine wichtige und angemeſſene Urſache vor 
ander Pen; dieſe iſt jicher vorhanden, und fällt mit dem angedenteten 
men; — d) endlich müfjen die üblen Folgen, welche 
ſich ergeben oder ergeben könuen, paralijirt werden; 
it in unferem Falle dieje, daß „der thätige Antheil 
fe für proteftantiiche Kirchenzwecke viel zur Verſchwommen— 
ze im Glauben beitrüge und das Bewußtſein von einer einzigen 
wahren Kirche hindert ;“ num kann dieje höchſt nachtheilige Wirkung 
mtmeder bejeitigt werden, durch zweckdienliche Mittel, durch Belehrung, 
Dieie Eheilnahme aufzufafien jei, durch Belehrung iiber die höchit 
iwersliche und von dem Oberhaupte der Kirche verworfene tolerantia 
itiea u. dol., oder fie kann nicht mit Erfolg bejeitigt werden; 
i Bon «ben Umjtänden ab. Werden die Statholifen durd) die 


gt 






















= 100 = 


eben beiprochene Handlungsweije in ihrem heiligen Glauben gefährdet, 
jo iſt fie abjolnt unzuläſſig. Die S Congr. Officii hat am 14. Jänner 
1818 entjchieden: „Non sunt inquietandi, qui haereticorum templa 
vel Judaeorum synagogas aedifieant, dummodo non adsit scan- 
ddalum, nee fiat in contemptum religionis“ (M. Werf Lib. Il. 
S36 n. 4.). Ich glaube, diefe Entjcheidung könne mutatis mutandis 
auch auf unſeren Fall angewendet werden, wenn die Cooperatio 
innerhalb der von mir bezeichneten Schranfen als cooperatio materialis 
ſich beivegt. 


3. (Communicatio in sacris cum haereticis.) „Cine Con— 
vertitin, deren Vater anglicaniicher Prediger gewejen, hält irgendwo 
eine Schule, wo feine fatholische Kirche und fein katholischer Prieſter 
ſich findet. Ihre Zöglinge gehören fast alle dem anglicaniſchen 
Befenntnifje an. Die Lehrerin wird gebeten, während des englischen 
Gottesdienstes die Orgel zu jpielen und hat außerdem die Kinder 
während der Feierlichkeit zu überwachen. Mehremale leije gefragt, 
zur anglicanijchen Kirche zurüczufehren, weigerte fie ſich entichieden ; 
alle Gefahr einer Apoftafie jcheint ferne. Wäre katholiſcher Gottes- 
dienst im Dorfe, würde ſie jedenfalls demjelben beivohnen. Darf 
diefe Fran unter diefen Umſtänden zu den Sacramenten zugelafien 
werden?“ 

Antwort 1. Während des anglicanischen Gottesdienjtes Die 
Orgel jpielen (oder fingen), tft eine communicatio cum haereticis 
in sacris durch Mitwirkung bei der ‘Feier diejes häretiichen Eultus, 
und daher unerlanbt. 2. Die Kinder anglicanischer Confeſſion bei 
dem anglicantichen Gottesdienste überwachen, iſt eine rein indifferente 
Sache, und daher der Yehrerin zu geltatten, jedoch mit der Weiſung, 
daß fte, ohne den Anftand zu verlegen, jeden Schein religiöjer Theil- 
nahme von dent häretiichen Gottesdienste vermeide. 

4. (Entweder Meineid oder Berluft Des guten 
Namens.) Ein gewiſſer Herr bat jein Haus abgebrannt, nicht 
jo jehr, um der VBerficherungs-Gejellichaft Schaden zuzufügen, als 
vielmehr jeinen Nachbar, der ihn mehrere Male bejchädigt hat. Die 
Unteriuchung iſt im Gange. Der Mann wird ſchwören müflen, ob 
er jelber das Haus angezündet hat oder nicht. Da, bevor die Sache 
zur Entjcheidung gekommen, findet eine Million ftatt. Der Mann 
iſt entichlofien, Alles gut zu machen. Allein große Schwierigkeit. 
Natürlich will er um feinen Preis feinen guten Namen verlieren, 
und jich offen als Brandftifter anflagen. Er iſt aber gehalten zu 
ſchwören — aljo eine neue jchredliche Sünde des Meineides. Zudem 
ift der Mann am einem gefährlichen ‚Fieber erfranft, deſſen Ende 
vielleicht der Tod ıft. Was wird unter jolchen Umständen der Beicht- 
vater thun? — 
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Antwort. Es braucht nicht erjt bemerkt zu werden, daß 
der Kranke von dem vechtmäfjigen Richter in legaler Form auf- 
gefordert, jein Verbrechen geſtehen müſſe. Darauf wird der Beicht- 
vater mit jenem Nachdrucde, den wohlwollende Liebe den Worten zu 
geben vermag, bei dem Kranfen dringen. Der Beichtvater wird aber 
jehr Flug thun, wenn er den Kranken erſt nach der gerichtlichen 
Procedur Bericht hört, Falls nicht zu befürchten it, daß ihn der Tod 
übereile; denn wenn der Stranfe vor dem Verhöre dem Beichtvater 
nicht veripricht, die Wahrheit zu jagen, und es darauf anfommen 
laffen will, einen Meineid abzulegen, jo kann er ihn nicht abjolviren, 
was in mehr als einer Beziehung zu beflagen wäre. Wenn der Beicht- 
vater den Kranken nad) dem Verhöre Beicht hört, jo kann er ihn 
abjolviren, wenn er auch einen Meineid abgelegt hat, ſelbſtverſtändlich 
nach Ermwedung aufrichtiger Neue. Auf jolche Werje wird fich der 
Beichtvater am leichtejten aus der Berlegenbeit helfen. 


(Ein betrügerifher Pierdchandel.) Es will 
Jemand ein Reitpferd an einen jüdijchen Pferdehändler verkaufen. 
Tas Pferd hat jonjt feinen Fehler, als daß es in der erjten Stunde, 
bis es etwas warm geworden iſt, auf einem ‚Fuße jteifgeht. Um den 
Händler zu täujchen ließ deßhalb der Eigenthümer das Pferd, ehe 
es zur Belichtigung vorgeführt wird, durch jeinen Bedienten einige 
Zeit einreiten, jo daß es nun wirklich gut geht, und der Händler 
den Bertrag abjchließt. Ebenſo thut er am Tage, wo das Pferd 
abgeholt werden joll. Wie der Zufall jein Spiel treibt, wird Diejes 
Pferd beim Abholen an der offenen Thüre eines anderen Pferde—⸗ 
ſtalles vorübergeführt und eines der dort befindlichen Pferde ſchlägt 
aus und trifft das gefaufte Pferd gerade an den Fuß, an welchem 
es den Fehler hat. Das wird fofort dem Verkäufer durch Andere 
mitgetheilt. Nach einigen Tagen ijt zwar die äußere Wunde des 
Pferdes geheilt, aber e3 zeigt ſich jebt beim Ausreiten der genannte 
Fehler. Der Bierdehändler verlangt nun, weil ihm ?Fehlerfreiheit 
garantirt iſt, Auflöjung des Vertrags, reſp. Zurüdzahlung des 
Kaufpreiies; der Verkäufer weigert ſich deffen auf Grund jener Be— 
ihädigung des Pierdes beim Abholen. Da der Prerdehändler nicht 
erweifen kann, daß das Pferd den ‚Fehler jchon vorher hatte, muß 
er von einer weiteren Verfolgung der Sache abjtehen. Später ein- 
mal erzählt der Verkäufer die Sache einem Getitlichen, voll Freude 
über diejes günjtige Zujammentreffen der Umstände. Bon diejem 
auf feine Ungerechtigkeit aufmerkſam gemacht, gibt er zur Antwort: 
„Der Jude hat doch wieder einen andern damit angeführt.“ Es 
fragt fich hier 

1.) wie fteht es mit der Siltigfeit des Kanfvertrages, 
2.) wie mit der Rejtitutionspflicht. 
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I; 

Es handelt ſich bier um jene Bedingung zur Giltigfeit des 
Vertrages, welche die Seele eines jeden Vertrages ausmacht, das 
ift der freie und überlegte Conſens beider Gontrahenten. Dieje Frei— 
heit des Conjenjes fann gejtört werden vorzüglich durch Furcht und 
Zwang oder durd Irrtum und Täuſchung (error und dolus). 
Lebteres Hinderniß kommt hier in Betracht. Irrthum und Täuſchung 
machen den Bertrag ungiltig, wenn ſie ſich auf die Subjtanz der 
Sache oder auf eine wejentliche Eigenjchaft (quae in substantiam 
redundat) beziehen und beim Staufvertrage iſt der Verfäufer ver— 
pflichtet, wejentliche Fehler oder jolche, welche dem Käufer ſchädlich 
find oder die Sache an fich oder in Bezug auf den befannten Zweck 
des Käufers unnütz machen, anzugeben. Irrthum und Täufchung in 
außerwejentlichen Eigenjchaften — als jolche bezeichnet man bei 
Kauf und Berfauf in der Negel Qualität und Uuantität — machen 
an ſich den Vertrag nicht ungiltig, jedoch bedingen außerweſentliche 
‚sehler für den Verkäufer die Pflicht, den Kaufpreis entiprechend zu 
mindern, und wenn ev jolche ‚Fehler auch nicht angeben muß, falls 
er nicht ausdrücklich darum befragt wird, jo darf er diejelben doc) 
nicht hinterliftiger Wetje verbergen. Wären aber ſolche außerwejent- 
liche Eigenschaften die Bedingung des Vertrags (conditio sine qua 
non), die dem Verkäufer Hinlänglich mitgetheilt wurde, jo ijt der 
Vertrag ungiltig, oder wenn fie wenigstens die Urjache des Vertrages 
‚dans caussam contractui) wären, ohne welche der Vertrag nicht 
zu Stande gekommen wäre, jo tjt derjelbe wenigitens in foro con- 
seientiae von Seite des Käufers gegenüber dem trügerijchen Berfäufer, 
der noc dazu den Fehler verheimlicht, auflösbar (rescindibilis). 
ef. Müller, Th. m. II. $ 108. 3. und $ 115. 3. Lemkuhl, 
Th. m. I. n. 1063 ff. seqq. n. 1112. Stefano ]. IV n. 714, 
715 und 1818 seqg. 

Menden wir num dieje Grundjäße auf unjeren Casus an. Der 
von uns angedeutete Fehler des Pferdes erjcheint bei einem Reit— 
pferde als jo bedeutend, daß er durch die Garantie der Fehlerfreiheit 
offenbar als ausgejchloffen erjcheint, und es wäre der Vertrag bei 
Kenntniß dieſes ‚Fehlers ficher nicht abgejchloffen worden. Ohnehin 
hat der Verfäufer Ddiejen Fehler trügerischer Weiſe zu verbergen 
gejucht. Es iſt aljo der Kauf wo nicht ungiltig, jo doch ſicher auf: 
lösbar von Seite des Käufers. Der VBerfäufer hatte alfo die Pflicht, 
auf Verlangen des Käufers das Pferd zurückzunehmen und den 
Kaufpreis zurücdzuzahlen, oder wenn der Käufer jich damit begnügt 
und das Pferd behalten will, durch Zurückgabe eines entiprechenden 
Theiles vom Kaufpreis den Käufer jchadlos zu halten. Der Umjtand, 
daß das Pferd durch die Schuld des Käufers am gleichen Fuße 
verlegt worden iſt, entichuldigt den Berfänfer nicht; jelbit dann 
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nicht, wenn dieſe Verlegung dergleichen Fehler hätte hervorrufen 
fünnen, denn der Fehler ijt thatjächlich nicht aus der Verlegung 
hervorgegangen, jondern bejtand jchon vorher. Nur in dem Falle, 
wo durch die Schuld des Käufers die Sache jchlimmer geworden 
wäre, al3 vorher, mußte er den Verkäufer ſchadlos halten. 


Hl. 


sit der Käufer jet rejtitutionspflichtig? Wenn der Pferde: 
händler wirklich jein Pferd ohne Nachtheil an einen andern verfauft, 
„einen andern damit angeführt“ hat, jo beiteht eine Reſtitutions— 
vilicht für den Verfäufer nicht. An fich iſt er auch nicht verant- 
woertlich für den Schaden, welchen der zweite Käufer etwa beim Kaufe 
erlitten hat; denn für diefen Schaden ift nicht feine, jondern des 
Händlers Ungerechtigkeit die wirffame Urjache. Höchſtens per acci- 
dens und oecasionaliter trägt der Verfäufer die Schuld davon. Nur 
in dem Falle, wo der Pferdehändler dem zweiten Käufer reftituiren 
mußte und durch dieje Reititution einen wirklichen Schaden an dem 
von ihm erlegten Kaufpreis erleiden wilrde, wirde fir den erjten 
Verfäufer die Pflicht eintreten, diefen Schaden zu compenfieren ; 
denn von dieſem Nachtheile iſt des erjten Verkäufers Lift und Unge— 
rehtigfeit die wirfjame Urjahe. Ob man pro praxi eine derartige 
Reititution immer urgieren und durchjegen Fünne, tjt eine andere Frage. 

Würzburg. Univerſ.Prof. Dr. Goepfert. 

v1 Iſt e8 einem. Privatmann erlaubt, die An: 
jeige eines gewerbsmähigen Schmuggels zu veran: 
lafien, um Daraus einen VBortheil zu ziehen?) Cajus 
bat dem Titus jchon jeit langer Zeit 20 fl. geliehen, die er von 
demjelben nicht mehr zurücbefommen kann. Diefer jein Schuldner 
it ein Schmuggler, der den Schmuggel als Handwerk betreibt. In 
dem betreffenden Lande ift auf den Schmuggel eine jehr ſchwere 
Selditrafe gejeßt, dabei aber bejtimmt, daß dem anzeigenden Beamten 
ein beitimmter Percentjag der Strafe ausbezahlt werden joll. Cajus 
mil jih num mit dem Beamten dahın verjtändigen, daß er diejem 
Gelegenheit verjchaffe, den Schmuggler auf der That zu ertappen 
und zur Anzeige zu bringen, unter der ge daß der Beamte 
ihm die Hälfte feiner Prämie als Erjag für feine Schuld ablafje. 
Bevor er dieß noch thut, kommt er im den Beichtftuhl und fragt, 
ob es ihm erlaubt fei, in diefer Weije vorzugehen. Was foll der 
Beihtvater antworten? 

Unter der Vorausjegung, daß das betreffende Zollgejeß ein 
gerechtes iſt, unterliegt es feinem Zweifel, daß Cajus durch das 
beitehende Geje berechtigt ift, die Anzeige bei dem Beamten und 
duch ihn bei der Behörde zu bewirken; denn dag Geſetz befichlt 
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oder wünſcht wenigjtens eine ſolche Anzeige und belohnt Ddiejelbe 
jogar mit einer gewilfen Prämie aus den eingegangenen Strafgeldern. 
Das Gele jelbjt bat bei jeiner Beſtimmung das Gemeimvohl tm 
Auge; und auch für Titus jelbjt erjcheint es gut, daß vielleicht 
durch eine empfindliche Strafe feinem Schmugglerhandiverf ein Ende 
gemacht werde. 

Denn wenn wir uns ach wenigitens bei den indirekten Steuern, 
zu denen der Zoll offenbar zu rechnen it, auf die Seite derjenigen 
Autoren jtellen, welche bier blos von einer lex mere poenalis reden, 
einmal wegen der exorbitanten Strafe, welche die Gelege über der- 
gleichen llebertretungen verhängen, zum ‚Zeichen, daß Me jelbjt von 
einer Berpflichtung im Gewiſſen wenig erwarten, und dann weil 
man fie gemeinhin nur Fir bloße Bönalgejege anfieht, (Müller, Th. 
m. J. II s. 156, Xemfubl, Th. mor. p I, I. II div. III, Tr. IV 
n. 983), jo iſt doch das Betreiben des Schmuggels als Handwerf 
ſchwer ſündhaft, ganz abgejehen von anderen Sünden, einmal wegen 
der jchtweren Gefahren, denen man jich dabei ausjeßt, und weil der 
Schmuggler in der Negel auch bereit ift, ſich blutig zu vertheidigen 
gegen die Grenzwächter und öffentlichen Zollbeamten, welche ihnen 
bei Ausübung ihres Handwerfes heinmend in den Weg treten. (Lem— 
fuhl 1. ©). Soweit alſo nichts Anderes beabfichtigt it, als die vom 
Geſetze gewollte Anzeige zu machen, ijt die Handlungsweiie des 
Cajus nicht unerlaubt. 

Aber Cajus denkt gar nicht an den vom Geſetze beabjichtigten 
Zweck oder an die Beljerung des Titus, jondern hat lediglich die Abficht, 
auf dieſem Wege ſich den Erſatz jeines Guthabens zu verjchaffen, das 
er auf feine andere Weije mehr erlangen kann. Das Berlangen, 
jein Guthaben wieder zurüczuerhalten, ift offenbar nicht unberechtigt ; 
aber es fragt ich, ob durch die eingefchlagene Art und Werje nicht 
die Liebe verlegt wird. Es wäre offenbar gegen die Liebe, den Erjaß 
der Schuld mit einem ganz unverhältnigmäßigen Nachtheile des 
Schuldners zu fürdern. it aljo die Strafe des Titus im Vergleich 
mit dem Guthaben des Gajus eine unverhältnigmäßig hohe, — 
unjer Caſus jcheint dieſe vorauszuſehen — jo mwäre es von dieſem 
Standpunfte aus unerlaubt, auf ſolchem Wege die Schuld einzu— 
cajjiren. Cajus jelbjt ahnt einigermaßen das Ungeordnete jeines Vor— 
habens, weil er den Beichtvater darüber zu Nathe zieht. 

Was joll nun der Beichtvater antworten? Der Beichtvater 
fann offenbar die Anzeige als jolche nicht verbieten, denn die Hand- 
lung iſt eine durch das weltliche Geſetz gewünschte, das Naturgejeg 
jtreitet an fich nicht dagegen; der Andere iſt zu diefer Handlung 
berechtigt, nur das Motiv iſt ungeordnet. Wir glauben, der Beicht- 
vater ſoll zumnächit dem Gajus von jenem Vorhaben abratbhen, es 
jet Dies ein wenig geeigneter, wenig viclichtsvoller Weg, ſein Gut- 
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haben wieder zu erlangen; es verrathe wenig Liebe, aus ſolchem 
Beweggrunde ſeinen Mitmenſchen zur Anzeige und in ſchwere Strafe 
zu bringen. Wie leicht könne aus dieſer Anzeige ſchwere Feindſchaft 
mit Titus hervorgehen u. ſ. w. Wenn aber trotzdem Cajus nicht 
davon abſtehen will, dann mag der Beichtvater ihm wenigſtens das 
richtige Motiv für die Anzeige nahelegen, ohne von einer Sünde 
überhaupt Erwähnung zu thun; er begnüge ſich alſo dem Cajus 
einfach zu bemerken: da das Geſetz zur Verhinderung des Schmuggels 
durch eine Belohnung zur Anzeige ermuntere, ſo wolle und könne 
er ſie nicht verbieten. 
Würzburg. Univerſ.Profeſſor Dr. Goepfert. 


VII (Zwei Oſter-Communicanten.) Dem in einen 
an Die Diöceſe Budweis grenzenden Bfarrorte wohnhaften Gaſtwirthe 
Florian wird die in feiner Didcefe Linz bis zum vierten Sonntag 
nad) Oſtern währende Zeit für die Oſter-Communion in gar manchem 
Jahre zu furz. Allein der Mann weiß fich zu helfen. Da in der 
Diöceſe Budweis diefe Zeit bis zum Dreifaltigfeits- Sonntag fid) 
erſtreckt, jo begibt er ſich vor Ablauf diefer Friſt in die benachbarte, 
zum Budwetjer-Sprengel gehörige Bfarre, um dort die hh. Sakra— 
mente zu empfangen. Die dortigen Seeljorger, welche nicht willen, 
dat Florian der Linzer-Didceje angehört, finden feine Veranlaſſung, 
nad) dieſer Richtung eine ‚Frage oder eine Bemerkung vorzubringen. 
Aber auch die Seeljorger der Pfarre, welcher Florian angehört, 
jollen® nicht zu Eurz kommen. Darum geht Albert aus feinem in 
der Diöceſe Budweis gelegenen Pfarrorte dorthin, um jeine Djfter- 
Beicht und Communion zu verrichten, und zwar am Feſte ber 
Himmelfahrt des Herrn, aljo während der Zeit, die wohl im der 
Diöceſe Budweis, aber nicht mehr in der Didcefe Linz als tempus 
eommunionis paschalis zugelafjen it. Haben die beiden Männer 
dem Gebote der Diter-Gommunion Genüge geleiftet ? 

Das Gebot der Oſter-Communion enthält nach der allgemeinen 
Lehre der Theologen (S. Alph. 1. VI. n. 295.—300., Müller 1. II. 
$ 98., Scavini tract. IX. disp. IV. cap. I. art III, Brunner 
Lehrbuch der Moraltheologie ©. 214 ff.) eine dreifache Verpflichtung: 
1. In jedem Jahre wenigitens einmal zu communiciren nad) 
dem Wortlaut des befannten Decretes des IV. Yateran. Coneils 
„Uminis utriusque sexus fidelis* und bejonders des can. Y. der sess. 
XI. des Eonc. Trident.: „omnes fideles teneri singulis annis.. 
ad eommunicandum*. 2. Die Pflicht zu communiciren zur öfter: 
lien Zeit: „ad minus in Pascha“, „saltem in paschate“ heißt 
es in den angeführten Stellen ; die „üfterliche Beicht“ it hier nad) 
der Bulle Eugen’s IV. „Fide digna“ vom Jahre 1440 die Zeit 
vom Ralmjonntag bis zum weißen Sonntag, inſoweit nicht Die 
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Biſchöfe in Kraft bejonderer Vollmacht oder des Gewohnheitsrechtes 
fie weiter ausdehnen. 3. Die Pflicht, die Ofter - Communion zu 
empfangen in der eigenen Pfarrkirche, und zwar ift dieſe Ver— 
pflichtung nach der sententia communis. welche fich auf verjchiedene 
kirchliche Verordnungen gründet, an ſich jo jtreng, daß durch den 
Empfang in einer anderen Kirche der Empfänger dem Gebote nicht 
genügen würde, „nisi pastoris licentia, privilegio aut consuetudine 
eximatur“ (S Alph. n. 300) Das Wiener Provincial-Concil vom 
Jahre 1858 enthält hierüber folgendes (Tit. IT. cap. VL): „Fideles 
admonendi sunt, ut non omittant, juxta S. Coneilii Lat. decreta 
eommunionem paschalem a proprio parocho vel ejus delegato 
suscipere. Ubi autem legis saluberrimae observantia sine ani- 
marum periculo urgeri non possit, episcopus permittat, ut fideles 
etiam in alia quam parochiali eorum ecelesia communione pa- 
schali refieciantur.* In der gegenwärtigen Zeit dürfte wenigitens 
in unſerer Gegend faum irgend ein Pfarrer den Empfang der Ojter- 
Communion in der Pfarrfirche ftreng urgiven, wenn er denjelben 
auch wünscht und empfiehlt, und auch von Seite der Biichöfe iſt 
die erwähnte „permissio*“ zweifellos zu präjumiren; und darum 
„nd die Gläubigen, die zu Oftern anderswo communiciren wollen, 
nach jeßiger Praxis nicht zu bennruhigen.“ (Schüch, Paſtoral $. 284.) 

Dieje dritte im Firchlichen Gebote enthaltene Verpflichtung 
braucht jomit, als gegemwärtig nicht mehr urgirt, nicht weiter in 
Betracht gezogen zu werden. 

Der erjten Verpflichtung haben beide Männer genügt, wenn 
anders ihre Communion Feine jacrilegiiche war. 

Rückſichtlich der zweiten Verpflichtung liegt es auf der Hand, 
daß Florian nicht genügt hat. In ſeiner Diöceſe iſt die Oſterzeit 
vom dritten Faſten-Sonntag bis zum vierten Sonntag nach Oſtern 
determinirt; wenn er alſo innerhalb dieſer Zeit die hl. Communion 
nicht empfängt, jondern erjt nach Ablauf diefer Zeit und ſei es aud) 
nur um einen einzigen Tag jpäter, jo hat er das Gebot der Oſter— 
Communion, welches mit Niückjicht auf den Wortlaut des Firchlichen 
Geſetzes, auf die innere Bedeutfamfeit und auf die Wichtigkeit der 
dadurch auferlegten Verpflichtung, auf die fiir die Uebertreter jtatuirte 
Strafe unzweifelhaft als ein sub gravi verbindliches erkannt werden 
muß, offenbar übertreten. Er bat dieje Schwere Sünde alſo contrahirt 
ſchon am vierten Sonntag nad) Ditern, da er an diefem legten ihm 
zu Gebote stehenden Tage der öſterlichen Zeit die Erfüllung der 
Ntrengen Pflicht verabläumte. Er bat fie — abgejehen von einem 
etwaigen error invineibilis — contrahirt auch dann, wenn er damals 
Ihon ausdrüclich den Vorſatz fich gebildet bat, noch während der in 
der Nachbar-Didcefe für die Ofter-Kommunion anberaumten Zeit in 
derjelben zu commumiciren; denn als Linzer-Didcefan kann er ebenjo= 
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wenig Gebrauch machen von den Privilegien der Budweiſer Diöceſe, 
als er den Barticular-Gejegen der leßteren unterworfen it. Florian 
fann ſomit Durch jeine jpäter in der Diöceſe Budweis verrichtete 
Communion jein Verſäumniß durchaus nicht etwa „gutmachen“, ſon— 
dern er muß in capite confessionis befennen: „Sch habe die Oſter— 
Communion verſäumt“ und muß diejes Verſäumniß gleich jeder anderen 
schweren Sünde bereuen mit dem erniten Vorſatz, in Hinkunft des- 
jelben ſich nicht wieder schuldig zu machen. Freilich hat er durch 
den nachfolgenden Empfang der hi. Commumnion das firchliche Gebot 
wenigjtens bezüglich der eriten darin liegenden Berpflichtung, des 
semel in anno, erfüllt; allein zu diefem Zwecke braucht er nicht in 
die Diöceſe Budweis ſich zu begeben, das fonnte er auch in feiner 
eigenen Diöceje ebenjogut erreichen. 

Wie Steht es aber mit Albert? Nach unjerm Dafürhalten hat 
diefer dem Gebote der Ofter-Communion vollfommen genügt. Man 
fünnte nämlich nur das eine Bedenken erheben: Die Erſtreckung der 
Ofterzeit über den weißen Sonntag hinaus, alſo wie in der Diöceſe 
Audmweis bis zur Dominica Trinitatis, jei ein privilegium für die 
betreffende Diöceje, jomit ein privilegium locale, diejes aber „ex- 
pirat extra locum“, bier jomit extra dioecesin und der Budweiſer 
Tiöcefan fünne deßhalb in der Tidceje Linz nad) dem vierten Sonntag 
post Pascha jeiner Ofterpflicht nyht genügen. Allein da nad) dem 
Selagten die Biſchöfe gegenwärtig ſicher gerne es geſtatten, daß die 
Oſter-Communion auch in einer anderen als der eigenen Pfarrkirche 
empfangen werden könne, ſo darf man wohl das prixilegium locale, 
welches ja latae interpretationis iſt, auch ſo auffajjen, daß der 
Biichof von Budweis feinen Diöceſanen geftatte, die Ofter-Communton 
während der ganzen von ihm firirten Ojfterzeit, aljo bis Trinitatis, 
zu verrichten auch außerhalb der eigenen Pfarrfirche, in jeder be- 
liebigen anderen Kirche und wenn dieſe auch jchon in der Diöceſe 
Linz gelegen iſt. Zudem bleibt ja Albert, wenn er nur auf ein paar 
Stunden in die Dibeeſe Yinz fich begibt, sufficienter subditus feinem 
Ordinarius und ein Aergerniß, um defientwillen er vielleicht eine 
andere Handlung unterlaſſen müßte, iſt in unſerem Falle gewiß nicht 
zu befürchten. Demnach halten wir dafür, der Seeljorger der Linzer 
Dideeie, welcher die Beicht des Albert aufnimmt und aus derjelben 
ertieht, daß Albert die Oſter-Communion verrichten wolle, jolle den 
Abert nicht beunruhigen, jondern höchſtens ihn an den Wunſch der 
Kirche erinnern, dat die Gläubigen die Ofter-Communion (nicht 
auch die Beicht) in der eigenen Pfarrfirche verrichten. 


St. Oswald. Brarrvicar Kol. Sailer. 
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Vlll.(2arismus und NRigorismusbeiBeurtheilung 
der NReftitutionspflicht von Holzdieben.) Die Gemeinde N. 
hat jehr ausgedehnte Waldungen. Seit längerer Zeit herrjcht dajelbit 
die Gewohnheit, dal; viele Bewohner ans dem Gemeindewalde Holz 
nehmen. Es thun Dies nicht allein die Armen, jondern auch die 
MWohlhabenderen. Biele handeln bona fide, indem fie fic) mit ihrer 
Armuth entſchuldigen; Andere hingegen zweifeln an der Erlaubtheit 
ihrer Handlungsweiſe; Andere handeln mala fide, indem jie ihre 
Handlungsweie für einen Diebjtahl halten. In diejer Gemeinde find 
zwei Briefter für die Seeljorge angejtellt, der Pfarrer A. und der 
Gooperator B. 

Bei diejen Seeljorgern verrichten die oben erwähnten Holz: 
diebe ihre gewöhnlichen Beichten. Es waltet jedoch ein großer Unter: 
ſchied ob zwiſchen der Behandlungsweije diejer Pönitenten von Seite 
des Pfarrers und zwijchen jener des Cooperators. Der Pfarrer macht 
die Leute auf die Erjagpflicht nicht aufmerfjam und wenn fie ihn 
fragen, ob fie zum Schadenerjage verpflichtet jeien, jo jpricht er fie 
davon frei. Der Eooperator hingegen verpflichtet Alle, die fich über 
Holzdiebjtahl anflagen, zur Neftitution. 

Es entiteht die Frage: Sit die Praxis I) des Pfarrers, 
1) des Cooperators richtig? 

Ad I) Zur Löjung diefer Frage ijt es nothwendig zu willen, 
a) ob der Gonfeffar verpflichtet fi, auf die Erjagpflicht aufmerkſam 
zu machen und b) ob er erjaßpflichtig jet, wenn er den Erjaßpflichtigen 
zur Rejtitution nicht ermahnt hat. 

Ad a) Es unterliegt feinem Zweifel, daß der Beichtvater im 
Allgemeinen ex charitate verpflichtet ift, auf die Erjagpflicht auf- 
merfjam zu machen. Der heil. Alphonjus jchreibt darüber (Theol. 
mor. VI. 608.): „Si confessarius notet, poenitentem ignorare 
aliqua necessaria ad hoc sacramentum, tenetur eum instruere 
et admonere ratione sui officii, quantum fieri potest, v. gr... 
ad restitutionem honoris, famae aut bonorum . . . vel reparanda 
damna illata.“ Die Ermahnung zum Schadenerjage joll nur dann 
unterbleiben, wenn der Pönitent bona fide jich für nicht erjagpflichtig 
hält und der Confeſſar vorausfieht, daß die Belehrung erfolglos 
bleiben würde. Deßhalb jchreibt der hi. Alphonjus (Th. m. VI. 614.): 
„Ubi non speratur fructus, omittenda est monitio etiam de re- 
stitutione facienda. Ratio est, quia confessarius, cum praevidet, 
quod monendo de restitutione poenitens non parebit. et in pec- 
catum formale incidet, magis praecavere debet ejus spirituale 
damnum, quam damnum alterius temporale.“ 

Ad b) Ber Beantwortung der Frage, ob der Eonfejjar erjaß- 
pflichtig jei, wenn er den Wönitenten auf die Rejtitutionspflicht 
nicht aufmerkſam gemacht hat, müſſen wir zwei Fälle unterjcheiden. 
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Der Confeſſar hat nämlich den Erjaßpflichtigen auf die Erjabpflicht 
entweder nicht aufmerfjam gemact, oder aber ihn von der 
Heititutionsprlicht freigeſprochen oder dDeobligirt. 

Hat der Confeſſar den Erjaßpflichtigen auf jeine Erjagpflicht 
nicht aufmerkſam gemacht, jo joll er es nachträglich thun, u. zw. cum 
aliquali incommodo (non gravi). wenn die Unterlaffung der Ermahnung 
zur Rejtitution unverjchuldetwar. Den Grund davon gibt der hi. 
Alphonſus mit folgenden Worten an (VI. 621.): „charitas obligat 
quemquam ad reparandum cum levi suo incommodo grave nocu- 
mentum proximi.“ War jedod) die Unterlaffung eine verichuldete, 
jo ift der Confeſſar verpflichtet, aud) cum gravi ineommodo den 
begangenen Fehler zu corrigiren, d. h. den Pönitenten nachträglich 
zum Scjadenerjaße zu ermahnen. 

Unterfäßt er dieje nachträgliche Ermahnung, jo fehlt er; aber 
zur Reftitution ift er nad) der opinio communissima nicht ver: 
pflichtet, da er gegen die commmutative Gerechtigkeit nicht gefündigt 
bat. Der hi. Alphonjus begründet diefe Anficht alfo (VI. 621.): 
„Parochus autem, cum ipse sit constitutus tantum pro bono 
spirituali subditorum, tenetur quidem ex suo munere damna 
ipsorum spiritualia impedire, non autem temporalia aliorum.“ 

Hat der Beichtvater den Reftitutionspflichtigen von der Erjaß- 
prlicht freigeſprochen oder Ddeobligirt, jo geſchah es entweder 
ex culpa gravi (aus jchwer jiindhafter Nachläffigkeit oder Igno— 
ranz), oder sine culpa gravi (aus einer nicht ſchwer ſündhaften 
Ignoranz). im erjten Falle joll der Beichtvater auch cum gravi 
suo incommodo den Wönitenten zur Reſtitution nachträglid) er: 
mahnen; wenn er es unterläßt, jo it er zum Schadenerjage ver: 
pilichtet, vorausgejebt, daß der Pönitent rejtituirt hätte, wenn er 
nicht von der Erjagpflicht vom Confeſſar freigejprochen worden wäre. 

Im zweiten Falle — wo der Gonfejjar den Pönitenten sine 
gravi culpa von der Erjaßpflicht freigeiprochen hat — iſt der 
Beichtvater verpflichtet, nachträglidy zur Rejtitution zu ermahnen, wenn 
es ihm Leicht möglich iſt (cum levi ineommodo); unterläßt er dieſe 
Ermahnung, wiewohl er fie leicht verrichten könnte, jo iſt er zur 
Reititution verpflichtet. Der Hl. Alphonſus begründet dieſe opinio 
communior, indem er jchreibt (VI. 621.): „Ratio, quia, licet con- 
fessarius sine culpa saltem gravi, poenitentem deobligaverit a 
restitutione debita, tamen, cum suum consilium pergat influere 
in’damnum creditoris, cognito errore tenetur ipse ex justitia 
causam damni auflerre, si commode potest; alias obligatur resti- 
tuere, cum hie et nunc ipse sit causa damni.“ 

Wenn wir das Gejagte auf unjeren Fall anwenden, jo unter: 
liegt es feinem Zweifel, daß der Pfarrer A. bei der Behandlung 
vieler Pönitenten gefehlt habe, denn: a) Unter den Pönitenten, 
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weiche er deobligirt hat, jind Viele, welche wirklich reſtitutions— 
pflichtig find. Manche von ihnen haben der Gemeinde wirklichen 
Schaden zugefügt, indem fie junge Bäume bejchädigten u. dal. ; 
Andere haben ein großes Quantum Holz genommen und können nicht 
als Arme betrachtet werden, da fie vermögend find. b) Dieje Holz 
diebe handeln nicht buna tide, weil jie über Die Erlaubtheit ihrer 
Handlungsweie theits zweifeln, theils biejelbe I einen Diebſtahl 
verichuldete und. schwer fündhafte, da er ſchon seit onerer Zeit Die 
Beichten jolcher Holzdiebe aufnimmt, hatte er die Pflicht, ſich über 
diejen Gegenjtand entjprechend zu informiren. Nach den oben an— 
gegebenen Grundjägen, iſt es flar, im welchen Fällen er erjaß- 
pflichtig iſt. 

11) Wenden wir uns zur Beurtheilung der Praxis des Coo— 
perators B. Diejer hat bei Behandlung der oben sub a und b er- 
wähnten, zum Schadenerjage verpflichteten Holzdiebe correct gehandelt ; 
er hat aber gefehlt, wenn er alle ohne Unterichied, welche jich an- 
flagen, daß fie aus dem Gemeindewalde Holz genommen, zur Re— 
jtitution verpflichtet. Denn Viele von ihnen jind arm; Andere haben 
nur das dürre Holz oder die dürren Aeſte zu ihrem Bedarfe ge— 
nommen. Dieſe ſind nach der Lehre des hl. Alphonſus zur Reſtitution 
nicht verpflichtet. Der Heilige jagt darüber (Theol. mor. IV. 529.): 
„Communiter Doctores docent. quod, si nemus est totius com- 
munitatis, incolae illius, qui contra prohibitionem ligna caedunt, 
non peccant saltem graviter, et nihil tenentur restituere, nisi 
magnam faciant stragem. Ad hoc autem, ut strages dicatur magna, 
«dieunt, quod non sit attendenda gravitas materiae in se, sed 
respectu ad damnum, quod communitati infertur, unde dieit 
Sanch. cum Henriq., non peccare sceindentem unicam sareinam 
singulis diebus pro usu proprio, nec duas singulis hebdomadis 
ad vendendum.* 

Aus dem Gejagten leuchtet ein, daß Gooperator B. durch 
Rigorismus, Pfarrer A. durch Laxismus gefehlt hat. Mögen Beide 
den goldenen Mittelweg einjchlagen! 

Olmütz. Univerſ.Profeſſor Dr. Franz Janis. 








IX. (Die Spendung der Sterbſacramente durch 
einen Regularen.) Ein Weltprieſter übernachtete als will— 
kommener Gaſt in einem Ordenshauſe. Während der Nacht erkrankte 
er ſchwer und bat den Ordensoberen um die Spendung der heiligen 
Sterbſaeramente. Durfte der Obere ſie ihm ſpenden? 

Die Spendung der Sterbſacramente iſt em ausſchließliches 
Recht des ordentlichen Seelſorgers und es dürfen die Ordensprieſter 
dieſelben ohne Wiſſen und Willen des Pfarrers oder deſſen Stell— 
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vertreters, gleich anderer Prieſter nur im Falle der Noth ertheilen. 
Dieſe Rechtsverlegung involvirt eine jchwere Sünde. (S. Alph. L. VI, 
n. 722) Doc haben die Negularen gewiſſe Privilegien fir ihre 
Untergebenen, die zur geiftlichen Familie gehören. (1. e.) Diejen 
fonnen fie ohne jede Abhängigkeit vom Pfarrer des Ortes die bejagten 
Sacramente jpenden. Zur Familie zählen nicht blos die Profeſſen, 
gleichgiltig ob Chorijten oder Laien, und die Novizen, jondern auch 
die Aipiranten, welche noch die weltlichen Kleider tragen, ja jogar 
die weltlichen Diener, die Tag und Nacht im Ordenshaufe wohnen 
und unter dem Gehorjam des Oberen jtehen, ob ſie bejoldet find 
oder nicht, hat feinen Einfluß; daß auch die Zöglinge, Alumnen, 
Gonvictoren miteinbegriffen find, iſt jegt Die ziemlich allgemeine 
Ansicht; denn wenn auch in der 24. Siyung des Concils von Trient 
e. 11 de rf., wo die actu servientes zur ‚Familie gezählt werden, 
von Zöglingen nicht ausdrücklich geiprochen wird, jo gelten doc) für 
diefelben die gleichen Gründe, wie fir die Diener, und exijtiren 
übrigens für viele Orden diesbezügliche Privilegien, an denen hin— 
wiederum andere Orden durch Brivilegien-Sommuntcation theilnehmen. 
„In praxi“. jagt Gury-Ballerint (T. IL, n. 564.) „tuta est haec 
sententia. saltem si Superior collegii seu convietus id declaret “ 
Spendet der Ordensmann, den Nothfall ausgenommen, in oder aufer 
den Räumen des Kloſters gegen den Willen des Pfarrers die heiligen 
Sterbjacramente nicht privilegirten Berjonen, ob Laien, ob Briejtern, 
jo verfällt er der Strafe der Ercommmunication, wie aus der Con— 
ititution „Apostolicae Sedis“ hervorgeht. „Heligiosos praesumentes 
elericis aut laicis extra casum necessitatis Sacramentum Extremae 
unetionis aut Eucharistiae per viaticum ministrare absque parochi 
licentia.“ Da der Wortlaut diejes Ercommunications- Falles nicht 
ausdrüdliche (expressa) Erlaubniß fordert, jo iſt nach den allgemeinen 
Regeln der Auslegung diejer ‚Fälle, auch die jtillichtweigende (tacita) 
ja jogar die vernünftig vorausgejegte (praesumpta), welch” letztere 
darin beiteht, dag man mit Grund annimmt, der Pfarrer würde 
die Erlaubnii gerne erthetlen, wenn er gefragt wiürde, genügend um 
nicht der Excommunication zu verfallen. Die Erlaubnig muß auch 
nicht nothwendig dem beiveflenten Ordensmann gegeben werden, es 
genügt, daß es dem Kranken gejtattet tft, die hl. Sacramente von 
einem beliebigen Prieſter zu empfangen. Der entichuldigende Noth- 
fall kann eintreten von Seite des Kranken oder von Seite des Pfarrers. 
„Ein Fall der Nothwendigkeit liegt im erjteren Falle vor, wenn 
der Kranke in einer jolchen Lebensgefahr ſich befände, daß die Herbei- 
holung des Pfarrers nicht möglid) oder doc) eine Verzögerung der 
Spendung der Sterbjacramente bis zur Ankunft desjelben gefährlich 
jein fünnte. Ein Fall der Nothiwendigfeit von Seite des Pfarrers 
läge vor, wenn derjelbe jo weit entfernt wäre, daß ein Aufſchub der 
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Spendung der bi. Sacramente bis zur Berufung desſelben, oder bis 
zur Embolung der Erlaubniß von Ddemjelben nicht anginge, ohne 
den Kranken in Gefahr zu bringen, ohne den Empfang der Sterb- 
jacramente sterben zu müſſen“ (Heiner S. 217.). Dem Citate it 
nody beizufügen, daß der Nothfall auch dann vorhanden ijt, wenn 
der ordentliche Seeljorger (Pfarrer, oder wie er immer heißt) Die 
Sacramente zu ſpenden ſich weigert. Dies wird zwar nicht leicht 
vorfonmmen, kann aber doch erwähnt werden „quia tune idem acci- 
deret. ac si deesset“ S. Alph. VI. 563. Endlich wenn der Schwer— 
franfe von Niemand anderem die bi. Sacramente empfangen wollte. 
Der hi. Alphonſus iſt (1. e.) dafür, daß ein Prieſter feinen Complex 
in peccato turpi giltig und erlaubt abjolviren darf, wenn diejer in 
Todesgefahr bei einem anderen Prieſter zu beichten fich weigert, denn 
mit echt jegt man voraus, daß die hi. Kirche im diejem Falle 
Jurisdietion und Befugniß zur Abjolution gebe, ne hac occasione 
aliquis pereat. (Gone. Tr., Sess. XIV, e. 7.) Um jo eher fann 
man dasjelbe auf die erlaubte Spendung die Sterbjacramente im 
angenommenen Falle der Weigerung des Kranken anwenden; und 
wenn auch Viaticum md legte Delung nicht jo nothiwendig find, 
als Abjolution, fo iſt doch das Verbot der Sterbjacramente gegen 
den Willen des Pfarrers zu jpenden, nicht jo jtreng als das Verbot 
den complex zu abjolviren. Endlich ift noch zu erwähnen, daß nach 
der Lehre aller Sanontiten die Excommunication bloß jene Regulares 
trifft, welche feierliche Gelübde abgelegt haben, nicht aber die Mit- 
glieder jener religiöjen Genoſſenſchaften, welche blos einfache Gelübde 
haben, wenn fie auch päpſtlich approbirt find. 


Nach dieſen Erörterungen ergibt ſich die Antwort auf die 
geſtellte Frage von ſelbſt. Der Ordensobere durfte dem erkrankten 
Gaſte das Biaticum und die legte Delung nur im Nothfall jpenden. 
Außer dem Nothfalle nur mit wenigſtens vernünftig präjumirter 
Erlaubniß des Pfarrers; handelte er anders, jpendete er bei nicht 
eingetretener Nothwendigkeit die Sarramente gegen den Willen des 
Pfarrers, jo jündigte er objectiv ſchwer und verfiel, wenn er aus— 
drüdliche Kenntni der Cenſur hatte (praesumentes) und Ordens— 
priejter in sensu strieto war, der Excommunication. Die Losiprechung 
von diejer Genfur, welche Papae simplieiter reservata ift, fann der 
Biſchof ertheilen, jo lange der Fall nicht öffentlich ift; dies erhellt 
aus der Uonst. Apostolicae Sedis, wo es heißt... „Firmam tamen 
esse volumus absolvendi facultatem a Tridentina Synodo Epis- 
copis concessam Sess. XXIV. cap. VI. de Ref. in quibuscumque 
eensuris Apostolicae Sedi hae Nostra Constitutione reservatis iis 
tantum exceptis, quas Eidem Apostolicae Sedi speciali modo 
reservatas declaravimus. Unſer Fall ijt nicht speciali modo, jondern 
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nur simplieiter Papae reservatus und kann der Biſchof die Abjolutions- 
gewalt aud) delegiren (S. Alph. L. VII. n. 93.) 


Wien. P. Georg Freund, 
Rector ded Redemptoriſten-Collegiums. 


X. (Die Löfung von einem Gelübde.) Bertha und 
ihre Tochter Gaja legen mitjammen das Gelübde ab, nach einer 
berühmten Muttergottesfirche N. zu wallfahren. Auf welche Weife 
werden fie von ihrem Gelübde gelöft? 


Da zum Wejen des Gelübdes nothivendig ein bonum melius 
erfordert wird S. Th. 2. 2ae. q. 88, a. 2., jo fann feine Ver— 
mehr vorhanden jein, jo bald der Segenjtand jündhaft, 

oder gleichgültig, oder weniger gut wird, als das Gegentheil ift (im- 
peditiva majoris boni). Treten Umstände ein, welche die Erfüllung 
bedeutend erjchweren, jo bleibt das Gelübde jo lange jujpendirt, als 
diejelben vorhanden jind ; it feine vernünftige Ausficht auf deren 
Entfernung vorhanden, jo cejlirt das Gelübde vollftändig. Haben 
Bertha und Caja die Gemeinjchaft der Wallfahrt beabfichtigt, jo iſt 
die Eine jeder Verpflichtung enthoben, wenn die Andere nicht gehen 
will; it Die Gemeinschaft nur Nebenumftand, jo wird an der Ver: 
g des einen Theiles durch die Unterlaffung des anderen 

Nichts geändert. Gury jagt (I. n. 118. q. 4. 2): In dubio vero, 
an eausa sit sufliciens ad excusandum a lege sine dispensatione, 
en Iſt der Zweifel pofitiv, jo twird feine Dispens erfordert. 
Der bi. Alphonjus verlangt entweder Erfüllung des Gelübdes oder 
Entbindung durch Bevollmächtigte, wenn es zweifelhaft ift, ob der 
Grund hinreichend jei zur Befreiung von Gelübde. Es ift der Mühe 
werth, jeine Worte anzuführen. Quid in dubio, an causa, quam 
habes, sit sufliciens ad te excusandum a lege ? Quidquid dieat 
Salas, verius est te teneri al legem: quia tune possidet lex 
antecedenter ad tuam libertatem. L. I, u. 97. coll. c. 1. I,n. 
28. Id quod de lege dietum est, dieendum esse etiam de voto. 


Beide können ſich ihr Gelübde aucd ohne Grund ſelbſt eommu— 
nur in ein beſſeres Werf, das heißt in ein jolches, 
das Seelenheil mehr gelichert und Gottes Ehre mehr gefördert 
; bieher iſt befonders der öftere Empfang der hl. Sacramente 
zu zählen. (L. 111. n. 243). Daß die Gelobenden dag Gelübde nicht 
me bonum aequale verwandeln können, it die Meinung des 
BE homas, welcher auch der hi. Alphonſus unbedingt den Vorzug 
' einräumt. Sit die eigenmächtig unteritellte beſſere Leiſtung noch nicht 
elle und wird deren Erfüllung unmöglich, jo tritt die Verpflichtung 
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Die Verwandlung in ein gleid) gutes, minder gutes Werf 
fowie natürlich die eigentliche Dispens fan nur von den dazu 
eigens Bevollmächtigten giltig geichehen. 

Bevollmächtigt find in allen, nicht päpſtlich vejervirten und 
nicht die Nechte eines Dritten jchädigenden Fällen der Ordinarius, 
der päpſtliche Nuntius in jeiner Provinz; sede vacante aud) der 
Gapitel-Bicar; aus verjchiedenen päpftlichen Decreten geht hervor, 
daß auch die Beichtväter der religiöſen Orden die Dispens-Gewalt 
bejigen und jie jowohl in als außer der Beichte giltig ausüben, 
jedoc) nicht gleicd) den Biichöfen auf Andere übertragen fünnen. Ein 
vernünftiger, auf das Seelenheil des Gelobenden ſich beziehender 
Grund iſt zur Giltigkeit ſelbſt dann nötig, wenn der Papſt dis— 
penfirt, da aud) diefer mur im Namen Gottes, dem ja gelobt 
worden war, aljo mit untergeordneter Gewalt Nachficht gewähren kann. 

Endlich kann eine Nichtigkeitserflärung (irritatio) von Seite 
des Mannes, reſp. des Vaters eintreten, doch da wir ung der Lehre 
des hi. Alphonſus anjchliegen, in verjchiedener Weiſe. Das Gelüibde 
der Tochter, von der wir vorausjegen, daß jie bei Ablegung des— 
jelben das zwölfte Jahr bereits vollendet hatte, Fan der Bater nur 
indirect trritiren, injoferne nämlic) ev der Herr des Hauſes iſt und 
als jolcher das Recht hat, die Hausangelegenheiten, wozu auch die 
Wallfahrt der Tochter gehört, zu Leiten. Sonach hat die Tochter 
dem Vater zur gehorchen, iſt aber, jobald jie außer der Obhut des 
Baters jteht, verpflichtet, ihr Gelübde einzulöjen. Das Gelübde der 
Gattin kann der Mann direct aufheben. Der hl. Alphons tritt fir 
dDiefe Behauptung jehr entjchieden ein. Er beruft ſich mit Sanchez 
auf Num. ce. 30, v 7.9. Si maritum habuerit, et voverit aliquid . .. 
sin audiens (maritus) statim contradixerit, et irritas fecerit polli- 
eitationes ejus, verbaque quibus obstinxerit animam suam, pro- 
pitius erit ei Dominus. Man könnte ebenjo gut fiir diefe Sentenz 
Eph. e. 5, v 22—25 anführen. Das Naturrecht iſt nicht dagegen ; 
im Gegentheil iſt es tm Intereſſe der Eintracht und des häuslichen 
‚Friedens, dat der Wille der Gattin ganz vom Willen des Maunes 
abhängig jet. Obgleich der bi. Lehrer dieſe Sentenz im Beginne 
jeiner Unterjuchung blos probabilior nennt, jo ijt fie ihm doch offen: 
bar certe (notabiliter: probabilior, wie aus dem Schluße von 
n® 234 hervorgeht: „Hine vir potest irritare etiam vota casti- 
tatis, et religionis uxoris exequenda post mortem viri.“ Des- 
gleichen ſchreibt ev H. A. Tr. 5, n. 36. Viri possunt iritare om- 
nia vota uxorum, licet ineommodo non essent familiae aut matri- 
monio. Ausgenommen find jedoch jene Gefübde, welche die Gattin 
vor der Ehe abgelegt bat, aljo zu einer Zeit, wo ihr Wille noch 
nicht dem Willen des Mannes unterworfen war; dieſe faun der 
Mann juspendiren, injoweit jeine Nechte beeinträchtigt werden. Ob 
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der Mann das Keujchheitsgelübde jeiner Frau auch dann irritiren 
könne, wenn ſie miteinander, gegenjeitig gelobten, läßt der Heilige 
unentichteden „sapientibus decernendum remitto.“ (239). Vergleiche 
biezu die Ausführungen bei Lehmkuhl P. I, L. 1, Tr. 2, p. 281. 
Die Lehre von der directen Irritationsgewalt des Gatten über die 
Gelübde des Weibes hat auch Gegner, von denen befonders Yayınann 
(L. IV, tr. 4,c. 7, n. 12.) und Sporer (Tr. IIL, c. 3, n. 25—28), 
von den Neueren Gury I. 331 zu nennen find. Sporer, welcher 
die Frage am eingehendjten behandelt, jagt jedoch von der directen 
Irritationsgewalt: „Probabilis omnino doctrina, et servire potest 
Confessario non habenti facultatem dispensandi, vel commutandi 
vota, imo etiam saepe habenti.* Aljo auch diefer Autor ift in der 
Praris eins mit und. Aus dem Gefagten ergibt fich, daß für die 
Gattin jede Verpflichtung vi voti aufhört, aud) wenn der Mann 
die Wallfahrt jpäter geftatten würde, wie aud) nad) dem Tode ihres 
Mannes. 
Alien. P. Georg Freund, 
Nector des Redemptoriſten-Collegiums. 


XI. (Ein biſchöfliches Wort über die Anleitung 
der Kinder zur Neue.) Sehr injtructiv it, was der hod)- 
würdigjte Biihof von Eichjtätt!) zum Unterrichte der Kinder in der 
Erwedung der Reue bemerkt. Er tritt in diefem Punkte zwei irrigen 
Auffaſſungen belehrend entgegen, und jagt: 

„Die eine Auffaffung, die mitunter ſelbſt tüchtigen Katecheten 
eigen tft, bejteht darin, daß man die Kinder mit Erwedung einer 
unvollfommenen Neue verjchonen zu dürfen glaubt und jie 
daher bet den erjten Beichten nur zu einer vollfommenen Rene anleitet. 
Rollten Wir nun aucd annehmen, daß es mitunter jolche Kinder 
gibt, welche ſich ob bejonderer Frömmigkeit und Zartheit ihres 
Herzens ohne Schwierigkeit zu einer aus vollfonmener Liebe hervor: 
gehenden Neue erichwingen fünnen, jo jteht dod) feit, daß nicht alle 
Kinder einer Schule ich auf eine jolche Höhe zu erheben vermögen. 
Die nothwendige Folge hievon ift, daß ein großer Theil und zwar 
gerade derjenige, welcher der Gnade des Sacramentes am meiſten 
bedarf, auf dieſe Weile ohne Reue Leer ausgeht. Ja noch mehr! 
Der Erwachſene wird den Affect der Neue bei dem Empfange des 
bl. Bußjacramentes immer auf die Art und Weiſe und aus den— 
felben Motiven zu erweden juchen, wie er es in den Kinderjahren 
erlernt hat. Wurde er nun in der Schule nur zu einer vollkommenen 
Reue angeleitet, wer verbürgt uns, daß derjelbe während jeines ganzen 
Lebens bei diefer angewöhnten Reueform jtehen bleibt und deshalb 


) Siehe Quartalſchrift 1884, S. 105, 
8* 
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ans Mangel einer wahren Neue das hl. Sacrament der Buße nie 
giftig empfängt? Die vollkommene Reue erweckt er nur mit dem 
Munde, da er fie wohl erlernt bat, nicht aber im Herzen trägt, 
und eine undollfonmene Neue, die ihm bei jeinem Seelenzuftande 
weniger Schwwierigfeiten bieten würde, unterläßt er, da er bei dem 
Unterrichte in der Jugend biezu nicht angewieſen ward. Es bietet 
Uns dieje traurige Möglichkeit einen nenen Beweis, wie nothwendig 
es iſt, bei dem erſten Unterrichte jchon auf das jpätere Xeben des 
Kindes Rückſicht zu nehmen und denjelben im der Art einzurichten, 
daß er die andauernde Grundlage für die Beichten des ganzen Lebens 
werden kant. | 

„Wir haben daher in die Neneformel des Fleinen Katechismus 
alles aufgenommen, was zu einer vollfommenen und unvollfommenen 
Neue gefordert wird, und wollen hierin durchaus feinen Unterjchied 
für Kinder und für Erwachſene anerkennen, weshalb Wir diejelbe 
‚Formel wörtlich auch in die neue Auflage des größeren Dibceſan⸗ 
Katechismus aufzunehmen gedenken. 

„Eine zweite irrige Anſchauung, die wohl nicht mit jo ſchlimmen 
Folgen verbunden iſt, aber mit der eben beiprochenen in enger Ver: 
bindung Steht, weshalb Wir fie nicht unberückichtigt Tafien wollen, 
macht Sid) öfters bei der Wahl der Motive zur Erwedung einer 
unvollkommenen Reue geltend. Es unterliegt nämlich feinen Zweifel, 
daß die Furcht vor der Strafe einen großen Einfluß auf die Erziehung 
ansiübt, und Wir bedauern ungemein, daß die moderne Pädagogik 
diejes wirfjame Hilfsmittel großentheils verichmäht. Es iſt deshalb 
jehr erflärlih, daß unjere Zeit den tiefen Abjcheu vor der Ueber— 
tretung der Gebote Gottes, der unjeren Vorfahren in jo bobem 
Grade eigen war, verloren hat, und daß fie ſich mit einer Leichtigfeit 
über alle Schranfen göttlicher und menschlicher Gejege hinwegſetzt, 
die jeden tiefer Blickenden mit Bangen erfüllen muß. Nicht umſonſt 
hat Gott durch die Strafe jeden Gebote bis herab zum Befehl des 
Vaters und der Mutter einen Schuß und der Schwachheit des menjch- 
lichen Willens eine Stüge gegeben. Es ift der Wille Gottes, dat 
dort, wo die Liebe nicht ausreicht — und wie oft findet fich diejes! 

die Furcht vor der Strafe wirke. Es thut daher gar jehr not, 
der ‚Furcht ſowohl im Unterrichte, als auch in der Erziehung wieder 
die rechte Stelle anzuweiſen, und ſie in ihr altes Recht einzuſetzen. 

„Die Furcht vor der Strafe iſt nun die alleinige Wurzel der 
unvollkommenen Reue, und es frägt ſich daher, welcher Motive ſich 
der Katechet bedienen ſoll, um im kindlichen Herzen dieſe Furcht am 
leichteſten zu erwecken. Selbſtverſtändlich dürfen die zeitlichen Strafen, 
mit welchen Gott den Sünder in dieſem Leben heimſucht, bei den 
Kindern nicht zu ſehr betont werden, weil die Gefahr der Erweckung 
einer natürlichen Neue zu nahe liegt. Das Hauptmotiv muß daher 
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er die Strafe des Jenſeits bilden; und hier iſt es vor allem 
kr Sedanke an die Hölle und die Vorftellung von den ewigen und 
lichen Beinen derjelben, welche ein für allemal am 
= titen find, jeden Sünder, alt oder jung, mit heilfamer Furcht 
a füllen. Leider weiß fic) aber das menjchliche Herz dieſem tief- 
EB n Eindrucde oft dadurch zu entziehen, daß es ich durch jeine 
| be vorjpiegeln läßt, dieje Strafe jei nur für andere bejtimmt. 
3 nee imdere verliert der Gedanfe an die Hölle bei Kindern jchon 
X ” jeiner Wirkung, weil die Kinder großentheils nur läß— 
A ie & zu beichten haben, von denen fie wiljen, daß fie nicht 
it de er Hülle bejtraft werden. Für jolche Kinder, wie auch für 
ungäh lige Erwachjene gibt es fein geeigneteres Mittel, um fie in 
we Stimmung einer unvolltommenen Neue zu verjegen, als der 
an die Strafen des Fegfeners. Klein und groß 
« im Innerſten des Herzens anerkennen, daß ſie dieſe ſchreck— 
em des Reinigungsortes verdient haben, und daß dieſe 
ale ‚einem jeden von uns, jelbjt wenn die Barmberzigfeit Gottes 
5 bejon führt und beichügt, ficherlich bevorftehen. Hier ift 
dal *— Eigenliebe eine Täuſchung nicht leicht möglich, denn 
t das ya Berhältniß zwijchen unjeren Sünden und 
zer nicht leugnen. Die Sicherheit des bevorstehenden Looſes 
t en umiderftehlichen Eindruck auf unjere Seele und bereitet 
villkührlich zur Reue vor. Wir können uns dieſem Eindrucke 
* ige: entziehen, da gerade die Betrachtung des Fegfeuers 
Erösne ift, ung von der ganzen Größe der Sünde zu 
en; denn welch unausjprechliches Uebel muß die Sünde fein, 
Es Fin jeiner Barmherzigkeit ſchon die kleinen Vergeben, 
beachten, mit jo ungemein jchweren Strafen belegt! 
Er nicht, vielgeliebte Mitarbeiter im Weinberge 
1 men aus dem angegebenen Grunde Euch ermahnen, 
3 * piadjologiichen —* bei Eurem Unterrichte zu 
rege Intereſſe, das Kinder und Erwachſene an 
— —* Fegfeuers haben, zu einer guten Vorbereitung 
5*— 


Beicht benützen. Selbſt wenn man den momentanen 
ei — gering anſchlagen wollte, ſo bietet doch 


Gedan 


tung des Fegfeuers für die Beichten 
2 gi chreibliche Vortheile. Vielleicht iſt in 
y ie Tugend der Bußfertigfeit beinahe ganz ver- 
—* e ift nur mehr zwiſchen den Mauern ſtrenger 
weil wir troß aller Liebe und alles Mitleids mit 
? Qualen des Fegfeuers viel zu wenig vor 
© E: nit anderen Worten, weil wir wohl die Hölle 

vu e ne tgehen hoffen, nicht aber das Fegfeuer, für 
Teichtfinnig aufſparen. Mit dem Bußeifer ſchwindet 


> 
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die Furcht vor der Strafe und hiemit das wahre Verſtändniß für 
eine unvollfommene Neue. Buße und Neue jind innigſt mit ein 
ander verbunden und gehen gleichen Schrittes mit einander. Unter- 
(aljen wir es daher nicht, jchon den Stindern die ‚Furcht vor Der 
Strafe des Fegfeuers einzuflögen, um demjelben für ihr ganzes Leben 
den Weg zu einer unvollfommenen Neue zu ebnen!“ 

* * 


Die im obigen Hirtenſchreiben erwähnte Formel der Reue 
ſammt dem Vorſatze lautet: „O mein Gott! alle Sünden meines 
ganzen Lebens ſind mir leid und reuen mich vom Grunde meines 
Herzens, weil ich dich, das höchſte, liebenswürdigſte Gut, beleidigt 
und deine gerechte Strafe in dieſem und in jenem Leben verdient 
habe. Ich verabſcheue alle meine Sünden und mache den feſten Vor— 
ſatz, dich, meinen liebenswürdigſten Gott, nicht mehr zu beleidigen 
und die Gelegenheit zur Sünde ſorgfältig zu vermeiden. 

Eine ähnliche, die vollkommene und unvollkommene Reue mit— 
ſammen verbindende Formel ſammt dem Vorſatze iſt die Deharbe'ſche: 
„O mein Gott! alle meine Sünden reuen mich vom Grund des 
Herzens, weil ich dich erzürnt und deine gerechte Strafe verdient 
habe — und beſonders reuen ſie mich, weil ich dich, meinen beſten 
Vater und größten Wohlthäter, das höchſte und liebenswürdigſte 
Gut, das ich jetzt über Alles liebe, beleidigt habe. Mit deiner Gnade 
mache ich jetzt den feſten Vorſatz, dich, meinen liebenswürdigſten 
Gott, mit keiner Sünde mehr zu beleidigen, auch die Gelegenheit zur 
Sünde ſorgfältig zu vermeiden.“ 

Bemerkenswerth iſt, daß in der biſchöflichen Reueformel das 
Motiv der Liebe jenem der Furcht vorangeſtellt wird, während die 
Deharbe'ſche Formel den umgekehrten Weg einſchlägt. Erſteres ge— 
ſchieht, weil die vollkommene Reue das Gott wohlgefälligere und daher 
anzuſtrebende iſt; P. Deharbe dagegen geht von der auf Erfahrung 
gegründeten Anſicht aus, daß die meiſten Menſchen die Sünden aus 
Furcht vor Strafe zu verabſcheuen anfangen, und erſt hernach durch 
die Motive der Dankbarkeit und Liebe ſich vielfach zur vollkommenen 
Reue emporſchwingen lernen. 

Der öſterreichiſche, ſog. Caniſi'ſche Catechismus enthält für 
beide Arten der Reue getrennte Formeln, und an der Hand dieſes 
Catechismus geſchieht häufig das, was der hochwürdigſte Biſchof von 
Eichſtätt ſo ſehr beklagt: die unvollkommene Reueformel wird gar 
nicht berückſichtigt.. Beide Formeln mit möglichſter Wahrung des 
Gatechismustertes zu einer einzigen zu vereinigen, ift daher höchſt 
winjchenswerth, und ich erlaube mir, salvo statuto Superiorum 
meliorique eonfratrum judicio, die folgenden vorzufchlagen: 

„Mein Gott! Alle meine begangenen Sünden find mir von 
Herzen leid, weit ich dadurd) dich, das allerhöchjte unendliche Gut, 
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welches id; von ganzem Herzen liebe, beleidigt und deine gerechte 
Strafe verdient habe. ch nehme mir ernitlic) vor, mit deiner 
Gnade mein Leben zu bejjern und lieber alles, auch den Tod jelbit 
zu leiden, als dich, meinen liebenswiürdigiten Gott, mit einer Sünde 
mehr zu beleidigen. Gib mir die Verzeihung aller Sünden umd die 
Gnade zur Erfüllung meines Borjages! Darımı bitte ich dich durch 
die unendlichen Verdienſte deines göttlichen Sohnes, unjeres Herrn 
und Erlöjers Jeſu Ehrifti. Amen.“ 

Eine präcije Formel findet ſich auch in Dr. Schlör's neu— 
anfgelegtem Gebetbuche '\: „. . . alle meine Sünden . . . find mir 
von Herzen leid, weil ich Gott, das allerhöchſte und liebenswürdigſte 
Gut und meinen gerechten Richter, dadurch beleidigt habe.“ Nur 
daß dieje Worte ihm einen Theil des Schlußgebetes zur Beicht bilden, 
während die angezogenen Gatechismen ihre Neueformel als etwas 
der Beicht vorangehendes, jelbjtändiges, als ein Gebet nehmen, das 
zum wünſchenswerthen täglichen Gebrauche memorirt werden joll. 

Zur Ergänzung des Vorftehenden ſeien schließlich) noch ein 
paar Bemerkungen aus Dr. Müller's Moraltheologie (1. III. S. 112) 
im Kürze geftattet: Unpaſſend und thöricht wäre ein eucact Des 
Inhaltes, man wolle lieber in die Hölle verjtoßen werden, als Gott 
mit einer Sünde beleidigen; denn ohne Sünde könnte man nicht in 
der Hölle jein. Unrichtig wäre and) folgender Reueact: „Es reuen 
mic; meine Sünden, weil ich die Hölle verdient habe.“ Denn die 
Sünde mus als joldhe, d. h. imfofern ſie eine Uebertretung des 
göttlichen Geſetzes und jomit eine Beleidigung Gottes it, mit anderen 
Worten: wegen Gott bereut werden. Richtig formulirt, müßte daher 
die unvollfommene Neue alio lauten: „Es reut mich, durch meine 
Sünden Gott beleidigt zu haben, weshalb ic) mir die Strafe der 
Hölle zuzog“, oder: „Mein Gott! weil ich durch meine Sünden den 

ef verloren und die ewige Hölle verdient habe, reut es mic) 
über alles, dich beleidigt zu haben“ u. dgl. 

Ein unvolltommener, itbernatürlicher Neueact it es endlich, die 
Sinden aus Furcht vor zeitlichen Strafen zu bereuen, dann nämlich, 
wenn dieſe Strafen aus der Hand des erzürnten und gerechten 
Gottes gefommen oder kommend im Betracht gezogen werden, kurz 
wiederum, wenn die Sünden wegen Gott bereut werden. — Wer 
num nochmals auf die angeführten Neuegebete der Catechismen zurück— 
bit, wird finden, daß in denjelben den mancherlei Gefahren un— 
tichtiger Formulirung beitens begegnet ift. 

Linz. Prof. Ad. Schmudenjchläger. 


') „Zeus mein Verlangen.“ Graz, Verlagsbuchhandiung Styria, 
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AU. (Irrthum in der Perſon.) Beim Pfarrer in H., 
Oberöfterreich, meldet ficy) ein Brautpaar zur Ehejchließung. Der 
Bräutigam, laut Tauficheines Koh. Müller, geboren 1852 zu Wien, 
gibt an, daß er ledigen Standes, tatholifcher Religion, nad) Wien 
zuftändig, von Brofejjion Mechaniker jei und jeit 5 Jahren theils 
in Nord-Italien, in der Schweiz, in Frankreich und Belgien fich auf- 
gehalten habe. Nach Wiſſen des Pfarrers wohnt er jeit 5 Monaten 
im Pfarrorte H. und lebt jo beiläufig a la Hugo Schenf, d. h. gibt 
ſich einen moblen Anftrich, hat bald in Linz, bald in Salzburg, bald 
in Paſſau, bald noch andersivo in Gejchäften zu thun, reist häufig 
fort und heim, und geht jo mitunter auch auf Freiersfüſſen. — Die 
Braut it Klara Mayr, 34 Jahre alt, ledig, katholiſch, Befigerin 
eines von ihren Eltern ererbten, fleinen Anweſens im Pfarrorte H. 
und zeitlebens daſelbſt wohnhaft. 

Das Brauteramen ergibt feinerlei Hinderniß, jo daß auch jchon 
die Zeit der Verkündigungen und der Trauung feitgejegt wird. 

Dod) die Angaben und die Yebensweije des Bräutigams erregen 
im Pfarrer ſchwere Bedenken, jo daß er demjelben erklärt: „Sie 
müſſen mir einen gültigen Beweis über Ihre Heimatsberechtigung 
bringen, ſonſt kann ich Ste nicht zur Eheichließung zulaffen; denn 
der Taufjchein beweist durchaus nicht, daß Sie nad) Wien zu- 
ſtändig find.“ 

Nun ist das Feuer am Dache; „Exrtrigkeiten, unnötige Secatur, 
Eigenfinn, Borniertheit“ u. j. w. prafjelt es aus dem Munde des 
Bräutigams. Doch der Pfarrer danft innerlich jeinem Gott für den 
guten Einfall, mäſſigt fich, und erklärt dem Bräutigam die Nothivendig- 
feit des Nachweiſes der Zuftändigfeit, jo daß auch der Bräutigam 
jelbjt wieder jeine Ruhe gewinnt und den geforderten Nachweis näch- 
ſtens zu liefern verſpricht. — Im guten Glauben an dieſes Ver— 
ſprechen nimmt der Pfarrer das erſte Aufgebot vor. Zwei Tage dar— 
auf erſcheint die Braut im Pfarrhofe, entrichtet eine „ſchöne Empfehlung“ 
vom Bräutigam, der in Gejchäftsangelegenheiten auf etliche Tage ver- 
veist jei, und übergibt eine jehr abgenüste Legitimationsfarte des 
Bräutigams als Beweismittel für die Heimatsberechtigung in Wien. 
Der Pfarrer fieht die Karte oberflächlich an, legt fie dann bei Seite 
und redet der Braut in's Gewiſſen, daß es eine jehr gewagte, ge— 
tährliche Sache jei, einen Mann zu heiraten, über deijen ganzes Um 
und Auf man eigentlih) gar nichts ficher wilje. — Nachdem die 
Braut dieje jchöne Lehre demüthig angehört und ſich entfernt Hat, 
nimmt der Pfarrer die ihm überreichte Legitimationsfarte, liest fie 
genau, vergleicht fie mit dem Tauficheine und was findet er? Die 
Legitimationsfarte lautet auf Joſef Miller, geboren zu Wien 1850. 
— „Das jtimmt nicht,“ jagt er, „da mach’ ich kurzen Proceß,“ — 
jest fich hin, jchreibt einen furzen Bericht über den Borfall unter 
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genauer Anführung der tm Tauficheine und in der Xegitimationsfarte 
enthaltenen Daten an das „onferiptionsamt des Magiftrates der 
Reichs-, Haupt und Nefidenzitadt Wien“ und erjucht um Befannt- 
gabe, ob Johann Müller dort heimatsberechtigt ſei. — Und jiehe, 
am Tage, an welchen das zweite Aufgebot vorgenommen werden joll, 
erhält er aus Wien die Mittheilung, der im Taufſcheine bezeichnete 
Johann Müller jei ein unbejcholtener Gejchäftsmann in Wien md 
bereits ſeit zwei Jahren verehelicht; — der in der Legitimationgkarte 
beichriebene Joſef Muller aber ſei wegen Verbrechens der ... . bereits 
ſeit 5 Jahren jtedbrieflid) verfolgt. 

Wie Schuppen fällt es dem Pfarrer von den Augen. „Gott 
jei Dank!“ Sogleich wird die Braut von diefer Aıntsnachricht ver: 
jtändigt. Der gewejene Bräutigam bleibt jeit der „ſchönen Empfehlung“ 
aus, Eine dritte Verkündigung wird matürlic) nicht mehr vor- 
genommen. — — 

Nun aber jegen wir den Fall, der Pfarrer hätte fich mit dem 
Tauficheine begnügt, und das Brautpaar getraut, und die Braut 
hätte den Conſens nur dem unbejcholtenen Johannes, aber nicht dem 
Verbrecher Joſef geben wollen. Was wäre von diejer Ehejchliegung 
zu Halten ? 

Sie wäre total umgiltig, jowohl in foro eeclesiastico, als 
auch in foro civili (austriaco.) 

Daß fie ungiftig wäre in foro ecclesiastico, jagt, abgejehen 
von allen anderen diesbezüglichen kirchlichen Beſtimmungen, flar der 
s 14 der Anweiſung für geiſtliche Ehegerichte, welcher lautet: 

„Bei dem Obwalten eines Irrthumes, welcher die Berjon des 
künftigen Ehegatten betrifft oder auf die Perſon zurücfällt, wird 
feine Einwilligung gegeben, und hiemit auch feine Ehe geſchloſſen. 
Nur der Irrethum in einer Eigenſchaft, welche die einzige Bezeichnung 
der Perſon des fünftigen Ehegatten ijt, fällt auf die Perſon zurück.“ 

Daß dieje Eheichließung auch in foro eivili (austriaco) ungiltig 
märe, geht aus der Enticheidung des f. k. oberjten Gerichtshofes vom 
9. December 1874, 3. 7205 (5555 ©. U.) hervor, welcher zufolge 
ein Aufgebot (und die nachgefolgte Ehe), wobei auch nicht ein einziges 
Mal der rechte Name (jtatt des Taufnamens des fteefbrieflich Ver— 
folgten, jener des unbejcholtenen Bruders) verfündet wurde, ungiltig ift. 

Linz. Pfarrprov. Ferdinand Stödl. 


XII. (Auswärts beidhten.) Das vierte Ktirchengebot be- 
fehlt, dem „verordneten Prieſter“ wenigitens einmal im Jahre zu 
beichten. Unter dem „verordneten Prieſter“ wurde früher allgemein 
der eigene Pfarrer vder jein Stellvertreter verftanden. Die Folge 
davon war, daß die Dfterbeichten faſt mur bei den eigenen Pfarr— 
geiftlichen abgelegt wurden, Diejes hatte aus leicht erfichtlichen 
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Gründen viel für ſich. Jedoch Hat ſich dieſe Praxis jetzt vielfach 
gänzlich geändert. Unter dem „verordneten Prieſter“ verſteht man 
einen Prieſter, der von ſeinem Biſchofe zum Beichthören ver— 
ordnet iſt. Infolge deſſen beichten die Gläubigen vielfach nicht mehr 
bei ihren Pfarrgeiſtlichen, ſondern auswärts in anderen Pfarren, 
und erſcheinen dann häufig an der Communionbank der eigenen Pfarr— 
kirche, um ſich trotz ihres anſtöſſigen Lebens zum größten Aergerniß 
ihrer Pfarrgenoſſen von den eigenen Pfarrgeiſtlichen das heiligſte 
Sacrament reichen zu laſſen. Nach Empfang der hl. Sacramente 
ſetzen ſie ihr altes Leben fort. Dieſes dürfte bei der früheren Praxis 
nicht ſo leicht vorgekommen ſein. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß das 
auswärtige Beichten, ſelbſt zur Oſterzeit, nicht ganz verhindert werden 
kann, ja, daß es nicht einmal gut wäre, wenn es geſchähe, aber es 
würde vielleicht gut ſein, zur alten Praxis zurückzu— 
kehren und das Beichten bei den eigenen Pfarrgeiſtlichen 
möglichit zu empfehlen. 

Das vierte Lateranconcil erließ die Verordnung: „Omnis 
utriusque sexus fidelis omnia sua peccata confiteatur fideliter 
saltem semel in anno proprio sacerdoti . . . Si quis autem alieno 
sacerdoti voluerit justa de causa confiteri peccata. licentiam 
prius postulet et obtineat a proprio sacerdote, cum aliter ille 
ipsum non possit absolvere vel ligare.“ Die Ertheilung der Abſo— 
(ution iſt wejentlich ein richterlicher Spruch und kann deßhalb nur 
an Untergebenen bethätigt werden. Wer deßhalb feine Jurisdiction 
bejist, kann ſonach nicht gültig abjolviren, denn Jurisdiction befigen 
heit jo viel als Unterthanen haben, denen man als Vorgejegter 
gegenüber jteht mit dem Rechte, über ihr Handeln ein Urtheil fällen 
zu können. (Bol. Cone. Trid. S. 14, ec. 7.). Wie nun dem Bapjte 
die richterliche Gewalt über die ganze Kirche, dem Diöcefanbiichofe 
über jein Bisthum zufommt, jo befißt fie (in foro interno) der 
Pfarrer über jene, die immer jeines Pfarrbezirfes den eigentlichen 
oder „uneigentlichen“ Wohnſitz haben, d. h. über jeine Pfarrholden. 
Diejelbe ijt eine ordentliche (j. ordinaria), d. i. die Pfarrer beſitzen 
diejelbe Eraft ihres Amtes, fünnen diejelbe deshalb delegiren. Ohne 
dieje Delegation der Betreffenden kann fein Priefter gültig .abjol- 
viren. Hienach iſt die Behauptung, der Pönitent unterordne fich 
dadurch, daß er ſich dem Buhgerichte ſtelle, der Jurisdiction des 
Beichtvaters umd werde deſſen Unterthan, richtig zu jtellen. Die 
frühere Braris der Kirche macht das far. Wollte Jemand außer 
jeiner Pfarre beichten, jo ließ er fich dazu vom eigenen Pfarrer die 
Ichriftliche Erlaubniß dazu geben. Diejes Verhältniß wurde im Laufe der 
Zeit, namentlich durch die Mönchsorden, gelocert, welche von meh— 
reren Bäpften die Vollmachten erhielten, auch ohne Erlaubniß der 
bez. Bischöfe und Pfarrer im der ganzen Kirche Beicht zu hören, 
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Allmälig ging diefe Praris auch auf die Weltgeijtlichen über, zwar 
ohne ausdrückliche, aber mit ſtillſchweigender Erlaubniß des 
verordneten Priejterd. Dieje legtere wurde und wird als genügend 
erachtet, wie Sporer De poenit. n. 710. und St. Alphons VI, 570. 
jagen. Indeß blieben die Gläubigen für den von der Kirche einmal 
jährlich vorgejchriebenen Empfang der hi. Sacramente an den eigenen 
Pfarrer oder deſſen Erlaubniß gebunden. Eine wichtige Menderung 
trat das Trienter Conc. In der Sess. 23. c. 15. d. r. bejtimmt 
dasielbe u. a.: „. . . . nallum etiam regularem posse con- 
fessiones saecularium, etiam sacerdotum, audire nee ad id ido- 
neum, reputari, nisi aut parochiale benefieium aut ab episcopis 
per examen, si illis videbitur necessarium. aut alias idoneus 
judicetur et approbationem, . . . obtineat.“ Anfangs begnügten 
ich die Biſchöfe mit der Approbation, wogegen fie die Verleihung 
der Jurisdiction den bez. Pfarrern überließen. Indeß bald übertrug 
der Biſchof als sacerdos proprius für das ganze Bisthum nebit 
der Approbation auch die Jurisdictton. Dadurch wurde das Recht 
der Pfarrer, die Jurisdiction zu erteilen, gegenjtandslos; nicht mehr 
der eigene Pfarrer, jondern der eigene Bijchof des Pönitenten 
übertrug den fremden Brieftern indirect die Vollmacht, jeinen Unter— 
gebenen die Saframente zu ſpenden; an die Stelle der ftreng abge: 
grenzten Pfarre trat allmälig das Bisthun, während die Grenzen 
der Pfarren in diefem Stücde mehr und mehr verichtwanden. Es 
wurde in der erjten Zeit nach dem Trienter Concil zur Gewohnheit, 
ohne Rückſicht auf die eigene Pfarre und Diöcefe, jelbit um Oſtern 
überalf zu beichten, und daraus geftaltete ſich das Recht, in der Wahl 
des Beichtvaters, bezw. des Ortes der Beichte ohne irgend welche 
geſetzliche Schranfe vorzugehen. 

Deshalb entichied die S. C. E. am 3. April 1584: „Decretum 
Episcopi, in quo habetur, quod nullus Confessarius, etiam ab 
Ordinario approbatus, possit tempore paschali confessiones ali: 
cujus audire sine licentia proprii curati, nullo modo est obser- 
vandum,. cum satis valide faciat poenitens, deferendo parocho 
fidem confessionis auditae a persona approbata.* Vgl. St. Alphons 
n. 564. Bened. XIV. de S. d. 1. 11. e. 14. n. 4. Die Räpjte 
Clemens VIH. und Innocenz X. erließen Gonjtitutionen in dieſem 
Sinne. — Demnad steht es nach jekigem firhl. Rechte 
jedem Chrijten frei zu beichten, wo er will. Er fann mit 
ruhigem Gewiſſen jeine Pfarre verlaſſen mit der ausdrüdlichen Abjicht, 
fich dem eigenen Prieſter zu entziehen, um einem fremden beichten 
zu können (vgl. Gury I, 473. 477.) 

Die heutige Praris ift weit entfernt, das Beichten bei den 
Piarrgeiftlihen zu urgiren; fie empfiehlt und jchreibt vielmehr vor, 
da namentlich zur öfterlichen Zeit fremde Beichtväter eintreten 
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ſollen. Vgl. legt. Kölner Provincial-Concil p. 2.t.2. c. 14. Daß die 
heutige Praris mißbraucht werden fünne, fonnte man auch von der 
früheren jagen. Wie nahe lag nicht die Gefahr ungiltiger Beichten ! 
Anderjeits mußte bei der leider zunehmenden Lauigfeit der Chriften 
die Erfüllung des Gebotes erleichtert werden. Die Kirche als die 
benigna mater trägt, ohne ihre Principien aufzugeben, der Schwach- 
heit ihrer Kinder Rechnung. So jehr daher auch es zu bedauern ift, 
daß das frühere patriarchaliiche Wejen aufgehoben ift durch die Lage 
der Dinge, jo wenig flug wäre es, gegen die bejtehende Braris, 
weldye durd) die veränderten Verhältniſſe hervorgerufen ift, öffentlich 
zu sprechen, wenngleich das Feſthalten an der eigentlichen Pfarrkirche 
recht nachdrücklich empfohlen werden kann. Was aber die öffent- 
lichen Sünder betrifft, von denen früher die Rede war, jo wird der 
Pfarrer gegen diejelben vorgehen nach den Negeln des kirchlichen 
no. — 2 Paſtoralklugheit. (Nuszügl. aus „Münſt. Baftoralbl.“ 
d. 21. Wr. 3. 
Freiſtadt. Prof. Dr. Kerſtgens. 


XIV. (Ein Pathe darf nicht präſumirt werden.) 
S. iſt als Taufpathe für ein Kind in einer etwas entfernten Pfarrei 
beſtimmt. Da er durch ſeinen Beruf gehindert, nach zwei Tagen 
noch nicht eingetroffen iſt, ſo werden die Angehörigen des Kindes 
des Wartens überdrüſſig und wählen als Pathin anſtatt des ©. die 
A., Schweſter der Kindesmutter, zur Pathin, jedoch da dieſelbe 
gleichfalls weit entfernt iſt, ohne deren Wiſſen. Als Stellvertreterin 
fungirt die Großmutter. Kaum ſind aber zwei Stunden nach der 
Taufe vergangen, da erſcheint S. Er iſt nicht unzufrieden, daß das 
Kind ſchon getauft iſt und übergibt den Eltern einen Frauenthaler 
ſammt einem kunſtvollen Bildchen als Andenken für ſeinen Täufling. 
In der Verlegenheit nehmen ſie es an, ohne ihn über die geſchehene 
Aenderung aufzuklären und bitten nun, daß S. ſtatt A. als Pathe 
eingetragen werde. Wer iſt nun Pathe? 

Es wäre jedenfalls ſchwierig, S. als Pathen anzuerkennen; 
denn da er zur Zeit der Taufe nicht als Pathe beſtimmt war, und 
wenn er es geweſen wäre, der Großmutter keinen Auftrag ihn zu 
vertreten gegeben hatte, noch auch dieſe ihn vertreten wollte, ſo 
fehlen alle Erforderniſſe zur giltigen Pathenſchaft. 

Es käme nun die A. in Frage. Die Löſung wird davon ab— 
hängen, ob jemand ohne ſein Wiſſen giltig zum Pathen erwählt 
werden könne, die nachträgliche Genehmigung vorausgeſetzt. Dieſer 
Fall dürfte ſich in der Praxis nicht jelten ereignen. Die Pathen— 
ſchaft iſt, um ein Princip für die Löſung zu finden, nicht ein bloßes 
Rechtsverhältniß, das durch Einwilligung der berechtigten Theile 
herbeigeführt wird, ſondern dasſelbe hat die Mitwirkung der 
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Bathen an der geijtigen Wiedergeburt des Täuflings 
zur Borausjegung, weshalb diejelben patrini. quasi patres spiri- 
tuales (Gurv de Baptismo Cap. \) genannt werden. Dieje Mit 
wirkung, welche darin bejteht, daß das Kind von den Bathen gehalten, 
oder aus der Taufe gehoben wird, kann aber nachträglich nicht 
jupplirt werden; und man wird nicht jagen fünnen, daß Jemand 
ein Kind aus der Taufe gehoben, wenn er e8 weder jelbit gethan, 
noch es durch einen anderen thun wollte. Daraus folgt, daß die 
nachträgliche ratihabitio nicht genügt, ſondern die vorgängige Ein- 
willigung des Bathen erforderlich ift. Letztere ift nun freilidy impli- 
cite vorhanden, wenn Jemand jchon frühere Kinder einer Familie 
aus der Taufe gehoben hätte, da man bei den nachfolgenden die 
früheren Pathen beizubehalten pflegt. Da jedoch in unjerem ‚Falle 
diefe Bedingung nicht ftattfindet, jo kann auch A. nicht als Pathin 
gelten und es erübriget nur der Schluß, daß diejes Kind feinen 
Bathen befommen hat.!) 
Schwertberg. Dr. Jan. Wild. 


XV. (Welche Stellung nimmt Die Commemoratio de 
praecepto im Officium und in der Mefle ein?) Die 
Commemoratio de praecepto (Dom., Feriae, Octav., S. Petri vel 
Pauli, Omn. Ss. Ap. 29. Jun., Omn. Ss. Mart. 26. Decemb., 
S. Joseph in festo Despons. B. M. V.) wird nie mit der Oration 
des Tages-Dfficiums sub una conelusione vereinigt, jelbjt nicht an 
dupl. 1 cl. und wäre es auch das Titularfejt einer Kirche. — Die 
Reihenfolge der Commemorationen betreffend, nimmt die Comm. >. 
Petri vel S. Pauli in festo alterutrius Ap., ſowie die Comm. 8. 
Joseph Sponsi in festo Desponsat. B. M. V. immer die erjte 
Stelle nad) der ‚Fejt-Oration ein. Comm. omn. Ss. Ap. dagegen 
und Omn. Ss. Mart. (29. Jun. — 26. Dee.) folgen nach den 
übrigen Comm. «de praecepto. In anderen Fällen hat man ſich 
an die nad) der Goncurrenztabelle des Brevieres folgende Bemerkung 
zu halten. 

Ried. Religions Profeſſor Joſef Kobler. 


XVI. (Nochmals über die Zahl der Orationen in 
Missa cantata de Requiem.) Sinjichtlich der Missa solemnis de 
Requiem bejtimmt die Nubrif: In die commemorationis omnium 
Defunctorum et in die depositionis et in Anniversario Defuncti 
dieitur una tantum Oratio et similiter in die tertia, septima, 
trigesima et quandocumque pro Defunctis solemniter celebratur; 
et in aliis Missis plures. 

', Tie nähere Begründung für die richtige Löfung dieſes Falles ift im 
Jahrgange 1582, ©. 339, der Duartaljchrijt („Sefirmt ohne Pathen“) enthalten, 
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Zur Rubrif Unica dieitur ... quandocumque solem- 
niter celebratur bemerft Savantus (Thesaurus p. 1. tit. 
V. De Missis Def.): „Verum haec regula non habet locum in 
Missis solemuibus Defunetorum, quae dieuntur in die prima 
Mensis non impedita, vel l’er. 2, dum Missa Principalis fit pro 
Defunctis, ut habetur in Kubrieis primae Missae inter Missas 
Votivas secundi generis. 

Dieje Ausnahme begründet Gavantus durch Himveis auf ein 
von Bijart citirtes Derret der Congreg. S. Rit. 20. Martii 1681; 
und aus der Regula pro Missis Conventualibus ferialibus in qui- 
bus regulariter tres saltem Orationes debent diei.“ 

Gardellini bringt unter n. 4815 quaestio XI diesbeziiglich 
ebenfalls Anhaltspunkte, In der citirten Anfrage wird gejagt: Ru- 
brica silet eirca Orationes dicendas in Missa quotidiana pro de- 
functis. Auctores vero cum Cavalerio sustinent primam dicen- 
dam esse, pro quibus applicatur, secundam ad libitum, tertiam 
Fidelium, asserentes tres Orationes in Missa positas 
valere tantum pro Missa Conventuali singulis Mensibus 
canenda in Cathedralibus et Collegiatis. Cavalieri und die 
anderen Auktoren find alfo der Meinung, daß in den gejungenen 
Requiemmeſſen (singulis mensibus canenda) 3 im Formular ange- 
zeigte Orationen zu nehmen ſeien. 

Wenn es in den Enticheidungen dajelbjt auf das 2. dubium 
heißt: „Posse recitari unicam Orationem juxta Rubriecas cum 
Sequentia.“ (S. R. Cong. 22. Sept. 1837), jo iſt das ganz nach 
der Darlegung, welche die Quartalſchrift 3. Heft d. J. ©. 632, 
aus De Herdt gegeben hat, demzufolge jene Missa als solemnis 
auch aufgefaßt wird, quae „cum concursu et apparatu‘ celebrirt 
wird. Im citirten Dubium nämlich wird auf eine Confluenz von 
Sacerdotes hingewiejen, nämlich: An in Officiis et Suffragiis quae 
passim celebrantur apud Confraternitates Laicorum pro uno vel 
pluribus Defunetis cum Missa cantata.. unica tantum Oratio 
cum Sequentia dicenda sit a Sacerdotibus confluen- 
tibus? Das Posse recitari unicam Orationem juxta Rubricas 
iſt jehr bezeichnend und vieljagend auf die Frage: An dicenda sit, 
indem das Posse der in dem Falle gegebenen Solennität Rechnung 
trägt. 

Die Entjceidungen der 5. R. C. vom 12. März 1854 find 
mit Bezug auf die Dubia X., XI. und XII. jo gegeben, daß fie eine 
Missa cantata de Requiem nach dem vierten Meßformular mit 
3 Drationen nicht ausjchließen. Die Antivort auf das Dubium XII 
bejtimmt bloß, daß die Sequenz Dies irae immer zu nehmen ijt 
in Requiemmeſſen, die nur mit einer Dration gejungen werden 
(ipsae cum unica tantum Öratione decantantur.) Ä 
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Nah all! dem Gejagten hat die Missa solemnis de Requiem 
und dazu iſt auch Die cantata cum concursu et apparatu zu 
rechnen jtets nur unica Oratio cum Sequentia; die Missa de Requ. 
im Cantu Conventualis prima die mensis vel Fer. 2. vel cantata 
simpliciter an einem Tag, der weder dies obitus seu depositionis, 
noh auniversaria tertia, septima vel trigesima iſt, erfordert drei 
Orationes, assumi debet al earum celebrationem Missa quoti- 
diana cum tribus Orationibus (Romsee Praxis Tom. I, p. I, Art. V.) 

St. Pölten. Spiritual M. Ranſauer. 


XVII (farbe der Stola bei Der Spendung der hl. 
Gommunion extra Missam.) Da über die Farbe der Stola 
bei Spendung der Hl. Eucharijtie außerhalb des hl. Mep- Opfers 
verichiedene Anfichten herrichen und in Folge dejien auch eine ver: 
ichiedene Braris geübt wird, jo dürfte es am Plate jein, über dieſe 
Frage Einiges zu jagen. 

Gemäß der übereinjtimmenden Erklärung der Nubrifen und 
der Decrete muß bei Spendung der hl. Communion außerhalb der 
bl. Merle die Farbe des Tages genommen werden, und nicht 
immer die weiße Farbe, wie es häufig geichieht. 

Nur dann darf die weiße Farbe zur Communion-Spendung 
extra Missam genommen werden, wenn fie die Tages- Farbe 
it. Niemals aber iſt es erlaubt, innerhalb der Kirche an Pfingjten 
oder an einem ;Fajten-Sonntag die Communion in einer weißen 
Etola zu jpenden; es muß vielmehr an Pfingjten vder an einem 
Martyrerfeit die rothe, an Faſten-Sonntagen die violette, an 
Sonntagen nach Epiphanie und Pfingſten die grüne Stola ge: 
nommen werden, wenn dag Officium de Dominica iſt. Es iſt völlig 
gleichgiltig, ob der Priejter mit der Albe oder nur mit dem Chorrode 
befleidet ift, immer muß er die Stola von der Tages-Farbe tragen. 

Das Rituale Romanum jagt über unjere Frage in dem 
Ordo administrandi S. Communionem : 

„Snacerdos igitur sanetissimam Eucharistiam ministraturus, 
EEE lötis prius manibus et superpelliceo indutus, ac de- 
super Stola coloris Officio illius diei vonvenientis." In dent- 
jelben Sinne jpricht ſich die hl. Ritus-Congregation im einem De: 
erete vom 12. März 1836 aus. Die Anfrage hieß: An Stola 
pro ministranda Sanctissima Eucharistia extra Missam sem- 
per esse debeat coloris Officio illius diei convenientis, ut prae- 
seribit Rituale Romanum, vel potius esse debeat alba prout 
valde conveniens Sacramento Eucharistiae ut multi vensent 
Doctores ? 

Die Ritus-Congregation ertheilte hierauf die Antwort: Ad 13: 
Justa Ritualis Romani Rubricam debet esse coloris Oflicio illins 
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ddiei eonvenientis. S. R. C. d. 12. Mart 1836 i. n. Tridentina. 
((rardellini 4777.) Doch bejteht hierüber noch ein neueres Decret, 
welches zwar im Allgemeinen auch die Befolgung des Rituale Ro- 
manum verlangt, (jomit die Tagesfarbe fordert), aber doc) Die Ge- 
wohnheit tolerirt, im der Öfterlichen Zeit die weiße Farbe zu 
tragen. Dieje Beſtimmung lautet aber jo: Venetiarum. Ad utrum- 
que servetur Ritualis Romani Rubrica, et ubi vigeat consuetudo 
administrandi Smam Eucharistiam cum stolis albi coloris fide- 
libus Paschale praeceptum adimplentibus toleranda. Atque 
ita reseripsit die 14. Augusti 1877. (Gardellini 5706.) 

Nur bei Spendung des Viaticums ijt die Stola immer 
weiß, jogar am Charfreitag. Das Rituale Romanum jagt: 
De Communione Infirmorum: „Sacerdos indutus superpelliceo 
et Stola, et sihaberi potest, Pluviali albi coloris.“ Aehnlich 
jagt die Ritus -Songregation : Considerandum est, quod (sacerdos 
Viaticum) defert cum Stola atque Pluviali albi coloris, quando 
in feria supradieta color Paramentorum est niger. S.R. C. 
15. Mai 1745. (Gardell. 4170.) 


Steinbady, Großherz. Baden. Pfarrer 9. Reeß. 


XVII. (Eine Scyeinehe.) Raimund A— katholiſch, ledig, 
40 Fahre alt, als Beamter bei der Dampfichifffahrts - Gejellichaft 
angejtellt, gebürtig aus Niederöfterreich, lebte mit Amalia D., fath., 
fedig, 35 Jahre alt, gebürtig aus Mähren, jeit mehreren Jahren 
in einer Scheinehe, aus welcher bereit3 mehrere Kinder entiproffen 
ind. Beide Perſonen hatten ihren früheren Aufenthalt in G., wo fie 
ſich kennen lernten, aber fi) nicht verehelichten, und überjiedelten 
bald nad) St., wo fie nun als wirklich verehelicht angejehen wurden. 
Auch die Kinder wurden überall mit dem Namen des Vaters benannt, 
und Niemand zweifelte an deren Yegitimität. In St. angefommen, 
ging W. ernſtlich mit dem Gedanken um, die D. zu ehelichen; allein, 
da nad) den Statuten der genannten Geſellſchaft nur definitiv an— 
geſtellte Beamte mit einem Gehalte von 700 fl., oder gegen Erlag 
einer entiprechenden Caution ſich verehelichen dürfen, der Ehewerber 
jedoch feinen jo hohen Gehalt bezog und feine Caution erlegen fonnte, 
jo konnte die Eheichliegung nicht jtattfinden, und lebte A. in dem 
jträflichen VBerhältniffe mit D. fort, wurden aber Beide als wirkliche 
Eheleute betrachtet. Mit dem Beginne des Jahres . . . . erbielt 
N. A. einen Gehalt von 700 fl. und zugleich die Berilligung der 
General-Direction zu jeiner Berehelichung. Beide wünjchen nun dem 
illegalen Verhältnifie ein Ziel zu jegen und eine firchlich und bürger- 
(id) gültige Eheſchließung vorzunehmen, um in ihrem Gewiſſen ruhig 
jein zu können umd ihren Kindern die Vortheile der Legitimität zu 
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ſichern. Sie tragen nun ihr Anliegen ihrem zuſtändigen Seelſorger 
vor, doch beſorgen ſie für ſich und ihre Kinder eine Diffamirung, 
wenn ſie unter den obwaltenden Umſtänden ſich einer öffentlichen 
Verfündigung zu unterziehen hätten. Wie hat nun der Seeljorger 
vorzugehen ? 

Er hat zunächit genau zu Anterſuchen ob dieſer vorhabenden 
Ehe irgend ein Hinderniß oder Verbot entgegenſtehe. Hierauf iſt an 
das bijchöfliche Ordinariat Die Eingabe ; zu machen, worin über Die 
obwaltenden Verhältniſſe genan Bericht eritattet, die Bitte der Nup- 
turtenten um gänzliche Nachjicht vom Aufgebote vorgetragen und um 
weitere Weiſung gebeten wird, um den Ehewerbern die firchliche und 
politiiche Dispens vom dreimaligen Aufgebote zu ermöglichen. Das 
biſchöfliche Ordinariat ſchreitet nun bei der k. f. Statthalterei um 
die betreffende Dispens ein und Dieje wird bei einer derartigen 
Motivirung ohne weiters für beide in einer Scheinehe lebenden Per— 
ionen gemäß S 87 des allg. bürg. ©. B. gegen Ablegung des in 
diejem Baragraphe vorgejchriebenen Eides ertheilt, und zugleich das 
Irdinartat angegangen, den nad) $ 75 des allg. bürg. ©. B. zur 
Trauung berufenen Prieſter zur Abnahme diejes Eides im Namen 
des Statthalterei-Präſidiums zu ermächtigen. 

Gemäß $ 87 des bürg. Ehegejehes Fünitte in dieſem Falle, 
wenn nämlich zwei Perſonen getraut werden jollen, von denen jchon 
vorhin allgemein vermuthet ward, daß fie miteinander verehelicht 
rien, bei der Landesitelle die Nachficht von dem Seelforger mit 
Verihweigung der Namen angejucht werden. 

Allein diejes Zugejtändnig des S 87 des a. b. G.,) daß mit 
Verihmweigung der Namen angejucht werden fünne, bejteht nicht 
mehr aufrecht. Ein an jämmtliche Yänderchefs gerichteter Cultus— 
Minifterialerlag vom 4. Juni 1859, 3. 8240, hat nämlich die 
Eröffnung gemacht, daß zufolge einer a. bh. E. vom 19. Mai 1859, 
werm zwei PBerjonen getraut werden wollen, von welchen allgemein 
vermuthet wird, daß jie bereits miteinander verehelicht jeien, die Nach— 
fiht von allen drei Verfündigungen von dem Seeljorger durch den 
Biichor, jedoch unter Namhaftmadhung Der Ehewerber, 
bet dem Landeschef nachgejucht werden könne, welcher diejelbe ohne 
Intervention der bei der politischen Landesſtelle bejtehenden Hilfs— 
ämter gegen dem zu gewähren hat, daß die Ehewerber vor ihrem 
Seeljorger eidlich betheuern, daß ihmen fein ihrer Ehe entgegen: 
ftehendes Hinderniß befannt jei. 

Infolge der eingelangten Statthalterei-Dispens wird dann auch 
die kirchliche Dispens von drei Aufgeboten erteilt und der zuftändige 


) „In dieſem Falle kann bei der Landesſtelle die Nachſicht von dem 
Serljorger mit Verjchweigung der Namen dev Parteien angejucht werden“, heißt 
8 im $ 87. 
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Seelforger der Ehewerber jowohl im Namen des bijchöflichen Ordi- 
nariates, als and) im Namen des f. k. Statthalterei - Prajidtums 
ermächtigt und beauftragt, den beiden Berjonen, und zwar zuerjt dem 
Bräutigam und hierauf der Braut in Gegemvart zweier vertrauter 
Zeugen (welche am füglichiten zugleich die beiden Beiſtände jein 
fünnen), nachitehenden Eid abzunehmen: 

Ich N. N., Bräutigam (Braut) ſchwöre zu Gott, dem All— 
wiſſenden, daß mir fein, meiner vorhabenden Ehe mit der Braut 
(dem Bräutigam) N. N, entgegenftehendes Hindernif bekannt tt. 
So wahr mir Gott helfe. Amen!“ (Ordinariats Schreiben von St. 
Pölten ddo. 15. December 1856.) 

Diejer Eidesabnahme hat jelbjtverftändlich die entiprechende 
Belehrung und Erinnerung vorauszugehen. Die Eidesformel iſt für 
den Bräutigam jorwohl, als für die Braut jchriftlich bereit zu halter, 
und nad) geleiftetein Eide bon dem Betreffenden zu unterfertigen. 
Sodann iſt nach geſchehener Nameusfertigung der Betreffenden bei— 
zuſetzen: „Dieſer Eid wurde in Gegenwart der Gefertigten abgelegt 
zu N. am... . Pfarrſiegel und pfarrliche Unterſchrift nebſt Unter— 
ſchrift der beiden Zeugen. Dieje beiden Documente find ſammt den 
übrigen beiden Trauungsacten aufzubewahren. Die Wahl der Eides- 
zeugen und der Beijtände ijt den Ehewerbern zu überlafjen, da es in 
ihrem Intereſſe Liegt, jolche Perſonen beizubringen, auf deren Ver— 
Ichwiegenheit fie vechnen können. Auch wird im einem jolchen Falle 
von Seite des Ordinariates erlaubt, die Trauung nachmittags vor- 
zunehmen. Daß alle jonftigen, zum Behufe der Eingehung einer 
giltigen und erlaubten Eheſchließung bejtehenden Vorſchriften zu 
beobachten find, iſt ſelbſtverſtändlich. 

Opponitz. M. Geppl, Pfarrer. 

XIX. (Die aus einer Brandſtiftung entſtehende 
Reſtitutionsverpflichtung.) Im II. Heft 1884 der Quartal— 
Schrift wird Seite 612 die Reftitution bei Brandjtiftung im Falle 
der Aſſecuranz bejprochen. Der vorgelegte Fall beichäftigt ſich haupt: 
ſächlich mit der Art und Weiſe, wie der Schadenerjaß der Ver— 
fiherungsanftalt am zwechmäßigiten geleitet werden fann. Bei der 
praftiichen Wichtigkeit dieſer Frage dürfte es nicht ohne Intereſſe 
ſein, die Reſtitutionsverpflichtung an und für ſich etwas näher in 
Augenſchein zu nehmen, denn nach unſerm Erachten ſcheint es 
gemäß den Grundſätzen der Moral nicht ganz gewiß zu ſein, daß 
der Brandſtifter der Verſicherungsanſtalt gegenüber in foro con- 
scientiae ante judieis sententiam zum Schadenerjag verpflichtet ift. 
Der Brandftifter bejchädigte nämlich direct und unmittelbar den Be— 
ſitzer des durch den Brand vernichteten Objectes und ift daher vor 
allen Anderen dieſem gegenüber zum Schadenerjag verpflichtet. Der 
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bei irgend einer VBerjicherungsanitalt afjecurirte Eigenthümer erhalt 
war auf dieſe Weiſe Doppelte Vergütung; aber es iſt zu bedenfen, 
dak er auch doppelten Anjpruch hat. Der erſte Anſpruch gründet 
im Naturrechte, nämlich in der erlittenen ungerechten Beichädigung ; 
der ſpecielle Titel des zweiten Anſpruches ift der mit der Verficherungs 
anftalt geichlojjene Vertrag, womit ſich der Betreffende durch die 
Verfiherungsprämie im ‚Falle eines Brandichadens das Necht der 
Vergütung erworben hat. Wie erfichtlicdy iſt, ſind die beiden Titel 
verichtedener Natur, und jeder für jich volljtändig berechtigt; wenn 
nicht der VBerjicherungsvertrag vielleicht jo lauten würde, daß Die 
Geſellſchaft nur anjtatt des Branditifters Erjaß zu leisten habe. In 
weiter Linie wird durch die Branditiftung zwar aud) die VBerficherungs- 
Geſellſchaft bejchädigt, inſoferne nämlich diejelbe Erjag zu leiſten hat, 
nur iſt Die Frage, ob direct und unmittelbar. Das jcheint ung aber 
micht ſicher zu jein, denn es iſt vein zufällig, daß das beſchädigte 
Object verlichert war. Dieje Frage kann gleichjam als eine Ana- 
logie jenes ‚Falles betrachtet werden, den die Moralijten bei der 
wegen Mordes zu leiftenden Neftitution beiprechen, vb nämlich der 
Mörder auch den beichädigten Gläubigern des Getödteten Erſatz 
leiten müſſe; nad) der Lehre des hi. Alphons it es die wahrjchein- 
lichere Meinung, dag der Mörder den Gläubigern gegenüber nicht 
verpflichtet jei, weil die Beſchädigung derjelben, wenn fie nicht beab- 
ſichtigt war, nur per accidens erfolgte. 4, 634. Die Aıralogie jehen 
wir darin, daß es im beiden ‚Fällen zufällig tft, wenn nämlich) der 
Mörder Gläubiger hat und das durdy den Brand bejchädigte Object 
aſſecurirt iſt. Aus dieſen Gründen, wenn ſie überhaupt jtichhältig 
jmd, würde mit logischer Conſequenz folgen, daß der Branditifter 
dem bejchädigten Eigenthümer oder Beliger zu rejtituiren verpflichtet 
iſt, ohne Rückſicht darauf, ob in ‚Folge der Branditiftung irgend 
eine Ajjecuranz Vergütung leiften mußte. 

Martinsberg. P. Yaurenz Wagner, 

Benediktiner-Ordensprieiter. 

Nachſchrift der Redaction. Es gibt auf dem Gebiete 
der Moraltheologie jo viele Fragen, die eine verſchiedene Löſung 
zulaſſen, daß wir dem Hochw. Herrn Einſender gerne einen Raum 
in unſerer Zeitſchrift zur Aufſtellung und Begründung ſeiner Anſicht 
gewährten, obwohl wir ſelbſt dieſe keineswegs theilen. Aus letzterem 
Grunde müſſen wir uns aber erlauben, gegenſätzliche Bemerkungen 
hinzuzufügen, die aus der ‚Feder eines andern hochverehrten Mit: 
arbeiters unſerer Zeitſchrift jtammen. 

Zwed der Brandverficerung iſt der Natur der Sache nad), 
den durdy Brand Beſchädigten jchadlos zu halten, gleichviel ob er 
durch zufällige und deßwegen ſchuldloſe oder durch abſichtliche und 
ſchuldbare Brandſtiftung von Seite eines dritten verunglückte. 
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Indem fie in letzterem Fall die Schuldloshaltung des Beſchä— 
digten übernimmt, vertritt ſie nach dem Rechtsinftitute der negoti- 
orum zestio und in Folge einer cessio necessaria als negotiorum 
sestor den rejtitutionspflichtigen Branditifter, hat aber ihm gegen: 
über das Recht des Negrefjes, welches fie durch Die actio Legis 
Aquiliae geltend machen kann (cf. Engel, Colleg. universi juris 
eanon. 1. V.t. 36.811 n. 23. p. 1381). Auf dieſe Weije ift einer: 
jeits die im Nechte unterjagte doppelte Schadloshaltung des Dam: 
nififanten vermieden (non bis in idem; bis obligari quem pro 
eadem re prohibitum non est, sed bis solvere idem prohibitum 
est. Steph. Davyz, juris civilis Summa. p. 109), anderjeits Die 
Rejtitutionspflicht des ſchuldbaren Brandftifters der Brandafjefuranz 
gegenüber, die für ihn die Entſchädigungsſumme auslegte, leicht 
erkennbar. Inwieferne der ſchuldbare Branditifter die Brand- 
Verſicherungs-Anſtalt befriedigte, leistete er zugleich feiner Reftitutiong- 
pflicht dem von ihm Bejchädigten gegenüber vor jeinem Gemifjen 
und vor dem äußern Forum Genüge. 

Mir find deßwegen unmaßgeblich der Meinung, a) daß dem 
durch Brandftiftung bejchädigten Eigenthümer nicht ein doppelter 
Anſpruch auf Vergütung, einem von Seite des Branditifters, und 
ein zweiter von Seite der Brandaſſekuranz zujtehe, weil dadurch Der 
natürliche Zweck der Brandaſſekuranz verfannt würde; b) daß zwiichen 
dem gegenwärtigen Falle und jenem, den die Moraliften in Bezug 
auf die Neftitutionspflicht des Mörders den Gläubigern des Gemor- 
deten gegenüber aufjtellen und unterjuchen, (S. Alph. 4, 634) eine 
Analogie nicht beſtehe. W. 

XX.(Brandverfiherungs:Gefellichaft. Au.-Schr. 1884, 
3. 9., ©. 614.) Bezüglich des von Hochw. Herrn Brof. Dr. Wirt h— 
müller mitgetheilten Anjchreibens der K. B. Brandverjicherungs- 
Kammer an die hochwürdigjten bijchöflichen Ordinariate in Bayern 
jchreibt uns ein ‚Freund und Mitarbeiter der Zeitſchrift: 

Das betreffende Anjchreiben befagt: „Als das Zweckmäßigſte 
erachten wir, Derartige Gelder etwa unter Vermittlung der Herren 
Seeljorger durch Poſtanweiſungen an die k. Yandesverjicherungs- 
Kammer gelangen zu lajjen, vor der Einjendung aber der Kammer 
in wenigen Zeilen ohne Nennung von Namen Mittheilung zu machen. 
... Es bedarf wohl kaum der gleichwohl hier ausdrüdlicd; ausge- 
Iprochenen Berficherung, daß in derartigen Fällen jede Nachforſchung 
nad) dem Erjagleiftenden unterbleibt.“ Der hier gerathene „einfachite 
und empfehlenswerthejte Weg“ der Nejtitution hat für uns jehr 
roße Bedenken, die das Beichtfiegel betreffen. Die f. Brandver- 
Bir mag zwar in loyaljter Weije das von ihr gegebene 
Berjprechen, nicht nad) dem Schuldigen zu forjchen, halten. Aber 
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ſchon ın der einfachen öffentlichen Ueberjendung durch den betreffenden 
Seeljorger auch ohne Namensnennung kann und wird jehr leicht 
eine Verlegung des Beichtjiegels liegen. Die Schadenfeuer in einer 
Gemeinde oder Gegend jind nicht jehr zahlreich, werden genau regi- 
ftrirt und Statiftif darüber geführt, ebenjo wie die geleifteten Ent- 
\hädigungen genau aufgezeichnet werden. Wie leicht aljo läßt fich 
aus eier jolchen Art der Neftitution wenigjtens muthmaßlich auf 
den Thäter schließen, und darin läge doch wohl Verlegung des 
Beichtjiegels, oder, da die Neftitution vielleicht aucd) außer dem 
Beichtſtuhl geleiitet werden kann, des sigillum naturale. Wir 
glauben alſo, daß der betreffende Seeljorger, wenn die Reftitution 
außer dem Berchtituhle durch feine Vermittelung geleiftet werden joll, 
für eine in jeiner Gemeinde, Pfarre u. ſ. w. geichehene Braud- 
ſtiftung und irgendivie die Berjon des Thäters dadurd) gemuthmaßt 
werden fünnte, niemals perſönlich, jondern durch einen andern 3. B. 
in einem anderen Orte wohnenden Confrater vejtituiren jolle. Der 
Beichtvater aber muß jelbjtverjtändlich eine noch größere Sorgfalt 
amvenden, wenn der Pönitent jein Vergehen in der nämlichen Gegend 
begangen hätte und dadurd) nur im Entfernteften ein Verdacht auf 
ihn fallen könnte. Jusbeſondere könnte auch hier wieder die Ein: 
jendung durch einen andern Confrater, der ja aud) durch das Beichtfiegel 
gebunden wäre, und die Zerlegung dev Summe tn verjchiedene Theile 
zu empfehlen jein, damit auch nicht aus der Reſtitutionsſumme der 
Ihäter erfannt oder vermuthet werden fan. 


XXI. (Ehehinderni der Glandeitinität.) Vor 20 
Jahren gelangte an die S. Poenitentiaria folgender Caſus: 

In Frankreich, wo die Civil-Ehe geſetzlich iſt und vor der 
tirchlichen Trauung geichloffen werden muß, verlobte jich ein frommes 
Mädchen mit einem jungen Manne, der jeiner Braut und ihren 
Eltern verſprach, nad) der bürgerlichen Ehe ſich ſogleich vom Pfarrer 
firhlich trauen zu laſſen. Allein e3 war ihm mit jeinem Verſprechen 
nicht Ernit, denn faum hatte er die bürgerliche Trauung eingegangen, 
erklärte er, mit dem Pfarrer wolle er nichts zu thun haben. Alle 
Erinnerungen an jein vorheriges Berjprechen, alle Bitten der Braut 
und ihrer Eltern halfen nichts; er führte feine trauernde Braut nach 
Haufe und fie mußte bei ihm bleiben. Als fie ein Jahr darauf 
Filet, erklärte ihr der Prieſter, fie könne nicht mit ihm leben: 
ihre Verbindung jei feine Ehe, jondern ein Concubinat. Da verließ 
‚die Frau ihren Mann, allein nac) wenigen Tagen wurde jie zwangs— 
weite von der Polizei zurückgeführt. Um nicht von den Eltern jeiner 
Frau beläftigt zur werden, zog er danı mit ihr nach Belgien. Was 
war nun zu thun, um der armen Frau zu helfen und ihr Gewiſſen 
zu beruhigen? Ihr Beichtvater wandte jich nach Nom und berichtete 
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den Fall der S. Poenitentiaria mit der Bitte um Abhilfe. Die 
Bitte wurde gewährt: Die S. Poenitentiaria hob dag Hinderniß der 
GSlandeitinität auf, janirte in radice matrimonii, und beauftragte 
den Biſchof des neuen Domiciliun, die Ehe in das geheime Buch ein- 
zutragen und die aus diefer Ehe entiprofjenen Kinder als legitim zu 
erklären. 

Sch bemerfe, daß feither viele Klagen von Ehefrauen, deren 
Männer fich weigerten, die firchliche Ehe einzugehen, bei Gericht Gehör 
fanden, indem die Advocaten zeigten, daß in Frankreich das PBrincip 
der Gewijjensfreiheit obenanftehe, und daher eine Frau nicht ge— 
zwungen werden fünne, gegen ihr Gewiſſen mit einem Manne zu 
(eben, den fie nicht als wahren Ehemann anjehen kann. Der Fall 
fönnte wohl überall, wo die Civilehe eingeführt ift, oder wo gemijchte 
Ehen blos vor dem proteftantiichen Paſtor gejchloffen wurden, eine 
nüßliche Amvendung finden. 

Nom. P. Michael Haringer, C. SS. R. 


Gonjultor der Congregatio Indulgentiarum. 
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XXI. (Caſus betreffend den Verdacht eines Ehe: 
hinderniffes.) Aus dem Neapolitanischen wurde folgender Fall 
berichtet: Sempronius wollte die Caja, Tochter jenes Nachbars 
heirathen. Schon jollte die Ehe verkfündiget werden, da fam ein 
Mann zum Pfarrer und jagte: Sempronius iſt Bruder der Caja. 
Als nämlich der Vater der Caja lange Zeit franf und ſchwach war, 
unterhielt jeine Fran, die Mutter der Gaja, mit dem Vater Des 
Sempronins einen ſündhaften Umgang, und Gaja ift die ‚Frucht 
diefes Umganges. Als der Pfarrer dies hörte, geriet er in nicht 
geringe Angſt und Verlegenheit. Er fragte den Mann, woher er Dies 
wife und ob auch andere davon wühten. Der Befragte erwiderte: 
Als Caja geboren wurde, hörte ich von verjchiedenen Perjonen reden, 
fie fünne nicht eine eheliche Tochter jein, weil der angebliche Vater 
jehr frank und elend war; auch äußerten Damals viele den Verdacht, 
daß der Vater des Sempronius Water der Caja jei, da fein Ver— 
hältniß zur Mutter der Caja fein Geheimniß war. Der Pfarrer 
forjchte weiter: ob diefer Verdacht noch jeßt erijtire, und ob er von 
Vielen getheilt jei; worauf der Befragte erwiderte: Seit 20 Jahren 
ind wohl Viele gejtorben, auch die Eltern der beiden Verlobten, und 
daher redet man wenig mehr davon; aber fegthin, da von dieſer 
Bermälung fich die Kunde verbreitete, ift der Verdacht wieder mehr 
erwacht. Sofort ermahnte der Pfarrer den Mann, ftill zu fein, aber. 
ihm zu berichten, wenn er Näheres darüber höre. 

Er hielt es aber fir möthig, dem Biſchof über den Vorfall 
Bericht zu erjtatten. Diefer hinwieder berichtete nach Nom und erhiett 
zur Antwort, der Pfarrer jolle dem Manne und Allen, die über den 
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Fall ihre Bedenfen geäußert, ftrengitens auftragen, Stillſchweigen zu 
beobachten, da fie ja nicht beweifen fünnten, daß die Verlobten Ge- 
ſchwiſterte ſeien. Caja jei vor dem bürgerfichen wie canoniſchen Nechte 
al3 fegitime Tochter anzujehen, da fie stante matrimonio geboren 
tt; man dürfe die Ehe wegen eines VBerdachtes nicht preisgeben und 
feinen Scandal hervorrufen. Damit hat Sich Alles beruhiget. 
Rom. P. Michael Haringer, C. SS. I. 
Conſultor der s. Congr. Indule. 


XXI. (Dispens vom GChehindernif Der disparitas 
eultus in SHeidenländern.) Bor vielen Jahren wurde folgender 
all nach Nom berichtet. Ein gutes fatholifches Mädchen hatte auf 
einer Inſel der Antillen, wo fein fatholifcher Prieſter 
war, einen Juden geheiratet, den fie aber für einen Proteftanten 
hielt. Sie Tiefen ſich dann auf der Inſel St. Thomas nieder und 
zählten zu den angejehenften und bravjten Familien. Die Frau 
mit ihren beiden Tüchtern bejuchten fleißig die fatholische Kirche, 
während auch der Mann fich gegen die Geiltlichen durchaus freund— 
{ich benahm. Die Töchter gingen zur Beichte, die Mutter aber mied 
den Beichtjtuhl, denn fie fürchtete, man werde ihr befehlen, den Mann 
zu verlafien, da ihre Ehe mit dem Juden ungiltig je. Was war 
zu thun? Der Fall wurde nad) Rom gemeldet und dem b. Officium 
vorgelegt. Da aber längere Zeit feine Antwort erfolgte, wandte man 
ih an die Propaganda. Nun kam aber fajt gleichzeitig die Dispens 
von beiden Seiten: vom h. Officium mit einer Ermahnung, Die 
‚rau jolle fich bemühen, den Mann zur Kirche zu führen. Die 
Ehe wurde in radice janirt und die Kinder wie vom Anfang ber 
al3 legitim erflärt. Die Propaganda ertheilte die Dispens ohne weitere 
Erklärung und fie bediente ſich dabei einer gedruckten ‘Formel, wo 
nur die Namen und das Impedimentum, von dem dispenstrt wird, 
ausgedrüdt it. Die Dispens erfolgte gratis. 

Rom. P. Michael Haringer, C. SS. R. 


Goniultor der S. Congregatio Indulgentiarum. 


XXIV. (Die Namen der Mitglieder Des Gebets: 
apoitolates brauchen nicht mehr an den Generaldirector 
eingelendet zu werden.) In Sachen des Gebetsapoitolates 
theilte fein Organ, der „Sendbote des göttl. Herzens Jeſu in Inns— 
bruck“, neuerlich (Novemberheft 1884, S. 330—2) ein Reſeript der 
8. Congreg. Episcoporum et Regularium ddo. 2. Juni 1880 mit, 
durch welches der achte Artifel der neuen, von Leo XIII. 1879 
beitätigten Satzungen des Gebetäapoftolats, nämlidy das Statut, die 
Namen aller Aufgenommenen an den Generaldirector des Vereins 
einzujenden, für aufgehoben erflärt wird, Daß damit auch die 
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Einjchreibung der nen Beitretenden im ein Local-Vereinsregiſter 
unnöthig würde, ijt im Reſeript nicht gejagt. Vorſtehende Erleich- 
terung erfolgte auf eine motivirte Eingabe, welche der Gardinal- 
Erzbiihof von Toulouſe, wo ſich die Generaldirection des Gebets- . 
apojtolats befindet, an den hl. Vater gerichtet hatte. Der gedachte 
Artikel VIII ift in einem Aufjage unferer theol.:praft. Quartalſchrift 
(1884, Heit 1, ©. 95) als ein neues „Beiſpiel“ für die im Allge- 
meinen bejtehende Anforderung, neue Mitglieder von Bruderichaften ıc. 
in ein eigenes Verzeichnis oder Buch einzutragen, angeführt; und 
als ſolches, nämlich als ein „Beiſpiel“ hiefür aus neueiter Zeit, 
wird erwähnten Actikel VIII, nachdem ev einmal vom gegenwärtigen 
Papſte janctionirt war, wohl immerhin gelten mögen. Jedoch beeilen 
wir uns mit der Mittheilung obigen Neferiptes, auch in der Abficht, 
damit unjererjeits beziiglich des Gebetsapoftolats nicht ettiva Jemanden 
Anlaß gegeben jei, Jich länger die unnöthige Mühe und Auslage 
des Namen Einſendens“ zu machen. 


Literatur. 


1: Der Studentenbund der Marianiihen Sodalitäten, 
jein Weſen und Wirken an der Schule. Auf Grund hiftoriicher Berichte 
dargeftellt von A. Niederegger, S. J Regensburg, Verlag von 
Fried. Puſtet. 1884. 8° ©. 117. M. 1.20 = fl. —.72 fe. 

Die Epoche eines veformluftigen Fortichrittsichwindels, welcher von 
Zelbftiiberihägung und Voreingenommenheit befangen, alle die mühſamſt 
errungenen Yerftungen dev Vorzeit einfad) über Bord werfen, oder ald ab— 
genütstes Nüftzeug in die Rumpelfammer verweilen zu müſſen glaubte, 
jcheint — Gott Lob! — im entjchiedenen Niedergange begriffen. Ihatjächlich 
hat man ja bere.ts begonnen, in allen Sphären der Kunft und des Schönen, 
in der Baufunft, in der Plaſtik, wie in der Malerei, in der Poefie und 
in der Mufif wieder zurückzugreifen zu den idealen Schöpfungen dev Alter, 
ausgehend von der richtigen Leberzeugung, daß ein wahrer Fortſchritt nur 
möglich jet auf dem Wege, auf welchem die genialen Meifter der Ver— 
gangenheit mit der Volltraft ihres durch die himmlische Offenbarung er— 
hellten Geiftes uns vorangeleuchtet, daß eine wahre Reform nur durd) die 
weile Verwerthung, Vervolllommnung und Vollendung der großen Errungen- 
schaften unjerer chriftlichen Vorfahren mit Erjolg anzuftreben und zu er— 
reichen jet. — 

Aber Leibnitz hat ein wahres Wort geivrochen: „Will man die Welt 
veformiven, jo muß man die Jugenderziehung reformiren.“ Wohl 
werden wir demnach auch in diejev Kunſt, der erfien unter den Künſten, 
wie ichon Chryſoſtomus fie genannt, nad) den bewährten Traditionen der 
Alten und umjehen müſſen, wenn anders wir den gewaltig verfahvenen 
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Wagen wieder in ſein Geleife bringen wollen. Und um hierüber ganz un— 
unmunden unjere Anficht zu äußern, jo däucht uns eine Reform der Ge— 
lebrtenichule nur möglid; auf Grund der alten Jeſuitenſchule. Die welt: 
berühmte Ratio studiorum des gefeierten Bädagogenfürften Claudius 
Aquaviva würde — angepaßt natürlich den gerechten ‚Forderungen unjerer 
tortgeichrittenen Zeit — zweifelsohne die vollendetfte Sanirung und Re— 
generirung der Schule zu erzielen im Stande jein. 

Eines der wirkiamften und mächtigiten Mittel aber, deifen ſich die 
Jeiniten zur religiös-willenichaftlichen Ausbildung der Jugend mit wirklich 
Kaunenswerthem Erfolge bedienten, war die Marianiſche Congre— 
gation. um begeht befanntlic, heuer diejes fiir die Gymnaſien zumal 
vo überans förderliche und jegensreiche Inſtitut die Jubelfeier jeines 300: 
jährigen Beitandes, indem es nämlich am 5. December 1554 durch die 
Bulle Gregor's KIT. für immerwährende Zeiten die allerhöchite kirchliche 
Zanctton erhielt. — Ties war mun die Beranlaffung zur obgenannten, 
füngft erſchienenen Feſtſchrift, durd) welche der hochwürdige Herr Studien— 
Director des biſchöfl. Knaben-Seminars am Freinberg, J'. A. Niederegger 
8. J., ſich den beſten Dank nicht blos der Marianiſchen Sodalitäten, denen 
fie gewidmet erſcheint, ſondern der ganzen gebildeten Welt verdient hat. 
Tenn es ift dies Xemium die Frucht eines tiefeingehenden Quellenſtudiums 
amd birgt innerhalb enger Rahmen einen veichen Schatz pädagogiſchen 
Wiſſens, das nicht minder von der gründlichen Erudition des Auctors als 
von jeiner warm empfundenen Begeifterung für die höchſten Intereſſen der 
fudterenden Jugend das jvrechendfte Zeugniß ablegt. Wir wünſchen darum 
iehnfichit, diefe vortreffliche Schrift in den Händen allev Pädagogen, Priefter 
und Profefforen, und namentlich aller Siymmnafial = Yehrer zu wilfen, und 
beichränfen uns deßhalb, den geehrten Pl. Tit. Abonnenten der Quartal— 
ihrift einen gedrängten Ueberblick desjelben zu bieten. 

Schon die Ueberichrift und das treffend gewählte Motto des Titel- 
blattes: finis propositus in pietate litterisque progressus — firirt 
auf das GSenauefte den Ztandpunct des Verfaſſers. P. Niederegger ſpricht 
nämlich nicht von dem alljeitigen jocialsreligiöjen Cinfluffe, den die Mar. 
Congregation im Laufe der 3 Jahrhunderte auf die verjchtedenften Glafjen 
und Stände der chriftlichen Welt entfaltete, jondern ev beipricht nur die 
Ztudentenbündniife der Mar. Sodalitäten, und auch von diejen nur die 
der Gymnaſien, und als ihren Zweck hat der gelehrte P. Sacchini den 
Fortſchritt im Religion und Wiſſenſchaft“ bezeichnet. Dieſen Geſichtspunet 
best auch die Einleitung hervor, in welcher der Mar. Etudentenbund mit 
vollem Rechte der wirfjamfte Hebel und das mächtigfte Bollwerk der 
Jeſuiten-Schule genannt wird. 

Tie nun folgende Abhandlung zerfällt in 5 Theile. Im 1. Theile 
wird die Geſchichte der Gründung des Mutterbundes am Collegium Ro- 
manum auf Grund der älteften Quellen einer fritiichen Studie unter: 


’ 


jogen, und P. Johann Yeon S. J., aus Lüttich gebürtig, als der ge 
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meiniglic) angenommene Gründer namhaft gemacht, wiewohl P. Sebajtian 
Cabaraſſi S. J. beveitd vor diejen die Congregation in Syracus eingeführt 
und geleitet habe. Das Gründungsjahr ift 1563, und bereits im folgenden 
Jahre ericheint dev Mar. Mutterbund als vollkommen organifirt unter dem 
Titel „Mariä Verkündigung“. Raſch wächſt nun das junge Bäumchen 
groß und ftreut gar bald jeine duftigen Blüten aus weithin bis in die 
fernften Yaude. Bon vaterländiichen Intereife geleitet, gibt der Auctor dem 
2. Theile die paljende Ueberſchrift: Der Mar. Studentenbund in Deutichland 
und Defterveich bi8 zum Jahre 1584. Wir fürchten, der äußert anziehenden 
Darftellung etwas von ihrem Reize zu benehmen, wirden wir im Ein— 
zelnen die uns wohlbefannten Yänder und Städte anführen, in deren Schulen 
bereitö damals der Mar. Studentenbund verpflanzt und wo derjelbe, vom 
Ruhmesglanze jo mancher erlauchten Namen bejtrahlt, in der kürzeſten Zeit 
zu hoher Blüthe gediih — Alle dieje Studentenbündniffe waren nun wohl 
tm Cinzelnen von Rom aus beftätigt und jogar ſchon mit veichlicdyen Ab- 
läffen ausgezeichnet worden. Aber e8 fehlte ihnen, jo berichtet der Verfaſſer 
weiter, die gemeinjame innere Verbindung untereinander, und was von 
Standpuncte der Schule von unberechenbarer Bedeutung ift, der Bund mußte, 
jeinem Urjprung und MWejen nad) mit der Schule eng verwachjen, für die- 
jelbe nod) lebensfähiger gemacht und als erziehendes Hauptmoment ver— 
werthet werden. Dieje hochwichtige Aufgabe fiel mm dem großen Ordens— 
general dev Geſellſchaft Jeſu P. Claudius Ayuaviva zu. Hierüber handelt 
P. Niederegger mit der ihm eigenen Gründlichkeit im 3. Theile: P. EL. 
Aquaviva und die Bulle „Omnipotentis Dei“. Auf Aquaviva's Bitte 
erließ nämlich Gregor XIII. die citirte Bulle, wodurd) die der Yeitung des 
Generalobern der Geſellſchaft Jeſu unterftehende Zodalität am römiſchen 
Colleg als erſte und einzige Pauptſodalitit — congregatio prima pri- 
maria — unter dem Titel „Mariä Verkündigung“ eingejetst und feſt— 
gegründet wird, von welcher alle andern durd) denjelben jeweiligen Ordens: 
Borfteher auf dem ganzen Erdkreiſe zu errichtenden Congregationen, wie die 
Glieder von ihrem Haupte abhängen jollten. Hieran jchließt nun der Ver: 
fafjer einen herrlichen Ueberblick aggregirter Filtal-Gongregationen, woraus 
erjichtlich wird, welch' großartigen, ja geradezu wunderbaren Aufidiwung 
der Mar. Bund kraft diejes denfwürdigen Actes des päpftlichen Stuhles in 
allen Zweigen der chriftlichen Welt genommen hat, jo zwar, daß jogar 
Perjonen höchſten Standes und Ranges: Prälaten, Fürften und Cardinäle, 
ja jelbit gefrönte Häupter denjelben durd) ihren Beitritt auszeichnen wollten. 
Es iſt das ohne Zweifel eines der glänzendften Ehrenblätter nicht blos in 
dem Album des Mar. Studentenbundes, jondern in der ruhmreichen Ge— 
jchichte des Jeſuiten-Ordens überhaupt, deifen Schooße er ja — wohl eine 
jeiner edelften Schöpfungen — entiproß. In ſichtlich gehobenem Tone und 
mit warmem Pathos jchließt denn aud) dieje ſchwungvolle Schilderung der 
Blüthezeit der Mar. Congregation. — In den beiden fetten Theilen wird 
jodann der durchgreifende Einfluß erläutert, welchen dev Mar. Studenten: 
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bund zufolge der ihm nun gegebenen vollendeten Organifirun) auf die 
eminent chriftliche Reform der Gymnaſien ausgeübt hat. Und zwar handelt 
der 4. Theil: Der Marienbund und die Gymnaſial-Erziehung — zunächit 
von ſeinem fittlihen Momente, Bor Allem findet der im jugendlichen Herzen 
wurzelnde Gejelligfeitötrieb in der Zodalität jeine naturgemäße, edelfte 
Entfaltung. 

„Weld) ein Glück,“ jagt da mit Necht der Auctor, „ift es für den 
unverdorbenen, fittenreinen Yüngling, im Kreiſe eines von dem Yehrer ge- 
feiteten und überwachten Bundes von Altersgenoifen Schuß zu finden gegen 
die ihm ficher nahe gehende Gefahr! Wie anregend umd oft zündend wirken 
da die Peiiviele ſeiner Mitjodalen.“ — Der Berfafjer erimangelt nicht, 
eine reiche Blumenleje von herrlichen Zügen diejer Art dem entzückten Auge 
des Leſers vorzuführen — wie feftigend für den religiöſen Character und 
die werfihätige Frömmigkeit, ohme welche es wahre, fittliche Bildung 
ihledyterdings nicht gibt. Wir ftehen nicht an, diejes Capitel mit Beziehung 
auf den realen Zweck des Werkes als das wichtigfte zu bezeichnen; iſt es 
ja doch gerade das erziehende Moment, welches in der modernen Schule 
formell und factiſch am meiften vernachläſſigt, ja vielfach ganz fremd ge— 
worden ift. Wahre Goldförner hat hier die Hand des fundigen Pädagogen 
eſtreut; daß fie doc; in unjern Schulen die gewünjchte Verwerthung fänden, 
welch” eine hoffnungsvolle, Gott gejegnete Saat würden fie zu Tage för— 
dern! — Der 5. Theil: Der Marienbund und der Gymnaſial-Unterricht 
— erörtert das zweite Hauptziel des Studentenbundes, den Nortichritt in 
der Wiffenichaft, und liefert den jachlichen Nachweis fiir die wejentliche 
körderung, welche der Unterricht durd) den Mar. Etudentenbund gewonnen. 

An diejer Stelle behandelt der Verfaſſer eine Einrichtung der alten 
Jeiuitenichule, welche eine Hauptrolle jpielte in ihrem Ztudienplane, gegen- 
wärtig aber in unieren Gymnaſien wohl nicht einmal dem Namen nad) 
gefannt wird, das tft die jog. Academie, ein Verein, wie jchon der Name 
andentet, von auserlejenen, durd) Talent und Frömmigkeit hervorragenden 
Zchülern, die unter der Yeitung eines Lehrers zum Zwecke bejonderer 
wiflenichaftlicher Uebungen zujammentreten. Ihrem Urjprung und Zwecke 
and) mit der Gongregation verwandt und innigft verbunden, bildete fortan 
die Academie die ftändige Elite der Schule, wie in fittlicher, jo in wiſſen— 
chaftlicher Beziehung. Unjchätbar find die Früchte, die diefer Zweigverein 
der Mar. Congregation, wie ihn der Verfaſſer nennt, in den Schulen zur 
Reife aebradıt. Insbejondere trat jeine wohlthätige Wirkjamfeit in den 
iesten zwei Claſſen der Poefie und Nhetorif zu Tage, wo die für alles Edle 
jo empfängliche jugendliche Phantafie im Preiſe der himmliſchen Patronin 
ein umnerichöpfliches, immer neu anvegendes Ideal fand für gelungene künſt— 
leriiche Berſuche. Hinter ihren Schülern aber durften und wollten die für 
die hehre Gottesmutter nicht minder begeifterten Yehrer nicht zurücbleiben ; 
Vielmehr waren es gerade ihre eminenten literariichen Leiſtungen, welche dem 
Jlühenden Cifer der jumgen Academifer stets wieder neuen Zündſtoff zu 


— 


führten. Wahrlich, das war ein Studiengeiſt, das war ein wiſſenſchaftliches 
Leben und Streben, wie dies wohl nur die Jeſuitenſchule zu wecken ver— 
ſtand! Dort zu ſtudieren, dort zu docieren, was von beiden war eine größere 
Luſt! Wiederum beleuchtet auch hier der Verfaſſer ſeine Ausführung mit 
einer höchſt dankenswerthen Auswahl der anziehendſten Beiſpiele; ein 
Schmuckkäſtchen möchten wir es nennen, voll funkelnder Juwelen, welche die 
zarteſte Minne zu Maria an's Licht gebracht und auf den Weihaltar der 
hohen Schutzfrau des Studentenbundes als Liebesgabe niedergelegt hat. 

Wir ſchließen hier unſere Beſprechung. Tas Geſagte diirfte unſere 
Leſer in den Stand ſetzen, über den Werth vorliegender Schrift zu ur— 
theilen. Keineswegs iſt es eines jener Alltagsproducte, mit denen und gegen— 
wärtig die ſchreibſelige Welt tagtäglich den Tiſch deckt, die aber auch Eintags— 
fliegen gleich, heute erſtehen, morgen vergehen. Wir wünſchen darum dieſer 
Feſtſchrift die weiteſte Verbreitung; namentlich wünſchten wir ſie in den 
Händen derjenigen, die da berufen ſind, über das Schickſal der Schule zu 
richten und zu entſcheiden. 

Der Tag, an dem die hier niedergelegten Grundſätze werden zum 
Durchbruch gelangt und verwirklicht ſein, das wird die Morgenröthe einer 
veformirten Menjchheit, das wird der Frühlingsbote einer frohen Zufunft, 
das wird der Auferftehungstag dev neugeichaffenen Schule jein. 

Treblov. 


2) Handbud Der Baftoral:Theologie. Bearbeitet von P. Ignaz 
Schüch, Capitular des Benedictinerftiftes Kremsminfter, biichöfl. geiftl. 
Kath, Profeſſor an der theol. Hauslehranftalt zu St. Florian. 7. Auf—⸗ 
lage. Drud und Berlag von el. Rauch. Innsbrud 1884. 1. u. 2. 
Vieferung. M. 1.80 — 1 fl. (Bogen 1—10 u. 11—20.) 

Die Wiege der Paftoral als bejonderer theol. Disciplin, ftand an 
jenem traurigen Geftade, an dem die Wogen der Aufklärung in wilder 
Brandung anfhlugen Ste erhielt leider die ftaatsfirchliche Taufe und ale 
Sevatter ftanden der faum 14jährige Febronianismus und der alterdgraue 
Kationalismus. Kein Wunder, daß man in gewiffen Sinne die Klage 
Cicero's (L. II. Offic.) auf den Inhalt der paftoraltheologiideen Werfe 
jener Periode anwenden fonnte: „Veri juris, germanaeque justitiae 
solidam et expressam imaginem jam paene nullam tenemus: 
umbra et imaginibus utimur.“ Alles Bofitivschriftlihe und Kirchlich— 
katholische tritt in den Hintergrund; alles Togmatiſche, Sacvamentale und 
Liturgiſche wird eimer vattonaliftiic = chemiichen Analyje unterzogen, wird 
jublimirt und verflüchtigt; und die Nüchternheit und geſchäftsmäßige An— 
ihauung wird jo weit getrieben, daß man die Pajtoral zu einer An— 
werjung und Abrichtung in Art eines eldicheerer- oder Hebammen-Guries 
herabwürdigt. 

Doch der Banuu wurde mit der Morgenröthe des gegenwärtigen 
Jahrhundertes gebrochen und die Krone der theol, Wiſſenſchaften von 


— 141 — 


Michael Satler aus dem Schlamme gezogen, von Köhler, Scenfel, Gallo— 
wis, Jais, Bowondra, Brodmann, Wiedmer u. j. w. von dem jojefintich- 
rationaliſtiſchen Schmutze mehr und mehr gereinigt und von Amberger, 
Benger, Gaßner und Schüch zur vollen Entwidlung ihres vönijd) = fatho- 
lichen Glanzes und ihrer Eirdjlid)-wilfenichaftlichen Schönheit gebradıt. 

So vollendet und reichhaltig die Zbändigen Werte eines Amberger, 
Benger und Gafner find, find fie doc) nicht jo, wie fie es verdient hätten, 
Gemeingut des Glerus geworden. Was über 1000 Seiten zählt, ver: 
horrescirt man aud) heutzutage noch ebenſo wie zu Juvenal's Zeiten: 

„Hine oblita modi millesima pagina surgit; 

Omnibus et erescit multa damnosa papyro.“ (Sat. 7.) 

Und kann man es wohl dem, namentlich jest jo vielbejchäftigten 
Glerus etwa gar jo übel nehmen, wenn er dem Grundjats huldigt: „Lau- 
dato ingentia rura: exiguum colito ?* 

Schüch hat das echte getroffen; ev hat ein Werk geichaffen, das 
nicht nur gekauft und in jchönem Einbande in die Bibliothek eingeftellt, 
iondern auch und zwar gern gelejen, mit Vorliebe ftudiert und allenthalben 
vractiich verwerthet wird. Während didleibige Bände abſchrecken und das 
Studium der Baftoral als ein onus Herculeum und ein opus Sisyphium 
ericheinen laſſen, ermuthigt man fid) hier bei einem compendiöjen Werke 
und wird bald zu eigenem Mugen und im Intereſſe des hi. Amtes inne, 
was Terentius jagt: 

„Omnia, dum ineipias, gravia sunt 
Dumque ignores; ubi cognoris: facilia.“ 

Schüch's Paftoral wurde das gejuchtefte, weil brauchbarfte und befte 
Handbuch, das in gedrängter Zujammenfaffung dem Seeljorgepriefter alles 
Wiſſenswerthe für jein Amt bietet, in paftorellen ragen und Zweifelu 
welcher Art immer die rechte Directive und Auskunft gibt und dabei ftets 
die gold’ne Mittelſtraße zwiſchen Laxismus und Rigorismus einhält. Man 
muß wirklich den Sammelfleig des hochw. Verfajlers, mit weldem er aus 
den beiten Quellen und Zubfidien das Befte zuſammengetragen, alle pajtoral- 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten, alle Erklärungen, Cuuntiationen und Decrete 
des apojtoliichen Stuhles und der Firchlichen Behörden bis in die jüngfte 
Zeit hinauf verwerthet hat, ſchon als Heroismus bezeichnen und zugleid) 
dad Geſchick und die Umficht bewundern, mit der er jo verjchiedei- 
artiges, maſſenhaftes Materiale nicht etwa blo8 mojaifartig zujanımen- 
geitellt, jondern mut wiljenichaftlicher Acribie ftreng ſyſtematiſch zu einem 
organiichen Ganzen umgeichaffen und mit der Seele eines einheitlichen Princips 
belebt und durchgeiftigt hat. Von diejer Seite ind Auge gefaßt, ift das 
für den Seeljorgeclerus jo braudjbare und praktiſche Handbuch zugleich) als 
das reichhaltigfte und dabei doc fahlichfte Yehr- und Lernbuch für die 
Zwede des paftoralwiiienjchaftlichen Unterrichtes zu rühmen. Dieje hohen 
Vorzüge haben bei den berufenften Vertretern der Paftoraltheologie und 
in den anerfannteften Fachorganen das lautefte ob und die rücd ‚altslojefte 
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Anerkennung gefunden, und die raſch auf einander folgenden 7 Auflagen 
jind ein ebenjo beredter und jchlagender Beweis der Vortrefflichfeit und 
Beliebtheit diejeg einem doppelten Bedürfniſſe in jo ausgezeichneter Weiſe 
dienenden Werfes. Der Verfaſſer bewahrheitet von Auflage zu Auflage 
das Wort des hi. Augustin (Epist. 7. ad St. Hieronym.): „Ego ex 
eorum numero me esse profiteor, qui seribunt proficiendo et 
seribendo profieiunt.* Die sortichritte find namentlich in den erften 
3 Auflagen, was jowohl die extenſive als intenfive Vervollfonmuung an- 
belangt, geradezu enorm; und auch jede jpätere Auflage zeugt von der 
unermüdlichen Sorgfalt und den Bienenfleiße, dev alle von den Fittigen 
der eilenden Zeit getragenen, paſtoral literariſchen Errungenſchaften zu 
Rathe zieht. 

Die neuefte 7. Auflage iſt auch injofern von großer Wichtigkeit, als 
im paftoralsliturgiichen Iheile den Veränderungen auf dem Gebiete der 
Nubriciftif, die durch das apoftoliiche Breve vom 28. Yuli 1882 mit 
weittragenden Gonjequenzen herbeigeführt find, wird Mechnung getragen 
werden müſſen. In den bereits vorliegenden 2 Lieferungen finden fid) tm 
Bergleid; zur 6. Auflage nur an wenigen Stellen, wie ©. 200, 276, 
292, 293 gejchichtlicdye Beiſpiele, Citate und praltiſche Urtheile neu ein— 
geichaltet. Ebenfalls neu und zum Zwecke leichterer Ovientirung dienlich, 
ift die am Kopfe einer jeden Seite erfichtliche Inhaltsangabe der behandelten 
Paragraphe. 

Wenn Recenjent zum Schluſſe in der loyalen Abficht, ein jo 
eminentes Paſtoralwerk auch von dem fleinften Defecte zu befreien, auf 
eine wenigftens jeit dev 3. Auflage ſich fortziehende und aud) in der 
7. Auflage ©. 116 noch nicht verbefferte, irrthümliche Tefinition des 
Dilemma aufmerkſam macht (wie auch an anderer Stelle e8 bereits geichehen 
iſt, wird ihn wohl nicht dev Vorwurf des Plautus treffen fünnen : 
„Ita sunt omnes isti nostri eives: si quid bene facias levior 
pluma gratia est: si quid peccatum est, plumbeas iras gerunt. “ 
Was der Berfajler vom Dilemma jagt, gilt eigentlid; nur vom disjuncttven 
Syllogismus. Das Dilemma, im ftrengen Sinne (Syllogismus cornutus) 
befolgt in jener Gonftruction das Geſetz, daß aus Disjunctionsgliedern 
des disjunctiven Oberſatzes im Unterjage die gleiche Folge gezogen wird, 
jo daß im Schlußiate dieje Folge fid) als schlechthin zutreffende folge 
herausftellt. Die beſte Illuſtration hiezu ift wohl das jchöne Dilemma 
Zertullians in feiner Apologie für die Chriften. 

Bemerft jet aud noch, daß die 7. Auflage nicht mehr wie die 
früheren in Quirein's Berlag in Linz, jondern im Berlag von Fel. Raud) 
in Junsbruck erſchienen ift und durch jchönere Yettern und prägnanteren 
Drud im Allgemeinen und größere Yettern im Stleingedrudten äußerlich 
gewonnen hat. Eine weitere Empfehlung bei einen jo ausgezeichneten Werfe 
{ft überflüſſig. 

Leitmeritz. Profeſſor Dr. Joſef Eiſelt. 
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3 Beitimmungen Des bayeriihen Staates über Die 
Verwaltung des Tathol. Pfarramtes Dicsjeits Des 
Rheins, geiammelt von Eduard Etingl, Stadtvfarrcooperator in 
Ztraubing, München 1879. Berlag der J. Yindauer'ichen Buchhandlung. 
l. Teil VII. S. 1-4WW), M. 5 = fl. 3. Il. Theil XIV. 
4)1--1187, M. 10 = fl. 6. 

Wir in Oeſterreich fünnen uns vühmen eine erilefliche Anzahl von 
Kejolutionen, Decreten, Verordnungen und Sejegen in publico ecelesiastieis 
zu befigen und freuen uns, daß wir im Rieder's Dandbud) diejed Meer 
von Zatsungen zujammengeftellt und geordnet finden. Aber aud) die Bayern 
ſtehen uns nicht nach im der Fülle einer weltlid, fürjorgenden Geſetzgebung, 
ja fie übertreffen uns faſt noch. Es mußte daher auch fir fie ein Hand» 
buch ähnlich jenem von Rieder willkommen jein. Gin joldyes iſt in ganz 
vorzüglicher Weile das eingangs erwähnte Bud) von Stingl. Cs enthält 
eine möglichjt erichöpfende Antwort auf die Frage: Was beftimmt der 
bayriihe Staat in Sachen der Pfarramtsverwaltung ? Die Eintheilung ift 
derart, daß ſich jeder katholiſche Pfarrer rajch bei jeinen Pfarrgeichäften 
gründlichen Kath über die einjchlägigen Beltimmungen des weltlichen 
Rechtes, die nicht blos citirt, jondern wörtlid) aufgenommen find, holen 
lanu. Das Bud) enthält zwei Iheile, den allgemeinen und jveciellen. Der 
erfte ift kurz und behandelt auf 98 Seiten die Errichtung, Veränderung, 
Aufhebung und Erledigung einer Pfarrei. Der zweite enthält auf 1070 Seiten 
4 Titel. Der erfte „Subjecte der Pfarrverwaltung“ handelt von den 
Beſtimmungen über die echte, Pflichten, Auszeichnungen und Strafen 
des Pfarrers, dann der Hilfsgeiftlichen und des Pfarrverweſers. Der zweite 
„entferntered object der Pfarramtsverwaltung“ von den Beſtimmungen 
über der Parochialgewalt, die Disciplin über die Pfarrkinder, Entlaffung 
aus dem Pfarrverbande, religiöſen Vereine, Seeljorge in den Frohnfeſten, 
des Militärs im Frieden, Fürſorge für die Armen, über das Berhältniß 
des Pfarrers zu den Schulen. Der dritte Titel „Näheres Ibject der 
Parramtsverwaltung“ behandelt die Verwaltung des Yehramtes, die Ver— 
waltung der Sacramente, des Gottesdienftes und des übrigen Gultus, 
Verwaltung des Kirchen: und Pfründenvermögens. Der vierte Titel 
‚Geihäftsführung des Pfarramtes“ endlich enthält die Beftimmungen über 
die Correivondenz, Journalführung, Pfarr-Kegiftratur. Ein vollitändiges 
Sachregifter erleichtert das Auffinden der gewünjchten Materie. Aus diejer 
kurzen Inhaltsangabe wird der Yejer erjehen, dar Stingel® Handbuch geradezu 
mmentbehrlich für den latholiſchen Pfarrer und den Pfarrproviſor tft, und 
ehe erwünjcht für die Hilfsgeitlichen und weltlichen Beamten in Bayern. 
Aber auch für die Geiftlichleit auferhalb Bayerns, insbeiondere für ung 
Defterreicher enthält da8 Buch jehr viel des lehrreichen, jo daß es ficher 
Kiemanden reut, das Buch angeichafft zu haben. Wir wünſchen demſelben 
bald eine neue Auflage, in welder dann auch die neueften Beſtimmungen 
Blog finden werden. 

Linz. 


Anton Pinzger, Domberr, 


4\ Der Himmel. Speculativ dargeftellt von Vic. Joſeph Bauk, 
Privatdocent an der Academie zu Münſter. Mit Genehmigung des 
bijchöflichen DOrdinariates zu Mainz. Mainz, Berlag von Kranz Kird): 
heim 1881. 189 SS. gr. 8. M. 2.40 — fl. 1.44. 

Wir begrüßen einen ernſtlichen Verſuch, die Schäte der alten theo 
logiſchen Wiſſenſchaft zu heben und zu einem Gemeingut Vieler werden 
zu lajjen, jedesmal mit aufrichtiger freude. Wir leben ja dev Ueberzeugung, 
daß ein ſolcher Verſuch, in der richtigen Weiſe angeftellt, der Wiſſenſchaft 
nur zum Vortheile gereichen kann. Unter den Gelehrten, welche emſig in 
den Schriften der alten Meifter forichen, um die Nejultate ihrer Forſchungen 
tn zeitgemäßer Form dem Publicun zu bieten, nimmt dev Herr Berfaffer 
obgenannten Werkchens nicht den legten Platz ein. Nachdem  derjelbe 
bereitS früher in jeiner Schrift „Der Auferftehungsleib“ die Yehre der 
Schule über diejen Gegenftand klar und eingehend dargelegt hatte (j. Jahr— 
gang 1880 diejer Zeitichrift), fand er ſich „in feinen Mußeftunden zu 
Studien über die himmliſche Seligfeit weiter gedrängt“ (Vorrede). „Aus: 
gehend von der natürlichen Beichaffenheit der anima separata, haben wir 
zunächft den Zuftand der himmlijchen Gnade darzulegen verſucht, die im 
lumen gloriae ihren Glanzpunkt erreicht. Alsdann folgt im zweiten Abjchnitte 
eine Beſprechung der Frucht des lumen gloriae, des Actes der jeligen 
Anſchauung und jeiner Objecte. Im dritten Abjchnitte folgt dann endlich 
eine Darftelung der Seligkeit, die ſich in Kraft der jeligen Anſchauung 
über den ganzen Menjchen, über Seele und Leib ergießt“ (Ebendajelbft). 

Es gelangen jomit in Folge diejer ganz naturgemäßen Eintheilung 
im 1. Abjchnitte zunächit das natürliche Erkennen und Wollen des jeligen 
Geiſtes, jonac) dejjen übernatürliche Ausftattung durch die heiligmachende 
Gnade und die theologiichen Tugenden, die fieben Gaben des hi. Geiftes 
und deren Verhältuig zu den 8 Celigfeiten, die moraliichen Tugenden, 
endlich das Yicht der Glorie zur Behandlung. Der zweite Abjchnitt „die 
Anſchauung Gottes und ihre Objecte*, befaßt fid) mit dem Augenblicke 
ded Beginnend der jel. Anjchauung, erörtert dann, wie die göttliche Wejen- 
heit an die Stelle des Erkenntnißbildes und des geiftigen Wortes trete, 
zeigt, daß und warum die Anjchauung Gottes feine comprehenfive Erfenntnif 
jet, handelt von dem primären und jecundären Object und endlich von 
der Unveränderlichkeit der jel. Anſchauung. Im dritten Abjchnitte werden 
das Weſen der Seligfeit, deren Eigenjchaften und Zugaben, die Güter 
dev Seele und des Yeibes, die äußeren Güter, der Himmel und die ver- 
flärte Erde einer genauen Beſprechung unterzogen. 

Der Berfaffer, diejes Zeugniß fönnen wir ihm unbedingt geben, 
beherricht das Gebiet, das er bearbeiten wollte, vollftändig; feine ein— 
ſchlägige Frage blieb unberührt, kein irgendwie hervorragender Vertreter 
der alten Schule wurde vergefien. Dabei hat fid) der Berfafjer mehr als ein: 
mal geftattet, jeine eigene Anficht aufzuftellen, wo ihm die Lehre der Alten 
nicht hinlänglid) begründet jchien, wie 3. B. in der Frage, ob fi au 
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der verflärten Erde organiiches Yeben finden werde. Bautz bejaht dieje 
frage und erhärtet jeine Meinung mit gewichtigen Gründen. Bejonders 
bat es uns gefreut, in der frage, worin eigentlich das Weſen der Seligfeit 
beitebe, im Verſtande oder im Willen, den VBerfajjer auf Seite des großen 
Zuarez zu finden. 

Nur in einen oder dem andern höchjt untergeordneten Punkte 
möchten wir dem Urtheil des Verfaſſers nicht mit aller Beſtimmtheit bei— 
erlichten, jo iſt beiipieldweiie die auf S. 17 verfochtene Anficht, der 
veine Geiſt bewege fid) dadurch im Raume, „daß er jucceffiv mit jener 
Zubftanz den einzelnen Theilen des Raumes gegenwärtig wird“, eine 
beftrittene ; wenigſtens ift e8 nicht ausgemacht, daß ſich der reine Geift 
mur in dieſer Weiſe bewegen (gemauer: den Ort verändern) fünne. Auch 
die auf Seite 87 vortragene Lehre des heil. Thomas ift nicht ganz 
unanfechtbar ; wer von der (im 13. Jahrhundert noch unbekannten) Baral- 
(are etwas weiß, wird nicht zugeben, daß es für die Berechnung der 
Entfernungen der Himmelskörper gleichgiltig jei, ob man zu jenen hin von 
jenem Auge oder vom Geutrum der Erde aus Yinien zieht. 

Inder wird Niemand glauben, dag wir hiemit einen Tadel aus: 
iprechen oder die vielen Vorzüge der vorliegenden Monographie ſchmälern 
wollten. Wir find überzeugt, daß Jedermann diejelbe mit großer Befriedigung 
ferien und aus derjelben nicht bloß für den Berftand, jondern auch für 
das Herz reichliche Nahrung jchöpfen wird. Mehr brauchen wir wohl zu 
deren Empfehlung nicht zu jagen. 

Yınz. Profeifor Dr. Martin Fuchs. 


5, Praelectiones dogmaticae de Verbo incarnato, quas in ©. R. 
Universitate Oenipontana habuit Ferd. Al. Stentrup, 8. J. 
Pars prior. Christologia. 2 volum. Innsébruck, Rand. 1882. 
gr. 8. 1328 ©, 1.5 = M. 1. 

Den neueften Publicationen über GChriftologie, die, zum Theile 
umfangsreiche Monographien, zum Theile gründliche und erjchöpfende Bear- 
beitungen 6e8 chriſtologiſchen Theiles dogmatiicher Werke, das auch im der 
Gegenwart von einer antichriftlichen Wiſſenſchaft und Preſſe befämpfte 
Fundamental Dogma des Chriſtenthums, die Yehre von dem Gottinenichen 
Jeſus Chriftus und ſeinem Crlöfungswerfe, im engften Anſchluß an das 
unfehlbare Yehramt dev Kirche mit der Tadel heiliger Wiſſenſchaft beleuchten 
und fiegreich vertheidigen, und wie die Werfe eines Franzelin, Kleutgen, 
Scheeben, Hurter, Heinrih, Schweß u. ſ. w. einen hohen Rang im der 
dogmatiichen Yiteratur einnehmen, veiht ſich würdig an das vorftchende Wert 
non Stentrup. Er läßt es folgen als Fortſetzung auf die Praelectiones 
dogmaticae de Deo uno, und gliedert e8 in 2 Theile, in die Lehre 
von der Perjon Chriftt, die Chriftologie tm engern Sinne, und in die 
Lehre vom Werke Chrifti, die Zoterologie. 
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Ter erſte Theil, die Chriftologie, die wir in 2 Bänden vor uns 
haben, handelt im I. Hauptftüde in 5 Thejen: „de divinitate Personae 
in humana natura existentis“; im II. Hauptftiide in 6 Theſen: „de 
natura assumpta Filii Dei’; im Ill. Hauptjtüde in 6 Sectionen mit 
74 Theſen: „le modo assumptionis.“ 

Es bietet diejes Werk eine wahre Fundgrube für die Dogmen- 
gejchichtliche, patriftiiche, häreſiologiſche und für die jpeculative Seite der 
Shriftologie, und gewährt durch gründliches, tiefes Eiugehen auf ſchwierige 
disputable Partien und umfangreiche polemiſche Excurſe ſichere Orientirung 
in vielen ſchwer verſtändlichen Puncten und Controversfragen. Schließt 
es bei einer mehr monographiſch gehaltenen Behandlung der belangreichſten 
chriſtologiſchen Materien von vornherein eine ſtreng ſyſtematiſche Geſammt— 
darſtellung des ganzen Stoffumfanges aus und ſtellt ſich ſo den ſtreng 
ſyſtematiſchen Werfen Burters, Scheebens, Heinrichs u. ſ. w. eigenartig 
gegenüber, ſo entbehrt es gleichwohl keineswegs des Syſtems und logiſchen 
Nexus der einzelnen in Theſenſform behandelten Fragen, und ſelbſt die 
einzelnen Ihejen angefchloffenen Scholien jtören nicht die Harmonie des 
Ganzen. Dabei erreicht dev Verfaſſer den ficher angeftrebten Vortheil, ein- 
zelne Tractate behufs der Anregung und Anleitung zu tieferen Special— 
ftudien mehr zu erjchöpfen, als es bei einer ftreng ſyſtematiſchen Arbeit 
möglich gewejen wäre. Es find ja aud) die Borlefungen Stentrups nur 
fir Ihevlogen von Fach und für joldye, die eingehendere, über die Com— 
pendienliteratur hinausragende Ztudien betreiben wollen, geſchrieben und 
zu allernächft fir den größeren, 8 Semeſter umfaſſenden, dogmatiſchen 
Lehrcurs an der Innsbrucker theologiichen Facultät beredjnet. Ta indeß 
in der Gegemvart für jeden bevufseifrigen Priefter gründlicheres, tieferes 
Verftändnis chriſtologiſcher Fragen wegen der Eingangs der Beſprechunug 
berührten traurigen Erſcheinungen auf dem Gebiete dev modernen Wiſſen— 
ichaft umd Preſſe dringend geboten evicheint und Herzensangelegenheit fein 
muß, leiftet das Stentrup'ſche Werk einen allgemeinen Bedürfniſſe den 
ſchätzenswerteſten Dienft, und darf daher der Berfaifer wicht nur auf Die 
Anerfennung der Nachgelehrten, jondern auf die Dankbarkeit des Glevus 
überhaupt ficher rechnen. 

Zeichnet fid) die ganze Arbeit durch hervorragende Erudition nament- 
lich) auf dogmengeſchichtlichem, patriftiichem und jcholaftiichen Gebiete, durch 
Vertrautheit mit der alten und neueren Philoſophie und durch jpeculative 
Schärfe in hohem Grade aus, jo bat der Auctor jeinem Werke noch einen 
ganz beionderen Werth verichafft und ſich jelbjt ein ganz bejonderes Ver— 
dienft erworben durd) die gelehrte und jcharflinnige, an eine frühere, im 
dev Innsbrucker Zeiticrifi von ihm veröffentlichte Studie fid) anlehnende 
Abhandlung über den Begriff „Öypoftaje und Perjon“, ſowie aud) durd) 
Klarftelung der in Gegenſätzlichleit zum katholiſchen Dogma  ftehenden 
modernen, neftorianifirenden Nichtungen unter latholiichen Theologen, nament— 
lich durch den theologijchen und philoſophiſchen Nachweis der Irrthüni— 
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lichfeit des von denjelben feftgehaltenen formalgrundes der Hypoftaje. Nun 
dürfte es angezeigt jein, im einer vorausfichtlid, nicht lange ausftehenden 
neuen Auflage aud) die durch mehrere Bullen Benedicts XIV. und 
Clemens XIII. verurtheilte und vom Hl. Liguori mit heiligem Cifer und 
oründlicher Sachkenntnis befämpfte Härefie Berruyer’s, die von Schätler 
mit Hecht als Ausgangspunct der vorhin erwähnten neftorianifivenden 
Richtungen unter neueren Fatholiichen Theologen bezeichnet wird, in die 
Beiprechung mit einzubeziehen. Ber aller Tiefe und Feinheit der Specu- 
lation wird das Verftändnis der jdwierigften Crörterungen durch klare 
und genaue Begriffserflärung und umfichtigen, maßvollen Gebrauch philo- 
ſophiſcher und theologiſcher Diftinctionen, ferner durch ftreng logiſche Ver— 
Inüpfung der Gedanken, durd) eine klare, einfache und präctje Diction jehr 
erleichtert ; und die Ueberzeugung wird durch jtricte Formulirung der Ar- 
gumente und durch die den nervus probandi verftärfende Gruppirung 
der verichiedenartigen Beweiſe unter gewiſſen Hauptgefichtspuncten wejent- 
lich gefördert 

Die lirchliche Yehre wird überall genau firirt, theologiiche Yehr- 
meinungen dagegen werden je nach dem Grade und Gewichte ihrer nad) 
Auctoritäten und Gründen bemeijenen Sicherheit gefichtet, die beftbegriindeten 
ungen controverjer ragen angeführt, und in allen Fällen, wo beim 
Rangel enticeidender Stimmen für eine Anficht die frage einer ficheren 
Yung noch entgegenharrt, die Auffaffung des Auctors durch beweisträftige 
Gründe gerechtfertigt. Dadurch erleichtert der Verfaſſer den Yejern jenes 
Berles die wiſſenſchaftliche Orientirung und verichafft jeiner Doctrin jelbit 
ve Gewähr der Gorrectheit, welche eine um jo größere Garantie ge: 
winnt, als die Vorliebe für die großen Theologen, namentlich für deren 
kürften, den Engel der Schule, durd) den innigen Auſchluß an fie be- 
thätigt wird, Nur an zwei Stellen jcheint jene vühmenswerthe Vorliebe 
den Verfaſſer etwas zu weit geführt zu haben. 

- Tie von den Scotiften, den meisten Iheologen aus der Geſellſchaft 
Jen, namentlich von Suarez, und jüngjt aud) von Franzelin, vertheidigte 
und auf VBernunftgründe wingender Art bafirte Anficht, daß der menſch— 
lihen Natur Chriſti eine eigene, von der Exiſtenz des Tleiichgewordenen 
Bortes unterjchiedene Exiſtenz zufomme, findet ganz und gar unjern Bei— 
vl. Auch iſt der Verfaſſer im Rechte mit jeiner Behauptung, daß die 
Serfechter der gegentheiligen Anficht ſich täujchen, wenn fie aus dem 
Vortlaute gewiſſer Stellen des heil. Ihomas diejen als Patron ihrer 
Anficht darftellen wollen. Aber aud) der Auctor jelbjt kann auf Grund 
der von ihm citirten Stellen feineswegs den bi. Ihomas für die von 
ihm verfochtene Anficht engagiren, vielmehr muß, wie Scheeben (Togmatif 
2.3. n. 428, ©. 878) richtig bemerkt, nicht blos auf den Wortlaut 
der betreffenden Stellen, jondern aud) auf die ganze philoſophiſche Yehre 
des hl. Thomas über die metaphufiiche Zuſammenſetzung der gejchaffenen 
Tingt aus Mejenheit und Dajein und mehr nod) über die Zujammen- 

10* 


— 148 — 


jegung dev Subftanzen, von welcher jene theologtiche Yehre nur eine An— 
wendung ıft, Nüdficht genommen werden. 

Ebenſo ſcheinen die zwei citirten Stellen aus dev Summa theol. 
des hl. Ihomas wohl kaum binzureichen, um die auc von Euarez ver 
fochtene Anficht, daß in Chrifto die Tugend des Glaubens zwar nicht ale 
habitus intellectus, wohl aber als habitus voluntatis anzuerkennen 
ſei, auch als Yehre des hi. Thomas zu erweiſen 

Kerner erlaubt Mecenjent ſich nod) folgende ſachliche Bemerkungen, 
die, wie die friiheren, weniger Ausftelungen als vielmehr Beweiſe jein 
mögen, wie genau es derjelbe mut der Lectüre des Werkes genommen hat; 
hierin wenigftens wollte er einem gelehrteren Fachrecenſenten nicht nach— 
ftehen. Ghriftus hatte neben der scientia beata (visio beatifica) die 
scientia infusa nicht blo8 als comprehensor, aus den vom Verfafjer 
nad) den bi. Ihomas angegebenen Gründen nothwendig, jondern aud) als 
viator; denn als joldyer dürfte ev in jeiner ihm eigenen Willensthätigfeit 
nicht durd) die scientiacom prehensoris, jondern mußte durch ein zweites 
übernatürliches Wiffen geleitet werden. 

Nachdem der Auctor fid) mit Recht gegen die Auffaljung des Man— 
datum des Kreuzestodes als eines rigoroien, ftricten und eigentlichen Ge— 
botes ausgeiproden, hätte er wohl auf die allzu jubtile Diftinction Iſam— 
berts, deren ſchon von Lugo hervorgehobene Schwierigkeiten durch die Er- 
flärung des Auctors wohl nicht ganz bejeitigt ericheinen, weniger Gewicht 
zu legen gebraucht 

Bei der evichöpfenden Allſeitigkeit des Werkes hätte Necenjent eine 
eingebendere, vielleicht unter den verichtedenen angeführten Meinungen ver- 
mittelnde Erörterung binfichtlid) der Frage über die bewirkeude Madıt der 
Menjchheit Chriſti gewünſcht. Es kann wohl weder die exoteriſch-moraliſche 
Auffaſſung der Scotiſten, noch auch die exoteriſch-dynamiſche Begriffsbe 
ſtimmung der ſtrengeren und milderen Thomiſten ganz befriedigen. Der 
Recurſus auf den Begriff eines organiſch aufgefaßten Zuſammenwirlkens 
der Menſchheit mit der Gottheit, wornach die Menſchheit Chriſti als 
miyſtiſch phyſiſches Organ an der Macht und Wirkſamleit der Gottheit 
theilnimmt, eine Auffaffung, wie fie im Grunde genommen jchon vom 
hl Ihomas, der im Anſchluß an die Väter jehr oft von der virtus di- 
vinitatis unitae, als einer durch die Menjchheit wie durch ein instru— 
mentum conjunetum wirlenden Kraft fpricht, feſtgehalten ericheint, iſt 
wohl am beften geeignet, einer Abſchwächung des Begriffs durch die exoteriſch— 
moraliſche und einer Ueberſpannung desjelben durch die exoteriſch-dynamiſche 
Auffaſſung zu begegnen. 

An Drudfehleen bat Recenſent nur jehr Weniges finden können: 
perferrerentur und eircumferrerentur auf ©. 304 und 305; optis- 
simum ftatt potissimum auf ©. 1293; die griechiichen Gitate, zumt 
größten Iheile wörtlich überjetst, find jehr genau. Die irrthümliche Seiten= 
zählung von ©. 529 am ift bereit im Inder notirt und corrigirt. 
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Großen practijchen Werth behufs der Orientirung und des leichteren 
Nachſchlagens hat die am Kopfe jeder Seite erfichtliche Inhaltsangabe, das 
Iheienverzeichnis und der alphabetiiche Neal-Inder mit den unter jedem 
Hauptſtichworte in geordnete Abfolge aneinandergereihten zugehörigen Buncten. 

So möge denn das mit jo großem Fleiße geichriebene herrliche Wert 
die alljettige Erkenntniß der Höhen und Tiefen des großen Geheimniſſes 
der Menſchwerdung Chrifti, jeiner göttlichen und menjchlichen Natur und 
der innigen Verbindung beider, fördern und zur Ehre und zum Ruhme 
des Eingebornen vom Bater vecht viel beitragen ! 

Leitmeritz. Prof. Dr. Joſef Eijelt. 


6: Der Däne Niels Stenjen. Tin Yebensbild nad) den Zeug— 
niffen der Mit und Nachwelt entworfen von Wilhelm Plenkers S. J. 
sreiburg. Herder. 1884. ©. 206. M. 2.75 = fl. 1.69. 

Eine äuferjt lehrreiche Biographie eines berühmten Gonvertiten aus 
Dänemark. In der erften Hälfte wird Stenjen ale Gelehrter und Convertit, 
in der zweiten Hälfte als Priefter und Biſchof geſchildert. Niclas Stenjen 
Sohn des Zten-Stein) war 1638 zu Stopenhagen als Sohn eines reichen 
Goldſchmiedes geboren, ftudierte zu Kopenhagen und befuchte die damals in 
bober Blüthe ftehenden Imiverfitäten zu Yeyden und Anfterdam. Er beſaß 
eine Vorliebe fir Mathematif und Anatomie. In Amfterdam machte er 
jeine erfte anatomijche Entdeckung, welche jeinen Namen verewigen jollte, 
nämlid; die Entdefung des jog. Ductus Stentonianus, der aus der Ohr— 
iveicheldriiie in die Mundhöhle führt; in Yeyden veröffentlichte er feine 
Abhandlungen über Drüjen und Muskeln, welche großes Aufjehen machten. 
Ueber Paris ging er dann nad) Florenz, wo der mediceiiche Hof die be- 
rühmteftenn Gelehrten zu fejjeln verftand. Der Großherzog gab ihm eine 
Anſtellung am Epitale und ernannte ihn zu jeinem Leibarzt. Am 2. Nov. 
1667 verließ er den lutheriichen Glauben, weil der Proteftantismus jeinen 
tiefen Geiſt nicht befriedigte und die urſprüngliche Kicche durch ihr Mar- 
tyrium ihn ergriff. Seine Converſion geſchah aus Ueberzeugung. In jeiner 
Heimat jchrieb man jedoch diefe „Apoftafie“ jejuitiichen Schleichwegen zu. 
Auf Berlangen jeines Königs kehrte er im die Heimat zurüd und ver: 
mehrte ald Profefjor der Anatomie an der Univerfität zu Kopenhagen jeinen 
Ruhm ala Schöpfer der modernen Geognofie. Aber jeine lutheriſchen Feinde 
verfeideten ihm den Aufenthalt. 1674 bat ev um jeine Entlaffung und 
lehrte nach Florenz zurüd, wo ihm die Erziehung des Erbprinzen über: 
tragen wurde. Nun trat ein Wendepunkt in jeinem Yeben ein; ev verlieh 
die naturmwifjenichaftlicyen Studien und wurde Priefter. Der zur fatholijchen 
Kirche übergetretene Herzog Johann Friedrich von Hannover verlangte 
Stenjen als Biichof für Hannover. Stenjen pilgerte zu Fuß von Nom bis 
Harmover, nur vom Almojen lebend und führte auch als Biichof ein ab- 
getödtetes, heiligmäßiges Yeben. Nad) dem Tode des Herzogs mußte ev 
Hannover verlaffen, wurde 1680 Weihbiichof von Münfter umd 1683 
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apoſtoliſcher Vicar für die nordiichen Miffionen mit dem ige in Hamburg. 
Seine Stellung war eine dornenvolle, obwohl jeine Worte und Schriften 
den Geiſt der Liebe athmeten. Erſt 48 Jahre alt, ftarb er am 26. Nov. 
1686 wie ein Heiliger. Der Großherzog von Toscana ließ die Yeiche nad) 
Florenz bringen und in der Bafilica des bi. Yorenz feierlich beijegen ; der 
internationale Gongreß der Geologen aller Yänder jette im October 1881 
dem edlen Manne einen Ghedenkftein auf jein Grab. Wenn auch die 
Miſſionserfolge des Biſchof Stenjen feine großartigen waren, Einen Erfolg 
aber hat Stenjen doc, errungen: er hat ein leuchtendes Beiſpiel der Nach— 
welt hinterlaffen. Ein Porträt des Seligen nadı einem zu Kopenhagen be- 
findlichen Delgemälde ziert das Büchlein. 
Krems. Propſt Dr. Anton Kerichbaumer. 


7) Ueber die Wichtigkeit der aſſyriologiſchen Forſchun— 
gen insbejondere für Das altteftamentlide Bibel: 
ſtudium. Inaugurationsrede, gehalten am 12. October 1884 im 
Feſtſaale des neuen Iniverfitätsgebäudes von Dr Hermann Zichoffe, 
d. 3. Nector der Wiener k. k. Univerfität Wien 1884. Im Celbit- 
verlage. 8° 45 ©. 

Tie Nede will den der Wiſſenſchaft durch die Aſſyriologie erwachſenen 
Gewinn in furzer, überfichtliher Weiſe darſellen. Sie beginnt daher mit 
den grundlegenden affyriologiichen Kejultaten, der Entzifferung der Keil— 
ichrift, und der Entdeckung der beiden, bis vor einigen Decennien ganz 
unbekannten Sprachen, — der (um 1500 v. Chr. jchon abgeftorbenen ı 
jumero = accadiichen und der aſſyriſchen — wodurch die Wiffenjchaft in 
Stand geſetzt wurde, aus den reichhaltigen Monumenten und Inichriften 
die Geſchichte Babyloniens und Alfyriens (bi8 in's dritte vorchriftil. Jahr— 
taujend zurück) zu veconftruiven. Wir werden fodann belehrt, wie nad) dem 
Zeugniffe der Keilinſchriften in der älteften hiftoriichen Zeit zwei ganz ver: 
ichiedene Völker auf babyloniihem Boden nebeneinander wohnten, die der 
turaniichen Bölferfamilte angehörigen Sumero-Accader, und Semiten, aus 
deren im 20. vorchriftl. Jahrhunderte vollzogenen Vereinigung die von uns 
angeftaunte babyloniſch-aſſyriſche Cultur vejultirte. Nachdem hierauf die auf 
die wichtigften Zweige diefer Gultur (Religion, Wifjenichaft, Kunft) fich 
beziehenden Ergebriffe in aphoriftiicher, aber jehr überfichtlicher Weije oor— 
geführt worden find, wird im lebten Theile der Rede noch gebührend 
hervorgehoben, daß der Yöwenantheil der aſſyriologiſchen Nefultate der Bibel 
des A. T. zugute fommt, indem durch diejelben jowohl die Glaubwürdigkeit 
der hi. Schrift (namentlich de8 B. Daniel) betätigt wird, als aud) dar- 
gethan werden fann, daß die urjpriingliche Religion der Völker am Euphrat 
und Tigris der Monotheismus war, und daß die Uroffenbarung von der 
Schöpfung, dem Sündenfalle, der Aluth, auch in den babyloniſchen Tra— 
ditionen, entftellt zwar, aber hinreichend Har zu finden ift. Die Broſchüre 
ift jehr leſenswerth fir jeden wiflenichajtlich Sebildeten, namentlich fiir den 
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Theologen, der fid) durch die begeifternden Worte Sr. Magnificenz zum 
apologetiichen Ztudium der Schrift angetrieben fühlen muß; der Werth 
wird noch erhöht durch die beigefügte veichhaltige Yiteraturangabe. 

Graz. Univerſ.“Prof. Dr. Fraidl. 


I Die kirchlichen Cenſuren oder practiſche Erklärung aller 
noch zu Recht beſtehenden Excommunicationen, Suspenſionen und Inter— 
dicte 1. Ss. der Bulle „Apostolicae Sedis,“ des Concils von Trient 
und der Gonftitution „Romanus Pontifex* von Kranz Heiner, 
Dr. juris can. Mit bifchöflicher Approbation. Paderborn 1884. Drud 
und Verlag der Bonifacius- Druderei. (I. W. Schröder). IV und 
437 ©. M. 5.40 = fl. 3.24. 

Die gegenwärtig zu Recht beftehenden Genjuren latae sententiae 
iind durch Papft Pius IX. theils durch die im Jahre 1869 gegebene 
Gonftitution „Apostolicae Sedis“, theils durch jpätere Erläffe des apofto- 
lühen Stuhles neu geregelt worden. Die zuerſt erwähnte Gonftitution 
abrogirte einige von den bis dahin geltenden Genjuren 1. s., beſchränkte, 
beziehungsweiſe erweiterte andere oder gab ihmen durd) die Form und 
den Ausdruck der Worte, in die fie gekleidet wurden, eine jedes Mißver— 
Händnig bejeitigende oder wmindernde Erklärung; fie ließ Genjuren 1. s., 
welhe durch das Tridentinum neu eingeführt oder aus Genjuren ferendae 
sententiae in Geniuren latae sententiae umgewandelt worden waren, 
ſowie jene, welche ficd) auf die Regelung der Papſtwahl, jowie die innere 
Yatung veligiöjer Körpericaften beziehen in 39, 49, 51,) in ihrer bie- 
berigen Giltigfeit unberührt beftehen. 

Am 29. März; 1873 gab die Congregatio de Propaganda in 
emer Encyclika befannt, daß nad) einer Erklärung des hi. Waters die 
Sreommunication, welche von P. Urban VIII. Ex debito 21. Febr. 1633 
ud Clemens IX Sollieitudo 17. Yuli 1669 verhängt wurde über 
Miſſionäre, welche in Dftindien Handel treiben, und deren unmittelbare 
Oberen, welche fie nicht trafen, noch zu echt beitehe (vergl. Gury- 
Ballerini, theol. moral. II. p. 1007 s.). Am 28. Auguft 1873 
erlieh Papft Pius IX. die Bulle „Romanus Pontifex“, die theils Be— 
ftimmungen der Gonftitution „„Apostolicae Sedis‘* auf zwei Kirchen— 
provimen, das Patriarchat Venedig und die Erzdiözefe Mailand, anwandte 
(VI.n. 7 und XI. n. 12), theils neue Verordnungen traf (Gury-Bal- 
lerini I. e. 973 XIII, 998. I. 1006. I); vergl. Decret. Congr. 
Cone. 13. Mai 1874. 

Eine genaue Kenntniß der in den genannten Quellen enthaltenen 
Lenſuren, eine fichere Orientirung auf dem von ihnen beherrichten Gebiete, 
das das Firchliche Yeben jo nahe berührt, ift für Paten und Priefter, ins— 
heſonders Seelſorger, unbedingt nothwendig; eine Piteratur, die im ihr 
Verftändnig einführt, wird in der That als Bedürfniß empfunden. Es 
ichlt allerdings nicht an guten Werfen hierliber, bejonders im Ausland, 
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Der jelige Petrus Avanzini in Rom jchrieb einen vortrefflichen Commentar 
ur Gonftitution Ap. Sed., den nad) feinem Tode deijen Freunde in zweiter 
und dritter Auflage edirten; ihm folgten Alerander Giolli, die Biſchöfe 
von Nola (NKormijano', Neate (fr. Aug. Maurus), Padua, die entweder 
ſelbſt Commentare fertigten oder durch Andere bearbeiten liefen. Die 
neuere fanoniftiiche und mioraltheologijche Yiteratur, die jeither erſchienen 
ift, hat auf die Veränderungen im Nechtäbeftand der Genfuren mehr oder 
weniger eingänglich Rückſicht genommen, wie z. B. die Moralwerfe von 
Gury-Ballerini, Dumas, Könings, E. Müller, Pruner u. U. zeigen. 
Gleichwohl ift in Deutſchland und im deuticher Eprache eine ſelbſt— 
jtändige und fortlaufende Erflävung der neneren Quellen, aus denen die 
Kenntniß der jett zu Recht beftehenden Cenſuren zu jchöpfen ift, vor dem 
Berfafjer der hier zur Anzeige kommenden Schrift nicht erjchtenen, wenn 
wir von der deutſchen Ueberſetzung des I’. Avanzini durch Koemfted abjehen. 
Dr. 9.8 vorliegende Schrift, die Referent mit Intereſſe und im 
Ganzen mit Befriedigung gelejen hat und weiteren Streifen zum Studien 
empfehlen fan, beipricht jachgemäß in drei Iheilen a) die Genjuren im 
Allgemeinen und nad) den Quellen, aus denen die gegenwärtig zu Recht 
beftehenden zu erlennen ſind ©. 1- 39; b) die Genfuren in Bejondern, 
in drei Abſchnitten, nämlich Sxrcommunication, Suspenſion, Interdiet 
©. 40 - 372; c) die Abſolution von denjelben. ©. 373—407. In 
einem Anhang werden in neun Nummern Güte mitgetheilt, die von 
Apoſtoliſchen Stuhl unter der Excommunication 1. 8. verworfen wurden, 
und die öffentlich oder privatim zu lehren oder zu vertheidigen, in der 
Gonftitution Apost. Sedis I. n. 15 unter Androhung der einfach dem 
Papſte vejervirten Excommunication 1. s. unterjagt ift. ©. 408—427. 
Im erften Abſchnitte des erften Theiles ift die Frage, wer Genfuren 
verhängen fünne, nicht eingehender unterjucht, jondern S. 2 nur allgemein 
durd) die Wemerfung, die Kirche allein vermöge joldyes, berührt worden 
(vergl. Laymann, th m. lit. I. tr. V.p. J. c. 3. — ©. 3.n. 2 
dürfte das Berhältniß der Genjur zur Privation genauer angegeben werden. 
Die ©. 17 auf die Frage: Wer fällt unter das Geje der Genjuren ? 
gegebene kurze Antwort: „Alle Chriftgläubigen“, muß durch den ergän— 
zenden Zujag: „welche die Taufe empfingen, nod) auf Erden leben, des 
Vernunftgebrauces und Böjen (dolus) fähig find, bez. waren, und einen 
tirchlichen Obern über fich haben“ bejchränft werden. Die über verftorbene 
Chriftgläubige verhängten Genjuren, 3. B. Ercommunicationen find diejes 
nur im umeigentlihhem Sinne gewejen. Der Papft, das Haupt der Chrift- 
gläubigen, kann feiner Genjur unterliegen. ©. 23 ift die Eintheilung der 
Genjuren in jene, die a jure und in jere, die ab homine find, über- 
gangen, von der im Nachfolgenden wiederholt Gebrauch gemacht werden 
mußte, 3. B. ©. 312, 375. 
Sachgemäß hat den größten Umfang der zweite Theil, dec nad) 
einer kurzen Orientirung über Wejen und Wirkung der einzelnen Gen- 
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juren im Allgemeinen eine fortlaufende Erklärung derjelben un VBejondern, 
wie fie in den neueren Quellen enthalten find, bietet. Zuerſt werden die 
Geniuren der Ercommumication 1. s. behandelt, die in vier Klaſſen ge— 
tbeilt find, von denen die erften drei nad) ihrer Nejervation zur Abjolution 
verichteden find und die vierte die nicht reſervirten in ſich ſchließt. ©. 52 
bis 310; im ähnlicher Behandlung folgen die einzelnen Suspenfionen 
2. 315 —355 und Interdicte ©. 356 - 370. In diefem Theile offen- 
bart der Verfaſſer hinreichende Vertrautbeit mit der Behandlung fanont: 
ftücher Kragen, genaue Sach- und Yiteraturfenntniß, ein gejundes, oft 
iharffinniges Urtheil ; ev entjcheidet fich mit Vorliebe für die die Genjur be- 
ihräntende mildere Auffafiung derjelben im praftiichen Yeben, ohne dem un 
den Eenjuren waltenden firchlichen Ernſte etwas zu vergeben oder zu nahe 
wu treten; er macht zwar auf Originalität feinen Anſpruch, weiß fid) jedoch 
indeſſen eine gewiſſe Eelbftftändigfeit 3. B. gegen Avanzini in einzelnen 
fragen zu bewahren (v. ©. 241. 353). Der ganze 2. Theil ift jenem 
Inhalt nach in hohem Grade anziehend und lehrreic). 


Ter dritte Theil beipricht die Abjolution von den Genjuren, ihre 
Nothwendigkeit, ihre verjchiedenen Formen; der Abjolution von dev Er: 
ommumtcation ad reincidentiam wird beiondere Aufmerkſamkeit gewidmet 
<. 375 ff., die dem Papfte ſpeciell oder ganı jpeciell vejervirten Fälle; 
iene, die dem Biichofe auf Grund der Konftitution Apost. Sedis, jowie 
nah dem gemeinen Nechte, joweit es nicht die genannte Gonftitution in 
Lezug auf die dem Papfte ſpeciell vefervirten geheimen Fälle bejchräntte 
md änderte, zur Abjolution zuftehen ; ſowie jene, in denen dev gewöhn— 
liche Priefter in und aufer der Todesgefahr des Cenſurirten direct oder 
indirect im den väpftlichen und biichöflichen Nefervatiällen ihn abjolviven 
lann, finden ſachgemäße Erörterung. ©. 3-2 f. adoptirt dev Verfaſſer die 
Meinung des Bonacina u. W., dev gewöhnliche Prieiter fönne in arti- 
eulo mortis nach dem in der Kirche herkömmlichen Gebrauch und nad) 
dem Tridentinum Sess. XIV. cp. 7. poenit. (wohl von allen Sünden,) 
nicht von allen Genfuren, jondern nur von jenen abjolviven, die der Ceele 
emigen Untergang bereiteten (ne quis pereat), was nur von der perjön- 
lihen Greommtunication und dem periönlichen Interdict, nicht gleichmäßig 
von anderen Geniuren, 3. B. der Zuipenfion und ihren Arten Geltung 
babe; denn Eremtionen find, weil fie immer al8 vulnus legis betrachtet 
werden, nicht weiter auszudehnen als nothwendig if. 

In der Sprache, die von Härten nicht durchweg frei tft; in der 
Anführung der Belege, in der feine wünſchenswerthe Gleichheit herrſcht; 
ın der Gorrectur und Nevifion der einzelnen Drudbögen hätte Vieles ver- 
beffert werden fünnen 


München. Univerſitäts-Profeſſor Dr. Joh. Wirthmüller, 
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9 Die großen Welträthſel. Philoſophie der Natur. Allen 
denfenden Naturfreunden dargeboten v. Tilmann Peſch, 8. J. Zweiter 
(Schluß) Band. Herder’iche Berlagshandlung Areiburg. 1884. SS. 
399. Pr. EM. = fl. 4.80. 

Der nunmehr erſchienene zweite Schluß— Band vorgenannten Werkes 
weist diejelben Vorzüge auf, welche wir in unſerer Beſprechung des erften 
Bandes (im IV. Hefte der Quartalſchrift 1884) mit verdienten Yobe hervor- 
gehoben haben. Nachdem der erfte Band der philojophiichen Natur- 
erflärung gewidmet war, hat der vorliegende zweite die naturphilojo- 
phiſche Weltauffaffung ficy zum Gegenſtande genommen. Zo jchließt fich 
den vier Theilen des erſten Bandes diejer zweite Band mit weiteren zwei 
Theilen, dem fünften und jechsten, an, deren jeder fiber die wichtigften 
und intereifanteften Materien ſich verbreitet. Der fünfte Theil befakt fich 
nämlich mit der moniftiichen Weltauffaifung der modernen Natur- 
Philojophie in 2 Abjchnitten, deren erjter in 4 Gapiteln den kosmiſchen 
Monismus, der zweite den huliftiichen Monismus in 5 Gaviteln be— 
handelt. Hier werden dent Yejer die verjchiedenen Formen des Monismus, 
al8 der pantheiſtiſche Monismus, und zwar der Pantheismus älterer und 
neuerer Zeit, der peſſimiſtiſche Monismus, insbejondere der Monismus 
Schopenhauer's und E. v. Hartmann's; ferner der Naturmonismus mit 
hiſtoriſchen Rückblicken auf Thales, Heraclit, Plato und die Neuern, mit 
deutlichen und genauen Gharacteriftifen dargeitellt, dabei die Irrthümer 
und Unwahrheiten unter gründlicher Widerlegung vorgeführt. — Der Ab— 
ichnitt über den hyliftiichen Montsinus, als Philojophie des Materialismus, 
faßt die Lehre Ernſt Häckel's in's Auge, zeigt, wie fraglicher Monismus 
fein Monismus, und das Einerlei bewegter Atome feine Einheit iſt; ferner, 
wie von einer Entwidelung aus Einer Monas feine Rede jein fan. 

Hter wird auch nachgewiejen, wie der Mechanismus der Natur die 
Zwedjtrebigfeit einjchließt, und imwiefern die mechantiche Weltauffaifung 
ein Unding ift. Im weitern Verlaufe kommen die bremmenden ragen vom 
Weltanfange, vom Urjprung der Welt und der Bewegung, vom Urjprung 
der Elemente und der erften Organismen, vom Urfprung des Piychiichen, 
von der Abftammung des Menjchen, von der Unmöglichkeit einer Thier— 
abftammung des Menſchen mit Nücbliden auf die Yehren Hurley’s, Vogt's, 
Hädel’8, Darwin’s, Strauß's, endlich vom pſychologiſchen und vom organtichen 
Unterjchiede zwijchen Menichen und Thier — in ausführlichen und er— 
ihöpfenden Darlegungen zur Erörterung. Lleberall werden die gegnertjcher= 
ſeits in's Feld geführten Gründe und Katfonnements jchlagfertig zurück— 
gewiefen. — Hieran reiht fich eine Unterjuchung der Frage, ob die 
mechaniſtiſch⸗ moniſtiſche Weltanſchauung im Stande jet, zum mindeften bei 
den umvernünftigen Thieren und bei den Pflanzen eine mechanijche Ent- 
jtehung des Höheren aus dem Niedern, oder eine continuirliche Entwidlung, 
oder irgend eine Descendenz nachzuweiſen. Hiebei wird unter biftoriichen 
Rückblicken auf die Zeit vor Kant, auf Söthe, Herder, Yamart, Schelling, 
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Hegel, Schopenhauer, Spencer und Darwin die Descendenz- und Trans— 
mutattons- Theorie einer eingehenden Prüfung unterzogen und der Beweis 
geliefert, daß die Descendenz fein Poftulat dev Wiffenichaft ift, daß die 
Iransmutationstheorie den Naturthatjachen wideripricht, daß die Descenden; 
vermitteljt ausjchlieglicher mechaniſcher Transmutation eine Unmöglichkeit ift, 
daß die Teleologie durch Darwin’s Anpafiungstheorie durchaus nicht ent- 
behrlich wird, vielmehr der Uriprung der organiſchen Normen unerflärt 
bleibt. — Bei diejen Unterjuchungen kommt aud) der „Kampf um's Dajein“, 
Ne „generatio aequivoca* u. dgl. zur Sprache, und erfährt der Dar- 
winismus eine vernichtende Berurtheilung. 

Kun folgt der jechste Theil als Schluß des Ganzen. In diejem 
vertritt unjer Autor den Dualismus der peripatetiichen Weltauffaffung. 
Hier gelangen die großen Ihemata: Gott als Urgrund der Welt und als 
Urgrumd der Weltordnung, — Gott und jein Verhältniß zur Weltbildung 
und zur fertigen Welt, Gott als Ziel des Vernunftlebens, — ſodann: 
der Menjch in jeinem Berhältniife zu Gott, und das wahre, richtige Ver- 
bältnig zu Gott — zur ausführlichen Erörterung. Dabet werden die 
wichtigften Gefichtspuncte aufgegriffen, 3. B. die Erhaltung der Welt durd) 
Gott, die Vorjehung, das Böje in der Welt, das Wunder, das Weltende, 
das Jenſeits, das letzte Ziel und Ende der Welt u. j. w. 

Schon aus diejer dürftigen Skizze des Inhaltes vorliegenden Wertes 
werd der aufmerkſame Yejer erkennen, welch' eine Fülle des interejjanteften 
hilofophifchen Stoffes hier dem forichenden, nad) Wahrheit diirftenden 
Geiſte ſich darbietet, welch ein Reichtum foftbaren, wiſſenſchaftlichen Ma— 
terials bier logiſch, kunſtvoll und meiſterhaft verarbeitet iſt, welch groß— 
artige, weltumfaſſende Geſichtspuncte hier vor ſeinem geiſtigen Blicke er— 
öffnet werden. 

Wäre dem hochw. Herrn Berfafjer jeine Arbeit auch weniger, ald es 
wirklich der Fall ift, gelungen, jo könnte man im Hinblide auf die Groß— 
artigfeit und Schwierigfeit diejes literarifchen Unternehmens immerhin jagen : 
„In magnis voluisse sat est,“ und man fönnte demjelben einen be- 
jondern Werth umfjoweniger abjprechen, als wir Katholifen an Literariichen 
Erzeugniffen diefer Art, welche mit den Producten unjerer Gegner in jeder 
Beziehung ſich meſſen fünnen, feinen Ueberfluß haben. Nod) immer führt 
heutzutage der Materialiamus und Atheismus keck das große Wort, und es 
üt doppelt erfreulich, wenn das „Audiatur et altera pars“ endlich von 
unierer Seite fräftig zur Geltung gebracht wird. 

Ber unbefangenem Studium der Peich’ichen Erörterungen tritt uns 
jofert die Wahrnehmung entgegen, daß die uns zu Gebote ftehenden 
Baften ihre Schärfe dem gefunden, vernünftigen Denfen nach den unab- 
weisbaren Principien der Yogik verdanken, daR dagegen die Waffen des 
Atheismus in der Werkftätte nebelhafter Raiſonnements, leidenjchaftlicyer 
Verblendung und urtheilslojen Nachtretens nad) den Spuren verirrter 
Seifter geſchmiedet find. Trefflich zeigt dev Herr Verfaſſer, wie die Anhänger 
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des abjoluten Monismus mit offenbarer Frivolität über das Princip des 
Widerjpruches, über das Princip des hinveichenden Grundes und über alle 
jene Denkprincipien ſich hinwegiegen, ohne welche alles Forichen, Erkennen, 
Willen und Sein als eitler Wahnwitz evicheint. 

Oft führt unſer Autor durd) jeine joliden Argumente die kühnen, 
auf den Zand haltlojer Hypotheien gebauten Theorien ad absurdum, und 
bedrängt durd) feſt gefiigte Dilenımata die faljchen Behauptungen nicht jelten 
ebenjo wirkjam und vernid)tend, wie das Kreuzfeuer gut poftirter Batterien 
ein feindliches Armeecorps. Nebenbei läft Herr P. Peſch gegenüber den 
Gegnern zuweilen aud) das Geſchütz einjchneidender Ironie jpielen, oder 
ſtellt durch einfache wörtliche Anführung ihre Affertionen in ihrer Blöße 
und Nichtigkeit hin. — Wir verweijen auf die trefflichen Ausführungen 
über die Ummwahrheit des Pantheismus, Nr. 485, über die Unwollkommen— 
heit und Endlichfeit der Welt, Nr. 489 - 490, über den peſſimiſtiſchen 
Montsmus von Hartmann’s, Ar. 498— 506, über die Einheit im Kosmos, 
Nr. 521, über die Unmöglichkeit des rein mechanischen Entitandenjeins 
des Organijchen aus dem Unorganiſchen, Nr. 558—560, über den Urs: 
jprung des Pſychiſchen u ſ. w. u. ſ. w. Dabei fehlt e8 nicht an Stellen, 
welche durch Schönheit der Tiction und durch vhetorifchen Schwung hevvor- 
ragen; 3. B. der Paffus über die Phänomene des menjchlichen Erfennens, 
S. 185, über die Beichränftheit und Schwäche der Fähigkeiten und Kräfte 
des Menjchen, S. 348, und viele andere. 

Wr würden an fein Ende kommen, wollten wir alles Vortreffliche 
nanıhaft macden, das auch in diejem zweiten Bande fich findet 

Allerdings hat, wie es bei dem Umfange eines jolchen Werkes jehr 
erflärlih ift, Hin und wieder auch Mangelhaftes ſich eingejcjlichen. 

Schon bei Beiprechung des eriten Bandes konnten wir nicht umhin, 
die Polemik des hochw. Herrn P. Peſch gegen den berühmten P. Secchi 
(1. Bd. ©. 343— 348), namentlich des erjtern Behauptung, daß „nicht 
Gott, fondern die Naturdinge, welche mit werdenden Wirkungen in Be: 
ziehung ftehen, als wahre Urjachen diefer Wirkungen angejehen werden 
müſſen“, für bedenflicd zu finden. Im vorliegenden ;weiten Bande kehren 
dieje Anſchauungen in verftärkter Form wieder. 

Es fann nur zur Befriedigung des chriftlichen Leſers dienen, wenn 
der Herr Verfaſſer dieje ichroffen Ausſprüche weiter unten jelbft modi— 
ficirt. Wenn er (S. 364) ausdrücklich erflärt: „Es bleibt aljo dabei: 
„Bott thut bei allen geichöpflichen Wirkungen die Hauptiache; wenn alfo 
irgend eine Natururjache einen Effect in's Dafein jest, jo thut fie das 
nicht vermöge ihrer eigenen Kraft, jondern vermöge der Kraft des mit 
ihr und in ihr wirfenden Gottes“; wenn aljo P. Peſch diejes einräumt 
und noch weiter beifügt: „Ohne frage liegt in diejem Sachverhalte Grund 
genug, um Gott als die Urſache alles Geſchehens aufzufafien,“ S. 364 
bis 365), und wenn ev dabei die flare Stelle aus Et. Ihomas citirt: 
„Deus prineipalius est causa cujuslibet actionis, quam etiam 
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causae secundae agentes“ (c. gent. Lib. III. cap. 7), jo verjöhnt 
er dadurch das chriftliche Gefühl des bereits bedenklich gewordenen Yejers ; 
er vermag aber faum den Widerſpruch zu verdeden, in den er durch jeine 
früheren, jo nadt hingeitellten Behauptungen, „dag nicht Gott, jondern 
die Naturdinge als wahre Urſache der Wirkungen anzujehen jeten“ u. dgl., 
fich verftridt hat. Es dürfte daher beſſer gewejen fein, wenn solche paradore 
Säge vorfichtiger geſaßt worden wären, nicht nur, weil fie zu Mißverjtäud- 
niffen führen können, jondern auch, weil fie den Gegnern und Yäugnern 
einer göttlichen Vorſehung und Weltregierung erwünſchte Waffen an die 
Hand geben. 

In Bezug auf das Wunder jchreibt der Verfaſſer S. 151, daß 
die erfte Erſchaffung und Bildung der Weltdinge fein Wunder genannt 
werden könne. — Diejer Anſicht vermögen wir nicht beizupflichten. Gemäß 
der Pehre des hi. Thomas wird der Begriff des Wunders bejonders da= 
durch conftituirt, daß eine Ihat oder ein Ereigniß durd) feine Kraft der 
Natur umd überhaupt durch fein erichaffenes Weſen, jondern nur durch 
Gott allein geſchehen kann. In diefem Sinne nennt Thomas die Erſchaffung 
der Welt aus Nichts allerdings ein Wunder (Summa theol. P. T®, 
qu. 113 art. 10 in e). Die Weltichöpfung ift aljo ein Wunder im 
eigentlichen Sinne des Wortes, und zwar das erfte aller Wunder, wie 
dies von hi. Kirchenlehrern, z. B. Ambroſius, Epiſt. 76, von Theologen’ 
und Dogmatikern (vergl. (rousset, Theologie dogmat. tom. I no. 528), 
namentlich von Catechismus romanus (P.I. ce. 2, qu. 15), wo bie 
Erihaffung der Welt als „tanti operis miraculum‘‘ bezeichnet ift, 
ducchgehends gelehrt wird. 

Auf S. 299— 301 zählt unſer Antor jehr genau jänmtliche Ein- 
würfe auf, weldye einer unjerer modernen QTagesphilojophen, ein gewiljer 
Gg. Heine. Schneider, gegen den Gottesglauben erhoben hat. Dieje Ein- 
wärfe enthalten, jo haltlos fie an ſich auch find, doc) auch mehrere, jchein- 
bar plaufible, und für den unentſchiedenen, weniger tief blidenden Zweifler 
beitechende Räſonnements. Es jcheint daher nicht wohlgethan zu jein, daß 
dieien verwegenen Auslafjungen eines erklärten Atheiften vom Herrn 
P. Beich nicht nähere Aufmerkjamfeit zugewendet wurde. Solche athei- 
füihe Vehren gehören in die Kategorie jener Sophismen, vor welchen der 
Aooftel warnt mit den Worten: „Sermo eorum ut cancer serpit‘, 
(2. Tim. 2, 16), unter jene fallaciae, an denen man nicht vorlber- 
geben, die man vielmehr vernichten joll, wie ein giftiges Reptil, das man 
mit dem Fuße zertritt, wo man es findet. Man vernichtet aber jolche 
Yügengezüchte, indem man die Yügen widerlegt. „Falsa sunt, quae di- 

falsa eonvineimus“ ſchrieb einſt der große Auguftinus (contra 
Julian Lib. II). Der nad) Aufzeiguing der Wahrheit verlangende Yejer 
fann an befriedigt jein, wenn von unſerm Autor derartige Expektorationen 

n werden mit den Worten: „Solche Dinge laſſen ſich 


micht — veiffenkhaftlic anfaſſen.“ (S. 301). 
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Tasjelbe haben wir zu jagen binfichtlich der Behauptung eines 
gewiſſen Will S. 476), „daR es nicht die Macht der Religion gewejen, 
welche den Martyrern die Kraft gab, zu leiden und zu fterben, jondern 
ein Zuftand der Ekſtaſe, welchen hervorzurufen das Vorrecht jeder größern 
Sache ſei.“ Die kurze Erwiderung unſers Verfaſſers: „Wir verlieren 
darüber kein Wort“, iſt wohl eine allzuwohlfeile Abfertigung. Wäre ſtatt 
deſſen hier nicht die unſerm Autor eigene Schärfe des kritiſchen Secir— 
meſſers kräftig anzuſetzen geweſen? — 

Was ſprachliche Form, Styl und Diction vorliegenden Werles 
betrifft, jo haben wir jchon oben die tm Ganzen und Großen hervor— 
tretende Vortrefflichkeit und Gediegenheit dev Darftellung angedeutet. Wir 
können unjerem Autor im Öanzen das Zeugniß geben: „Bona, quae 
dixit, etiam bene dixit.“ Und doch bat ſich auch bei ihm hin und 
wieder dag „quandoque bonus dormitat Homerus‘ geltend gemacht. 
Der gelehrte Herr Berfafjer hat jeine fliegende jeder öfter nicht zurück— 
zuhalten vermocht vor Worten und Ausdrücden, welde das Gebiet des 
Derben, Vulgären und Trivialen nahe berühren, und der Würde des 
behandelten Gegenftandes und dem wilfenichaftlichen Ernfte kaum angemejjen 
find. Schon im I. Bande mußte den Leſer der Ausdruck: „Schöpfiaden“ 
(S. 143) befremden, mit dem unjer Autor gegen die Tadler der Meifter 
der Schule Revanche übte. Solche handfefte Kraftausdrüce, jolde „sordida 
et humilia verba‘‘ gehören wohl nicht in ein Werk von jo hochwiſſen— 
ichaftlicher Bedeutung. Im II. Bande tiefen wir noch auf mehrere jolche, 
den übrigen jchönen Styl verunzierende Ausdriüde und Phrajen. Da lejen 
wir ©. 25: „Schwadronen peilimiftiicher Teufelsfratzen“; S. 26: 
„Senug der Machereien“; ©. 29: „Tu armer Madenjad* (d. i. der 
menſchliche Yeib); S. 58: „Schererei"; S. 67: „überjchopenhauern“ ; 
S. 162: „vernagelt jen“; ©. 179: „hinter der Hede liegen laffen“ ; 
S. 300: „Sedankenbroden herausfücdhen“; ©. 299: „in die Quere 
laufen“; ©. 452 und 533: „erbärmliche Fopperei“; ©. 474: „ein 
philoſophiſcher Struwelpeter“; ©. 515: „hineinverbaumeiftern*, u. dgl. — 

Indem wir diefe Mängel berühren, liegt es uns jelbftverftändlich 
ferne, die hohe Bedeutung und den Werth vorliegenden Geiſtesproductes 
des hochw. Herren P. Beich verfennen oder jchmälern zu wollen. Daß 
man ihm in Allem und Jeden, was er gejchrieben, beiftimmen werde, 
wird er gewiß jelbjt nicht erwarten. Der Meinungen gibt es gar 
viele jelbft unter den Wohlmeinenden, und gerade hinfichtlicd; der Natur: 
philofophte gilt in vielen ragen das alte Wort: „Grammatici cer- 
tant et adhue sub judice lis est.‘ Aber immerhin hat der verehrte 
Herr Verfaſſer durch jeine Arbeit die Selehrtenwelt zum Danke verpflichtet. 
Es bleibt jeinem Werke ein dauernder Wert gefichert, denn er hat ein 
reiches philojophiiches Material zu Tage gefördert, das für ernftes Studiumt 
immer eine lohnende Ausbeute gewähren wird; er hat einen friſchen Duell 
der Wiſſenſchaft aufgedeckt fiir Alle, die ein Verlangen tragen nach der 
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erquickenden Yabung erhabener Wahrheiten; er hat allen Gebildeten, Die 
empfänglid, find für höheres Willen, ein Buch dargeboten, welches ihnen 
ganze Wibliothefen erjeßen kann. 

Es bleibt uns nur übrig, mut dem Wunſche zu ſchließen, dafs diejes 
treftliche Buch, die Arbeit vieljährigen Studiums und tiefen Dentens, die 
weiteſte Werbreitung finden möge, auf day die Wilfenjchaft, die es lehrt, 
der Geiſt, der im ihm weht, mitten durch die Finſterniß des jchon weit 
bereingebrochenen modernen Heidenthums überallfin mehr und mehr fic) 
Vahn breche, und jo die Wahrheit der chriftlichen Weltanſchauung, ohne 
weiche die Völler der PVerwilderung anheimfallen, wieder zur Herrichaft 
gelange. 

Schließlich jei bemerkt, dag ein beigefügtes veichhaltiges alpha- 
betiiches Juhaltsverzeichniß über das ganze Werf den Gebrauch desielben 
iehr erleichtert, namentlid) für Diejenigen, welde über einzelne Ihemate 
uch ſchnell Belehrung verjchaffen wollen. 

Paſſau. Domcapitular Fr. ©. Petz. 


10, Gedanken über Religion und religiöſes Leben in 
freien Borträgen. Von I. Nirjchl. Neue Ausgabe. Wirz- 
burg b. Buder. 1884. 376 ©. 8°. Preis: M. 3 — fl. 1.80. 

Ter durch jeine „Patrologie“ rühmlichſt befannte Herr Berfafler 
hat vorliegended Bud) im Jahre 1862 als Keligionslehrer der f. Studien- 
anftalt zu Paſſau veröffentlicht ; nunmehr erjcheint es in neuer Ausgabe, 
welche ſein Verfaſſer ald Profejjor der Univerfität Würzburg veranftaltet. 

Tas trefflicye Buch, weldjes Referent in mehr als eier Beziehung mit 

vn „Gedanken und Rathſchlägen“ von Doß 8S. J. (4. Aufl. Freiburg 1883.) 

vergleiche möchte, gibt von dem Geifte, in weldem Herr Dr. Nirſchl 

jemerzeit den Neligionsunterricht ertheilte, Zeugniß und wird nicht ver- 
ieblen, auch ferner im den bethetligten Kreiſen Segen zu jtiften. Die bier 
niedergelegten, „freien Vorträge“ wollen ſich von gewöhnlichen Predigten 
duch; eine etwas freiere, mehr der eruften Betrachtung eigene Korn, 
dem Inhalt nad) durch tieferes Eingehen in dad Weſen der chriftlichen 

Religion und des driftlichen Lebens unterjcheiden. Die neunzehn Vorträge 

Ser Betrachtungen haben zum Gegenſtande die Notwendigkeit der chrift- 

chen Religion für die geiftige Erleuchtung des und der Menſchen, für 

Tatündigung und Heiligung dev Welt und Menjchheit und zur Bejeeligung 

des Menfchen in Gott und gehen dan auf die Nothwendigfeit und Formen 

der Gnadenoffenbarung näher ein; dem Gegenſtand wirdig entjprechend, 
kehamdeln fie mit bejonderer Innigleit und Ausführlichkeit die Notwendigkeit 
or Wirkungen der euchariftiicen Dpferipeife fiir das Gnadenleben. Die 
folgenden Betrachtungen haben zum Gegenſtande den Untergang und die 

Biederherftellung des Gnadenlebens, während die beiden leisten das „chrift- 

fihe Lebensbild auf dem Örunde des Glaubens und der Hoffnung“ zeichnen. 

Turchweg ift an dem Buche eine gewählte, edle Sprache, als ſchlichtes 
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aber gediegenes Kleid veicher und tiefer Gedanken zu loben. Wir empfehlen 
es den Neligtonslehrern, zumal für die Zeit der Vorbereitung der Schüler 
zum erſten Empfang der bi. Zacramente, ſowie als Gejchenf für Jüng— 
(inge, welche fürs Priefterthum Beruf zeigen oder doc) durd) tieferes Innen— 
leben ihrem Zeeljorger für jolche Lectüre geeignet ericheinen. Die Aus: 
ftattung iſt gut. 

Rreslau. Univerj.-Brofeffor Dr. Arthur Koenig. 





11) Catecheſe und Predigt vom Anfang des 4. bis zum Ende 
des 6. Jahrhunderts. Bon Dr. 8. Probſt. Breslau. Fr. Görlich. 
1884. 312 ©. Preis: M. 3 — fl. 1.80. 

Mit diefem, dem Hochwürdigſten Herrn Fürſtbiſchoff von Breslau 
dedicirten, in einzelnen Artikeln jchon im „St. Hedwigsblatt“ veröffent- 
lichten Werke bietet der gelehrte Verfaſſer eine theilweije Fortſetzung feines 
ausgezeichneten Buches „Lehre und Gebet in den drei erjten 
hriftlichen Jahrhunderten“ (Tübingen 1874), indem er damit 
die Gejchichte der Gatecheje und Predigt bis zum Ende der patriftiichen 
Periode fortführt. Er hat jünmtliche Väterjchriften gelefen und ftudirt 
und förderte mit unermüdlichem Fleiße im einer noch nicht abgeichloffenen 
Reihe trefflichiter Schriften die Goldförner der Wahrheit aus dem un— 
erjchöpflicyen Schacht der patriftiichen Literatur, die ev ebenjo dem praftifchen 
Theologen fir Schule und Kanzel verwerthbar macht, wie er zugleich die 
Wiſſenſchaft der Patriftif anbaute. Co hält er den Katecheten und Predigern 
unjerer Zeit einen Spiegel vor — und wir meinen, ev läßt e8 beim bloßen 
wört arrov nicht bewenden, jondern zeigt aud) den Weg zur rechten 
Selbjterfenntnig für den jo wichtigen Yehrberuf des Priefters. Man braucht 
fein laudator temporis acti zu jein, um fich zur Anerkennung gezwungen 
zu jehen, daß die hl. Väter der Kirche aud) für den Priefter unjerer 
Zeit bewundernd- und nachahmungswerthe Vorbilder in ihrer catechetifchen 
und homiletiſchen Thätigkeit find. Unſere vielbeſchäftigten Seeljorger werden 
freilid; nur jelten in der Page fein, umfajjende Studien auf patri- 
ſtiſchem Gebiet zu machen; deſto danfbarer werden fie die in jo jchöner, 
anztehender Form gebotenen Kejultate jolcher Studien entgegennehmen und 
für ihre Thätigfeit auf der Kanzel und in der Schule verwerthen — 
und wir find überzeugt: gar Mancher wird von dem goldenen Buche doch 
aud) nod) zu eingehenderer Beſchäftigung mit jenen Altmeiftern chriftlicher 
Beredjamfeit fi) gewinnen laſſen, die von Probft jo meifterhaft und 
begeiftert characterifirt werden; und zugleid wird in ethiſcher Beziehung 
und zur Vervollkommnung des Lehrgeſchicks dies warm empfohlene Buch 
dem praktischen Zeeljorger treffliche Dienfte leiften ! 

Breslau. Prof. Dr. Koenig. 
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12) Martin Luther, Yebens: und Characterbild von ihm jelbit ge— 
zeichnet im jeinen eigenen Schriften und Gorrejpondenzen. Bon Georg 
G. Evers, früher lutheriicher Paftor. 1. Die Herausforderung. 
Mit einem alten Bildniſſe und einem fachimil. Briefe Yuthers. 1883. 
8°. V1ll. 232 S. M. 2.25 = fl. 135. — 2. Der erfte 
Zujammenftof. 8°. 241 ©, M. 2.25 = fl. 1.35. — 3. Die 
Augsburger „Iragödie" und ihre Nacdipiele Mit Dürers 
Portrait von Kaiſer Marimilian 1. 8°. XV. 216 S., M. 2.25 — 
fl. 1.35. Mainz, Kirchheim. 
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13; Martin Luther’s Anfänge, vder wie er Wurde, was er 
war. Bon G. G. Evers, früher Iuther. Paftor. Osnabrüd, Bernh. 
Wehberg. 1883. 8°. 56 S., M. — 40 = 24 fi. 

Der Berfalfer der vorgenannten Broſchüre ift den Yejern der 
Quartalſchrift“ bereits durd) jeine im Jahrgange 1882, ©. 626 ange: 
zeigte Comverfionsihrift rühmlich befannt. Bereits dort nahm die Charaf- 
teriftif Luthers aus dejjen eigenen Schriften den größten Theil des Raumes 
en und zwar war diejelbe jo gut gelungen, daß die hervorragendften katho— 
fichen Zeitjichriften (3. B. der „Yit. Handweiſer“ und die „Hiſtor. polit. 
Blätter“) erklärten, Evers jei der berufenfte, der „geborne“ Yutherbiograph 
und es jet zu wünſchen, dag er bei Gelegenheit des Yuther- Jubiläums fic) 
als ſolcher bethätige. Aber auch von gegneriſcher Seite wurde der Berfafler 
zu jenem Unternehmen veranlaft. 

Man hat nämlich dort verjucht, die in ſeiner onverfions- 
frift gelieferten Beiträge zur Characterifivung Luthers dem Publikum als 
eine Anhäufung wirjentlich vorgebradhter Umvahrheiten hinzuftellen. Alles 
diejes hat ihn beſtimmt, Yuther’8 Werke auf's Neue und noch eingehender 
zum Gegenftande jeiner Studien zu machen und wir müſſen geftehen, dan 
es ihm vortrefilid; gelungen ift, ein Yebensbild Yuthers zu liefern, welches 
dem Beten, was von fatholtjcher Seite über diejen Gegenstand gejchrieben worden 
it, an die Eeite geftellt werden kann. Da bereits eine Reihe Fatholiicher Zeit- 
khriften eingehender iiber dieſe objectiv gehaltene, und den eigenen Schriften Yuthers 
entnommene „Portraitirung“ berichtet hat, jo glauben wir, und hier auf eine 
faze Inhalts-Angabe der vorliegenden drei Hefte beſchränken zu dürfen. 

Da Yuther, obwohl nad) jeinem eigenen jpäteren Geſtändniſſe das 
Kind einen ganz anderen Vater hatte, die Ablafipredigten Tegel zum 
Anlage jeiner Polemik gegen wirkliche und vermeintliche Kirchliche Mißbräuche 
genommen hatte, jo beginnt auch der Berfalfer mit einer kurzen Darlegung 
ver fatholiichen Yehre über den Begriff des Ablaffes, geht dann auf die 
Sftruction des Erzbiſchofs von Mainz und die Yehre Tetzels über und 
zeigt, daß beide die katholiſche Anſchauung richtig wiedergaben. Weiters 
beipricht der Verfaſſer die Mißbräuche, welche bei diejer Gelegenheit an- 
gblih, und welche wirklid) vorgefommen find. Die Ideen-Afjociation Führt 
bier den Berfaffer dazu, auch Yuthers vorgebliche Uneigennütigfeit quellen: 
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mäjfig zu beleuchten. Doc) nicht bloß um nebenjächliche Vorklommniſſe bet 
Verkündigung der Abläſſe drehte fi) nad) Luthers Anficht der Streit, jon: 
dern, wie der Verfaſſer aus den von Yuther gleich anfangs angejchlagenen 
Tone und deſſen jpäteren Ausſprüchen erſchließt, es war von vorhinein 
auf einen Angriff auf die firchliche Autorität abgejehen und da der richtige 
Begriff des Ablaſſes hierzu nicht parte, ſo fäljchte Yuther denjelben und 
kämpfte dann gegen diejes Phantafie-Sebilde! Doch fand er bald Gelegen: 
heit aud) andere Punkte der Kirchenlehre anzugreifen, denn er hatte fid) 
bereits 1516 ein ganz eigenthümliches theologiſches Syſtem ausgebildet, 
welches das ed)te Auguftiniiche jein jollte, und in welchen wir jeine haupt: 
ſächlichſten jpäteren Grundlehren über „die Unfreiheit des wmenjchlichen 
Willens“, über die Erbſünde als Beftandtheil dev Natur des gefallenen 
Menſchen, über den Urjprung des Böjen, die abjolute Prädeftination 
u. ſ. w. wiederfinden. Der Verfaſſer weilt auch die Beziehungen diejer Säte 
zu anderen Vehren Yuthers und die Bedeutung nad), welche Luther ihnen 
fie jein Syſtem, jeine Perſon und für die Chriftenheit beimaß. Er berief 
fi), um jein Auftreten auf der Bühne überhaupt zu rechtfertigen, darauf, 
daß er dazu von Gott prädeftinivt je, und darum aud) die Welt diejes 
anerkennen mußte! Dod) juchte ev aud) andere leichter erkennbare Zeichen 
jeine8 reformatoriſchen Berufes geltend zu machen, wie das interejjante 
7. Capitel diejer Schrift darthut, unter dem Titel: „Wer id) bin, und 
von weldyem Geift und Rathſchluß ich in dieje Dinge bingeriffen bin.“ 
In einem Brief vom 30. Mai 1518 an Papſt Yeo X. berief er fid) 
darauf, daß er durd) des Papſtes „apoftolische Autorität“ ein Doctor und 
Magifter der Theologie geworden ſei und als ſolcher das Recht habe, nad) 
Sitte aller Univerfitäten und der ganzen Kirche über den Ablaß, auch über 
Kirchengewalt u. j. w. zu disputiven. Den gleichen Gedanken wiederholt 
er aud) bei anderen Anläſſen öfter mit dem Berjage, er habe fid) bei der 
Promotion etdlidy verpflichtet, die Wahrheit zu lehren. 

Minzer gegenüber weiß er jogar davon, daß Gott jeine außer— 
ordentlichen Geſandten und ein ſolcher, ein „Keclesiastes‘ von Gottes 
Gnaden — ©. 144 — wollte er dod) jein) duch Wunder beglaubige. 
Allen jofort Fonmmt er der Frage nad) jeiner eigenen Berufung zuvor mit 
dem Hinweiſe, daß ev von Menjchen zum Predigen berufen jet: „Ich 
habe noch nie geprediget, noch predigen wollen, wo td) nicht durch Menichen 
bin gebeten und berufen.“ Auch will er das Wetjpiel Chriftt nachahmen, 
dev den Juden das Zeichen am Himmel verweigert hat. „Aljo geht's uns 
mit den Papiften auch. Aber fie jollen auch feine Zeichen von ung jeheır. “ 

Weiterhin wird ein „merhvitrdiger Fehdebrief“, den Yuther gleichzeitig 
mit der Veröffentlichung ſeiner Ihefen an den Erzbiihof von Mainz 
gerichtet hat, beiprochen und werden noch ein paar arge Berläumdungen 
Luthers über Tetzel gewürdiget. Nun kommt „die Herausforderung“ jelbft 
an die Reihe, „der erſte rechte gründliche Anfang“, nämlich die Beröffent- 
lidung der 95 Thejen über den Ablaß, deren Analyje der Lerfaffer 
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S. 170 #. gibt und über deren Tendenz und Tragweite er das Nöthige 
beifügt. Tas 10. Gapitel: „Merkt auf!“ zeigt, wie Yuther das Bolt 
für feine Sache zu gewinnen ſuchte. Mit einer Schilderung der inneren 
und äußeren Situation beim Ausbruch des Streites ſchließt das erjte Heft. 
Tas faeit davon it: Luther hatte viele Gründe, die ihn hoffen ließen, 
daß, wer der Umſturz gelinge, er dabei nur gewinnen könne, 

Dod) der Neferent muß befürchten, daß ev durd) feine, wenn aud) 
noch jo funzen Auszüge den Eindruck abſchwächt, den die lebendige und 
voadende Darjtellung des Buches jelbft auf den Yejer macht. Wir wollen 
ung daher bei der Anzeige der beiden weiteren ung vorliegenden Hefte 
fürzer fallen. 

Das dritte Heft schildert die Augsburger Berhandlungen zwijchen 
Luther und dem Cardinal Cajetan, wobei dev Berfafjer freilich zu bemerken 
ſich gedrungen fühlt, daR die Berichte über diejelben, welche fid) in den 
Papieren jeines Helden finden, einen klaren Leberbli nicht gewähren. Ar 
beiten glaubt er noc den Gang der Verhandlung aus einem Briefe des 
Gardinals an den Gurfürften von Sachſen entnehmen zu fünnen, voraus: 
geietst, daß derjelbe von Yuther richtig wiedergegeben iſt. Ja die letztere 
Klauſel ift keineswegs jo ein müſſiger Einfall! Neuere Ausgaben der 
Briefe Melauchthon's und Balan's neuefte Publicationen haben zum Iheil 
ein jolches Licht auf die älteren Ausgaben dev Actenftücde aus der Nefor- 
mations- Zeit geworfen, dag man fid) auf deren Treue feineswegs blind 
verlaiten darf. 

Der Verfaſſer ſchildert ſodann im zweiten Abjchnitte (S. 98 ff.) 
die jenen Augsburger Vorgängen vorausgegangenen Verhandlungen, insbe— 
iondere den Brief Kaiſer Maximilian's an Yeo X. vom 5. Auguft 1518, 
Ne Briefe Leo's an Cajetan vom 23. Auguft und an den Gurfürften von 
Sachſen vom gleidyen Tage u. j. w. 

Der dritte Abſchnitt S. 160 ff.) behandelt die Nadjiviele der 
„Zragödie“, wie fie Luther, oder der „Komödie“, wie fie dev Verfaſſer 
nennen möchte. Zunächſt wird der Brief Puthers an den Curfürſten 
beiveochen, worin er jein Betragen in Augsburg und jeine Flucht von 
dort zu rechtfertigen jucht, dann die Herausgabe der „Augsburger Acten“ 
nebft einer neuen Appellation an den Papſt, Yuthers fteigendes Selbftver: 
trauen, jein Ztreben nad) Alleinherrichaft auf der Univerfität, jeine Be— 
werbung um die Gunſt der Humanifien, insbejondere des Erasmus, die 
Agitationen, um das Bolt auf jeine Seite zu ziehen u. j. w. 

Wir müſſen nod) bemerken, daß den dritten Bändchen ein wort: 
getreuer Abdrud der 95 Theien, welche Yuther an die Wittenberger Kirche 
lug, im lateinischen Urtert und im der deutjchen Ueberſetzung des Juſtus 
Jonas vorausgeichidt wird. So beantwortet der Verfaſſer den Vorwurf 
der Berliner „National-Zeitung“, Evers wage nidt einmal die Thejen, 
die Luther an die Wittenberger Kirche jchlug, jeinen katholiſchen Yejern 
Kisp und Mar, im Original und ohne Commentar wmitzutheilen. 
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Unrichtig iſt S. 95 die Conjectur: „Haiiten“, joll wohl heißen: 
„Kanaaniter” oder „Hamiten“. Vgl. Joſue Cap. 7. u. 8. Und S. 37.: 
„Lie Ihomiftiiche Iheologie lehrt, die Verdienfte Chrijti jeien der Schatz, 
aus welchen die Kirche Ablaß zumwende. Tas Tridentinum gibt hierüber 
feine Entſcheidung ab.“ Aber nicht nur die Thomiften, jondern die Theologen 
aller latholiſchen Schulen (natürkid) mit Ausnahme der Yanjeniften von 
Piltoja, deren betreffender Irrthum in Nr. Al der Bulle Auctorem 
fidei cenjurtwt wurde) lehren jo. Schon Angelus von Glavafio (F 1495) 
jagt im ſeiner Summa Angelica, diejes jei communis opinio tam 
theologorum, quam canonicorum. 

Das sub 13 genannte Schriftchen desjelben Verfaſſers ift eine 
quellenmäßige Ergänzung zur vorgenannten großen Biographie. Sie führt 
den Faden der Geſchichte bi8 dahin, wo ihn die „Herausforderung“ wieder 
aufnimmt. Tas 1. Gapitel jpricht über Yuther’3 Herkunft, das zweite 
S. 7 ff.) über „Schule und Univerfität“. Hier wird das wahre Bild 
des damaligen Sculwejend den Verdrehungen und Entjtellungen Luther's 
gegenüber gehalten, zugleich aber dargethan, daß Luther ſelbſt jeine Studien— 
zeit keineswegs gewilienhaft verwendet hat. Das 3. Capitel: „In's 
Kloſter“ (S. 15 ff.) bejpricht die verſchiedenen Yegenden über den Eintritt 
Luther's in den Auguftiner - Orden, jeine verfehrten und verläumdertjchen 
Aeußerungen über das Ordensleben, deſſen VBerfehlungen gegen die Kegel 
und noch mehr gegen den Geiſt des Flöfterlichen Lebens, jene Studien im 
Kloſter, jeine erſte Belanntidyaft mit der Bibel u. j. w. Das 4. Capitel 
endlich (S. 45—56) jchildert die Anfänge jeiner Oppofition und Irr— 
lehre, den Einfluß einer vevolutionsichwangeren Zeit und Umgebung, jeine 
Beichäftigung mit den Schriften von kirchlichen Oppoſitionsmännern ꝛc. 

In einen feinen Rahmen bietet die überaus billige Schrift einen 
reichen, aber nicht eben erquicklichen und erbaulichen Juhalt. 

Graz. Profeſſor Dr. Kranz Stanonit. 


14) Eonfeflionelle Lehrgegenſätze von 3. Röhm, Tontcapitular 
zu Paſſau. Hildesheim. 1884. Verlag von Franz Borgmeyer. I. Quelle 
und Richtſchnur des Glaubens. 8% Teiten: 284 und X. 
Preis: M. 3 — fl. 1.80. 

Zwed dieſer Schrift iſt, wie es jchon der Titel anzeigt, die „con- 
feſſionellen Yehrgegenjäge“ zwiichen Katholiken und Protejtanten aufzuderfen 
und zu beſprechen und jo den Nachweis zu liefern, daR die kath. Kirche 
im alleinigen Beſitze des wahren dyriftlichen Glaubens jet, Wer nicht wei, 
in weldyen Punkten und in weldem Grade die Yehre des Proteſtantismus 
in feinen verjchiedenen Geſtalten und Richtungen von dem lath. Glauben 
abweicht, hat feine klare und gründliche Kenntniß von der Beſchaffenheit 
und Größe des confejlionellen Gegenſatzes. Cine jolde nicht bloß in dem 
engen Kreije der Theologen, jondern aud) in dem weiteren Sreije der 
Gebildeten anzubahnen, ift die Abficht dieſes Buches.“ (Vorrede S. 4). 
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Dem vorliegenden erſten Theile der „confeilionellen Lehrgegenſätze“ — 
„Duelle und Richtichnur des Glaubens“ — joll, jo verfichert uns der 
Verfafler in einer auf dem Umſchlag des Buches angebrachten Notiz, „nad) 
einiger Zeit ein zweiter folgen — über die Yehre von der Kirche — und 
dem zweiten wieder nad) einiger Zeit noch ein dritter — über die Kirchen— 
lehre. Jeder der drei Iheile und jede Abtheilung derjelben ſoll jo viel 
ald möglich für fid) ein Ganzes bilden.“ 

Eine Zujanmenftellung der Gapitelüberichriften möge dem verehrten 
Leſer der Tuartalichrift eine gedrängte Weberficht über den Inhalt diejes 
erſten Theiles „der confeflionellen Lehrgegenſätze“ bieten: 1. „Die luthertiche 
Lihelüberfegung. 2. Das Yejen der heil. Schrift in der Volksſprache. 
3. Inſpiration der heil. Schrift. 4. Gottes Wort und heil. Schrift. 
d. Die Kirche und die heil. Schrift. 6. Glaubwürdigkeit der heil. Schrift. 
7. Deutlichfeit der heil. Schrift. 8. Die Auslegung der heil. Schrift. 

9. Katholifche Schriftauslegung. 10. Das Schriftprineiv. 11. Die heil. 

Schrift und die ſymboliſchen Bücher. 12. Die Nuguftana. 13. Tie Geltung 
der Bekenntniſſe. 14. Verpflichtung auf die Bekenntnißſchriften. 19. Die 
Yehrfreiheit. 16. Nevifion des Belenntniffes. 17. Ein Grund des Glaubens. 
18. Katechismus. 19. Tie Tradition. 20. Tradition und Proteftantismus. 
21. Das Lehramt. 22. Die Zahl der wahren Proteftanten. 23. Eitt- 
licher Character der Urheber des Proteftantisnus. “ 

Ter Werth und die Brauchbarfeit der vorliegenden Zchrift ſowohl 
m apologetijcher, als in polemijcher Beziehung liegt hauptſächlich darin, 
daß R. aus den Schriften der proteftantiichen Gegner von allen Schattirungen 
zahlreiche ummiderlegliche und unparteitiche Zeugniſſe zu Gunften der fatho- 
Iüchen Yehre von der „Duelle und Richtichnur des Glaubens“ vorführt. 
Von den aufgenommenen Gitaten ift großentheils auch der Fundort an: 
gegeben, „damit dev Lejer fich überzeugen kann, ob fie genau und richtig 
wiedergegeben find. Um dem Borwurf und Bedenfen vorzubeugen, ale 
hätten fie in dem Zuſammenhang, in welchem fie ftehen, einen anderen 
Sim, wurde bei ihrer Auswahl und Wiedergabe die Ausführlichkeit der 
Kürze vorgezogen.“ (Vorrede ©. 4.) 

St. Florian. Prof. Bernhard Deubler. 


15) Geſchichte der Biſchöfſe von Negensburg. Don 
Dr. Ferdinand Ianner, bijchöflicher geiftlicher Rath und Profeſſor 
der Kirchengejchichte am Ff. Lyceum in Regensburg. Puſtet. I. Band. 
l. und 2. Heft (Seite 1—416). Preis je M. 2 — fl. 1.20. 

Im 1. Hefte (das ganze Werk erſcheint in circa 15 Heften) gibt 
der Berfajjer eine furze Ueberficht der veligiöjen Verhältniſſe bis zu der 
im Jahre 739 erfolgten Errichtung des Bisthums Regensburg, behandelt 
hierauf nacheinander die Regierungszeit der Abtbiichöfe Gamibald des 
keligen, Sigerich, Sindbert, Adalvin, Beturich, im 2. Hefte die Regierungs- 
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zeit der Abtbiichöfe Erchanfrid, Ambricho, Aspert, Tuto des Zeligen, Iſan— 

grin, Gunthar, Michael, jowie jene des Biſchofs Wolfgang des Heiligen. 

Gemäß dem Grundiag, nur das als ficher zu behaupten, was fich 
aus Quellen beweifen läßt, und Dingen, die fid) hiſtoriſch nicht erweiſen 
laſſen oder wenigftens nicht über allen Zweifel erhaben find, den rechten 
Pla einzuräumen, bemühte fid) der Verfaſſer bei feinem wahrhaft ſchweren 
Unternehmen einer möglichiten Gründlichkeit der Darftellung und Beweis- 
führung, was fid) insbejondere in dem Auffinden und Darlegen, jowie 
im Erklären und der jcharfen Kritif aller möglichen zur Löſung feiner 
Aufgabe gehörigen Quellen zeigt, wofür vorzugswetje die in den bezeichneten 
Werfe in den Anmerkungen gegebenen Daten Zeugniß abzulegen hinveicdyend 
geeignet find. 

Der Autor hält fid) im feinen Werke, dag umfalfende Kenntniß 
der Altertyumstunde verräth, ftreng objectiv und unparteiiſch (vide pag. 225), 
beſchränkt fich nicht blos auf die Aufzählung der Thatſachen, wir finden 
auch, wo es geht, Richtigſtellung des Bezweifelten und die mit aller Klar— 
heit zu entnehmende Characteriſtik der einzelnen Zeiten. Dev Fleiß des 
Berfaflers hat jedem Hiftorifer viel Intereſſantes geboten. 

Bei der Behandlung der Dionyfiusfabel hat er ung für jeine Anficht 
gewonnen. Der Verfaſſer erzählt die Cage, betrachtet fie, erklärt durd) 
hiſtoriſche Daten deren Entjtehen, jo daß jeine Hypotheſe volle Wahr— 
icheinlichfeit gewinnt. Deshalb erwarten wir auch mit allem Intereſſe die 
vom Verfaſſer angekündigte Abhandlung über die in der Sage behauptete 
Wiederauffindung dev betreffenden Gebeine und ihre Authentifirung durd) 
Yeo IX. 

Gelungen ift die Neflerton über Abtbiſchof Michael. 

CS prachlicherjeit® find wir nicht einverftanden mit einigen Elypſen, 
wie Seite 6: Andere fnüpfen mit jcheinbar größerem Rechte an den 
feltiichen Namen Radasbona an, um eine vorrömtiche blühende Stadt 
an hiefiger Stelle zu erweiien. Bloße Meinungen! Seite 35 fteht: 
„Die alte Gapelle wurde als Hofcapelle benütt analog den betreffenden 
Hofcapellen der fräntiihen Könige, wovon jpäter.“ Auf Eeite 94 
möchten wir lieber ftatt „an das erinnern“ „daran erinnern“ und auf 
Seite 151 Zeile 9 ftatt der Elypje den entiprechenden Sat geben, weil 
hier Korm und Verſtändniß des Satzes leidet. Unridhtig ift auf ©. 307 
3. 9 v. u. das Wort „nämlich“ an den Anfang des Sates geftellt. 

| Wilhelm Klein, 
k. k. Profeſſor der Religion am Staats-Untergymnafium in Freiberg 
(Mähren.) 

16) Zeben der chrwürdigen Dienerin Gottes Mutter 
Magdalena Sophia Barat und Gründung der Gejellichaft des 
hlgft. Herzens Jeſu. Bearbeitet nach dem Kranzöfiichen des Dr. %. B. 
3. Baunard, Ehrendomberr von Orleans und Profeffor der kathol. 
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Unwerjität von Yılle. 2. Aufl. S. 718. Me ,ensburg bei Friedr. Puſtet. 
Ladenpreis M. 4.60 — fl. 2.76. 

Gardinal Hergenröther und 13 Erzbrichöte und Biſchöfe haben dieſes 
Buch mit warmen Worten emmfohlen; es kaun darum wohl faum mehr 
von einer Recenſion desielben die Nede fein, jondern nur von einer Anzeige 
und Recommandation fiir die tbeol. pract. Tuartalichrift. Sind Einzel: 
Biographien von heiligen oder jonft verdienten Perſonen anerfanntermaffen 
böhft Tehrreich, um daraus fir ſich jelbit und für die feeljorgliche Yeitung 
der Umtergebenen großen Nuten zu schöpfen, To gilt dies von der vor: 
fegenden in ganz eminenter Were. Tavon mag ein furzer Einblick in den 
reihen Inhalt des Buches den Yeler überzeugen. Wir werden in demielben 
mit dem Veben und den Yehren der Stiſfterin der Frauen vom hlgſt. Herzen 
Jeſu befannt gemacht, mit den Regeln dieſer Genoſſenſchaft und den 
Schickſalen derjelben bis auf unſere Tage. 

Magdalena Sophia Barat, geboren zu Zoipuy in Burgund Ende 
1779, fühlte jchon im friiher Jugend die Neigung in fich, in den Orden 
der Garmeliterinen einzutreten. Aber zu den Zeiten dev franzöfiichen Re— 
volution war dies nicht möglich; fie mußte Vich mit dev Anleitung zu 
einem frommen Yeben begnügen, welcde ihr dev geiftliche Bruder theil® zu 
Haufe, theils zu Paris gab. Turch im wurde fie auch in den claſſiſchen 
Wiſſenſchaften ausgebildet. Zeine Leitung war eine ſtrenge bi8 zum Uebermaß. 
Gott fügte es, dar fie ftatt des Bruders den P. Varin zum Gewiſſens— 
rathe erhielt. Dieiev war ehemals Jeſuit; vereinigte ſich nad) der Auf- 
bebung ſeines Drdens mit mehreren Gleichgeſinnten zur Gongregation der 
Bäter des Glaubens. Mit P. Tournely beſchloß er die Gründung einer 
frauen-Gongregation, welche durd) Verehrung des göttlichen Herzens und 
chriſtliche Erziehung dev weiblichen Jugend dem Strome des Verderbens 
damaliger Zeit Einhalt thun ſollte. Magdalena Barat mit einigen anderen 
hechherzigen Jungfrauen ſchienen ihnen für dieſen Zweck geeignet. Die An— 
fänge geſchahen in der Rue de Touraine mit Angelobung an das hlgſt. 
Gerz Jeſu. Das erfte Klofter wurde zu Amiens gegründet. Die offenbar 
geieguete Wirkſamkeit dortjelbit führte zu weiteren Kloftergründungen, wobei 
beionders bemerfenswerth, daß verichiedene andere geiftliche Frauen = Gon- 
geegationen um Anſchluß und Aufnahme in die Gejellichaft des hlgſt. 
derzens baten. 1818 verbreitete fid) die Geiellichaft auc nach Amerika 
und icon bald gab es dort 2 Vicarien mit 15 Klöftern. Eines aber 
fehlte noch: die Beftätigung der Regeln von Nom. Wie nun M. Barat 
die Hindernifje diejer Beftätigung, von unerwarteter Seite her, durch Geduld, 
Gebe und Feſtigleit überwand, andererſeits höchſt Flug und prüfend zu 
Berfe ging, iſt überaus lehrreid). 

Im 11. Gap. des 3. Buches werden uns die Gonftitutionen, wie 
fie von P. Tournely im Geifte erfaßt und P. Varin im Verein mit M. 
Borat mit bisherigen Erfahrungen bereichert waren, vor Augen geftellt. 
Die Grundlage bildet die Selbftheiligung durch Verehrung und Nachahmung 
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des göttlichen Herzens und die Nettung der Mitmenjchen durch Verbreitung 
der Kenntnig und Verehrung desſelben, dazu joll dienen die Ertheilung 
einer gediegenen Erziehung der weiblichen Jugend. 

In die Gonftitutionen find auch die Grundſätze aufgenommen, nad 
welchen die rauen der Sejellichaft die Erziehung leiten ſollen; und dieſe 
find goldeswerth. Würden diejelben überall befolgt, jo müßte ein voll 
ftändiger Umſchwung zum Beften der bl. Kirche erfolgen. Auf den erften 
Blick enthalten fie nichts Außerordentliches: es find aber die Grundſätze 
der Erziehung des Herzens Jeſu. Obenan fteht die Pflege der Religion, 
nicht bloßer Gefühlsreligion, fondern der wahren Gottesfurcht, des Abſcheues 
vor der Sünde, dev Glaubensſtärke und vor üglich chriftlicher Opferwillig- 
feit. Es joll Unterricht ertheilt werden in Leſen, Schreiben, Rechnen, Sprach— 
lehre, Geichichte, Geographie, aud) in jenen Gegenftänden, welche die Kinder 
ihrem Stande gemäß nothwendig haben. Jedoch darf in all dem nicht 
Schöngeiſterei gefördert werden, jondern joll Demuth und Einfachheit ob- 
walten — „Echte Frömmigkeit aber muß im der Erziehung das Meifte 
leiſten.“ 

Mutter Barat, die als Generaloberin die bisher entſtandenen Klöſter 
leitete, reiste ſelbſt nach Nom, um über den Geiſt und die Zwecke der Ge— 
jellichaft Aufſchluß zu geben. Nach Prüfung derjelben durch 3 Gardinäle 
beftätigte Papſt Yeo KIT. die Gefellichaft feierlich am 24. Juli (16. und 
26. December) 1826 und gab ihr einen Gardinal-‘Protector. An den Con— 
ftitutionen wurde nichts geändert, nur das Gelübde der Beftändigfeit und 
eine mäßige Glaufureinhaltung wurde anbefohlen. Bon diejer Zeit an 
mehren fid) die Gründungen von Häufern der Gejellichaft, und zwar nicht 
nur in frankreich und den angrenzenden Yändern: Italien, Schweiz, Deutich- 
land, England, jondern aud) in den anderen MWelttheilen, in Sidamerifa, 
Afrika, Alien und Auftralien. Zu beionderem Dante muß man dem Ueber— 
jetser verpflichtet jein, daß er in eigenen Anmerkungen die Gründungen von 
Häufern der Gefellihaft in Deutſchland und Defterreich ausführlicher be— 
handelt. — Aber auch das innere Wachsthum machte nad) der Appro— 
bation bedeutende Fortichritte, wie uns mehrere rührende Betipiele, 3. B. 
einer Aloiſia Touve u. m. a, bezeigen. Dennoch fehlten Leiden nach Außen 
und Innen nicht; find ja dieje die Signatur der göttlichen Approbation : 
„Das iſt das Vorrecht der Obern, für Alle leiden zu dirfen“ M. Barat. 
Es herrichte bedeutende Meinungsverichiedenheit betveffs Abänderung der 
Gonftitutionen, e8 drohte der Gejellichaft Gefahr der Aufhebung von Seite 
des Staates, aber gerade in ſolchen Fällen zeigten ſich die Tugenden der 
Seligen im glänzendften Yichte: Gebet, Leiden, Klugheit waren ihre Waffen. 
Dieje Kapitel find die lehrreichiten. 

Es finden ſich aber auch durd) das ganze Bud, hindurch, Lehren und 
Ausſprüche der jel. Dienerin Gottes, die wegen ihrer Tieffinnigfeit, Cor— 
vectheit und practiſchen Brauchbarfeit dasjelbe zu einer Fundgrube der 
Asceſe und Erziehungstehre machen. Ueberaus wohltuend ift M. Barat’s 
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Anhänglichkett an Rom, wo fie drei Klöfler gründen fonnte, welche ſich des 
beiondern Wohlgefallens und Schutzes der Päpſte erfreuten. Ihre Gottes— 
und Nächftenliebe wird nod) eigens im XII. B., 40. u. 41. Cap., ge: 
ihildert. Sie ftarb nad) einem Schlaganfall zu Paris, verjehen mit den 
heil. Sterbfacramenten am 25. Mat 1865, am Feſte der Hunmelfahrt 
des Herr. 

Dies der furze Yebensabriß der jel. M. Barat. Man muß ſich 
verwundern, mit welcher Klarheit der Verfaſſer das ungeheure, vieljeitige 
Material bewältigte und dasielbe jo jchön auf 12 Bücher vertheilte, deren 
jedes em im ſich abgerumdetes Ganzes umfaßt und Lieblichen Ruhepunct 
für das Gedächtniß bildet; wie er jo paſſend die Blumenleje auf ver- 
ihiedenen Briefen auf die einzelnen Gapitel vertheilte und recht erbauende 
Eimgelbilder von Töchtern der Gejellichaft beifügt. Bor allen andern tritt 
uns die jel. Dienerin Gottes als eine Heilige entgegen im Glanze der 
hönften Tugenden; es werden auch manche in Erfüllung gegangene Weis: 
jagungen und von ihr gewirkte Wunder erzählt, jo daß mit Necht der 
Verfaſſer am Schluffe den Wunſch ausdrückt, dieſes Buch möge beitragen, 
der jel. Dienerin Gottes die Ehre der Altäre zu erwerben. Die Ueberſetzung, 
imjofern fie dies ift, muß als eine jehr gelungene bezeichnet werden, nirgends 
erkennt man am ihr die franzöfiiche Grundlage, was befanntermafjen nicht 
leicht ft und große Gewandtheit und Beherrichung der Sprache erfordert. 
Ter Drud ift ſchön und correct. Nur Eines scheint wünſchenswerth und 
wärde den Werth und die Brauchbarkeit des Buches erhöhen, wenn nämlich 
Perfonen und Orte von grö.ever Bedeutung durch fetteren Drud erfenntlid) 
gemadht würden und wenn dasjelbe geheftet wiirde. 

Das hochwerthvolle Buch erſcheint in zweiter Auflage in Einem 
Lande ſammt PVerbefjerung in der Ueberſetzung, geziert mit einer jchönen 
Photographie der Seligen — zu verminderten Preije, jo daß die Hoffnung 
des Herrn Verlegers gewiß gerechtfertiget ift, dasjelbe möge recht Vielen 
zugänglich werden und zur Kenntniß, Würdigung und Weiterverbreitung 
der Gejellichaft und hiemit auch zur Verehrung des göttlichen Herzens in 
deutihen Landen beitragen. Das foftbare Buch ift ganz vorzüglich Höfter- 
lichen Genoffenichaften, insbejonders den Lehrern und Erziehern und den 
Klofterbeichtvätern, aber auch allen Seelſorgern, ja allen fath. Chriften zu 
empfehlen; gewiß wird Niemand dasielbe ohne reichen Seelennugen aus 
den Händen legen. 

Stift Marienberg bei Mals (Tirol). P. Karl Ehrenftrajjer, 

Lector der Theologie. 

17) Die Bußbücher und die Bukdisciplin der Kirche. 
Nah Handicriftlichen Quellen bearbeitet von Herm. Joſ. Schmitz, 
Dr. der Theologie und des Kirchenvechts. Mainz, Kirchheim 1883, XVI. 
84 S., M. 15 = fl. 9.—. 

Eine der wichtigften und intereifanteften Seiten des kirchlichen Lebens 
bietet die Bupdisciplin der Kirche dar, und in vielfacher Hinficht find jene 
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Bücher, welche in verjcjiedenen Zeiten zum Gebrauche dev Zeeliorger bet 
der Verwaltung des Bußjacvamentes und zur Normirung der öffentlichen 
Buße verfaßt wurden, — die Pönitentialbücd)er — von hoher Bedeutung. 

Der Verfaſſer obigen Werkes über die Bußdisciplin und die Buß— 
bücher hat die theologijche Yiteratur mit einer Arbeit bereichert, welde von 
den berufenjten Beurtheilern jehr günftig aufgenommen wurde. Wir müſſen 
und diejer, den Autor jo jehr ehrenden Anerkennung anjchliegen, und fönnen 
unjeren Lejern das Werk, das fich durch VBolljtändigkeit, Klarheit und Ueber— 
fichtlichfeit bei großer Erudition auszeichnet, zum Studium nur angelegentlich 
eınpfehlen. Die Bußbücher laſſen allerdings, um mut dem Verſaſſer zu 
reden, (p. VII in Aufzählung der verjchiedenen fittlichen Vergehen die 
Nachtjeite menjchlichen Thuns und mienjchlicher Berivrung evicheinen, aber 
in Anführung der Bußanjäte werfen fie aud) helles Yicht auf den Heroismus 
der chriftlichen Borzeit in Sühne und Genugthuung. Leber menjchliche 
Schwäche und allen Fluch der Sünde erjcheint triumphirend die nicht nur 
von der Schuld, jondern auch von der Strafe erlöjende Ihätigfeit der 
Kirche. Es find die Bußbücher ehrwiirdige Denkmäler des ernten Kampfes, 
den die Kirche in Strenge und Liebe gegen die Sünde geführt hat, um 
chriftliche Lehre ganz und voll zu chriftlichem Yeben werden zu laſſen. So 
it das Merk fiir Theologen und Kanonijten von Wichtigkeit. Nicht minder 
finden freunde dev Gulturgejchichte für ihre Studien veiche Ausbeute. 

Weiche Zwecke verfolgt der Herr Berfalfer bei der Publication 
obigen Werfes? 

Bor Allem wollte er die handſchriftlich vorhandenen, aber nod) nicht 
publicirten Pönitentialbiicher möglichſt vollftändig jammeln. Nachforſchungen 
wurden darum von ihm gehalten nicht nur in Nom und Italien, jondern 
auch in allen bedeutenderen Bibliothefen Europas. Das aufgefundene 
Material wird in dem Werfe publicirt und denkt der Herausgeber, daß 
die Entdedung von weiteren, unbefannten Pönitentialbüchern nicht mehr zu 
erwarten ift. 

Es jollten aber nicht nur bisher unedirte Pönttentialien veröffentlicht 
werden ; der neu gewonnene, wie der jchon vorhandene Stoff jollte gefichtet, 
gruppirt und kritiſch behandelt werden. Wenn Dr. Schmitz bei diefer 
Arbeit die Forſchungen proteftantiicher Gelehrter, wie Kunſtmann's, Hilden- 
brand’s, Ebrard's, Friedberg's und vorab Waſſerſchleben's theilweiie benützen 
fonnte, jo waren diejelben aber auch in liberaus wichtigen PBuncten zu 
vervollftändigen und zu vectificiren. Sämmtliche proteftantifche Koricher haben 
vorzugsweiſe die angeljächfiichen Bußbücher zum Gegenftand ihrer Mit: 
theilung gemacht; fie glauben darin den Schwerpunft der gejanımten Lite 
ratur diejer Art zu erkennen, als ob vorher derartiges nicht da gewejen 
jet; fie meinen, den Buhfanonen komme nur foviel Geltung zu, als ihre 
Berfalfer, ein Theodor, Beda, Kolumban ihnen zu verleihen vermochten 
und ignoriven das „Poenitentiale Romanum“ mit jeiner univerjalen 
Bedeutung; fie erblicken endlid) in der angeljächfiichen Kirche und ihren 
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Eigenthümlichfeiten „die Eriftenz einer evangelijchen, vomfreien Kirche 
taujend Jahre vor der Reformation“, und berufen fid) gerne zur Stütze 
dafür auf die Bußbücher. 

Diejen Anjchauungen gegenüber kommt Dr. Schmig, nad) jorgrältigen 
Forſchungen und mit Benütung veichen handichriftlichen Materiald zu dem 
Rejultate: „Die römijche Univerſalklirche iſt productiv an Bußbüchern, ihre 
Bußbücher gründen ſich auf das gemeinfirchliche Necht, während die der 
angelfächfiichen Kirche particnlarrechtliche Ericheinungen find; in den Buß— 
büchern der römiſchen Univerjalfirche endlich macht fich eine ftetige ununter- 
brochene Entwidelung des firchlichen Nechts auf den Gebiete des Buß— 
wejens geltend. “ 

Indem wir in dem Folgenden einen ganz furzen Ueberblit über 
das jo reichhaltige und jchön ausgeftattete Werk geben, wird ung damit 
zugleich die Art und Weiſe klar, in der der Herr Verfaſſer die geftellte 
Aufgabe löst. 

Im erften Theil wird im den eriten Kapiteln eine genetiiche Dar— 
ftellung der Entwidlung des Bußwejens bis zum 7. Jahrhundert 
gegeben. Die Dieciplin der Kirche in Bezug auf Zünde, Buße und 
Zündenvergebung von den Zeiten der heil. Apoftel an wird mit fteter 
Seranziehung der zeitgenöfjiichen Documente und der neueren Unteriuchungen 
eingehend erörtert und durch vieles Detail anichaulich gemacht. Dev Dar: 
ftelung der wichtigen Yiturgie des Bußweſens von den Zeiten der 
Fäpfte Gelaſius und Gregor’ des Erften an ift das fünfte Kapitel 
gewidmet. (S. 63— 75). Im ſechſten Gapitel wird der „„Ordo poeni- 
tentiae‘‘ für die öffentliche und die geheime Beichte vollftändig zum 
Abdrucde gebradt. (S. 75— 102). 

Die folgenden Gapitel verbreiten ſich eingehend über die Entftehung 
der Bußbücher, über den auf den fanonijchen Satungen der Borzeit be— 
rubhenden univerjalen Character derjelben (Gap. VIII); über die Bup: 
sagungen für Clerifer; über Nedemtionen und Surrogate der kanoniſchen 
Pufübungen (Cap. X), jowie über das Anjehen des Bußbuches (Gap XT, 
deſſen Kenntniß den Prieftern auf den Gonzilien jo zur Pflicht gemacht 
wird, wie die Kenntniß der Canones und der römiſchen Liturgie zur heil. 
Meije. Bon Capitel XII an werden die wichtigen fragen über das „poeni- 
tentiale Romanum‘ gründlid) und ausführlic, erörtert (©. 167— 186); 
dann Kriterien angegeben zur Unterjcheidung vömtjcher und angeljächjiicher 
Bußbücher. Das XV. Gapitel tritt der Anficht mancher Gelehrter, aud) 
Waſſerſchleben's, entgegen, die von einer bejonderen Gruppe fränkiſcher 
Außbücher reden. 

Im zweiten, dritten und vierten Theile jeines Werkes geht 
nun der Verfaſſer jpeciell auf die römische, angelſächſiſche und 
iogenannte gemiüichte oder fränkiſche Gruppe von Bußbüchern über, teilt 
den revidirten Tert mit, vechtfertigt ihre Stellung in der Gruppe, der fie 
zugewieſen wurden, evflärt vielfad, eingehend die Satzungen der Pöniten- 
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tialien und verarbeitet hier eine Maſſe hiftoriichen, liturgiſchen, kanoniſtiſchen 
und culturgejchichtlichen Materials, (5. 227 — 705), das durd) ein gutes 
Sachregifter am Scyluße leicht zu überjehen tft. 

Der fünfte und jechfte Theil des MWerfes behandeln die jufte- 
matiſchen Sammlungen vom 9. bi8 zum 11. Jahrhundert, jowie die Buß- 
bücher nach Sratian bis zum Tridentinum, 

Zum Schlufe beipricht der Verfaſſer nod) diejenigen Schriften, 
in denen die fiir das forum internum geltenden Rechtsſätze der Kirche 
ſyſtematiſch geordnet und codifictrt worden find, diej.g. Summen und die 
daran ſich jchließenden, für den Bußprieſter beftimmten Confejjionalien. 
Unter den erfteren nimmt vermöge inneren Werthes und weiter Verbreitung 
die Summa des hl. Raymund da Pennaforte aus dem Jahre 1235 die 
erſte Stelle ein, 

Wie für die Priefter, jo war aber auch für die Gläubigen eine 
Anleitung erwünſcht iiber Sewilfenserforichung, Neue und Beichte, und jo 
entftanden die Beichtbüchlein. Dr. Falk hat in der 2. Bereinsichrift 
der Sörres-Gejellichaft alle bisher bekannten Büchlein diefer Art zujammen- 
geftelt (187%), und Domcapitular Dr. Moufang in dem von uns früher 
beiprochenen Werke: „Kath. Katechismen des 16. Jahrhunderts“ (1881), 
wie auch geiftl. Rath Miünzenberger haben einige diejer höchſt interejlanten 
Schriftchen neu edirt. 

Wir schließen hiemit unjere Anzeige. Iſt das Werk, das wir be— 
jprochen, fiir Theologen und Gelehrte vom Fach von Wichtigkeit, — hat 
es aber auch Bedeutung für den in der Seelſorge thätigen Clerus? Wir 
antworten aus voller Weberzeugung: Auch der in der Geeljorge thätige 
Seiftliche wird hier eine veiche Quelle der Belehrung für fich, aber aud) 
für Andere, zumal in Katecheje und im Beichtftuhl finden. Der Cate- 
chismus Romanus jagt: „Ut poenitentes scelerum suorum gravi- 
tatem magis agnoscant, operae pretium erit, interdum eis signi- 
ficare, quae poena quibusdam delictis ex veterum canonum prae- 
scripto, qui poenitentiales vocantur, constitutae sunt‘‘ (Cap. V. 
quaest. 63). „Biemit, jagt der Berfaffer unjeres Werfes, ift dem jeel- 
jorglih thätigen Clerus ein Rath gegeben, der für alle Zeiten zutreffend 
ift. Fehlt der Gegenwart die fittliche Strenge, der Muth und die heroiiche 
Liebe, von welcher die alte Kirche in ihren Bußſatzungen Zeugniß gibt, 
jo möge uns das Studium diejer Bußſatzungen wenigſtens die Erkenntniß 
eigener Armjeligkeit fördern und dadurch und der Barmherzigkeit Gottes 
würdiger machen. * 

Seligenftadt a. Main. Pfarrer Dr. Geier. 


18) Das Johannes:Evangelium und Das Ende Des 
eriten hriftlihen Jahrhunderts. Tine academijche Antrittörede, 
gehalten von Paul Keppler, o. ö. Profeifor der katholiſch-theologiſchen 
Facultät der Univerfität Tübingen. Rottenburg, Baders Verlag. 1883. 
32 SS. 50 PB. = 30 fr. 
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Diejes jchöne Schriftdyen enthält, wie die obige Anzeige beiagt, die 
Autrittsrede des an Dr. Schanz' Stelle berufenen Profejjors der neu— 
tejtantentlichen Cregeje an der katholiſchen Facultät zu Tübingen, Herrn 
®. Kepplers. Der Gegenftand, den der jeine Lehrthätigfeit beginnende 
Brofeffor ſich zum Ihema gewählt hat, ift ein jehr würdiger und pajjender, 
it ja das Johannes Evangelium das erhabenfte und wichtigfte der Evangelien 
umd ift fernerd gerade diejes dem meiſten Angriffen der neueren Bibel- 
Kritik ausgeſetzt gewejen. Ter Gedanfengang des vorliegenden Schriftchens 
läßt ſich nun etwa auf folgende Punkte zurücjühren: „Jede Schrift, alſo 
auch die hl. Bücher müſſen aus den hiftoriichen Verhältniſſen der Zeit ꝛc., 
in denen fie entitanden find, heraus erklärt werden. Die Abjicht des 
Sohannes-Tvangeliums geht dahin, unter fteter Betonung des ungläubigen 
und feindjeligen Verhaltens der Judäer den Nachweis zu liefern, daß 
Chriftus fi) als den im Prolog des Cvangeliums vorgeführten Logos 
gezeigt habe; das Evangelium iſt aljo die Darftellung der Kealifirung 
umd Verkörperung der Yogosidee in der Perjon Chrijti. Das Johannes: 
Cvangelium kann nur nad) diejer jeiner Haupttendenz und den dadurch) 
bedingten Eigenthümlichkeiten in das Ende des erften Jahrhunderts mit vollem 
Recht verjegt werden; im Johannes:Evangelium wird Rückſicht genommen 
auf den Mifbraud) der Yogoslehre von Seiten des Gnofticismus, ebenjo 
auf die Memrahlehre des im Synedrium zu Jamnia nad) Verujalems 
Fall reftaurirten Yudenthums; der Gnoſticismus reicht aber in jeiner 
weiteren Entfaltung zwar nicht, aber jedenfalls ſchon in jeinen Wurzeln 
und Anfängen in das erfte chriftliche Yahrhundert ; jomit find wir ganz 
im echte, wenn wir das Johannes-Cvangeliun dem erſten Jahrhundert 
zujchreiben. Aus diejer Scizze erhellt, dag das Schriftcdien eine Apologie 
fir die Echtheit des vierten Evangeliums ift. Wer dasjelbe im Cinzelnen 
liest, wird ſich jehr freuen über die jchöne, logiſche Beweisführung, und 
die höchſt elegante Spradje, angemefjen einer Antrittörede. Wir empfehlen 
die Schrift, die zwar dem äußeren Umfange nad) fein, aber reid) an 
befehrenden Gedanken tft, beſtens um jo mehr, als aud) zahlreiche Noten 
die im Texte gebrachten Anſchauungen und Behauptungen erläutern und 
belegen. | 

Graz. Prof. Dr. Schmid. 


19, David Marl, Urſprung und Bedeutung Des Wortes 
„Missa“. Progr. des F. B. Privat-Gymnaſiums am Seminarium 
Bincentinum in Brixen, 1883. ©. 48. Preis? 

Bei dem Umftande, daß das Wort Missa in der ganzen abend- 
ländtjchen Kirche ohne Unterjchted der Nationalität und Sprache der Völker 
fett Gregor dem Großen faſt ausichlieglid, zur Bezeichnung des neuteftament- 
fihen Opfers gebräuchlich, ift, und daß gerade diejer Name, deſſen jachliche 
Bedeutung jeder Katholif fenut, feiner etymologijchen Geltung nad) unter 
ellen Bezeichnungen des Opfers am wenigften bekannt ıft, Tann man eine 
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Schrift, die fid) die Aufgabe ftellt, den Urfprung und die Bedeutung des 
jo oft gebrauchten und dod) dunklen Wortes zu ermitteln, gewiß nur will— 
fommen heißen, und fie iſt ihrer Aufgabe, un es gleich von vornherein zu 
jagen, hoffentlid) auch gerecht geworden. 

Die Abhandlung jelbft zerfällt in drei Haupttheile. Im I. wird 
zunächſt 1) Reuchlin's Ableitung des Wortes missa aus dem hebrätichen 
missah, die auf den erften Blick feſſelnd ericheinen mag, mit ganz plaufiblen 
Gründen als völlig unhaltbar zurücgewieien; ebenjo Genebrard's De: 
duction aus dem griechiichen wunss als ganz verfehlt widerlegt. Nicht 
anders jtehe e8 mit Albajpınäns Gonjectur, der missa vom deutichen 
Mer abzuleiten juchte. Diefer habe, um mit Bingham zu veden, einfach 
„aus der Tochter die Mutter gemacht“. 2) Nachdem ſich dieje Ableitungen 
als unhaltbar erwiejen, jei man zur lateinifchen Ctymologie zurückgekehrt, 
nad; welcher dem Subſtantiv missa das Verbum mittere zu Grunde 
liege. a) Missa jet mit missio identiſch. Wenn aud) die erſte form bet 
den Claſſikern nicht vorfomme, jo jet fie doc ficher jchon in alter Zeit, 
ja vielleicht am Anfange der Kirche im der Umgangsſprache gebräuchlich 
gewejen. Die jpätere Yatinität kenne viele Subftantiva auf a, welche in gleicher 
Weiſe wie missa aus einem Subft. auf io entitanden jeien: dieta, collecta, 
accessa, ascensa, fossa, confessa, remissa (pajiend verweist der Ver— 
faffer auf das ital. promessa). b) Wie mittere und missio in der 
claſſiſchen Sprache, jo habe auch missa in der Kirchenſprache jeit alter 
Zeit mannigfache Bedeutungen gehabt: Entlajjung des Volkes, das 
ganze firhlidhe Dfficium oder einzelne Theile desjelben, Lectionen 
und Gebete, jede gottesdtenftlihe Berrihtung, Weihe und 
Feſt nebft den damit verbundenen Jahrmärkten und endlid) das bh. Opfer. 
Daß missa auf mittere zurüdzuführen jet, darüber ftreite wohl heute 
niemand mehr; aber wie das Wort zu dem verichiedenen Bedeutungen, wie 
jvectell zur Bedeutung des Opfers kam, das jei eime schwierige frage ; 
die Mehrzahl der neueren Schriftiteller erlläre es aus den einft üblichen 
Entlajjungen der Gatechumenen und Gläubigen, die gleichfalls missae 
‘dimissiones) hießen. 

Die Stichhaltigfeit der Gründe fiir diefe Anficht wird im II. Haupt— 
theil geprüft. 1.) Aus den Yiturgien des Alterthums beweift nun der 
Verfajfer, daß bei den Entlaſſungen der Catechumenen, Energumenen und 
Büßer niemals und nirgends eine Formel gefunden werde, welche 
das Wort missa enthielte, und daß auch unter den bei Entlafjung der 
Gläubigen üblichen Formeln das rön. „ite, missa est“ einzig daftehe, 
aber ſchwerlich ſo alt jei wie die Opferbedeutung von missa. Ferner 
wird die Unwaährſcheinlichkeit, ja geradezu Umvahrheit nachgewiejen, daß man 
im Altertum die h. Feier auf Grund der Entlaffungen in missa Cate- 
chumenorum und Fidelium gegliedert und mit diejen Namen bezeichnet 
habe; imsbejondere begegne uns fein Betjpjel, worin der jo oft wieder= 
fehrende Ausdruck missa Catechumenorum die ganze liturgiſche Vor— 


feier bedeute, was offenbar darauf bimvere, daß deu Alten der Ausdrud 
in dieiem Sinne nicht geläufig geweien. Und jo lange uns feine 
Stelle aus dem dyriitlihen Altertbum vorgelegt werde, ın 
welher missa Catechumenorum unzwetfelbaft die ganze 
Sormejie bezeichne, jeten wir zur Annahme genöthigt, daß 
erft die mittelalterliche Schule dem genannten Ausdrude 
diefe Bedeutung umterlegte und dadırd zur Eintheilung 
der eudhariftiichen eier in missallatechumenorum und 
missa Fidelium. jowie zur entſprechenden Benennung 
beider Theile den Anlaß gegeben babe. 2) Wenn von vielen 
Schriftftellern für die hergebrachte Ableitung geltend gemacht werde, daß 
missa in der Bedeutung der ganzen Yiturgie von den Alten häufig 
im Plural gebraucht worden jei, jo unterliege dies keinem Zweifel, aber 
die Pluralform verdanfe ihren Urſprung den verichiedenen Acten der Opfer— 
handlung, die dadurd) bezeichnet witrden, nicht aber den Entlaſſungen. 3) Es 
ja eine jonderbare Hypotheſe, daß die hochheilige Feier im Alterthum mit 
enem Namen bedacht worden jet, der urjprünglic nichts anderes als die 
Entlaffungen bedeutete, die dod) das eigentliche Opfer gar nicht berührten 
md nur den Character eines umwejentlichen, Eirdjenvolizeilichen Actes an 
fh trugen; für eine joldye Namengebung dürfte man in der Kirche vers 
geblid; nad) einer Analogie juchen. Ebenſowenig laſſe ſich der „dunkle“ 
Name missa aus der Arcandisciplin erklären, da alle iibrigen üblichen 
Berihnungen den Character des Opfers, des Geheimniſſes oder des 
Gottesdienstes hervorheben; warum jollte gerade missa durch die arcana 
diseiplina veranlagt worden jein? Warum hätten dann die Schriftfteller 
m der Periode der Berfolgungen diejen Namen nicht gebraucht? Dagegen 
ppreche auch der Umftand, daß in der griechtichen Kirche feine dem lat. 
missa entiprechende Benennung des Opfers vorfomme, obwohl die Arcan- 
Diseiplin im Orient jo gut wie im Oceident herrſchte und bei den Griechen 
den Gebrauch des Wortes 77%: in dieſer Bedeutung leichter hätte ver- 
anlafien können, da 2=,%:5+2, in den Entlaſſungsformeln wirklich ver: 
wendet worden jei. FL Auch die Vorausſetzung, das Wolf jet duch die 
Entlofungen am jtärkften ergriffen worden, jo daß man davon den Namen 
genpummen, jet vollftändig unbegrindet und vermöge zur Erklärung des 
Opferausdrudes missa ebenjowenig beizutragen wie die Berufung auf die 
Ircandisciplin. 5) Aud) die Annahme, daß die Benennung der Handlungen 
meiftend vom Schluſſe derjelben hergenommen werde, habe keine Berechtigung 
für fh. Die Entlafjungsformel „ite, missa est“ beſitze wahrſcheinlich 
nicht das erforderliche Alter, und überdies jet fie in vielen Meſſen nicht 
geipeochen worden. Dagegen ſpreche auch, dal; weder im Syriſchen, nod) 
im Griechischen ein Dpfername exiitive, dev von den Eutlaſſungen herge— 
Mmmen wäre, ferner der Umſtand, dan die Alten anſtatt missa im Sinne 
de Entlajjung häufig missio gebrauchten, niemals aber im Sinne 
des Dpfers — ein Zeichen, daß jie bei missa nicht an die Ent— 
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Im IT. Hauptabjchnitt wird die richtige Erklärung des Üpfer- 
ausdrudes missa verjucht und mit Gründen belegt. 1) Die Analogie der 
verſchiedenen Bezeichnungen der euchariftiichen Feier führe zu der Ver— 
muthung, daß dem Worte mISSa urjprünglid) die allgemeine Bedeutung 
dev Verwaltung, VBerridtung, Feier und Darbringung zu— 
grunde liege (vgl. „Amt“, woraus ſich allmälich durch 25574 die Opfer— 
bedeutung entwidelt Habe. 2; Für mittere wird die Bedeutung des 
Vollziehens, Darbringens des Opfers conftatirt und dieſe Be— 
deutung 3) aus claſſiſchen Dichtern (Verg. Aen. VI, 380; Georg. IV, 
545; Ovid. Met. XI, 381) erwieien. Wenn aber das Subft. missa 
erjt in dev zweiten Hälfte des IV. Jahrhunderts in den Schriften des 
hi. Ambrofius zum erſtenmal vorkonime, jo folge daraus keineswegs, daß 
dasſelbe erſt zu dieſer Zeit in der Volksſprache gebräuchlich wurde, ſondern, 
daß es vorher noch nicht der Schriftſprache angehörte. Schon der Umſtand, 
daß in dieſer Zeit missa im Sinne des Opfers ohne erklärenden 
Zuſatz gebraud)t wurde, liefere den Beweis, daß dieſe Bedeutung den 
Gläubigen in Italien und Afrika völlig geläufig gewejen. Uebrigens jet 
nicht zu überjehen, dag man ſich erſt jeit Tertullian der lat. Kirchenfprache 
bediente. 4) Dieje Deutung von missa finde fid) jchon beim Hl. Gregorius 
dem Großen, der wohl befähigt gewejen, über den Urjprung der Opfer— 
bezeichnung missa zu urtheilen. Seine Erklärung hätten aud; viele Theologen 
des Mittelalter angenommen. 5) Alle übrigen im I. Th. angeführten 
Bedeutungen von missa hängen mit der Opferbedeutung innig zufammen, 
und dies jei der Prüfftein der richtigen Löſung vorliegender Trage. 


Und jo gelangt der Berfaffer zu dem Reſultat: 1) Missa ift 
ein ſpätlateiniſches Subftantiv, dem das Verbum mittere zugrunde liegt. 
2) Der Gebraud) diejes Wortes zur Benennung ded bl. Opfers wurde 
nicht, wie die meiften annehmen, durch die im Altertum üblichen Ent— 
laffungen der Gatechumenen, Büßer und Bejefjenen am Ende der VBormeife 
oder durd) die Entlajfungen der Gläubigen am Ende der eigentlichen Opfer: 
handlung veranlaft. 3; Die Opferbezeichnung missa ift vielmehr unmittel- 
bar auf dad Verbum mittere zurückzuführen, weldjes nicht blos ſchicken 
und entlafjen, jondern auch begehen, feiern, widmen, weihen und dar— 
bringen hieß. Die entſprechenden Bedeutungen hatte auch das Zubflantiv 
missa und aus ihnen ging durd) oh die Opferbedeutung hervor. “ 


Eine jehr fleifige, intereffante Arbeit, die in objectiver Wetie die 
Gründe für und gegen gewiſſenhaft und mit Verftändniß prüft und mit 
einem der Cache würdigen Ernſt die Wahrheit zu finden jucht. 


Brünn. Prof. Joſef Wagner. 


20) Das Kind vor dem Tabernatel. Gebete und Andadıts- 
übungen zum täglichen Gebrauche für Scyulfinder bei den Bejuchungen 
des allerhetligften Sacramentes und bei der heiligen Meſſe, zujammen- 
geftellt von Joſef Hofmaninger, reg. Chorherr von St. Florian. 
Mit Genehmigung des biſchöfl. Ordinariates Yinz. Yinz, 1885. Quir. 
Haslinger. 

Des Verfaſſers früher erichienenen „Bejuchungen des allerheiligiten 
Sacramentes für jeden Tag der Woche nad) dem hi. Alphons für Schul- 
finder bearbeitet“ finden ſich hier für alle Tage eines Monates in vortheil- 
hafter Weije erweitert. Ein Kind, das ſich diejed Lieben Büchleins bedient, 
lernt jicher zum göttlichen Kinderfreunde im hl. Tabernafel herzinnig beten, 
geiſtlich communiziren und die himmliſche Mutter durch kräftige und mit 
Abläſſen verjehene Gebete verehren. Diejen kindlich gehaltenen Erwägungen 
und Anmuthungen find zwei Meßandachten angereiht, deren evfte zum Lobe 
des Altarsjacramentes im Stillgebete fid) eignet, während die zweite zum 
gemeinjamen Öebrauche bei der Scyulmelje dient und vom Fürſtbiſchofe 
Salura verfaßt iſt. Den Schluß bilden die drei gebräuchlichiten Meß— 
lieder und das Herz Jeſu-Lied. Zur Vollendung des Gebetbuces wäre 
ein kurzes Beicht- und Communiongebet wünſchenswerth. Als Gorrigenda 
ind zu verzeichnen : Auf S. 2 joll „Domdechant“ ftatt Dompropft jtehen ; 
der en auf S. 12 iſt zum Schußgebete der folgenden Seite zu jeten ; 
auf S. 64 ift 300 ftatt 200 Tage Ablaf und auf ©. 69 3. 7 genauer 
„die lie fatholiiche Kirche“ zu lejen; mit dem Eintrittsgebete auf ©. 6 
it ein Ablaß von 100 Tagen einmal im Tage verbunden. Das Büchlein 
bat unſtreitig eine Zukunft; e8 foitet geb. 30 Pf. — 18 fr. 6. W.; 
bei Abnahme von 25 Exemplaren werden drei Freiexemplare beigegeben 

Linz. Fl. MN. Schmuckenſchläger. 


Ficchüche Zeitläufe. 


Bon Monsignore Profeſſor Dr. Joſeſf Scheicher. 


(Indi in Europa. Ndter und Masgeier. Schreiber fein Klageweib. Phraſen 
ohne Inhalt. Es wird Ernie. Das entichleierte Bild. Der legte König und der 
legte Priefter. Das Majoritätsprincip aufgegeben. Der Grüttliſchwur. Die eijerne 
Krone des Mannes mit der eilernen Stirne. A bas la calotte! Die Marodems 
der Freimaurerei. Studentenftreiche. Verwerfung der Freiheit des Unterrichtes. 
Kein Priefter darf in das Schulzimmer. Belg. Minifterfrije. Der ſchwache König. 
Kevolutionäre inner und außer dent Hanſe und doch jalonfähig. Bismarck gibt 
fein Saar breit nad. Mißlungene Bertheidigung der Expatriirung. Der Ernſt in 
Franfreich. Man jpart im Eultusbudget. Taufen der Kinder ift verboten. Der muthige 
Weite und das Grucifir. Die öfterr. liberale Preſſe. Moriz Jokai. Die oberen 
Sehmtanjend, Profeſſor Rebhan. Die Leonfeldner Geſchichte. Der große Rudigier. 
Kevoitirende Lehrer. Die Verfolgung in China. Ja wenn fie Juden wären? Was 
der Papit thut. Berrath an der fath. Preſſe. Glück auf zum Beflerwerden). 


Wenn jchon der bi. Philipp Neri Elagend auszurufen ſich ver: 
anlaßt ſah: Habemus Indos in Europa, was jollen wir jagen, 
12 
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welcher Worte fünnen wir ung bedienen, wenn wir den Eindrud wieder- 
geben ſollen, den jo viele Zeitereigniffe auf uns machen? Ubieum- 
que fuerit corpus, illie congregabuntur aquilae heißt es Matth. 
XXIV. 28. Es find freilich feine Adler nach unjerer Sprachweiſe, 
nur Masgeier find cs, Die auf die fanlenden Leichen jtürzen. Und 
Yeichen gibt es, Fänlniß hat weite Bolfsmafjen ergriffen. 


Es mag Diejer Anfang der „Zeitläufe” eines nenen Jahres 
nidyt nach dem Geſchmacke mancher Leſer ſein; ſie mögen auf 
Schwarzgalligkeit und Schtwarzieherei des Autors jchließen, jie mögen 
ihn heimlich ein Klageweib jchelten, aber — fie thun ihm unrecht 
und fügen ſich jelbjt ein großes, das der Selbſttäuſchung bei. Wie 
fünnten wir auch Freudenlieder anftimmen, quomodo cantabimus 
in terra aliena (J 136. 4) möchten wir fragen, da wir doc) jenem 
Theile der jog. gebildeten Menſchen, welcher den Anſpruch macht, die 
Welt zu repräjentiven, längjt fremd und unverjtändlich geworden 
find. Jene haben leider gründlich mit dem Gottmenjchen gebrochen, 
fie können darum jeine Lehre und uns, die wir fie predigen, nicht 
mehr verstehen. Daher kommt es, daß fid) ein Bericht über die 
HBeitereignifje wie ein Stück lamentationum Jeremiae ausnimmt, 
nicht von VBerzagtheit oder Kleinmuth des Verfaſſers, der wahrlich 
nichts davon im ſich hat. 


Ach ja freilich, tändelnd, lächelnd hinweggehen über die trüben 
Dinge könnte man jchon, wenn man nur die Wahrheit verleugnen 
dürfte, wenn man das Urtheil der Zukunft: er hat ſich und Andere 
getäufcht, mit in den Kauf nehmen wollte. Es gibt, Gott jei es 
geklagt, ohnehin Schönfärber und faljche Propheten mehr als gut 
it; es gibt oberflächliche Naturen, die das Schaumgold der Bhrafen 
über das häßlichſte Bild der Zeitlage zu ftreichen den Muth haben. 
Man fajelt vom guten, kath. Wolfe, wenn etwa gelegentlich einer 
priejterlichen Jubelfeier auch ſolche Männer ihren Durſt in Feſt— 
Champagner löſchen, deren Kirchenbeſuch ſeit vielen Jahren eine 
einzige lange Abſenzenliſte bildet; man freut ſich, wenn man melden 
kann: kein Auge blieb trocken, als ein weißgekleidetes Mädchen tief— 
gefühlte Worte ſprach, als der Gefeierte mit zitternder Stimme erwiederte 
u. ſ. w. Auf derartigen Firlefanz, Ausdruck momentaner Gefühls— 
erregungen mehr zu geben, als die Sache verdient, vermögen wir 
nicht. Wir tadeln nicht, aber das kath. Volk muß uns anders nach— 
gewieſen werden. Wenn darin ein hinreichender Grund gelegen iſt, 
ein Klageweib geſcholten zu werden, jo mag es ſein. Dafür iſt etwas 
Anderes um ſo gewiſſer, daß wir weder ſelbſt den Muth verloren 
haben in der Gottesſchlacht für Glaube, Recht und Wahrheit mit— 
zufämpfen, noch daß wir es lafjen können oder werden, alle edlen 
Seelen dazu aufzurufen. Ein Weh’, das vae mihi, quia tacui, darf 
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feinen treffen, der feine Feder und Geiftesfräfte überhaupt der quten 
Sache gewidmet hat oder widmen fanı. 

Wenn dieje Worte im jedem Uuartale niedergejchrieben werden 
fünnten, jo it dafür zum Beginne eines neuen Jahres Doppelt 
Anlaß, dreifach zum Beginne des Jahres 1885. Es wird Ernſt! 
Hülle um Hülle, Vorhang um Vorhang wird vom  verjcjleierten 
Bılde, das ‚Fortichritt, Zweck des Jahrhunderts heißt, weggezogen 
und bald wird Freund und ‚Feind die nacte Wirklichkeit jehen und 
werden die Schreden bei dieſem Anblide gar Manchem das Roth 
von den Wangen treiben. Es wird Ernjt! Bislang hat man den 
barmlojen Bürgern des Kahrhunderts, den denkfaulen Genußmenſchen 
vorgelogen, daß man nicht die fath. Religion, nur die herrjchlüchtige 
römiſche Kirche befämpfe, daß man nur die Freiheit gegen jie ſicher 
jtellen wolle und die Kurzfichtigen haben es geglaubt. Bis jet hat 
man die großen politischen Kinder genasführt, indem man ihnen 
von der großen Gefahr durch jocialiftiiche Knüttelträger und Eigen- 
thums gefährliche Nihiliften Schauermärchen erzählte, als ob Dieje 
das einzig zu Befürchtende bilden würden. Während diejer Arbeit 
hat man nicht vergejjen, die Gemüther von Alt und Jung zu ver- 
giften, den Traum der Freimaurerei vom leßten Priejter und von 
legten Könige fir die Verwirklichung vorzubereiten. Und das haben 
nicht die Nihiliften und Anarchiiten gethan, im Gegentheile, dieſe jind 
erit aus der aller Ideale beraubten Gejellichaft hervorgegangen. 
Kun wird es Ernjt! Mag das Gejpenjt joctaler Noth aus allen 
Winkeln grinjen, nicht diejes zu bannen arbeiten die Männer vom 
Schurzfelle, jondern dem Gefreuzigten gilt ihr Schlachtruf, und den 
Sefrönten wird die Gefolgjichaft gekündigt, wenn fie in das cruci- 
figatur einzuſtimmen verweigern. Es wird Ernſt! 

Die Loge muß fich jehr ficher fühlen. Oder läßt fie der brennende 
diaboliſche Haß alle Klugheit vergefien? Die Ereignijje des abge- 
laufenen ‚jahres in Belgien jprechen eine Sprache, die an Teut- 
lichkeit nichts zu wünschen übrig läßt. Nach dem jeit Jahren als 
einzig beredhtigtem Geſetze betrachteten Mlajoritätsprincipe, mit dem 
man Königreiche und Fürſtenthümer, mit dem man den Kirchenftaat 
und Die Rechte der Kirche in fürftlichen wie republicantichen Staaten 
untergraben und vernichtet hat, tft dort das kath. Volf auf dem 
Scyauplabe erichienen und hat das gleiche Recht für ſich in Anſpruch 
genommen. ber während fonjt überall die herrjchende Partei bein: 
Zuftandefommen einer anders gefinnten Majorität mit jogenanntem 
varlarmentariichen Tacte die Zügel der Negierung aus der Hand 
legte, während der Fürſt al3 conjtitutioneller Mufterfürft, als ver- 
faliungstreue Berle erflärt wurde, welcher die Häutung jeines Regimes 
ohme Sträuben in Szene jegte, jchrie man in Brüfjel a bas le roi, 
vive la Republique! Unbärtige Knaben ziſchten den conjtitutionellen 
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Muſterkönig aus und der Bürgermeifter Buls von Brüffel, der die 
Katholiken brutal ſchlagen, verwunden, ja erjchlagen zu lafjen feinen 
- Anftand nahm, berief die liberalen Bürgermeifter (iberaler Städte 
zujammen und inſcenirte mit ihnen eine Art Grüttliichwur gegen 
die nunmehrige Majorität. Ja gelegentlich einer Verfammlung in 
Antwerpen ließ er fich zum Zeichen, daß er und die Loge oder Die 
Loge durch ihn herrichen wolle und werde, eine eiferne Krone auf's 
Haupt jeßen. 

Warum das Alles? Warum diefer Verrath des conftitutionellen 
Brincipes? Weil e3 die Katholiken jind, welden das Volk 
jein Vertrauen zumendete, weil die Neligion in die Schulen 
wieder einziehen joll, aus welchen man jie vertrieben und weil da— 
durch) der Nachwuchs fir diabolische Neligionsfeindichaft Einbuße 
erleiden fünnte. Daß dem alfo it, jagte der Auf bei allen und 
wahrlich nn jeltenen Krawallen: A bas la calotte! (Weg mit 
der Slate!) Das jagten uns die Thaten des fanatisirten Janhagels 
nach) den Wahlen. In Mecheln z. B. wurde das fath. Etablifjement 
Le Proef geplündert, im erzbiichöfl. Palais, in den Kirchen und 
Pfarrhöfen, ja jogar in den Häujern der fath. Gemeinderäthe Die 
Fenſter eingeworfen und kamen viele jchrwere Verwundungen vor. 
In Helfen, wo aud) die Katholiken gejtegt hatten, wurde ein Bürger 
mitten durch die Bruft geichoflen, ein fath. Schöffe gefährlich ver- 
wundet — nad) der Wahl aus Rache. In Einey, two gleichfalls die 
Katholiken gefiegt hatten, Kirche, Pfarrhaus, Kloſter der Schulbrüder 
und Schuljchweitern mit einen Hagel von Steinen und Ziegeln über- 
jchüttet und dazwiichen vive la republique und a bas la calotte 
gebrüllt. 

Wem galt aljo der Haß? Wer e8 noch nicht glauben 
wollte, der konnte ſich Mitte November beim 5Ojähr. Jubiläum der 
Brüffeler Freimanrer-Univerfität volle Klarheit holen. Da wurden 
die Studenten in die FFreimaurerloge geführt und für deren ideen 
in Eid und Pflicht genommen. Drei Tage, vom Donnerftag bis 
Samftag, hielten die Studenten einen Congreß ab. Bereits in der 
Eröffnungsrede jagte der Präfident: „Durch unferen Congreß werden 
wir zeigen, daß wir Tugend und Demokratie zu vereinen wiſſen. 
Unfere Tribune ift frei. Wir kämpfen aber gegen die clericale Gefahr, 
die ung eine Generation von Gretins heranzieht.“ (Andauernder 
Beifall. „Vive la democratie!*) 

Dann bejtieg Janſon, von frenetiichem Beifalle begrüßt, Die 
Tribune: „Dieje Verſammlung ruft in mir die Vergangenheit wach. 
Bor zwanzig Jahren haben wir dasjelbe angejtrebt, was Sie jeßt 
verlangen. Wir haben es nicht erreicht, Sie werden aber jiegen. 
Während wir die Fahne der freien Univerſität erheben, hat überall 
die ‚Freiheit des Unterrichtes den wahren Sinn verloren und nützt 
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nur der Umviffenheit und dem Fanatismus. (Bravo!) Wiſſenſchaft 
verbunden mit gejunder Demofratie, das iſt die ewige 
Wahrheit. Wir fommen noch zum Triumph, d. h. dem Ende der 
clericalen Herrichaft.“ (Wüthiger Applaus.) 

Am Freitag wurde ein Zuftimmungstelegramm an Die gerade 
um Dieje Zeit tumultierenden Studenten in Madrid geſchickt ſammt 
einem Proteſte gegen „die reactionäre, theocratijche Autorität, 
weiche die Studenten unterdrüdt, und gegen die Haltung des preußi: 
ichen Uhlanen, der Spanien regiert.“ 

Auch fand ih auf dem Congreſſe eine Stimme, die jogar 
gegen die radicalen Abfichten Janſon's opponirte, den freien Unter: 
richt verdammte und den maureriichen pure et simple verlangte. 

Unter der Mafje von Reden kamen merkwürdige Bhrajen vor, 
von denen eime nicht ftillfchtweigend übergangen werden darf: „Der 
Unterricht im Handiverfe joll obligatorisch ſein; der junge Ariftofrat 
muß Tiſchler werden, damit er den Arbeiter achten lernt.“ 

Nur kurz wollen wir noch Stellen aus einigen Neden berühren, 
um zu zeigen, welchen Haß dieſe jungen Leute gegen die Religion 
hegen. „Der Fortichritt liegt in der Säcularifation des Gehirns.” 

„sch bejtreite dem Lehrer das Recht, von einer Seele zu reden, 
die nicht eriftirt, und von einem Gott zu jprechen, den es nicht 
gibt.“ (Beifall.) 

„Der Katholicismus ift unfittlich. Erinnern Sie fih an Paul 
Bert, wie er die Thorheiten des Jeſuitenunterrichtes geißelt.“ 

„Es handelt fich um die großen Principien der Freimaurerei, 
aufgejchrieben an den Giebeln aller ihrer Tempel; der Staat kann 
fie verbreiten wie die Principien des öffentlichen Nechtes.“ (Beifall. 

Hieße es nicht, Waſſer in die Donau tragen, wenn wir noch 
weitere Beweije juchen wollten, wofür eben in Belgien gefämpft 
wird ? Nur eine bezeichnende Notiz wollen wir hier noch anfügen, welche 
das Wiener „Vaterland“ am 10. December gebracht hat. Es 
hieß Dort: 

„Die „liberalen” Bürgermeifter Belgiens twaren diejer Tage wieder bei 
ihrem Leithanmel, dem Bürgermeifter Buls von Brüffel, verfammelt, um fich über 
die Frage des firdlichen linterrichted in den Schulen zu verftändigen. Nach 

Debatten wurde beichlofien, dem Beiipiele der Genter Commmmalbehörde 

t zu folgen, welche Behörde diejen Unterricht, dem Schulgeſetze von legten 
September gemäh, programmmäßig in die ftädtiichen Schulen aufgenommen, den 
Beiftlichen diefelben überlafjen und die Pflicht auf fich genommen hatte, die Or d— 
nung in der Schule aufrechtzuerhalten, jondern lediglich den Geiſtlichen ein 
Zimmer außerhalb der Schuljtunden zur Verfügung zu ftellen, ohne dieſen 
Unterricht ins Schulprogramm aufzunehmen und ohne Verpflichtung, die Ordnung 
aufrechtzuerhalten. Dieje Umgehung des Gejepes wird von den fath. Blättern 
als niht annehmbar bezeichnet.“ 

Wer jollte es glauben, daß jolchen Elementen gegenüber, die 
weder Gott noch König Treue halten, Nachgiebigfeit geprediget wer- 
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den fönnte? Es iſt gejchehen! Der König hat ſich verleiten Lafjen, 
zwei bejtgehaßte, energijche, katholiſche Miniſter zu entlafjen: Jacobs, 
den Unterrichts-, und Woejte, den Juſtizminiſter; worauf Miniiter- 
Präfident Malou als Ehrenmann gleichfalls jeine Entlaffung nahm 
und das Schickſal jeiner Gollegen theilte. So geſchehen 1884. Und 
die liberale Prefje anderer Länder? Sie identificirte jich mit den 
Rebellen, allen voran die franzöfiiche und — die öſterreichiſche. 
Es wird Ernit. j — 

Der Vollſtändigkeit halber ſei ſchließlich noch angeführt, wie ſich die 
katholiſche Preſſe bei dieſen Ereigniſſen verhalten hat. Man kann 
es mit kurzen Worten: Wohlwollend, ernſt und loyal bezeichnen. 

Der „Pays“ von Paris ſchrieb: 

„Nie noch hat Schwäche einen Herrſcher gerettet. Der König der Belgier 
glaubt, trotzdem die Geſchichte ſchon oft das Gegentheil bewieſen hat, das beſte 
Mittel, ſeine Gegner zu bändigen, wäre, mit ihnen zu pactiren. Nein! mit der 
Revolution unterhandelt man nicht. Sie widerſteht nicht der Furcht, 
wenn ihr die fräftige Kauft gezeigt wird, denn fie ift in allen 
Ländern gleich feige. Frech wird fie nur, wenn manvor ihr weicht.“ 

Der „Batriote* fagte: 

„Man gebe Acht, der betretene Pfad ift jchlüpfrig. Mit diejer Conceſſion 
befriedigt man fie nicht. Einen Knochen warf man ihnen vor zum Benagen, 
aber jie werden nur gefräßiger. Die Tumultuanten wiſſen jegt, daß mit ihnen 
gerechnet wird und dab durch Pfeifen und Pflafterfteine Vieles zu erreichen 
jei. Aber während dieje Brüffeler Helden ihren Willen durchiegen, wird dag Yand 
entmuthigt. Wozu — jo fragt es — dieſer beftändige Kampf, wozu dieje Opfer 
an Zeit und Geld, wenn die Drohung mit einer Emeute alle unjere 
Bemühungen zunichte macht?” 

Warum aber der König zu den Liberalen zu neigen jcheint, 
das erzählt der Pariſer „Gaulois“ : 

„König Leopold II. ließ einjt in einer Unterredung mit einem hervor— 
ragenden Staatdmanne Belgiens folgende Bemerkung fallen: Warum ich die 
Liberalen den Katholifen vorziehe? Mein Gott, der Grund ift einfach genug. 
Sind nämlich die Liberalen am Ruder, jo verhalten ſich die Katholiten ruhig 
und gejegmäßig. Bon Straßentrawallen ift feine Spur, jie rüften blos zu den 
nächſten Wahlen. Sobald jedod die Katholiten die Macht erlangt haben, jo 
fteigen die Liberalen auf die Gaſſe. Die Emeute bricht los, ich werde beichimpft 
und die Revolution fteht vor der Thüre.“ 


Noch haben die waderen Katholiken Belgiens den Muth nicht 
verloren. Im Namen Aller erklärt der „PBatriote“, ihr Haupt- 
Journal: 


„Hart iſt es freilich, nach allen Anſtrengungen einen ſo traurigen Erfolg 
zu ſehen, doch müſſen wir in die Ferne blicken. Zeigen wir durch unſere Haltung, 
auf welcher Seite der Wille des Volkes iſt und werden nicht müde, ihn auf jede 

eſetzliche Weije fundzugeben. Verfolgen wir unſer Werf ohne Unterlaß, ohne 
Schwanken und Schwäche, denn wir repräjentiren das Necht und die Freiheit. 
Berftehen es wir auch mit Kraft zu thun.“ 


Länger, al3 wir es gewünſcht Haben, mußten wir ums bei 
dieſem nenejten Trauerjpiele aufhalten, aber da es jumptomatischen 
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Eharacters iſt, da die belgischen Freimaurer nur das gethan haben, 
wozu die Brüder aller Nationen und Neiche in jedem Augenblicke 
bereit wären, jo glauben wir dieſe Raumverwendung verantworten 
zu können. 

Nicht Ernſt iſt es in Preuſſen mit dem Aufgeben des Cultur— 
fampfes, oder vielmehr es it dem dortigen Katholifenfeinden jehr 
ernst, denjelben fortichleichend zu erhalten und ihn gegebenenfalls 
auch neuerdings lichterloh auflodern zu lafjen. Ueber diefem Zwecke 
jcheint es jelbit einem Bismarck leicht erträglich, die immmenje Ver: 
mehrung jocial-democratiicher Stimmen bei der legten Wahl (rumd 
eine halbe Million) mit in den Kauf zu nehmen. Er jchrecft fich 
nicht am den zwei Dutzend gewählten Democraten jocialiftiicher 
Kichtung, von welchen Einer, Bolmar, offen erklärt hat: Wir find 
Revolutionäre inner und außer dem Haufe, wenn er nur die Macht 
und das Necht behält, einen harmloſen Caplan expatriiren zu können. 

Mit großer Majorität wurde, wie wir jeinerzeit berichtet, der 
Antrag Windthorſt's auf Aufhebung diejes härteften Geſetzes von 
früheren Neihstage angenommen. Der Bundesrath, in dem Preußen 
allein — und Preußen ijt Bismarck — fiebzehn Stimmen hat, 
lehnte ihn ab. leid) nach der Eröffnung des neuen Neichstages 
brachte ihn der verdiente Kämpe für Necht und Wahrheit wieder 
ein und wieder wurde er mit fieben Zehntel - Majorität, troß des 
heftigſten Wideritandes des eijernen Kanzlers angenommen. Es wird 
feider wieder pro nihilo jein, denn der Kanzler erklärte offen: Mit 
meinem Willen wird nicht um ein Haar breit nacdhge- 
geben werden. freilich erklärte er, daß diejes Geſetz jchon jeit 
Jahren nicht angewendet wurde, allein am jelben Tage noch brachten 
die Zeitungen die Nachricht, daß jveben ein polniſcher Prieſter 
erpatriirt worden jei. Wohl jagte er, daß das Gejeg nicht gegen 
die Katholiken, jondern die nationalen Polen gerichtet jei, allein eine 
polnische Zeitung wies nad, daß man mit demjelben einen politi— 
firenden Geiſtlichen gar nie treffen fünne, wohl aber jeden, der — 
unbefugt in Preußen Meſſe lejen wolle. Wie joll man Bismard 
noch glauben? 

Unter jolhen Umjtänden, wenn jelbit Staatsmänner vom 
Range und der Bedeutung Bismard’3 zu jolchen Mitteln greifen zu 
jollen glauben, die Kirche zu Enechten, da iſt es offenbar jehr Erntt, 
ihr in Preußen Deutichland die Lebensadern zu unterbinden, was 
man immer den Armen am Geijte vom Gegentheile vorreden mag. 

Ernſt wird es oder ijt es in Frankreich, wo man vom 
Eultusbudget etwas über 6 Millionen gejtrichen hat, den jchon an 
jich elenden Gehalt der Erzbiichöfe und Biſchöfe herabjeßt, die Beiträge 
für die Seminarien einftellt u. j. w. Ja jogar den barmherzigen 
Schweitern, welche im Seine - Departement ein Spital fiir Findel- 
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finder unterhalten, wurde die Subvention aus der Stadt - Gaffe 
gefündiget, weil dieſe Schwejtern jo „verwegen“ find, troß der ihnen 
befannten Anfichten des Generalrathes diefe Armenfinder, bevor jte 
den Anımen übergeben werden, zu taufen. Um diefem „unerträg- 
lihen Uebelſtande“ abzubelfen, hatte jchon vor einiger Zeit der 
oberfte Director der Spitäler, Quentin (dev übrigens jein Amt in 
letzter Zeit quittierte, den Befehl erlaſſen, daß fein aus ftädtiihen 
Mitteln unterjtüßtes Kind getauft werden dürfe, ohne dat 
vorher die Mutter um ihren Gonjens befragt werde; und nun ſtellte 
Jich zum großen Aerger der liberalen Väter der Stadt abermals das 
Unerhörte heraus, daß bei 2000 in die Negifter eingetragenen Kin— 
dern mur eine einzige Mutter ſich fand, welche ſich gegen Die 
Taufe ausiprach! Ueber dieje Halsjtarrigfeit der Mütter ſprach ſich 
denn im Communalrathe ein gewiller Pichon auc mit tiefer Ent: 
vüftung aus, jo daß jelbjt das „Journal des Debats“ nicht umhin 
fann, ihm den Text zu lejen. In der That beginnt die Fleinliche 
und verbifjene Gehäjjigfeit der Bartjer Communal-Vertretung 
gegen alle pofitive Religion in ganz unäjthetiiche Drolligkeiten aus: 
zuarten. Nicht lange vorher hat man Schwejtern die Sammlung 
von Speijereften, womit jelbe fih und eine Anzahl von Greifen 
ernährten, aus „Janitären“ Gründen verboten, weil einer Der 
Sreife an der Cholera gejtorben iſt. Jetzt handelt es fi) um 
eben geborne Kinder. Sollen lieber verhungern oder jonitwie zu 
Grunde gehen, ehe daß Nonnen für fie jorgen. Dieje gräßliche 
Marime jcheint dermalen in der Pariſer Gemeinde-Bertretung Die 
herrichende zu fein. 


Eine Schulgeichichte, die dem „Vaterland“ aus der Bender 
berichtet wird, beweist auch deutlich, welche ärgerlichen Conſequenzen 
aus den religiöfen Miſchmaſchſchulen vejultiren: 


„In der Dorfichule zu St.-Fouis in der Vendee hatte ein Schulmeifter, 
den vom Präfecten ertheilten Weilungen zufolge, das Erucifir aus der 
Schule entfernt. Der Maire im Einvernehmen mit dem Gemeinderatbe, 
welcher ausdrüdlich auf der Ernennung eines katholiſchen Lehrers beftanden, hatte 
das Kreuz jedoch feierlich) wieder in die Schulftube heimgebracht. Der Lehrer 
trug es auf die Mairie zurüd, indem er darauf aufmerkſam machte, daß jeine 
Schiller faſt zu gleichen Theilen dem reformirten und dem katholiſchen Bekennt— 
nifje angehörten. Das focht den Maire wenig an; von einigen Gemeinderäthen 
begleitet, z0g er in Procejlion nad) dem Schulhanje und begnügte jich diesmal 
nicht damit, das Grucifig wieder an die Wand zu hängen, jondern ließ es ein» 
mauern. Jetzt trat eine neue PBerjönlichkeit auf: der calviniftiiche Paftor des 
Ortes, der mit den Freidenkern gemeinjame Sache machte und im Wege der 
Brefie einen Brief veröffentlichte, in welchem er mit Phrajen über die Gewiſſens— 
freiheit um fich warf und unpafjend genug andeutete, für die calviniftiichen 
Kinder jei das Erucifir ein Gegenftand der religiöjen Aergerniſſe. Das gefiel 
aber gerade dem Präfeeten, und jo erſchien eines ſchönen Morgens ein Schul— 
Inſpeetor mit vier Gendarmen in Saint-Jouis-de-Milly und ließ von einem 
Schlojier dag Erucifir zum dritten Male abnehmen. Dabei wird es wohl 
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vorläufig bleiben, obwohl der Biſchof Bellot de Minieres öffentlich gegen die 
Eutweibung proteftirte und noch beionders betonte, daß die Vendee nicht die 
geeignete Gegend für jolche religionsfeindliche Verſuche ſei.“ 

sn Tejterreich, um aus der Fremde in unjer Vaterland 
beimzufehren, it es einer ſattſam befannten ‚Fraction lange jchon 
bitterer Ernſt, in der Entchriftlihung nahezu Tag für Tag einen 
Schritt vorwärts zu machen. Was unjere Zeitungen in Heßereien 
und Blasphemien leijten, das hält derjenige, der nicht mitten im 
Kampfe jteht und zu dem Zwecke der Bekämpfung ſich die Organe 
(iberaler Bubliziftit anfieht, ganz und gar für unmöglich. Mit bit- 
terem Wehe erfüllt es den Gläubigen, wenn er die Lehrbücher 
unjerer Bildungs - Anstalten durchforicht. Wir haben das legtemal 
davon geſprochen und jeither haben die verdienten „chrijtl. pädago- 
giſchen Blätter“ reichliches, leider haarjträubendes Materiale zutage 
gefördert. jedes erlaubte Maß überſchreiten die feilen Federn, welche 
für die Jugend Lectüre, für das Volk ſog. Bildungsmittel, für den 
Pöbel in Seidenhüten picante Unterhaltung erzeugen. Um nur ein 
Beiſpiel anzuführen, iſt ung dieſer Tage ein elegant ausgejtattetes 
Buch der jog. Salon-Bibliothef unter die Hand gefommen. Das iſt 
Waare fiir den feinen Gejchmad, für die oberen Zehntauſend. Ein 
Mann der Zeit, von Ruhm und Ehren fajt erdrücdt, Moriz Jokai, 
gibt darin jeine Moral an. Eine Moral, bei der nahezu Blasphemie 
der Blasphemie die Hand reicht, in welcher neben einigem Guten 
das Lascive, jelbjt Läppiſche weit überwiegt. Aber derlei Waare geht 
ab, denn die gute Geſellſchaft iſt nicht mehr chrijtlich, und die Xoge 
arbeitet mit eijerner Conſequenz, daß es Ernſt werde mit dem Hinaus: 
ichaffen des Gadavers der fath. Kirche. 


Wen wird e8 da Wunder nehmen, wenn Opfer diejer Weis: 
geit Die Zeit gefommen erachten, auch bei una bis zu der Jugend 
berabzuiteigen und das Materiale der Zukunft mit Beichlag zu 
belegen? Ein jolcher Fall ift der Fall des Meittelichul - Brofejjors 
Rebhan, der dem Bilchofe von Leitmerig die Nothwendigfeit auf: 
erlegte, höheren Ort? Proteſt gegen die Unglaubens - Propaganda 
mitteljt vom kath. Volke gezahlter Gymnafial-Brogramme einzulegen. 
Zu umjerer Freude fünnen wir jagen, dat dem Profefior wenigstens 
eine Rüge zutheil wurde. 

Nicht jo erfreulich oder erträglich endete der Yeonfeldner Fall. 
Dort bemütte ein Lehrer ſeine Stellung an der Volksſchule, um 
fatholiichen, oberöjterreichiichen Kindern Luther lieb und werth, die 
fatholiiche Kirche aber verächtlich zu machen. Biſchof Rudigier, 
über deijen unvermutbetes Hinjcheiden noch der Schmerz in unjerer 
Zeele zudt, die Thränen ın den Augen Unzähliger, nicht bloß in 
Defterreich, jondern in der gejammten katholischen Kirche noch nicht 
verirocinet find, schritt, trogden er Alles was in Oberöfterreich in 
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der Schule Macht hat, gegen ſich wußte, mit apoſtoliſchem Muthe 
und doch zugleich Milde ein. Er mußte die Kinder in ihrem Glauben 
ſchützen, aber er wollte auch den verirrten Lehrer zur Wahrheit zurück— 
führen. Allein in Oeſterreichs gebildeten, beſonders den Lehrerkreiſen, 
hat der Feind nur zu reichlich ſeinen Samen ausgeſtreut und der 
Same iſt aufgegangen. Von nah und ferne kamen, von Einzelnen 
wie Lehrervereinen, telegraphiſche und briefliche Aufmunterungen zur 
Renitenz des Katholiken gegen den eigenen Biſchof. Treu verharre! 
So tönte es auf der ganzen Linie wieder. Wir Lehrer haben die 
Aufgabe Fortſchritt zu verbreiten und kein Biſchof, kein Papſt kümmert 
uns unfehlbare Volksſchullehrer! 

Wahrlich, ein Abgrund wurde enthüllt, wie ihn kein Menſch 
in dieſer Grelle geträumt haben mochte, ein Abgrund, der unſere 
friedensſeligen Kautſchuknaturen und Pilatusſeelen ſelbſt erſchreckte. 

Was lernen wir daraus? Der Linzer Biſchof ſagte es ſelbſt 
gelegentlich einer Verſammlung des Volksvereines. So ſind ſeine 
eigenen Worte: 


„Was lernen wir daraus? 

— »Sineinſchauen können wir in den Abgrund, der uns bereits 
eröffnet worden iſt durch die neue Schule. 

Dieſe Männer in großer Zahl treten auf gegen ihren rechtmäßigen Biſchof, 
der nur von ſeinem Rechte Gebrauch gemacht und ſeine Pflicht erfüllt hat (Bravo! 
Bravo!), erfiillt hat mit der größten Mäßigung, der unter Anderem einen väter- 
lichen Brief geichrieben hat au NRohrwed, damit er nicht unglüdlich werde, und 
jie treten auf in bübijcher Manier. Man leje nur die „Lehrer-Zeitung“ ; in 
bübiſcher Weije wird geichruben (Bravo! Bravo!) gegen das Vorgehen des 
Biſchofs, der nur fein Recht und jeine Pflicht erfüllt Hat. 

Und die Zahl Derjenigen, die jolches thut, iſt beveit3 groß. 

Meine Männer! Was fteht und bevor, wenn Ddiejes Schulmejen jein 
Unwejen nod) treiben kann durch Jahre und Jahre! 

Die „Lehrer-Zeitung“ von Linz, hat im Yahre 1876 die Unverfrorenheit 
gehabt, zu erflären, die alte Schule habe die Aufgabe gehabt, aus Menſchen 
Chriſten zu machen, und die Neujchule Habe die Aufgabe, aus Chriſten Menjchen 
zu machen, d. h. das Ehriftenthum im jungen Menichen zu zerftören. 

Die Gejchichte von Leonfelden ift eine jehr klare Flluftration dieſes Pro— 
grammes. Die Neuſchule bemüht ſich, aus Ehrijten Menſchen zu machen! 

Unjer Schulgejeg ift ein jehr unglüdliches.“ 

Ob noch jemand zweifeln kann, daß es im Jahre 1885 jehr 
ernſt zu werden verjpricht, jcheint uns ganz unmöglich anzunehmen. 
Wir unterlafjen daher eine weitere Aufzählung von Symptomen. 
Nur bemerken wollen wir, daß wir mit ſolchen aus Dejterreich allein 
ein Buch füllen könnten. Während die ‚Feinde Chriſti in Europa 
in der gejchilderten Werje an Realifirung ihres teufliichen Ideals 
arbeiten, ijt die Hölle in Afrifa und Aſien geihäftig, die mit vielen 
Opfern errichteten Miffionen niederzureigen. Blut iſt gefloſſen und 
Blut jcheint noch viel mehr liegen zu jollen. Frankreichs Krieg mit 
China Hat ganze Provinzen in die Zeit der beftigjten Verfolgung 
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verjegt. Und es iſt fein Abſehen. Zu Haufe werden die franzöfiichen 
Prieiter verfolgt als ‚Feinde des Landes und der Nepublif, in 
China verfolgt man fie wegen ihrer Abjtammung, ihrer vorausgejegten 
Theilnahme für ihre Landsleute, Wären es Juden, jo würden jic) 
laut Erfahrung die Großmächte ihrer annehmen. Da es Katholiken 
ind, mag China fie jammt und jonders jchlachten. 

Der Herr erbarme jich ihrer und unſer. Er erbarnte jich des 
Baters der Chriftenheit, der zu jeimem Kummer nod) den Kummer 
um Die ganze Kirche tragen und ertragen mu! Was thut der Greis 
auf Petri Stuhle? Während die Welt fich zerfleischte, da gedachte 
er der Unglüdlichen und betete für fie, für diejenigen, welche au 
der grafjirenden Cholera des Yeibes litten und für diejenigen, welche 
von der noch gefährlicheren Epidemie des Gottes-Hafles ergriffen find. 
Für die Erjteren jtellte er fein eigenes Haus als Cholerajpital zur 
Verfügung und bejtimmte die Geldinittel, welche zur Erhaltung des- 
ſelben nothiwendig jein würden. Für die Lesteren erhob er jeine 
Stimme in Alloentionen und Numndjchreiben, fie zur Umkehr zu 
bewegen. „Zugleich wendete er ſich an die Pfarrer und trug ihnen 
auf, mit Wort und Schrift aufs Volk zu wirken, dasjelbe zu rüsten 
gegen die Verführung der Freimaurer. Adseiscenda, jo lauten jeine 
Worte, die wir für bejonders wichtig halten, adseiscenda eorum 
opera est, quibus a bonorum omnium largitore Deo facultas 
dieendi aut zcrihendi data est. Was heilt das anders als wirken 
durch Predigen, Miffionen und die Preſſe. Ach in legterer Beziehung 
jteht es traurig aus. Wenig Kämpfer genug jchon stehen auf der 
Hochwarte und jelbit diejen fehlt es an der gebührenden Theilnahme. 
Mit juperfluger, lieblojer Kritik wird häufig der katholische Literat und 
Arbeiter auf dem gefährdetiten Gebiete wie mit Nadelftichen zu Tode 
gepeiniget, wie eine Meute fallen über ihn die Gegner nicht bloß, 
nein sjelbjt zuweilen jo Manche von den eigenen Mitbrüdern ber, 
die von Nechtswegen jeine Mitftreiter jein follten. Nun der Feind 
freut jich, wenn über einen Vertheidiger der Wahrheit das Löſch— 
horn papierener Aburtheilung geftürzt worden ift. Pius IX. jeligen 
Andenfens hat einit das Wort geiprochen: In heutiger Zeit braucht 
die Kirche die Streiter mit der Feder beinahe noch nothwendiger als 
die Streiter auf der Kanzel und im Beichtituhle. 

D möchte es darım im Jahre 1885 auch Ernft werden in 
allen, allen Kreiſen der Katholiken, daß fie mit Gottvertrauen und 
Hedenmuth auf die Wahlftatt eilen und jchlagen die mächtige Schlacht 
für Gottes Ehre und die Treue des fatholiichen Volfes! Mit Gott 
dann Glück auf zum neuen Jahr! 


St. Pölten den 18. December 1884. 
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Befimmungen des bayerifchen Stantes über kirchen— 
rechtliche Gegenftände.') 


Bon Präjes Dr. Eduard Sting! in Straubing. 


1. Friedhöfe. „Die Friedhöfe find nach dem derzeitigen Stande 
der bayerischen Gejeßgebung, insbejondere nad) Art. 38 der dieß— 
rheinischen Gemeinde-Ordnung vom 29. April 1869, joweit fie nicht 
durch Firchliche Verbände angelegt, als ſolche aber durd) ihre Eigen 
ihaft als res saerae gleichfalls dem Privatverfehr entzogen find, 
als öffentlihe gemeindliche Einrichtungen zu betrachten; die 
Benügung Dderjelben unterliegt daher, vorbehaltlich der gejeßlich 
zuläffigen polizeilichen Anordnungen und Borichriften, der Regelung 
durch die gemeindlichen Bertretungen, in Gemeinden mit jtädtijcher 
Verfaſſung gemäß Art. 84 der Gemeinde-Ordnung durch den Magi- 
ſtrat.“ (Entjcheidung d. Verwaltungs-Gerichtshofes v. 23.Nov. 1883.?) 

2. Schulhausbau aus Kirchenſtiftungsmitteln. Nadı 
Art. 1 und 7 Abſ. 1 des Schulbedarfsgeſetzes vom 10. Nov. 1861 
haben die politiſchen Gemeinden, beziehungsweiſe der Schulſprengel, 
den Bedarf für deutſche Schulen, alſo auch den Aufwand für Schul— 
hausbauten, nur inſoweit zu decken, als nicht dieſer Aufwand von 
Dritten vermöge privatrechtlicher Verpflichtung geleiftet werden muB 
- oder aus den für Schulzwecke beftehenden örtlichen Stiftungen, dann 
aus den für dieſe Zwecke bejtimmten bejonderen Einnahmen gededt 
it. Wenn nun eine Stirchenverwaltung in Erfüllung einer privat- 
rechtlichen Berbindlichfeit einen Schulhausbau ausgeführt und zur 
Deckung der Baufojten ein Paſſiveapital aufgenommen hat, jo hat, 
wenn und injoweit Nenten des Stirchenvermögens zur Berzinjung und 
Tilgung diejes Capitals nicht zur Verfügung jtehen, nicht die politische 
Gemeinde beziehungsweije der Schuljprengel in die von der Kirchen- 
verwaltung eingegangene Verbindlichkeit einzutreten, ſondern Die 
Ki chen gemeinde hat nad) $ 34 des revidirten Gemeinde-Edictes 
vom 1. Juli 1834 und Art. I. lit. b. Ziffer 9, 12, 13 des Gemeinde- 
Umlagegeſetzes vom 22. Juli 1819 den erforderlichen Aufwand mittels 
Umlagen ?) zu decken. Hieraus folgt, daß zu diefen Umlagen Niemand 
herangezogen werden darf, der nicht Mitglied der betreffenden Kirchen— 
gemeinde tft, weil er einer anderen Confeſſion angehört. (Enticheidung 
des Verwaltungs⸗ Gerichtshofes vom 14. December 1883.) *) 


') Da ein Großtheil unſerer Pl. Tit. Herren Abonnenten jich in Bayern 
befindet, jo halten wir es für unſere Pflicht bei Beiprechung Firchenrechtlicher 
ragen auch bayerische Verhältniſſe zu berüdjichtigen und werden wir jo glüdlich 
jein, ſolche Artikel aus der rt re Feder des Herrn Dr. Eduard Sting! 
in Straubing bringen zu fönnen. A. d. R — *) Sammlung diefer Enticheidungen 
Band V. p. 45. — ®) Stingl, Beſtimmungen des bayeriſchen Staates über die Ber- 
waltung des katholischen Pfarramtes p. 1074 8 878. — *) Sammlung Bd. V.p. 79. 
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3. Verträge über religiöje stindererzichung. Die 
—n. bejtimmt in diefer Beziehung S 12: Wenn 
“ einem gültigen Chevertrage zwiſchen Eltern, die  verjchiedenen 
- Glanbensbefenntnifjen zugethan find, bejtimmt worden ift, in welcher 
F Bi die Kinder erzogen werden jollen, jo bat es hiebei jein 
Se $ 13. Die Giltigkeit ſolcher Eheverträge iſt ſowohl in 
ar * h ihrer Form, als der Zeit der Errichtung nach den bürger- 
hen Gejegen zu beurtheilen. $ 14. Sind feine Ehepakten uder 
— hierüber errichtet, oder iſt in jenen über die religiöſe 
hung der Kinder nichts verordnet worden, jo folgen die Söhne 
der Religion des Vaters; die Töchter werden in dem Glaubens- 
ntniffe der Mutter erzogen.“ 
ne im $ 14 ** Ausdruck „Ehepakten oder ſonſtige 
Verträge“ Age zu der Meinung geführt, welche aud) zur langjährigen, 
(gemei geworden ijt, daß die Uebereinſtimmung des 
elter a " 1 Willens in Bezug auf die veligiöje Erziehung der Kinder 
as gemiſchte Ehen nicht allein durch Eheverträge, jondern in jed- 
weder, auch der formlojejten Weije ausdrücklich oder ſtillſchweigend 
rechtsn am dargelegt werden könne. Dieje Auslegung nimmt an 
de al Entſchließung vom 20. Februar 1840 Nr. 26401 ;?) 
ar vom 25. Januar 18792); diejelbe adoptirte der Beichtverde- 
aeihun der Abgeordnetenfammer.‘) — Der Berwaltungs-Gerichtshof 
nm aber unterm 19. August 1882 *) die Entjcheidung: „Vertrags: 
—— en über die refigiöje Erziehung von Kindern aus 
i Bien ausnahmslos nur in der nad) den bürger- 
e n für den Abſchluß von Eheverträgen vorgeſchriebenen 
2 ni 
offen werden.“ Diejer Gerichtshof faßt die Ehepaften 
| der I Berfafjungs-Beilage als Verträge iiber dag geſammte 
Vertragsrecht auf, die „ionftigen Verträge“ dagegen als 
—* Mur einen beftimmmten Theil des ehelichen Vertrags— 
un Er dieſe Auffaffung namentlich durch die Gejchichte 
der II. Verfafjungs-Beilage zu begründen. 
Enticheidung wird eine vollitändige Umwälzung des bis- 
* * jlichen Verfahrens zur Folge haben; denn während 
© teligiöfe Kindererziehung in der Regel nur Privat— 
vor dem errichtet wurden, müſſen von nun an häufig 
Be errichtet werden. 
1 ijt nämlich für die Eheverträge vorgejchrieben 
Nechte, von den Statuten von Nördlingen 
{m (Statut I. 1.), von der Nürnberger 
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Reformation und vom Mainzer Yandrecht. — Zuziehung von Zeugen 
verlangt das Bamberger Yandredt ©. 8 S 2; das Schweinfurter 
Statut 61, das Dinfelsbihler Statut 1.2.4. — Schriftliche, aber 
private, Abfaſſung verlangt die Deutjchorden Berordnung (in Franken) 
vom 13. Juni 1707. Alle übrigen Rechte und Statuten, welche in 
Nayern gelten, verlangen zur Giltigkert der Eheverträge entweder 
gerichtliche Beftätigung oder gerichtliche (jebt notarielle) Errichtung, 
dDiejes leßtere namentlich das bayerische Yandrecht (pars I. cap. 6. 
‘29 n3)') 

Wie aus den oben angeführten SS. 12—14 der II. Bf.-Beil. 
erlichtlicy tft, haben in Bayern die Eltern gemischter Confeſſion das 
Necht, über die religiöje Erziehung ihrer Kinder Beltimmung zu 
treffen und darüber Verträge zu Schließen. Die Minijt.-Entichliegung 
vom 31. Mai 1838 und vom 13. Juli 1838 überträgt nun Die 
Beltimmungen über die religiöfe Erziehung der Kinder aus gemiſchten 
Ehen ohne Weiteres auch auf die religiöje Erziehung der Kinder 
aus ungemijchten Ehen; geiteht aljo auch den Eltern gleicher 
Confeſſion auf Grund der SS. 12—23 der 11. Bf.-Beil. das Recht, 
über die religiöje Erziehung ihrer Kinder zu bejtimmen, zu, daher 
auch das Necht, diejelben in einer anderen als ihrer Neligion zu 
erziehen oder erziehen zu lafjen und über die Kindererziehung Verträge 
abzuſchließen. 

Der Verwaltungs-Gerichtshof entſchied aber unterm 23. Juli 
1882:?2) „Eine Uebertragung der Vorſchriften in SS. 14 ff. der 
II. Beilage zur Verfaffungs-Urfunde über die religiöje Erziehung der 
Kinder aus gemiſchten Ehen auf die veligiöje Erziehung der Kinder 
aus ungemischten Ehen ijt unzuläſſig.“ Diejelbe Entjcheidung wurde 
unterm 15. Febr. 1884 °) neuerdings getroffen. 

Sind nun die Eltern gleicher Confeſſion in der religiöjen 
Erziehung ihrer Kinder unfreier, als die Eltern gemischter Confeſſion? 
Auch die Eltern gleicher Confeſſion haben das Recht der religiöjen 
Erziehung ihrer Kinder, aber nicht auf Grund und nach den VBorjchriften 
der Il. Verf. Beil., jondern auf Grund des Civilrechtes, und ihr Er- 
ziehungsrecht ijt daher nach den Grundjäßen des einjchlägigen Civil- 
rechtes zu beurtheilen. Gehören alſo die Eltern der gleichen Confeſſion 
aut, jo wird die Erziehung der Kinder im derjelben wohl als Regel zu 
gelten haben, aber ein civilrechtliches oder jtaatliches Zwangsgebot hiezu 
befteht nicht, die Eltern können demnach ihre Kinder auch in einer 
anderen Religion erziehen lafjen. Aber der Unterichied des Erziehungs- 
vechteh au Grund des Civilrechtes von jenem, das auf der 11. Verf.- 
Beil. 8. 14 ff. balirt, aljo der Unterſchied des Erziehungsrechtes 
ber Eltern gleicher und ungleicher Religion, äußert fich häufig im 


UN Roth, Bayertiches Eivilrecht I. 29% ) Sammlg. ®d. IV. p, 111. 
— 9 Sanımlg. Bd. V. p 138. 
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anderer Weiſe. Während nämlich die beiden Eltern gemischter 
Religion ganz gleichberechtigt find und Jedes an dem gejchloffenen 
Vertrage oder an den ſubſidiären Beitimmungen der 11. Verf.-Beil. 
rithalten kann, jo „überwiegt, wenn während der Dauer einer unge: 
michten Ehe zwiichen den Eltern eine unausgleichbare Meinungs: 
verichtedenheit über’ die religiöje Erziehung der Kinder eintritt, der 
Wille des Vaters.“) Während in gemiichten Ehen nach dem 
Tode des einen Ehegatten der andere Ehegatte an der religiöjen 
Erziehung der Kinder nichts mehr ändern kann, „jo geht, wenn eine 
ungemiſchte Ehe durd) den Tod der Ehefrau gelöft wird, nad) bayr. 
Yandrechte die Ausübung des vollen Erziehungsrechtes auf den über: 
lebenden Ehemann über“'), und kann demmach diejer die religiöfe 
Erziehung jeiner Kinder aud) nad) dem Tode der ‚Frau ändern. 

Auch auf die unehelichen äußert id) der vom Berw.-Ger.=Hof 
ausgeiprochene Grundjag theilwerfe. „Uneheliche Kinder nämlich, 
deren Eltern einem und demjelben Glaubensbekenntniſſe zugethan find 
und in eimem derjenigen Gebietstheile Bayerns wohnen, in welchen 
das preußiſche Landrecht gilt, müſſen bis zum beendigten 14. Xebens- 
jahre in dem Glauben der Mutter erzogen werden”, weil das Preuß. 
dNReht Tl. II. Titl. 2 8. 642 die ausdrüdliche Vorſchrift ent- 
hält: „Uneheliche Kinder werden bis zum geendigten 14. Jahre in 
dem Glauben der Mutter erzogen“ ?). 

Eine weitere Folge ift die, daß, went ein Kind aus unge: 
miſchter Ehe nad) Anſchauung der Kirchenbehörde gejegiwidrig erzogen 
wird, dieſelbe das Recht der Antragſtellung und Beſchwerdeführung 
nicht nach F. 23, ſondern nad) SS. 38, 39 und 51 der U. Verf. 
Reil. hat.>) 

4. Kirchengemeinde. „Unter Stirchengemeinde iſt die 
Sejammtheit derjenigen Staatsangehörigen der nämlichen Confeſſion 
zu verftehen, welche in Anſehung ihrer Cultusübnng einer beſtimmten 
Kirche zugemiejen jind. 

Der Beltand einer Kirchengemeinde iſt hiernac bedingt durd) 
dus Borhandenfein einer Kirche, welche für die betreffenden Gonfefjions- 
genoſſen den Mittelpunkt der Cultusübung zu bieten vermag, worin 
afjo regelmäjlig der ſonn- und feittägliche Gottesdienft Ftattfindet, 
die Sacramente geipendet und Die actus parochiales vorgenommen 
werden. 

Wenn die Kirche eines ‚Filtalortes dieſe Eigenjchaft nicht befigt, 
jo bilden die Bewohner desjelben feine eigene Kirchengemeinde, jondern 
haben lediglich als Mitglieder der Pfarrfirchengemeinde in Betracht 
zu kommen. 

) Enticheid. d. Beriw.-Ger.-Hof dv. 23. Juni 1882. *) Entichdg. d. Verw.- 
&kr..H0f v. 15. Febr. 1884. 
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Zu den Borausjegungen der activen und pafliven Wahl: 
berechtigung bei Kicchenverwaltungswahlen im rechtsrheintichen Bayern“ 
gehört neben anderen perjönlichen Erfordernifjen namentlich auch die 
Angehörigkeit zur betreffenden Kirchengemeinde, beziehungsweije das 
Wohnen im Kirchenjprengel. (Enticheidung des Verwaltungs-Gerichts— 
hofes vom 24. März 1882.)') 

Die Mitgliedihaft in einer Kirchengemeinde wird durch den 
Beſitz eines Wohnfiges im Bezirfe derjelben ohne dortigen Wohnjig 
nicht begründet. (Enticheidung des Berwaltungs - Gerichtshofes vom 
4. Januar 1884.) ?) 

Die Verpflichtung zur Entrichtung von jogenannten Kirchen- 
tradhten d. 1. von mit dem Kirchen- und PBfarrverbande zujammen- 
hängenden, altherfönmlichen Naturalabgaben zum Unterhalte von 
Kirchendienern, hat grumdjäglich, abgejehen von der in Ziffer 4 der 
Allerhöchiten Verordnung vom 19. Wär; 1812, die Stolgebühren- 
entrichtung an Bfarrer einer fremden Confeſſion betreffenden, begründeten 
Ausnahme, die perjünliche Zugehörigkeit der als pflichtig in Anſpruch 
genommenen PBerjonen zum betreffenden Kirchen und Pfarrverbande 
zur VBorausjegung.“ 

Zur leßtinftanziellen Entſcheidung über beftrittene Haftungs- 
verbindlichfeiten eines Mitgliedes einer Kirchenverwaltung wegen 
Nichterfitllung oder Ueberjchreitung feiner gejeglichen Dienjtesobliegen- 
heiten ijt der VBerwaltungs-Gerichtshof nicht zuftändig. (Enticheidung 
des Bermwaltungs-Gerichtshofes vom 19. Februar 1884.) °) 

5. Armenweſen. Jemand dient in München und zieht 
jich eine tranfheit zu, geht dann nach Nürnberg in den Dienjt, dem 
er noch einige Zeit vorjteht, dann aber jteigert ſich die Krankheit 
jo, daß er in das Krankenhaus gebracht werden muf. Muß München 
als Ort des Beginnes der Krankheit oder Nürnberg als Ort, an welchen 
die Krankheit bis zur Erwerbsunfähigfeit fich jteigerte, die Kranken— 
hilfe leiſten? Nach Enticheidung des Berwaltungs-Gerichts-Hofes vom 
27. Dezember 1883) Nürnberg, denn „die im Artikel 11, Abſatz 1 des 
Geſetzes vom 29. April 1869 über die Öffentliche Armen= und Kranken— 
pflege für die Verpflichtung der Dienst: und Arbeitsgemeinde zur Gewäh— 
rung von SL jtatuirte Borausjegung, daß die dort bezeichneten 
Perjonen wegen Erkrankung Hilfe bedürfen“, it in dem Zeitpunfte 
als eingetreten zu erachten, tm welchem die Krankheit ſich ſoweit 
entwidelt bat, daß der Erfranfte in jeiner Erwerbsfähigfeit 
gejtört, Krankenhilfe in Anspruch nehmen muß.“ 


) Sammlung Bd. IV. p. 23. Diejelben Grundjäge wurden ausgejprochen 
in den Entjcheidungen vom 5. April 1882, 14. April 1882, 3. Mai 1882. — 
*) Sammlung Bd. V. p. 103. — *) Sammlung Bd. V. p. 143. — 9 Samm- 
lung ®d. V. p. 85.° 
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Nach Artikel 17, Abjag 4 ſind die unterſtützungspflichtigen 
Gemeinden zum Erfage für die von einer Privatperjon geleiftete Hilfe 
verbunden, wenn dieje jo dringend war, daß die vorherige Anzeige bei 
dem Armenpflegichaftsrathe des Ortes der Hilfeleistung nicht ftattfinden 
fonnte. Nach Entjcheidung des VBerwaltungs- Gerichts- Hofes vom 
27. Nov. 1882!) ijt die unterftügungspflichtige Gemeinde zum Erjae 

die von einer Privatperjon geleistete Hilfe verbunden ohne Rückſicht 

f, wie ſich die Vermögensverhältniffe des Unterjtügten jpäter 
nad) der Zeit der Hilfeleiſtung geftaltet haben, ſondern dieſe kann 
nur nach Artikel 5 des Armengejeßes ihre Negrefaniprüche an den 
Unterftügten geltend machen, wornach Perjonen, welde binnen fünf 

nah Empfang der Unterjtügung ein Vermögen erworben 

‚ welches ihnen unbejchadet der Sicheritellung Ihres Yebens- 
terhaltes die Erjagleiftung ermöglicht, zum Erjage des Empfangenen 
verpflichtet find. Die joeben im Artikel 17, Abſatz 4 des Armen— 
‚geießes erwähnte Anzeige der Hilfeleiftung von Privatperjonen kann 
nad) Enticheidung des Verwaltungs-Gerichts-Hofes vom 11. Dezember 
1883?) jchriftlic” und mündlich erfolgen; auch it eine Verpflichtung 
mit der Anzeige der Hilfeleiſtung an die erſatzpflichtige Gemeinde, 
eine Angabe über die Höhe der auf die Hilfeleiſtung täglich erwach— 
Br Koften zu verbinden, im Gejege nicht gegeben. 

Die Armenpflege der Heimatgemeinde fann, wen fie von einen 
möwärts wohnenden Angehörigen um Armenbilfe angegangen wird, 
bie Gewährung derjelben von der Rückkehr des Bittſtellers in die 
de imat abhängig machen. Die Verweigerung der Heimkehr jeitens 

7 Bilfejuchenden ift jedoch als ein ungerechtfertigter Ungehorjant, 

m die Armenpflege nad) Artikel 30 des Armengeſetzes zur Ver- 
3 der erbetenen Unterjtügung berechtigt nur dam zu erachten, 
ner Weigerung feine triftigen Gründe zur Seite ftehen. Ob 
leöteres der Fall, ijt feine Ermefiensfrage, fondern eine der letzt— 
E: ai len Entjcheidung des Berwaltungs- Gerichts - Hofes unter— 
liegende Rechtsfrage.“ (Enticheidung des Verwaltungs Serichts-Hofes 
1 5. Februar 1884.)°) 
Das Armen- und Krankengejeg vom 29. April 1869 erleidet 
ehrfad Abänderung durch das deutiche Neichsgeieß vom 15. Juni 
3 über Unterftügung erkrankter Arbeiter. Dieje Aenderung dar- 
ftellen, würde eine größere Abhandlung, welche den Rahmen der 
taljchrift weit überjchreiten würde, erfordern. 















"9 ng Bd. V. p. 87. — 9) Sammlung Bd. V. p. 118. — 
— Au Bd. « P- 88. 
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Kurze Fragen und Mittheilungen. 


l. (Erllärung der Acdtheit Der aufgefundenen 
Neliquien des Hi. Apoftels Jacobus d. Ae. zu Gom: 
poftella und Der aus dieſem Anlaſſe ertheilte voll: 
fommene Ablaf.) Kaum bat die chriftliche Welt die Wieder- 
auffindung oder Erhebung der Reliquien eines hi. Franz von Aſſiſi, 
wie der jeiner großen Nacheiferin, der hl. Clara (23. Sept. 1850), 
bejonders aber die Entdedung des Vorphyrjarges, in welchem Erz- 
bijchof Angilbert IT. von Mailand 835 den hl. Leib des großen 
Ambroſius mit den Reliquien der Hl. Martyrer Gervafius u. Protaſius 
beigejeßt hatte (13. Jänner 1864), freudigit überrajcht, als fie ſchon 
wieder und diesmal durch apoftolisches Schreiben Leo XII. vom 
1. Nov. 1884 die Kunde von eimem ähnlichen Freudenereignifje 
vernimmt. Es handelt fich um die Reliquien eines Apoftels an einem 
alten, hochberühmten Wallfahrtsorte, San Jago di Compoſtella 
(Giaccomo Boftolo), der Hauptſtadt der ſpaniſchen Provinz Galicien, 
wohin nad) frommer Weberlieferung, die Notfer von St. Gallen als 
ficher bezeichnet, der Leib des hl. Jacob, Bruders des hl. Johannes, 
den Herodes Agrippa I. im J. 42 mit dem Schwerte tüdten ließ, 
von Athanafins und Theodor gebracht worden (nach Gams infolge 
Bordringens des Islam, etwa nad) 700). In den mauriſchen Ber- 
wüſtungen verſchwunden, wurde der hl. Leib unter Alphons dem 
Keufchen von Ajturien (F 842) wunderbar aufgefunden und jpäter 
mit einer prächtigen Bafılica überbaut, die der Schub und Stolz 
Spaniens wie auch ein Magnet fir das ganze chriftliche Abendland 
geworden iſt. Nachdem die hf. Ueberrefte zum leßtenmal in den 
Neformationsjtürmen vor den Meergeujen geborgen worden, blieb der 
genaue Ort derjelben bis auf unjere Zeit unbekannt, jedoch hielt man 
allgemein die Apfis der größeren Gapelle für den Ruheort des 
apoftolischen Schages. Um nun in die Sache Klarheit zu bringen, 
ließ der gegenwärtige (Hundertfte) Kardinal-Erzbiichof Michael Bayı 
y Nico bei Gelegenheit der Reſtaurirung der Bafilica Nachgrabungen 
anftellen, die anfangs die Erwartung auf eine harte Probe jtellten, 
dann aber zur größten ‚Freunde im nur geringer Tiefe die gejuchte 
Weiheſtätte mit den Yeibern des hl. Apojtels und jener Schüler 
oder Verehrer bloslegten. Nachdem das approbirende Urtheil Des 
Erzbifchofes dem apojtolischen Stuhle unterbreitet worden, verhandelte 
die Riten-Kongregation darüber jehr eingehend, indem fie jogar einen 
Sperialreferenten an Ort und Stelle jandte, der aud) Gelehrte von 
Madrid und Compoſtella beizog, worauf die Beltätigung der Con— 
gregation 19. Juli 1884 erfolgte. Damit nun dieſes freudige 
Ereigniß zum Trofte der ganzen Kirche allüberall fund und allen 
Gläubigen eine neue Quelle der Stärkung würde, hat fi) Se. Heilig- 
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feit Leo XIII. bewogen gefunden, in dem oben genannten Schreiben 
allen Chriftgläubigen unter den gleich anzugebenden Bedingungen 
einen vollkommenen Ablaß zu verleihen, der auch den armen Seelen 
zugewendet werden kann. 

Aus dem päpftlichen Schreiben ergeben ſich folgende Aenderungen 
allgemeiner Natur. 

1. Der Tag zur Gewinnung des Ablafjes tft vom Ordinarius 
zu bejtimmen. 

2. Den Kirchenbeſuch anlangend, tft, im Falle fih an dem 
betreffenden Orte (im engeren Sinne aljo Bfarrort, Stadt) eine 
öffentliche, wenn auch nur mit Meflicenz verjehene Kirche befindet, 
die auf den hl. Jacob d. Ae. geweiht ift, dieje zu bejuchen, für den 
andern Fall iſt vom Ordinarius eine zu bezeichnen (meijt die Pfarr: 
oder Hauptpfarrfirchen). Filialkirchen mit dem hl. Jacobus als Batron 
haben für die Filialgemeinde als Ablaffirche zu gelten, nicht aber 
für den übrigen Theil der Pfarre. Es iſt darum in dieſem Falle 
wohl gejtattet, der Filialfirche durch den Pfarrer einen eigenen Tag 
anjegen zu laſſen behufs Gewinnung des Ablaſſes. Frauenklöſter 
mit jtrenger Claufur halten ſich natürlich an ihre Kirchen, die übrigen 
an die vom Ordinarius ergangene Weiſung. 

3. Das Ablaßgebet joll in der Meinung verrichtet werden, die 
‚Fürbitte des Hl. Apoſtel Jacobus anzuflehen in Abjicht auf Die 
hereinbrechenden Bedrängnifje der bi. Kirche und ihre Erhöhung, 
Ausrottung der Keßereien und verwerflichen Verbindungen. 

Zum Schluß bemerfen wir, daß die Authenticitätserflärung 
nicht verwechjelt werden dürfe mit der Frage, ob der hl. Jacobus 
m Spanien gepredigt habe, daß ſie aber die Verehrung des eriten 
apoſtoliſchen Wlutzeugen mächtig zu fördern geeignet it. 

Linz. Profeſſor Dr. Ph. Kohout. 

. (Eine neue Facultät für die Vorſteher der 
Kindheit Jeſu-Vereine.) Zu den bereits auf 7 Jahre ge- 
währten Facultäten, nämlid) 1. des Perſonal-Indults des privilegirten 
Altares für 3 beliebige Tage in jeder Woche, 2. die Bollmacht, die 
ſog. General-Abjolution den Sterbenden zu ertheilen und 3. Rofen- 
kränze, Kreuze, Fl. Statuen und Medaillen zu ſegnen und damit die 
jog. apoftoliichen und Brigitten-Abläſſe zu verbinden, it neuer- 
dings auf Bitten des General-Directors diejes Werkes der hl. Kind— 
beit gleichfalls auf 7 Jahre die Vollmacht zur Benediction 
von Stationskreuzen bhinzugetreten. Dieſe Kreuzchen müſſen 
aber das eigens aus feſtem Stoffe geprägte Bild des Erlöſers haben 
und die die Kreuzweg-Abläſſe gewinnen Wollenden 20 Bater unfer 
md Ave Maria mit Ehre jei Gott ac. andächtig und reumüthig beten. 

St. ‚Florian. Franz X. Neid, 

regulirter Chorherr. 
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111. (Religiöfe Bilder.) 1. Rudolf Barth in Aachen 
überjandte jeine „Fünfte Sammlung veligiöjer Bilder in  mittel- 
alterlichem Stile.“ Sie enthält im Gebetbuchformat folgende Dar: 
jtellungen: Johannes Nep., Katharina von Nom, Dorothea, Kilian, 
Eugen, Martin, Genofeva, Pietà, jchmerzhafte Mutter, Ecce Homo, 
Johann Bapt., Franz Kaver und Vinzenz Ferreri. Preis a 10 Bf., 
12 St. 1 M., 100 St. 8 M. Die Anerkennung, die wir den 
früheren Barth’ichen Sammlungen ausgejprochen, fünnen wir auch 
dieſer ertheilen; bejonders gelungen find: jchmerzhafte Mutter und 
Eece Homo; weniger entiprochen haben uns: Johann Nep., Franz 
Xaver und Johann Bapt. 

2. Bon Herder in Freiburg erhielten wir zwei Come 
muntonbilder in 4"; das eine ftellt die Ausipendung der hl. Come 
munton, das andere das göttliche Herz Jeſu dar. Preis a 25 Bf. 
Obgleich die Ausführung nur eine mittelmäßige genannt werden 
fann, find die Bilder doch diefen geringen Preis ſchon werth. 

3. Von 8. Böllath in Schrobenhaujen liegt Meh- 
reres vor: 

a) Collection fatehetijcher Bilder. 33 Darjftellungen : 
Erihaffung der Welt; Vertreibung der erjten Menjchen aus dem 
Paradies; Gejeßgebung auf dem Berge Sinai; unbefl. Empfängniß, 
Berfündigung, Krönung Mariä; Kein Geburt, Erſcheinung, Flucht ; 
Jeſus als Knabe im Tempel; Jeſus Taufe, erites Wunder, Ver— 
Härung; Jeſus jegnet die Kinder; Erwedung des Lazarus; Jeſus 
übergibt dem Petrus die Schlüfjfelgewalt; letztes Abendmahl; Del- 
berg; Geißelung, Dornenfrönung, Kreuzziehung, Tod Jeſu; Auf- 
eritehung, Himmelfahrt, Sendung des hl. Geistes; Armenjeelenbild ; 
endlich Darjtellung der 7 Sacramente. Dieje 33 Bilder find Feine 
Driginal-Entwürfe, jondern verichiedenen Borlagen, zumeijt Herder's 
Bilderbibel, entlehut; fie find gerade feine künſtleriſchen Producte, 
jedod) ganz aunehmbar. Die erflärenden Terte auf der Nückjeite find 
meist von P. 9. Koneberg verfaßt. Hiezu jeren einige Bemerkungen 
gejtattet: Beim Schöpfungsbilde wird das VBerhältniß des gefallenen 
Menjchen zu den übrigen fichtbaren Greaturen beſprochen. Das ſcheint 
uns hier verfrüht und zudem nicht wichtig genug. Unverjtändlich für 
Kinder ift der Saß: „Er (franz v. Aſſiſi) Tiebte wie Adam tm 
Urzuftande alle Wejen in einem göttlichen Lichte..." — In der 
Darjtellung „Vertreibung aus dem Paradieſe“ wäre die Verheißung 
des Erlöjers aufzunehmen, bildlich) und tertlich. In der Erklärung 
des Bildes der unbefl. Empfängniß jollte betont werden, daß die 
Kirche feit ihrem Entjtehen an dieſe Wahrheit geglaubt hat; die 
Erjcheinung in Yourdes kann doch nicht einfad) als eine Betätigung 
„diefer That“, d. h. der Definirung dieſes Dogma's, hingejtellt wer— 
den. Der Tert zu „Taufe Jeſu“ ift feicht und werthlos. Die Fragen 
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über Elias bei „Verklärung“ find von geringem Belang ; hier könnte 
ihon Beileres jtehen. Das Grab des Lazarus ijt umrichtig dar— 
geitellt; das ganze Bild Heißt wenig. — Die Fragen über das 
„binmliche Opfer“ und den Unterjchied zwiſchen demjelben und dem 
Meßopfer (Himmelfahrtsbild) find hier wohl nicht ganz begründet. 
„Die Spradyenverwirrung, die Strafe für den menjchlichen Stolz 
hörte auf.“ (Pfingſten.) Sit dies richtig gejagt? Sit ferner die Frage 
rihtig: wo jtehen fie (die Früchte des hl. Geiſtes) im Katechismus ? 
„Kriejterweihe ift eine andere Taufe, eine Taufe mit dem hl. Geijte“ 
— ilt jedenfalls ungewöhnlid) und daher Hier nicht am Plate. Was 
ioll der Sag: „Nach alten Schriftjtellern hat Jeſus Chriſtus in 
feinem Leben die Aemter aller 7 Weihen ausgeübt“? Bei der Fir— 
mung trägt der Biſchof den Hirtenftab nicht ſelbſt in der Hand. 
— Im Allgemeinen wäre noch auszuftellen, daß der Tert nicht 
jorgfältig genug und auch nicht nach einem fejten, einheitlichen Plan 
behandelt worden ift; denn bald ift eine Nutzanwendung, bald feine; 
bier werden viele Fragen gejtellt, dort fommt feine einzige vor; hier 
it Boefie, dort Proſa u. j. w., furz, es fehlt den Bilderterten an 
einer tüchtigen katechetiſchen Durcharbeitung. Es jei dies nicht gejagt, 
nur um zu tadeln, jondern um in Hinficht auf den großen Nußen, 
den jolche Fatechetiiche Bilder haben können, zur Verbeſſerung des 
Mangelhaften anzuregen. 

Die Bilder kosten per 100 St. 1M. 80 Bf. umd find diejen 
Preis auch in ihrer jegigen Form jchon wert). 

b) Eollection verjhiedener Heiligenbilder (Serie 100) 
3 Sujets; 100 St. 1 M. 50 Pf. — „Margaritha v. Cortona“ 
hat gar feinen characteriftiihen Zug; es könnte gerade jo gut 
„Iherefia“ oder „M. M. Alacoque“ unter das Bild gejchrieben wer- 
den. — Dieje Darftellung U. 2. Fr. vom hlgſt. Herzen hat unjeres 
Wiſſens die Mißbilligung Pius IX. erfahren. — „Ehrijtus am 
Kreuze’: Maria fit und der Himmel erjtrahlt im Lichtglanze. 
— Das „Altarbild der Erzbruderichaft von der ewigen Anbetung zu 
Lambach“ muß erklärt werden, ſonſt iſt's für Nichtangehörige diejer 
Bruderichaft rein unverjtändlih. — „M. M. Alacoque“ iſt eine 
förmliche Carricatur. — „Mechthild von Helfeda.“ Hier haben die 
Heilige und die Gottesmutter ſchön rojarothe Gefichter. — „Lidwina“, 
da weiß man nicht, ob Mann, ob Weib. — „Juſtinus“ hat ein 
verzerrtes Geficht und „Apollonia“ fieht einer Bauernmagd ganz und 
gar ähnlich. — „Die Andacht zum Hi. Herzen Jeſu“ ſtimmt zu 
allem Anderen, nur nicht zur Andacht. — „Aegidius von Alt“: 
bier ericheint wieder Alles, jogar die Kloftermauern, in „roſigem“ 
Lichte. — „St. Elifabeth“ hat doch nicht dem Bettler die Schürze 
voll Rojen gezeigt? — „Gnadenbild der hl. Familie“ iſt wie eine 
Gruppe von — man verzeihe — Zigeunern dargeftellt, Es kann jein, 
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daß dieje uns eingejandten Necenfions = Eremplare nicht gut gelungene 
Abdrücke ſind — allein, ſo wie uns dieſelben vorliegen, bedeuten ſie 
einen großen Schritt zur Schlamperei und ordinärſten „Tuifele— 
malerei“. Solche Waare kann niemals empfohlen werden. 

ec) Symbolen-Bilder (Nr. 201), 10 Stück, Preis per 
100 St. 1 M. 50 Bf. Gegenftände diefer ſymboliſchen Daritellungen 
find: Altarsjaframent, Herz Jeſu und Mariä, Namen Jeſu und 
Mariä, Jeſus, Maria und Joſef u. ſ. w. Die Bildchen jind finnig 
entiworfen und fein ausgeführt und Jedem zu empfehlen, der fiir dieſes 
Genre Borliebe hat. 

d) Blumenbilder (Nr. 200) mit Texten auf der Rückſeite. 
Preis per 100 St. 1 M. 80 Pi. Von theil3 naturaliftiich, theils 
ſtiliſtiſch gezeichneten Blumen umrankte bibliſche Sprüche, Ablaß⸗ 
gebetchen u. ſ. w. in ſehr gefälliger, zarter Ausſtattung, die manchmal 
faſt künſtleriſchen Werth beanſpruchen kann. Auf der Rückſeite finden 
ſich meiſt geiſtl. Gedichtchen verſchiedener Autoren. 

e) Blumenbilder (Nr. 230°/,), Preis per 100 St. 1M. 
80 Pf. Die Blumen ſchlingen fi) um das Kreuz, Die Dornenfrone, 
dag Herz u. ſ. w.; nebenan kurze Sprüche, Gebetchen, Lehren; auf 
der Rückſeite recht "gute Ermahnungen und Belehrungen, z. B. über 
den Roſenkranz, das Leiden, die Liebe zu Gott u. ſ. mw. 

f) „Mein Sejus, bit du da?" Einzeln-Bildchen. Photo- 
Lithographie. 4 S. mit einer hübjchen Legende: „Eindliches Ver— 
trauen“. 100 St. 4 M. 

8) Sratulationsfarten (Nr. 163), 6 Mujter. Preis 
100 St. 2M. 50 Pr. Oben ein religiöjeg Symbol (Lamm Gottes, 
Herz Jeſu, Herz Martä, Altarsjacrament u. ſ. w.), darunter der 
Glückwünſch (Herzliche Gratulation, ich gratulire u. ſ. w.), endlich 
ein Segensipruc aus der hl. Schrift. Die Ausstattung it recht gut. 
Rückſeite unbedrudt. 

h) Gratulationsfarten (Wr. 230). Preis 100 St. 2 M. 
50 Pr. Die oben unter e angeführten Blumenbilder mit Glück— 
winjchen. Auf der Rückſeite ein Gedicht: „Was ich wünjche, was 
ich biete.“ 

Meran. Anton Egger. 

IV. (Bon wo ab joll man den 3.,7. oder 30. Tag 
zählen, Damit Das Nequiem privilegirt jei.) Neben dem 
Sterbe- und Begräbnißtage (obitus seu depositionis) wird von 
altersher in der Fatholischen Kirche namentlich der dritte, ſiebente 
und dreißigite Tag durch Nequiem-Mefjen gefeiert und erfreuen fich 
dieje Tage bejonderer Privilegien. Doch waren bisher die Theologen 
nicht einerlei Meinung in Betreff der Frage, von wo ab man den 
3., 7. oder 30. Tag zählen jolle, damit die Requiem-Meſſe erlaubter 
Weile zelebrirt werden fünnte? 
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Um eine Löſung diejes Zweifel herbeizuführen, wurde der 
S. Congregatio Rituum folgende Frage vorgelegt: 

„In determinanda die tertia, septima et trigesima, quum 
haec dies computari possit vel a die mortis vel a die deposi- 
tionis, quaeritur: Dies mortis vel depositionis debetne includi 
vel excludi, e. g. si depositio fiat prima die mensis et quum velit 
determinari dies tertia a die depositionis, erit dies tertia an 
quarta ejus mensis ?“* 

Worauf die S. Congregatio Rituum unter dem 23. Febr. 
1884 in folgender Weije antwortete: 

„Utramque servari posse juxta ecclesiae consuetudinem.“ 


V. (Eheſchließung zwiſchen Chriften und Gon: 
feſſionsloſen betreffend.) Das hohe f. f. Minijterium des 
Innern bat nach gepflogenem Einvernehmen mit dem hohen kaiſ. 
fönigl. Minijterium für Cultus und Unterricht, ſowie der Justiz, mit 
Erlaß vom 18. März 1884, 3. 1005, über eine, aus Anlaß eines 
ipeciellen Falles, in welchem ein Gonfejjionslofer eine Katholikin 
beirathen wollte, gejtellte Anfrage, ſich dahin ausgeiprochen, daß, 
infolange der confeflionslofe Bräutigam nicht in gejeßlicher Weiſe 
nachweiſt, daß er ſich zur chriftlichen Religion befennt, er eine 
en gittige Ehe mit einer katholiſchen Braut im Grunde des 

64 des a. b. ©. B. nicht eingehen kann. 


VI. ——— portofreier Correſpondenzkarten 
im öſterreichiſch ungariſchen Poſtverkehre.) Vom 15. Oct. 
1884 angefangen, können (R.G.Bl. 1884. Nr. 157.) zwiſchen jenen 
Behörden, Aemtern zc., welchen für den gegenjeitigen Verkehr die 
portofreie Verjendung ihrer Correjpondenzen im Sinne des Gejebes 
vom 2. October 1865 (R.-G.-Bl. Nr. 108) über die gebührenfreie 
Benügung der f. k. Poſtanſtalt zufteht, portofreie Gorrejpondenz- 
farten unter den nachjtehenden Bedingungen verwendet werden: 1. 
Als portofreie Correjpondenzkarten dürfen nur die auf weißem Papier 
von der Poſtverwaltung aufgelegten Blanquette gebraucht werden ; 
hievon find die einfachen Karten zum PBreije von 4 fr. für je 25 Stüd, 
und die Doppelfarten (Tour: und Netour- oder Antivortfarte) zum 
Preiſe von 8 fr. von je 25 Stüc bei allen k. k. Poſtämtern ver: 
fäuflih. 2. Die Adrepjeite ift mit den durch den Vordruck gebo- 
tenen Daten auszufüllen und hat insbejondere zu enthalten: Die 
Bezeihnung und den Stempel der aufgebenden Behörde (Ant), die 
Adreffe und den Beitimmungsort, endlich die Begründung der porto- 
freien Benügung der Boltanftalt, und zwar im der jchon jet für 
portofreie Briefe vorgejchriebenen Weile. 3. Die Rückſeite der Cor— 
reipondenzfarten iſt für die Mittheilungen bejtimmt, welche hand- 
Ihriftlich oder gedruct oder theilweile Beides fein fünnen, 
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VI. (Ein Ehefall am Krankenbette.) Es iſt ein Ehe- 
paar mixtae religionis: Titus proteftantiih und Caja katholiſch; 
fie wurden feinerzeit nur vom protejtantifchen Paſtor getraut. Titus 
war früher mit der Schweiter der Caja verheiratet und zwar im 
firchlich giltiger Ehe; jedoch nad) dem Tode derjelben, als er zur 
Ehe mit Caja ſchreiten wollte, weigerte er ſich, die kathol. Kinder— 
erziehung zu garantiren und Dispens zu erbitten und ließ ſich, wie 
gejagt, vom Paſtor copulieren. Unlängjt wurde nun Gaja jchwer 
franf und verlangte die Tröftungen der heil. Religion, was hatte 
der Beichtvater in diejem Falle zu thun? 

Antwort. Die fragliche Ehe ift, ——— von allem Anderen 
als nicht vor dem katholiſchen Pfarrer geſchloſſen (propter impedi- 
mentum clandestinitatis) ungiltig. Dieſer Thatjache gegenüber 
wird ſich der zur Kranken gerufene Prieſter, um eine Richtſchnur 
für ſein weiteres Verhalten zu gewinnen, folgende 2 Fragen vor— 
legen: 1. Iſt der Zuſtand der Patientin ein ſolcher, daß bei mög— 
lichſter Beſchleunigung ſich noch eine geſetzmäſſige Regelung der ehe— 
lichen Verhältniſſe erzielen läßt? 2. Iſt es wahrſcheinlich, daß 
— den guten Willen der Frau vorausgeſetzt — ſich der proteſtan— 
tiſche Mann zur Erfüllung der kirchlicherſeits geforderten Bedingniſſe 
und zur Conſenserklärung vor dem katholiſchen Pfarrer bereit finden 
werde? Kann ſich der Prieſter beide Fragen mit ja beantworten, 
ſo wird er den Eheleuten in aller Ruhe den Standpunkt klarlegen 
und ſich ſogleich anheiſchig machen, das oflicium boni viri zu über— 
nehmen und ihnen die nöthigen firchlichen Dispenjen zu verjchaffen. 
Der zu jchließenden Ehe fteht ein doppelte Hinderniß entgegen : 
ein trennendes, impedimentum aflinitatis (in [. gradu) und ein 
verbietendes impedimentum mixtae religionis Die ordentlidhe 
Dispensgewalt ſteht betreffs beider dem heil. Stuhle zu, allein das 
Gejuch wird, wie in allen folchen Fällen, an das Ordinariat zu 
richten jein, welches im Hinblid auf die hier obwaltenden bejonderen 
Verhältniffe mit möglichfter Eile die Dispenje von Rom, beziehungs- 
weile der päpstlichen Nuntiatur erwirken wird. Würde es fich bloß 
um das legtere Eheverbot, nämlich mixtae religionis handeln, fo 
könnte der Bischof wohl kraft bejonderer päpjtlicher Vollmacht davon 
dispenfiren. 

Müßte ſich jedoch der Priejter nad) genauer Erwägung aller 
Umjtände beide oben geftellte Fragen oder auch nur eine von beider 
verneinen, wäre zudem auch ein etwa beim protejtantiichen Manne 
gemachter Verfuch der Umjtimmung gejcheitert, dann kann er ſich 
mit dem von Seite der Kranken ganz im Allgemeinen gegebenen 
Beriprechen, daß jie im Falle der Genejung Alles thun 
werde, was die Geſetze Gottes und der Kirche mit Bezug 
auf ihre Ehe fordern, begnügen und ihr, falls fie im Uebrigen 
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disponirt iſt, Die Abjolution ertbeilen. Müller Theol. mor. IH. 
$. 167. n. 2. (Correip. des Wiener Prieſter-Gebetsvereines.) 

VI. (Spendung der hl. Communion in Oratorien 
von ſtrankenhäuſern.) In den Oratorien Eleinerer Kranken— 
häuſer pflegt das Alferheiligite Sacrament meiſtens nicht aufbewahrt, 
aber die hl. Meile an Wochentagen gelejen zu werden; es kommt 
nun vor, daß der Gelebrant bisweilen erſucht wird, einem Kranken, 
welher nicht zur Kapelle kommen fan, die hl. Communion zu. feinem 
Bette zu bringen. Iſt es erlaubt, zu dieſem Zwecke nad) der Sum: 
tion des hl. Blutes den Mitar zu verlafien und nach welchem Ritus 
muß die hl. Kommunion gejpendet werden? — Bekanntlich ift es 
im Falle äußerjter Nothwendigkeit erlaubt, die Hl. Meſſe auch post 
eonsecrationem zu unterbrechen und die Kirche, reſp. Capelle zu 
verlafien, um einem Sterbenden das Viaticum und auch die übrigen 
bb. Sacramente zu fpenden. Abgejeben von diefer Ausnahme aber 
darf ih der Gelebrant zur Spending der hl. Communion infra 
Missam nicht e conspectu Altaris entfernen. Soweit dieje Norm 
eingehalten voird, ijt es im vorliegenden Falle erlaubt, dem Anfuchen 
nachzukommen und dann den gavöhnlichen Nitus einzufchalten, jo daß 
Confiteor ete., Misereatur ete., Ecce Agnus ete. am Altar gejprochen 
werden. Befindet fich aber der Kranke in einem anderen Zimmer, 
jo daß der Gelebrant ſich weiter entfernen müßte und den Altar 
aus dem Gefichte verlieren würde, jo darf die Uebertragung des 
bh. Sacramentes nur nad) der hl. Meile geichehen und muß dabei 
der Ritus der Communio infirmorum angewendet werden. So 
entihied die S. R. C. die 19. Dec. 1829. 


IX. (Die Denudatio altarium am Gründonnerftage.) 
Ueber den Ritus der Denudatio handelt die Nubrif des Meifjale 
in feria V. in Coena Domini und wir geben hierüber die gründ- 
lihe Erklärung der Correipondenz des Wiener Priefter-Gebetsvereines. 

Die Rubrik lautet alſo: Sacerdos cum ministris denudet 
altaria legendo Antiphonam Ps. 21: Diviserunt sibi vestimenta 
Me... . cum toto psalmo: Deus, Deus meus, respice in me. 
Ans diefer Rubrik ergibt ſich nun Folgendes: 

Sacerdos, — ein Prieiter joll dieſe Ceremonie vornehmen, 
mobei jedoch die Mithilfe der ministri nicht ausgejchlofjen iſt. Es 
it demnach ebenſowohl gegen die Nubrifen, wie gegen den fie 

n Geiſt der Geremonie, wenn der Priefter, zwar vor 
den Altären den Palm recitirt, die Denudatio dagegen dem Meßner 
; Diejer (oder ein anderer Diener) hat nur die Altartücher 

dorber Loszulöfen und vorbereitend zu Lüften umd, nachdem jie vom 
wenigftens auf eine Seite geräumt find, hinwegzutragen. 
genommen jollte, wie aus dem Zuſammenhange der Rubriken 
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zu diefem Tage hervorgeht, der Celebrant die Geremonie vor- 
nehmen. Die Congregatio Rituum hat jedoch gejtattet, daß Dies 
auch durch einen anderen Prieſter gejchehen dürfe. 

Sacerdos cum ministris; — d. i. Diacon und Subdiacon, 
alle drei mit Alba, aber ohne Manipel, der Priefter und Diacon 
auch mit der violetten Stola; in ihrer Ermanglung wenigitens 
zwei Glerifer (Minorijten); wo es auch an diejen fehlt, jollen doch 
zwei Miniftranten (ohne Leuchter) gegenwärtig fein. 

Denudet — nämlich: amovendo mappas (ſämmtliche Altar: 
tiiher antipendium (oder pallium) et omnia alia ornamenta 
(Blumen, Sanontafeln, das Meßbuch nebjt Pult), relicta tantum 
cruce cum candelabris (De Herdt I, III, n. 41.) 

Altaria, aljo nicht blos der Hauptaltar, jondern (mas 
aber namentlich in kleineren Kirchen häufig nicht beachtet wird), auch 
die Nebenaltäre (ausgenommen jener, auf dem dag Allerheiligite 
aufbewahrt wird) find ceremoniell, d. i. vom Prieſter unter Dem 
vorgejchriebenen Pſalmengebet abzuräumen. 

Zuerst geht der Gelebrant cum ministris zum Hocdaltare; 
wenn fie bei den Altarftufen angefommen find, nehmen fie die Birete 
ab; der Gelebrant macht eine tiefe Verneigung, die ministri genus 
flectiren (find fie Canoniker, jo machen auch fie nur eine Verneigung.) 
Der Gelebrant fteigt, geleitet vom Diacon und Subdiacon, zum 
Altare hinan; dafelbit intonirt er, während er zugleich die denu- 
datio beginnt, die Antiphon, betet fie hierauf ganz im Bereine 
mit Diacon und Subdiacon, mit welchen er auch abwechjelnd den 
Pſalm recitirt. 

Die Nebenaltäre (zuerft jene auf der Epifteljeite) find in gleicher 
Weiſe abzuräumen; bei jedem derjelben joll der Pſalm, der während 
de3 Hinganges unterbrochen werden muß, wieder aufgenommen und 
bei großer Zahl der Altäre jo langjam gebetet, reſp. jo eingetheilt 
werden, daß bei dem letzten derjelben wenigſtens noch ein Vers zu 
recitiren übrig bleibt; denn der Palm ſoll nicht wiederholt werden. 
Psalmus non est repetendus, licet multa sint altaria, sed morose 
est recitandus, ut non finiatur, quousque omnia altaria sint denu- 
data (de Herdt 1. ec.) Wo der Altäre jehr viele find, können auch 
mehrere Priefter zu gleicher Zeit am verschiedenen Altären die 
Geremonie vornehmen. (Herdt ]. c.) 

Nachdem der legte Nebenaltar abgeräumt ift, kehrt der Prieiter 
wieder zum Hauptaltar zurücd, vollendet dafelbit, an den unterjten 
Stufen jtehend, den etwa noch übrigen Theil des Pſalmes, wiederholt die 
Antiphon und ehrt nad) entjprechender Neverenz in die Sacriſtei zurück. 

Auf die Abräumung der Altäre folgt in einigen Kirchen das 
Abwaſchen der Altäre, das übrigens am beiten Nachmittags gejchiebt ; 
dabei hat jedes Ceremoniell zu unterbleiben. 
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X. (Sollen während der Paſſion am Palmſonntage 
a ausgelöſcht jein?) Nein; denn auf nachjtehende 
Anfrage: 

In dioecesi Linciensi viget (sicut in pluribus dioecesibus 
Imperii Austro-Hungariei) consuetudo extinquendi candelas tum 
Acolythorum, tum Altaris, dum canitur „Passio* in Missa solemni 
Dominicae Palmarum. (uaeritur, an haee consuetudo possit 
retineri? hat die S. R. C. durch Beicheid vom 13. Juli 1883 
geantiwortet: 

Negative et consuetudinem in casu tollendam. 


Xl. (Das deutſche Miſſionshaus in Steyl) bei 
Kaldenfirchen, in welchem Mifftonäre für China ausgebildet werden, 
zählt gegenwärtig 15 geijtliche Lehrer, 130 Zöglinge und 40 Brüder. 
In dem Berlage der Mifliong-Druderei zu Steyl erjcheinen der 
St. Michaels-stalender (in 50.000 Exemplaren) und die beiden perio- 
diichen Zeitichriften: „Der kleine Herz-Jeſu-Bote“ und „die hl. Stadt 
Gottes.“ — Der hochw. Herr Nector Janjen hat vor Kurzem in 
Oberöfterreicy Grundbefig erworben, auf dem ein neues Miſſionshaus 
erbaut werden joll. A. 


XU. (NReligionsfreiheit in Japan.) In Japan, wo 
vor 300 Jahren das Chriſtenthum hauptjächlich durch die Jeſuiten 
begründet wurde, und wo jeitdem Hunderttauſende chrijtlicher Befenner 
den Martyrertod erlitten, hat der Mikado jetzt durch ein Decret 
dem buddhistischen Heidenthume alle Bevorrechtung als Staatsreligion 
entzogen, und im ganzen Lande volleNeligionsfreiheit gewährt. 
Diejelbe fommt dem Chrijtenthume jehr zu Statten, und unter den 
30.000 Chriſten find dort 60.000 Katholiken. Den chriftlichen 
Miffionären find damit die Thore Japans weit geöffnet, und Die 
dortigen Staatsmänner haben laut erklärt, daß wahre europätjche 
Eultur nur auf hrijtlicher Neligionsgrundlage erreichbar jei. 

(Warnsdorfer Hausblätter.) W. 

XII. (Kapuziner:Anftalten im Orient.) Die neu 
errichteten Kapuziner-Anftalten im Orient haben gemäß dem Wunſche 
des hl. Vaters Leo XII. zum Zwed, regelmäſſige Kapuzinerprovinzen 
unter den verſchiedenen Nationen und in den verſchiedenen Riten 
des Orients zu bilden, ſo daß in der Zukunft die Griechen, die 
Armenier, die Syrier, die Bulgaren u. ſ. w. unter Beibehaltung 
ihres reſpectiven Ritus ihre beſondere Ordensprovinz haben werden. 
Es müſſen alſo Knaben und junge Leute aus den betreffenden 
Nationen herangebildet werden. Allein im Orient leben auch viele 
Katholiken des lateiniſchen Ritus und zwar meiſtens zerſtreut unter 
den verſchiedenen Nationen; ſie ſtammen zum größten Theil aus 
Europa. In Berückſichtigung dieſes Umſtandes werden in den 
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prientaltichen Kapuziner-Anftalten auch junge Leute aus Europa auf: 
genommen, wenn diejelben für den Stapızinerorden und für das 
Miſſionsleben Beruf haben. 

Für dies höchſt wichtige Unternehmen im Orient waren drei 
Anftalten nothwendig: ein Worbereitungscolleg, ein Noviziat und 
ein Studienflojter. Das erjte ward errichtet zu Philippopel, dem 
Mittelpunkte der Kapuzinermiffion unter den Bulgaren; e3 zählt 
heuer (1884) 22 Gandidaten. Das zweite befindet fich in Budſcha 
bei Smyrna und zählt 20 Novizen. Dieje werden nad) Ablegung 
ihrer Profeß überfiedeln nad) St. Stefano ins Studienklofter, defjen 
Ausbau der Vollendung entgegengeht. 

Das große Unternehmen verdient wohl jelbftverftändlich all- 
jeitige Unterjtügung. Eine ſolche kann man demjelben verichaffen 
durch Zuwendung von Meßitipendien und namentlich auch durd) 
Ueberlafjung von überflüfjigen und außer Gebrauch gejegten Büchern. 
Zur Vermittlung derjelben ift gütigft bereit der hochtw. Herr Inſpector 
3. Diefenbah in Sachſenhauſen — Frankfurt a. M. 

(Nach Anzeiger f. d. f. ©. D.) 

XIV. (Aeußerung eines protchtantiihen Paſtors 
über die Zutunft feiner Sekte.) Aus einem Briefe an das 
Correjpondenzblatt des Innsbrucker Priefter-Gebet3-Bereines ent- 
nehmen wir: „E3 wird Sie vielleicht interefiiren ein characteriftiiches 
Stücklein aus dem Norden zu vernehmen. Ein protejtantiicher Herr 
hatte lange die katholiſche Kirche befucht, ſich dann unterrichten laſſen 
und ging dann zu feinem bisherigen lutherijchen „Pfarrer“, um dem: 
jelben gemäß dem Geſetze feinen Entſchluß, Fatholifch zu werden, 
mitzutheilen. Diejer, ein hervorragender geiftlicher Herr, empfängt 
ihn sehr Höflich und jagt ihm etwa FFolgendes: „Ihr Entichluß 
wundert mic) gar nicht. Unſere Kirche hat gar feinen Halt mehr.“ 
In einiger Zeit, fuhr der arme Prediger fort, iſt e8 aus mit unferer 
Staatäfirche; dann gibt es nur mehr einen Theil der Bevölkerung, 
der katholiſch, und einen anderen, der ungläubig ift. Es ift drückend, 
in unſerer Kirche Priefter zu jein. 

XV. (Decret über Sanation von Scapulir : Er: 
theilungen.) Beatissime Pater! Fr. P. Hyacinthus a Durachio, 
Provinciae Capueinorum Pennsilvanicae Moderator, ad pedes S. V. 
humillime provolutus, cam saepe invalide fiant receptiones ad 
Scapularia, prout satis ex experientia et ex Decreto S. C. Ind. 
diei 18. Sept. 1862 constare videtur, humillime supplicat, ut 
S. Vestra omnes receptiones invalidas ad Sodalitatem vel Unionem 
Scapularis cuiuseumque, bona tamen fide peractas, sanare digne- 
tur. Et Deus... 

Ex Audientia SSmi diei 20. Julii 1854. SSmus Dominus 
Noster Leon. Divina Providentia PP. XTIlI., referente me in- 
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fraseripto S. Congnis de Propaganda Fide Secretario, benigne 
eoncedere dignatus est, ut adseripti cum aliquo defeetu, ut in 
preeibus, abhine indulgentias singulis Scapularibus proprias lu— 
erari valeant. 

Datum Romae ex Aed. dietae S. Congnis die et anno 
praedietis. 

Fro R. P. D, Secretario 
Ant. Aguardi Oft. 

XVI (Der Stall zu Bethlehem und unfere Taber: 
nakel.) Bielleicht fünnte Jemand geichichtlich darjtellen, wie bei- 
läufig der Stall ausgejehen habe, in dem das Jeſukind geboren ift. 
Für gewöhnlich jtellt man ſich unter einem Stalle ein elendes 
Gebäude vor, das mit etlichen Hölzern und Lattengerüften zuſammen— 
gezimmert ijt, von Innen und Außen unreinlich gehalten, ſchmutzig 
und reichlich mit Spinnengeweben verjehen iſt. Ein fomifcher Anblid 
würde es geweſen jein, wenn der Stall zu Bethlehem von Außen 
vergoldet, vielleicht mit Blumen und Kränzen geziert, im Innern 
aber voller Schmuß und Spinnengewebe gewejen wäre. So hat er 
gewiß nicht ausgejehen. Aber jo jchauen manche unjerer Tabernafel 
aus. Wohl jchlägt man die Tabernafelnijche mit weißer Seide aus 
(Congreg. Epise. 26. October 1575) oder vergoldet fie, wie Dies 
zuläſſig iſt nach Decret der 8. R. C. vom 16. Mat 1871 (ja wären 
doch manche Tabernafelniichen nicht einfach) roth, blau oder gar 
ſhwarz angeftrichen), wohl hält man jolcher Weite das Ktripplein in 
Ehren; allein das Kripplein fteht in einem Lattengerüjte darinnen, 
das mit Schmuß und Spinnengeweben, ja mit dem Auswurfe der 
Mäuſe bedeckt ift. Würde man diejen Stall, der 10, 20, 30 und 
uch mehr Fahre nicht geöffnet und gereinigt wird, öffnen, der 
ſchmutzige Stall von Bethlehem ftünde da. Wohl gefällt den Kindern 
dieies Umdrehen einer Walze; auch wir find daran gewöhnt; aber 
würdig it dDiefe Aufbewahrung und Behandlung nicht. Wohl find 
umere Drehtabernafel bequem; aber die Bequemlichkeit darf in einer 
jo wichtigen Sache das Negiment nicht führen. Das römische Ritual 
(de Ss. Euch. Sacram.) jchärft den Pfarrern vielmehr die Pflicht 
an: „Parochus igitur summum studium in eo ponat, ut cum 
ipse venerabile hoc Sacramentum, qua decet reverentia, debitoque 
altu tractet, custodiat, et administret, tum etiam populus 
sibi commissus religiose colat ete.“ Nur in den kirchlichen Taber: 
nafeln, zu denen Thüren führen, läßt ſich ein foftbares, oder doch 
anftändiges Häuschen, das ſtets gereinigt werden fann, fir das Jeſu— 
md heritellen. Darüber ftehe ein Thron, darüber ein Baldadin; 
\o allein erjcheint der König der Glorie würdig in Mitte feines Volkes, 
wenn er in den äußeren Geftalten auf dem Throne erjcheint. Den 
Kinjtlern dürfte fich ein weites und wohl das ſchönſte Feld eröffnen, 
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dem Jeſukinde eine Wohnung zu bauen, die mit dem Bauſtile der 
Kirche harmonirt und den liturgiſchen Anordnungen gemäß tft. Dies 
meine Weihnachtsgedanken. 

Neithofen, Baiern. Erpofitus Joſef Würf. 

XVII. (Unſchuldig im Gefängniß.) Fraternus wird 
gerufen, einem Schwerkranken die hl. Sterbjacramente zu ſpenden. 
Bei der Beicht erklärte der Kranke ſofort, daß er eine ſchwere Schuld 
auf ſeinem Gewiſſen habe; bei einer Rauferei habe er in halb— 
trunkenem Zuſtande einem Kameraden einen Meſſerſtich gegeben, an 
dem derſelbe nach längerer Krankheit geſtorben ſei. Eine Unterſuchung 
ſei eingeleitet und auf verſchiedene Verdachtsmomente hin ein Anderer, 
Innocenz, als der That ſchuldig, zu mehrjährigem, ſchweren Kerker 
verurtheilt worden, wo er ſich noch befinde. Fraternus verlangt nun 
von Brutus, dem Kranken, daß er ſich dem Gerichte als Thäter 
anzeige, daß er den Angehörigen des Ermordeten und dem unſchuldig 
eingekerkerten Innocenz Erſatz leiſte. Brutus thut Alles, was Fraternus 
verlangt, vermacht dem Innocenz eine Geldſumme als Entſchädigung; 
der irdischen Gerechtigkeit wird er durch den bald eintretenden Tod 
entzogen. Was ijt von der Handlungsweije des Fraternus zu halten? 

Es fommt in diefem ‚Falle, den wir der Gorreipondenz des 
Wiener Briejter-Gebetsvereines entnehmen, auf die Zurechnungsfähigkeit 
des Brutus an. Wäre er vollkommen betrunken geweſen, ſo wäre ihm 
die That mit ihren Folgen nicht zu imputiren und er wäre rechtlich 
zu Nichts verpflichtet. Aber Brutus geſteht ſelbſt ein, daß er noch 
wohl bei Sinnen war und wußte, was er that, wenn er auch nicht 
die Abſicht hatte, den Angegriffenen zu tödten. Die Handlung muß 
ihm daher zugerechnet werden. Er hat ſchuldbarerweiſe ſeinen Mit— 
menjchen am Leibe und Leben bejchädigt. Er iſt jchuldig, den Ange— 
hörigen des Ermordeten jedenfalls die Krankheitsfoften und je nach 
den Berhältnifjen den durch VBerdienftentgang erlittenen Schaden zu 
erjegen. (Müller ib. IT. t. II. ©. 153, 1). Hat Innocenz durch das 
Gericht ob praesumptionem facti gezwungen Erſatz leijten müfjen, 
jo ift Brutus verpflichtet, ihm jene Erjaßjumme zurüczuerftatten. 
Dagegen ift Brutus nicht verpflichtet, ſich jelbjt anzuzeigen, um da- 
durch den Unſchuldigen zu befreien und deſſen Ehre wieder herzu- 
jtellen. Er ift ja nicht die wirfjame und jchuldtragende Urjache des 
ihm durch die Verurtheilung und Einferferung zugefügten Schadens. 
Nur dann, wenn die Umstände der jchädigenden Handlung jo be- 
ſchaffen gewejen wären, daß der Verdacht nothiwendig auf den Inno— 
cenz hätte fallen müffen, wäre dieſe Verpflichtung für Brutus ein- 
getreten. (Müller lib. II. S 139. n. 7). Allerdings kann er ver- 
pflichtet werden, aus Liche mit verhältnigmäffig geringem eigenen 
Schaden dem Innocenz und falls diejer eine Famlie hat, derjelben 
eine Bergütung zu leiften. 
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XVII. (Die gregorianiſchen Meſſen und Die Altaria 
Gregoriana ad instar,.) Bon alten Zeiten her pflegten die Gläubigen 
tür die Befreiung der armen Seelen aus dem Fegefeuer 30 heil. 
Meſſen nad) einander leſen zu laſſen, welche man die gregorianischen 
beißt. Ihren Namen und Anla haben dieje Mejjen von der be- 
tannten Erzählung des hl. Bapftes Gregor des Großen (Dialog. 
1.4. e. 55.), daß im jeinem Klofter auf dem Mons Coelius ein 
Mönch, Fuftus mit Namen, der wegen des geheimen Befißes von 
drei Goldſtücken nach feinem Tode ſchwer habe büßen müſſen, durch 
eine Reihe von dreißig heiligen Meſſen, die Gregor für ihn leſen 
ließ, am dreißigſten Tage aus dem Fegefeuer befreit worden jet. 
Ebenio haben die Gläubigen von jeher ein bejonderes Vertrauen auf 
knes hl. Meßopfer, welches zu gleichem Zwecke auf dem Altar des 
bl. Gregor in Monte Coelio gefeiert wird. Diejes Vertrauen auf die 
30 gregorianischen Meſſen, jorwie auf jede einzelne Meſſe ad Altare 
S. Gregorii ift jo groß, daß man die jofortige Befreiung aus dem 
gefeuer bei jener armen Seele annimmt, für welche applicirt wird. 
Tie Päpite, bejonders Gregor XIII., dehnten das Privilegium des 
Öregoraltars in Monte Coelio auch auf andere Altäre aus, welche 
dann den Namen bekamen: Altaria privilegiata ad instar oder 
Altaria Gregoriana ad instar (sc. Altaris S. Gregorii in monte 
Coelio.) Im Jahre 1852 erhoben fich verjchiedene Zweifel über 
dieſe Altaria ad instar und ihre Privilegien und jchien deren Löſung 
verwidelt und jchwierig; in Folge dejjen verbot Papſt Pius IX. 
am 15. März 1852, daß ſolche Altaria ad instar fünftighin con— 
Wirt würden, bis die Sache ſich aufgeklärt habe. 

Da wandte ſich jüngjt der Vorſtand der Kirche, in welcher 
die Gregorianijchen Meſſen wohl ihren Anfang nahmen und worin 
der Altar des hl. Gregor jteht, nämlich dev Generalabt der Camaldu— 
lenſer, an die Hl. Congregation der Abläſſe mit der Bitte, die in 
Ausſicht geitellte Aufklärung der Sache endlich authentiich zu ertheilen. 
Die heil. Kongregation erflärte am 15. März 1884 (aljo genau 
32 Jahre nach dem uhibitions-Derret Pius IX.) Folgendes: 

1. Die Praris der 30 Gregorianifchen Meſſen mit dem Ver- 
trauen auf ihre bejondere Wirkſamkeit iſt eine Fromme und nicht 
unbegründete ; 

2. dasjelbe gilt von dem Vertrauen auf die ‚Feier der heil. 
Meſſe am Altare des hl. Gregor in Monte Coelio; 

3. ebendasjelbe ift von den Altaria Gregoriana ad instar 
zu jagen ; 

4. das Inhibitionsdecret Pins des IX. ift hiemit aufgehoben 
umd werden von neuem Altaria Gregoriana ad instar concedirt, 
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XIX. (Zur Berlegung der Socii Des Hauptpatrones 
einer Kirche.) In Folge einer nenejtens erfolgten Aenderung in 
den Rubriken des Breviers, iſt in dem Artikel „Rubricae Breviarii 
et Missalis reformatae* in Heft I. ©. 87 des Nahrganges 1884 
diefer Zeitjchrift Folgendes zu ändern: 5. „it der Patronus prin- 
eipalis seu Titul. Ecel. vereint mit anderen Heiligen im Galendartum 
verzeichnet, jo wird blos das Feſt des Patrones gefeiert. Stehen 
im alendariun Alle als Festum simplex oder semidupl. oder 
duplex (non tamen Doctoris), jo entfallen die Socii ganz, falls 
nicht ein jpecielles Indult zur Verlegung derjelben auf einen dies 
fixus erwirft wird (wenn fie den ritus dupl. oder semidupl. haben.) 
Sind fie Doctores oder von höherem Ritus, jo werden fie verlegt 
und mit dem ihnen zufommenden Ritus gefeiert. 


Ried. Religions-Profeſſor Joſef Kobler. 


XX. (Faſten-Darſtellungen. Weihnadts : Dar: 
ftellungen. J. Kravogl's lithographiiche Anstalt. Innsbruck.) 
Diefe nad) guten Vorbildern wirdig ausgeführten Farbendrudbögen 
enthalten 15 % hohe Figuren und hiezu pajjende, entjprechend 
große Decorationen, Kandichaften, Facaden 2c., um in Form einer 
Schaubühne die Tableaug der biblischen Ereignifje in wechjelnder 
Neihenfolge aufftellen zu fünnen. Die Figuren find auf jteifem 
Papier und dürfte den Kindern das Ausjchneiden und Zujammen- 
jtellen, wozu Miniaturzeichnungen der Gejammtjcenen die Erläuterung 
geben, viel Vergnügen bereiten. Die Darjtellungen erbauen Klein 
und Groß und verdienen bejte Empfehlung. Preis der 16 Bögen 
Faſtenbilder 7 fl. 10 Er., der 9 Bögen Weihnachtsbilder 4 fl. 30 Er. ; 
einzelne color. Bögen 50 kr., für ärmere Kinder in Schwarzdrud 
zum Selbjteoloriren per Bogen 5 fr. 


XXI (Wachen der Flahsleinwand.) Um einfache 
Stuhlwaare, welche noch feine Wäſche durchgemacht, daher etwas 
gelb oder gran ift, bald ganz weiß berzuftellen, nimm ſtatt Soda 
in ähnlicher Weiſe unterichwefelfaures Natron zum Wajchen. Es 
bleicht ausgezeichnet und jchadet der Wäſche gar nichts. Wichtig für 
jehr viele hochwürdige Herren, die nur Stuhlwaare anfaufen. 

Dlbersdorf (Mähren). Pfarrer Nitſch. 


XXI. (Lectiones historicae Il. Nocturni reformatae) ex 
deereto S. R. C. d. d. et 8. Julii 1883 müffen in alle neuen 
Editionen des Breviers aufgenommen werden; jedod) bejteht für die- 
jenigen, welche die canonischen Tagzeiten nad) den bisherigen Editionen 
reeitiren, feine Verpflichtung zu jenen „veformirten Lectionen.“ 
Dieje Erklärung hat diejelbe S. Rit. Congr. abgegeben in einem 
Monitum vom 14. December 1883. 
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XXIII. (Im Todten:Offieium), wenn dasjelbe pro uno 
defuneio gebetet wird, wird alles recitivt, wie e3 im Brevier und 
Rituale lautet, mit der einzigen Ausnahme, daß das lt. Erue Domine 
aumam ejus und der Darauffolgende V. Requiescat in pace im 
Singular gebetet wird, und auch dieſe zwei Verſe nur vor der 
Dration. (Rottenburger Bajtoralblatt 1884 Nr. 2.) 


XIV. (Zwei neue Ablaßgebete.) Leo AI. hat unterm 
14. Auguft 1884 allen Briejtern, welche reumüthigen Herzens 
nachitehendes Gebet verrichten, einen Ablaß von 300 Tagen (täglich 
einmal zu gewinnen) verliehen: 

„Jesu dilectissime, qui ex singuları benevolentia me prae 
.millenis hominibus ad tui sequelam et ad eximiam Sacer- 
„dotii dignitatem vocasti, largire mihi, precor, opem tuam 
divinam ad oflicia mea rite obeunda. Oro Te, Domine Jesu, ut 
‚„resuscites hodie et semper in me gratiam tuam, quae fuit in 
„me per impositionem manuum Episcopalium. O potentissime 
‚animarum Medice, sana me taliter ne revolvar in vitia, et 
„cuneta peccata fugiam: Tibique usque ad mortem ita placere 
„possim. Amen.“ 

Desgleichen verlieh er einen Ablaß von 100 Tagen auf die 
andächtige Recitation des Stoßgebetleins: 

„Bune Jesu rogo Te per dilectionem qua diligis Matrem 
‚am: et sieut vere Eam diligis, et diliei vis: ita mihi des ut 
‚vere Eam diligam.“ 


XXV. (Eheidhlichungen von Angehörigen Des 
Königreiches Groatien:Stavonien.) Nach einer Minifterial- 
Verordnung vom 6. September 1884, 3. 7179, gelten in Betreff 
der von Angehörigen des Königreiches Croatien » Slavonien zum 
Behufe der WVerehelichung beizubringenden Ehe - Certificate folgende 
Beſtimmungen: 

A. Zur Ausfertigung der Ehefähigkeits-Certificate, rejp. Heirats— 
Bewilligungen für Angehörige des Königreiches Eroatien-Slavonien 
find berufen: 

1. Die königlichen Vicegeſpanſchaften in dem big- 
herigen croatifch-jlavonischen Brovincialate; 

2. die füniglichen Bezirtsämter in dem nunmehr mit dem 
ee vereinigten, vormaligen eroatiſch-ſlavoniſchen Grenz- 
gebiete; 

3. nachitehende, als politische Behörden erjter Inftanz fun— 
girende Stadtmagiftrate, und zwar: 

a) im bisherigen eroatiſch-ſlavoniſchen Brovincialate: die Stadt: 
magiitrate in Agranı, Karljtadt, Buccari, Siſſek, Warasdin, en 
Kopreinig, Pozega, Efjeg und Numa; 
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b) im vormaligen eroatiſch-ſlavoniſchen Grenzgebiete: die Stadt- 
magijtrate in Garlopago, Zengg, Petrinja, Koftajnica, Brod an der 
Save, Mitrovic, Semlin, Garlovic, Peterwardein, Belovar und 
Feſtung Ivanice. 

B. Die Seelſorger haben zur Vermeidung jeder unnützen Weit— 
wendigkeit und unter Umſtänden mit ſchweren Nachtheilen verbun- 
denen Verzögerung die Ehewerber aus Groatien-Slavonien jtets an— 
zuweilen, daß ſich diejelben Directe an die zur Ausjtellung der Ehe- 
fähigfeits-Gertificate, beziehungsweije Heiratsbewilligungen comp e- 
tenten behördlichen Organe und micht, wie dies vielfach 
geichehen ift, an die königlich croatijch - jlavonische Landesregierung 
oder an das königlich ungarische Miniſterinm fiir Cultus und öffent: 
fihen Unterricht wenden. W. 

XXVI (Form der Baterihafts:Erflärung bei un: 
ehelidy gebornen Kindern.) Unter diefer Aufichrift theilt das 
Wiener Didcefanblatt 1884, Nr. 4, mit, daß die. k. n. ö. Statt- 
hafterei in menefter Zeit verlange, daß die Zeugen für die Jdentität 
des Kindesvaters und deſſen Erklärung ausdrüdlich als „glaub: 
würdig“ und ihr Zeugniß als „eidesftättig“ bezeichnet werde; 
e3 Sollen ſich demnach die Matrifenführer bei derlei Vaterſchafts— 
Erklärungen des nachjtehenden Wortlautes bedienen: „N. N. (Vor: 
und Familien-Name, Stand und Religion des Kindesvaters), von 
dem die unterzeichneten glaubwiürdigen Zeugen eidesftättig 
ausjagen, daß fie ihn der Berjon umd dem Namen nach wohl kennen, 
war zugegen und hat ſich als den von der N. N. (Mutter des un— 
ehelichen Kindes) angegebenen {oder anerfannten) Bater des Kindes 
N. N. bekannt und die Eimnjchreibung als Water Ddiejes Kindes 
verlangt.“ 

XXVII. (Die Ewiglicht; apparate⸗ deren Vorzüge auch 
in dieſer Zeitſchrift (1884, ©. 224) ſchon hervorgehoben wurden, 
haben nunmehr bereits in vielen Kirchen Eingang gefunden, und 
fein Kirchen-Borjteher, der fie eingeführt, wird fie je mehr entfernen : 
jedoch wiederholen wir: gutes Del tft durchaus nothiwendig. Der 
Erfinder diejer Apparate, Guillon, wurde mit dem päpftlichen Gre- 
gorius-Orden ausgezeichnet, ein Beweis, daß der Apparat an vielen 
und maßgebenden Orten als zweckmäßig befunden wurde. Dem in 
der Donauwörther Schulzeitung (1884, Nr. 5) erwähnten Uebelftand, 
daß man dieſem Apparat jchwer Licht entnehme zum Anzünden der 
Altarferzen, wird ohne nennenswerte Mühe und Koſten durd ein 
fleines Petroleum-Handlämpchen begegnet, welches in der Sakristei 
aufgejtellt, vor Beginn des Gottesdienftes angezündet und je nach 
Bedarf brennend erhalten wird. 

Für Kirchen = VBorjtehungen in Dejterreic) - Ungarn diene zur 
Nachricht, daß ſolche Ewiglicht-Apparate von folgenden Firmen be- 
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zogen werden können: J. Heindl, Stephans-Platz 7, Wien und 
Devotionalien-Handlung in Linz, Pfarrgafje 18. 
Sailer. 

XXVIII. (Einihreibung Des unchelihen Baters 
ins Zaufbud.) Nach S 164 des allg. bürg. Gejegbuches und 
nach der mit Hoffanzlei-Decret vom 21. October 1813, 3. 16.350, 
für die Geburts - Buchführer Hinausgegebenen Inſtruction — auf 
welche Borjchriften in der h. Minifterial-Berordnung vom 12. Sept. 
1868, 3. 3649, ausdrüdlid; aufmerfjam gemacht wurde — ſind die 
Führer der Geburtsbücher blos berechtigt, den von der unverehelichten 
Mutter angegebenen unehelihen Vater unter Beobachtung der in 
den bezeichneten Borichriften angegebenen Borfichten in das Geburts: 
buch einzutragen. Die citirte Inſtruction jchreibt aber aus: 
drüdlich vor, daß der von der Kindesmutter angegebene un- 
eheliche Bater in das Taufbuch durchaus nicht eingetragen 
werden Darf, wenn er nicht jelbit (perjonlich) mit zwei Zeugen 
bei dem Seeljorger erjcheint und die Eintragung feines 
Namens als Bater des Kindes in daS Geburtsbuch ver: 
langt. (Salzburger Conſiſt.Kundm. vom 25. September 1884, 
3. 2881. (©. 7.) 


XXIX. (Handbuch des kath. Kirchenrechtes.) Bon 
Dr. Rudolf Ritter v. Scherer, Profeſſor an der Univerjität Graz. 
Im Berlage von Ulrich Moſer's Buchhandlung (I. Meyerhof), Graz, 
wird Ende des Jahres 1884 der erjte Halbband diejes Werfes er- 
Icheinen, auf das wir jeiner Zeit in der Nubrif „Literatur“ zurück— 
fommen werden. 


XXX. (Die Weihnahts:Dctave geitattet feine Anni: 
verjarien.) Defters jchon erklärte der römische Stuhl, daß während 
der privilegirten Octaven feine Anniverſarien gefeiert werden dürfen. 
Solche privilegirte Detaven find die von Epiphanie, Dftern, Pfingſten, 
srohnleichnam. Ueber die Weihnachts-Dctav gingen die Anfichten der 
Liturgifer auseinander. Nach der neuejten Entjcheidung der h. Con— 
gregation der Riten (23. Febr. 1884) iſt den vorbenannten Octaven 
auch die von Weihnachten beizuzählen. (Correſp.Bl. f. d. kath. Elerus 
Deiterreich8 1884, Sp. 424.) 

XXXI (Die Märzandadıt zum heil. Zojeph.) Zu 
den erfreulichjten Erjcheinungen im unjerer bedrängten Zeit gehört 
die ſtets wachſende Verehrung des hl. Joſeph. Insbeſondere pflegt 
man, wie den Monat Juni dem allerheiligſten Herzen Jeſu und den 
Mai der ſeligſten Jungfrau Maria, ſo den Monat März dem heil. 
Nährvater Jeſu durch tägliche Gebets- und Andachts-Uebungen zu 
weihen. Der hochſelige P. Pius IX., ein beſonderer Verehrer des 

bt. Joſeph, Hatte ſchon laut Decret 8. C. Indulg. vom 27. April 
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1865 in der Abficht: „ut erga tantum coelestem patronum devo- 
tio magis magisque augeatur et illa precationis methodus (die 
Märzandacht) facilius et latius propagetur*, allen Chrijtgläubigen, 
welche an allen Tagen des Monats März zu Ehren diejes Heiligen 
Batrones irgend eine beliebige Gebets- und Tugendübung, (ähnlich 
wie im Mai zu Ehren der jel. Jungfrau Maria, gleichviel ob 
öffentlich oder privatim, ob mit andern gemeinjam oder allein für 
ſich) verrichten, einen doppelten Ablaß verliehen: 1) unvollfom- 
menen von 300 Tagen für jeden Tag des Monats, 2.) einen 
vollkommenen an einem beliebig zu wählenden Tage des Monats, 
wenn man an diefem Tage nad) wiürdigem Empfange der hl. Sacra— 
mente in der Meinung des hl. Vaters betet. Noch ein Jahr vor 
jeinem Tode hat Pins IX. durch Decret der Ablafcongregation vom 
4. Februar 1877 beftimmt, daß dieſe Abläffe auch dann gewonnen 
werden fünnen, wenn man die Märzandacht vom 16. oder 17. Februar 
bis zum 19. März d. i. 31 Tage lang unmittelbar vor dem Fojephs- 
feite vornimmt. Diejelben find im einen wie im andern Falle den 
armen Seelen per modum suffragii zumwendbar. Die Seeljorger 
werden gewiß nicht unterlafjen, bemerft das Mint. Paftoralblatt, 
die Gläubigen über dieſe Gnadenverleihungen unter warmer Empfehlung 
der Märzandacht zu unterrichten. 

XXX. (Zur Matritenführung.) Mit Beziehung auf 
den Artifel I des Gejeges vom 25. Mai 1868 wird vom „Wiener 
Didcefanblatt“ in Erinnerung gebracht, daß uneheliche Kinder Der 
Religion der Mutter zu folgen haben und daß die Herren Seel- 
jorger bei Vornahme der Taufe eines unehelichen Kindes über Die 
Religion der Mutter durch freiwillige Vorlage des Taufſcheines der 
Kindesmutter oder durch Berragen der Hebamme und der Tauf- 
pathen möglichjte Gewißheit ſich verichaffen jollen. Im letzteren 
Falle iſt im der Rubrik „Kindesmutter“ anzumerken: „Katholiſch 
(aut Angabe der Hebamme, der Taufpathen oder der Taufpathin.“ 
Eine Ausnahme von dem vorgenannten Gejege findet auch dann 
nicht ſtatt, wenn die nichtkatholifche uneheliche Mutter die Taufe 
ihres Kindes nach chriftfatholischem Gebrauche verlangt oder eine 
diegbezügliche schriftliche Erklärung gibt. 

XXXIII. (Abſolution auf Diftanz.) Der Cooperator 
Cosmas hört an einem Ablaftage bei einem ziemlichen Concurs 
von PBönitenten Beicht. Eben hat er einem Beichtenden die Buße 
auferlegt und will ihn abjolviren, da jteht diefer auf und verläßt, 
ohne die Losiprechung abzuwarten, den Beichtituhl. Cosmas ruft 
ihn zurück, dod) der Enteilende hört ihn nicht mehr. Da ſchickt im 
der Beichtvater, bevor er ihn noch unter der Menge verjchwinden 
jieht, die Abjolution jchnell nad) mit den Worten: Ego te absolvo 
a peccatis tuis in nomine etc. War die Abjolution giltig? 


gs 


Antwort: Zur Giltigfeit der Abjolution gehört unter anderen 
Bedingungen auch die moraliiche Gegenwart des Pönitenten 
und dieje wird nach dem bi. Alpbons (Theol. mor. VI, 429) nod) . 
angenommen „bei einer Entfernung, in welcher die Menſchen einander 
mit gewöhnlicher aber lauter Stimme anzureden pflegen.“ War 
alle in unjerem Falle der Pönitent auch schon mehrere Schritte 
(nady einigen Moraliſten könnten es ſogar gegen 20 jein) entfernt, 
war er jedoch noch im Gefichtsfreis des Prieſters oder auch, ohne 
daß er von dieſem gejehen wurde, noch sicher unter den in der 
Nähe des Beichtſtuhles jtehenden Leuten, jo konnte ihn diefer abfol- 
viren. Daß Cosmas hiebei bloß den ejjentiellen Theil der Formel 
gebrauchte, war durch die gebotene Eile gerechtfertigt. Doch hat 
er ihm hierdurch auch von den etwaigen Cenſuren abjolvirt? Na; 
denn nach der allgemeinen Lehre der Moralijten jchließen die Worte 
a peccatis tuis auch die aus der Sünde entjtandenen Genjuren in 
ſich, wenn fie der Prieiter nicht ausjchließt. Für gewöhnlich dürfte 
Doch ein Prieſter die von der Kirche vorgejchriebenen Worte: Ego 
te absolvo ab omni vineulo exeommunicationis ete. nicht aus- 
laſſen, ohne fich wenigſtens einer läßlichen Sünde Ichuldig zu machen. 
8. Alph. VI. n. 430. Dub. 4 ) (Wien. Gorreip. d. Prieſter-Gebets— 
bereines..) 

XXXIV. (Abtei Emaus.) Dev hochw. Herr Prälat von 
Emaus in Prag, Dr. Maurus Wolter, der bekanntlich zugleich 
Superior der „Beuroner Benedictiner- Kongregation“ ift, hat als 
jolher durch ein Decret der S. Cengr. Epise. et Regul. von 
13. September 1884, wodurch die Konjtitutionen genannter Beu— 
roner Congregation die definitive Approbation des heiligen Stuhles 
empfangen, den Titel „Erzabt“ erhalten. Es unterjtehen ihm außer 
Gmaus noch zwei Abteien und zwei Priorate. Die Congregatton, 
deren Gründer der hochw. Herr Erzabt ift, trat mit dem 29. Sep: 
tember 1884, an welchem Tage in Emaus ein jolennes Dantfeit 
tattfand, im ihr 25. Lebensjahr. („Vat.“) 


XXXV. (Die Localcapläne in Defterreidh.) Bor 
einiger Zeit kam aus einer größern Biſchofſtadt des deutjchen Reiches 
zu einem jog. Localcaplan einer öfterreichiichen Diözeſe ein greiſer 
Tomcapitular auf Bejuch, um während jeines Gur-Aufenthaltes in 
der Gegend eine Anſprache zu haben. Der alte Canonicus erfundigte 
Ich im Laufe des Gejpräches auch um den firchenrechtlichen Character 
der Seeljorge. Als er zur Antwort erhielt, daß die Seelforge eine 
„Localcapfanei“ jei, da war die erjte weitere Frage: „Unter welchem 
Blarrer jtehen Sie (dann) ?“ 

Diejes Factum bietet uns Anlaß, für auswärtige Leſer der 
Enartalfchrift, welche im öfterreichiichen Staatsfirchenrechte weniger 
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bewandert ſind, einige Zeilen aus Aichner's Compendium Juris 
Ecclesiastici (Edit. IV. pag. 452 in annot.) hieher zu ſetzen: 

„Ab his (scil. Beneficiatis) probe discerni debent capel- 
lani locales. ab Imperatore Josepho Il. instituti. Nam hi 
posteriores in ecclesiis a matrice penitus avulsis funguntur et 
nulla ratione a parocho antiquo pendent, proindeque quoad 
omnia parochis aequiparantur.*“ 

Die practische Folgerung wäre wohl, daß die unzutreffende 
Benennung der im Nede ftehenden ganz und gar jelbitjtändigen 
Seelforger, welche nad) dem Jus ecclesiasticum commune wirfliche 
Bfarrer find, demgemäß auch im amtlichen Verkehre, beziehungsweije 
in den Schematismen, geändert würde, wobei den hochwſt. Ordinarien 
von Seite der Negierung in unferer Zeit wohl kaum erhebliche 
Schwierigfeiten bereitet werden dürften. J. v. L. 


XXXVI (Darf der Briefter bei der HI. Meſſe von 
der kirchlichen Vorſchrift in Betreff der Farben Der 
Paramente nie abweichen?) U. Die 18. allgemeine Rubrik 
des römischen Miffale n. 1. lautet: „Paramenta altaris, celebrantis 
et ministrorum debent esse coloris convenientis officio et missae 
diei secundum usum Romanae Ecelesiae.“* Diejelbe ift wie alle 
anderen beim hl. Meßopfer präceptiv, verpflichtet jedoch nicht sub 
gravi, wenn nicht Dadurch Aergerniß gegeben wird. Daher dispenfirt 
von der Beobachtung dieſer Rubrik in Noth- und Ausnahmsfällen 
ein vernünftiger und wichtiger Grund, wie der Mangel von Para— 
menten der betreffenden Farbe oder vorübergehend auch defecte, un- 
würdige kirchliche Gewänder :c. (Rottenburg. Paſt.Bl.) 


XXXVH. (Sind SHoftien giltig conjecrirt, welche 
während der hi. Wandlung fid in einem geſchloſſenen 
Giborium befinden?) A. Diejelben find valide confecrirt, wenn 
das Eiborium auf dem Corporale jtand und der celebrirende Priejter 
wenigjtens am Anfange der hi. Mejje die erforderliche Intention 
hatte; aber illieite, weil nach den Rubriken bei der Opferung und 
Wandlung das Ciborium geöffnet werden joll. 


XXXVIII. (Was hat der Prieſter zu thun, wenn er 
die hi. Hoſtie in Den Held fallen läßt?) A. Die Rubriken 
ichreiben hiezu Folgendes vor: „Si Hostia conseerata dilabatur in 
Calicem, propterea nihil est reiterandum, sed sacerdos Missam 
prosequatur, faciendo caeremonias et signa consueta cum residua 
parte Hostiae, quae non est madefacta Sanguine, si commode 
potest. Si vero toto fuerit madefacta, non extrahat eam, sed 
omnja dicat omittendo signa et sumat pariter Corpus et san- 
guinem. signans se cum Calice et dicens: Corpus et Sanguis 
D. N. J. etc.“ (De defeetibus. tit. 10. n. 10.) 


| 
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XXXIX (Durh Erlah des k. k. Finanz Mini: 
feriums) vom 9. Mai 1884 wurde feftgejeßt, daß die zum 
Zwede der Berjolvirung von Seelenmeffen, welche nicht aus Anlaß 
= Leichenbegängnifjes abgehalten werden, legirten Beträge nicht zu 

den Leichenfojten gerechnet werden fünnen und johin ohne Rüdficht, 
ob es ſich um eine Mefjenftiftung handelt oder nicht, der Gebühr 
zu 8%, ſ. 3. unterliegen. 

XL. (Regelung der Portofreiheit der amtlidhen 
Correſpon denzen zwiſchen Pfarrämternu. Gemeinden.) 
Um der Wiederholung von Zwiſtigkeiten vorzubeugen, welche dadurch 
entſtanden ſind, daß Gemeinden die von den Pfarrämtern unfrancirt 
an ſie gelangten Amtsſchreiben uneröffnet zurückgeſchickt haben, um 
nicht Strafporto zahlen zu müſſen, wurde den bezüglichen Aemtern 
mitgetheilt, daß das Geſetz über die Portofreiheit den Pfarrämtern 
im Verkehre mit den Gemeinden und umgekehrt keine Portofreiheit 
gewährt, daß mithin in Zukunft die Pfarrämter, falls ſie bei ihrer 
amtlichen Correſpondenz portofrei mit den Gemeinden verkehren 
wollen, ihre Amtsſtücke durch das eigene Gemeindeamt der fremden 
Gemeinde überſenden müſſen, und daß auch die Gemeinden ihre 
Dienſtſtücke nur durch die jeweilige Ortsgemeinde portofrei an ein 
fremdes Pfarramt zu ſchicken haben. (Corr.Bl.) 

XLI. (Erklärung des Artikel I der organiſchen 
Beſtimmungen für die Militär-Seelſorge.) Auf Anfragen 
des Ordinariates St. Pölten hat das apoſtoliſche Feldvicariat den 
Artikel J der organiſchen Beſtimmungen für die Militär-Seelſorge, 
lautend: „Zur Ausübung der Militär-Seelſorge und der militär— 
geiſtlichen Jurisdiction über ſämmtliche in der activen Dienſtleiſtung 
befindlichen Perſonen des k. k. Heeres, deren Frauen und unter 
väterlicher Obſorge ſtehenden Kinder, inſoferne die beiden letzteren 
nicht der civilgeiſtlichen Jurisdiction angehören, iſt die Militär: 
Geiſtlichkeit berufen“, dahin erklärt: 

„Daß in Gemäßheit der organiſchen Beſtimmungen für die 
Militär-Seelſorge (Art. I) die militär-geiſtliche Jurisdiction ſich auf 
die Civil-Dienerſchaft der activen Militärperſonen nicht erſtrecke; 
ferner auch nicht auf die Gattinnen und Kinder der nad) zweiter 
Art verheirateten, activ dienenden Mannſchaft; gleichwie auch nicht 
auf die Ehefrauen und Kinder jener Militärperfonen des Ruhe: 
ftandes, des Verhältnijies „außer Dienft“, der Neferve und Land- 
wehr, welche im Kriegs- (oder Mobilifirungs-) Falle zu einer 
activen Dienftleiftung einrüden.“ 

XLI. ( Indult für Die Didcefe St. Pölten betreffend 
die Anticipirung des Matutinum und Der Laudes.) 
Wie in der St. Pöltner Currende Nr. 10 vom Jahre 1884 mit- 
getheilt wird, hat Papſt Yeo XIII. durch die S. Congregatio Coneilii 
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tmittelft Nejeriptes vom 11. Auguſt 1884 die Bitte des Diöceſan— 
bijchofes betreffend die Erlangung der „facultas indulgendi omni- 
bus suae Dioveceseos Sacerdotibus, ut quotidie totius 
anni tempore Matutinum cum Laudibus diei sequentis anti- 
cipare possint hora secunda pomeridiana diei antecedentis“ 
auf die Dauer von fünf Jahren gewährt. 

XLIII. (Geburts: Matriten : Auszüge zum Schul: 
gebrandıe find nicht ftempelfrei.) In dem vortrefflich redi- 
girten Folium periodieum Goritiense (Wr. 10, ddo. 25. October, 
pag. 315 und 316) macht das fürfterzbifchöfliche Ordinariat Görz 
Mittheilung einer Erwiderung der F. k. Finanz = Direction an Die 
f. k. Statthalterei dajelbjt ddo. 1. September 1884 infolge einer 
jpeciellen Anfrage vücfichtlic der Behandlung der zum Schulgebrauche 
benöthigten Geburts-Matriken-Auszüge. Wir geben hiemit den genauen 
Wortlaut der erfloffenen Enticheidung: „Insbejondere ſteht der Anja 
anı oberen Rande des Geburtsjcheines „Per uso d’ uflicio* oder 
„per uso scolastico“ mit den bejtehenden VBorfchriften nicht im Ein— 
flange, und wäre nad) $ 92 des Geſetzes vom 9. Februar 1850 
(R. ©. Bl. Nr. 50) jedes Amt verpflichtet, die Stempelgebührlichkeit 
einer folchen Urfunde anzuzeigen. Wird der Geburtsjchein von einer 
öffentlichen £. k. Behörde gefordert, jo ift er ftempelfrei, wenn Die 
Behörde, die ihn gefordert Hat, darin bezeichnet erjcheint. Wird der 
Seburtsichein über Anfuchen einer Partei erfolgt, jo ift er in der 
Hegel ftempelpflichtig, jelbit wenn deren Armuth nachgewiejen jein 
follte. Die Erfolgung des Geburtsicheines in Schul-Angelegenheiten 
gibt feinen gejeßlichen Grund zur Stempelfreiheit. Beigefügt wird, 
daß tm Uebertretungsfalle der Pfarrer für die Stempel und erhöhte 
Gebühr nah $ 71, 3. 5 u. 79, obigen Gejeges mithaftet. Hievon 
werden die mit der Matrifenführung betrauten Seeljorgeämter zur 
Darnachbenehmung verjtändiget.“ 

Anmerkung: Nach diejer authentiichen Erklärung iſt die 
Ausitellung von Tauf- oder Geburtszetteln für Schulleitungen nicht 
jtempelfrei und daher auch nicht gebührenfrei. Auf officiellen Tauf- 
icheinen genügt die Aufichrift: Ex oflo- Tauffchein nach dem oben 
citirten Gejege durchaus nicht mehr, jondern es muß der Zwed der 
itempelfreien Ausjtellung und die abverlangende Behörde erjichtlich 
gemacht werden, 3. B. Taufjchein, ausgeftellt über Anfuchen des 
k. k. Bezirksgerichtes Kremsmünſter in Strafſachen, 3. 2003, ddo. 
29. Februar 1884. Dasſelbe Verfahren gilt auch für andere 
Matrikenſcheine. 

XLIV. (Gebete nach der hl. Meſſe.) Wie die in Lodi 
erſcheinende Zeitſchrift „I Buon Pastore“ meldet, hat die 8. R. C. 
ausdrücklich erklärt, daß auc) das auf die 3 Ave Maria und das 
Salve Regina folgende OÖremus jammt Dration von dem Prieſter 
flexis genibus gebetet werden müſſe. W, 


all. 


XLV. (Erhaltung alter Wandimalereien,) In Nummer 
16 des „Anzeiger für die fath. Geiftlichfeit Deutſchlands“ gibt 
Dr. Friedrich Schneider einige beachtenswerthe Winke betreffend die 
Erhaltung alter Wandmalereien. Er jagt: „Der Erhaltung geht 
zunächſt die Auffindung voraus. Treten Spuren alter Bemalung, 
ſeien es Ornamente oder Färbung von Gliederungen oder gar figür- 
Ihe Darftellungen, unter der Tünche hervor, jo ift vorjidhtige 
Behandlung vor Allem empfohlen. Man frage oder jchabe nicht 
gleich mit jcharfen, ſchneidenden Anftrumenten; find die Spuren 
umfangreich oder lafjen fie Befleres vermuthen, jo wende man fich 
alsbald an einen Sachverjtändigen oder doch wenigitens an einen 
erfahrenen Handiverfer, den man für die Sache zu intereffiren ſucht 
und in feiner Arbeit überwacht. 

Will man ang Aufdeden gehen, jo ift das nächte, daß man 
mit einem Holzhammer, den man auch noch mit einem Leder beziehen 
fann, die Fläche mäßig anjchlägt und die oberen Tüncheichichten zum 
Abblättern bringt. Sitzt die Tünche ftellenweife jehr feit, jo kann 
man es auch mit einer dünnen Klinge verfuchen, um die Farbeſchichten 
zu heben. Am ficheriten und gefahrlojejten gelangt man aber zu deren 
Befeitigung, wenn man ein mit gutem Kleifter beftrichenes Tuch 
gegen die Fläche lebt, diejes trocknen läßt und dann vorfichtig und 
tetig herunterzieht; dann haftet die Tünche an dem Tuche und 
die Malerei Liegt offen zu Tage. Von diefer Anleitung im Allge— 
meinen zu einem befriedigenden Ergebniß ift aber noch ein beträcht- 
licher Schritt, den man ofme Mühe und üftere Erfahrung nicht 
lacht macht. | 

Sind die alten Refte nun offengelegt, jo braucht man um 
deren Erhaltung nicht jonderlich bejorgt zu fein; denn die alten 
Farben ſchwinden jo leicht nicht ; nur ganz jeltene Fälle ausgenommen 
werden fie an der Luft beitehen. 

Anders verhält e8 fich mit der Frage der Wiederheritellung 
d. h. Auffrischung und Ergänzung. Hier ift noch größere Vor— 
ht geboten. Läßt man von ungeübter Hand derartige Nejte nach— 
rahren und übermalen, jo find fie einfach dahin, und es ift eitel 
Zäufhung, dann noch von alten Wandmalereten zu reden. Aber 
and die Herjtellung von befähigter Hand hat ihre Bedenken. Garrel 
lann oft die Nothwendigfeit vorliegen, daß eine Ueberarbeitung 
geihehen muß, jofern der Zuftand der Nefte derart ijt, daß er das 
Anjehen der Kirche geradezu beeinträchtigt: ich weiß ſehr wohl, daf 
man an eime Kirche und ihr Anjehen einen anderen Maßſtab zu 
legen hat, als etwa an einen Saal in einer Burgruine oder ein 
Alterthumsmuſeum. Da gilt es nun den vehten Mann fir fich 
zu gewinnen und, obwohl deren Zahl gering ift, jo können doch 
mmerhin Namen verläfligiter Art genannt werden, Sind jedoch 
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jolche Reſte bedeutend und werthvoll, anderſeits aber zu jehr zeritört, 
jo iſt es mwohlgethan, fie einfach in dem Zuftand ihrer Auffindung 
zu belafjen und fie nur mit einer Schugdede zu verjehen, welcher 
man die Farbe oder die Mufterung der Wand gibt. Am bejten 
bezieht man einen leichten Blindrahmen mit ganz grober Maler- 
feinwand, wie fie zu Decorationen verwendet wird und macht diejen 
Rahmen in der Art beweglich, daß man ihn umlegen oder wegheben 
oder doc) Lüften fann. Das Rahmenwerk muß zwiichen der Wand 
einen Kleinen Zwiſchenraum lafjen, damit Schimmel u. ſ. w. ſich 
nicht feſtſetze So werden an mehreren Orten, in Nürnberg, Straß- 
burg, Konftanz u. a. O., werthvolle Reſte geichügt und dem Studium 
bewahrt, ohne daß der Zuftand der Bilder durch Zuthat moderner 
Hände verändert wird oder der ganze Innenraum ein ruindfes, für 
nicht damit vertraute Gemüther verwahrloftes und damit anftößiges 
Ausſehen gewährt. Ein verjtändiger, liebevoller Sinn wird in jolchen 
Fällen unſchwer das rechte treffen und durch Berathung fi) zu 
helfen willen.“ 

XLV1.(Gegen den übertrichenen Lurus bei Leihen: 
begängniſſen.) Ein Aufſatz in Nr. 45 des Salzburger Kirchen- 
blattes tadelt — und zwar mit vollem Rechte — den Luxus, welcher 
heutzutage bei .Begräbniffen insbejondere durch Foftipielige Kranz: 
Ipenden, breite und ſchwere Seidenfchleifen und Bänder, Einrüdung 
in die öffentlichen Blätter u. |. w. getrieben wird, und regt den 
Gedanken an, es möchten Seeljorger und fatholiiche Vereine dahin 
wirken, daß an Stelle diefer unfinnigen, dem Todten nichts nügenden 
und den Ueberlebenden in ihrem Vermögen manchmal fchadenden 
Berichwendung die alte Sitte treten möge, für die Seelenruhe des 
Enticjlafenen am 3., 7. und 30., fowie am Jahrestage des Sterbe- 
falle das neutejtamentliche Todtenopfer darbringen zu laffen und 
dazu Verwandte und Freunde des BVerblichenen einzuladen. Wenn 
zunächſt die höheren Stände hierin vorausgiengen und auf die Barte- 
zettel druden liegen: „Kranzipenden werden verbeten“ oder ähnliches, 
jo ließe fich vielleicht eine Abſtellung dieſes Mikbrauches — 


XLVII. (Das Knieen bei und nach der Gonfecra: 
tion.) Es gibt einige Prieſter, die die Kniebeugung bei und nach 
der Wandlung bis zur Commumion anders machen zu müſſen glau— 
ben als ſonſt. Sie laſſen nämlich) bei diefen Kiniebeugungen das 
Knie ein wenig auf dem Boden ruhen und verneigen das Haupt. 
Einige Rubriciften, wie Salviucci, billigen diejen Gebrauch und be- 
rufen fich dafür auf die Worte im Miſſale: genuflexus adorat etc. 
— Diejer Gebrauch ijt jedoch ganz unbegründet. Alle Genuflerionen 
mit einem Knie gejchehen sine mora und ohne Inclination. Si fiat 
(genuflexio) unico genu, fagt De-Herdt t. I. n. 115, demittitur 
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genu dextrum usque ad terram iuxta talum pedis sinistri absque 
ulla capitis inclinatione .... Genuflexiones faciendae sunt 
eorpore et capite erectis. nec unquam caput incelinandum est, 
nisi utroque genu flectendum sit. Der heil. Alphons nennt die 
Inclination geradezu einen verus et positivus error. — Und was 
den Ausdruck der Mehrubrif genuflexus adorat anbelangt, jo iſt 
derielbe nicht jo zu verjtehen, als ob man niederfnieen, Enieend an- 
beten und dann fich erheben joll, jondern der Ausdruck bejagt nur, 
dak man das hl. Sacrament durch eine Kniebeugung und nicht auf 
eine andere Weiſe anbeten jolle. So die Rubriciſten, 3. B. Bavone, 
La guida liturgica t. 2. n. 368. Die Richtigkeit diefer Erflärung 
ergibt jich aus dem Mifjale jelbit; denn in den Nubrifen werden 
die Ausdrüde „genuflexus adorat, adorat genufleetit* ganz gleid)- 
bedeutend betrachtet. So heißt es vorn in den allgemeinen Rubriken 
von der Wandlung bis zur Communion immer genuflexus adorat, 
oder einfach adorat, im Texte dagegen fajt immer genuflectit. Ein 
Zeichen, daß genuflexus adorat nicht mehr jagen will, als genu- 
flectit. Uebrigens find auch die meisten und beiten Rubrieiſten diejer 
Anfiht. (Vgl. M. Pſtbl. p. 21.) 

XLVII. (Marianiſche Meſſen.) Unter dem 12. März 
1678 entichied die S. R C., daß die Missae propriae festivitatum 
B.M. V. nicht al3 Votivmeſſen benüßt werden fünnen. Unter dem 
23. Februar 1884 erklärte aber diejelbe Kongregation, daß davon 
die Missa Immaculatae Conceptionis (Gaudens gaudebo) aus— 
genommen jei. Darauf deutet jchon Hin, daß nad) dem Graduale 
diefer Meſſe für die verjchiedenen Zeiten des Kirchenjahres Die 
nöthigen Abänderungen angezeigt find mit der Ueberſchrift: In 
Missis votivis. Dasjelbe gilt von der Missa Sacratissimi Cordis 
Jesu (Miserebitur), welche jchon nad; mehreren früheren Decreten 
u el genommen werden kann. Echleſ. Paſt. Bl. 1884. 
Nr. 10. 

XLIX. (Missa pro urgente necessitate.) Wenn irgend eine 
ſchwere Gefahr droht, für welche fein jpecielles Meßformular im 
Miſſale, jondern bloß eine Collecte notirt ift, 3. B. ad petendam 
pluviam, ad postulandam serenitatem, jo kann als Votivmeſſe 
pro re gravi im Diejem falle die Missa pro quacunque necessitate 
genommen und muß dann der darin enthaltenen Collecte die Collecta 
pro particulari necessitate sub unica conclusione beigefügt werden. 
($. R. C. 23. Febr. 1884.) 

Es wird jedoch hier vorausgeſetzt, daß eine jolenne Votivmeſſe 
pro a gravi vom Diöcefanbifchofe angeordnet oder doch erlaubt 
wurde. 

L. (Das Ehehindernif; des beftchenden Ehebandes) 
bejteht für einen öſterreichiſchen Protejtanten auch dann, wenn der- 
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jelbe eine zum Proteſtantismus übergetretene Ausländern im Aus- 
(ande geheiratet hat, deren Ehe durch das ausländische Gericht, hin— 
fichtlich ihrer getrennt worden war. Decret des f. f. oberjten Gerichts— 
bofes vom 6. November 1883, 3. 12.584. 

LI. (Reine Dispens von Der applicatio pro populo) 
it in dem Falle vorhanden, wenn bei einer Pfarrkirche, an der nur 
ein Seeljorgspriefter ſyſtemiſirt iſt, vom Ordinariate Stiftungen für 
jolche Tage genehmigt wurden, an denen die applicatio pro populo 
Stattfinden joll. Es iſt dies blos die eine Erlaubniß, die applicatio 
pro populo an einem andern Tage als an dem hiezu bejtimmten 
vornehmen zu künnen, auch joll im Intentionen-Verzeichniß der Tag 
bezeichnet fein, auf welchen die applicatio pro populo verlegt wurde. 
(Congreg. Conc. 28. Aug. 1883.) (Correip.-BI. für den fath. Clerus.) 

LU. (Barum hat die jüngft vorgeſchriebene allge- 
meine Fürbitte nad) der ftillen Meile am Schluſſe: 
per eundem Jesum Christum und nicht einfach per Christum ?) 
Weil hier genau in derjelben Weife, wie in der Oratio, A cunctis, 
welche ebenfalls mit per eundem jchließt, Chriftus in den Worten 
Dei genitrix erwähnt worden iſt. Allerdings fpringt die betreffende 
Beziehung bejonders im Deutjchen nicht jofort in die Augen, weil 
der Genitiv Dei hier nicht als jelbjtändiges Wort, jondern in einem 
zujammengejegten Worte vorfommt. (Kölner Baltoral-Blatt. Jahrg. 
1884. Nr. 2.) 

LIU. (Serbitpfarrconcurs in Linz am 14. u. 15. 
Dctober 1884)') I. Ex theologia dogmatica: 1. Osten- 
datur, merito proscriptam esse propositionem 45. syllabi: „Totum 
scholarum publicarum regimen, in quibus juventus christianae 
alicujus reipublicae instituitur, . .... . potest ac debet attribui 
auctoritati eivili, et ita quidem attribui, ut nullum alii euicun- 
que auctoritati recognoscatur jus immiscendi se in disciplina 
scholarum, in regimine studiorum, (in graduum collatione), in 
delectu aut approbatione magistrorum.“ — 2. Proprietates ma- 
trimonii christiani proponantur et vindicentur. 

II. Ex jure canonico: 1. Ecclesiam habere potestatem 
coactivam vindicetur. 2. Juris patronatus notio et variae species 
exponantur. 3. Impedimentum matrimonii „mixtae religionis“ 
quoad theoriam et praxim declaretur. 

III. Ex theologia morali: I. Quid est sacrilegium, et 
quotupliei ac quali modo patrari potest? 2. Quid est detractio? 
Unde ejus gravitas determinatur, et quae inde obligatio oritur? 

IV. Aus der Bajtoraltheologie: 1. Wie joll der Seel: 
jorger die Kinder zur rechten Anhörung der heil. Meſſe anleiten ? 


') Zahl der Herren Eonenrrenten 17, nämlich 4 Regular- und 8 Weltpriejter, 
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2. Wie find rücfällige Gewohnheitsjünder im Beichtftuhle zu behan- 
deln? 3. Wie iſt bei einer Kindeslegitimation vorzugehen? 

Katecheje: „Man entheiliget Gottes Namen, da man ohne 
Noth oder gar faljch ſchwört.“ 

Predigt auf den 19. Sonntag nad) Pfingiten: Tert: „Der 
König gieng hinein, um die Gäfte zu befchauen, und er ſah dajelbit 
einen Menjchen, der fein hochzeitliches Kleid angezogen hatte.“ Matth. 
22 c.11v. Thema: Was ift und wird der Menſch ohne die 
heiligmachende Gnade. (Eingang oder Schluß vollftändig auszu— 
arbeiten, Abhandlung nur zu jkizziren.) 

V. Paraphrasis Evangelii secundum Lucam e. 19 v. 1—10 
(Evangelii festi dedicationis) exhibeatur. 


Kalenderſchau. 


Wir haben im vierten Hefte des letzten Jahrganges bereits mehrere 
Kalender für 1885 angezeigt; ſeither ſind uns wiederum neue zugekommen, die 
wir hiemit zur empfehlenden Anzeige bringen. VBoran nennen wir den 

Oberöſterreichiſchen Preſsvereins-Kalender, red. v. Joh. Mitten- 
dorfer. Großoctav, S. 119, Preis 40 fr.; elegant ausgeftattet wie fein zweiter; 
Inhalt jehr gut. Als Beilage das Porträt des + Franz Joſeph Rudigier. Letzteres 
balten wir für nicht ganz gelungen. Bezüglich) der Biographie des Hochieligen 
hätten wir gewünjcht, daß, wie bei den anderen Aufjägen, auch hier die Duelle 
angegeben worden wäre, aus der jo jehr geichöpft worden ift, nämlich die „Quartal— 
Iheift 1878“, oder „Ein Feiner Blumenftrauß zum Jubeljahr des Bijchofs Franz 
Joſeph Rudigier“. Ferners jei bemerkt, daß der eigentliche Grund, warum wir 
mit Recht das Didcejan-Eentenarium im Jahre 1885 feiern, in der päpftlichen 
Erectionsbulle jelber liege, indem dieſe Bulle im genannten Jahre nach unjerer 
Berehnung (das Jahr 1884 ıft nach florentinischer Rechnung) ausgeftellt worden 
iſt Die Diöceſe ift alſo canonijch errichtet worden im Jahre 1785. Endlich hätte 
das Inſerat der jogenannten St. Lucasfunftanftalt in Wien im diejem 
fatbolijchen Kalender nicht Eingang finden follen, was übrigens ohne Wiſſen 
und Willen der NRedaction geichehen iſt („Linzer Volksblatt” 282). Wir find 
durchaus wicht in der Lage, dieje Firma zu empfehlen. 

(St. Joſeph⸗Kalender,) Steiriicher Bolt3-Kalender mit Abbildungen, 
Freis 40 fr. Tertjeiten 151. Graz, Styria. 

(Stödleins-Halender.) Innsbruck, Rauch. S. 96. Preis 25 fr. 

(Lehrer-ftalender.) Donauwörth, Auer. Tajchenformat, geb. ähnlich 
den Elerusfalender. 

(Regensburger Mariensftalender.) Puſtet. S. 191. Ausgabe für 
Defterreich. 
(Eäciliensftalender) von Haberl. Bujtet. S. 94. Br. M. 1.20. 
(Aachener St. Foſephs⸗Kalender.) S.96. Br. 40 Pig. Schweißer’s 


(Kalender für die jtudierende FJugend.) Donauwörth, Auer. 
©. 145. Bei eben demjelben audy ein Kinderftalender, ©. 95. 

(Kleiner Marien-Halender) von %. Gemminger. Puſtet. S. 192. 

(Kalender für Meßdiener) von E. Fiicher. Salzburg, Mittermüller. 
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Inhaltsverzeihniß von Broſchüren und Zeitſchriften. 


er Aunftblätter, ved. dv. Dr. M. Hiptmair. Monatlich einmal, 
Pr. jährl. 1 fl. 

Ehriftlih-pädagogiiche Blätter, v. Banholzer. Wien, monatlich zwei- 
mal, Br. 2 fl. Zur Schulfrage höchſt wichtig, ausgezeichnet redigirt. 

Salzburger Kircheublatt, ved. dv. U. Naltenhauier. Wöchentl. einmal. 
Pr. jährl. 5 fl. 20 fr. Iſt ein ſehr tüchtig ved. fath. Blatt, jehr zu empfehlen. 

Der Boltäbote, bei H. Kirih in Wien. Illuſtrirtes Monatsblatt. 
Jährl. 50 fr. Sehr empfehlenswerth für das kath. Bolk. 

Neue Weckſtimmen. Bien bei Eipeldauer. H. 12: „Wer hat die in 
unjerer Zeit jo häufigen Selbftmorde zu verantworten?” V. U. Freudhofmeier. 

Warnödorjer Hansblätter, v. A. Opitz Br. jährl. 1 fl.; ericheinen 
zweimal im Monat. Sind jehr empfchlenswerth. 


Der Mijfionär, in Braunau am Inn. Organ der kath. Lehrgeſellſchaft. 

Für Auge und Herz, Herausgeber E. Fiſcher. Monatlich einmal. 
Br. jährl. 1 fl. 

Katechetiſche Blätter, ved.v. Walk in der Oberpfalz (Nöjel in Kempten). 
Monatlih einmal. 


eg Monatihrift Für chriſtliche Social» Reform, 
v. Frhrn. v - Bogeljang. 9. 11: Die materielle Ya age des Arbeiterjtandes in 
Defterreich. Das Sinten der Öetreidepreife. Zur Latifundienbildung in Den 
Alpenländern. Zur Arbeiter-Kranfenkallen- Frage. Zur öfterr. Arbeitsordnung. 
Der Wahlfampf in Deutichland und die Eocialreform. 


Eorreijpondenz-Blatt für den kath. Elerus Defterreihs, red. 
von Berthold Anton Egger, Kloſternenburg. Ericheint zweimal im Monat; ver» 
tritt mit großer Energie die Standesinterejjen des Clerus. 


Literariihe Rundſchan, bei Herder in Freiburg. Literaturblatt, red. 
v. Dr. C. Krieg. Monatlich) einmal. 


Verzeichniß der päpftlihen Abläſſe nebit Angabe der Bedingungen 
zu deren Gewinnung. Durch den Salzb. Biücherverein; 8 ©. in 16%, A 1 fr. 

(Die fathotiihen Miſſionen.) Wr. 12: Der Königin des Roſeniranzes 
Bosnien. Der Apoſtel Neu-Granadas. Nachrichten aus den Miſſionen: Armenien; 
—— Ceylon; Südafrika. Miscellen. Für Miſſionszwecke. Nebſt vielen Hl: 
trationen. 


(„St. Benedicts:Stimmen.‘‘) Heft 12: Gruß an das Ehriftlind. Die 
Weihnachtsengel. Heiligung der Monate. Stätten des heiligen Benedict. 
Abtei Emaus. Eine Stimme über die Euchariftie vor 1000 Jahren. Das Walten 
der göttlichen Strafgeredhtigkeit. Das Ave Maria-Glöcklein. Leben des großen 
Abtes Ludwig Blofius. Eifer der Heiligen für die Seelen des Fegefeuers. Vereins— 
Nachrichten. 


(St. Franecisci-Glödtein.) Heft 3: Zum Feft der Unbefleckten Empfäng- 
niß. Sr Monatspatron im Dezember. Beherzigungen. Der feraphiiche Hof- 
garten. Die Heilige Nacht. Eine Legende über das Feſt der unbefl. Empfängniß. 
Seraphiſche Chronik. Der hl. Antonius hilft. Das Gebet des Herrn. Gebets— 
erhörungen. Ablaftage. Gebetsmeinungen. Scheidzeichen. 


(Monat:Rojen.) Heit 5: Marienroje. Maria die reinfte Jungfrau, Kurze 
Lebensgejhichte des HI. Karolus Borromäus. Liebevolle Einladung zur heiligen 
Communion. Der Tijchler von Lavaur. Gedanken für den Allerjeelen-Monat. 
Marientbal im Elſaß. Der Gebetsverein Unjerer Lieben Frau vom hlſt. Herzen. 
Gnadenblüten. Der Marianiihe Sühnungs-Verein in Wilten. 
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(Der Sendbote d. g. Herzens Fein.) Heft 11: Einladung zum 
Abonnement. Wie wird e3 jchön im Himmel jein. Die Naft am Herzen Jeſu. 
Perlen der Herz-Jeſu-Andacht. Selbjtmord und Beicht. Sr. Heiligkeit Papſt Leo 
XI. al3 Förderer des Gebetsapoftolates und der Andacht zum Hit. Herzen 
Jeſu. Die marianiſche Eongregation in Oberdeutichland. Das Herz Maricns und 
da? Ave Maria. Feſtjubel. Herbftblumen. Mutter Barat, die ftarfe Frau. 

(Zeitigriit für fath. Theologie), Innsbruck. Het 4: Abhand- 
lungen. Niſius, Ueber das Formalobject der theologischen Liebe. II. Die päpjt- 
liche Lehrentſcheidung gegen Fenelon. Bropft, Die Liturgie nach der Beichreibung 
des Eujebius von Cäjarea. Grijar, Die Frage des päpftlichen Brimates und des 
Uriprunges der biichöflichen Gewalt auf dem Tridentinum. II. (Schluß-Artikel.) 
Biederlad, Die Verletzungen der Bermögensrechte; ihre Unterjcheidung in ſchwere 
md läßlihe Sünden. Recenjionen. Lipfius, Die apofryphen Apoftelgeichichten 
x. 1.1. 2. Geiler v. Kaijersberg’3 Schriften, herausgegeben von de Lorenzi 
I-IV, Sechi, die Größe der Schöpfung, überjegt von Giüttler. Cordatus’ Tage- 
buch über Martin Luther, herausgegeben von Wrampelmeyer H. I—- III (%) 
rürftbiihof Stepiichnegg, Das Karthäujer-Klofter Seiz. Bemerfungen und 
Rachrichten 

(Studien nud Mittheilungen aus dem Benuedietiner- und 
Kifterzienjer-Orden), red. v. P, Maurus Rinter. Heft 4: Der heilige Abt 
Dilo von Cluny. Eine Aomonter Todtenrotel d. 15. hd. Ueber ambroi. 
Yıturgie und Geſang. Die Benedictiner-Univerfität Salzburg und der heilige 
Thomad v A. Das Stift Gandersheim und Hrotsuitha. Pialmodie, Leſung und 
Gebet nach der Hl. Regel. Zum Buche Daniel. Gejchichte des ehem. Stiftes 
Engelözell. An den hl. Beda. Mittheilungen und Literatur. 

(Literarijher Handweijer), v. Dr. F. Hülskamp in Münfter. Nr. 19: 
Kritiihe Referate über: Fillion Essais d’Exegese. Niedl Feftpredigten, Vianney 
Sonntagspredigten und Frings Roſenkranzpredigten. Delif Weg zum Wiffen und 
zur Gewißheit Leift Urkundenlehre. Dunder Griechengeichichte. Weber Bamberger 
Veinbuch. Rückert Neiien nach Nordafrita und durch Paläftina. v. Heemftede 
Nathujala. Himmelſtein Jugendichriften und „Gnaden des Chriftenthung.“ 

(Stimmen aus Maria-Laach.) Het 10: Zum dritten Gentenarium 
dah. Carl Bor. Die Religion des Agnofticismus. Erzbiſchof Egbert von Trier 
md die buzant. Frage. Das Geheimnig der Menſchwerdung in jeinen Wirfungen. 
Noliere Rezenfionen. 

(Natur und Offenbarung.) Heft 10, 11, 12. Abhandlungen: — 
Lie Getreidefeinde aus der Inſektenwelt. Bon Eric) Wasmann, 8. J. Die neuere 
Kyſik v. Carbonnelle. S. J. Poeſie und Natur. Bon Carl Berthold. Umfehr der 
Birmeverhältniffe im Spätherbfte und Winter. Bon P. Wilhelm Sidler O. S. B. 
in Einfiedeln. Affe und Urmenjcd, von Dr. Otto Mohnite. Recenjionen: Die 
Entwidlung der Welt auf atomiftiicher Grundlage. Dr. Fr. Pfaff. Die Phyjio: 
gnomie des Mordes. Schulbotanit. Der taujendjährige Rojenftod am Dome zu 
Hildesheim von G. Schrader. Vermiſchtes. Himmels-Erſcheinungen 
von P. C. Braun, S. J., Director der Sternwarte in Kalocja. 

Sehr empfehlenswerth find die belletriftiichen Zeitſchriften: 

Alte und neue Welt, illuftrirtes kath. Familienblatt. Berlag von 
Gebr. E. und N. Benziger in der Schweiz. Ebendajelbft ericheint eine neue 
Nonatichrift für das junge Volk mit dem Titel: 

Unjere Zeitung, mit jchönen Yluftrationen und anziehendem Texte. 

Deutiher Hausſchatz, bei Puftet in Negensburg. Am neuen Jahr- 
ange ericheinen wieder Reije-Erinnerungen vd. E May. 

Die Hi. Stadt Gottes, herausgegeben in Steyl. Ebenfalls illuftrirt 
md tücdtig redigirt. 


Redactionsſchluß 20. December — ausgegeben 15. Jänner. 
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Inferate. 


Im Berlage von Heinrih Kirſch in Wien, Singerjtraße 7, erichienen 
und find durch jede Buchhandlung zu beziehen: 


2 r N . Unter gefälliger 

Blätter für Kanzelberedtjamfeit. gumirne der 
Herren Joſef Schwarz, PBrofejior der Theologie und Redacteur der theol.- 
praft. Ouartalichrift in Linz, Dr. Valentin Hadel, Profefjor der Theologie 
in Leitmeriß, Dr. Al. Hebenftreit, Dompfarrer in Graz, Dr. Anton Kerich- 
baumer, Bropft und Pfarrer in Krems, F. Ed. Krönes, Schuldirector in 
Neutitichein und Dr. Anjelm Rider, E. k. Univerfitätsprofefior in Wien. 
Nedigirt von Anton Steiner, Pfarrer in Aichau bei Wien. Jährlich 10 Hefte 
von 5—6 Bogen gr. 8°. Preis fl. 3.60 5. W. = M. 7.02. Mit Franco» 
verjendung jedes einzelnen Heftes fl. 4.205. W. = M. 3.40, 





Herder'ſche Verlagshandlung in Freiburg (Baden). 


Soeben find erjchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Anecht, Dr. Fr. J. Praktiſcher Kommentar 
mit einer Anweilung zur 
zur Bibliſchen Geſchichte Ertheilung des bibliſchen Ge— 
ſchichtsunterrichtes und einer Concordanz der bibliſchen Geſchichte und des 
Catechismus. Im Anſchluſſe an die von G. Mey nen bearbeitete Schuſter' ſche 
Biblische Geſchichte für die katholiſchen Religionslehrer an Vollsſchulen Dritte, 
verbeſſerte Auflage. Mit Approbation des hochw. Herrn Erzbiſchofes 
von Freiburg und des hochw. Herrn Biichofs von Eichjtätt. 8°. (XV und 
771 ©. nebjt vier Lectionsplänen.) M. 6.40 — fl. 3.84; geb. ” ——— 

M. 8 = fl. 480. Die Lectionspläne appart A 10 Big =6t 


Manna quotidianum sacerdotum sive preces ante et 


post missae cele- 
brationem cum brevibus meditationum punctis pro singulis anni diebus. 
Preces edidit, meditationum puncta composuit, appendie em adjecit Dr. 
J. Schmitt. 

Tomus III. A dominica VIII. p. Pentee. usque ad dominie. I. adventus. 
Editio altera. Cum approb. reverendissimi archiep. Friburg. 12°. (XII, 
623 u. LXV ©.) M. 3 = fl. 1.50; geb. in Halbfranz M. 4 = fl. 2.40. 

Das ganze Werk vollftändig in drei Bänden M. 9 — fl. 5.40; geb. in 
Halbfranz M. 12 = fl. 7.20. 


Be für fromme Kinder. Auszug 
Allen, G. Meß—⸗ Andacht aus dem „Meßbüchlein“. Mit Appro— 
bation des hochw. Herrn Biſchofs von Rottenburg. Mit Bildern von £. Glöhle. 


Suer Auflage. 12°. (42 ©.) 20 Pig. = 12 fr ; geb. in Halbleinwand 
0 Pig. = 18 kr. 


Brill, Dr. A., Lehrbuch der Heil. Geichichte 


zunächit für die oberen Claſſen höherer Yehranftalten. Mit Upprobation des 
— — Erzbiſchofs von Freiburg. 8°. (XII u. 265 ©.) M. 180 
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Herderꝰ ſche Verlagshandlung in Freiburg (Baden). 


Soeben find erjchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 
fiir höhere Zehranftalten und Yehrer- 
Brüll, Dr r. E., Bibelkunde ſeminare. Mit Approbation des hochw. 
— Erzbiſchofs von Freiburg. Vierte, vermehrte und verbeſſerte Auflage. 
(VII n. 164 ©) M. 1.20 = 72 fr. 


Müller, M. Praktiſche Betrachtungen garaseı 


ai Berlorenen Sohn. Bejonderd zum Gebraud in der Faſtenzeit und 
bei geiftlichen Uebungen. Mit Genehmigung Sr. Eminenz des Card.-Erz- 
biſchofs von New⸗ 7 Aus dem Engliſchen überſetzt. De Auögabe. 
Mit einem Stahlftidh. 8%. (IV u. 628 ©) M. 3 = fl. 1 


Bolfus, Dr. H. Geſchichte des Reiches Gottes 


auf Erden oder Ehriftlide Kirchengeſchichte. Bon Erichaffung der 
Welt bi3 auf unjere Tage. Mit Approbation des hochw. Herrn Erzbiſchofs 
vor Freiburg, des en fürfterzbifchöfl. Ordinariats Salzburg und der 
hochw biſchöſi. Ordinariate Rottenburg, Augsburg, Speyer, St. Gallen, Chur 
und Sitten. Mit dem Bildniß Leo's XIII. in Farbendruck, Familien-Chronif 
und 204 Holzichnitten. — verbeſſerte Auflage. Gr. 8°. (IV u. 
en S.) M. 10 — 1; —; geb. in Leinwand mit Lederrüden und Gold- 
prefiung M. 12 = . 7.20. 


Stolz, Alban, "Ras der Kirchhof predigt. 


Auieite Auftage 162. (16 ©.) 20 Pig. = 12 fr. 
er, &., S. J. Consideratines m 


sacerdotum, maxime tempore exereitiorum spiritualium. Cum approba- 
tione Rmi Arch. Friburgensis. 16%. (XII u. 372 ©.) M. 1 = 60 fr. 


Schorn, H., Laudate Dominum! Geseten sun Ge 
brauche beim fatholiichen Gottesdienfte höherer Lehranftalten. Mit bijchöfl. 


Approbation. Mit einem Titelbild 12°. (XII u. 271 ©) M. 140 — 
84 fr.; geb. in Halbleder mit Rothichnitt M. 2 = fl. 1.20. 


Weiß, Fr. 4.M.,O. Pr., Apologie des Chriften- 


thums "vom Stanbpunfte der Sittenlehre. Bierter Band. Natur 
und Yebernatur, Grundzüge einer Culturgejchichte. Zweiter 

Theil. 8°. (XII u. 1040 ©.) M. 8. = fl. 4.80. 
Früher jind erjchienen: 

Eriter Band. Erit Venid, — Chriſt, und jo ein ganzer Menſch. (XII 
u. 464 ©.) M. 4 = fl. 2 

Zweiter Band. Humanität — Humanismus. —— — Cultur⸗ 
geſchichte. Erfter Theil. (XVI u. 882 ©.) M. 6. = fl. 3 

Dritter Band. Natur und Uebernatur. Grundzüge einer Eulurgeitichte, 
Zweiter Theil. (XIII u. 926 ©.) M. 6 = fl. 3.60. Jeder Band wird 
einzeln abgegeben. 


Venite adoremus! Katholiiches Gejang: und 

Gebetbuch für die ſtudierende Jugend. Mit Approbation und 

Empfehlung des hochw. Herrn Erzbiichof3 von Freiburg. 

Mit einem Stahlftih. 12°. (XV u. 405 ©.) M. 1.80 = fl. 1.08; geb. in 
Halbfeder mit Rothichnitt M. 2.50 = fl. 1.50. 
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Herder'ſche Berlagshandlung in Freiburg (Baden). 


Soeben find erichienen und durd alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Katzinger. Dr. G. Geihichte ver Kirchlichen 
Gekrönte Preisichrift. Zweite, ag ergo 
Armienpflege. ausage, Gr. 5. N u. 516 8) ms — 
fl. 480. Bon demjelben Berfafjer ift außerbem erichienen:: 
Die Boltkswirthſchaft in ihren fittlichen Grundlagen. an — 
Studien über Cultur und Civiliſation. Gr. 8%. (XVIu. 532 ©) M. 
= fl. 4.20. 
Die Erhaltung des Bauernſtandes. Ein Rejormprogramm des 


bochieligen Grafen Ludwig zu Arco-Zinneberg. Gr. 8° (XVI u. 118 ©.) 
M. 1.590 = 90 fr. 


Knecht, Dr: Fr. J. Kurze bibliiche Gejchichte 


für die unteren Schuljahre der fath. Volksſchule. Nach der Bibliichen Ge- 
Ihichte von Schufter-Mey bearbeitet und mit Andeutungen für die Aus- 
legung und Anwendung verjehen. Mit Approbation des hochw. Herrn Erz- 
bijchof8 von Freiburg, der hochw. Herren Biichöfe reip. biichöfl. Ordinariate 
von Chur, Eichftätt, Ermland, Fulda, St. Gallen, Hildesheim, Rottenburg, 
Speier, Straßburg und des hoch. Apoft. Bicard in Sadjen. 

Ausgabe für die Lehrer. Mit 47 Bildern. Zweite, verbeflerte 
Auflage. 12°. (V u. 128 ©.) 30 Pig. = 18 fr.; geb. in Halbleinwand 
40 Pig. = fl. 24 Fr. 

Ausgabe für die Schüler. Mit 46 Bildern Wierte Auflage. 
12°, (96 ©.) 20 Big. — 12 fr.; geb. in Halbleinwand 25 Big. = 15 fr.; 
befonders ftarf geb in Rückleder 30 Big. — 18 fr. 


Praktiſcher Commentar zur Biblischen 


Geichid te mit einer Anweilung zur Ertheilung des bibliichen Ge- 
) ichichtöunterrichtes und einer Goncordanz der Bibliichen 
Geſchichte und des Catechismus. Im Anjchluffe an die von 6. Mey neu 
bearbeitete Schufter'iche Bibliiche Geichichte für die katholischen Religions- 
lehrer an Boltsjchulen. Wierte, nnderänderte Auflage. Mit Appro- 
bation des hochw. Herrn Erzbiſchofs von Freiburg und des hochw. Herrn 
Biſchofs von Eichſtätt. 5%. (XV und 771 ©. nebjt vier Lectionsplänen.) 
M. 6.40 = fl. 3.84; geb. ın Halbfranz WM. S — 4.80. 


Stolz, A, Der verbotene Baum ann, Qweite Auf, 


lage. 12°, (56 &.) 30 Pig. = 18 fr. (Gegen gemifchte Ehen.) 


Ein Beipräch mit armen Leuten. 5 Sau. 


in einem Bader 40 Pf. — 24 Fr. 


Brugier, G. Kurze liturgiiche Erklärung der 


hi I of s» Kür —— und Chriſtenlehre. Mit Approbation des 
—F ſe hochw. Herrn Erzbiſchofs von Freiburg. Dreizehnte 
Auflage. Mit einem Titelbild. 16°. (I u. 124 ©.) 20 Big. = 12 fr.; geb. 
in Bappe mit bronziertem Umſchlag 30 Pis- = 18 fr.; mit brongiertem 
Umijchlag, ladirt und mit Scheide 35 Big. = 21 fr.; in Halbleinwand mit 
Boldtitel und gedrudtem Umſchlag 35 Big. = 21 fr. 
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Herder'ſche Berlagsbandlung in Freiburg (Baden). 


Soeben jind erichienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen : 
3444 en n n Fragen und 
Pfaff. M. Das hriftliche Kirchenjahr. Aumorten iu: 
die Schule uud Chrifteniehre. Nebſt einem Anhange, veligiöje Lieder für 
die Freitzeiten enthaltend. Mit Approbation des hochw. Herrn Erzbiichofs 
von Freiburg. Dritte, verbejjerte Auflage. 16%. (IV u. 118 ©.) 30 Pig. 
= 18 kr; geb in Bappe mit bronziertem Umichlag 40 Big. = 24 kr.; 


mit bronziertem Umjchlag, ladiert, mit Scheide 45 Pig. = 27 fr; in Halb- 
leinwand 45 Big. = 27 kr. 


Baumgartner, A., 8. J. Erinnerungen an 
Dr. Karl Johann Greith Ur Sreiti'e Biionih, 8" 


(VII u. 113 ©.) M. 1.40 — 84 fr 


3 < 3 nach authentischen Quellen. 
Hügele, J. M., Alban Stolz Mit Porträt, einem Hand— 
ſchteiben von Alban Stolz in Autotypie und einer Illuſtration. Zweite, 
erheblich erweiterte Auflage. 8°. (XII u. 309 ©.) M. 3 = fl. 1.80. 


Hagemann, Dr. G. Elemente der Philojophie. 
Ein Leitfaden für academiſche Vorlejungen, jowie zum Selbftunterrichte. gr. 8°. 
Zweiter Theil: Metaphyfik. Vierte, durchgeſehene und vermehrte 
Auflage. (VIII u. 223 ©.) M. 250 = jl. 1.50. Früher find erjchienen: 
Erjter Theil: — und Noëtik. Vierte Auflage. (XU und 206 ©.) 

M. 2.25 = fl 1.36. 
Dan — Pſychologie. Vierte Auflage. (VIII u. 207 ©.) M. 2.25 


Sergenräther, Zoſ. Sardinat, Handbuch der allge: 
meinen Kirchengefchichte. barerıe anime er 


(XI u. 824 ©) M. 10 = fl. 6. 

Bei der dritten Auflage (in der auch der IT. und II. Band im Laufe 
von 18835 ericheinen werden; find die Noten nicht wie bisher in einem be- 
jonderen (III) Bande vereinigt, jondern unmittelbar unter dem Texte eines 
jeden Bandes angebradt. 


Schill, Dr. A., Die Bermählung mit der Kirche. 


Feitpredigt, den am 2. Auguft 1859 ordinirten Prieftern der Erzdiöceje 
zur Freier ihres jilbernen Jubiläums in der Eonvictäfirche zu Freiburg am 
5. Auguft 1384 gehalten und gewidmet. Erlös zur Mejtauration der Con» 
victstirche. 5°. (27 ©.) 30 Pig. = 18 fr. 
R | Die göttlihe Offenbarung von 
Schwarz ? Dı : F. En Jeſus — — —* * 
Mit 28 Bildern von Profeſſor fein. Zweite 
Armenbibel. Anflage. Dit Approbation des hochw. Herrn Erz- 
biihof3 von Freiburg. 4°. (IV ı.58 6) M.2 = fl. 1.20; geb. in Halblein- 
wand mit Goldtitel M. 3 = fl. 1.80; in Original-Leinwandband mit hübjcher 
Dedenprefiung und Goldichnitt M.4 — jl. 240. — Hiervon ift gleichzeitig 
eine dänische Ueberſetzung erjchienen. 
165* 
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Herder'ſche Verlagshandlung in Freiburg (Baden.) 


Speben jind erjchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Hattler, F. S. J. Das Haus des Herzens Fein. 


Illuſtrirtes katholiſches Vollsbuch. 4°. (VII u. 255 ©.) Gebunden in 
Halbleinwand mit Goldtitel M. 3 = jl. 1.80. 


i nt und ihre Gegen- 

Henfe, Dr. Fr., Die Verſuchungen ne nad den 

Grundjägen der Heiligen und der großen Geiftesicehrer. Mit Approbation 

des hochw. Herren Erzbijchofs von Freiburg. 8°. (XV und 761 Seiten.) 
5:58. 


Jungmann, 3., 8. J. Das Gemüth, "Temögen der, 
neueren Piychologie. Zweite vermehrte und verbeilerte Anflage. 
gr. 8°. (XII und 219 ©.) M. 3.20 = fl. 1.92. 





In der Naffe’ihen Verlagsbuchhandlung (Ferd. Schöningh 
Sohn — Münſter i. W. iſt ſoeben erſchienen und durch alle Buchhandlungen 
zu beziehen: 


Dalhofff, Caspar, pfarrer Predigten auf die Sonn: 


und Feſttage des Kirchenjahres. Rebſteinem Anhange: 


Zeit: und Gelegenheitsreden. Mit biſchöfl Approbation. 587 ©. 
gr. 8, 5M. = fl. 3.— 


3.—. 
Mehlem, P. Philipp, S. J. Die geiſtlichen Uebun— 


gen des heiligen Fgnatius. Zum Privatgebrauch für 
Priefter. Mit kirchl. Approbation. 263 ©. 8. 2 M. — fl. 1.20. 

XB. In dem Decrete des hochw. biichöfl. General-Bicariates zu Paderborn 
heißt es: „Wir erteilen um jo lieber unjere Approbation, als wir überzeugt 
jind, daß das Buch jolhen Prieftern, welche behindert find, gemeinfchaftich mit 
Anderen die hi. Uebungen zu machen, jehr nüßlich fein wird.“ 


— 8 


it 


Im Berlage der Unterzeichneten ift erjchienen umd durch alle Buchhand— 
lungen zu beziehen : 


Theologia moralis 


« Ernesto Müller 


$uae Sanetitatis Prälato Domestico, Uanonico Eccl. Metrop. Vindobonensis, 
S. Theologiae Doctore, Seminarii clericorum Rectore et Theologiae moralis 
in Universitate Vindobonensi Professore emerito. 
Vol. I II, editio quarta recognita fl. 6 = M. 12.—. Vol. III editio 
tertia recognita f.3 = NM. 6.—. 

Die gefertigte Buchhandlung erlaubt ich zu bemerken, daß diefes Wert 
dereits am den meiften theologischen Lehranftalten in Defterreich- Ungarn als 
Lehtbuch eingeführt ift, auch vielfache Verbreitung unter dem Guratclerus, und 
vlbft in Italien und Frankreich, Deutichland, England, der Schweiz und Ruß— 
land, wie auch in Amerifa Eingang gefunden hat. 

Der Abjag von drei ftarfen Auflagen in wenigen ‘jahren und die fort 
und fort einlaufenden Beftellungen find ein iprechender Beweis für den hohen 
Lerth diefed ausgezeichneten Buches, welches jid) auch im Auslande, wie jelten 
em heimiſches @eiftesproduct, die größte Anerkennung errungen hat. 

Wien, im Dezember 1894. 


Mayer & Compagnie, 
Stadt, Singerftraße 7. 


Soeben erjchien: 
Die Firhlichen Cenſuren 
d 


oder 
naktifhe Erklärung aller noch zu Recht beſtehenden Excom- 
municationen, Snfpenfionen und Interdikte |. s. der Aulle 
„Apostolicae Sedis“, des Eoncils von Trient und der GCon- 
ſtitution „Romanus Pontifex." 
Bon Franz Deiner, Dr. jur. can. 
Mit biſchöflicher Approbation. | 
IV und 438 Geiten. gr. 8°. Preis 5 M. 40 Pf. = 3 fl. 24 fr. 
Eine deutiche Monographie über die noch in Kraft beftehenden Genjuren 
L & eriftirte jeither nicht. Seit dem Erjcheinen der Bulle „Apostolicae Sedis“ 
Pins’ IX. ift die Veränderung auf dem Gebiete der Genjuren eine große, und 
deöhalb das Bedürfniß nach Orientirung für die Praris allgemein, jo daß diejes 
Bert jedem Priefter willtommen fein wird, Dasielbe ift jehr practiich eingerichtet, 
da alle gelehrten Disputationen möglichft vermieden find. — Bon demijelben 
Lerfafier erichienen früher: Die canonijhe Obediens oder der Didcejan- 
Elerus und jein Biſchof. Eine firchenrechtlich-ascetiiche Abhandlung. 104 ©. 
EM. 1.— = fl. —.60]. Eine Lebensfrage der fatholiihen Kirche 
in Deutihland oder der herrſchende Brieftermangel. Ein freies Wort. 
R6. 8. M. —75 = fl. —.45). 
— Durd alle Buchhandlungen zu beziehen. —— 


Paderborn. Bonifatius⸗Druckerei. 
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Im Verlage vor Franz Kirchheim in Mainz ift joeben erjchienen 
und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


® ® 
‘ tert 
Das ewige Brieiterthum. 
‚ Bon ‚ 
Kardinal Manning. 
Autorifierte Ueberiegung von E. W. Schmitz, Miflionsprieiter. 
gr. 8%. 16 Bogen. geh Preis 2 M oder fl. 1.20. | 
Der Inhalt diejes vortrefflichen Werkchens ift folgender: 
Die Natur des Prieftertypums. — Die Gemwalten des Prieftertfums. — 
Das dreifache Verhältniß des Prieſterthums. — Die Verpflichtungen zur Hei- 
tigkeit im Priefterthume. — Die Hilfsmittel zur Bolltommenheit. — Das Ende 
des Priefterd. — Des Priefterd Gefahren. — Des Prieſters Stügen. — Das 
Seeljorgeramt, eine Quelle des Vertrauens. — Der Werth der Zeit des Priefters. 
— Des Priejterd Leiden. — Der Prieſter unter falicher Anklage. — Der Freund 
de3 Priefterd. — Der Priefter ald Prediger. — Die Freiheit des Priefterd. — 
Des Vrieſters Gehoriam. — Des Priefters Belohnungen. — Des Priefters Haus. 
— Des Priefters Leben. — Des Priejterd Tod. 


Hundertfünfzig Marien-Geſchichten 


zur Belebung des Vertrauens auf die mächtige Fürbitte 
der aflerfeligften Jungfrau. 
Gejammelt und herausgegeben von 


Dr. Joſ. Ant. Seller, 
Priefter der Erzdiöceſe freiburg 

gr. 8°, geh. Preis 2 M. 50 Pf. oder 1 fl. 50 fr. öfterr. Währ. 

Im Vorworte zu diefem Schriftchen jchreibt der Herausgeber: „Geiftliche 
und weltliche Katecheten werden in diejen Blättern eine willfommene Ausbeute 
finden; namenlich aber für Predigt und Chriftenlebre dürften dieſe 
Beijpiele, welche alle zuvor die kritiſche Sonde paflieren mußten, die beiten 
Dienfte leijten. 





Im Berlag der Vereinsbuchhandlung in Innöbrned ift erichienen 
und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Die Kabbala. Kim rn sr me m in enen. 
Eiſenbahn zum Himmel, St am vn ud 
Unjere Liebe Frau von Lourdes, Tr erammngen 


durch Maria. Ein Erbauungsbuc zur Verehrung der unbeil. Empfängniß. 
Von P. Philibert Seeböd, O. S. F. Mit Approbation des fürftbiichöfl. 
Ordinariates Briren. Gebunden mit rothem Schnitt fl. 1.10 = M. 2.20. 


3413 . : das koſtbarſte Gnaden- 
Das heilige fünffache Scapulier, Tate ers 
Mariens für alle gläubigen Katholiten nach authentiichen Quellen vorgelegt 
von P. Philibert Sceböd, O. S. F. Mit fürftbijchöflicher Ordinariats- 
Bewilligung. Dritte verbejjerte Auflage. Preis 18 fr. = 36 Pf. 
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Bei U. Laumann in Dülmen erichien joeben: 


> anzelvorträge auf alle Sonn- & Fefttage des Kirchenjahres. 
* Verfaßt von | Herausgegeben von 
e Y Dr. Mid. Breiteneiher, Simon Spaunbruder, 
geiftl Rathu.ehem. Domprediger. er;biichöfl. Seminarpräfeet. 


1. Lieferung. 15 Bogen 8°. M. 1.50 = fl. —.W. Bollft. in 4 Lieferungen. 
so gediegene Vorträge gelangen in 4 Yieferungen zur Ausgabe. —S Die: 

»— ſelben ftehen Hoch über der Linie des Gewöhn hichen und All— 
täglichen. — 


Gediegene Faſtenpredigten! 


Prieſter, Sechs Faſtenpredigten über die letzten 

Grundkötter, Dinge des 330 gr. 80. M. —.60 = fl. — . 46. 

543 Biarrer. Chriſtliche Kinderzucht. Sechs envorträge. 
ee ee Br : 


? v : r R . Sieben "after: 
Die Buße in Paſſionsbildern. Grein s 
60 Pf. — 36 fr. 
Pfarrer, Erflärung und PBredigtentiwärje zu den 
Tappe horn, ſonn⸗ und feſttäglichen Evangelien des katholiichen 
Ktirhenjahres. 2 Bände. gr. 5°. 50 Bogen (1416 Seiten). Band I brod). 
M. 7 — = fl. 4.20, geb. in Leimvand DR. 8.50 = jl. 5.10. Band II 
broh. M. 6.— — fl. 3.60, geb, in Leinwand M. 7,50 = 4,50. Beide 
Bände zujammengebunden in efeg. Halbfranzband M. 15.50 = fl. 0.30, 


: : ünfzi iſſio no⸗ 
Touſſaint, ware, Nette deine Seele. *it igre 
583 S. M. 3.— = fl 180, geb. M. d.— = fl. 2.40. 
Borräthig in den Buchhandlungen: 
Eu. Hadlinger, Linz. — F. 3. Ebenhöch (H. Korb), Linz. — U. Mojer 
(3. Meyerhofi), Graz. — M. Mittermülter, Salzburg — 9. Kirſch, 
Bien 1. — Agentur Leo Woerl, Bien 1. — Bereinsbuhhandlung, Jun 
brud. — Fr. Trauner, Wels. — = Hölzer, Olmütz. — Mayr & Eomp,, 
ien 1. 





Wichtig für Geiftliche! 
In unjerm Verlage erjchien: 


Ueber Teſtamente der Geiflihen n. Laien. 


Brattiige Belehrung und Anweifung für Geiftlihe zur gejeglihen 
Anfertigung der eigenen und anderer Tejtamente. — Anhang: 
Die eheliche Gütergemeinſchaft. — 64 Seiten. gr. 8% Preis 60 Pig. = 


fl. —.36. 


Baderborn. Bonifacins-Drurderei, 


— 


J. Heindl's kirchl. Kunſtanſtalt 


Wien, Stefansplak Ar. 7 


empfiehlt fich zur prompten und gewifjenhaften Lieferung von 


Kirden - Paramenten 


wie: Ornate, Bluviale, Eajeln, Fahnen GGirchen⸗, Schul: & Bereins⸗ 
Fahnen), Baldadhine 2c. Uebertragungen, Reparaturen und Montirung 
jelbjt gearbeiteter Baramente werden billigft berechnet. Ueber Kreuzweg-Stationen, 
Krippen-Darftellungen, hi. Gräber, Kirchen-Roleaur verjende auf Verlangen Kata- 
loge gratis und franco. Vertretung für Oberöfterreich 2c. in der Devotionalien- 
Handlung Firma Franz Brüdner, Linz, obere Biarrgafie 18, Schadler 
Eckhaus. „Die theol..pract. Duartalihrift‘ empfiehlt im redactio- 
nellen Theile, Jahrgang 1884, 4. Heft, S. 974, Heindl's Paramente 
auf's wärmfte wegen ihrer ebereinftimmung mit den kirchlichen 
Borihriften in Größe, Schnitt und Stoffanalität und hebt deren 
Ihönen Stil, Farben, jolide Arbeit und Billigkeit rühmend hervor. 


Im Verlage des Unterzeichneten find ſoeben erjchienen und durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen : 


Bender, Dr. theol., W., Der Beformator Johann 


zeit all als FZibelüberſetzer. Eine hiſtoriſche Studie. 8°. geh. 
reis 


Brüd, Dr., H., Tehrbuch der Kirchengeſchichte für aca- 
demiſche Borlefungen und zum Gelbitjtudium. Britte vermehrte und 
verbejlerte Auflage. gr. 8°. geh. Preis 10 M. 80 Bf. = fl. 6.48. 


Evers, Georg G., Martin Tuther. Lebens⸗ und Character- 
bild von ihm felbft gezeichnet aus feinen eigenen Schriften und Correipon- 
denzen. Sechſtes Heft: — Würfel iſt geworfen. gr. 8°. geh. 
Preis 2 M. 70 2 

Preis der Hefte I—V. 1 M. 70 If - fl. 7.02. Das VII. Heft befindet fich unter 
der Preſſe. 


Saffner, Dr., Grundlinien der Geſchichte der Philo- 


lopfie. — in einem Bande. gr. 8°. geh. Preis 12 M. 


Heinrich, Dr. 3. B., Yogmatifche Theologie. Zünfter 
Band. gr. 8°. geh. Preis 10 M. = 
Preis der Bande: J. 2. Aufl. 9 M. 20 ih == rn 6.52. II. 2. Aufl. I M. 20 Pf. 
= fl. 5.52. III. 2. Aufl. 10M. = fl. 6. IV. 8 M. 60 Pf. = fl. 5.16. 
Der jechite Band befindet jich unter der Preſſe. 


Schmetz, Paul. Dom Pothier’s Liber Gradualis 


seine historische und pracetische Bedeutung. Mit 7 Facsimiles einer vor 
dem Jahre 1379 geschriebenen Pergamenthandschrift. gr. 8°. geh. Preis 
1 M. 20 Pf. — fl. —.72. 


Mainz, 1884. Franz Kirchheim. 
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Im Berlage von Gebr. KH. und N. Benziger in Ein: 
fiedeln in der Schweiz find erjchienen und durch alle Buch: 
bandlungen zu beziehen: 


Bon dem frommen Leben und jegensreichen Wirfen des heil. 


Karl Borromäns, 
Erzbijchof von Mailand und Gardinal der heiligen römijchen Kirche. 


Ein Gedenfbuch für das Bolf. Bon J. 3. von Ah, Bir. 208 Seiten im zwei— 
farbigem Brud. gr. 8°. In engl. Leinwand eleg. gebunden M. 7.— = 
il. 4.20. 


« » 4 . 

Don Gabriel Garcia Moreno, Wräfident der Republit Ecuador. 
Ein Leben im Dienfte des Baterlandes und des Glaubens. Bon Adolf dv. 
Berlihingen, S. J. Mit Porträt. 140 Seiten. 8°. In Carton mit ver- 
gold. Yeinwandrüden geb. M. 2.— = fl. 1.20. 


Der hf. Franciscus von Aſſiſi. Bon P. Leopold de Choͤraucè, 
aus den Orden der Gapuciner. Autorifierte Ueberjeßung aus dem Franzöſiſchen. 
Bon einem Prieſter der rheinijch-weitphäliichen Provinz des Capuciner-Ordens. 
Mit Approbation des Hochw. Biihofes von Chur und der Ordens-Obern, 
jowie einer Empfehlung des Hochw. Bilchofes von Angers. Mit 1 Photo- 
— und 8 ri 354 Seiten. 8%. In engl. Leinwand gut gebunden. 


.— = fl. 1.8. 


Der ehriv. Diener Gottes P. Claudius de fa Colombière, S. J.. 
der große Verehrer bes ia Herzens Jeſu und Beichtvater der jeligen 
Marg. Alacoque. Bon P. Wilhelm Lüben, C. SS. R. Mit bifchöfl. 
Approbation. Mit 2 Porträts und einer Faclimile-Beilage. 240 Seiten. 8°, 
In engl. Leinwand gut gebunden. M. 3.— = fl. 1.80. 


Der Römild-Rathofifde Glaube. Ein Lehr- und Mahnwort für 
die reifere Jugend und ihre Führer. Nach dem Franzöſiſchen des Migr. de 
Ségur, frei bearbeitet und mit praftiichen Beiipielen vermehrt von Migr. 
J. Motzberger, Pfarrer in Frauenſtein. Mit Approbation des Hochw. 
Biſchofs von Chur. Dit 12 Illuſtr. 208 Seiten. 80. Mit Leinwandrücken 
ſteif broſchirt M. 1.60 = fl. —.96. 


Tebſtma over der Berbannte der Wüſte. Autorifierte Ueberfegung aus 
dem Franzöfiihen des E. B. Mit 3 Illuſtr. 184 ©. 8°. In Carton mit 
vorgold. Leinwandrüden geb. M. 2.20 = fl. 1.32. 





Empfehlen unjern reichhaltigen Verlag von 


Katbolifhen Gebetbüchern 
in den verfchiedenften Einbänden zu billigften Preiſen. 


Da Oſtern jehr früh fällt, jo dürfte es fich empfehlen, Beitellungen möglichft 
frühzeitig aufzugeben, da für jpätere Aufträge Garantie rechtzeitiger Liefer: 
ung nicht übernommen werden fann. Einführung eines Communion- 
buches unterjtügen wir gerne durch Bewilligung einer Anzahl 
Freis&remplare. — Wufterjendungen ftehen zu Dienften. 


Cataloge gratis und france. 
N. Laumann'fche Verlagsgandfung, Dülmen in Weſtphalen. 
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Im Berlage von Heinrih Kirſch in Wien ift erichienen und durch alle 
Buchhandlungen des Je und Auslandes zu beziehen: 

gg Einführung der Jugend in’s Tugend- 

05[0, A bbe, cal. leben. Autorijirte Ueberjegung a. d. Franzö— 

fen . f - Approbation. 48 Seiten Min. Format. broch. Preis: 30 Bf. 


Hau: und Banfteine zu einer Literatur: 
Brunner, ge b. Geſchichte der Deutſchen. Wahrheit und feine 
Dichtung. Erites Heft: — Gleim, der Seher Gottes.“ Zweites 


Bet: n — Loniſentempel.“ (Wird fortgejegt.) broch. a Heft: 
Ar 7 fl. —.50. j 


Halka Aler Die_heilige Doilia. ann in 3 Aufzügen. 
I 


A + 71 Eeiten 5°. brod. M. — 
‘ - If Predigten = ne — eines 
Kickh, Dı * Clemens. Kirchenjahres. Gehalten in der ka k. Hof⸗ 
burg-Pfarrfirche in Wien. 250 ©. gr. 8%. M. 3.— — fl. 1.80. 


Drattes, P Markus, Erciey Mr aeieter 22 Sci 


Die Liebe Jeſu in ihrem Kampfe 

Prattes, I; Mlarkus. und Siege auf Ealvaria, betrachtend 

dargeftellt in e feßten Worten Jeſu am Kreuze. Sieben Fajten- 
Borträge. 110 Seiten 8°. brod). DM. 1.50 = il. —.75. 


. : IM t Das Bater unjer in zchn 

Wolfsgruber, Dr. Cöleſtin. Betrachtungen. Mit 9 Siapt- 

bg . den FE des Meiſters Führich. 122 ©. gr. 8". 
.M. 2 = fl. 1.—, eleg. geb. M. 3.60 = fl. 1.80. 


Iſchokhe, Dr., Hermann. rege. v0. m seen 





L. Schwann'ſche Verlagshandlung in Düſſeldorſ. 


Verſteyl, H. A., Pfarrer, Die kirchliche Leinwand⸗ 


ſtickerei. Quer⸗40. 1. Liefrg.: Muſterblätter im mittelalterlichen Styl, 
4 M. — fl. 2.40. — 2. Liefrg.: Muſterblätter im romaniſchen und 
gothiſchen Styl, 4 M. = fl. 240. — 3. Liefrg.: Desgleichen, 5 M 
— fl. 3.—. 


Beriteyl, 8. A., Pfarrer, Die heiligen Monogramme. 
15 Blätter un nn — gezeichnet und erläutert. Quer-4°. In 
Viappe 3 M. — fl. 1.80 


Die beiden vorgenannten Werke des Herrn Pf. Verfteyl wurden von der 
Tage3- und kunſtgewerblichen Preſſe mit großem Beifall aufgenommen und wird 
. darüber Folgendes gejagt: „Von dem Herausgeber wird uns ein in jeder 
Weiſe vorzügliches neues Werf geboten, welches dem Laien auf dem Gebiete der 
firhlichen Kunst von Anterefje, dem ausübenden Künſtler und den für das Gottes- 
haus arbeitenden rauen und Jungfrauen von hohem Werthe fein wird. Die 
Zeichnungen find jehr gelungen, viele jind meifterhaft componiert und von außer- 
ordentlich reizvoller Wirkung. Herr Pfarrer Verſteyl verdient für dieje Arbeiten 
entichieden alljeitigen Dank.“ 
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— Sdeffhriften für 05. — 


In der Herder'ſchen Verlagshandlung in Freiburg ericheinen pro 1885 
und jind durch alle Buchhandlungen und Roftanftalten zu beziehen: 


Die katholiſchen Mifjionen. 1885. „Slukrire 


Allmonatlid drei Duartbogen, nebft einer „Beilage für die Jugend“. Preis 
pro Jahrgang M. 4.— = jl. 2.40. 

Die „Katholiſchen Mifjionen“ bieten mehr, ald ihr Titel vermuthen 
läßt Wir begleiten da nicht nur die Glaubensboten auf den beichwerlichen Wegen, 
die fie fich durch Einöden und mit Gefahren für Leib und Leben zu den Heiden 
bahnen, um ihnen das Ehriftenthum zu bringen, jondern wir verfolgen zugleich 
da3 langjame, aber tete VBordringen der Eultur in Yänder und Gegenden, die 
ihr bisher mehr oder minder verſchloſſen waren. Das Leben und Treiben jener 

„wilden“ Völkerſchaften, ihre Sitten und Gebräuche ſehen wir von Männern be— 
khrieben, die lange Jahre, oft ihr ganzes Leben, unter ihnen zugebracht haben. 
Dazu kommt eine tadelloje Ausftattung und eine reiche Jlluftrirung. 


für das katholiſche Deutſchland. 

Literariſche Rundſchau 1885. Herausgegeben v. Dr. €. Krieg. 
Nachdem der bisherige verdiente Leiter der „Literariichen Rundſchau“ ich 

durch andere Verpflichtungen verhindert jah, die Nedaction ‚ums zu führen, wird 
diejelbe mit 1885 in die Hände des Herrn Profeffor Dr. Krieg in Freiburg 
übergehen. — Die „Literariſche Rundſchau“ erſcheint künftig in 12 Num— 


mern pro Jahrgang, je am 1. des Monats, 2 Duart-Bogen ftarf. Der Preis 
beträgt nur 9 Mark = fl. 5.40 pro Jahr. 


2 : Katholiſche 
Stimmen aus Maria-Laach. 1885. aräster te 

fünf Wochen ericheint ein Heft. Fünf Hefte bilden einen Band, zehn Hefte 

einen Jahrgang. Preis pro Band wie bisher M. 5.40 = fl. 3.24, pro 

Jahrgang M. 10.8) = fl. 6.48. 

Die „Stimmen aus Maria Laach“ jind die nach Reichhaltigfeit und 

Verbreitung hervorragendfte politiich-religiöfe Zeitichrift für die gebildeten Katho— 
lilen Deutſchlands. 





Im Berlage von Fel. Rauch in Zunshrud iſt ſoeben complet erſchienen: 


SBunidbuch 
Paftoral- U eologie. 


Bearbeitet von 


pP. Ignaz Schüch., 

Capitular des Benedirtinerftiftes Kremsmünfter, bifhöfl. geiſtlicher 
Rath, Profeſſor an der theol. Hauslehranftalt zu St. Florian. 
Mit oberhirtliher Genehmigung. 

Siebente Auflage. 
gr. 8”. (XXIV und 988 ©.) brod. M. 10.80 = fl. 6.—. 


BR, 


Berlag von Rud. Noth in Lentfird: 
, R Die Berwalt des Exor⸗ 
Biſcho erger, Dr. Theob. —8 — Weksabe nes 


römiſchen VBenedictionale. Zweite vermehrte und verbefjerte 
Auflage. 57 ©, in 8° brod. WM. —.75 = fl. — .45, geb. M. 1.— = fl. —60, 
Ueber Erwarten bald ift von diefem Büchlein eine 2. Auflage nöthig ge» 
worden. — „Dasjelbe enthält in gedrängter Kürze eine anjchauliche Darftellung 
der been, ſowie der Hiftoriichen Entwidlung des Firchlichen Eroreismus und 
der Kranten-Benediction. Sehr intereflant ift namentlich des Verfaſſers Anficht 
über den Urſprung des firchlichen Eroreismus und des Krantenöls, und über die 
Art und Weije ihrer Anwendung. Die Regeln der Unwendung und der Verlauf 
der Wirkungen werden in gleicher Weije kurz angegeben und gejchildert; Alles 
ausnehmend praftiich und aus den Leben gegriffen. Im Intereſſe der Seeljorge 
iſt darum dem ebenjo bündig und Har, als belehrend und anregenb abgejaßten 
Schriftchen die weitefte Verbreitung zu wünſchen.“ („Ipf.“) 


Haile, B., Sare, Katechetiche Predigten irren 


den heiligen Geiſt und die Tugend. 17 Bogen in 8° brod. M.2 — 
fl. 1.20, geb. M. 2.50 = fl. 1.50, 

Diefe 27 Predigten werden, nach dem Urtheile der Brefie, jowohl den 
Predigern wie dem Katecheten eine ſchätzenswerthe, praftiiche Vorlage und ein 
nahahmungswürdiged Beiipiel weiteren fatechetiichen Stoffes bilden. — Die 
Stärke der Predigten liegt auf dem moraliichen, erbortativen Gebiete; die Nuß- 
anwendung jchließt ſich indeß in rechter Weiſe und im rechtem Mafe an ben 
dogmatiſchen Stoff an. 

Der oratoriihe Sinn und Taft des Berfafjers findet überall Anerkennung. 
Die Form ift einfach, ohne Feuer und Pathos zu vermeiden und populär, ohne 
trivial zu werden. Der Ton tft getragen von lebendigem Glauben und heiligem 
Eifer, deßhalb find die Predigten warm und gemüthvoll, padend und eindringlich 
gehalten. » Zu beziehen durch jede Buchhandlung 


Im Verlage von Franz Kirchheim in Mainz ift erfchienen und durch 
alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Katecheſen 


u 
Debardbes Katechismus. 
In Verbindung mit einem inzwiſchen verftorbenen geiftlichen 
Katecheten der Didcefe Mainz verfaßt 


von 


Frievrid Keilmann 
Mit Rirhliger Approbation. 
gr. 8°. geh. (30 Bogen.) Preis 4 M. = fl. 2.40. 

Borjtehend angefündigte „Ratechejen“ wurden von der Berlagshandlung 
auf bejonderen Wunſch eines der hervorragendften fatholiichen Pädagogen Deutich- 
lands gedrudt und bilden einen practiihen, furzgefaßten Leite 
faden beim Gebrauche der mittleren Ausgabe des Katechismus von Deharbe, 
wie folder auch ala amtlicher Didcejantatehismuns in ſämmtlichen Bis— 
thümern Baiern’s, ferner in den Didcefen Freiburg, Mainz, Line 
burg, Fulda, Cöln, Trier, Baderborn, Hildesheim, theilweiſe Deiter- 
reis und der Schweiz ı. a. m. eingeführt ift. 





Ze, y 


_ Empfehlendwerihe 


Fünf Bund Sen 


Abendunterhaltungen, 24 on (bis jeßt), cart. M. 27.10 = fl. 16.26, 
eleg. geb. M. 31.90 = fl. 1 


— re 30 Buben, — M. = fl. 21, eleg. geb. M. 41 


Zugendbibliothet, 30 —— cart. M. 34.45 = fl. 20.67, eleg. geb. 
M. 40.45 = fl. 24.27 


ern nn Bändchen, cart. M. 34.60 — fl. 20.76, eleg. geb. M. 40.60 — 
Sohn * —— 30 — cart. M. 36.10 = jl. 21.66, eleg. geb. 
25. 


Die Gnaden des Chriſtenthums 


in Erzählungen für die Jugend und das chriſtliche Volk. 


Rah dem Franzöfiichen. 2. — Aufl. 10 Bändchen. Jedes mit einem Er 
ftih. 8%. cat. aM. 1 = 60 fr. eleg. geb. à M. 1.20 = 72 tr 

1. Die drei — = Der Glaube. — 2. Margaretha, oder: Die 
Hoffnung. — 3. Die Wilden, oder: Die chriftliche Liebe. — 4. Eiotilde, oder: 
Die Taufe. — 5. Franz Kaver, Apoftel der Indier, oder: Die Firmung. — 
6. König Robert Milde, oder: Die heilige Communion. — 7. Auguftinus, oder: 
Die Buße. — 8. König Ludwig des Heiligen legter Kreuzzug in’s ehe Land, 
oder: Die legte Delung. — 9. Das chriſtliche Rom, oder: Die Priejterweihe. — 
10. BE, oder: Die Ehe. 

r. 9. Rolfus beipricht in jeinem Verzeichniffe ausgewählter Jugend» 
ichriften ® 113 die erfte Auflage wie folgt: Man darf nicht glauben, dab eine 
jede diejer Erzählungen um das Heilige Geheimniß fich bewege, nad) welchem es 
den Titel führt, und dab Diejes gewiſſermaſſen den Hauptinhalt desjelben bilde. 
Es jind vielmehr Erzählungen, welche das Zeitalter, in dem jie vor ſich gehen, 
harafterifiren und zu deſſen Verftändniß beitragen, in welchem aber die bezeichnete 
Gnade des EhriftentHums in den Vordergrund tritt. So gewinnen diejelben an 
Mannigfaltigleit und gewähren dem Leſer um jo größeres Intereſſe. 


Ausführlihes Berlags-Berzeihnig gratis und Franco. 
Im Berlage von Fel. Rauch in Zuusbrud ift joeben erichienen : 


Was das ewige Lit erzählt, 
KHedichte über das aflerh. Altarsfaßrament. 


Bon 
Cordula Peregrina. 
(E. Wöhler.) 
Dritte, verbeflerte und vermehrte Auflage. 
Mit fürftsifchöfl. Approbation. 


Breis 1 Hi. = 2 Mari. = ge Leinwandband mit Goldſchnitt 
1 fl. 50 fr. = 3 Mart, 


—— 


X. . Shwann’fde Berlagshandfung in Düfeldorf. 


Der hochwürdigen Geijtlichfeit empfehlen wir die in unſerem Verlage 
erichienenen 


Communion-Andenken 


in den folgenden Ausgaben: 


Nr. 1. Communionbild in großem Format, gezeichnet von Commans, geftochen 
im xylographiſchen Jnjtitut von Brendamour. 20 Pf. = 12 fr. 

z Dasjelbe Bild, reich illuminiert und vergoldet. 25 Pf. = 15 kr. 
. Communionbild in 4°, darftellend das heilige Abendmahl nad XKeonardo 
dba Vinci, mit den betreffenden Bibelftellen und Auen nebft Rand⸗ 
verzierung in mehrfarbigem Typendrud. 15 Pf. = 


Nr. 4. Eommunionbild, neues, in gr. 8°, daritellend sh Abendmahl 
nach Dverbed, in Hofzichnitt, geftochen von Brend’amour, 10 Pf. 
== 6 ir. 

Nr. 5. Dasjelbe Bild reich illuminiert. 20 Pf. = 12 fr. 

Nr. 6. Dasjelbe Bild in gr. 4°, mit Weinranten-Umrahmung in doppeltem 
Tonunterdrud. 15 Pf. = 9 fr. 

Nr. 7. Dasjelbe Bild reich illuminiert. 25 Pf. — 15 fr. 

Nr. 8. Communionbild, gezeichnet von Profeſſsr Müde, der Heiland mit 
Kelch, Hoftie und Engeln, gr. 4°, in feinem Farben- und Golddrud. 
20 Pf. = 12 fr. 

Nr. 9. Communionbild, gez. von rg da3 Heilige Abendmahl. gr. 4°, in 
feinem Farbendrud 23 Pf. = 15 kr. 

Mufter-Eollection vorftehender 9 a zu LM. 508%. = W kr. 
franco. 


Ein Verzeichniß unjeres ausgedehnten Verlages in 


RKalhoſ. Yebet- und Erbauungsbüchern, 


worunter die verichiedenen Ausgaben von Sales, Philothea und Thomas 
dv. Kempen, Nachfolge Ehrifti in der bekannten guten Müller'ſchen Ueber- 
jegung verjenden wir auf Wunſch überallhin gratis und franco. 

Die Gebetbücher unjere® Verlages zeichnen ſich durch ftreng kirchliche, 
7 per Terte und geichmadvolle Ausstattung bei niedrigen Preijen vortheil- 
haft aus. 


Quirin Saslinger’s Buchhandlung in Linz 


empfiehlt bejonderer Beachtung und größter Verbreitung; 


Hufinaninger, Iof, Das Kind vor dem 
Zabernafel, ne * —5** Berl — 
als Prämie für Schulkinder und Br Vertheilung an Erjtcommuni« 


can ten eignet, fand eine jo günſtige Aufnahme, daß jept wenige Wochen nach 
Erſcheinen bereits ein großer Theil der Auflage abgejegt ift. 


FF 
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Im Berlage von Franz Kirchheim Mainz find erſchienen und Durch 
alle Buchhandlungen zu bezichen: 


Originelle, kurzgefaßte praktiſche 


Feſt-Predigten 
zu Ehren 
der heiligen Apoftel, Ordensſtifter. Landespatrone 


und Schutzheiligen. 


Bon 
Franz Aaver Weninger, 
Miifionär der Geſellſchaft Jeſu. 


Mit Gifchöflicher Approbation. 
gr. 5°, geh. Preis EM. = fl. 4.80. 

Ro immer die vorhergehenden Theile des gediegenen Predigtierfes des 
bocdwerdienten P. Weninger jchon vorhanden find, wird das Ericheinen diejer 
eltpredigten mit Freuden begrüßt werden. Dieſer Band bildet gleichjam die 
Krone des Werkes und befriediat ein lange gefühltes Bedürfniß. Die Predigten 
ſind kurz und bündig, äußerft praktiich, und vermeiden jeden Anhauch ber leeren 
Sentimentalität. Sie bilden gleichjam fo viele ftattliche Gemächer in einem 
großartig angelegten Bau, worin dem Prediger Gelegenheit geboten wird, je nach 
Belieben Nüglihes und Schmudhaftes anzubringen. Alles, was zur beften 
Empfehlung der früher erjchienenen Theile dieſes Predigtwerkes geiagt worden 
ift, findet auch für dieſen Band volle Anwendung. Das Werk lobt ſich jelbft. 

Die ganze Serie umfaßt num folgende Theile: 

1. Sonntagspredigten, 3 Jahrgänge. Preis M. 6 = jl. 3.60. 

2. Feittagspredigten, 3 Jahrgänge. Preis M. 5.40 — fl. 3.24. 

3. Standespredigten; 36 Predigten für jeden Stand, 3 Jahrgänge. So— 
mit während drei Jahren monatlich je eine Predigt für Ehemänner, Yünglinge, 
Ehefrauen und Jungfrauen. Preis M. 8 = fl. 4.80. 

4. Maipredigten, 3 Jahrgänge. Preis M. 5.40 — fl. 3.24. 

5. Predigten zu Ehren des allerh. Altarsſakramentes in 12 Abtheilungen; 
drei Predigten per Abtherlung, jomit für 12 Jahre. Preis M. 4. — fl. 2.40. 

6. Faſtenpredigten, 6 Jahrgänge, wöchentlich eine. Preis M. 4 — fl. 2.40. 

Dieſe allumfafiende Serie ergänzt jich durch den Anſchluß von Exereitia 
spiritualia S. Ignatii meditationilms illustrata ſowohl zum Selbftgebraud bei 
den jährlichen geiltlichen Uebungen als zum Leitfaden zur Abhaltung derjelben 
in Ordensgenofjenichaften. 

Ueberdies hat der hochwürdige Berfaifer nun auch die Publication jeiner 
beliebten Miſſions-Predigten in baldige Aussicht geftellt. 


Berlag von Ernit Stahl in Münden. 
Das hohe Kied Salomo’s von der heiligen FLiebe. 


Für einen größeren Leſerkreis dramatiſch bearbeitet und erklärt von 
Dr. Peter Scegg, 
geiftliher Nath und Univerfitäts-Brofeffor in München. 
fl. 8%. 9 Bogen auf feinem Papier gedrudt. 
brojchirt 2 M. 70 Pf. = fl. 1.62, elegant gebunden 3 M. 20 Pf. — fl. 1.92, 
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Im Berlage von Buirin Haslinger in Linz erſchien joeben: 


v angthaler Joh. „reg. Chorherr von St. Florian. Wegweiſer 
bei Anlegung oder Ergänzung von Rinder, aus und 
Bolts-Bibliotheten. 1. Bändchen. WM. — 75 = fl. —.4 


Diejer erweiterte umd ergänzte Abdrud aus der Duartalihrift erichien 
über vielfad) geäußerten Wunſch nach einer Separat-NAusgabe und wird jedes 
Jahr ein Bändchen folgen. 

















Eine neue Jugend - Zeitschrift 
unter den Weihnachtebaum. 
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Das erste cheft ist bereib erschienen und in allen 
RBuchhans ungen zur Onsicht zur Raben, 


Verlag von Gebr. Carl & Nicolaus Benziger 
in EINSIEDELN in der Schweiz. 


vochwürdigſter, 


Hochwohlgeborner Herr Bilduf! 


Hochdieſelben wurden durch Entſchließung 
Seiner Majellät des Kaiſers am 17. Februar d. >. 
zum Biſchof von Linz ernannt und von Seiner 
Heiligkeit Rapſt Seo Xlll. am 27. März daranf 
im öffentlichen Confiflorium feierlid präconifirt. 
Dadurd find Hoddiefelben durd Gottes Erbarmung 
und des apoflofifden Stuhles Gnade zur Freude 
der ganzen Diözefe unfer rechtmäſſiger Bifhof und 
Oberhirt geworden. 

Geflatten Sie nun, bodwürdigfler Herr, dem 
Profefloren-Coflegium der theologifhen Diözefan- 
Sehranftaft hiemit an diefer Stelle das Verfpreden, 
weldes diefelben einft an den Stufen des Altares 
in dem weihevolliien Augenblike ihres Lebens 
ihren hochwürdigſten Confecratoren abgelegt haben, 
das Berfpreden und Gelöbnik der Ehrfurdt und 
des Gehorfams für fie und alle ihre Nadfolger, 
als erfien und ehrerbietigften Gruß ausfpreden zu 

‚ dürfen. 
Das Profefforen-Coflegium der Theologie ifl 
tief durddrungen von der Würde und Autorität 
des Episcopates und verehrt diefelben in allen 
| feinen Trägern, die mit dem apoflolifhen Htuhle 
zu Rom im Glauben nnd der Liebe verbunden 
find, insbefondere aber im Diözeſanbiſchof, feinem 
unmittelbaren Oberhirten und Herrn. 
In diefem durch göttlihes Recht und Kird- 
fide Anordnung gefdaffenen Verhältniſſe, weldes 


A 
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nunmehr uns mit Ihrer hochwürdigſten Perfon 
verbindet, fühlen gerade wir Profefloren der Theo— 
Cogie uns doppelt beglüdit. Euere biſchöſſichen Gnaden 
waren fhon lange unfer Sehrmeifler, bevor Sie 
unfer Oberhirt geworden. Mehr als zehn Jahre 
fand an der Spike diefer Beitfhrift Ihr hoch— 
verehrter Name. Durd die unermüdlihe Anter- 
ſtützung, die Enere biſchöſſichen Gnaden diefer Beit- 
Schrift Haben angedeihen Fallen, find wir zu einem 
Danke verpflichtet, den abzuflatten wir uns außer 
Stand fühlen. 

Indeß wollen wir, hohwürdigfler Herr Biſchof, 
unter Ihren gnädigen Aufpizien diefer Beitfdhrift 
fowie der wiffenfhaftlihen Heranbildung des Diö- 
zefan-Elerns, mit der wir durd die unvergeklide 
Güte des hochſeligen Franz Zoſeph betraut worden 
find, und der Pflege der göttlichen Willenfhaft 
üderhaupf, die ja, wie St. Thomas von Aguin 
fagt, durch ihren Gegenfland gleihwie durd ihre 
Gewißheit die höchſte aller Wiſſenſchaften if, unfere 
volle Kraft und ganze Liebe widmen und weihen, 
damit der Diözefan-Elerus fort und fort das Salz 
der Erde und das Sit zur Erleuhtung des 
Bolkes Bilde. 

Geruhen Euere bifhöfliden Gnaden unfere 
ſchwache Kraft mit Ihrer fortwährenden Huld 
und Gnade auch als Oberhirt zu unterflüßen, 
unfere Arbeiten mit dem bifhöfliden Segen zu be- 
gleiten und genehmigen Hoddiefelben den innigflen 
Wunſch, es möge der Hirtenſtab der Diözefe Sin; 
viele, viele Jahre zum Heile von Oberöfterreid 
in Ihrer Hand verbleiben. 
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Die Herrlichkeit der katholifhen Kirche in unferen 
Tagen. 
Bon Prälat Dr. Erneſt Müller in Wien. 


Gleichwie der heilige Glaube in den traurigen Zeitverhält— 
niſſen, in denen wir feben, jchwere Prüfungen zu beftehen hat, jo 
wird auch die chriftliche Hoffnung, wird das Gottesvertranen der 
Katholiken Heutzutage auf empfindliche Proben gejtellt, und zwar 
durch die weitverzweigten und jchon lange dauernden Verfolgungen, 
denen die Kirche Gottes, faſt ganz entblöjt von menschlicher Hilfe, 
ausgefegt ift, und bei denen von den Feinden alle Mittel der Lit 
und Gewalt, wie fie nur teufliiche Bosheit zu erfinden vermag, mit 
wohl überlegter Schlauheit aufgeboten werden, um das Reich Gottes 
zu zerjtören und Jeſum Chriftum zu entthronen. Solche traurige 
Zuftände, die ſich unferen Augen darbieten, thun einem katholiſch 
rühlenden Herzen wehe und find ganz geeignet, das Vertrauen auf 
die Verheigung des Herrn, er werde immer mit jeiner Kirche fein 
und fie gegen die höfliichen Mächte ſchützen und im Kampfe zum 
Siege führen, allmälig zu jchwächen und wanfend zu machen. Dod) 
nein; gleichwie wir den Glauben bei den vielen Verſuchungen und 
Gefahren, denen er überall begegnet, in uns und in Anderen durch 
Anwendung zweckmäßiger Mittel, die im 1. Hefte befprochen worden 
find, zu ſtärken und zu beleben bejtrebt fein müſſen, jo ſoll aud) 
gerade durch die harten Bedrängniffe, unter denen unjere heilige 
Kirche jeufzt, das Gottesvertrauen erftarfen, unſer Muth fich ftählen 
und beleben; denn jo iſt es offenbar der Wille Gottes, welcher die 
gräßlichen Kriege der hochmüthigen Feinde wider feine Kirche zuläßt, 
damit wir unſer gläubiges und umerjchütterliches Vertrauen auf den 
unjerer heiligen Kirche von ihm verheifenen Beistand bewähren, und 
in diefem Bertrauen muthig und beherzt die Waffen des Heiles 
führen, denen er zur Zeit, wenn es feiner unendlichen Weisheit ge- 
fallen wird, glücdliche und wir können wohl mit demüthigem Ver— 
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traten beifügen, überrafchende Erfolge gewiß verfeihen wird, „da er 
überjchwenglich Alles mehr thun kaun, als wir bitten oder ver- 
ſtehen“ (Epheſ. 3. 20.). Diefes Bertrauen Hat unfer Heiliger Vater 
Leo XIII. in der Allvention vom 10. November 1884 ausgeiprochen, 
denn, nachdem er bemerkt, es ftehe zu befürchten, daß Tage nod) 
jchtvererer Kämpfe hereinbrechen werden, hat er beigefügt: „Jedoch 
welches Gejchief immer die feindlichen Mächte uns bringen mögen, 
Wir wollen es ruhig ertragen; denn Wir ftehen unter der Obhut 
und dem Schutze des allmächtigen Gottes, welcher feiner Kirche die 
Gnade verliehen, durch die Verheißung jeines Beiftandes allzeit 
fiegreich zu jein und tm Kampfe felbjt die Duelle des Wachsthums 
zu finden.“ Aber zeigt fich nicht aud) in umjerer Zeit das hilfreiche 
und guadenvolle Walten der göttlichen Vorſehung über die katholiſche 
Kirche auf eine unverfennbare, ja großartige Weije? Iſt dieſes der 
all, jo finden wir darin zugleich eine große Ermuthigung und 
Belebung de3 Vertrauens zu Gott, der feiner Kirche niemals näher 
it, als wenn fie am verlafjenften zu fein fcheint. Dieſer Gedanfe 
führt ung zur Erörterung des angegebenen Themas über die Herr- 
lichfeit der katholischen Kirche in unjeren Tagen. 

Heilige, welche vor der Dogmatifirung der Lehre von der 
unbefledten Empfängniß der jeligiten Jungfrau Maria gelebt und 
dieſe Verherrlichung der Mutter Gottes von Seite der Kirche jehnlichit 
gewüuſcht haben, find der zuverfichtlichen Hoffnung gewejen, es werde 
Jeſus Chriſtus durch die Vermittlung feiner Heiligjten Mutter der 
fatholischen Kirche ganz bejondere Segnungen und Gumnftbezeugungen 
zuwenden, wenn dieſer Gnadenvorzug der heiligen Maria zu ihrer 
größeren Ehre von der Kirche als formelles Dogma ausgejprochen 
jein wird. Iſt das auch wirklich gejchehen? Hat fich diefe Hoffnung 
erfüllt? ch trage fein Bedenken, diefe Frage zu bejahen, obzwar 
die Anfeindungen des Apoftoliichen Stuhles und die Bedrüdungen 
der Kirche gerade von dieſer Zeit am nach allen Richtungen zu— 
genommen Haben. Es iſt bejjer geworden; die Fatholiiche Kirche 
erglänzt immer mehr durch geiftige und übernatürliche Schönheit 
jeit der Dogmatifirung der Lehre von der unbefleckten Empfängnif; 
Mariä; äußeren Glanz, weltliche Machtitellung, irdiſche Herrlichkeit 
hat fie, wie man vielleicht evivartet hat, nicht erlangt, denn fie wird 
von den Feinden verachtet und beichimpft, wird vielfach gleich einer 
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redjtlojen Sklavin behandelt, aber an innerer Schönheit und über- 
irdiicher Herrlichkeit hat fie auf eine bewunderungswürdige und höchſt 
erbauliche Weije zugenommen. „sch bin ſchwarz, aber jhön,“ 
nigra sum, sed formosa (Cant. 1. 4.), kann fie, die geliebte Brant 
Chriſti, mit vollem Nechte jagen; ſchwarz ift fie durch die Leiden 
und Trübjale, welche gleich) der Hite an heißen Sommertagen fie 
jozufagen gebräunt, geichwärzt, entjtellt haben; aber Schön tt fie 
durch die übernatürliche Herrlichkeit, die ihr innewohnet und die in 
ihrem Leben und Wirken ſich wunderbar entfaltet und ausprägt, 
denn „alle Herrlichkeit der Königstochter tft imvendig“ (Palm 44. 14.). 
Zeigt fich darin nicht ein Zuſammenhang mit der Herrlichkeit der 
unbefleften Empfängnig Mariä? Dieje ijt eine innere Herrlichkeit, 
und an innerer Herrlichkeit hat jeit der Dogmatifirung diefer Lehre 
die Kirche zugenommen. Gewiß haben wir dies nur der mächtigen 
Fürbitte der heil. Maria zu danfen. Na, fie hat die Liebe der Ktirche, 
welche zu ihrer Berherrlihung das Dogma ausgejprochen, in der 
That eriviedert, und zwar mit viel größerer Liebe, fie hat der Stirche 
geholfen, und dies in einer Weiſe, welche ihrem Gnadenvorzuge 
entipricht. „Ganz ſchön“ (tota pulchra) ift fie durch ihre unbefleckte 
Empfängniß, und zur bejtändigen Zunahme an der geiftigen Schön- 
heit Leijtet fie der Kirche mächtige Hilfe und Beiſtand. Beachtens- 
werth find die Worte des heiligen Ildefonſus: „Ad vieem matris 
Christi, matris nostrae Ecclesiae forma constituitur.“ (Serm. 2. 
in Nativ. B. M. V.) 

Aber ich habe bisher eine bloße Behauptung aufgeftellt, ohne 
Angabe der Gründe. Hat denn jeit der Dogmatifirung der mehrmals 
erwähnten Lehre unſere Heilige Kirche wirklich im Innern an Schön— 
heit und Herrlichkeit zugenommen? Zur Orientirung in diejer Frage 
dürfte es nicht überflüfjig jein, einige Bemerkungen vorauszufchicen. 

Es gibt eine Schönheit, eine Herrlichkeit, welche der kathol. 
Kirhe wejentlich, daher unzerſtörbar und unveränderlich ift. 
Dieje befteht, um es kurz zu jagen, in der Einheit und Heiligkeit 
der Kirche, in den Lehren, in den Gnaden, in den Sacramenten, 
im Meßopfer, in der Liturgie, in der Hierarchie, in allen von 
Ehriftus gegebenen Einrichtungen der Kirche. In allem Diejen iſt 
die Kirche ein Abglanz der Schönheit Ehrifti, welcher „pulchritudo 
pulchrorum omnium“ vom hf. Augustinus genannt wird (Confess. 
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Lib. IH. e. 6. n. 1.). Daher wird im 49. Pſalme gejagt: „Ex 
Sion species decoris ejus*, aus Sion, aus der durd) Sion vor- 
gebildeten katholiſchen Kirche, ftrahlt der Glanz der Schönheit Chrifti, 
„des Schönften vor allen Menſchenkindern,“ der in ihr lebt und 
aus dem fie lebt. Aber die Fatholische Kirche befteht aus Menſchen, 
und es kann daher die Schönheit, welche Chriſtus ihr gegeben, durch 
die Menfchen verdunfelt und entftellt, kann aber auch durch fie ge- 
fördert und erhöht werden, jedoch nur mit der Gnade und Hilfe 
Gottes, und darin bejteht das Unweſentliche der Schönheit 
unjerer heiligen Kirche. Sonach ift e8 möglich, daß die Kirche, die 
immer jchön ift, von Zeit zu Zeit in ganz befonderem Glanze der 
Schönheit ftrahlet, wie 3. B. durd) eine jehr innige und thatfräftige 
Hingebung fatholischer Völker an das Oberhaupt der Kirche, durch 
Pflege katholischer Wifjenfchaft und Kunft, durch eine große Zahl 
chrijtlicher Herven, durch eifrige und gediegene Förderung des firch- 
lichen Eultus, durch neue kirchliche Andachten, durch reges kirchliches 
Leben nach den verjchtedenjten Richtungen u. dgl. Nach diejen 
vorausgeſchickten Bemerkungen wird es nicht ſchwer fein, zu urtheilen, 
ob die fatholische Kirche feit ungefähr 30 Jahren im Inneren an 
Schönheit und Herrlichkeit zugenommen habe oder nicht. 

Was in neuefter Zeit an der fatholifchen Kirche im bejonderen 
Slanze ftrahlt und ſelbſt auf Andersgläubige einen überwältigenden 
Eindruck macht, iſt ihre Einheit inmitten nationaler und politischer 
Zwiſtigkeiten der Völker, zerfallender Ruinen der chriftlichen Secten. 
Einig war die fatholische Kirche immer und einig wird fie auch 
immer jein, bis ihr güttlicher Bräutigam zum Gerichte kommen und 
fie in der himmlischen Glorie auf ewig mit ſich Eins machen wird; 
die Einheit iſt eben ein wejentliches Merkmal der wahren Kirche 
Ehriftt. Aber jeit dem Pontificate des hochjeligen Bapftes Pius IX. 
zeigt fi dieje Einheit durch den Tebensvollen, in findlicher und 
gehorjamer Ergebenheit fich betheiligenden Anſchluß an den Mittel- 
punct der fatholijchen Einheit im ſchönſten Kichte. Der Gallicanismus, 
der Febronianismus und der Joſephinismus Haben die Bande der 
Zuſammengehörigkeit des katholiſchen Clerus und Volkes zum Nach- 
folger des heil. Petrus fehr gelodert, aber diefe Syſteme find nun- 
mehr gründlich abgethan. 

Ein frommer Briejter, der jchon in die Ewigkeit heimgegangen, 
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erzählte mir vor mehreren Jahren, daß zur Zeit, als ev ein junger 
Priejter war, von dem damaligen Bapfte Pius VII. jo viel wie 
feine Rede war, obgleich derjelbe fich in der Gefangenjchaft befand, 
und daß and) in den Zeitungen über ihm michts zu lejen war. 
„Wie ganz anders ift es geworden,“ fügte er freudig bei. Ja, wie 
ganz anders ift es geworden! Wie groß it das Intereſſe für den 
Statthalter Chriſti, deſſen bloßes Wort mächtig wirft auf Fremd 
und Feind, wenngleich auf verjchiedene Weile. Auch das iſt von 
Bedeutung, daß wahre Katholiken in unferen Tagen den Papſt nie 
anders al3 „Heiligen Bater“ nennen, eine Bezeichnung, die eheden, 
wie ich mich ſelbſt noch recht gut erinnere, falt gar nicht gehört 
wurde. Und dazu die jo zahlreichen und oft jehr großartigen Bilger- 
tahrten der Katholifen geiftlichen und weltlichen Standes ſeit un— 
gefähr 30 Jahren nad) der ewigen Stadt, um dem „Heiligen Vater“ 
ihre Eindliche Liebe und Verehrung und Unterwerfung zu bezeigen 
md ſich im Glauben zu bejtärfen. Und welch’ Herrliche Kund— 
gebungen der katholiſchen Einheit find jene Verſammlungen des 
Episcopates, die auf Einladung des hochſeligen Papſtes Pius IX. 
in Gemeinschaft mit ihm zu Rom jtattgefunden haben, und befonders 
das Baticanische Concil, welchem in dem Infallibilitäts-Dogma auch 
jene Biſchöfe, die früher entgegengejegter Meinung waren, ſich ohne 
Zögern und ohne Rückhalt unterwarfen! Ein glänzendes Zeichen 
firhlicher Einheit iſt auch die freudige Bereitwilligfeit, mit der 
päpitliche Conftitutionen in's Leben eingeführt werden, wobei id) 
beiipielshalber nur die Begeijterung, mit der die Encyelica des 
jegigen Heiligen Vaters vom 4. Auguſt 1879 über die Thomiſtiſche 
Thilofophie auf dem ganzen Fatholischen Erdfreije aufgenommen 
wurde, in Erinnerung bringen will. „Einheit in der VBielheit it 
Schönheit“, jagt der hf. Auguſtin. Wie Schön iſt alfo unfere heilige 
Kirche in gegenwärtiger Zeit, da ihre Einheit in fo hervorragender 
und lieblicher Weife unjeren Augen entgegentritt! Ein erhabenes 
Schaujpiel! So nannte fie unjer Heiliger Vater jelbjt in der Ant: 
wort auf die Glückwünſche des Cardinals-Collegiums zum Weihnachts- 
fefte 1883. „Es iſt uns in der Gegenwart vergönnt,“ ſprach er, 
„das jo tröftliche und erhabene Schaufpiel zu jehen und 
zu bewundern, daß mitten im den Zwiſtigkeiten der Welt die stirche 
ben koitbaren Schaß ihrer Einheit unverlegt bewahrt und die Ueber: 
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einftimmung des Episcopates aller Neiche und aller Yänder mit dem 
Apoftoliichen Stuhle, ſowie die Einheit de3 Klerus und der Völker 
mit ihren Hirten auch in unjeren Tagen fich offenbart und im 
hellften Lichte glänzt. Verſuchen die Feinde der Kirche mit 
ihren Ränken fie zu zerreißen oder zu flören; ihre Kunftgriffe ver- 
jagen, Gott ſei Dauf, und dienen vielmehr dazu, Heerden und Hirten 
noch inniger mit den ſüßen Banden des Gehorfames und der 
Liebe an den oberjten Hirten und an den Apoftolischen Stuhl zu 
fuiipfen. * 

Wahre Glanzpırncte im Leben der Kirche nenefter Zeit find 
die vielen Jubiläen und auferordentlichen Feitlichkeiten, die begangen 
wurden. Zuerſt haben wir der fchönen Feier zu gedenken, welche 
durch die Dogmatifirung der Lehre von der unbefledten Empfängniß 
im Jahre 1854 veranlaft ward. (In Wien Haben an dem feitlichen 
Sottesdienjte im St. Stephansdome und an der Proceſſion zu der 
vom Kaiſer Ferdinand II. am „Hof“ errichteten Bildſäule der 
unbefleckten Empfängniß der Kaiſer und die Staiferin, die Erzherzoge 
und die Erzherzoginnen, der ganze Hofitaat, die höchſten Würden 
träger u. ſ. w. gerade jo wie an der Frohnleichnams-Feier theil- 
genommen.) Als lieblicher und erbaulicher Nachhall wurde im Fahre 
1879 die fünfundziwanzigjährige Erinnerungs-Feier an die Dogma— 
tifieung in der ganzen Kirche begangen. In dieſe Zeit fällt das 
Gentenarium des glorreichen Martyriums der hl. Apoftelfürften im 
Sabre 1867, das in Urbe et Orbe feftlich gefeiert nicht blos eine 
Verherrlichung der heil. Apoftel, fondern zugleich auch eine Ver— 
herrlihung des Apostolischen Stuhles und der ganzen fatholiichen 
und apoftolischen Kirche war. Herrliches im Schooße der Kirche war 
auch die allgemeine Feier des zweiten Centenariums der Offenbarung, 
die Jeſus der Sel. Margareta Maria Alacoque über die Ein- 
führung der Andacht und des Feſtes zur Ehre feines göttlichen 
Herzens gemacht hat, nämlich am 16. Juni 1875. Ein anderes 
Gentenarium wurde im Jahre 1882 von den geiftlichen Söhnen 
und Töchtern des heil. Franciscus Seraphicug gefeiert, das fiebente 
des Geburtstages diejes hochbegnadigten Heiligen, bet welchem Anlaſſe 
Leo XII. die Ichrreiche Encyelica „de tertio Franciscalium Ordine 
propagando“ erlieh, die ihre Schönen und heilfamen Wirkungen nicht 
verfehlte. Bald darauf im Jahre 1882 folgte die 300jährige Jubel— 
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teter des Todestages der hl. TIherefia in den armeliter-Orden. In 
Wien und in der ganzen Erzdiöcefe wurde im September 1883 mit 
freudiger Theilnahme aller Katholiken Defterreic) - Ungarns uud 
Deutjchlands die zweite Säcularfeter der Rettung Wiens aus der 
Türfennoth feftlich begangen, im St. Stephans-Dome in der groß: 
artigjten Werje. Wie viele Pfarrkirchen, namentlicy in öfterreichifchen 
Didcefen, haben Jubiläen ihrer Errichtung mit Erwirkung von Ab- 
läffen in fejtlicher Weiſe gefeiert, eine Erjcheinung, die man in der 
Vergangenheit vergebens juchen dürfte. Ich will nur noch des Tri- 
duums erwähnen, das Leo XIII. im September des verfloffenen 
‚Jahres zu Ehren der Mutter Gottes für die ganze Kirche angeordnet 
hat. Sind das nicht Schöne und herrliche Dinge, die unbeirrt von 
feindlichen Mächten in der katholiſchen Kirche ſeit ungefähr drei 
Decennien ſich vollzogen haben? — Zu den religiöjen Feſtlichkeiten, 
welche den Glanz der Kirche erhöhten, gehören auch die Jubiläen 
des glorreihen Pius IX., fein 5Ojähriges Prieſter-Jubiläum am 
11. April 1869, jein 25jähriges Bapft- Jubiläum am 16. Jun 1871, 
fein 5Ojähriges Biichofs = Jubiläum am 3. Juni 1877. — Andere 
Jubiläen, welche zumächit die Neinigung, geiftige Erhebung und Ber: 
klärung der Kirche zum Zwecke hatten und gewiß auch im Großen 
und Ganzen dieſen Zweck erreichten, waren jeit der Dogmatifirung 
der Lehre von der unbefledten Empfängniß: oceasione Oecum. 
Coneilii (in forma Jubilaei) 1869, das Jubiläum im Jahre 1875, 
das Jubiläum aus Anlaß der Thronbefteigung Leo XII. im 
Jahre 1879, das außerordentliche Jubiläum im Jahre 1881 zur 
Abwendung der vielfachen Bedrängniffe und Gefahren, denen Die 
Kirche und die bürgerliche Gejellichaft ausgejegt find. (Zur Ge- 
winnung des Jubel-Ablaſſes 1873 nahmen in Wien an den feier: 
lichen Proceſſionen alle kirchlichen Vereine mit jehr vielen anderen 
Gläubigen theil, deren Gefammtzahl auf 20.000 angegeben wurde; 
der damalige Apostolische Nuntius, der die Proceffionen jah, war 
über dieje großartige Kundgebung des Katholicismus jo jehr erfreut, 
daß er fofort darüber dem Heiligen Vater telegraphiich Nachricht 
ertheilte. 

Heiligiprechungen (Canonizationes) werden, wie in den be— 
treffenden Bullen zu lejen iſt, zur Ehre der Heiligjten Dreifaltigkeit, 
werden auch „zum Glanze und Zierde dev katholiſchen Religion und 
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Kirche“, ſowie „jur Erhöhung des Glaubens und der Religion“ von 
dem Oberhaupte der Kirche vorgenommen. Sie gereichen in der 
Ihat der Kirche zum Glanze und zur Bierde, weil die Heiligen 
hellfeuchtende Zeugen der Heiligkeit der Kirche find, da fie nur durch 
die Heilsmittel der Stirche zur Heiligkeit gelangt find; fie dienen zur 
Erhöhung und Förderung der Fatholiichen Religion, theil3 durch ihre 
Fürbitte, teils durch ihre heroischen Tugendbeifpiele. Nun aber find 
gerade im neuejter Zeit unter dem PBontificate Bius IX. jo viele 
Selig und Heiligiprecjungen erfolgt; müſſen wir alfo nicht jagen, 
daß auch dadurch die Schönheit und der Glanz der Kirche erhöht 
wurde? Aber dasjelbe müfjen wir auch jagen von der Erhebung 
durch hehre Willenjchaft und Weisheit ausgezeichneter Heiligen, und 
Pius IX. hat auf jolche Weiſe die Kirche gleichfalls verherrlichet, 
indem er den hf. Alphons durch das Breve vom 7. Juli 1871, und 
den hi. Franz v. Sales durch das Breve vom 16. November 1877 
der Zahl der heiligen Kirchenlehrer eingereiht hat. 

Etwas beſonders Schönes und Erfreuliches in unferer Zeit ift 
die eifrige Pflege der Herz Jeſu-Andacht durch die Einführung der 
betreffenden Bruderjchaft und des Gebet3-Apoftolates, durch die Be— 
jorgung jchöner Herz Jeſu-Bilder und »Statuen für Kirchen und 
Kapellen, durch den Bau von Gotteshäufern zu Ehren des Herzens 
Jeſu, durch gediegene Schriften über diefes anbetungswürdige Herz. 
Diejer Andacht fteht die Verehrung der jungfräulichen Mutter Gottes 
und ihres reinjten Herzens zur Seite, die in der nun allgemein 
gervordenen Mat- Andacht und in der immer größeren Verbreitung 
der Bruderjchaft vom reinften Herzen Mariä herrliche Bethätigungen 
findet, während unjer Heiliger Vater immer und immer wieder das 
Gebet zur Mutter Gottes umd insbejondere das Rojenkranz » Gebet 
empfiehlt und in der Litanei die Anrufung: Regina sacratissimi 
Rosarii beigefügt hat. Auch der erhöhte Cultus des heil. Joſeph 
muß als Lichtpunet in den trüben Erjcheinungen der Zeit bezeichnet 
werden. 

Für den religtöfen Cultus gejchieht überhaupt jeit Jahren 
ungemein viel. Der heil. Bater Pius IX. jagte in einem Schreiben 
vom 5. November 1877 an die Leiter der Liturgiichen Druderei in 
Turnai, es fei troftvoll, daß troß der Angriffe der Feinde auf heilige 
Sachen der Glaube im katholiſchen Volke erftarfe und zunehme, aber 
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e3 jei noch wunderbarer (ut quod mirabilius est). daß der Glaubens: 
eifer fi nicht auf die Vertheidigung und Bewahrung der angefein- 
deten Religion bejchränfe, jondern ſich aud) auf die Vermehrung 
und Verherrlichung derjelben ſich erjtrede, namentlich durch Die 
‚Förderung der Canoniſations-Proceſſe, durch die befondere Pflege der 
Kirchenmufif, durch den Bau und die Erneuerung der Gotteshäufer, 
durch die Pracht des Eultus (per promotionem causarum Canoni- 
zationis, per peculiares sacrae musicae curas, per aedificationem 
et restaurationem templorum, per apparatum Cultus). Für alles 
Diejes ließen ſich Beijpiele aus Nah und Fern anführen, die ic) der 
Kürze wegen übergehe. Geſchah dasjelbe vor 40 oder 50, oder nod) 
mehreren Jahren? Wunderbar nennt der Papit, was jet geichieht, 
weil es eben ehedem nicht gejchehen, was auch Jedermann weiß, der 
jo weit zurückdenkt. Iſt das nicht zunehmende Herrlichkeit der Kirche? 

Su den oben angeführten Worten des hochjeligen Papſtes ift 
die Ueberzeugung ausgefprochen, daß der Glaube troß der kirchen— 
feindlichen Bejtrebungen jo Vieler im katholischen Volke erjtarfe und 
zunehme. Wer wollte dieje Ueberzeugung nicht theilen? Schon aus 
dem innigen Anjchluße der Katholifen an den Statthalter Ehrifti 
in jüngjter Zeit, folgt von felbjt die Belebung und Erjtarfung des 
Glaubens, gleichwie diejer Anſchluß jelbit jchon ein Laut jprechendes 
Zeugniß der fatholifchen Gefinnung ift. Aber auch alles Andere, 
was bisher über die Schönheit unjerer heiligen Kirche in unjeren 
Tagen dargeftellt wurde, find Beweiſe dafür. Herrliche Erjcheinungen 
eines regen kirchlichen Lebens find ferner auch die vielen kirchlichen 
Vereine für die verjchiedenen Intereſſen der Kirche und für alle 
Stände, find die religiöjen Congregationen, die in neueſter Zeit 
entitanden find oder noch erjtehen, die zahlreichen und vortrefflichen 
Yeiftungen auf dem Gebiete der Theologie nad) einer furchtbaren 
Sterilität an wahrhaft Fatholischen Büchern und Schriften, Die 
Vereine zur Verbreitung guter Schriften, die ſorgſame Pflege der 
firhlichen Kunſt in den verjchiedensten Richtungen, die Reftauration 
der chriſtlichen Philoſophie. Und gibt es nicht auch Heutzutage in- 
mitten ausgebreiteter Verderbniß der Sitten jehr viele, wahrhaft 
fromme, reine, opferwillige, jtarfmithige Seelen, wahre Zierden der 
Kirche? Unſer Heiliger Bater ſprach in der Alloeution am 10. Nov, 
1884 von „Beweijen vorzüglicher Tugenden“ in unferer Zeit, ja, 
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man fünnte jagen: Beweife von Tugenden, Pie an Heroismus grenzen 
wegen der entjeglichen Gefahren, denen fie fat allerorts begegnen. 
Und Hat nicht die Frequenz der heil. Sacramente ſeit Jahren zu— 
genommen? Der unſinnige janjeniftiiche und joſephiniſche Geijt, der 
fich) dagegen bäumte, ift aus den Priefterherzen gewichen, Dank einer 
Eirchlich correcten Unterrichtsweije in der Theologie und einer wahrhaft 
kirchlichen und frommen Erziehungsweife in den geiftlichen Seminarien. 
zeitlich, in großen Städten gehen jehr Viele nicht zu den Sarra- 
menten, dafür gehen Andere deſto häufiger. (In Wien z. B. find 
im St. Stephans-Dome alljährlich zwijchen 35- bis 40.000 Com— 
mumicanten, in der Jeſuitenkirche über 60.000, in der Redemptorijten- 
ficche ungefähr 80.000, eben jo Viele in der Lazariftenfirdhe u. ſ. w.) 
Wirft man einen Blick auf die Hirten der Kirche, wie groß ſteht 
ein Pins IX., ein Leo XIII. vor unferen Augen da; vortrefflich ıft 
auch der Episcopat, ebenfo im Großen und Ganzen die Briejterichaft, 
was zu Anfang des jebigen Sahrhundertes nicht der Fall war und 
noch weniger zur Zeit der Reformation. Berwunderungswürdig er: 
Icheint die Standhaftigkeit jo vieler wackerer Kämpfer für die Rechte 
der Kirche ungeachtet der Ausfichtstofigkeit auf baldige Erfolge. Bon 
der frijchen Lebenskraft der Kirche zeigt auch das Gedeihen jo vieler 
fatholiicher Miſſionen, durch welche ſich die Herrlichkeit der Kirche, 
des Reiches der Wahrheit und Gnade, nad) Außen immer mehr 
erweitert, der Eifer in der Errichtung von Mifjions-Anftalten und 
Unterftügung dev Miſſionen. 

Ueberbliden wir das Ganze, jo müfjen wir mit Dank gegen 
Gott befenmen, daß Großes und Herrliches in feiner Kirche durch 
feine himmlischen Gnaden und Segnungen unter dem  bejonderen 
Beiltande jeiner heiligften Mutter jeit der Dogmatifirung der Lehre 
von der unbefledten Empfängniß fich vollzogen hat, und daß die 
geliebte Braut Jeſu Ehrifti an jener Schönheit, welche fie ihrent 
göttlichen Bräutigame und feiner Hochgebenedeiten Mutter ähnlich 
macht, in erfrenlicher und erhebender Weife zugenommen hat. Aud) 
das ijt ein Triumph der Kirche über die feindlichen Gewalten, und 
zwar ein unausſprechlich großer; der andere Triumph durch Er: 
ringung der Firchlichen Freiheit wird durch Gottes mächtige Gnade 
und durch den Beiſtand, durch die Fürbitte Mariä, welche Die 
„omnipotentia supplex* it, nicht ausbleiben. An ung Prieſtern 
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ft es, zum Beſten der Kirche nad) Kräften beizutragen. Streben 
müſſen wir vor Allem nad) Selbitheiligung und nad) Heiligung der 
ung anvertrauten Seelen, wodurd) wir den Glanz und die Schönheit 
unjerer heiligen Kirche vermehren. Und ift es nicht ein herrliches 
Zeichen unferer Zeit, daß jo viele Briefter in frommen Bünduifjen 
fd) einigen, um im Streben nach priefterlicher Vollkommenheit und 
im Berufgeifer ſich durch Gebete und gute Werke wechjelfeitig zu unter: 
jtügen? Dieje Vereine verdienen befondere Aufmerkfamfeit und haben 
ohne Zweifel eine ſchöne Zukunft. Der Wiener Briefterverein zählt 
jest, wo dieſe Zeilen gejchrieben werden, über 1600 lebende Mit: 
glieder (neben 101 verftorbenen, die ſtets in frommer Erinnerung 
bleiben), aus 60 theils inländischen, theils ausländischen Diöceſen; 
hat auch ein Vereinsblättchen, das zehnmal im Jahre erjcheint. Der 
bejondere Segen des göttlichen Herzens Jeſu, dem dieſer Priejter- 
verein gewidmet iſt, läßt fich bei diefer großartigen Verbreitung un— 
möglich verfennen. Haben wir Muth und Vertrauen, „spiritu fer- 
ventes, spe gaudentes“ ; Jeſus zeigt deutlich im unjerer hart be- 
drängten Zeit, daß er mit feiner Kirche ift, die in verjüngter Lebens: 
kraft und Schönheit Allen, die Augen haben, um zu jehen, als er- 
habenes Beifpiel fich darjtellt. Diefes in den vorzüglichiten Er- 
Icheinungen der Kirche zum Lobe Gottes und zu unferer Ermuthigung 
darzuitellen, war der Zweck diefer anſpruchsloſen Zeilen. 


Aphorisuien über Predigt und Prediger.) 

Bon Prälat Dr Franz Hettinger, Univerfität-PBrofeffor in Würzburg. 
VI Mujterpredigten und ihre Bedeutung. 
1. Das Alterthum. 

Es ift in den vorausgehenden Erörterungen mehrmals auf die 
große Bedeutung des Studiums von Predigtmuftern für den Can— 
didaten des Predigtamtes Hingewiefen worden. Seit den Tagen 
Cicero's haben die Männer, welche ſich mit dem Unterricht in der 
Beredtjamkeit bejchäftigt und fich ſelbſt in diefer Kunft geübt haben, 
nichts jo jehr empfohlen, als das fortgejeßte und eingehende Studium 
hervorragender Werke der PBredigtliteratur. Der Satz: „Longa via 


*) Bol. 4. Heft 1863, ©. 749; 1. Heſt 1884, ©. 8, 2. Heft, ©. 268, 
3. Heft, ©. Bil, 4. Seit, ©. 758. 
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per praecepta, brevis per exempla“ gilt ganz bejonders von der 
Bildung im Predigtamte. Darum jagte auch Auguftinus'): Qui 
non solum sapienter, verum etiam eloquenter vult dicere, quoniam 
profeeto plus proderit, si utrumque potuerit; ad legendos 
vel audiendos et exereitatione imitandos eloquentes eum 
mitto libentius, quam magistris artis rhetoricae vacare praecipio. 
In der That, jollten wir auf Eines von Beiden verzichten müſſen, 
entweder auf dem theoretijchen Unterricht oder auf die forgfältige 
Betrachtung und Durcharbeitung von Predigtmuftern, jo würden 
wir ohne Bedenken jenen dDarangeben, da er durd) dieje ſich vielfad) 
doch erjegen läßt.?) Gilt dies von der Rede iiberhaupt, jo noch viel- 
mehr von der hriftlichen Rede, der Predigt. Möge fie aud) in noch 
jo vielen Beziehungen mit der Nede überhaupt im Zujammenhange 
jtehen, ihre Grundprineipien und oberjten, allgemeinjten Geſetze mit 
ihr theilen, die apoftolifche Predigt ift eben doch in ihrer Art eine 
einzige Erjcheimmmg, wie fie vordem nie in der Welt gejehen wurde, 
eine jo für fich beftehende, originale Thatjache, daß nichts Anderes 
mit ihr in Vergleich gebracht werden kann. E3 gilt dies nicht blos 
von ihrem Inhalte, den Dogmen, die fie verkündet, den Hoffnungen, 
die fie weckt, dem Impuls, den fie den Völkern gegeben, dem nenen 
Leben, das fie auf die Erde gebracht; es gilt dies von dem Plane, 
dem Gedanken, dem Entichluffe allein jchon, durch das Wort ein 
neues Reich des Glaubens und der Sitte auf den Trümmern des 
gejtürzten Bolytheismus gründen zu wollen, das Reich der Kirche. 
Das ift jo erhaben, jo fühn, jo übermenjchlich, jo gegen alle Analogie 
ſonſtiger menschlicher Thätigkeit auch auf dem Gebiete des Geijtes 
und der Wiſſenſchaft, daß es nur im Gottes Rath feine Erklärung 
findet. VBierzig Jahrhunderte waren dahingegangen, als das Ehriften- 
thum in einem Winkel der Erde feine Geburt feierte; viele Religionen, 
viele philojophtiche Syiteme waren gekommen und wieder verſchwunden, 
feines hatte den Gedanken des Univerjalismus gedacht, Feines es 
verjucht, durch das Wort ihn zu realifiren. Alles blieb begrenzt in 
den engen Schranken der Nationalität, von den Hindus an bis zu 
den Römern; der Brahmine dachte nicht daran, zu den Völkern Des 





!) ;loetr. „hristian. IV. 5. — 9) Augustin 1. ce. IV. 5. Sine praeceptis 
rhetorieis noyimus plurimos eloquentiores plurimis, qui illa didieerunt; sine 
Jeetis vero et auditis eloquentium disputationibus vel dietionibus neminem. 
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Weiten zu wandern, um ihnen die Weisheit des Veda's zu ver- 
fünden; auch der im der Gegenwart vielgepriejene Gautama-Buddha 
it feine Paulusſeele, jondern ein Philoſoph, der wieder Philoſophen 
jin Syſtem vorträgt.') Noch weniger war bei den Hellenen je der 
Gedanke eines religiöjen Univerfalismus ausgeiprochen worden ; jeder 
Stamm, jede Stadt hatte jeine Götter, und als Nom den Gipfel 
keiner Macht eritiegen hatte, dachte es nicht daran, alle Völker in 
der Einen Religion zu vereinen, jondern nahm alle Neligionen in 
jeinem Schoofe auf; Agrippa erbaute das Pantheon. Nur in Galiläa, 
m dem verachtetiten Lande der Juden, wurde das große Wort ge- 
iprochen: Gehet hin und lehret alle Völker. 

So tft Ehrijtus das Urbild des apoftolijchen Pre 
digers. Allerdings nicht in dem Sinne, als hätten wir in jeinen 
Worten Mufter der Beredtjamfeit für uns zu fuchen. Wir find 
Menſchen, Er ift mehr als Menſchz; es ift darum gejchmacklos, 
um nicht mehr zu jagen, wenn man jeine Neden als Mufter des 
erhabenen Stils „Itarfer und feuriger“ Beredtſamkeit, des pathetiichen, 
biiderreichen Stiles, der Scyilderungen und Erzählungen den Schülern 
vorlegen wollte; gerade jo geſchmacklos, als wenn fie zu Beijpielen 
für richtige Beweisführung und Schlußfolgerung gebraudjt würden. 
Chriſti Reden find mehr als ein literarijches Product, das wir 
analyiiren und fritifiren. Chriſtus lehrt nicht nur die Wahrheit, er 
ist die Wahrheit; er beweiſt nicht, er gebietet, tanquam 
habens potestatem. Seine Worte find mehr als Stilmufter und 
logiſche Deductionen; es find gottmenjchliche Worte; fie belehren 
uns, erheben ung, erjchüttern uns, tröften und erfreuen uns; wie 
der Thau die Saaten tränft und der Sonnenschein Leben ihnen 
gibt und Gedeihen, jo iſt es mit Chriſti Worten. Sie befruchten 
unjere Gedanken, geben Kraft und Salbung unferer Nede, fie ſelbſt 
aber jtammen nicht von diefer Welt. 

Dennoch ift Chriftus Urbild des chriftlichen Predigers, denn 
feine Worte tragen durchaus das Gepräge des Univerfalismus, fie 
verkünden die Wahrheit Allen, den Höchjten wie den Niederften, den 
Gelchrten wie den Ungelehrten und fo follen fie, weil jo einfach und 


9 Bgl. Dldenberg: Buddha, jein Leben, jeine Lehre, jeine Gemeinde. 
Berlin 1881, ©. 160. 
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jo erhaben, jo ernſt und jo barmherzig, jo gewaltig und fo Tieblich 
jtetS den Einjchlag bilden, den Grundton in der chrijtlichen Predigt. 
„Sapienter autem,* jagt Auguftinus,') „dieit homo tanto 
magis aut minus, quanto in Seripturis sacris magis minusqug 
profecit .... Ut quod dixerit suis verbis, probet 
exillis.“ 

Auch die Reden der Propheten ſind keine bloßen Meiſterwerke 
„ebräiſcher Poeſie“, und die Predigten der Apoſtel find feine rein 
menschlichen Predigten. Gottes Geift waltet in ihnen in ganz bejon- 
derer Weiſe und Ehriftus hat jein Wort auf ihre Lippen gelegt. 
Darum will Auguſtinus die Propheten und Apofteln nicht in Ver— 
gleich bringen mit jenen, „qui linguam suam nostrorum auctorum 
linguae, non magnitudine, sed tumore praeponant,* — er leugnet 
nicht, daß fie an Wohlredenheit den weltlichen Nednern nicht nach— 
jtehen, aber dieje tft bei ihnen ganz anderer Art, da fie nur der 
unmittelbare Ausdrud des Geiftes it, der aus ihnen redet. ?) 


Nur Ipiritwaliftiiche Selbjtüberhebung und Schwärmerei fann 
e3 wagen, fid) an gleiche Stelle mit den Propheten und Apojteln 
zu jegen und wie die Duäfer und Methodiften von einer befon- 
deren Inſpiration aud) des Predigers zu jprechen, was ein Aus— 
gangspuncet wurde für die Schwärmerei nad) der einen, den ſub— 
jectiven Nationalismus nach der andern Seite. Diejer Gedanke des 
gelehrten Kirchenvaters jagt Alles. 

Es find die großen, die göttlichen Gedanken, welche die Sprache 
der hf. Schrift jo groß, jo erhaben machen; die Form iſt überall 
nme das Gewand der wunderbaren, ergreifenden Ideen, die ſie ver- 
fündet, jo enge beides verbunden, daß wir jo viele Ausjagen der— 
jelben über Gott, feine Pläne und fein Weſen, über den Menjchen, 
feine Niedrigfeit und Erhabenheit, von der Sünde und Erlöſung 
nur in den Worten wieder ausſprechen fünnen, im 
denen jie der heilige Geift zuerft ausgeiproden hat. 
Man mag daher wohl, wie es viele Homiletifer und Aeſthetiker 
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) J.0.5.— ?)L. ce. 6: Tales res dienntur, ut verba, quibus dienntur, 
non a dieente adhibita, sed ipsis rebns velut sponte subjuneta videantur ; 
quasi sapientiam de domo sua, id est pectore sapientis procedere intelligas, 
et tanquam inseparabilem famulam etiam non vocataın seqni eloynentiam 
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älterer und neuerer Zeit feit Hieronymus’) gethan haben, die Beredt- 
jamfeit der heil, Schrift als Muſter dem jungen Prediger vorlegen 
und Ddiejelbe im Einzelnen nachweijen; e8 wird Doch alles dies 
fruchtlos jein, wenn der Prediger ſich nicht von der heil. Schrift 
nährt, in, mit ihr lebt, fein Gedächtnig nicht blos, jondern fein 
Sinnen und Denken, jein Fühlen und Empfinden, jein ganzer 
innerer Menſch vom Geiſt und jelbjt von den Worten der heil. 
Schrift durchdrungen iſt, die aber feine todten Worte bleiben, ſondern 
febendige, ftetS fruchtbare Samenförner werden, aus denen eine ftets 
nenne Gedankenſaat aufiprießt, wie fie der Augenblid, die Verhältniffe, 
das Bedürfniß der Zuhörer fordern. 

Gerade deßwegen nur können und jollen die Schriften der 
Propheten und Apojteln unjere Borbilder ſein; denn, indem wir 
uns hineinverjenfen und vertiefen im die heil. Schrift, jchöpfen wir 
mehr und mehr aus dem tiefen Brunnen des göttlichen Wortes, der 
dort ung erichloffen ijt. Und je mehr wir jchöpfen, deſto reicher 
wird der Gewinn; die Tag und Nacht Finnen im Geſetze Gottes, 
die werden empfangen in vollem Maße von jenem Geijte, welcher 
den heil. Gottesmännern die Schrift eingegeben hat,?) jo daß aud) 
das Wort der Predigt, wie die Fatholiiche Redeweiſe dies jo be- 
zeichnend ausdrücdt, „Gottes Wort“ wird. Da mag denn auch der 
Brediger jene erhabene Beredtjamfeit von den Propheten empfangen, 
in welcher der Geiſt Gottes jelbit die Welt belehrt, ſtraft, überführt, 
erichüttert, nicht im engherzigen Kleben an dem Buchitaben, jondern 
in der Aufnahme der Flammen, die er in das Herz wirft, nicht im 
Wiederholen alterthümlicher Redewendungen und jteifer, dem Volke 
nicht mehr verjtändlicher Bibelüberjegung, wie e8 die ſtreng luther- 
ischen Prädicanten thun, jondern durch jenes imnerliche Feuer, das 
erleuchtet und erwärmt, alle Worte durchdringt und wie heifiges und 
heilendes, jtärfendes, wohlthuendes Del die Wunden der Zuhörer 
jalbt. Ein anderes Mittel, die höchſte Bedingung der Wirkſamkeit 
alles Predigens, die Salbung, zu erringen, gibt es nicht, als die 
ſtete, ununterbrochene Leſung und Betrachtung der hl. Schrift, denn 


9 Battenr, Prineipes de Ja literature. Vol. III. ch. 9. Freilich haben 
auch Andere, wie Lu a. a. O., S. 97, vor dem Gebrauche der heil. Schrift, 

3 des alten Teftamentes, gewarnt, weil ſo manche Ausdrücke gegen den 
Geſchmack unſerer Zeit verſtoßen, und ſie unſeren Begriffen von Schönheit und 
Kraft des Ausdruckes entgegen iſt!!! — °) Bi. 1, 2. I. Petrus 1, 21. 
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fie fommt ihr und ihr allein zu und ift von hier aus erjt über die 
Werke der Geiftesmänner in der Kirche übergegangen, jene wunder- 
bare Wirkung, die fich fühlen, erfahren, aber nicht definiren läßt, 
jener übernatürliche Character, der ein Siegel Gottes ift, jene Ein- 
heit von Ernft und Milde, Kindlichkeit und Erhabenheit, Hoheit und 
Sanftmuth, Autorität und Herzlichkeit, Trauer und Freude, Hoffnung 
und Furcht, der Odem des gegenwärtigen Gottes, der alle unjere 
Worte durchtweht. Da vergißt der Prediger jede Verfuchung zu eitler 
Witzelei, die das gerade Gegentheil der Salbung ift, zu geſuchten 
Bildern, zu geiftreichen Apperçu's, ebenjo, wie ihm fremd bleibt jede 
Anwandlung von weichherziger Sentimentalität, weibiſcher Gefühls— 
ichtvelgerei und faljchem Bathos. Ephräm, der Syrer bei den Alten, 
Bernhard, der hHonigfliegende Lehrer im Mittelalter, find jo recht 
Muſter diefer aus lebenslangen, vertrauten Umgange mit der heil. 
Schrift geichöpften Salbung. 

Solche Predigten werden denn auch nothwendig populär jein, 
im edeljten und wahriten Sinne diejes Wortes. Man hat ganze 
Abhandlungen und Bücher gejchrieben über den Begriff der Bopula- 
vität und die Bedingungen und Meittel, fie zu erreichen. Das mag 
recht gut ſein; aber während man an eine dieſer Regeln denkt, hat 
man die andere vergejjen, ') und wäre auch dies nicht, Tact und 
Geſchmack laſſen fich nicht Lehren. ?) 

Dod alle dieje Regeln laſſen fich zurücführen auf den ein- 
fachen Sag: Je näher der hl. Schrift, deſto populärer 
die Predigt; denn die heil. Schrift ift das populärſte Buch der 
Welt. In England war eine Commiffion zufammengetreten, um zu 
berathen, was für ein Buch man dem zu Einzelhaft Verurtheilten 
in die Hand geben jolle. Alter, Gejchlecht, Nationalität, Bildungs- 
ſtufe, Alles ist in den Verſchiedenen verichieden ; nach langer Berathung 
fand man nur Eines, dag ein Buch für Alle ift, die Bibel. °) 

Die heil. Schrift redet nicht- die Sprache dieſes oder jenes 
Standes, Volkes, Gejchlechtes, Jahrhunderts; fie redet die Sprache 


') Etiam ispi, qui ea didicerunt, „. . non omnes, ut secundum ipsa 
dieant, possunt ea cogitare, cum dieunt. Augustin 1. IV. 3. — ?) Caput esse 
artis, decere quod tamen unum id esse, quod tradi arte non possit, 
Cicero. De orat. 1.29. — ®) Daß wir hier einer Bibellefung ohne Anmerkungen 
oder in nicht gut geheißener Ueberfeßung nicht das Wort reden, brauchen wir 
nicht erft zu bemerfen. 
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Gottes und darum Die Sprache der Menjchheit und darımı tt fie jo 
populär; denn ein Jeder vernimmt da jeine Mutteriprache und mit 
den Klängen feiner ewigen Heimat fchlägt fie an fein Ohr. Je mehr 
der Prediger feinen Geift in den Geist, die Sprache, Anſchauungs— 
weije derjelben hineintaucht, fie ganz in jeine Seele einfaugt, feine 
Phantaſie mit ihren Bildern bereichert, jelbft feine Worte mit ihren 
Worten gewiffermaffen verjchmilzt, deſto mehr redet auch er die 
Sprache des ganzen Gejchlechts, rührt er an jene Saiten, die in 
jedes Menjchen Herz nachklingen, wenn fie getroffen werden, vedet 
er von dem, was Allen das Höchite und Jedem das Näcdhite 
it, ob Hoch oder Niedrig, gelehrt oder ungelehrt. Da lernt er er- 
haben jein ohne Bomp, ernſt ohne Härte, findlich ohne fühlich, liebe— 
voll ohne weichlich zu werden. 

Daß diefe Wirkung der hl. Schrift um jo vollftändiger hervor- 
treten wird, je mehr wir in den Stand geſetzt find, das Wort Gottes 
aus feiner Quelle, dem UÜrtert, zu jchöpfen, bedarf feines Be— 
weiſes. Claudius Aquaviva in feiner „Instructio de formandis 
oratoribus“ will darım, daß der fünftige Prediger lerne, die heil. 
Schrift in der Urſprache zu verjtehen. Einigermaſſen jollte Jeder 
wenigſtens injoweit der hebräiichen Sprache mächtig fein, um nad) 
Leſung einiger Pſalmen oder prophetiicher Stücke in den Geift diefer 
Sprache einzudringen, dieſem unübertrefflichen Muſter 
aller Reden über geiſtliche Dinge Weht doch der Geiſt 
diefer Sprache auch im Neuen Teſtamente, das am den geheiligten 
Sprachgebraud) des Alten ſich anfchließt und unter der Hülle des 
griechtichen Idioms die hebrätichen Nedeformen bewahrt. Wie viele 
willfürliche, faljche, felbft ärgernde Bibeldeutungen wilrden dann 
wicht von ſelbſt wegfallen, von denen nicht blos unfere ascetische, 
jondern auch die Predigtliteratur, namentlich der Franzofen, geradezu 
wimmelt, gewiß nicht zur mehreren Erbauung; denn wie joll das 
mich geiftlich fördern, belehren, bewegen, was nicht wahr ift? Und 
wie ſoll das, was mich erbaut, den Wahrheitsfinn in mir ertödten 
dürfen, der fich gegen folche gefuchte und unrichtige Bibeldeutungen 
enıpört ? 

Wo es Dagegen dem Prediger nicht möglich ift, aus den Quellen 
jelbit zu ſchöpfen, durch welche er die Ueberjegung der Vulgata erft 
recht verſtehen lernt, die er feinen Neden zu Grund legen foll, da 
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mag er allerdings fi) an eine gute, jachlich wie ſprachlich den Urtert 
joviel als möglich rein wiedergebende Leberjegung halten, ohne jedoch 
die dent Volke geläufig gewordenen Nedewendungen zu ändern. Dies 
wiirde nur Verwirrung und Aergerniß ftiften. Für immer aber 
möge er jene fern halten, welche durch rationaliftiiche Verwäſſerung 
oder wegen Unfähigfeit im Gebrauche der deutjchen Spradye das 
Colorit der biblischen Redeweiſe verwijchen ; ift ja doch unfere deutſche 
Sprache mehr als jede andere geeignet, in Form und Satzbau fich 
dem Hebräiſchen anzujchmiegen. 

Mit dem Gejagten glaube ic), der Leſung der heil. Schrift 
die gebührende Stellung im Bildungsgange des Predigers zunächit 
nad) jeiner formalen Beziehung gegeben zu haben; fie erjcheint in 
eriter Linie und ift von grundlegender Bedentung.‘) Bon ihr hin- 
weg wenden wir uns zu den hf. Vätern; fie find die erjten Muſter 
der Zeit nach, wie der Würde. Warum? 

Weil fie, wie dies ihr Name ſchon jagt, durch Gelehrjamfeit 
und Heiligkeit hervorragend, in den erjten Jahrhunderten den chrift- 
lichen Glauben und das Leben im Glauben begründet haben; und 
darum, weil fie es waren, die, dem Predigtbefehl des Herrn ge- 
horchend, in rein menjchlicher Nede und rein menschlichen Schrift- 
werfen, unter dem Beiltande der Gnade, das Wort Gottes verkündet 
haben, das, jo lange die Welt ftehen wird, auch ohne Unterlaß ver- 
findet werden joll. Sie haben zuerft, ausgerüftet mit den Bildungs- 
ihägen der antifen Welt, dem übernatürlichen Glaubens-Inhalt das 
Wort geliehen, alle Geheimniſſe der Gottheit und der Menjchheit, 
alle Tiefen der Theologie durchforicht, entwidelt, dargelegt. 

Bon Athanafius an bis Augustinus, im Anfchluße an die 
apojtolischen Väter und Apologeten, fteht eine Neihe glänzender 
Namen, erhabener Geijter, gewaltiger Redner, fruchtbarer Schrift- 
jteller vor uns, die den Glauben bezeugen, ehren, erklären, ver- 
theidigen und während alles rings um fie her in Trümmer fällt, 
das neue Weltreich der Kirche auf Ehriftus aufbauen. Es ift darum 
wohlgethan, wenn die Homiletifer in ihren Lehrbüchern auf die Väter 
- ung hinweifen; fünnen wir doch an ihnen am beften lernen, wie 





') Die Bedeutung der hl. Schrift als Duelle der Offenbarung gehört in 
die Topif. 


— 259 — 


wir der großen Aufgabe der evangelischen Predigt gerecht werden 
jollen. 

An Demojthenes mögen wir die Reinheit und Klarheit, Kürze 
und Energie, Einfachheit und Erhabenheit bewundern; bei Cicero 
mag die Fülle feiner Darftellung, der Wohlflang feiner Sprache, die 
Fruchtbarkeit feines Geiftes uns feifeln, immer aber würde ung die 
Frage bleiben: Was ſoll das Alles für das Neid Gottes? 

Die Bäter haben dieje Frage gelöſt; es ift faum Einer unter 
ihnen, der nicht über die Bedeutung der Antife für das Chriften- 
thum und namentlich in Bezug auf die Beredtſamkeit und Rhetorik 
derfelben ſich ausgejprochen hätte, namentlich Bafıliıns, Gregor v. 
Kaz., Augustinus, Chryjoftomus. Gerade fie find es aber auch, 
welche dieje Frage in ihren Werfen practiich gelöft haben, und in 
ihnen Dieje innige Durchdringung und Verſchmelzung der menschlichen 
Wiſſenſchaft und Kunſt mit dem Geiſte Chriſti daritellen. Zur 
Illuſtration des Geſagten könnte man auf eine ähnliche Erſcheinung 
in der Sphäre der plaftiichen Kunft hinweiſen. Auch bier ſchloß 
ih die chrijtliche Kunft an die durch die Natur ſelbſt und Die 
hiitorisch gegebenen Bedingungen an, indem fie ihre Tempel und 
Altäre ſchuf; aber fie hat alles mit höherem Geiste Durchdrungen 
und eben dadurd) vergetitigt, erhoben und veredelt. Wie darum Die 
Hriftlich-plaftiiche Kunft immer an den altchriftlichen Monumenten 
Norm und Direction hat, die fie vor Verirrung bewahren, ebenſo 
haben wir an den Reden der heil. Väter die Grundzüge für das 
ächte und fruchtbare Predigtamt empfangen. 

Und zwar nicht blos für die Form, jondern vor Allem für 
den Inhalt der Rede; was Auguſtinus von der hi. Schrift jagt, 
gilt in gewiſſem Sinne auch von den Vätern: Unjere Armuth ſoll 
aus ihrem Reichthum jchöpfen.') Ihnen gegenüber find wir alle arm 
und darum müſſen wir fort und fort aus ihmen jchöpfen, und jene 
umfomehr, wie Auguftinus mahnt, welche auf ihre Beredtjamfeit ver- 
trauen. Den Geift, dem fie ihren Werfen einhauchten, jollen wir 
durch fleißige Leſung derjelben einnehmen, von ihnen lernen; große 
und erhabene Gedanken lernen und in edler Einfachheit fie dar- 


) 1. e. IV. 5.: Quanto se pauperiorem cernit in smis, tantum cum 
oportet in istis esse ditiorem, ut, qui propriüs verbis minor erat, majorum 
testimonin quodammoldo ereseat. 
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jtelfen. Gerade das nun dünkt mir ein Fehler jo mancher Homiletifer 
zu fein, daß fie die Väter faft nur nad) ihrem Titerarischen Verdienite, 
al3 Redner, beurtheilen und ſelbſt da jehr einfeitig. Hören wir nur 
Einen oder den Andern: „Da zu Nom theil3 wegen der Tyrannei 
der erjten Kaifer, theils wegen der abgejchmadten Künfteleien, in 
Die mar ſich verliebte, jene männliche Beredtſamkeit des Cicero gar 
bald verfiel, jo litt auch die geiftliche DBeredtjamfeit dabei und Die 
lateinische Kirche hat feinen Lehrer, welchen fie diefem großen Redner 
entgegenjegen fan!“ 2) Höchjteng werden dann dem hl. Augujtinus 
„Feuer und fcharflinnige Gedanfen“ zuerfannt. Ein Anderer meint, 
„die Kirchenväter verftanden trefflih mit Gott zu fprechen, darum 
aber noch nicht mit den Menſchen“ und findet den Grund hiefür in 
dem allgemeinen Berfall der Sprache, dem ungebildeten Zujtand der 
Zuhörer u. ſ. f.) Vernehmen wir von demjelben eine Zeichnung 
des hf. Auguftinus: „Auguftinus iſt nichts weniger als Meifter der 
Beredtjamfeit, wir finden bei ihm höchſt gewöhnliche Ausdrüde : 
eine Art von Gejchwäßigfeit, affectirte Spigfindigfeiten, Wortipiele, 
häufige Wiederholungen, leere, hohle Phraſen, lange Umſchweife und 
Erweiterungen ohne Ende, Sentenzen am Schluße, gefuchte, gleiche 
Glieder, lange Berioden, Allegorien ohne Maß, Nachläſſigkeit im 
Ausdrude, niedrige, incorrecte Sprache” u. ſ. F.°) 

.Nun nehme man Boſſuet in die Hand; wer ihn kennt, 
findet Auguftin in ihm wieder. Er hat ihn nicht blos gelejen, nicht 
blos eitirt; jene ganze Richtung, feine Grundanſchauung hat er von 
ihm empfangen; wie ein Neis hat er fich ihm eingepflanzt und er 
febt, rechnen wir die hl. Schrift ab, gewiſſermaſſen nur von feinen 
Geifte. Seine erhabenjten Gedanken, jeine großartigiten Blicke, feine 
gewaltigften Worte verdankt er ihm, mehr oder weniger von ihm 
angeregt. Er ift ſelbſtſtändig und original, aber doc trägt er ganz 
das Gepräge feines großen Meifters, wie der Sohn des Baters. 
Wie erflären wir ums diefes? Wie ift es möglich, daß ein nad) 
obiger Beichreibung jo niedrig ftehender Redner einen Boſſuet ge- 
bildet Hat? Der Grund liegt in dem früher Geſagten. Man fucht 
in den Bätern Beredtjamfeit und follte doch zu allererit Weisheit 
ſuchen worauf dann die Beredtſamkeit nach einem Ausdrucke Auguſtin's 
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ji) wie eine eifrige Dienerin faſt von ſelbſt einſtellt.) Und in der 
That, große Gedanken finden wir nirgends jo wie bei den Vätern; 
große Gedanken aber bilden große Redner. ?) 

Wenn man die am meiften bewunderten Prediger der neueren 
Zeit, bejonders auch der Franzoſen, jorgfältig durchgeht, jo findet 
man bei ihnen ein ähnliches Verhältniß zu den Wätern, wie jenes, 
das wir oben bei Boſſuet in feiner Beziehung zu Auguſtinus be- 
iprochen haben. Sehen wir bei Bourdaloue ab von der Energie 
ſeiner Logik, welche die weitejten Gebiete umjpannt und zu einem 
ebenmäßig gegliederten Ganzen verfnüpft, jo danft er die Fülle 
jeiner Gedanken, die Kraft feiner Beweiſe, die Tiefe und Gründlid)- 
feit jeiner Darftellung großentheil® den heil. Vätern, was jelbit 
Maury?) zugeiteht. 

Und bezüglich Maſſillon's bekennt derjelbe Kritiker, daß er 
noch höher geitanden wäre, hätte er mehr gearbeitet, wenngleich der 
Zauber feines Stils ung entzüct; daß er durch fein Petit-Caröme, 
da3 mehr vom Geifte der Academie als der Väter in fi) auf: 
genommen hatte, den Anlaß gab zur Entartung der Stanzelberedt- 
jamfeit im Frankreich. Wenn wir alle drei betrachten, Bofiuet, 
Bourdaloue und Maflillon, jo können wir nur den Erften unbedingt 
als Mufter gelten laſſen; bet ihm ift das Dogma Alles, die Moral, 
die Sittenfchilderung nur jeine Amwendung; darum ift und bleibt er 
umübertreffliches Ideal des chriftlichen Predigers. Aber er entiwidelt 
und beweiit die Myſterien nicht, wie die Schule entwidelt und be: 
weist; er jteigt hinab in ihre Tiefen, er befennt ihre Unbegreiflich- 
fet, er ftaunt, er verjtummt — aber gerade jo erjcheinen fie in 
ihrer ganzen Größe, den Menjchengeift überwältigend, alle feine 
Ahnungen erfüllend, alle feine Sehnjucht fättigend. Chriftus, die 
allerjeligite Jungfrau, die Heiligen, weiß er uns jo menjchlich nahe 
zu ftellen und doch jo erhaben, jo göttlich. Und alle feine Geſtalten 
bewegen fich auf dem großen Hintergrund der Ewigkeit; über Allen 
erbliden wir den Horizont unendlicher Seligfeit oder unendlichen 
Wehes. Da ergibt fic denn die Moral von jelbjt; nicht in einzelnen 
Vorſchriften verliert er ſich; er zeigt unjere Armuth und Gottes 
Im Immer ausgejtredt, ung emporzuziehen. 


| 9 Leg ) Cicero, De orat, J. 6. 28. — 3) Essai sur 1’ élo⸗ 
qnence de la chaire, LVII. 
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Man nehme zu alle dem jeine Darftellung. Sie iſt weniger 
geglättet als jene Maſſillon's oder Flechier’s, aber feine Rede ift 
voll Adel, voll Feuer, hinreißend, überwältigend; das Siegel des 
Erhabenen ift ihr aufgeprägt. 

Und Heute noch, nach zweihundert Jahren, fühlen wir hindurch 
durch den todten Buchjtaben den Herzichlag einer großen Seele. 

Bonrdaloue Stellt die Moral voran, eine Moral, die im Dogma 
wurzelt, aber doch die Moral. Unerbittlich verurtheilt er die Welt 
und ihre Sünden; „il frappe toujours comme un suord,“ Diejes 
Wort Sévigné's bezeichnet Alles. Er theilt genau ein, er beweiſt 
forgfältig, wie ein Ne wirft er das Gewebe feiner Schlußfolger- 
ungen über den Geift feiner Zuhörer. Die Macht feiner Ueber: 
zeugung, fein Organ, fein rajcher Vortrag Tießen diefe die Ermüdung 
nicht empfinden, die ſich bei der Leſung feiner Predigten unferer 
bald bemächtigt. Es iſt mehr Theologie bei ihm, mehr Beweis- 
führung, mehr unmittelbare Beziehung auf das Leben, als bei 
Boſſuet; aber feine Predigten find weniger plaftiich, weniger pacend 
als bei diefem; hier die Schule, dort dag Genie. 

Maſſillon predigt Moral, eine chrijtliche, ftrenge, ja über- 
ftrenge Moral; man nehme feine Schrift und wenigen Vätertexte 
hinweg und es bleibt nichts als eine moralische Abhandlung. Was 
jeinen Worten Zauber verlieh und zum Theil noch jet, wenn wir 
ihn lefen, einen gewiſſen Neiz gibt, ift nicht jo faft der innere Ge— 
halt, nicht die Tiefe der Ideen, die Macht des Geiſtes; es ift der 
wohltönende Numerus feiner wohlgejegten Perioden, diefer Wohllaut 
der Sprache, die Mannigfaltigfeit feiner Sittenjchilderungen, eine 
gewiſſe Weichheit des Gemüthes, das fich bei allem Rigorismus doc) 
nicht verleugnen kann. Boltaire hat befauntlich das Petit-Car&me 
Mafjillon’s für ein Meifterwerf erklärt; dies genügt zu dejjen 
Characterifirung. Gerade mit dieſem ift die franzöfifche Predigt bei 
dem Stadium des Verfalles angelangt und von da an bis zur Zeit 
der Nevolution immer tiefer gejunfen. Selbſt der Kreis der zur 
Behandlung kommenden Gegenjtände ward immer enger; eine gewiſſe, 
ſtets wiederkehrende Reihe von Thematen finden wir bei Diejen 
Predigern, die bei den verjchiedenen faft immer fich wiederholen, 
was wicht wenig dazu beitrug, der geiftlichen Beredtiamfeit den 
Character einer ermüdenden Monotonie aufzuprägen. 
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In dem Maße nun, als man die Väter vergaß, verfiegte die 
Uuelle, aus welcher die Prediger den urjprünglichen Geift des 
Chriſtenthums jchöpften, wie Boſſuet einmal ſich ausdrückte, ward 
ihr Gejichtsfreis enger, ihr Ideen Inhalt ärmer, ihr Wort fälter, 
ſchwanden Salbung, Wärme, Großheit, um mehr oder weniger 
fleinen menjchlichen Redekünſten Plat zu machen. Man darf jogar 
jagen, daß nicht jelten Jene, welche am wenigſtens daran dachten, 
durch den Glanz ihrer Beredtjamkfeit zu feſſeln, eben dadurch hoch— 
beredt wurden, daß fie in der einfachiten Form die großen Gedanken 
der Bäter wiederholten, die fie durch fleißige Leſung gefammelt, in 
der Einſamkeit und in Betrachtung dann fo recht zu ihrem Eigen- 
thume gemacht hatten. 

Hierin, dünkt uns, liegt der Hauptgewinn eines eingehenden 
Väterſtudiums. Uns Deutjchen thut es doppelt noth, immer auf's 
Neue auf das Väterſtudium Hingewiefen zu werden. Mehr oder 
weniger hat die proteftantiiche Predigtweije, jelbjt der gläubigen 
Prädicanten, um von den vationaliftiichen gar nicht zu reden, in 
früheren Jahrzehnten einen feineswegs günftigen Einfluß auf Die 
fatholische Predigt geübt. Der katholiſche Geiſt geht nothwendig ver- 
foren, wenn er nicht immer zurückkehrt und fich befruchtet durd) die 
Gedanken der Väter, die ung verkündet haben Gottes Wort (Hebr. 
13, 7). Der Subjectivismus, diefeg Brandmal des Brotejtantismus 
und aller Härefie, auf dem fein Segen ruht und fein Gedeihen, ift 
die nothwendige Folge einer Predigtweife, die nicht im Boden der 
firchlichen Ueberlieferung wurzelt. Aber auch in Hinficht auf die 
Form werden wir fie nicht ohne Frucht leſen. 

Es ijt wahr, feitdem Fenelon jeine befannten Unterredungen 
über die Kanzelberedtjamfeit gejchrieben und dort den Vätern einiges 
Lob, aber noch mehr Tadel gejpendet, ift es bei den Homiletifern 
Sitte geworden, immer wieder jein Urtheil zur wiederholen. 

Und gewiß wird feiner mit befonderem Eifer zu ihren Schriften 
greifen, wenn er das Schlußwort des franzöfiichen Kritikers Tieft: 
„Wenn man die Jahrhunderte kennt, in denen die Väter gejchrieben 
haben, jo jtaunt man über das Große und Schöne, das man 
bei ihnen findet. Man verzeiht einem Montaigne jeine Gasco- 
maden, einem Marot feine veraltete Sprache; warum will man 
den Bätern nicht nachjehen den ihrer Zeit eigenen Schwuljt, unter 
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dem man Eojtbare Wahrheiten findet, in den jtärkiten Ausdrüden 
Dargeftellt ?“ 

Allein find denn — Batteunx und die übrigen 
Kritiker aus der Zeit des franzöſiſchen Claſſieismus 
die Höchste und legte Inſtanz in Sachen des Geſchmackes? 
Das wird jeit Leſſing Niemand mehr behaupten wollen, dann müßten 
wir im Deutjchland zu Gotſched zurüdfehren und in Nacine das 
Mufter aller Tragiker erbliden. Dann dürften wir nicht mehr 
Shafejpeare leſen, noch in Dante Erhebung juchen. 

Denn diefen haben jene Kritifer nicht geachtet und jenen haben 
fie vertvorfen. Der franzöſiſche Geſchmack in der Literatur ſieht zuerft 
auf das Formale, Aenferliche, ebenjo häufig fehlt der Stern; Die 
Sprache wird ſymmetriſch, etifettemäßig, aber auch arın. Was von 
der profanen Literatur gilt, findet mit noch viel größerem Recht 
jeine Anwendung auf die geistliche. Wie würden jene Stritifer einen 
Berthold von Negensburg, einen Geiler von Kaiſersberg, einen 
Johannes Zauler, Heinrich Sufo, beurtheilt haben, wenn fie dieſe 
gefannt hätten? Sp darf man fich denn nicht wundern, wenn Wurz 
die geiftliche Beredtſamkeit im fünften Jahrhundert jo verfallen fein 
läßt, „daß fie den Namen nicht mehr verdiente“. „Endlich“, führt 
er fort, „gieng das Licht der wahren chriftlichen Beredtſamkeit um 
die Hälfte des vorigen Jahrhunderts in Frankreich wieder auf, als 
Bourdaloue, Bofjuet, Flechier den Nednerjtuhl der Kirche betraten.* *) 
Alſo über ein Jahrtaujend nar Nacht! Aud) Lug weiß von Salvian 
an bis zu dem Zeitalter Ludwig’ XIV. nur den einen hl. Bernhard 
zu nennen; die Scholajtif, meint er, habe Alles verdorben und die beiten 
Nedner hätten einem falfchen Geſchmacke gedient. Wenn man jolche 
Heußerungen lieſt, denft man unwillkürlich an die Geringichägung 
der jchönften Zeit unferer Mrchiteetur, der gothifchen, welche den 
Männern des clafjishen Purismus als die Verfürperung aller Ge- 
ſchmackloſigkeit erjchien. Ihr Urtheil über die Scholaftif hat die Zeit 
ohnehin jchon lange corrigirt. 

Wer einmal Fenelon's Telemaque gelefen hat, begreift, daß 
auch diefes großen Mannes Urtheil in Sachen des Geſchmackes nicht 
in Allen maßgebend fein darf. Diefer Roman macht auf Jeden den 
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Eindrud großer Gelehrſamkeit, aber auch erjchredfender Kälte. Oder 
it es ein Beweis von bejonderem &ejchmade, wenn er alle Götter 
und Göttinen des Olymp auftreten läßt, un die fich die Erzählung 
bewegt, lauter bfutleere Geftalten ohne Wahrheit und Leben, wenn 
der heidniſche Meentor wie ein chriftlicher Sittenprediger und Beicht- 
vater Spricht, wenn die Berjonen der antifen Welt, die Ideen der 
modernen angehören? So werden wir denn auch in der Stritif 
Fenelon's Alles prüfen und nur das Beſte behalten. 

Und mir noch ein letztes Bedenken. Sit denn eine claffiiche 
Diction wirklich eine jo unerläßliche Bedingung? Wir ftehen nicht 
zu Harms, welder in jeiner paradoren Werje als Mittel der Wirk: 
ſamkeit eines Predigers rieth: „er ſpreche nachläfjig und incorrect“. 
Wahrheit Liegt doc; darin. Schon bei den academiſchen Lehrvortrage 
fann man die Beobachtung machen, daß ein bis in's Einzelnfte aus- 
gearbeiteter, glatter und gefeilter Stil, auf die Dauer wenigjtens, 
die Zuhörer weniger anzieht, ja jelbjt ermiüdet; man will den Wann 
hören, nicht ein Buch, ein lebendiges Wort, nicht ein todtes, längft 
vorher fertiges und wiederholtes Product. Es ift aber nicht möglich), 
dab der Lehrer, der bei jeinem Bortrage und vor aufmerkſamen 
Zuhörern ſich geiftig angeregt und gehoben fühlt, nicht gerade dann 
aud) einen neuen Gedanken gewinnt, einen tieferen Blick thut, den 
bezeichnendften Ausdruck findet und jollte er auch einen Augenblick 
um das Wort ringen; dieſes Mitftreben, Mitarbeiten, Mitforjchen 
des Lehrer mit und vor feinen Zuhörern ift es ganz bejonders, 
was dieje fejlelt, in die Gedanfenarbeit mit hineinzieht, fortreißt und 
wicht unaufmerkſam fein läßt. Da mag denn manches Anakoluth 
zum Borjchein kommen, mancher Sat halb vollendet bleiben, weil ein 
neuer Sag den eben ausgeſprochenen Gedanken Elarer, beſtimmter, 
plajtiicher darjtellt. Der Lehrer gibt in feinen Vorträgen, aber ebenſo 
empfängt er auch; und der verftändnißfuchende Blick des Zuhörers 
wird ihm Impuls, noch jchärfer, Elarer, überzeugender die Wahrheit 
darzulegen. Aehnlich ift es im der Bredigt. Dadurch unterſcheidet ſich 
der gereifte Prediger von dem Anfänger. 

Diefer ſpricht aus dem Gedächtniffe, gut oder weniger gut, je 
nachdem jeine Vorbereitung geweſen. Jener Schafft eigentlich erſt 
jo recht jeine Predigt, wenn er auf der Kanzel fteht. Die Augen 
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der Gemeinde, die nach ihm fich wenden, die Gemüther, die er ſich 
öffnen fieht, um den Thau des göttlichen Wortes aufzunehmen, das 
Gebet, das voransgegangen — Alles dies muß ihm jelbjt eine 
Stimmung geben, wie er fie am Schreibtifch nicht immer hat; er 
fühlt fich gehoben, getragen von dieſem Geijte, der durch die heil. 
Räume weht. E3 tft der Geift der Fatholifchen Einheit, der Gemein- 
ſchaft der Heiligen, der ung alle wie ein magnetischer Strom ergreift, 
aus unſerer Vereinzelung reißt und auch die Lippen des Einfältigen 
beredt macht. 

Da zuden wie Blitze die großen Gedanken durch die Seele des 
Bredigers, jein Geijt wird klarer, jein Wort weihevoller; das Beite, 
was er je gedacht und empfunden, hier hat er es gefunden. 

Dies jagen wir nicht in dem Sinne, als jollte eine Vorbereitung, 
ja eine jehr gründliche umd in der Negel jelbjt auf wirklichen 
Memoriren ruhende Vorbereitung nicht vorausgehen. Nein, jo nicht; 
je grüindlicher die Vorbereitung, deſto freier werden wir auf der 
Kanzel jtehen. Aber was in der einfamen Zelle vorher gedacht und 
meditirt worden ift, daß joll auf der Kanzel jo recht eigentlicd) noch 
einmal aus innerfter Seele wiedergeboren werden; die Vorbereitung 
joll nicht eine Schranke fein dem Wehen des Geijtes, der da wehet, 
wann er will, jondern die Seele des Predigers erjt recht ihm auf- 
Ichließen. Was uns dann in dieſen weihevollen Stunden intenfivfter 
Geijtesarbeit und hoher Begeijterung, da wir als Prediger von der 
frommen Stimmung der Gemeinde wie von mächtigen Wellen empor= 
getragen werden, an neuen Ideen, Anwendungen, Vergleichen, Beweg— 
gründen von Oben gejchenft wird, das fünnen und follen wir, weil wohl 
vorbereitet, harmonisch dem Gewebe unferer Darftellung einflechten. 

Nur eine ſolche Predigt ift Leben und jchafft Leben, denn fie 
ift aus dem Geijte geboren. 





Die Theologie des heil. Iuftinus des Martyr's.) 
Eine dogmengeichichtliche Studie von Prof. Dr. Sprinzl in Prag. 
7. Juſtin's Soteriologie. 
In ganz eminenter Weiſe handelt Zuftin von Chrijtus, welche 
Bezeichnung insbejonders im Dialoge characteriſtiſch als der Chriſtus 
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Gottes und als der Ehriftus der Ehriften gebraucht wird. So tft in 
der eriteren Weiſe die Rede von dem Chrijtus Gottes im Dial. 7, 
8, 28, 39, 42 u. }. w.; von dem Chrijtus des Vaters von Allen 
im Dial. 56, 95; von dein Chriſtus des allmächtigen Gottes im 
Tial. 142; in der anderen Weiſe jpricht Juſtin immterfort von 
„unſerem Chriſtus“, wie Dial. 34, 43, 49, 68, 77, 85, 88 u. ſ. w.!) 
In 2. Apol. 6 aber gibt Juſtin als den Grund, warum der Sohn 
Gottes „Chriſtus“ genannt werde, an: weil er gefalbt jei und durch 
ihn Gott alles ausgeſchmückt habe, mit welchem Namen eine unfaß- 
bare Sache bezeichnet werde, gleichwie die Benennung Gottes nicht 
ein Name ſei, jondern eine der Menjchennatur eingepflangte Auf 
jafjung einer unausſprechlichen Sache. Und ſonſt handelt Juſtin in 
den beiden Apologien fjowie im Dialoge von Chriſtus überhaupt 
unter Bezugnahme auf die Hiftorische PVerfönlichkeit des Jeſus von 
Nazareth. 

Nach der ganzen Art und Weije nun, in der von Juſtin dieſer 
Jeſus von Nazareth zur Darjtellung gebracht wird, erjcheint derjelbe 
ganz bejtimmt als Gott. Denn Justin fieht in demjelben den Logos, 
der ihm wahrer Gott ijt (1 Apol. 5, 23, 46, 63; 2 Apol. 8, 10), 
jowie den Engel des Jehova, welcher gleichfalls als Gott zu faſſen 
iſt, wie wir in Juſtin's Gotteslehre bereits hervorgehoben haben 
(1 Apol. 6, 63; Dial. 56, 86, 93, 126, 127, 128); uud nament— 
ih den Sohn Gottes (1 Apol. 6: der von Gott gefommene Sohn; 
1 Apol. 12: der Sohn Gottes, des Vaters und Herin von Allem; 
1 Apol. 14: dem umngezeugten Gotte folgen wir durch den Sohn; 
1 Apol. 23: allein der Gott in Wahrheit geborne Sohn; 1 Apol. 40: 
Gott nennt ihn feinen Sohn; 1 Apol. 46: der Erjtgeborne Gottes; 
2 Apol. 6: der Sohn Gottes wird Chriſtus genannt, weil er gejalbt 
worden und weil Gott durch ihn Alles erichaffen). Ebenjo iſt Juſtin 
der hiſtoriſche Chriſtus als Gott der „Herr“ (Dial. 34, 41, 58, 
128 u. a. a. D.) und bezeichnet er ihn oftmals schlechthin als 
„Gott“ (Dial. 36, 75, 113, 115 u. ſ. w.), dem göttliche Macht 
innewohne (Dial. 49, 88, 139; 2 Apol. 10), dem Anbetung gebühre 
(1 Apol. 49; Dial. 68, 76, 77, 126), deſſen Bekenntniß ftrenge 
Pflicht ſei (Dial. 47). 

Sodann bezeugt aber auc) Juſtin entjchieden Die menschliche 
Seite der hiftorischen Perſon Jeſu von Nazaretd. Er nennt ihn 
nämlich „geboren“ (1 Apol. 13, 46; 2 Apol. 6; Dial. 126), Menjd) 
geworden (1 Apol. 23, 50, 56, 63: 2 Apol. 10. 13; Dial. 64) 
und bezeichnet überhaupt diefe Menfchwerdung als das’ „Kommen“ 
desjelben (Dial. 57, 110), oder als „Epiphanie* (1 Apol. 14, 40) 
Dder „Davapmaız“‘ (1 Apol. 32, 56; Dial. 52), oder als die „erite 
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Paruſie“ (1 Apol. 52; Dial. 14, 40, 49, 52, 110). Daß es fich 
aber bei dieſer Menſchwerdung um die Annahme einer wahren menjch- 
lichen Natur handle, das gibt Juſtin in vielfacher Weiſe zu verjtehen. 
So gebraucht er gerne den Ausdrud „srpzorormdsis“ (1 Apol. 32, 
66; Dial. 43, 84), Spricht Chrifto Fleisch und Blut zu (1 Apol. 66) 
oder Leib und Seele (2 Apol. 10, während das nod) angeführte 
36705* ſich auf die göttliche Seite Chriſti bezieht), ift ihm Chriftus 
Menſch aus dem Menjchen (1 Apol. 30), leidensfähig (Dial. 34, 41, 
85, 99, 100, 103, 126), oder jagt er überhaupt, Chriftus jet wahr- 
haft Menſch geworden (Dial. 98). Auch jagt Juſtin in diefem Sinne 
geradezu, Ehriftus werde Menſch genannt, entweder weil er Durch) 
die Jungfrau geboren, welche aus dem Gejchlechte David’s, Jakob's 
und Iſak's und Abraham’s entiproßen, oder weil Adanı jelbjt der 
Vater jener war, von denen Maria abjtammte, indem Diejenigen, 
welche Frauen gezeugt, die Väter der Kinder jeien, welche die Töchter 
geboren (Dial. 100); und weil derjelbe bereits im alten Bunde nach 
dem Willen des Baters in der Geftalt des Mannes und des Menjchen 
erichtenen (Dial. 128). Dabei faßt Juſtin Chriſti Menjchwerdung 
als eine übernatürliche. Nach 1. Apol. 21 iſt ja der Logos ohne 
„Bermischung“ Menſch geworden; nad) Dial. 54 befigt Chriſtus 
das Blut nicht aus dem Samen des Mannes, jondern aus der 
Kraft Gottes; nad) Dial. 76 bedeutet das Daniel’che Wort: der 
„Menſchenſohn“ denjenigen, der als Menſch erichien und Menjc): tft, 
aber nicht aus menjchlichem Samen. Und namentlich macht Juſtin 
in dieſer Hinficht an jehr vielen Stellen die wunderbare Geburt 
Ehrijti aus der „Jungfrau“ geltend (wie 1 Apol. 22, 31, 32, 33, 
46; Dial. 23, 43, 48, 75, 85, 100, 105, 113, 120, 127), worin 
fi) eben die Weifjagung des Iſaias (Isaias ec. 7.) erfüllt habe 
(Dial. 84). 

Tritt alfo nach dem Gejagten Juſtin in der bejtimmtejten 
Weiſe für die göttliche und menschliche Seite des hiſtoriſchen Ehriftus 
ein, jo gejichieht dies aber auch) jtet3 in der Art, daß dieſer als Ein 
Subject erjcheint, natürlich als das göttliche, dem wohl das menjchliche 
Subject weichen kann, aber nicht umgekehrt. Aus der Menge der Stellen 
jeien die folgenden, bejonders eclatanten eigens hervorgehoben: Der 
Logos nahm Geltalt an und wurde Menjch und ward Jeſus Ehrijtus 
genannt (1 Apol. 5); ein gekreuzigter Menjch iſt der Erjtgeborne 
des ungezeugten Gottes (1 Apol. 53); Gott fam von oben herab 
und war Mensch unter den Menjchen (Dial. 64); der Sohn Gottes 
fan, um als Menjc geboren zu werden, und ift immer. Das ijt 
alſo in dogmatischer Form ausgedrüdt: der ewige perjünliche Träger 
der göttlichen Natur, welcher als die zweite göttliche Perjon von 
Ewigkeit her die göttliche Natur von der erjten göttlichen Perſon 
mitgetheilt befigt, hat in der Zeit aus der Jungfrau die menschliche 
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Natur angenommen, deren perjönlicher Träger er demmach ſeit der 
Incarnation iſt. Und jo gibt denn Juſtin auch dem jpecifiichen 
Dogma der Incarnation hinreichend Ausdrud, jowie er auch Chriſtus 
nur in Gemäßheit der göttlichen Berjon, welche in ihm die menſch— 
liche Natur annahm, bezeichnet als den Gerechten (Dial. 16, 17, 
110, 136), den Sündelojen (Dial. 17, 102, 110), den Heiligen 
(Dial. 116), als welchen denjelben die Werke, die durch Anrufung 
feines Namens jetzt bewirkten Wunder, die Ausiprüche jeiner Lehre 
und die über ihn gemachten PBrophecien beweifen (Dial. 35), als 
welcher er der Geijtesgaben nicht bedürftig war (Dial 87, 88). 
Wenn aber Juſtin aus der Zeit des irdiichen Weilens diejes Menich 
gewordenen Sohnes Gottes, diejes Gerechten, Sündelojen und Heiligen, 
— — jo häufig die Thatſachen von deſſen Kreuzigung (fo 
Apol. 22, 31; 2 Apol. 6; Dial. 11, 30 u. ſ. w.), jowie von deſſen 
Auferitehung und Himmelfahrt (3. B. 1 Apol. 26, 31, 42; Dial. 
17, 32, 34 u. a. a. D.) hervorhebt, jo geichieht dies aus feinem 
anderen Grunde, als weil er in Ehriftus den Erlöjer der Welt 
ſieht, deſſen Erlöjungswerf der ganzen Welt das Heil gebracht, das 
er demnach mit bejonderem Nachdrude den Heiden und Juden gegen- 
über vertritt. 

Was nun diejes Erlöjungswerf Chriſti anbelangt, jo wird von 
Juſtin das Lehramt geltend gemacht, wornach Chriſtus als Lehrer, 
Prophet und Geſetzgeber ericheint. Derjelbe — nanns Chriſtus 
als — —— (1 Apol. 4, 12, 15 u. |. w.; 2 Apol. 8; Dial. 108), 
legt ihm das dudxszerv bei (1 Apol. 6, 23% 2. Apol. 10; Dial. 76), 
jpricht von dejjen Sd&yınar2 (1 Apol. 16), nennt ihn Das die Menschen 
erleuchtende, Himmel und Erde erneuernde Licht (Dial. 17, 39, 113), 
die Duelle lebendigen Wajjers, der bezüglich der Gotteserfenntniß 
verlaſſenen Heidenwelt entiprungen (Dial. 69); und dies, jo daß er 
nicht ein Sophijt war, jondern daß jein Wort die Kraft Gottes 
gewejen (1 Apol. 14), daß feine 5.d5%2x%x eine wahre und reine 
war (Dial. 35), daß die Rede jeiner Wahrheit und Weisheit bren- 
nender und leuchtender ift als die Sonnenkraft und in das Innerſte 
des Herzens und Geijtes eindringt (Dial. 121). Sodann nennt Justin 
Chriſtus 2rösraros (1 Apol. 12, 63), haben wir nad) demfelben 
von ihm und von den ihm vorausgehenden Propheten gelernt (1 Apol. 
23), it Chriſtus der Ausleger der nicht verjtandenen VBorherjagungen 
(1 Apol. 32), wirkte er Wunder (1 Apol. 22, 48, 54; Dial. 69), 
wurde er von Gott gejendet (Dial. 16, 136, 140), als welcher er 
auch ZyyEdos genannt wird (Dial. 126), geht ihm als Vorläufer 
Johannes voraus (Dial. 50, 51). Und als Geſetzgeber ſtellt Juſtin 
Ehrijtum dar, indem er spricht von deſſen pre Borjchriften 
(1 Apol. 14), deren Webertreter jtrafiwirdig find (1 Apol. 16), von 
den ivrokai 1psrod (Dial. 95, 123), von defjen —* WAT. (Dial. 
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134), von dem neuen Gejeße, durch welches das alte abgeichafft 
worden, und dem neuen Bunde, der allgemein und ewig iſt (Dial. 
11, 14, 14 u. a. D); und nad) Dial. 18 iſt Ehriftus der neue 
Geſetzgeber, deſſen Gejeg nad) Dial. 34 untadelhaft ift. 

Alsdann bringt Juftin die Macht, die Chriftus in feinem Er- 
(öfungswerfe entfaltet und in der er dieſes zur Vollendung bringt, 
in dem füniglichen Amte Chrifti zur Geltung. So unterwirft ihm 
nach 1 Apol. 45, 46, 51 Gott alle Feinde, jelbjt die Dämonen 
(1 Apol. 45; 2 Apol. 6; Dial 41, 45), jo daß vor Ehriftus Die 
Dämonen und alle Fürjtenthümer und Mächte der Erde zittern 
(Dial. 49, 101, 111, 121), daß den an Ehrijtus Glaubenden Die 
böfen Geifter untertworfen jind (Dial. 76). Eben in dieſem Sinne 
wird Chriftus herrichen nad) feinem Streuzestode (1 Apol. 41), nad) 
jeiner Himmelfahrt (1 Apol. 42), folgt duvauız auf jein Leiden 
(Dial. 31), gibt ihm Gott isybs ui Apyı (1 Apol. 45), 866% (Dial. 
65), ift er der König (Dial. 29, 70, 76, 86, 137), deſſen König- 
thum in Ewigfeit währt (Dial 34, 46, 76, 118, 135). Und in dem 

gleichen Sinne wird nach Juſtin Chriſtus Alle richten (Dial. 46), 
wirb derjelbe der Richter der Lebenden und Todten jein (Dial. 118), 
wird das Gericht durch Ehriftus gehalten werden (Dial. 58). 

Den Schwerpunet des Erlöfungswerfes aber verlegt Juſtin in 
dag priejterliche Amt Chrifti, auf welches fid die von Juſtin ge- 
brauchten Namen sorro (1 Apol. 35, 61, 66, 67; 2 Apol. 6; Dial. 
8, 93, 116, 131: durch Chriſtus wurden wir zu der und vom 
Vater "bereiteten sornpin berufen), Bondös mi Avrporiz (Dial. 30), 
tepe: (Dial. 19, 33, 34, 42, 86, 96, 115, 118), 2oy.20:35 (Dial. 
116), APNLGTDATNYOS Aal 1190: (Dial. 34) beziehen. Im Sinne diejes 
priejterlichen Amtes Chrijti wird nun als Zweck der Menjchwerdung 
Ehrifti angegeben, die durch den Glauben an ihn wiederum zu ver- 
feihende Unverjehrtheit (1 Apol. 13), die Umwandlung und Wieder: 
heritellung des Menjchengejchlechtes (1 Apol. 23), die den Völkern zu 
bringende Freude (1 Apol. 42). Das priefterliche Amt ſelbſt aber 
wird nach Juſtin wejentlic) von Chriftus in der Weije einer Genug- 
thuung vollzogen, denn nach 1 Apol. 32 entjündigt Chrijtus durch 
jein Blut die an ihn Glaubenden; nad) 1 Apol. 50 hat derjelbe für 
ung als Menjch das Leiden und die Beichimpfung auf fich genommen ; 
nad) 1 Apol. 32 erduldet Chriftus, nad) dem Willen des Vaters 
Menſch gerworden, jenes Leiden, das die thörichten Juden auf Antrieb 
der Dämonen gegen ihn erjonnen haben; nad; 2 Apol. 13 wurde 
Chriſtus unſertwegen Menſch, damit er unſerer Leiden theilhaftig 
wiirde und uns Heilung brächte; nad) Dial. 13 iſt derjelbe darum 
gejtorben, damit wir durch dejjen Blut und Tod gereinigt würden; 
nad) Dial. 17 wird durch deſſen Wunden Heilung den durch ihn 
zum Vater Hinzutretenden; nad) Dial. 40 beftreichen fi) die an 
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Chriſtus Glaubenden mit deſſen Blute; nach Dial. 41 litt Chriftus 
für die Menſchen, auf daß deren Seelen von jediweder Schlechtigfeit 
gereinigt würden; nach Dial. 54 werden durch Chriſti Blut die an 
ihn Glaubenden abgewajchen; nad) Dial. 63 wurde Chriſtus wegen 
der Sünden des Volfes dem Tode überliefert; nach Dial. 86 hat 
Chriftus durch jeine erlittene Kreuzigung von den jchwerjten Sünden 
befreit; nach Dial. 88 wurde Chriſtus gefreuzigt für dies Menſchen— 
geihlecht, welches von Adanı her dem Tode verfallen war; nad) 
Dial. 91 jollte durch den Gefreuzigten der Tod der Schlange zu- 
theil werden und das Heil denen, welche von der Schlange gebifjen, 
zu dem flüchten, der den gefreuzigten Sohn in die Welt jandte; nad) 
Dial. 95 wollte Gott, daß Chriftus für die Menschen jediveden Ge- 
ihlechtes den Fluch Aller auf fi) nehme; und nad) Dial. 134 er- 
duldet Chriſtus Knechtſchaft bis zum Kreuze für die vielartigen und 
verihiedenen Menjchen aus allen Gejchlechtern, damit er diejelben 
duch das Blut und das Geheimnig des Kreuzes gewinne. Noch 
manche andere Stellen der beiden Apologien und des Dialogs drücken 
denjelben Gedanken einer jtellvertretenden Genugthuung aus, wornach 
Chriſtus für die Menjchen den Löjepreis gezahlt hat, auf Grund dejjen 
fie dem verdienten Verderben zu entrinnen vermögen. Und über— 
haupt wird von, Juſtin Ehrijtus mehrfach in der Weiſe dargejtellt, 
dag auf ihm alle Hoffnung, alles Heil der Menjchen beruht. So 
wird 1 Apol. 48; Dial. 17, 69, 96, 110, 135 die Hoffnung auf 
Chriſtus urgirt; nad) Dial. 43 tritt man durch Chriſtus zu Gott 
hinzu; nach) Dial. 44, 96 werden alle Güter durch Ehrijtus von 
Seite Gottes erlangt; nach Dial. 64, 94 ijt in Chriſto allein das 
Heil, auch das der Juden; nad) Dial. 113 erlangen wir durch 
Öhriftus den ewigen Beſitz; nad) Dial. 116 ijt ung die Kraft Gottes 
duch Jeſus Ehrijtus gejendet; nach Dial. 125 müfjen wir durch 
Chriftus zum Vater die Zuflucht nehmen, und Dial. 142, am Schlufje 
feines Dialoges fann Juftin nichts Befjeres wünjchen, als daß man 
erfenne, e3 jei jedem Menjchen gegeben, auf diejem Wege glücklich zu 
fein, indem man mit ihm ibereinjtimme, daß Jejus der Chriſtus 
Gottes jei. 

Im Sinne des priejterlichen Amtes Chriſti endlich jpricht Juſtin 
auch von deſſen Kreuzesopfer, deſſen Vorbild das alttejtamentliche 
Baschaopfer gewejen (Dial. 40, 111). Die ganze Heilsthätigkeit 
Chriſti aber mit ihrem bezeichneten dreifachen Amte wird von Juftin 
in dem einen Worte „‚oixovonix“ zufammengefaßt, indem ihm Dial. 45 
Menihwerdung, Leiden und Tod Chrifti 4 oixovouiz zurn ift, ſowie 
er Dial. 30, 31 von der „oixovouix des Leidens Chrifti jpricht, 
Dial. 87 mit der Ankunft ChHrifti als der Zeit, der in der Menſch— 
beit getwordenen „‚voixovwouix‘‘ bei den Juden die Geiftesgaben auf- 
bören, die nunmehr auf Chriſtus und die an denjelben Glaubenden 
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übergegangen; indem ihm Dial. 103 Chriſtus am Kreuze nach dem 
Willen des Vaters die oizowonix vollendete, und ihm (Dial. 120) 
Chriſtus aus der Jungfrau entiproß in Gemäßheit der „‚oizovomix‘“. 
Und da das ganze joteriologishe Dogma, jowohl die Perſon des 
Erlöjers als auch das Erlöſungswerk desjelben, ein großes Geheiwmniß 
einschließt, jo ſpricht Justin Dial. 134 von der ‚‚oixovauix wEyzhav 
ussrrtov‘ und Dial. 141 von „oixovonix xx; musrrgxr“, Die im 
alten Bunde vorgebildet worden und im neuen Bunde ihre Erfüllung 
gefunden haben. 





Ueber die Bination. 

Bon Dr. Rudolf Ritter v. Scherer, Univerfität3-PBrofejlor in Graz. 

Ehriftus der Herr hat es der Kirche überlaffen, über die Feier 
des von ihm eingejegten unblutigen Opfers, der jpäter fogenannten 
Meſſe, nähere Beſtimmungen zu treffen. So tft die Frage nad) den 
Zeitumſtänden des heil. Opfers nicht nach güttlichem, ſondern nach 
firchlichem Nechte zu löſen. In diefer Richtung künnen verschiedene 
ragen aufgeworfen werden: An welchen Tagen, zu welcher Tages- 
zeit darf die Meſſe gelejen werden? An welchen Tagen iſt der Prieſter 
verpflichtet, fie zu leſen? Wie oft des Jahres? Wie oft des Tages ? 
— Mich intereffirt für heute nur die legtere Frage. 

An fich fteht der wiederholten Feier des Opfers jeitens des— 
jelben Briejters am jelben Tage nichts im Wege. Dabei ift aber 
jogleich zu bemerken, daß nad) der alten Disciplin die Meſſe regel- 
mäjjig nur in verſammelter Gemeinde gefeiert zu werden pflegte, 
woraus ji) ergibt, daß thatjächlich entfernt nicht alle Prieſter täglich 
oder auch nur alle Sonntage celebrirten, daß aber umgefehrt anjtands- 
los das Opfer wiederholt werden konnte, wenn die Rückſicht auf das 
nachträglich erjchienene gläubige Volk jolches erheifchte; letzteren Ge— 
danken Spricht ganz deutlich Leo J. um 445 aus (c. 4. 5. Dist. 75.). 
In der Folge wurden die jogenannten Brivatmefjen immer häufiger, 
nicht nur durfte die Mefje am jelben Altare, fie durfte auch vom 
ſelben Priefter wiederholt werden. Leider muß es gejagt werden, daß 
die Beweggründe nicht immer rein waren. Die ſchnöde Sucht nach 
Held trug nicht wenig dazu bei, und das Heiligfte, was die Chriften- 
heit bejaß, wurde unter den Händen verblendeter PBriejter zum Mittel 
des Erwerbes. Sp fanden fich die Concilien veranlaft, dagegen ein- 
zufchreiten. Viele einjchlägige Beitimmungen hat der gelehrte Ora— 
torianer Thomaſſin (Vetus ac nova diseiplina, pars II, 1. 1. 
cap. 72.) gefammelt und auch Neher in jeiner empfehlenswerthen, 
flar und fließend gejchriebenen Monographie: Die Bination (Negens- 
durg 1874, 164 ©.), ſchickt der Darftellung des geltenden Nechtes 
eine Gejfchichte der in Rede ftehenden Disciplinarfrage voraus. Hier 
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iſt nur beiſpielsweiſe zu erwähnen, daß die um die Mitte des 10. 
Jahrhunderts verfaßten ſog. northumbriſchen Prieſtergeſetze eap. 18 
(Harduin Coll. Cone. VI. ı., 706) ſich begnügen zu verbieten, daß 
Priejter öfter als dreimal des Tages celebriren. 

Im canonischen Aechtsbuche ijt verhältnigmäflig jelten davon 
die Rede. Ein einziger Canon des Decretes Gratians nad) feinen 
Anfangsworte „Suffieit“ genannt, Handelt davon. Er jteht im 
3. Theile des Decret3 (ce 53. Dist. 1. de cons) und lautet wie 
folgt: „Sufficit Sacerdoti unam missam in die una celebrare:; 
quia Christus semel passus est et totum mundum redemit Non 
modica res est unam missam facere, et valde felix est, qui 
unam diene celebrare potest. Quidam tamen pro defunctis unam 
faciunt, et alteram de die, si necesse fuerit. (Qui vero pro pe- 
cuniis aut adulationibus saecularium una die praesumunt plures 
faeere missas, non aestimo evadere damnationem * Darnad) wird 
das Verbot eingejichärft, aus ſündhaften oder menschlichen Rückſichten 
die heil. Meſſe zu wiederholen, andererſeits aber jteht der Wieder: 
bolung der heiligen Handlung nichts im Wege, wenn ein vernünftiger 
Grund dazu vorliegt. Der Tert nennt als Betjpiel die Nothwendig— 
feit, neben der Tagesmefje eine Todtenmejje zu halten. Die ange- 
zogene Stelle trägt meijt die Ueberjchrift Alexander II. (1061 bis 
1073), fie iſt aber, wie auch Friedberg in feiner neueſten kritiſchen 
Ausgabe des Corpus juris canoniei bemerkt, entjchieden älter und 
findet fi der Hauptjache nach al3 cap. 54 des dem heil. Egbert 
von York (f 767) zugejchriebenen Werfes „de jure sacerdotali“ 
(Harduin ©. C. III. 1466.), welches in der That ein dem Schluffe 
des 9. Jahrhunderts angehöriges, fränkiſches Product iſt. Es liegt 
auch feine Veranlaſſung vor, etwa an Alexander 1. (f um 119) zu 
denken und ein unter dem Namen diejes Papſtes geichmiedetes Mach— 
werf anzunehmen. Der Name Alerander ijt offenbar erjt jpäter und 
zufällig dem Gapitel vorgejegt worden. 

In der Sache ſtimmt mit dem angegebenen Canon des Decret3 
eine Verfügung Innocenz' III. vom Jahre 1206 überein, welche in 
der authentischen Decretalenfammlung Gregor IX. von 1234 ihre 
Stelle gefunden hat: ce. 3. Consuluisti X. 3, 41. Das Caput lautet: 
„Respondemus, quod excepto die nativitatis domini, nisi causa 
necessitatis suadeat, sufficit sacerdoti semel in die unam missam 
solummodo celebrare.* &3 leuchtet alljogleicy ein, daß der große 
Bapit auf den jog. Kanon Sufficit anfpielt, ihn einfach erneuert. 
Die Gloſſe bemerkt völlig richtig, daß hier durchaus fein Verbot 
einer Binirung ausgeſprochen ei, daß aber andererjeits zu einer 
jolhen Wiederholung eine vernünftige Urjache vorliegen müffe, nur 
geht fie zu weit, wenn fie als joldye Gründe neben der Todtenmefje 
und der Ehrbarfeit auch den Nuten und insbejondere die unver— 
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muthete Ankunft einer hohen Berjönlichkeit, welche die Meſſe zu 
hören wünſchet, nennt; auf jolhe Dinge Rückſicht zu nehmen, hatte 
der von der Praxis recipirte und von Innocenz III. innovirte Canon 
des Decrets Gratians bereit3 verboten. 

Sm ſelben Titel der Decretalen ſteht als c. 12 Te referente 
das Stück einer Antwort, welche Honorius III. (1216—27) auf eine 
diesbezügliche Anfrage des Biſchofs von Siponte ertheilt hat. Die- 
jelbe lautet: Cum cuilibet sacerdoti, quacumque dignitate praeful- 
geat, unam in die celebrare Missam sufficiat: nam et valde est 
felix, qui celebrat digne unam: Fraternitati tuae mandamus, 
quatenus die Coenae Domini in Ecclesia Sipontina dumtaxat, 
in qua teneris chrisma conficere, Missarum studeas solennia 
celebrare. 

Nicht wenige und angejehene Canoniſten find der Meinung, 
das von Honoring III. gebrauchte Wort: sufficiat habe eine andere 
Bedeutung als das von Innocenz Ill. gebrauchte Wort: suffieit. 
Letzteres bejage, e3 jei genug, ohne ein Mehr zu verbieten, erjteres 
präcifire die einmalige Feier in einer Weije, daß eine Wiederholung 
ausgejchloffen jei; weil num Honorius III. der jüngere Papſt ſei, jo 
jet durch deſſen Gejeg die frühere Verordnung jeines Vorgängers im 
der Nichtung bejchränft, daß es nun feinem Priefter mehr erlaubt 
jei, ohne weiters zu biniren. Dieje Eregefe muß als eine nicht zu— 
treffende erklärt werden. Die beiden angezogenen Gapitel find Theile 
desjelben Gejeßbuches und kommt es daher nicht mehr auf Die 
Priorität der einzelnen Erläffe an. Wäre jene Anjchauung richtig, 
jo bejtünde zwijchen beiden Capiteln ein Widerjpruch, alſo im jelben 
Geſetze eine Antinomie und wirden die beiden twiderftreitenden Ge— 
jege fich aufheben. In der That enthält cap. 3 die Negel und cap. 11 
qualificirt die allgemein freigegebene Nothiwendigkeit zu biniren dahin, 
daß diejelbe für den Biſchof am Gründonnerstag nie vorliegen fünne. 

Meitere den Gegenstand betreffende Verordnungen find im 
canoniſchen Nechtsbuche nicht gegeben ; auch das Tridentinum nahm 
feine Beranlaffung, darüber zu handeln, jondern legte nur ganz 
allgemein den Bilchöfen am Schlufje der 25. Sitzung an’3 Herz, 
allen und jeden Mipbräuchen bei der Darbringung des heil. Meß— 
opfers entgegenzutreten. Auch jeither ift ein allgemeines Kirchen- 
gejeß, welches entweder die Wiederholung der Meſſe jeitens desjelben 
Priefters am felben Tage durchaus verbietet oder die Gründe einer 
ſolchen Wiederholung tarativ aufzählt, nicht ergangen. Es iſt alfo 
noch immer das alte Recht: der Priefter celebrirt regelmäflig nur 
einmal des Tages; neben dem Weihnachtsfejte berechtiget zur Wieder- 
holung nur ein triftiger Grund. 

Nicht die Geſetzgebung, wohl aber die ſeit Jahrhunderten, min- 
dejtens feit der durcd) das Concil von Trient inaugurirten Reform 
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herrichende Praxis beichränft die Wiederholung auf eine nur ein- 
mafige, daher man durchwegs von Bination fpricht; fie rejtringirt 
die Gründe auf wahres, jonjt nicht behebbares Bedürfnig der Gläu- 
bigen nach einer Wiederholung der Meſſe; fie erklärt endlich regel- 
mäſſig den Priejter, jelbjt den Pfarrer für nicht competent über das 
Vorhandenjein eines Nothfalles ſchlüſſig zu werden, und daraufhin 
zu biniren, jondern ſie verlangt als Vorausſetzung der erlaubten 
Bination eine ausdrüdliche Erlaubnif des Biſchofs. 

In erjterer Hinficht iſt das Necht des Biſchofs nach der herr- 
ichenden Disciplin ein bejchränftes und muß fich daher der Bifchof, 
wenn er fich aus Prieitermangel und anderen Gründen genöthiget 
fteht, einigen Prieſtern zu gejtatten, dreimal des Tages zu celebriven, 
um eine bejondere Facultät an den apojtolischen Stuhl wenden. Ein 
Beiſpiel bietet die von der Congregatio Coneilii am 20. December 
1879 dem Erzbiichof von Merico auf 5 Jahre ertheilte Faenltät zu 
terniren, j. Tachy Revue des sciences eath. Amiens 1883, 320 f. 

Was die Gründe der Bination betrifft, jo ijt die früher noch 
aufrecht erhaltene Rüdjicht auf überhaupt ehrbare und vernünftige 
Veranlaffung einer wiederholten Celebration durchaus weggefallen 
umd ijt einziger Grund der Wiederholung die Rückſicht auf die Er- 
füllung des Slirchengebotes der Anhörung einer hl. Meſſe an Sonn- 
und ‚Feiertagen jeitens der Gläubigen. Wo alſo dieje Pflicht weg- 
gefallen ift, erjcheint eine Bination unthunlich und bedarf es einer 
jpeciellen apojtolischen Facultät. Ein jolches Indult erhielt, nachdem 
er wiederholt diesbezüglich abgewiejen wurde, der Bilchof von Langres 
am 24. Augujt 1878 auf 5 Jahre in der Nichtung, dal; Pfarrer 
auch an aufgehobenen Feiertagen biniren dürfen; das Gejuch wurde 
mit dem Hinweiſe auf den an diejen abgewiürdigten Feiertagen noc) 
gebräuchlichen Bejuc der Kirchen jeitens des Volkes begründet, ſ. 
Tachy a. a. D. 323 f. Hart ift die Verweigerung einer jolchen 
Bination für denjenigen Briefter, welcher zwei Pfarreien adminiftrirt, 
alſo durch die nach jtrengem Nechte nothwendige Nachholung der 
zweiten Pfarrmeſſe eines Stipendiums an einem jonft freien Tage 
verfuitig geht. Wohl zu enge faßt Benedict XIV. die Gründe einer 
Bination in feinem ausgezeichneten Werfe: De Synodo dioecesana 
Lib. VI. eap. 8 n. 2 in dem einen Falle zufammen, daß ein’ 
Briejter zwei jo weit von einander entfernte Pfarreien verwaltet, 
daß nicht alle Gläubigen dem in der einen Pfarrkirche gefeierten 
Gottesdienste beiwohnen können. Nicht nur verjchlägt wenig, ob die 
BViarrfirhen mehr oder weniger weit von einander entfernt find, 
jondern ſelbſt im derjelben Kirche kann die Bination dann gejtattet 
werden, wenn das religiöje Bedürfniß der Gläubigen einen doppelten 
Gottesdienjt erheiicht. So hielt es auch die Braris, vergl. Neher 
a. a. O. 114. Nie ift die Binations-Facultät ein perjönliches Privi- 
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legium; fie wird immer unter der Vorausſetzung gegeben, daß ein 
anderer Priefter nicht zur Hand ift, welcher den zweiten Gottes- 
dienst Halte. 

Während bezüglich der bisher beſprochenen Puncte: wie oft 
und wann darf eine Mefje wiederholt werden, die Braris eine durch— 
aus unbeftrittene ift, läßt fich dies von der Nothiwendigfeit der Ein- 
holung der bifchöflichen Erlaubnig zur Binirung nicht behaupten. 

Das clafjiiche canonifche Recht weiß, wie die oben angeführten 
Stellen beweifen, davon nichts. Es ijt einfach Sache des einzelnen 
Priefters, insbejondere des Pfarrers, über das Borhandenjein eines 
wahren Nothfalles fich zu entjcheiden und daraufhin die Meſſe zu 
wiederholen. So erklärt noch Schmalzgruber, einer der gefeiertiten 
Sanoniften des vorigen Jahrhunderts (T 1735) nad) Zaymann be- 
treff3 der Frage, ob ein triftiger Grund der Bination vorliege, das 
arbitrium boni viri fir maßgebend und aljo genügend. 

Heutzutage kann die Lehre, es bedürfe in jedem Falle, auch im 
äußerſten Nothfalle, einer ausdrüclichen Erlaubniß deg Ordinarius, 
die herrichende genannt werden. Nicht nur lehrt dieg mit großer 
Entjchiedenheit Neher a. a. D. 84 ff., jondern auch der Franzoſe 
Tachy ift derjelben Meinung und gejtattet nur für den äußerjten 
Nothfall, daß der Priejter auf eigene Verantwortung binire. Letzterer 
icheint übrigens vom Erfteren abzuhängen, wenn er ihn auch nicht 
eitirt. Die Beweisführung beider aber ift feine glückliche. 

Das Hauptargument derjelben bildet das Schreiben Benedict XIV. 
Declarasti vom 16. März 1746. Der Umjtand, daß wir es hier 
nicht mit einer Conjtitution, fondern nur mit einem an den Biſchof 
von Huesca erlafienen Rejeript, einer Antwort auf eine jpecielle An- 
frage zu thun haben, joll nicht weiter beregt werden, obwohl das 
citirte Schreiben des gelehrteften aller Päpſte in dem ſtreng ge— 
nommen allein authentischen erjten Bande feines Bullariums nicht 
mehr fteht, jondern das dritte Stücd des zweiten Bandes bildet. Es 
ift ferner richtig, daß Benedict in dem citirten Schreiben die Meinung 
ausfpricht, es bedirfe der Priefter und Pfarrer, um überhaupt er— 
laubt zu biniren, durchaus der bifchöflichen Erlaubniß; er bedient 
ji) dabei jogar des Ausdruces certissimum. Dod) ift bei alldem 
darüber eine Verfügung nicht getroffen. Es wird vielmehr lediglich 
ein Ausſpruch Verricelli's aus deſſen Werk: De Apostolicis Mis- 
sionibus tit. 4 angeführt. Damit will der gelehrte Papit feine 
Meinung als eine wohlbegründete, al3 eine allgemein geübte und 
in der Theorie herrjchende erweiſen; er jelbft verfügt, jo weit ich 
jehe, in der Sache nichts. E3 iſt aber befannt, daß von allen, alfo 
auch von den päpftlichen Gejegen nur der dispofitive Theil gejeß- 
liche Kraft hat. 

Was ift denn nun der legislative Gehalt des angeführten Ge— 
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ſetzes? Zum Verſtändniß desjelben muß Folgendes bemerkt werden. 
Der Biihof von Huesca hatte in feiner Diöceje die Uebung ange: 
troffen, daß die Pfarrer ohne Weiteres auf eigene Berantwortung 
in der von ihnen mitverwalteten Pfarrkirche binirten. Dem wollte 
der Bilchof fteuern und erließ ein Synodaldecret, dem zufolge eine 
Bination nur bei Mangel eines zweiten Prieſters jtattfinden follte. 
Daß der Biſchof die Bination auch von jeiner ausdrüdlichen Er: 
laubniß abhängig gemacht habe, geht aus dem Wortlaute des Schreibens 
micht hervor, doch mag es immerhin jo gewejen jein. Die Pfarrer 
beichtverten ſich über das neue Decret und beriefen ſich auf ihr altes, 
bergebrachtes Recht. Der Biſchof wandte ſich an den apoſtoliſchen 
Stuhl mit der Bitte, zu enticheiden, wer im Nechte jet umd der 
Papſt entjchied: Der Bilchof; die Pfarrer haben fein Recht und 
feine Veranlaſſung, jenem Synodaldecret ſich zu widerjegen. Sie 
iind vielmehr durchaus an dasjelbe gebunden. 

Daraus geht hervor: Der Legislative Gedanke — wenn das 
Wort erlaubt iſt — des päpftlichen Schreibens ift, eine bijchöfliche 
Verordnung, welche die Bination vom Mangel eines zweiten Gele- 
branten, oder etwa gar von der ausdrücklichen bijchöflichen Erlaubniß 
abhängig macht, ift nicht gegen das Recht, aljo von Allen, die es 
angeht, zu befolgen. Wenn, was angeblic) aus dem apoftoltschen 
Schreiben: Declarasti folgen joll, wahr wäre, daß nämlich jchon 
nach gemeinem echte die biichöfliche Erlaubniß nöthig iſt, dann wäre 
von Benedict XIV. die Anfrage beifer dahin beantwortet worden: 
Ein ſolches Synodaldecret jei überflüflig, da jchon das gemeine Recht 
eben dasjelbe vorjchreibt. Daß ich den Gedanken Benedict' XIV. 
richtig dargejtellt habe, geht aus dem legten Citate des apoſtoliſchen 
Schreibens hervor. E3 iſt der Kommentar Heinrich Boich's zum 
oben citirten cap. Te referente n. 2. Diejer Boich heißt auch) 
Bohic, er ftammte aus Lyon und docirte in Paris in der erjten 
Hälfte des 14. Jahrhunderts. Seine Erklärung der Decretalen wurde 
nad) Erfindung de3 Buchdruckes wiederholt aufgelegt; ich benüße 
die Venetianer Ausgabe von 1576. Zur angegebenen Stelle pag. 562 
behandelt Boich die Frage, ob und wann ein Priefter an einem 
Tage mehrere Meſſen leſen fünne. Er beantwortet die Frage im 
Allgemeinen mit Nein, für bejondere Fälle aber mit Ja und jolcher 
Fälle zählt er folgende auf: Zu Weihnachten drei, aber mur zwei 
Meſſen, wenn ein Requiem zu fingen iſt, aus Rückſicht für Pilger, 
Neifende und Kranke, vielleicht auch wegen einer Hochzeit; ferner 
wegen der Union zweier Pfarreien, endlich aus Andacht d. i. ex 
devotione dum tamen non sit corrupta intentio, nee contra con- 
suetudinem loci approbatam, nec contra constitutionem synodalem 
fiat Als Boich jchrieb, war die Beichränfung der Bination auch bei 
Nothfällen vom Erwerbe einer biſchöflichen Erlaubniß nicht practiſch. 
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Er geftattet jogar, hierin zu lar, aus perjünlicher Andacht zu biniren, 
bejchränft aber ſolche Bination durch entgegenjtehende Gewohnheit 
und Didcefangejeb. Heutzutage tft an ſolche Bination unter feinen 
Umständen zu denfen und find immerhin die Bedingungen Boich’s 
zu generalifiven, wie jolches auch Benediet XIV. thut. Wenn alfo 
ein Didcefan = Statut die ausdrücliche bifchöfliche Erlaubniß vor— 
Ichreibt, dann ft die Bination ohne vorausgegangene Erlaubniß des 
Biſchofs auch im Falle der Noth unzukömmlich. 

Auf den meilten neueren, bejonders franzöfiichen Provincial— 
Synoden wird das Erforderniß der bifchöflichen Erlaubniß ftatuirt. 
Auch in vielen Didcefen Deutichlandg und Defterreichs iſt der Nechts- 
zuftand derjelbe. Wenigftens in der Sedauer Diöceſe verlangt eine 
bischöfliche Berordnung vom 6. December 1868, daß in allen Fällen 
um fpecielle Bevollmächtigung zur Bination beim Ordinariate ein— 
gejchritten werde. Anderswo find die Decane für befugt erklärt, für 
einen Sonn= oder Feiertag ſolche Bination zu gejtatten, jo in Rotten— 
burg (Neher a. a. DO. ©. 88) und um auf die andere Hemijphäre 
zu jchweifen, im Neiu- Granada zufolge Synodaldecrets vom Jahre 
1868 tit. 2 cap. 6 (coll. Lacensis VI. 478). 

Es fünnte gegen die Befugniß der Ordinarien, die Bination 
zu erlauben, eine Eimvendung gemacht werden, wenn es wahr wäre, 
daß nach allgemeinen Kirchengejegen die Bination durchaus unthun— 
lid) jei, daß es alſo dazu der Dispenfation ſeitens des apoftoliichen 
Stuhles bedürfe. Aber das Recht der Ordinarien, diesbezüglich im 
eigenen Wirkungsfreife vorzugehen, tft auch durch Entjcheidungen 
der römischen Behörden fichergeftellt. Bergl. Congregatio Concilii 
vom 20. September 1622 und 1. September 1657 in Richter's 
Ausgabe des Concilium Tridentinum pag. 129, 3. I und II, ſowie 
die Suftruction der Propaganda vom 24. Mat 1870, $ 6 bei Tachy 
a. a. D., ©. 146. Der Umſtand, daß die deutjchen und üjter- 
reichischen Bilchöfe in den Quinquennal-Facultäten ausdrücklich unter 
Nr. 15 die Facultät zu biniren erhalten und das Necht, dieſe Facultät 
anderen Priejtern zu communieiren, beweiſt nicht3 dagegen, da dieſe 
Facultäten lediglich die dritte der verjchiedenen von der Propaganda 
für die Miffionäre beftimmten Formeln find, und daher zunächſt 
für Nicht-Biichöfe berechnet find und auch in anderen Buncten für 
die Ordinarien feine Erweiterung ihrer Befugnifje bedeuten. 

Es wäre nicht unintereffant auf den Einfluß hinzuweiſen, 
welchen troßdem gerade dieſe Facultäten auf die Binations - Praxis 
geiibt haben. Doc) geht eine jolche Unterjuchung vielleicht dod) über 
die nächſten Ziele dieſer Zeitichrift Hinaus und fchließe ich mit der 
Bemerkung, daß es neueſtens jtreng verboten ift, für Die zweite 
Meſſe ein Stipendium anzunehmen und mr geftattet, eine Remunera= 
tion für die gehabte, vein materielle Mühe und Anftrengung anzu— 
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Iprechen. Unerlaubte oder ungerechtjertigte Bination zieht arbiträre 
Strafe des Schuldigen jeitens des Ordinarius, nicht aber von ſelbſt 
eintretende Suspenfion oder gar Vrregularität nad) ic). 


3ins und Wucher, 


unter Bezugnahme auf Irhru. K. v. Pogelſang's Schrift 
gleiden Titels. 
Bon Domcapitular Dr. Bruner in Eichftätt. 


Unter den Factoren, welche auf Geftaltung unſerer ſocialen 
Zuftände Einfluß haben, nimmt ficher eine der erjten Stellen der 
Zinjenbezug aus Gelddarlehen ein. Selbjtverjtändlich war deshalb 
dad Comité Fatholischer Soctalpolitifer, welches auf Anregung der 
katholischen General:Berfammlung’) in Thätigfeit getreten war, ver: 
anlaft, die Frage in den Bereich feiner Erörterungen zu ziehen, in- 
wieweit jolcher Zinſenbezug berechtiget und inwieweit er wucheriſch 
ji. Das Comite nahm feine Berathungen über diefen Gegenftand 
mit der größten Gewilienhaftigkeit vor und es dürfte nicht ohne 
Intereſſe jein, das hauptjächliche Reſultat derjelben Kurz zuſammen— 
zufaſſen. 

Erſtens iſt es ein außer aller Frage ſtehender, im natür— 
lichen und canoniſchen Rechte enthaltener Grundſatz, daß jeder 
Gewinn aus dem Darleihen als ſolchem (lucrum ex mutuo 
praecise vi vel ratione mutui) ungerecht und unſittlich ſei; 
— daß im Darlehensvertrage an ſich nie und nimmer 
ein Titel liegen fann, welder den Darleiher berech— 
tigen fünnte, vom Empfänger irgend etwas mehr zu 
fordern, iei es auch nur das Mindefte, alsihm geliehen 
worden ift. Dies ftellte daS Comité als Princip an die Spitze 
aller jeiner Erörterungen und feiner bei der lebten General -Ber- 
ammlung der fatholischen Vereine zu Amberg gefaßten Beichlüffe.*) 

Zweitens: Unbejtreitbar aber ift es, daß der Darleiher im 
Darleihensvertrage eine Entſchädigung jtipulieren und bei Rück— 
entrichtung des Darlehens fordern darf, jo oft es gewiß iſt, daß er 
das das Darleihen nicht gewähren kann, ohne jelbjt eine Einbuße zu erleiden. 


9) ) Abgehalten zu Amberg im September 1884. — ?) Der Wortlaut iſt: 

„Wie in allen mit der Glaubens- oder Sittenlehre zufammenhängenden 

Amgen, io fünnen auch in diejer Frage die Katholiken nur die Grundjäge fich 

zur Richtſchnur nehmen, welche in dem Naturrecht und der Lehre der Kirche be— 
gründet, durch den Heil. apoftoliichen Stuhl definirt find.“ 

Il. „Die Bejtimmungen des canonischen Rechtes und der Fatholijchen 
Dioraltheologie, denen zufolge nicht aus dem Darlehen als jolchem, wohl aber 
aus den mit demjelben verbundenen äußeren Umftänden gerechte Titel zum Bezuge 
von Intereſſen ermwachjen können, müſſen auch für die Gegenwart al3 maßgebend 


ttachtet werden.” 
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Dies folgt in gleicher Weiſe aus naturrechtlichen wie pofitiv- 
gejeßlichen Principien. Man kann diefe Entihädigung nicht Ge- 
winn aus dem Darlehen nennen, — auch nit Zins, d. i. Ent- 
gelt für gewährten Gebraud) vder Nießbrauch einer Sache — jondern 
man bezeichnet fie al3 Intereſſe, d. h. „id qund interest“, „was 
noch dazwijchen liegt zwijchen der nummeriſch aufgezählten Summe 
und der Gejammtleiftung des Darleihers aus feinem Vermögen, in 
welcher auch die zu Gunſten des Empfängers erduldete Einbuße in— 
begriffen ift“, — oder Grüße des Intereſſe, welches der Darleiher 
daran hat, jeine Sache in Händen zu behalten. 

Solde Einbuße jtellt fi dar als Titel eines berechtigten 
Mehrbezuges für den Darleiher über das aufgezählte Darlehen und 
es iſt damit erflärlich, in welchem Sinne die Moraltheologen jagen, 
das Darlehen berechtige nie zu einem Mehrbezuge über das Hin— 
geliehene; es fünne aber von Titeln begleitet fein, welche für das 
Rechtsgeſchäft jelbit nur nebenjächlich und nicht in feinem Wejen be— 
gründet, vielmehr ihm äußerlich) find (tituli extrinseci), aber für 
fich, abgejehen von der Natur des Darlehensvertrages, eine Forderung 
begründen. 

Drittens: Wird nun die Frage geftellt, unter welchen 
Vorausſetzungen kann fich für den Darleiher eine Einbuße ergeben, 
und fann von ihm mit Recht ein Intereſſe behauptet und gefordert 
werden, jo nehmen die Theologen drei ſolcher Borausjeßungen oder 
äußerer Titel an — „entgehenden Gewinn“ (lucrum cessans) — 
„erwachjenden Schaden“ (damnum emergens) — „Gefahr des Ber- 
luſtes“ (periculum sortis). 

Die auf genannten Titeln beruhende Forderung hat, wie oben 
ſchon gejagt, nur den Character eines Schadenerjaßes. Daraus folgt 
von jelbit, daß fie auch durchweg nur nach den Grundfäßen zu be= 
urtheilen tft, welche für Schadenerjag maßgebend find. Mithin: 
a) es muß gewiß oder höchſtwahrſcheinlich jein, daß das 
Darleihen für den Darleiher mit VBerluft oder Entgang von Gewinn 
verbunden iſt; b) daß die fragliche Einbuße gerade im Darlehen 
ihre Urjache hat, und dem Darleiher fein Mittel geboten ift, diejelbe 
abzuwenden; ec) die Forderung darf in feiner Weije die Größe der 
Einbuße überjteigen; d) fie muß, wenn die Schädigung vorhergejehen 
werden Fonnte, jchon in die Vertragsitipulationen aufgenommen 
worden fein, oder infoweit fie durch; Eulpa oder Mora des Ent- 
lehners beurjacht wird, iſt diefer unter Hinweis auf die für ihn 
entjtehende Erjaßpflicht zu mahnen, jobald der Darleiher wahrnimmt, 
daß er durch culpoje Handlung oder jchuldbare Zahlungsverzögerung 
Urjache zu jeiner Schädigung gebe. Es kann indefien Fälle geben, in 
welchen man gegenüber Berjonen, die in großer Noth ſich befinden, 
durch Liebe verpflichtet jein fan, auf das Intereſſe zu verzichten. 
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Diejen in Anjehung der Titel für das Intereſſe geltenden 
Kormen gibt der dritte der Amberger Beſchlüſſe Ausdrud. ’) 

Viertens. Mehr als ein und ein halbes Jahrhundert Hin- 
durch ſtellte ſich die Moral- und Socialwiſſenſchaft auch folgende 
Fragen: 

a) Kann nicht auch das Civilgeſetz, welches aus jedem Geld— 
darlehen einen beſtimmten Zins gewährt, als ein dem Darlehen 
äußerer Titel angeſehen werden, welcher zu einem Mehrbezug über 
dasjelbe, d. i. zum Bezuge der gejeglichen Zinſen, berechtiget? 

b) Oder wenn das Gejeg nicht felbjt als derartiger Titel gelten 
fann, muß dann nicht wenigjtens angenommen werden, bei gegen- 
wärtigen jocialwirtbichaftlichen Berhältniffen, jei das Gelddarlehen 
immer mit einem der oben angeführten äußeren Titel verbunden ? 
Tas fragliche Eivilgejeß wird dod) allgemein als gerecht angejehen ; 
dies kaun es aber nur fein, wenn es entweder jelbjt gemigender 
Rechtstitel für Zinjenbezug ift oder einen jolchen beim Geldvarlehen 
mit Recht vorausjegt ? 

e) Oder aber ift das Gelddarlehen unſerer Zeit überhaupt nicht 
mehr ftrictes Mutuum, fondern ein feiner Natur nach von dieſem 
verichtedener Vertrag, welcher aus fich ſelbſt Schon zu einem Entgelte 
beredhtiget, ohne eines äußeren Titels zu bedürfen? 

Dies find Fragen, weldje bis jet ihre Löſung weder durd) 
Entjheidungen der firchlichen Auctorität, noch durch die Wiſſenſchaft 
gefunden haben. Dan kann ſich nicht auf die Encyclica „Vix per- 
venit“ von Benedict XIV. berufen; denn abgejehen davon, daß nicht 
einmal deren univerjell-gejeßlicher Character und die ihr zufommende 
Bedeutung einer Entjcheidung ex cathedra außer Zweifel jteht, er: 
folgte auch auf die dringenditen Bitten um Beantwortung der Frage, 
ob durch die Encyelica auch entjchieden fei, man könne mit gutem 
Gewiſſen nicht mehr den Bezug des gefegmäßigen Zinſes aus dem 
Gelddarlehen vertheidigen, feine andere Antwort von Rom als: 
Niemand dürfe beunruhigt werden, welcher troß der Benedic- 
tiniichen Encyclica denfelben für erlaubt halte und als erlaubt er: 
fläre, wenn er nur jederzeit bereit jei, fich einer etwa von heil. 
Stuhle ergebenden gegentheiligen Enticheidung vollfommen zu unter= 
werfen. Die fatholische Moral» und Socialwiſſenſchaft aber fieht jene 
Fragen noch immer als offene an. Auch die erjten Auctoritäten in 
derjelben aus neuerer Zeit find der Meinung, der Heutzutage aus 
dem Gelddarlehen übliche Zins dürfe wegen gänzlich veränderter, 
voltswirthichaftlicher Verhältniſſe nicht al8 „usura*, nicht als „Iu- 


i) III. „Es kann darum, wofern und immwieweit dieje Titel zutreffen (ent» 
gehender Gewinn, erwachſender Schaden, Gefahr des Verluftes) die Erlaubtheit 
des Bezuges von Intereſſen — den Fall des in der Nothlage aus Barmherzig— 
feit zu gewährenden Darlehens ausgenommen — nicht in Frage ftehen.“ 
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crum ex mutuo strieto vel ex mutuo vi et ratione mutui“ an- 
gejehen werden. Es feien nur angeführt: Gury-Ballerint]. 
862 sqq. Koningsn. 941. Scavini ed. undee. Mediol. IV. 
238 sqq. Lehmkuhl I. 1105 sqq. Müller (ed. alt. Il. pag. 350) 
bezeichnet fragliche Anficht al3 „communior inter recentiores“. Unter 
allen Umständen fteht aber diejen Auctoren feſt, 1) daß vom fitt- 
lichen Standpuncte aus jeder Entgelt für ein Darlehen an Arme, 
gegen welche die Liebe zur Unterftügung verpflichtet, unerlaubt ei; 
2) daß jede in diefer Frage geltend gemachte Anficht nur infolange 
behauptet werden dürfe, als der heil. Stuhl nicht anders zu ent— 
jcheiden für gut befinden wird. 

Bei diefer Sachlage iſt es wohl begreiflich, daß auch das 
katholische jocial= politische Comite zu Ddiefen Fragen Stellung zu 
nehmen juchte und in dem zu Kleinheubach und zu Paſſau verein- 
barten Theſen Neigung zeigte, ſich in einer an dieſe „sententia 
communior“ fid) annähernden Weile auszufprechen. Allein in der 
Ueberzeugung, es liege außer dem Bereiche der Möglichkeit, diejelben 
durch jeine Berathungen und Erdrterungen zum Austrage zu bringen, 
begnügte es fich, nur das im feine endgiltig zu Amberg gefaßten 
Nefolutionen aufzunehmen, was von den Gelehrten der einen wie 
der andern Richtung anerfannt werden muß und wird, — es jei 
nämlich eine unbeſchränkte Entwicklung des Zinsbezuges aus Dar- 
leben nicht zu rechtfertigen und die Beherrſchung aller wirthichaft- 
lichen Gruppen durch das Capital nichts weniger als zu fürdern ; 
Normirung des Zinjes durch die Gejeßgebung !) und jtrenge Wucher- 


) Deren Wortlaut ift: 

IV. „Andererſeits ift aber die moderne ſchrankenloſe Entwidelung des 
Zinsnehmens aus Darlehen in feiner Weife zu rechtfertigen und ift deren Be— 
ſchränkung aus rechtlich-fittlichen Gründen mit vollem Ernſte zu erjtreben.“ 

V. „Die gemeinverderbliche Uebermadht, welche das Capital in allen wirth- 
ichaftlichen Gruppen gewonnen hat, fann nur durch eine principielle Reorganija- 
tion der focialen Berhältniffe auf Grund der im Naturrecht und Ehrijtenthum 
gegebenen vechtlichefittlichen Ordnung überwunden werden. Zn 

Eine ſolche NReorganijation Hat gleichjehr von der liberalen Anjchauung 
der jchrantenlofen Berechtigung der Capitalwirthichaft fich ferne zu halten, wie 
von der radicalen Forderung gewaltiamer Abjchaffung des apitalvermögens. 

Als nächte Maßregeln zu theilweijer Belämpfung der beftehenden Ber- 
hältniffe empfehlen jich: 

a) die Wiedereinführung gejeblicher Beftimmungen über das für die ver- 
ichiedenen Gruppen des Creditgeichäftes zuläflige Zinsmaximum; 

b) Regelung und Ueberwachung des Geld: und Effectenmarftes, jowie der 
Creditgejchäfte überhaupt zu dem Zwede der Verhinderung betrügeriiher Spe— 
eulationen und unreellen Börjenipieles; 

e) ftrenge Bejtrafung des Wuchers, nicht blos in dem Falle, daß unge» 
wöhnliche Zinjen unter Ausbeutung der Noth oder Unwiſſenheit gefordert werden, 
jondern überhaupt, wenn das Marimum der erlaubten Zinjen überjchritten wird, 
Insbejondere, wenn jolches gewerbsmäßig gejchieht.“ 
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gejeße erfordern die fittliche und rechtliche Ordnung und das Wohl 
der Gejellichaft. 

Die oben erwähnten, von einem Theile der Mitglieder des 
Comité's zu Paſſau aufgeftellten Sätze, welche nur den Zwed hatten, 
dem Comité als Anhaltspuncte für jeine Disceuffionen zu dienen, — 
als ‚Fragen, über welche die Meinung der Mitglieder erholt werden 
follte, — provoeirten eines derjelben, Freiherrn von Bogel- 
jang, zu einem GSeparatvotum, zuerjt publicirt in der von ihm 
berausgegebenen öfterreichiichen Monatsichrift fiir chriftliche Social: 
Reform, Gejellichaftswifjenichaft u. ſ. w., jpäter aber in einem 
Stparatabdrud: Zins und Wucher, Wien 1884 bei Kirſch, 
Debit für Deutſchland: Literarisches Inftitut von Dr. M. Huttler 
in Augsburg. 

Die Schrift bietet eine jehr gediegene Darlegung der Principien 
über das Darlehen und den aus ihr möglichen wucherischen Gewinn 
und der Theorie der dem Darlehen äußeren Titel für das Intereſſe. 
Sie iſt aber auch eine Scharfe Polemik gegen die oben erwähnte 
„sententia communior* über Berechtigung des gejeßlichen Zinſes 
aus dem Gelddarlehen unter den jetzt obwaltenden wirthichaftlichen 
Verhältnifien. 

Der Herr Berfafjer iſt vollkommen in feinem Rechte, die gegen- 
theilige Anficht zu vertreten; die Frage ift ja eine noch offene. Aber 
er bat fein Recht, von den Männern, welche jeiner Anficht nicht 
fund, jondern der heutzutage gewöhnlicheren Meinung ſich zuneigen, 
zu behaupten, „daß fie die Brincipien der Kirche verfennen und dem 
Capitalismus zum Opfer bringen“ (©. 5 und 27); — „daß fie 
bequem mit dem Strome der ganzen Fapitaliftischen Zeitrichtung 
ſchwimmen“ (S. 15. Anm.); — „daß fie die göttlich infpirirte 
Kirchenlehre verhüllen, verdrehen, verläugnen“ (S. 21) u. ſ. w. 

Ich glaube, in Brincipien befteht feine Differenz zwiſchen 
diefen Männern und Hrn. dv. Vogeljfang. So gut wie er halten fie 
jet am maturrechtlichen und kirchlichen PBrincip, „kein Gewinn 
aus Dem Darlehen als jolhem und um jeinetwillen 
fann gereht und jittlich erlaubt fein.“ 

Die Berjchiedenheit der beiderjeitigen Meinungen bejteht nur 
binjichtlich eines thatſächlichen Verhältniſſes. Es fragt fich, „it 
der nad) Gejeß und Herfommen allgemein übliche Zins zu 4—5"/, 
und im Handel zu 6—8°/, ein Gewinn aus dem Darlehen als 
ſolchem?“ — oder „Intereſſe auf Grund eines dem Darlehen äußeren 
Titel3 zu einer Erjaßforderung ?* — oder „Zins aus einem Locations: 
vertrage?“ Wenn das erjtere, jo müſſen ihn alle in gleicher Weije 
als wucheriſch verurtheilen, — wenn das zweite oder dritte, fann 
ihn Niemand verurtheilen. Wer wird enticheiden ? 

Befragen wir das Bewußtjein der Societät. Wir überzeugen 
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uns, daß alle, auch die beiten und gewiljenhaftejten Leute es für 
ſelbſtverſtändlich und fittlich vollfommen zuläſſig erachten, ihr Geld 
verzinglich anzulegen. Here v. Bogeljang wendet mir (S. 27) 
ein, daß ich mich auf da3 Bewußtjein „einer Durch und durch 
naturaliftiih und mammoniftifch inficirten Societät“ 
berufe. Alfo alle die jocialen reife, geiitliche und weltliche, Com— 
munitäten aller Art und Brivate, kirchliche und jtaatliche, juriſtiſche 
Perſonen und einzelne Glieder der Societät, — alle find naturalijtiich 
und mammoniſtiſch inficirt! Nach allgemeinen Interpretationgregeln 
gilt mir eine allgemein gewordene Anſchauung der Societät doch noch 
mehr, als die eines einzelnen oder einzelner Gelehrter. 

Befragen wir die Kirche. Was jagt fie uns, wenn wir nur 
die legten fünfzig Jahre in Betracht ziehen. Ihre oft wiederholten 
Entjcheidungen während diefer Zeit laſſen fich auf folgende reduciren: 
Non sunt inquietandi, quousque Sancta Sedes definitivam deci- 
sionem emiserit, cui parati sunt se subjicere: a) presbyteri, 
qui eontendunt, legem Prineipis esse titulum sufficientem perci- 
piendi aliquid ultra sortem absque titulo vel lucri cessantis vel 
damnum emergentis; — b) confessarii, qui licet Benedicti XIV. 
et aliorum SS. Pontif. de usura definitiones noverint, dovent, 
ex mutuo divitibus aut negotiatoribus praestito pereipi posse 
praeter sortem luerum quinque pro centum etiam ab iis, qui 
nullum omnino alium praeterquam legem civilem titulum habent 
mutuo extrinsecum; - c) poenitentes, qui ex mutuo exigunt 
lucrum lege eivili statutum absque extrinseco . . . titulo; — 
d) episcopi, qui hortantur rigidiores confessarios consulendi 
causa ipsos adeuntes, ut mitiorem agendi rationem sequantur, 
donec S. Sedes expressum ea de quaestione judicium ferat; — 
e) beneficiati, qui ad habendam necessariam sustentationem 
pecunias dotales mutuas dant, atque ex iis lucrum quatuor vel 
quinque pro centum pereipiunt, quod idem valet de bonis dotali- 
bus ecclesiarum, monasteriorum, locorum piorum; 
— f) theologi, qui tuentur, auctarium quinque pro centum 
supra sortem lege civili et consuetudine statutum non percipi 
ipsius ratione mutui, sed ratione, causa, vi ac titulo extrinseco 
legis civilis; 8) verbi Dei praecones, qui in publicis eon- 
eionibus docent licitum esse lucrum ex mutuo percipere titulo 
legis civilis iis qui parati sint stare mandatis S. Sedis.') (Siehe 
Collectio Lacensis tom. VI. coll. 677—690.) 

In der hier beiprochenen Schrift wollen diefe Enticheidungen 


ı) Im Hinblick auf dieſe Entſcheidungen der römiſchen Pönitentiarie be— 
anſtändet es Herr v. Vogelſang wohl mit Unrecht (S. 14. Anm.), daß ich im 
meinem Lehrbuche jage, der HI. Stuhl erkläre, Niemand dürfe in jeinem Gewiffen 
beunruhigt werden, welcher lehre, die jegt allgemein übliche Auffafjung des 
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der Kirche im Sinne einer Toleranz von Seite der Kirche erklärt 
werden, welche gegenüber einer Societät geübt werden müſſe, in 
welcher größere Strenge nur Bervielfältigung der Sünden zur ‘Folge 
haben wirde. Dem jteht aber entgegen, daß wir es hier nicht mit 
einem Gegenjtande der Disciplin zu thun haben, jondern mit einer 
naturrechtlichen Forderung. Dad aus dem Mutuum als jolchem fein 
Gewinn rechtlich gezogen werden fünne, ift Brincip des Naturrechtes 
und in Anjehung eines jolchen kann feine Auctorität der Welt, auch 
nicht die Kirche, eine Toleranz eintreten lafjen, welche nur unfittlic) 
wäre. Es muß aljo, wenn die Kirche troß der dringend und wieder— 
holt gejtellten Bitten um präcije Entjcheidung über Erlaubtheit oder 
Unerlaubtheit eines Zinjes aus Gelddarlehen nicht anders antwortet, 
als Niemand jei zu beunruhigen, der jeine Erlaubtheit lehrt oder 
vertheidigt, — oder Zins bezieht, — oder Jene, welche fie beziehen, 
abjolvirt, gefolgert werden, der hier in Frage kommende Vertrag 
müſſe anderer Natur fein, als das jtricte Mutuum, oder zwar ein 
Mutuum, mit welchen fich aber ein äußerer Titel verbindet, der ein 
Intereſſe begründet.') 

So wenig die Natur der Sache, um die e8 fich hier handelt, 
eine Toleranz zuläßt, jo wenig läßt auch der Wortlaut der römischen 
Enticheidungen jolche vermutben. Der heil. Alphons Liguori 
- (IV. 765) jagt... respondetur, quod S. ©. dieit, mutuantes 
non esse inquietandos....., quae utique verba non 
meram tolerantiam, sed positivam permissionem 
significant. 

Wenn jodann der Herr Verfaſſer unferer Schrift wiederholt 
aus der vom hl. Stuhle dem „non inquietandi sunt“ beigefügten 
Clauſel „dummodo parati sint stare mandatis S. Sedis — se 
subjicere definitivae decisioni S. Sedis* 2c. die Folgerung zieht, 
der Heil. Stuhl Halte es nicht für entjchieden erlaubt, Zins zu be- 
ziehen, wolle e3 aber auch nicht für unerlaubt erklären, jo lange die 
Wiſſenſchaft nicht diefe Unerlaubtheit außer Zweifel gejtellt hat, jo 
muthet er damit der Kirche wirklich eine Ungeheuerlichkeit zu. Es 
handelt ſich um die Frage, ob etiwas unter ein naturrechtliches 
Verbot falle; — die Kirche weiß, daß die Praris und Anſchauung 
der gejammten Societät jeit mehr als einem Jahrhundert die Frage 
negativ entjcheidet; — feit 60 Jahren mindejtens hört fie die Frage 
ihrer Biſchöfe, Priefter und Theologen, ob jolche Praxis im Ein- 
fange ftehe mit dem Sittengejege und nicht den Conjtitutionen des 
bl. Stuhles, namentlich der Benedictinischen Encyelica „vix pervenit“, 


Gelddarlehens jei erlaubt, wenn er nur bereit ift, einer etwa gegentheiligen Ent- 
ſcheidung des hl. Stuhles fich zu unterwerfen. 

) Dahin jpricht fi auch dad vom Comité erholte Gutachten eines be— 
währten römijchen Theologen und Mitgliedes des HI DOfficium’3 aus. 
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zuwiderlaufe, jie aber hat feine andere Antivort, al3 man beunruhige 
Niemand, der jolche Braris übe, laſſe Jeden gewähren, der ihr folge; 
— fie weiß ferner, daß diefe ihre Antworten practijch allen Zweifel an 
der Immoralität des gejegmäßigen Zinfenbezuges heben; — und fie 
jelbft jollte dennoch im Zweifel fein, wie es fi) damit verhalte ? 
Alſo bewußt durch ihre Auctorität eine vielleicht unfittliche Handlungs- 
weije fördern? Auf unbeftimmte Zeit hinaus, bis ihr die Wiljen- 
ichaft volle Stlarheit gebracht haben wird, die volfswirthichaftlichen 
Verhältniſſe dem Einfluſſe unfittlicher Marimen überlaffen, um dann 
erst zu jagen, jebt jet es ihr endlich klar, daß fie ein moraliches 
Gift ein Jahrhundert lang habe unbehelliget die ganze Sorietät in- 
fieiren laſſen! Nein, das ijt einfach unmöglich; jagen wir lieber mit 
Biſchof Bouvier (append. ad tract. de contraect.): qui con- 
suetam agendi rationem Ececlesiae romanae norunt, persuasum 
habere debent, S. Sedem eontrarias decisiones nunquam edituram 
esse. Der Sinn jener jtereotypen Klaufel ift wohl mur diefer: unter 
den gegenwärtigen jocialen und volfswirthichaftlichen Verhältniſſen 
wohnt dem Gelddarlehen ein Titel bei, der es rechtfertiget, wenigjtens 
die gejeßlich erlaubten Zinjen zu nehmen und zu geben, und daher ift 
Niemand zu beunruhigen, der in feinem Urtheile und Handeln von 
diefer Anſchauung ausgeht. Jene Verhältniſſe können fich aber auch 
wieder ändern und daher muß jeder Gläubige bereit fein, jich einer * 
Enticheidung im entgegengejegten Sinne zu unterwerfen, welche etwa 
wegen eines eingetretenen allgemeinen, foctalen Umſchwunges der 
hl. Stuhl in jpäteren Zeiten für nothiwendig erachten follte. 

Vielleicht wendet Jemand ein, die oben angeführten Ent- 
ſcheidungen Rom's feien doch nicht allgemein; fie jeien nur Ant- 
worten auf Anfragen, ob man im Civilgejege, welches einen be- 
ftimmten Zins erlaubt, einen gemügenden Titel habe, auf welchen 
hin man Zins geben oder empfangen dürfe. Man fünne fich daher 
auf fie nur dort beziehen, wo die Gejeßgebung einen Zins feitgejett 
hat und infolange dieje Gejege beftehen. Allein e3 ift zu antworten : 

1) Die mit allen übrigen gleichlautende Entjcheidung ddo. 
18. Aug. 1830 ad Epise. Rhedonensem erfolgte auf eine Anfrage 
iiber Erlaubtheit des Zinſes ohne allen Bezug auf das Civilgejeß, 
— und eine andere ddo. 31. Aug. 1831 ad Episce. Vivariensem 
war geradezu gegeben auf die Frage, „an praefatum judieium SS. 
Pontifieis intelligendum sit, ut verba ipsius sonant, et separatim 
a titulo legis Prineipis ... ita ut unice agatur de mutuo negotia- 
toribus facto ?“ 

2) Das Civilgefeg kann nicht die Natur des Vertrages ändern 
und ihm einen Titel des Gewinnes beigeben, welcher ihm an fich 
nicht eignet. Es kann nur Schuß dagegen gewähren, daß dem einen 
Gontrahenten durch den andern ein ungeredhter Gewinn ab- 
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genöthiget werde und zu diefem Zwecke eine allgemeine Grenze des 
erlaubten Zinjenbezuges feſtſetzen. 

Aus dem Geſagten geht nun wenigjtens jo viel hervor, daß 
die Vertretung einer milderen Anficht, als es die des Frhrn. v. 
Vogelſang iſt, noch nicht nothwendig wucherfreundlich fein oder 
Preisgebung naturrechtlicher und firchlicher Principien involviren 
müjje, oder daß ste eine Abfindung mit dem Gapitalismus genannt 
werden dürfe. Sie hat vielmehr zu ihren leitenden Grundfägen, 
1) e8 könne fein Widerjpruch bejtehen zwijchen den älteren Canones 
und dem neueren Entjcheidungen der Kirche, und 2) es müſſe voller 
Einklang bejtehen zwijchen der durch die Kirche dem Beichtvater zur 
Pflicht gemachten Praris und den Anforderungen der Sittlichkeit. 

Nachdem die Kirche einmal gejagt hat, Niemand fei zu be- 
unruhigen, welcher Zinjen bezieht, die allgemein üblich oder gejeßlich 
normirt find, ift es gewiß, daß diejer Zinjenbezug von Sünde frei 
it, und darf deshalb fein Beichtvater ihn für unerlaubt erklären. 
Und doc) joll e3 noch möglich bleiben, daß er nichts ſei, als eine 
toferirte Immoralität, ein tolerirter Wucher ? 

Mit dem Capitalismus befreumden ſich auch die Vertheidiger 
der Anficht, gegenwärtig ſeien für das Gelddarlehen nicht die Grund- 
füge maßgebend, welche Norm find für das jtricte Mutuum, nicht 
im Meindeiten. Sie jagen nur, die Braris, aus dem an nicht arıne 
Berjonen gegebenen Darlehen die gejeglich zuläffigen oder allgemein 
üblichen Zinjen zu ziehen, jei unter den jeßt obwaltenden Verhält- 
niſſen nicht verwerflich. Der Eapitalismus dagegen jucht durch jedes 
Mittel die Verzinſung der Capitalien ohne Rückſicht auf Nechts- 
grumdjäge oder auf die Schädigung Einzelmer und der Gefellichaft 
ſchrankenlos emporzufchrauben. Sie bedauern es auch, daß die. gegen- 
wärtigen Berhältniffe zu wenige Garantien gegen dieſen Krebs— 
jchaden unjerer Gefellichaft bieten, glauben aber auch die aus den 
thatjächlich beftehenden Berhältnifjen erwachjene Modificirung der 
rechtlichen Zuftände nicht verläugnen zu dürfen. Sie erklären es 
überdies als Pflicht der Socialgejeßgebung, auf Eindämmung des 
in allen wirthichaftlichen Gruppen übermächtig gewordenen Kapitals 
hinzuwirken und zwedmäßige Wuchergejeße zu erlafjen. Sie ſprechen 
endlich ihrer Anficht nur die Bedeutung einer Anficht zu, ohne die 
gegentheilige Meinung für irrthümlich zu erklären. 
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Das Ehrenkleid des hh. Zacramentes. 
Bon Prof. 8. Schrod in Trier. 


1. Das Gefäß, in welchem das bh. Sacrament für die Com— 
munion der Gläubigen aufbewahrt wird, joll nicht unverhüllt im 
Tabernafel ftehen, jondern mit einem Velum umfleidet fein. Es iſt 
das im Römischen Ritual (4, 1, 5) ausdriidlich beſtimmt: 
Particulae consecratae . . . conserventur in pyxide, . . . albo 
velo eooperta. Wo das Römiſche Ritual nicht recipirt ift, haben 
die Didcefan-Ritualien oder Synodalverordnungen denjelben Gebrauch 
janctionirt oder auch ftilljchweigende Uebung ohne ausdrücdliches 
Gebot ihn in die firchliche Gewohnheit eingeführt, jo daß derjelbe, 
wenngleich) er noch nicht allgemein befolgt zu werden jcheint, gleich- 
wohl als allgemeiner kirchlicher Gebrauch angejehen werden kann. 
In dem Bereiche der deutjchen Diöceſen ift Diefer Brauch nicht erſt 
neueren Urjprungs, auch nicht erjt durch den Einfluß des Römiſchen 
Nituals aufgefommen. Bereits vor der Publication der lekteren, 
ichon gegen Ende des 16. Jahrhunderts, muß ein dag Eiborium 
umbiüllendes „LZeltlein in Geſtalt eines Mäntelchens oder Fleinen 
Pluvials“ wenigſtens in den jüddeutichen Bisthümern allgemein 
befannt gewefen fein. Die Art und Weiſe, wie der Regensburger 
Generalvicar J. Müller in feiner 1591 herausgegebenen Samm— 
lung Eirchlicher Vorſchriften über „Kirchengejhmud (Ornatus ecele- 
siasticus)“ von diefem Zeltlein jpricht, deutet zur Genüge an, daß 
jeine Weifung nicht einen fingulären Brauch, eine Neuerung, in den 
firchlichen Dienft einführen will: Pro ciborio conficiatur parvum 
tentoriolum in modum pallioli seu parvuli fere pluvialis.’) 
Wenn die Synode von Olmütz in demjelben Jahre 1591?) und 
die Synodalconftitutionen von Conſtanz vom Jahre 1609 °) gleich» 
fall die Umkleidung des Speijefelches mit einem Velum fordern, 
jo kann eine jolche Vorſchrift an und für ſich ebenſowohl die erneute 
Einjchärfung einer bereit bejtehenden Berpflichtung, als ein durch- 
aus neues, big dahin unbekanntes Statut fein. Von dem Zeitpunfte 
an, da das Römische Ritual veröffentlicht worden ift, machte fich 
dejjen Einfluß unabweistih mehr und mehr geltend; die Sonder- 
ritnalien wurden dem römischen vielfach conformirt, und zwar im 
Allgemeinen mehr in den doctrinellen Inſtructionen, als in den 
eigentlich rituellen Anweilungen, den Ordines der HI. Handlungen.*) 


!) Ornat. ecel. c. 27. — ?) Hartzheim Conc. Germ. VIII, 339. — 
») jbid. 702. — *) So wurde die und hier bejchäftigende Vorjchrift des Römijchen 
Rituals, um ein dem Verfaſſer nahe liegendes Beijpiel anzuführen, in das Trierijche 
Ritual, den Liber officialis seu agendorum pastoralium von 1683 wörtlich 
aufgenommen; in das 80 Jahre jpäter umgemodelte Ritual (v. 3. 1766) Hat jie 
allerdings nicht wieder Aufnahme gefunden. Aehnliches wird ſich auch in anderen 
Didcefan-Ritualien conftatiren laſſen. 
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Uebrigens hatte bereit in der Zeit der romanischen Kunftübung, 
als das hh. Sacrament vielfach in einer über dem Altar an Kettchen 
ihwebenden Pyris oder Taube aufbewahrt wurde, die Pietät gegen 
das hochwürdigſte Gut Sorge getragen, daß das Hl. Gefäß den 
profanen Bliden entzogen blieb ; die Pyris „hing allzeit unter einem 
feinen, thurmähnlich geichloffenen Belt (tentoriolum), dag ringsher 
zugezogen werden fonnte.“ ) Eine, die Einrichtung dieſes Zeltes ver- 
anihaulichende Abbildung hat x Bock in feiner „Gejchichte der 
liturgiſchen Gewänder“ 3, Taf. 17 (nach) Viollet-le-duc) wieder gegeben. 
„Mehrere Synoden fordern jogar, daß auch die Monftranz, fiir den 
all, wenn fie im Tabernakel eben aufbewahrt wird, mit einem 
weißen, £oftbaren Belum verhillt werde, und nicht blos das Ciborium.“?) 
Zur Klarjtellung der beregten Vorſchrift nach ihrer gejchichtlichen 
Seite dürfen dieſe Notizen ausreichen. 

2. Im römiſchen Ritus iſt nun weiß die liturgiiche ‘Farbe 
für den Cultus des hh. Sacramentes; nur der Ambrofianiiche Ritus 
gebraucht hierfür Baramente von roter Farbe, was auch früher in 
Deutichland allgemeine kirchliche Sitte war. Weiß ijt die Farbe für 
das Frohnleichnamsfeſt, für die Meſſen vom hh. Sacramente, für 
die priefterlichen Baramente und den Baldachin bei jacramentalen 
Proreflionen, für die Spendung der Kranken-Communion; weiß 
jollen die innere Bekleidung des Tabernafels, die Bekleidung des 
Altars und der Thronjchmuck bei der feierlichen Erpofition, das 
Segenvelum fowie die PBaramente für ſolche Andachten vor aus— 
geſetztem hh. Gute jein, welche unabhängig von dem Liturgischen 
Officium gehalten werden. So iſt denn aud) für das Velum des 
Cihoriums die weiße Farbe vorgejchrieben: in pyxide, . .. albo 
velo eooperta.?) — Hierotheca minor . . . pretioso pallio albi, 
numquam vero alterius cujusque coloris semper vestita.‘) — Vela 
eborü ... . ex albi coloris panno confecta sint oportet.) — 
Pyxis ... . sit albo cooperta velo.®) 

3. Wie das Ciborium im Tabernafel, jo ſoll auch das Gefäß, 
in welchem das 55. Sacrament zu den Kranken gebracht wird, die 
pyxis seu parva custodia de3 Römischen Rituals, verhüllt fein. 
Das Ritual fest voraus, daß in diefem kleineren Ciborium das 
bb. Sacrament nicht dauernd aufbewahrt wird; demnach foll der 
Briefter erft, wenn er den Verſehgang antritt, die erforderliche Zahl 
von bh. Partikeln in dasjelbe legen, es verichließen und dann mit 
dem jeidenen Velum umffeiden. Die Rubrik lautet: aliquot par- 


tieulas consecratas vel unam tantum . . . ponat in pyxide seu 
') Jacob, die Kunft im Dienfte der — 2. Aufl. ©. 194, — ?) Jacob 
a.a.D., ©. 192 Anm. 8. — °)Rit. Rom. 1. ec. — #) Instr. pastoral. Eystett. 


ii. 5) Cone. prov. Prag. 1860, 5, 2 [Collectio Lacensis 5, 540 a]. — 
% Syn. Ultrajeet. 1865, 4, 4 [ibid. 819 e). 
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parva custodia, quam proprio suo operculo cooperit; et velum 
sericum superimponit: ipse vero Sacerdos, imposito sibi prius 
ab utroque humero oblongo velo decenti, utraque manu aceipiat 
vas cum Sacramento (Rit. Rom. 4, 4, 9). 

Cavalieri !) ift zwar der Meinung, das zuerft genannte velum 
sericum jei da8 Schultervelum, womit der Prieſter auf dem Gange 
zum Sranfen das Gefäß mit dem HH. Sacramente verhüllen ſoll; 
das dem Eiborium eigene Velum ſei bereit3 zugleich mit dem Deckel 
(proprio suo opereulo) angelegt worden. Nun aber erwähnt das 
Ritual in demjelben Zujammenhang fpeciell das Scultervelum, 
bezeichnet dasjelbe als ein velum oblongum, das im übrigen ein 
velum decens jein joll. Das unmittelbar vorher genannte Velum, 
da3 al3 v. sericum doch wohl gewiß ein v. decens ijt, wird darum 
nur das Eiborienvelum ſelbſt jein können; anders läßt fich die Vor— 
Ichrift des Rituale, welche von zwei Velen jpricht, faum genügend 
und nur als Pleonasmus erklären und noch weniger dem Wortlaut 
genau entjprechend befolgen. Soll nun das für die Verſeh-Pyrxis 
vorgejehene Velum von Seide fein, jo wird dasjenige, welches das 
hh. Sacrament im QTabernafel bejtändig umgibt, gleichfalls von Seide 
fein müfjen. Dieje Forderung bedarf um fo weniger einer weiteren 
Begründung, als ja jelbjt fiir das Gefäß mit dem Krankenöl eine 
ähnliche Hülle von Seide vorgejchrieben iſt (Rit. Rom. 5, 2, 2). 
Das Velum ſoll demnach der zuerjt bejprochenen Borjchrift gemäß 
von weißer Farbe, zufolge diejer zweiten Beitimmung von Seide fein. 

Dem Geiste der Vorjchrift, welche das Kleid des Ciboriums 
aus Seidenftoff hergejtellt wiljen will, ift e8 durchaus entiprechend, 
wenn Barticularbeftimmungen oder die Rubriciſten fordern, daß das— 
jelbe überhaupt Eojtbar, von werthvollem Stoffe fein joll — velum 
pyxidis sit pretiosum ?), ex pretiosa, quoad ejus fieri poterit 
materia °) — und wenn, wie e3 für die Baramente des Prieſters ftatt- 
haft ift, aud) für das Velum ftatt der chlichten Seide ächter Gold- 
oder Silberbrocat verwendet wird. Die Statuten von Conftanz 
- (v0. 1609) verlangen ein pallium aureum, argenteum, holosericum 
aut sericum je nach dem Vermögen der Kirche.) Des heil. Earl 
Borromäus Inſtruction über dag SKirchengeräthe bejtimmt: Vela, 
pyxidi aut tabernaculo minori adhibenda, auro aut argento sint 
contexta; vel, quod magis laudabile esset, aurea aut argentea, 
fimbriis eircumquaque ex eadem materia adhibitis.5) Goldig ſchim— 


1) Bei de Herdt, S. Liturgiae praxis 3, 189. Gavalieris liturgiiche Werke 
jelbft konnten nicht zu Rathe gezogen werden, da die Bibliothef des Trieriichen 
Seminars jeit vollen 11 Jahren von Eulturfampfs wegen hinter Schloß und Siegel 
gelegt ift. — ) Gavanti, Thesaurus pars V. de mensuris s. supell. — 9 Syn. 
Olomuc. 1591 [Hartzheim 1. e]. — *) Const. Synod. Dioec. Const. 1609 
[Hartzheim 1. e]. — 9 Acta Mediol, pars 4. Instr. supell. ecel. 2. 
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mernde gelbe Moiréeſeide kann nicht als Erſatz des ächten Gold- 
und Silberftoffs noch auch der weißen Seide betrachtet werden. Auch 
wird ein Velum, das dem hh. Sacramente. zu Ehren von Seide fein 
ſoll, jedenfalls nicht mit einer Unterlage von Baumwolle auszufüttern 
ſein; ift ein Futterſtoff durchaus unentbehrlich, jo werde dazu mindestens 
eine leichtere Seide genommen. 

Aus dem Umjtande, daß das Ritual: dort, wo e8 von der 
Aufbewahrung des hh. Sacramentes ſpricht, *) den Stoff des Velums 
nicht näher bejtimmt, folgert de Herdt, daß dasjelbe auch von Linnen 
jein fönne: forte nihil obstat, si sit lineum;?) dieje Folgerung 
jedoch will, wie das einleitende forte andeutet, nur als eine Ver— 
muthung gelten, welche dem Gefühl des jüngſt verftorbenen Liturgifers 
jelbjt nicht wohl zuzufagen jchten. In der Behandlung des hh. Sacra- 
mentes weist die Kirche dem Linnen eine mehr untergeordnete, dienende 
Stellung zu: es dient als Unterlage bei der Conficirung des bh. 
Sacramentes, al3 Unterlage des dasjelbe enthaltenden Gefäßes, als 
Dede des Tiiches an dem das Hl. Mahl gefeiert und die himmlische 
Speiſe genofjen wird, nicht aber zum Schmud und zur Bierde. 
Tas Belum aber joll Schmud und Zierde fein, das Tyeierfleid des 
Königs, das Gezelt und der Thronbaldachin, welcher dort aufgefchlagen 
wird, wo de3 Herrn Majejtät in wirklicher Gegenwart refidirt; als 
Hülle und Schleier (velum) ſoll e8 zugleich andeuten, daß des Herrn 
jacramentale Gegenwart das mysterium fidei iſt und bleibt. Dem- 
jelben Zwecke dient auch das äußere, um den Tabernafel ausgeipannte 
Öezelt, das in Deutſchland wenig übliche, faft unbefannte Conopeum.) 
Diefes ift ein erweitertes Ciborienvelum, und das Ehrenfleid des 
Speijefelches, das Velum des Eibortums, ijt ein Feines Conopeum; 
es fünnte darum auch füglich mit Gavanti *) ein parvum conopeum 
oder mit a Garpo>) ein conopeolum genannt werden. Während 
das Eiborienvelum jedocd) von Seide und von weißer Farbe jein 
muß, ift es gejtattet, für das Conopeum einen weniger foftbaren Stoff, 
md zwar unter Ausschluß der Schwarzen Farbe in der, dem Offictum 
entiprechenden Farbe zu verwenden. 

4. Weil das Velum das Feierkleid ift, welches als Hülle an 
da3 gegenwärtige „Myftertum des Glaubens“ mahnt, der Königs- 
mantel und das „Zelt Gottes“, das des himmlischen Königs wirf- 
fihe Gegenwart anzeigt, jo joll das Ciborium nur dann damit 
umfleidet jein, wenn es das hh. Sacrament wirklich birgt. Nach 
dem Wortlaute des Römischen Rituals foll die Verjehpyris erft dann 
mit dem Velum umhüllt werden, wenn die hl. Hoſtie fir den Kranfen 


———— — — 


') Rit. Rom. 4, 1,5. — 9 S. Lit. praxis 3, 181. — 3°) vgl. Rit. Rom. 
4, 1,6. — 9 Thesaurus SS. Rituum p. 2, tit. X, n. XXXIII. — 9 Compend, 
biblioth. liturg. 5, 35. 
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hineingelegt ift. Während der Mefje,- in welcher die Bartifeln im 
Ciborium comjecrirt werden, joll diejes mit dem Velum nicht ver- 
jehen jein: notandum est, pyxidem hoc velo non cooperiri infra 
Missam, in qua hostiae in eadem consecrantur;') erjt nad) der 
Communion des Prieſters, und zwar unmittelbar bevor das heilige 
Sacrament im Tabernafel recondirt wird, ift das Velum anzulegen. 
Es ſoll darum auch wieder entfernt werden, jobald das leer gewordene 
Ciborium purificirt worden ift: non debet deinde |sc. purificatione 
facta] vacua pyxis tegi velo.?) So lange diejes außer Gebrauch 
gejtellt ift oder wenn es mit den erft zu confecrirenden Hojtien auf 
den Altar gebracht wird, widerjpricht die Verhüllung mit dem Velum 
dem Zwecke, welcher diejem Parament zufommt; es ſoll ja nicht 
ein bleibendes Anhängjel des Ciboriums noch aud) eine Hülle fein, 
um das vergoldete Gefäß zu jchonen und zu jchüben, Teßteres ebenjo 
wenig als der Gebrauc des Schultervelums bei Ertheilung des ſacra— 
mentalen Segens zum Schuß und zur Schonung der Monftranz 
vorgejehen ijt; beide Velen jollen eben nur der Ehre und Verehrung 
des hh. Sacramentes dienen. 

Aus demjelben Grunde tft das Belum auch jolange als Hülle 
um das Eiborium zu belafjen, al3 in dieſem das bh. Sacrament fich 
befindet; es ſoll alfo nicht entfernt werden, wenn das hh. Sacrament 
in der Boris zur Verehrung erponirt und mit derjelben der Segen 
ertheilt wird; bei der Ertheilung des Segens ift das Ciborium außer— 
dem noch mit den Enden des Schultervelums volljtändig zu umhüllen 
(vgl. de Herdt 2, 32). 

5. Wie für die liturgifchen Geräthe und Paramente, welche 
tweder zur Feier des hl. Opfers dienen, noch auch mit dem hh. Sacra= 
mente in unmittelbare Berührung kommen, jondern hauptjächlich als 
Ornamente zum Schmud und zur Bierde vorgejehen find, eine Weihe 
und Segmung nicht gefordert wird, jo ift auch für das Ciborien— 
velum eine Benedicetion nicht vorgejchrieben. Erjt in dem neueren, 
einen Anhang zum Ritual bildenden „Benedictionale Romanum“ ijt 
eine Formel zur Segnung der Monſtranz vorgejehen; die demjelben 
Anhang angehörende Benedictio ss. vasorum et aliorum orna- 
mentorum in genere (in der 3. Regensburger Ausgabe des Rituale 
Romanum pag.. 80*) fann füglich zur Segnung des Eiborienvelums 
gebraucht werden. 

6. Das Velum joll, wie feinem Stoffe, jo auch feiner Form 
nad) al3 ein Ehrenkleid erjcheinen. Es wird, darum nicht jo fnapp 
zugejchnitten fein dürfen, daß es eben nur die Kuppe des Ciboriums 
bedeckt, den Fuß und den Schaft aber unverhüllt läßt; e8 umhülle 
— die ganze Pyris, ſo daß der Saum nur um ein Geringes 


) be Herdt l. e. — ?) Gavanti 1, e. pars 2, tit. X, n. XXXI. in fine, 
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bon der Unterlage abjteht. Auch in der Weite wird es nicht ſo 
ſpärlich gehalten, noch auch mit ſolchem Futterzeug unterlegt ſein 
dürfen, daß es ſteif, geſpannt, ſackartig das Ciborium umſchließt. 
Genügt auch eine ſolche Form dem Wortlaute der Vorſchrift, ſo iſt 
ſie doch zum mindeſten ſehr unſchön; wer ſich nach beſſeren Muſtern 
umgejehen hat, „wird leicht die Geſchmackloſigkeit unferer Eiborien 
mit engen Mäntelchen und mächtiger Strone einfehen.“ ) Es bilde 
ein Mäntelchen mit natürlichem Faltenwurf, ein parvum tentoriolum 
in modum pallioli seu parvuli fere pluvialis, wie der Negens- 
burger „Kirchengeſchmuck“ es bezeichnet. Ob diejer Mantel an einer 
Seite von oben bis unten getheilt jein, oder glocdenartig gejchlofjen 
das hi. Gefäß ringsum umfließen, oder, wie es auch gejchieht, aus 
vier Flügeln bejtehen ſoll, welche flach gelegt ein Kreuz bilden, iſt 
eine mehr äjthetijche oder einfach technijche Frage. Die allgemeine 
Bezeihung velum läßt die Form ganz unbejtimmt; der Name 
pallium, „Mäntelchen“, in Stalien mantello, dürfte mehr der mantel- 
oder glodenähnlichen Umkleidung, dagegen die Bezeichnung tunicella, 
welche 3. B. die citirte Synode von Olmüg gebraucht, der aus 
vier Flügeln gebildeten Form entjprechen. 

Die Glodenform, durch einen freisrunden Ausſchnitt aus dem 
vollen Stoff gebildet, mag dem Blick am reichjten und würdigſten 
erjcheinen ; wird jedoch ein. jolches Belum am Dedel. des Eiboriums 
jo befeftigt, daß es nur mit dieſem zugleich abgehoben und wieder 
umgelegt werden fann, jo bedarf es jchon einer befonderen Vorficht, 
um bei dem Deffnen und Schließen der Pyris das Velum nicht 
mit dem bh. Sacramente in Berührung zu bringen. Einfacher, für 
den Gebrauch handlicher, jowie dem Koftenpunfte nach billiger läßt 
ih das Velum. dadurch heritellen, daß ein der Höhe des Ciboriums 
entiprechender Streifen Seide in der ganzen Breite des Stoffes an 
jeinem oberen Saume zu einer Krauſe in gleichmäßige Falten zuſammen— 
gelegt und mit Bändern oder Häfchen am Fuße des den Dedel 
überragenden Kreuzchens oder der Krone feſt gejchlungen wird. Bei 
diejer Form ift es zudem leicht zu bewerfitelligen, daß die Hand 
das Eiborium jtet3 unmittelbar am Schaft faſſen kann, ohne das 
Velum zugleich mitjafjen zu müſſen; dag Eleine Gewandſtück wird 
auf dieſe Weiſe weniger ſchnell abgenutzt. Auch wird es zweckmäßig 
ſein, als Stoff nicht eine ſchnee- oder bläulichweiße, ſondern eine 
mehr ins Gelbliche ſpielende Seide zu wählen; der Einfluß von 
Licht, Kirchenluft und Staub richtet dabei weniger Schaden an. 
Bo ſpärliche Mittel die Sparſamkeit auch im Dienſte des hh. Sacra= ' 
mentes zu einer Tugend machen, wird für den gewöhnlichen Gebrauc) 
eine mit farbigen Ornamenten gemufterte Seide ſich am beiten eignen. 
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Für Feſtzeiten und in reicheren Verhältniffen darf die Kunft der 
Stiderin auf reiheren Schmud des Velums finnen. Bon Gold- 
und Silberbrocat war bereit3 oben die Rede. Von einem reicheren 
Schmud fpricht der Regensburger „Ornatus ecclesiasticus“: In 
ecelesiis opulentioribus, si non ex tela aurea vel argentea, mar- 
garitis et gemmis redimita, ut certe esse. deberet, saltem ex 
serico auro et argento intexto, fimbriis dissolutis et filis aureis 
immixtis, vel aliis modis ornatis habeatur.') Unfer Jahrhundert, 
das auf dem Gebiete der Paramentif im Vergleich mit der reichen 
Vorzeit arın, jehr arm erjcheint, wird wohl Perlen und Gemmen 
zur Bterde eines Ciborienvelums kaum aufbringen; für das Ehren- 
fleid des hh. Sacramentes wird es aber immerhin mehr leisten, als 
bisheran durchgängig geleistet worden ift, wenn rechter Sinn richtige 
Anregung bringt. Flitter und leerer Schein werde überhaupt von 
firhlichen Schmude und insbejondere von Allem fern gehalten, was 
der Berehrung des dh. Sacramentes dienen jol. Statt mit unächten 
Borten und fupfernen Franzen verbräme man das Velum mit einer 
mäßigen Stiderei in Gold oder farbiger Seide; ein Bejag von ächten 
Gold» oder Seidenfranzen möge den Saum zieren; eine ſchwere 
Stiderei oder ein überjponnenes Lamm Gottes läßt jich nicht wohl 
in der Mitte des Velums anbringen, ohne den Faltenwurf zu hemmen 
und dem Gewand ein jteifes Ausfehen zu geben. Einen wejentlichen 
Schmud, der auch dort, wo die Verhältniffe noch jo ärmlich find, 
niemals fehlen darf, hebt das Römiſche Rituale mit der Weijung 
hervor: curabit Parochus, ut omnia, ad ipsius Sacramenti cul- 
tum ordinata,integra mundaque sint et conserventur (4, 1, 6). 

Für pafjende Mujfter, nad) welchen Eiborienvelen angefertigt 
werden fünnen, verweilt Jacob (a. a. O., ©. 196) auf den Stutt- 
garter „Kirchenſchmuck“ von 1860 und 1861. Uebrigens müſſen auch 
die Techniker, welche für unſere Kirchen arbeiten, auf die liturgischen 
Beitimmungen aufmerkfjam gemacht werden, damit jie nicht Werfe 
ichaffen, welche die Befolgung diejer VBorjchriften unmöglich; machen. 
Den Goldarbeiter, der mit der Herjtellung eines Eiboriums betraut 
wird, weile man an, wenn es ihm noch nicht befannt ift, daß und 
wie das Ciborium mit einem Velum umfleidet werden jol. Wenn 
für den Architekten bei dem Entwurf und in der Ausführung feiner 
Pläne der Wille des Bauherrn maßgebend iſt, fo ſoll in Eirchlichen 
Dingen der ausgeſprochene Wille der Kirche gewiß nicht weniger 
beachtet werden. „Der bloßen Meinung, als jei die edlere, kunſt— 
- vollere Form auch jchon ein genügender Grund, das Ciborium ohne 
Umhüllung zu lajjen, opfere man nicht die firchliche Borjchrift.**) 
An den Sapungen der Kirche haben wir einen pofitiven Mapitab, 





J Bei Jacob a. a. D. 192. — ?) Jacob a. a. O. 
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nad) dem wir die Güte und VBrauchbarfeit der fir den Eirchlichen 
Dienst bejtimmten Geräthe und Baramente beurtheilen können, einen 
Maßſtab, der zuverläfiiger ift, als der feinjte fubjective Gejchmad 
und das ausgebildetite Kunſtgefühl. 


Kechte und Pflichten eines Rector ecelesiae. 
Bon Präſes Eduard Sting! in Straubing, Bayern. 


1. Jeder Pfarrer ift eo ipso der Vorſtand (Rector, PBräfect) 
jener Pfarrkirche; desgleichen ift er in der Regel auch der Vorftand 
aller innerhalb jeines Pfarrbezirkes gelegenen Kirchen. Oft kommt 
es aber vor, daß für Kirchen, die nicht Pfarrfirchen find, durd) das 
Recht oder durch bejondere bifchöfliche Anordnung eigene Rectoren 
aufgejtellt werden, jo daß dem Pfarrer, in defien Bezirk die frag- 
liche Kirche Liegt, die Vorſtandſchaft jolcher Kirchen entzogen ift. 
Sole Kirchen mit eigenen Rectoren heißen Nebenkirchen zum Unter: 
ihied von den Filialfirchen, deren Vorftand der Pfarrer ift. Solche . 
Nebenfirchen find jehr Häufig die Klofterfirchen, zuweilen Bruder: 
Ihaftsfirchen, häufig ehemalige Kloſterkirchen. Deren Borftand war 
früher das Kloſter reſp. der Obere des Klofters; nach Aufhebung 
des Kloſters jtellten dann die Bilchöfe in der Regel an Stelle des 
Kloſters einen einzelnen Prieſter al3 Rector auf. E3 fragt ſich nun: 
In welhem Verhältniſſe fteht ein folcher Kirchenrector zu dem 
Pfarrer, in defien Pfarrei die betreffende Kirche liegt, und folglich, 
welche Rechte und Pflichten hat ein folcher Rector ecclesiae, der 
nicht Pfarrer ijt? 

Das gemeine Kirchenrecht hat bejondere Normen über Die 
Rechte und Pflichten der Kirchenrectoren nicht ausgebildet. Maß— 
gebend hierin find daher die bijchöflichen Verordnungen, jowohl die 
allgemeinen bezüglich der Kirchenvorjtände überhaupt, al3 die be- 
jonderen für einzelne Kirchen und deren VBorftände erlafjenen; dann 
etwaige jtiftungsmäffige Beitimmungen, endlih das Herfommen. 
Bieten diefe Rechtsquellen feinen Anhaltspunct, jo findet das De- 
eretum S. R. C. vom 10. December 1703?) über die capellani 
vonfraternitatum analoge Anwendung, wie denn in einer neueren 
Entiheidung der S. Congreg. Cone. vom 25. Juni 1864?) aus: 
drüdlih darauf Bezug genommen ift. 

Es ift daher die folgende Abhandlung eine particularrechtliche, 
und zwar zunächſt fir die Diöceſe Regensburg. Allein die dies— 
begüglichen Beftimmungen der Diöcefe Regensburg entiprechen fo 
jehr dem Geiſte des allgemeinen Kirchenrechtes und der allgemeinen 


u‘ Ferraris prompta bibliotheca sub voce „Confraternitates“ art, Il, 
— ) Acta 8. Sedis vol. I. pg. 594. 


— 296 — 


Braris, daß fie wohl in ganz Bayern und über Bayern hinaus 
thatjächlich Geltung haben, wenn auch nicht überall infolge aus— 
drücklicher Anordnung, ſo doch per consuetudinem. 

2. Man unterſcheidet: a. jura mere parochialia. Zu dieſen 
—* die Spendung der hl. Taufe, der hl. Communion än die 
Kranken, der letzten Oelung, die Aſſiſtenz bei Eheſchließungen und 
die Ertheilung der benedictio nuptialis, die Beerdigung der inner— 
halb des Pfarrbezirkes Verjtorbenen.?) 

b. jura quasiparochialia, das iſt jura, quae inter mere 
sacerdotalia et mere parochialia fluctuare videntur. Zu Diejen 
gehören: solenniter celebrare ante missam parochialem .... -, 
processiones extra ecelesiam suam facere, benedictiones mulierum 
et fontis baptismalis peragere (Decret. S. R. C. vom 10. Dec. 
17032), benedictioues et distributiones candelarum, einerum et 
palmarum (Decr. S. R. C. vom 10. Dec. 1703°), benedictio 
domorum, agrorum laut Eichjtädter Paſt.-Inſtr. tit. XV. cp. 18 6: 
„Absque parochi licentia non licet alteri parocho vel sacerdoti, 
sive saeculari, sive regulari, benedicere domos, agros vel cum 
vel sine stola (S. C. Congr. Decret. d. d. 23. November 1619; 
28. Yug. 1688; 17. Jun. 1719), sed ea ad proprium pastorem 
spectant; sicut etiam delatio ss. Sacramenti et processionum 
deductio (S. R. Congr. Decret. d. d. 26. Febr. 1628); extra 
ecclesiam, wie das fpätere Decret. S. R. Congr. d. d. 10. Dec. 
1703 erflärt; dann iwerden häufig als munera quasiparochialia 
. betrachtet die Functionen der Charwoche, die Abhaltung der erjten 
missa cantata an Weihnachten Nachts 12 Uhr. 

c. jura mere sacerdotalia, wozu alle übrigen Functionen eines 
u gehören. 

3. Das Corpus juris can. gebraucht faft durchgehends 3. B. 
e. 38. X. de elect. 1.6; c. 25. X. de oflic. jud. deleg. 1. 29; 
die Ausdrüce rector ecelesiae und parochus als Synonyma; ebenfo D 
die Autoren z. B. Reiffenftuel, welcher im jus can. lib. 3 tit. 29 
n. 5 jagt: Parochus varia sortitur nomina in Jure, quae tamen 
in effectu regulariter sunt synonyma, ut bene advertit Barbosa 
und dann auch den Namen Rector ecclesiae aufführt; Kreittmayr 
in den Annotat. ad. cod. eiv. bavar. p. V. cp. IX. S XI. lit. b, 
Schenkel, Walter, Schulte, Permaneder, Welte und Weher in Kirchen: 
on Bo. VIN. pg. 374, Müller in Kirchenvechtslericon Bd. IV. 
pg 6. 

Daraus folgt: Im Allgemeinen hat der Rector ecelesiae, 


!) Bermaneder, Handb. d. K. R. 4. Aufl. pg. 374. — Bhilipp’s, * 
d. K. R., Regensburg 1871, pg. 345. — Schulte, Lehrb. d. kath. E.R. 
246. — ®) in Eichftädter a Inſtr. tit. X, cp. 183. — °) Eichftädter Balt. 
Inſtr. it. XIV. cp. VI. $ 6 
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der nicht Pfarrer ift, in feiner Kirche diejelben Rechte und Pflichten, 
‚welche ein Pfarrer in feiner Kirche hat; in feiner Kirche tritt der 
Rector in die Rechte und Pflichten ein, die ſonſt der Pfarrer hätte, 
mit Ausſchluß der eigentlichen Pfarrrechte. Der Unterjchted zwiſchen 
dem Kirchenrector, der nicht Pfarrer ift, und einem Pfarrer tritt 
vorzüglich in zwei Beziehungen hervor. Erfterer kann nämlich weder 
in noh außer jeiner Kirche jura mere parochialia ausüben, es 
müßte denn bischöfliche Anordnung, ftiftungsgemäße Bestimmung oder 
Herfommen ein Anderes feitjegen. Zweitens der Kirchenrector ift auf 
jeine Kirche bejchränft, außer derjelben hat er in der Regel feine 
Befugniffe, weil er feine Pfarrgemeinde hat. 

Dagegen hat er unbedingt in feiner Kirche die jura mere 
sacerdotalia, und fann ihn in der Ausübung derjelben der Pfarrer, 
in deſſen Sprengel feine Kirche liegt, nicht hindern. Giraldi!) jagt 
unter Bezugnahme auf Benedict. XIV. Instit. 105 rejp. auf eine 
deeisio Rotae: Functiones, quae parochiales non sunt sed mere 
sacerdotales, nullum parochus jus habet prohibendi rectori 
alterius ecelesiae, nisi ita ex aliquo privilegio aut pacto in fun- 
datione posito statutum esse docuerit. — Berardi?) jagt: Dico, 
non aliud esse jus parochorum in eas ecclesias (sc. in parochiae 
finibus sitas, propriis rectoribus gaudentes), quam ut prohibere 
valeant, ne in iis jura mere, et proprie parochialia exerceantur. 

Der Kirchenrector kann demnach nur durch den Oberhirten, 
mt durch den Pfarrer, verhindert werden, in jeiner Kirche Die 
bl. Meſſe, und zwar zu beltebiger Zeit, zu celebriren, die hl. Com— 
munion, und zwar nad) heutiger Praxis auch als Oſtercommunion, 
zu jpenden, Beichten zu hören, zu predigen, liturgiſch ftatthafte Pro: 
ceflionen innerhalb feiner Kirche und andere Andachten zu halten, 
die nicht unter n. 2 lit. b aufgeführten Benedictionen vorzunehmen. 
Auch bisher nicht herkömmliche Andachten kann er abhalten, außer 
er verurfacht dadurc erhöhte Auslagen des Kirchenvermögens, in 
welchem Falle er an die Zuftimmung der Kirchen-Verwaltung ge: 
bunden wäre. 

Welche jura quasiparochialia ein Kirchenrector, der nicht Pfarrer 
it, ausüben darf, hängt vom Herfommen ab. Berardi jagt nämlic) 
l.e. pg. 202, daß zur Verrichtung der munera, quae mere sacer- 
dotalia non sunt et prope ad jura parochialia accedunt, bijchöf- 
liche Erlaubniß gehöre, entweder ausdrückliche 3. B. in fundationg: 
mäfligen Anordnungen oder im Ernennungsdecrete, oder ſtillſchweigende, 
wenn ein Herfommen bejteht. Da nun in dem Anftellungsdecrete 
der Kirchenvorjtände eine Auseinanderfegung ihrer Befugniſſe fich 


) Expositio juris pontif. Romae 1769, pg. 454. — °) Comment. in 
jus ecel. univ. Mediol. 1846 tom. I. pg. 203, 
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nicht zu finden pflegt, jtiftungsgemäße Beltimmungen aber nur 
jelten vorhanden jein werden, jo ift jich regelmäßig nad) dem Her— 
kommen zu richten. 

4. Aus diefen allgemeinen Grundjägen und zufolge jpecieller 
bijchöflicher Anordnung ergibt fi, daß ein Kirchenvorftand, der nicht 
Pfarrer tft, (zumächit) in der Diöcefe Regensburg folgende Rechte 
und Pflichten im Bejonderen hat. 

Die Kirchenvorftände find „die Wächter über ihre Gottes- 
häujer“ ’), und zwar hinfichtlich der Gebäulichkeiten und der Ein- 
tung der Kirche, Hinfichtlic) der Gottesdienjte und Hinfichtlich der 

isciplin. 

a) Hat eine Kirche mit einem eigenen Nector eigenes Ber: 
mögen, das die Stirchenverwwaltung zu verwalten hat, jo hat der 
Pfarrer in feiner Eigenjchaft als VBorjtand der Kirchenverwaltung 
— revid. Gem.Ed. dv. 1. Juli 1834 $ 59 Abſ. 3 und 8 94 Abi. 5 
und Bollz..Borichr. Hiezu n. 140 Abi. 2 — die Aufjiht auf das 
Kirchengebäude in baulicher Beziehung und das Recht der jährlichen 
Belichtigung des Stirchengebäudes. Aber auch der Rector ecelesiae 
hat nad) Regensburger Bajtoral-Erlaß vom 17. San. 1869. IX. 
pg. 66 das Necht und die Pflicht, „dem Gotteshauje jeine perjün= 
liche unabläfjige Sorgfalt zugumenden.“ Daher hat der Pfarrer als 
Kirchenverwaltungsvorjtand die Pflicht, Anzeigen des Rectors über 
wahrgenommene Schäden am Kirchengebäude und an den Kirchen 
einrichtungsgegenftänden, deren Erhaltung der Kirchenverwaltung ob— 
liegt, zu beachten. 

Der Kirchenvorſtand iſt verpflichtet, „die dem Herrn des Gottes— 
hauſes gebührende thatkräftige Sorge für die Reinlichkeit und Sauber- 
feit der ganzen Stirche, der hl. Baramente, Geräthe und Gefäße, der 
Altäre, Altaraufjäge und Altarbefleidungen, der jänmtlichen Wäjche 
— namentlich der Corporalien und Ballen — der Ampeln für das 
ewige Licht, der Sacrijtei und ihrer Schränfe, der Mefner- und 
Miniſtranten-Kleider niemals außer Acht zu lafjen“ ;?) von Zeit zu 
Zeit perjönlich oder durch einen auderen PBriefter ſich zu überzeugen, 
ob der Altar jtet3 unverjehrt, jein sepulchrum unverleßt jei.°) 

„Es ift jtrenge Pflicht der Kirchenvorjtände, darüber zu wachen, 
daß die Corporalien und Burificatorien, welche unbedingt von Lein- 
wand jein müſſen, allezeit unverjehrt, die Corporalien und Ballen 
mafellos, die Purificatorien reinlicd) gehalten werden“ ;*) daß nur 
jolche Paramente angeſchafft und gebraucht werden, die den kirchlichen 
Vorſchriften entſprechen.“) 


N) Regensburger Ordin. Erl. vom 20. Nov. 1846 (Lipf, Oberh. Vrdgen 
pe. 475.) Ziff. 5. — ?) Regeneburger Baft.-Erl, v. 17. Sau. 1869. IX. 8. 11. 
— 3) Derj. Erl. IX. 3. 1. pg. 67. — *) Derj. Erl. IV. 1. 3. 3. — °) Regensb. 
Drdin. ei. vom 13. April 1860, 
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Folgerichtig iſt die Kirchenverwaltung verpflichtet, die zur 
Wahrung der Sauberkeit und Reinlichfeit ꝛc. nothwendigen Mittel 
dem Stirchenrector zur Berfügung zu jtellen. 

b) Alle gottesdienftliche Verrichtungen, zu denen der Kirchen— 
rector überhaupt befugt iſt, übt er völlig unabhängig von feinem 
Pfarrer aus; in liturgiicher Beziehung ift der Kirchenrector mit 
Ausjchluß des Pfarrers Herr in jeiner Kirche. 

In der Regel ſtehen freilich alle Kirchen innerhalb einer 
Pfarrei unter der Aufficht des Pfarrers; allein wo für eine Neben: 
firche vom Ordinarius ein eigener Rector beftellt ift, da fommt eben 
dieſem, nicht dem Pfarrer, die Aufficht zu. Würde der Pfarrer dem 
Rector in liturgischer Beziehung einzureden haben, jo könnte es 
jcheinen, al3 ob der Nector bezüglich feiner Verrichtungen in Ab— 
bängigfeit vom Pfarrer jtünde; nun liegt es gerade in dem Be— 
griffe und in der Stellung eines Kirchenrectors, daß er jeine Fune— 
tionen unabhängig vom Pfarrer verrichten fanı. Zu dem unter 
Bezugnahme auf daS Decretum S. R. Congr. v. 10. Dec. 1703 
erlafjenen Decret. S. C. Congr. vom 28. Mai 1864 bemerft der 
Herausgeber der Acta S. Sedis vol. I. pg. 598: Ex iis colliges: 
Ad rectorem spectat, celebrare independenter a parocho 
ecclesiasticas funcetiones, servatis servandis, dummodo hae func- 
tiones parochiales non sint. 

Hieraus folgt jchon, daß der Kirchenrector allein das Recht 
bat, die Erlaubniß zur Vornahme von geiftlichen Functionen in 
jeiner Kirche zu geben, und demgemäß auch das Recht, jedem bei 
jeiner Kirche nicht angejtellten Prieſter die Vornahme geijtlicher 
Functionen irgend welcher Art in feiner Kirche zu verweigern. Die 
Eichjtädter Paſtoral-Inſtr. jagt in diefer Beziehung sub tit. XV. 
ep. 1 S6 .n.2: „In ecelesia parochiali et filiali invito parocho 
nullus sacerdos quaslibet functiones exercere potest (S. R. Congr. 
Decret. d. d. 26. April 1834). In ecclesiis vero simplicibus, in 
parochia existentibus, id ipsum ad’reectorem illius ecelesiae 
pertinet. (S. R. Congr. Deecret. d. d. 6. Oct. 1640).“ 

Hinfichtlid) der Erlaubniß zu celebriren, erhellt dies noch be- 
jonders aus den Constitut. eceles. Dioeces. Ratisb. ep. 6 Ziff. 2: 
Vagi, et saepe tantum fieti ac simulati, sacerdotes ad cele- 
brandum non admittantur, nisi exhibitis ordinationis suae for- 
matis et Ordinarii sui authentieis dimissoriis. Si autem eorundem 
testimonia rectori ecelesiae suspecta sint ad celebrandum 
non admittantur, sed ad Ordinariatum pro impetranda licentia 
ablegentur; — dann aus Regensb. Ordin.-Erl. v. 9. Aug. 17871): 
„An alle Kirhenvorjtände in Regensburg: Mandatum speciale, 


1) Lipf, Oberhirtl. Vrdg. pg. 162. 
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ne ullus peregre hue Ratisbonam advenientium sacerdotum absque 
speciali facultate a reverend. Suffraganeo in scriptis obtenta, 
aut ultra terminum in eadem expressum, sub poena suspensionis 
incurrendae, celebrare praesumat; — dann aus Regensbrg. Paſt. 
Erl. v. 17. Ian. 1869. IV. 2. Ziff. 3 pe. 23 und Ord.-Erl. v. 
26. Aug. 1862.') Ganz allgemein aber ergibt fich dieſes Recht aus 
folgendem Schluß: Ohne Erlaubniß des Pfarrers darf fein Geijt- 
licher in der Pfarrei Meſſe leſen;) ein Kirchenrector- hat in jeiner 
Kirche diejelben Rechte, welche ein Pfarrer in feiner Kirche hat, mit 
Ausjchluß der munera mere parochialia,®) folglich darf auch fein 
Geiftlicher in Kirchen, welche eigene Nectoren haben, ohne deren 
Erlaubniß celebriren. 

Diejes Necht des Kirchenrectors geht jo weit, daß jelbjt der 
Pfarrer, in deſſen Pfarrei die Kirche liegt, ohne Erlaubniß des 
Rectors feine Firchliche Function in der Kirche mit eigenem Rector 
vornehmen darf. Berardi*) jagt nämlich: Dico, non aliud esse jus 
parochorum in eas ecclesias (sc. in parochiae finibus sitas, pro⸗ 
prio rectore gaudentes), quam ut prohibere valeant, ne in iis jura 
vere et proprie, parochialia exerceantur. Caeterum ipse parochus 
ab eisdem juribus in iis ecelesiis exercendis, dissentiente ecclesiae 
illius rectore, abstinebit. Auf Seite 202 1. ec. ijt bereit3 von 
Berardi gejagt, daß dies auch von allen anderen nichtpfarrlichen 
Functionen gilt. 

Eine Ausnahme hievon befteht nur, wenn ein Pfarrer in 
einer jolchen Kirche ftiftungsgemäße Obfiegenheiten zu erfüllen, 3.8. 
geftiftete Meſſen zu perſolviren hat; jolche geftiftete Functionen darf 
der Pfarrer, ohne einer Erlaubniß von Seite des Rectors zu be- 
dürfen, vornehmen. 

Unter den Pflichten, welche einem Kirchenrector Hinfichtlich der 
Gottesdienfte obliegen, heben wir hervor, daß er verpflichtet ift, Die 
in jeiner Kirche gejtifteten oder herfünmlichen Gottesdienste zu halten. 
Er hat ferner die jtrenge Pflicht, die Heil. Partikeln rechtzeitig zu 
erneuern; >) ſich in der rechten Weife zu überzeugen, ob das ewige 
Licht bei Tag und Nacht wirklich vor dem Allerheiligiten brenne, 
und ob Dliven-Del oder doch vegetabiliiches Del dazu verwendet 
werde.) Er hat dafür zu jorgen, daß die Kerzen am Altare von 
ächtem Wachje feien,’) daß der Wein zum heil. Opfer ächt jet und 
licher — werde;) daß nur ächte und friſche Hoſtien zum 
heil. Opfer und zur heil. Communion verwendet werden; daß die 
Rede und Patenen, die Ciborien und die Lunula, wenn deren Ver⸗ 


N) Biichöfl. Vrdgsbl. pg. 105. — ?) Permaneder 1. c. pg. 372 — ®) Siehe 
oben num. 3. — *) — in jus. univ. Mediol. 1846. tom. I. pg. 203. 
— Regensbrg. Paft.-Erl. v. 17. Jan. 1869 V. 1. pg. 33. — °) ibid. V. 
1.3.5. — ) ibid, IV, 1. 3 4 — 8) ibid. IV. 1. 8.1. 


— 301 — 


goldung abgerieben ift, neu vergoldet und durch den Biſchof con— 
jecrirt werden.!) Seine Sadıe ijt es ferner, dafür zu jorgen, daß die 
Corporalien, Ballen und Purificatorien, bevor fie zur Wäjche ge— 
geben werden, vorher von einem Priefter oder wenigſtens von einem 
Subdiacon entfaltet, jorgfältig in reines Wafjer getaucht und aus— 
gedrüct werden und daß das Waller in das Sacrarium gegoffen 
werde. °) 

e) In dem Haufe Gottes muß wie in jedem Haufe Ordnung fein 
und darıım Jemand, der die Ordnung aufrecht erhält. Dies ift der Kirchen- 
rector. Zeigt jchon jein Name dies an, jo geht aus dem bisher Ge- 
jagten hervor, daß nur er die Disciplinargewalt in feiner Kirche hat; 
denn der Pfarrer fann nicht einmal invito rectore eine geistliche Fune— 
tion vornehmen, gejchweige denn dirigiren; wer wäre jonjt nod) vor- 
handen, der die Disciplin üben dürfte außer dem Nector? In den Neben— 
firchen tritt an Stelle des Pfarrers in die Nechte des Pfarrers (mit 
Ausjchluß der munera parochialia et quasiparochialia) der Rector der 
Nebenfirche. Nun hat aber der Pfarrer in feinen Kirchen zweifellos die 
Disciplinargewalt, ſowohl nad) canonijchem °) als nad) bayeriſchem 
Rechte; ) folglich hat fie auch der Kirchenrector in jeiner Kirche, und 
zwar in dem Umfange, in welchem fie ein Pfarrer in jenen Kirchen 
bat, für welche feine eigenen Nectoren aufgejtellt find. 

Der Kirchenrector hat daher für die Einhaltung der Gottes- 
dienſt- und Stunden» Ordnung zu jorgen. Wenn daher in einer 
Nebenfirche eine Bruderjchaft, eine Anſtalt 2c. mit eigenem Offictator 
das Recht der Abhaltung der Gottesdienste Hat — wie es in Bayern 
häufig vorfommt, jo fann der betreffende Officiator feine Gottes- 
dienjte nicht nad) Belieben halten, jondern muß ſich in Bezug auf 
Zeit und Art und Ort (Altar) an das Herfommen halten, widrigen- 
falls er an die Zuftimmung des Nectors gebunden ift. Außerdem 
wäre e3 dem Nector unmöglich, Ordnung in feiner Stirche zu er: 
halten; ja es fünnte ihm, dem Nector, begegnen, daß er durch den 
Officiator der Anjtalt, Bruderschaft ꝛc. an der Abhaltung feiner 
eigenen Gottesdienſte behindert würde. 

Die an jeiner Kirche angejtellten Elerifer find in Allem, was 
den Gottesdienjt und die Seeljorge betrifft, dem Rector unterjtellt. 3 

Umjomehr hat derjelbe die Disciplinargewalt über das niedere 
Kirchenperfonal, als Meßner, Miniftranten, Sänger, Muſiker ꝛc., 
von wem immer ſie auch angeſtellt und bezahlt ſein mögen. Daraus 
folgt dann, daß diejenige phyſiſche oder moraliſche Perſon, welche das 
Recht hat, einen niederen Kirchenbedienſteten zu entfernen, die Klagen 
des des Kirchenrectors über das niedere Kirchenperſonal zu beachten und 

y ibid. IV. 1. 8. 2.u. VI. 5, — 9) ibid. IV. 1. 8. 4. — 9) Ber- 


maneder, Handb. des K. R. pg. 374. — 9 Stingl, Verwaltg. des Pfarramtes 
pg, 387 et 599. -- °) Kirchenler. v. Welte und Weber, Bd VIII. pg.- 374. 
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zu prüfen und feinem Antrag auf Entlaffung eines niederen Kirchen- 
dieners, wenn er begründet ift, ftattzugeben hat. 

Insbeſondere hat der Nector dafür zu forgen, daß die unteren 
Kirchendiener jeder Art am Altare und bei den firchlichen Fune— 
tionen in der vorgejchriebenen Kleidung ihre Dienfte verrichten.) 

Der Kirchenrector hat ferner in jeiner Kirche, auf den Emporen 
und Oratorien, in der Sacriftei und in den zur Kirche gehörigen 
Gebäuden, die Kirchenpolizet zu üben, Plaudereien, Unfug, Störung 
des Sottesdienftes ꝛc. ferne zu halten. 

Da die Aufjiht über die Kirchenftühle oder die Handhabung 
der Kirchenſtuhl-Ordnung ſchon in der bayerifchen Verordnung vom 
9. Det. 1813 als Gegenjtand der inneren Kirchenpolizei erklärt ift, 
jo jteht die Verleihung der Kirchenjtühle dem al zu 
(Bayr.. Minift.-Entjchl. v. 31. Dec. 18312) u. v. 2. Sept. 1862 °). 
Die Fragen über die Verpflichtung zur baulichen Herrichtung der 
Kirchenſtühle, über Zuläſſigkeit der Erhebung eines Stuhlgeldes für 
Benützung derſelben, über die Art und Größe eines ſolchen Stuhl— 
— gehören zur Kirchenverwaltung (Miniſterial-Entſchl. vom 

2. Sept. 1866). 

. d) Das VBerhältni des Kirchenrector8 zur Kirchenverwaltung 
mußte im Vorhergehenden jchon mehrfach berührt werden. Es er- 
übrigt darım nur noc Folgendes: 

Weder dem Kirchenrector noch der Kirchenverwaltung gehört 
das Kirchenvermögen al3 Eigenthum, ſondern Eigenthümerin ift die 
Kirchenftiftung laut Plenarbeichl. de3 bayr. oberjt. Ger..Hof. vom 
26. Nov. 1873.) — Die Slirchenverwaltung ift aber Vertreterin 
der Kirchenftiftung in allen Rechtsangelegenheiten, insbejondere bei 
Proceſſen;) ferner Berwalterin des Vermögens der Kirchenftiftung.®) 

Demnach ift die Kirchenverwaltung veine FFinanzftelle, und 
daher hat der Kirchenvorſtand in Finanzjachen fein Recht, als das 
der Antragsitellung; aber auch die Stirchenverwaltung hat fein Necht 
in Dingen, welche nicht zur Vermögensverwaltung gehören. 

Den Kirchenverwaltungen fteht ferner nicht die Berechtigung 
zu, mit dem Kirchenvermögen nach freiem Belieben zu jchalten, wie 
ein Eigenthümer, jondern fie find an diejenigen Bejchränfungen ge- 
bunden, welche die ftiftungsmäßigen Beitimmungen und der Zweck 
des Kirchenvermögens ihrer Dispofition auferlegen laut bayr. Min.- 
Entichl. v. 13. Apr. 1873.7) Zweck eines jeden Kirchenvermögens 
iſt aber die Abhaltung der Gottesdienſte und die Erhaltung des 


Binde Paft.-Erl. v. 17. Jan. 1869. VII. 1. Abi. 2 pe. 63. 
— ?) Döllinger B.-S. Bd. XI. pg. 1438. — °) Negendburger Oberh. Vrdgsbl. 
1867 pg. 30. — 9 Euft-Minift-Br. 1874 pg. 224. — 5) GStingl, Berw. des 
Pfarramtes $ 875 u. $ 780. — ®) Stingl 1. e. $ 874. — 7) Blätter f. adminiftr. 
Praxis Bd. XXVIII. pg. 268. 
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Kirchengebäudes und der Kircheneinrichtung, ſoweit nicht die Baulaſt 
einem Dritten obliegt. Daher iſt die Kirchenverwaltung verpflichtet, 
nicht blos das Kirchengebäude und die Kircheneinrichtung in einem 
Zuſtande zu erhalten, daß ſie für den Gottesdienſt tauglich und 
würdig ſind, ſondern auch alles zu den Gottesdienſten Nothwendige 
zu beſchaffen, und der Kirchenrector iſt folgerichtig und nach der 
allgemeinen Praxis in ganz Bayern berechtigt, das zum Gottesdienſte 
Erforderliche, wie heil. Gefäße, Paramente, Oblaten, Wachs, Wein, 
Meßbuch, Wäãſche ec. ꝛc. unentgeltlich von der Sticchenverwaltung zu 
erhalten. 

Hiemit glauben wir, unjer Thema ziemlich erichöpft zu haben. 
Wir haben diejen Gegenstand deshalb einer Beiprehung unterzogen, 
weil wir ihn nirgends behandelt gefunden haben, während die genauere 
Kenntniß desjelben doch für Viele von Intereſſe ift und vielleicht 
manchmal beiträgt, Zwijtigfeiten zwijchen Stirchenrector und Pfarrer 
ferne zu halten. 

Außerdem ergibt fi aus diefer Beiprechung auch, welche Nechte 
ein Pfarrer als Pfarrer, als Rector feiner Kirche und als Vorſtand 
der Stirchenverwaltung hat. Die Disciplin über den Meßner 3. B., 
auch wenn diejer Lehrer tft, jteht dem Pfarrer als Stirchenrector zu, 
da hat die Kirchenverwaltung nichts dareinzureden, außer es handelte 
fih um defjen Abjegung und die Kirchenverwaltung hätte das Recht 
zur Aufjtellung und Abſetzung des Meßners. 


Literatur für die ſchulpflichtige Jugend.) 


Von Johann Langthaler in Niederwaldkirchen. 


Motto: „Die Jugend bedarf weit mehr beim 
Leſen eines Führers, ald beim Gehen, 
ber jie zuriidhält, damit fie nicht zu 
weit, zurechtweiſt, damit jie nicht irre 
gehe.“ Plutarch. 
(Nachdrud verboten.) 


Ehe wir daran gehen, für das jchulpflichtige Alter eine größere 
Anzahl nicht bloß unjchädlicher, ſondern wahrhaft guter, nugbringender 
Sugendichriften mitzuteilen, jet es ung geftattet, jene Eigenjchaften 
anzuführen, welche nad) den Grundſätzen unferer beten Erziehungs- 
meister (Kellner, Dupanloup, U. Stolz, Stödl ır. j. w.) ein wahr- 
haft gutes Jugendbuch an ſich tragen muß. 

Eine gute Jugendſchrift muß ein Mitarbeiter in 
der Erziehung jein, ihr ift alfo dasjelbe Ziel gejeßt, welches 


1) Bal. 1. Heft 1885 ©. 74; Jahrg. 1984 SS. 34, 302, 577, 809; 
Jahrg. 18853 ©. 786. 
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der Erzieher anſtreben muß: „das Herz fürs Guteerwärmen, 
den Willen lenfen und zugleih wahrhaft nüßliche 
Kenntnijfe oder Xebensregeln mittheilen.“ (Kellner.) 
Eine Jugendſchrift, die nicht einem diejer Zwecke dient, oder Die 
auch nur einem von diefen Zielen der Erziehung entgegentritt, iſt 
verwerflich. 

hart — daher eine Jugendſchrift der Empfehlung werth ſein, ſo 
arf ſie 

1. nicht das Geringſte an ſichtragen, was das Kind 
in ſeinem Glauben irre machen, was deſſen' Ueberzeugungs— 
treue erſchüttern könnte; ein gutes Jugendbuch muß vielmehr die 
Fahne der Religion und zwar der chriſtlichen Religion hoch halten, 
das Kind, die zarte Jugend in den heiligen Beziehungen zu Gott, 
zu der wahren katholiſchen Kirche feſtigen, die Glaubenstreue fördern, 
das Glaubensleben anregen. ao unpädagogiih, ja wahrhaft 
diaboliſch tft es, wenn Geringſchätzung der Religion, 
Haß gegen die katholiſche Kirche, deren Diener und 
Inſtitutionen in Kinder und Jugendbüchern gepredigt 
wird, wie es protejtantiiche Fugendjchriftiteller (4. B. Franz Hoff- 
mann, Ferdinand Schmid) jo gerne thun. Und doch werden deren 
Schriften noch immer in den Bibliotheken fathol. Schulen geduldet ! 

Eine große Gefahr religiöjen Indifferentismus für fatholifche 
Jugend erbliden wir auch in jenen protejtantischen Fugendichriften, 
deren proteftantijcher Urjprung der leſenden Tugend nicht verborgen 
bfeiben kann. In jo vielen derartigen Erzählungen treten Bajtoren mit 
ihren Frauen und Kindern auf; die fatholijche Jugend fieht da 
vor ihre Augen gestellt proteftantiihe Tugendmuſter 
voll jalbungsvoller Frömmelei und von jo großer Vollkommenheit, 
wie man fie in der wahren fatholischen Kirche nur jelten zu jehen 
befonmt, jo daß die Gefahr vahe liegt einer daraus hervor- 
gehenden Geringjhäßung ihrer eigenen Kirche. 

Wenn wir alfo hie und da in die Lage kommen follten, tin 
Bud als für die protejtantische Jugend brauchbar anzuführen, To 
iſt e8 aus obigen Gründen der fatholiichen Jugend vorzuenthalten. 

Wir verabjcheuen es ferner, wenn Jugendichriften einer „Aller- 
weltsreligion“ Huldigen, die dem katholiſchen Ehriften ebenjo auf 
den Leib gejchnitten fein joll wie dem Broteftanten und Juden. 
Katholische Jugend joll in ihrer Lectüre Nahrung für ihre, chrift- 
katholiſche Ueberzeugung finden. 

’ 2. Die Jugendlectüre muß ein Förderungsmittel 
der Sittlichfeit fein, einer durch die hriftliche Religion 
begründeten Sittlichfeit; aus ihr joll die Jugend lernen „un 
Geiſte des Chriſtenthums Gott fürchten und lieben, in der Atmos— 
phäre des Chriftenthums leben, Gefinmungen und Handlungen mit 
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dem Geiſte Desjelben durchdringen” (Stödl). Fort aljomitallen 
Büchern, die bloße „Gefühlsdufelet“ treiben, deren 
Woralität nur die „Bildung“ zum Stübpunfte hat; 
„de Jugendſchrift muß verurtheilt und ferne gehalten werden, welche 
ihre Heinen Lejer nur zu artigen, glatten, höflichen Weltpuppen 
ziehen will und daher eine äußerliche Moral predigt, als deren End- 
ziel lediglich der Menjchen Beifall gedacht wird: du ſollſt reinlich 
jein, weil fich ſonſt Andere vor dir edeln fünnten; du jollit nicht 
(ügen, denn wer würde dir wohl jonjt glauben? du jollit nicht 
jtehlen, jonjt zeigte alle Welt mit Fingern auf den Dieb, des Zucht- 
hauſes nicht zu erwähnen — das find lauter Blechmünzen, die wir 
jelbit in den Schriften vielgepriejener ugendjchriftiteller früherer 
und jegiger Zeit Fappern hören.“ (Kellner Aphorismen). 

Welche jittlihe Anregung fönnen junge Leute 
aus Jugendbüchern gewinnen, deren oberjter undeim 
iger moralijder Grundjaß zu ſein jcheint: „Erlaubt 
iſt Alles, was man fann, ſittlich gut Alles, was an 
genehm iſt.“ (Baruch Spinoza.) 

Um driftlihe Sitte zu fürdern, braucht ein Jugendbuch nicht 
als Sittenprediger mit langen, etwa den Erzählungen angehängten 
Belehrungen, mit zu freigebig aufgewendeten frommen Seufzern und 
Ergüfjen aufzutreten; ein ganz furzer Hinweis auf den moraliſchen 
Kern der Geſchichte genügt, ja es muß die Handlung jelbjt belehren, 
die in ihr auftretenden Perjönlichkeiten müſſen die Ideale jein, 
nach denen der junge Menſch jeine Handlungs: und Lebensweije 
einrihten kann, aber eben deshalb nicht Ideale, hberbeigeholt 
aus hbimmlijhen, unerreihbaren Sphären, jondern 
dem Leben, der Wirflichfeit entnommen und gewöhnlichen 
Menjchenfindern erreichbar. Auch müſſen vorherridhend Bei- 
jpiele des Guten, Tugendimufter zur Nachahmung für die Jugend 
hingeftellt werden, nur in den jeltenjten Fällen Beijpiele 
böjer Menjhen zur Warnung. Jungen Leuten vabenjchrwarze 
Höllenmenjhen vorzeichnen, deren Laſter, Schliehe und Kniffe bis 
in's Eleinjte Detail jchildern, um fie vor Aehnlichem zu warnen, it 
ganz verfehrt, jchadet weit mehr als es müßt und macht nur Die 
argloje Jugend auf Dinge aufmerkjam, die ihr ferne liegen jollen. 
Wenn ſchon in manden Fällen das Bild eines Menschen gezeichnet 
werden muß, der den göttlichen Geſetzen zuwider gehandelt bat, jo 
joll jene Untugend nur mehr im Allgemeinen angedeutet werden, 
das, was er Unrechtes gethan, muß in der Erzählung eine gründ— 
liche Berurtheilung finden, es muß die Mißbilligung deſſen und die 
Beitrafung, die Reue und Buße des Fehlenden angeführt jein. 

3. Ein gutes Jugendbuch muß die Auctorität fördern, 
Ehrfurcht und Hocachtung gegen Eltern, Priefter, Lehrer weden. 
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Dieſe der Jugend ſo nothwendigen Gefühle müſſen aber ſchwinden, 
wenn die ihr heilig ſein ſollenden Stellvertreter Gottes dargeſtellt 
werden als verächtliche Carikaturen, oder behaftet mit bedeutenden 
ſittlichen Schwächen und Gebrechen. 

4. Eine Hauptaufgabe der Erziehung, alſo auch 
des Jugendbuches iſt die Bildung des Gemüthes, 
Regelung der Gefühle, Weckung des Gefühles der 
Theilnahme für die Mitmenſchen; was daher das Gefühl 
abſtumpfen, das junge Gemüth verrohen, zur Unempfindlichkeit mit 
dem Elende Anderer bringen könnte, Fälle von beſonders hartherziger 
Behandlung, von ausgejuchter und genau bejchriebener Graujamfeit 
gegen Menjchen und Thiere, die Darfjtellung ganzer Ketten von 
Leiden, Verfolgungen, hat weg zu bleiben. Wir find in der glüd- 
fihen Lage, auf mauch herrliches Jugendbuch aufmerkſam machen zu 
fönnen, welches mit Hilfe zutreffender Beiſpiele das chriſtliche Mit— 
gefühl anregt und die Jugend zur Bethätigung dieſes Gefühles 
anſpornt. 

5. In Wort und Bild darf nichts vorkommen, was 
den Hauptſchmuck der Jugend, Die heilige Schamhaftig— 
keit irgendwie verletzen könnte. Leider nehmen nicht alle 
Jugendſchriften auf Bewahrung des großen Vorzuges der Jugend 
die gebührende Rückſicht: in den bildlichen Darſtellungen erblickt 
man öfters Kinder und Größere in den ſchamloſeſten Stellungen und 
Entblößungen, der Text weiß zu erzählen von den ungeziemendſten 
Vertraulichkeiten und Liebesverhältniſſen, von Dingen, welche die 
Seele der Jugend mit den unfläthigſten Vorſtellungen beſudeln und 
die ſinnliche Luſt heftig entzünden muß.?) 

6. Wie die Jugend nicht an ihrer Herzensreinigkeit 
geſchädigt werden darf durch ihre Bücher, ſo auch nicht an 
ihren übrigen Tugenden, an der Genügſamkeit und 
Zufriedenheit, an der Rechtlichkeit uud Gewiſſenhaftig— 
feit, an der Wahrheitsliebe und Offenheit. Wie viele 
Erzählungen, welche jonft die bejte Tendenz verfolgen, müſſen rein 
deshalb verworfen werden, weil fie 3. B. zur Erreichung eines an 
ſich edlen Zweckes eine Nothlüge oder ein anderes unmoraliſches 
Mittel gebrauchen laſſen, ohne ein Wort des Tadels dafür zu finden. 
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vorliegendes, bei Flemming in Glogan erſchienenes Kinderbuch()l)) „Der Kinder 
Engel“ von Guſtav Süs, — welches in Zeichnungen und Verſen des Kindes 
Eintritt in die Welt ſchildert. Da ſehen die Kinder Vater und Mutter neben 
einander im Bette liegen, im Texte verſpricht der Engel ein langerſehntes Kind 
— der „Storch“ beeilt ſich mit der Beſcheerung eines ſolchen — blättert das Kind 
um, ſo ſieht es ſchon die Wöchnerin im Bette, das Kind in der Wiege — ein 
famofes, von mancher Seite empfohlenes Kinderbuch! 


) Was hierin manches Jugendbuch zu leiſten im Stande iſt, zeigt ein uns | 
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7. Wenn Jugendbücher ihre Leſer fejleln wollen, indem fie 
denjelben viel Abenteuerliches, aufregende Scenen, blutige 
Kämpfe, Mordthaten und Aehnliches vorführen, jo jind fie 
verwerflich; jie taugen zu nichts, als daß fie die Jugend im eine 
fremde Welt entrüden und ihre Phantafie mit den jchädlichjten 
Bildern überreizen. 

8. Die Leſung muß die jungen Leute zu begetjterten 
Batrioten machen. Die Jugend feines Landes hat jo viel Urjache, 
für ihr Land und ihr Herricherhaus in Liebe, Anhänglichkeit und 
Begeijterung zu erglühen, wie die Oeſterreichs! Wo ijt ein Negenten- 
haus, welches jo bewunderungs- und nachahmenswerthe Beijpiele 
jedweder Tugend aufzuweiſen hat, wie das erlauchte Habsburg’jche 
in der vergangenen und jegigen Zeit? Die öfterreihiiche Jugend 
bat es wahrlich nicht noth, daß ſie jih unter den Ange: 
börigen ausländijcher Dynajtien um Männer umjehe, die 
groß an Thaten und Tugenden jind, daß ſie den Erzäh- 
lungen von den Wunder: und Heldenthaten deutjchen 
Muthes bewundernd lauſche — Oeſterreichs Gejchichte bietet 
der öfterreichiichen Jugend übergenug Anhaltspunkte, um die Großthaten 
der Ahnen bewundern zu fünnen; mag immerhin Die preußiſche 
— ſtaunend vor den ihr vorgezeichneten Bildern ihrer Herrſcher 

ehen! 

Wie viel iſt nur in dieſem Punkte durch die Jugend— 
literatur gerade von einer Seite, die doch pflichtmäßig 
Patriotismus wecken ſollte, gejündigt worden! Wir be- 
jorgen mit Grund, daß unfere unter der Aufficht k. k. Organe 
jtehenden Bibliotheken für die Jugend manchen VBerräther bergen 
m Gejtalt von Jugendbüchern, in denen fremde Herricher zum Himmel 
erhoben und Dejterreichs edler Kaijer mit den gröbjten Jnſulten 
traftirt wird. Wir erinnern wieder an die vielverbreiteten Bücher 
von Fr. Hoffmann und Ferd. Schmid. 

Zeider iſt das reiche Materiale, welches die Gejchichte Oeſter— 
reich und des öſterreichiſchen Kaiſerhauſes bietet, um reiches Kapital 
herauszuſchlagen für die Begeiſterung der öſterreichiſchen Jugend und 
die Erweckung patriotiſcher Geſinnungen, noch viel zu wenig ver— 
werthet und verarbeitet worden; und ſelbſt von jenen Jugendſchriften, 
welche dieſen edlen Zweck verfolgen, werden wir manche nicht empfehlen 
fönnen, weil fie Dinge hineingezogen haben, welche das katholiſche 
Gefühl verlegen, Ausfälle gegen die Kirche enthalten, ſich für Geſetze 
erwärmen, die mit dem göttlichen und kirchlichen Geſetze nicht in vollem 
Einklange ſind. Es iſt und bleibt eine durch viele Thatſachen be— 
kräftigte Regel: Erziehe gute Chriſten und du haſt die 
beiten Batrioten erzogen. Aud) dürfte die große Engherzig- 
feit mancher öfterreichiicher Verleger Urſache jein, daß Schriften, die 
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patriotiſche Stoffe ſehr gut verarbeiten, gar nicht einmal recht be— 
kannt werden. 

Bon einem rechten Jugendbuche verlangen wir auch Schoönung 
des nationalen Gefühles: Bücher, die mit dem „Deutſchthum“ 
groß thun und andere Nationen berabjegen, eckeln ung an. 

9. Bücher, die nur gejchrieben jind, um der Jugend 
die koſtbare Zeit „todt zu jchlagen“, ſind feinen Heller 
werth. it ein Jugendbuch nicht ein Mithelfer bei der religiös- 
fittlichen Erziehung der Jugend, jo joll- es doch wenigjtens, ohne der 
Religion und Sitte entgegenzuarbeiten, der jungen Leſerwelt nützliche 
Kenntnijje vermitteln, die äußere Gefittung einrichten. 

10. Ein complicirtes® Satzgefüge, Fremdwörter 
u. dgl. nehmen einem Buche die leichte VBerftändlichkeit und jomit 
den Werth; desgleichen find Unforreftheit im Ausdrude, 
Verſtöſſe gegen die Syntar, Ortbographie zu vermeiden. 

In Bezug auf ANusjtattung verlangen wir jchönen, deut- 
lichen Druck; die Sllujtrationen müſſen mit aller Sorgfalt aus— 
geführt jein; Zeichnung und Farbendruck müſſen fich vereinigen zu 
einem lebenswahren Bilde; wie oft find die jchönften Zeichnungen 
bejudelt mit einer wahren Schmiererei. Manche Verleger Tiefern 
Bilderbücher: auswendig „hui!“ imwendig „pfni!“ 3. B. wer Die 
Bilderbücher von Louiſe Thalheim, verlegt bei Blahn 
(Sauvage) in Berlin, die wir häufig empfohlen finden, zur 
Hand nimmt, ſtaunt über die ‚zarbenpracht des Umjchlages — beim 
Anfichlagen der Bücher aber jtellt ſich ein derartiges Sudelwerf dar, 
als hätten umverjtändige Kinder fich in der Kunſt des Malens ver: 
jucht. Die Illuſtrationen müſſen farbenſchön, aber aud) farben: 
richtig ſein, wenn nicht das Kind ganz falſche Vorſtellungen er- 
halten joll. 

Wenn man nun der jugend Bücher verichafft hat, denen alle 
eben geforderten Borzüge anhaften, jo bleibt noch eine Hauptregel 
in Bezug auf deren Gebraud): 

Liebe Jugend! Lies nicht zu viel! Löffelweije genommen 
wird eine gute Medicin heiljam wirken, auf einmal verjchludt muß 
fie jchaden. Wo die Leſewuth einreißt und der Inhalt dev Bücher 
in überſtürzter Eile verichlungen wird, da kann auch das vortreff- 
lichjte Buch nichts Gutes jtiften.?) 

„In unſerer Zeit kann nichts jo jehr bilden umd verderben, 


1) Wollte ſich Jemand über die Yectüre, über die dabei zu beobachtenden 
Grundjäge des Näheren unterrichten, dem ſei beſtens empfohlen: Die Kectüre, 
oder: Wie joll man lefen? Bon Fr. X. Wegel. Bei Stettner in Yindan. 1881. 
M. 150 und Gefahren belletriftiicher Lectüre Bon Joſeph Jung— 
mann S. J. ?. Auflage. Herder in Freiburg. 1884. 60 Bf. 
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wie gut oder jchlecht gewählte Lectüre; ein Buch Hat oft auf eine ganze 
Lebenszeit einen Menſchen gebildet oder verdorben.“ (Herder.) 

„Es ift nicht jo ganz leicht, den Diamant vom jchimmernden 
Glaſe, ächtes Gold von Schaumgold, wirkliche Lichter vom Irrlichte 
zu untericheiden. Hier macht nicht guter Wille, jondern lange Uebung 
den Meifter; und hierzu genügt nicht ein bloß menjchliches Licht, 
e3 bedarf göttlicher Erleuchtung.“ (Hevenefi.) 


Nachträge. 

1. Die poetiſche Kinderwelt. Eine Sammlung lehrreicher, ſorgfältig 
ausgewählter und geordneter Gedichte von K. F. W. Wander. 4. unveränderte 
Auflage in neuer Rechtichreibung. 1. Bd. Leipzig, Wöller 1884. 8°. 176 Seiten. 
Preis broſch. 75 Pf. 

Das Vorwort gefällt uns gar nicht: Der Berfaffer will die Kinder in 
die poetische Welt einführen, in der fie fittliche Kraft und Nahrung empfangen 
jollen, „um gute Menichen zu werden!” Kennt Wander feinen edleren und 
höheren Zwed unjeres Daſeins? Er jcheint überhaupt gar jonderbare Begriffe 
zu haben von Religion und Sittlichkeit, weil er fich ereifert über jene Zeiten 
der „Reaction“, wo die Jugend mit bibliſchen Gejchichten und trocdenen Katechismus: 
ſtücken „gemißhandelt“ wurde, wo man auf die vom nationalen Geifte eingegebene 
Literatur weniger hielt, als auf die vom heiligen Geifte eingegebene. Es jcheint, - 
der jonderbare Jugendbildner will weder ein „Fehlbares“ noch ein „unfehlbares 
Dogma“, er will „eine einfache. Sittenlehre, welche qute Menſchen bildet und von 
den Menichen aller Himmelsftriche anerkannt wird.” Dank diejer Gejinnung 
enthält das Buch feinerlei „Slaubendmateriale*, jondern „gejündere Koft”, näm— 
ich eine Hülle und Fülle von Gedichten über das Thierreich, Pflanzen: und 
Minerafreich, über Jahres- und Tageszeiten, Naturkräfte und Naturerfcheinungen, 
über des Menichen Körperbau, Sinne, Lebensalter, Familienleben. Wer aljo 
zon dieſer „geſunden Koſt“ jeinen Kleinen etwas eingeben will, mag fie aus dem 
Büchlein Holen. 

2. Poetiſches Schagkäftlein. Gedichte und Lieder für Haus, Kinder: 
garten und Schule. Herausgegeben von A. S. Fiicher, Director der erjten 
Bildungsanftalt für Kindergärtnerinnen in Wien. Nebſt einer Einleitung vom 
Blindeninftituts-Director Heller. 2. vermehrte Auflage. Alfred Hölder in Wien. 
1884. 8°. 229 Geiten. Preis gebunden 1 fl. 50 fr. 

Ohne fich in die Eitravaganzen des Vorgängers zu verirren, betont Director 
Seller den wohlthätigen Einfluß der Roefie auf’3 Kinderherz, indem fie mit ihrer 
janftzwingenden Gewalt die zarte Jugend anregt, das Gemeine, Niedrige, Ber: 
mwerfliche zu fliehen und dadurch ein Samenkorn in ihr Herz ſenkt, „welches ihr 
Denfen und Sinnen himmelan zieht.“ Der erfte Sprechſtoff für das Kind joll 
Das Gedicht fein, und zwar nicht nur zur Gedächtnißſtärkung, jondern al3 Ausgangs- 
puntt einer müglichen Belehrung, die auch jehr vortheilhaft mit einem Verschen 
abgeichloffen und dadurch in Kopf und Herz des Kindes „feſtgenagelt“ werden kann. 

Die Auswahl der vielen Gedichte ift eine ſehr gute und mit alfer Vorficht 
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getroffene, gut Hingende Namen wie Güll, Pocci, Hey, Hoffmanı von Yallers- 
leben, Sturm, Köhler, Reinid, Lauſch, Blüthgen, Dieffenbach weift das Verzeichniß 
auf. Morgen-, Tiich-, Abendgebete finden ſich im Schapfäftlein, ferners find mit 
einer Menge von Gedichten bedacht: Kinderleben und Kinderfitte; der Menich 
(Körperbau und Sinne, Berufsarten), Tageszeiten, Jahreszeiten, Thiere, Pflanzen ; 
den Schluß bilden Gelegenheitägedichte für den Kindergarten, Neujahrs-, Geburts- 
tagd-, Namenstagswünſche, Denkiprüche und Sittenlehren, Räthſel. 

3. Anthologie für die Kinderftube. Eine Auswahl der beften 
Ammenjcherze, Spielverje, Buppengedichte, Räthiel, Fabeln, Nedmärchen, Kinder- 
gebete, altherfömmlichen Reime, jowie der neueften Kinderlieder, methodiich 
geordnet von Marimilian Bern. Mit zahlreichen Zlluftrationen von H. Bürkner, 
Fedor Flinzer, E. Offterdinger, Oskar Pletſch, Ludwig Richter, B. Thurmann 
u. A. Stuttgart, Nitichte. groß 8°, 190 Seiten, cleg. geb. Pr. M. 4 

Ein wahrer Schak für die Kinderftube ift diefe Anthologie; die an 
guten Kinderbücern jo reiche VBerlagshandlung verdient hiefür allen Bank; denn 
was ſich Hier zufammengeftellt findet, ift völlig tadellos; auch find die zahlloſen 
Gedichtchen und Verſe nicht jaft- und Fraftlofe Dichtungen, wie fie nur zu viele 
unjerer modernen Jugend-Dichter zu Tage fördern, jondern kräftig duftende 
Blumen aus älterer Zeit, aus denen man wahrhaftig „den innigen Herzſchlag 
des Volkes“ herausfühlt. Das Buch ift der Kinderftube vermeint, man fanı fie 
aber der leſekundigen Jugend überlafjen: die einfachen, jchönen Fabeln, Märchen, 
Räthjel und Spielverje werden ihr mande Annehmlichkeit und auch Nutzen 
gewähren. Den Regenten der Kinderjtube find gewiß auch die Puppengedichte, 
Schlummerlieder, Sprechſpiele willfommen. Die Räthjel find feine zu harten 
Knacknüſſe; das alphabetiich geordnete Regifter erleichert das Nachſuchen. Der 
Bilderjhmud gibt dem gediegenen Terte gar nichts? nah. In Anbetradht der 
ihönen Ausftattung ift der Koftenbetrag mäffig. 

4. Kinderluft, oder Spiel und Lied für Kindergarten, Schule, Haus 
und Spielplag. Unter Mitwirkung mehrerer Pädagogen, herausgegeben von 
Henriette LXeidesdorf, geb. Arnheim. Gräbner in Leipzig 18638 8°. 113 und 
142 Seiten. Preis brofh. M. 3. 

Das 68. Spiel „Königstöchterlein“ finden wir nicht anftändig, ebenio 
wenig das Lied p. 64. „Der Kirmesbauer“ (der Bauer nimmt fi ein Weib — 
die Muhm’ nimmt ſich ein’n Knecht — der Knecht tanzt mit der Muhm' u |. w.). 
Das Uebrige mag benütt werben. Den Liedchen find Die Noten beigegeben, jedes 
Spiel ift ausführlich erklärt; außer den 145 Spielen enthält die 1. Abtheilung 
91 Räthiel, 37 Abzähliprüce, die 2, Abtheilung 254 Lieder, eine Sammlung 
von Reimen über des Kindes erften Verkehr mit der Natur, Kindergebete, Teichte 
Geburtstags: und Neujahrswünſche 

5. Das Spiel im Freien. Cine reichhaltige Auswahl von Gruppen- 
ipielen zum Gebrauche für Spielvereine, bei Kinder» und Boltäfeften, jowie auf 
dem Zurnplag und bei Turnfahrten. Bearbeitet von Mittenzwey. Merjeburger 
in Yeipzig, 1884, 8°. 153 Seiten. Preis carton. M. 1. 

Der theoretiiche Theil (bi3 p. 52) entwidelt jehr richtige Anfichten über 
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den Werth des Spieles, die Wahl und Yeitung desjelben ; nur ſtimmen wir nicht 
ein im den Tadel, welchen Mittenzwey ausipricht über das Mittelalter und dejien 
„transicendente Schwärmerei”, aus welcher die Anihauung zur Oberhand lam, 
„als wäre der Körper nicht al3 ein unwürdiges Gefäß, ein der Seele feind- 
liches Brincip, welches mit allen erdenklichen Mitteln, niederzuhalten, zu Schwächen, 
zu kreuzigen ſei.“ Unſerem Standpunkte widerjpricht der p. 30. citirte Satz 
Lode’3: „Auf die körperliche Erziehung ift cbenjo viel Gewicht zu legen als auf 
die geiftige*, jowie das begeifterte Lob auf das pädagogiiche Evangelium des 
18. Jahrhundert? „Emil* von Jacques Rouſſeau. Fiir Pflege der Körperlichkeit 
durch das Spiel ift in dieſem Spielbuche reichlich gejorgt, denn von den 90 Spielen 
find faft alle Berwegungsipiele. 

6. Die gejellige Kinderwelt. Bearbeitet von Guftav Fritz. Kern in 
Breslau, 1875. 3. Aufl. 3°. 178 Seiten Breis carton. M. 2.25. 

100 Kinderipiele, 100 Pjänderauslöfungen und Strafen, 45 Spracjicherze, 
132 Sprüdmwörter, 190 Räthſel, 125 jcherzhafte Räthſelfragen, 38 arithmetifche 
Aufgaben und Scerze, 10 Drafelfragen mit 300 Antworten, 30 Einzählungen 
52 Scherz- und andere Kunftftüde. 

Für feine und große Kinder jehr geeignet; alles Anftöfjige ift vermieden, 
nur wünjchen wir dem 51. Spiele (p. 28) einen anderen Namen als „Mönchsſcheeren.“ 

7. Spiele für die Vollsſchule. Herausgegeben von Johannes Stangen: 
berger. 4. Aufl. Klinkhardt in Wien und Leipzig, 1877. 8°. 68 Seiten. Preis 
broidhirt ..... . 

Richt bloß für die Vollsſchule, jondern in vieler Beziehung auch für noch 
jüngere Rinder recht brauchbar. 

8. Spielbud für Mädchen. Spiele im Freien. %. Bagel in Mühl: 
beim 16°. 70 Seiten carton. 35 Bf. 

Wir führen dies Büchlein noch an, weil es die weibliche Jugend bejonders 
berüdfichtigt. Damit wollten wir nicht gejagt haben, daß es auch richtig nur 
pafiendes für Mädchen bringt. Mädchen haben bei Bewegungs- und Turnipielen 
eine bejondere Eingezogenheit und Borjicht zu beobachten. Deshalb find wir 
nicht einverftanden, wenn fie p. 42 auch zu den verichiedenartigften Schwingungen 
an der Stredjchaufel angeleitet werden — p. 36 heißt ed: „Zur Kleidung bei 
dieſen Bewegungsipielen find für die Mädchen kurze, bis zum Knie herabreichende 
Oberkleider und derbe, ziemlich weit hinaufreichende Hoſen erforderlich” — ſoll 
dies ein Schuß der Schambaftigkeit jein? Auch das Spiel „der Herr von Hahne: 
feld“ und „He Bauer, haft du Geld“ Hat zu entfallen. Das Uebrige nicht jchlecht, 
der Anhang über Blumengärtnerei recht gut. 

9. Lehren für Hriftlide Ehegatten. Ein Andenten für chriftliche 
Brautperjonen und Ehegatten von P. Zohannes Klingl, O. S. B., Prior in St. 
Borifaz. Nach den Schriften des P. Negid. Jais. 7. vermehrte Auflage. Mit 
erzbiichöfl. Approbation. Augsburg- München, 1885, liter. Inftitut von Dr. M. 
Huttlet. 72 Seiten. 16. Preis broch M 0.40. 

Kir haben es da mit einem wohl nicht umfangreichen, aber jehr prac- 
tiſchen Büchlein zu thun. Nebit den Regeln, die Brautleute vor Eingehung der 
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Ehe zu beobachten haben, und, nachdem fie den heil. Bund geſchloſſen, behandelt 
der Berfajjer, offenbar ein erfahrener Seeljorger, in gedrängter Kürze (p. 38 
bis 54) das Wichtigfte von der Kindererziehung, und zwar von der religidien: 
die Unterweifung in der Religion, das gute Beijpiel der Eltern, der Gebraud 
des rechten Maßes von Lob und Tadel, Lohn und Strafe, Verhalten bei der 
Standeswahl ift furz, aber gut beiprochen. 

Die Sprache ift populär, daher das Büchlein Brautleuten aus gewöhn- 
lichem Stande ebenjo gut zu empfehlen ift, wie ſolchen befjerer Herkunft; Die 
Ausftattung des gediegenen Schriftchens ift jehr beftechend — die Huttler’iche 
Anftalt verfteht e8 eben, die Leiftungen der Autoren in funftreichem Gewande dem 
Bublifum vorzuftellen., 

10, Der Doctor Fliederjtrand. Aufläge über Familienleben und 
Erziehung von Adolph Kolping Mit einem Borworte von S G. Schäffer. 
2 Bände Hein 8%. 257 und 368 Seiten. Nafje in Münfter. Preis jeden Bandes 
broih. M. 2. 

Wie das Vorwort fagt, find die gediegenen Aufjäße von dem berühmten 
und mit reicher Erfahrung ausgerüfteten „Bater Kolping“ zuerft in jeinen 
„Rheinischen Volksblättern“ veröffentlicht worden. Kolping führt den „Doctor 
Fliederſtrauch“ ein, welcher während der vielen Jahre feiner ausgedehnten Praxis 
Gelegenheit gefunden hat, das Familienleben, defjen glüdliche und unglückliche 
Berhältnifie, die Urfachen unglüdlicher Ehen, deren traurigen Ausgang, den Fluch 
der in jolhen Ehen vernachläfligten Kinderzucht aufs Gründlichſte zu ſtudieren; 
die Grundjäge, nach denen „Fliederſtrauch“ dieje Verhältniſſe und Ericheinungen 
beurtheilt, find durchaus wahr und richtig. Als rechter Arzt bedt er aber nicht 
bloß die Wunden, an denen das Familienleben und Die Kinderzudt 
jo häufig laborirt, auf, er verordnet aud fräftige und probate 
Heilmittel; er zeigt, wie er jelbjt oft mit unnacdhlichtlichem Ernfte und kräftiger 
Hand manchem religiös und materiell total herabgefommenen Ehepaare Kopf 
und Herz zurecht geſetzt hat; manche, die vielleicht Gelegenheit Hätten zu einem 
ähnlichen Liebesdienſte, lernen vom „Doctor Fliederſtrauch“, wie derlei Batienten 
zu behandeln find. Der 1. Band behandelt vornehmlich die Erziehung, 
von der man nur dann gedeihliche Früchte erwarten fann, wenn die Eltern, ſelbſt 
von lebendigem Chriſtenthume durchdrungen, wahre Gottesfurdt als 
Fundament nehmen; eine Fülle von Beiipielen aus dem Leben gibt hiefür ein 
unwiderlegliches Zeugniß; es werden aber auch genug bdraftiiche Fälle erzählt, 
aus denen man jieht, in welch’ tiefen Abgrund moraliichen und phyjiichen Elendes 
der böje Geijt moderner Aufklärung, welcher leider in jo vielen Familien vegiert, 
Eltern und Kinder ftürzt, und wie nur eine aufrichtige Rüdkehr zu Gott das 
Kadifalmittel ift zur Heilung diejes Elendes. 

Aus all’ dem Gejagten geht von jelbft hervor, wie aufridhtig man wünschen 
muß, daß der vortreffliche Doctor „Fliederſtrauch“ in möglichft viele Familien, 
nanentlich in joldye, welche von den Grundjäßen der „Aufklärung“ ſich haben 
feiten oder vielmehr verleiten laffen, al3 „Hausarzt“ aufgenommen werde. 

11. Das Hans Des Herzens Fein. Illuſtrirtes fatholiiche® Volksbuch. 
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Bon Franz Hattler, Briefter der Geſellſchaft Jeſu. Herder in Freiburg, 1834, 
4°, 258 Seiten, Preis carton. M. 5. 

Die Herder’iche Verlagshandlung hat die katholische Welt mit einem wahren 
Schage bereichert, inden: fie bejagtes Buch der Deffentlichteit übergab. Dieje neuejte 
Arbeit des „gebomen Dichters”, des ausgezeichneten Volksſchriftſtellers Hattler 
verdient vor allen anderen den Namen eines Hausbudes, weil 
es ſich Die Aufgabe geftellt hat, durch Heiligung aller Glieder des Hauſes „Quartier 
zu machen für unfern Herrn“ in dem chriftlichen Häufern, und dieje ganz nad) 
dem Wohlgefallen des göttlichen Herzens Jeſu einzurichten. Je geringer die 
Zahl der „nad dem Wohlgefallen des Hiit. Herzens eingerichteten Häuſer“ ift, 
defto mehr wünjchen wir die Aufnahme diefes „Miſſionärs“ in recht viele Häuſer. 
Zum lanten Borlejen ift das Buch bejonders geeignet. Daß fi 
jelber bald bei allen Familiengliedern recht beliebt machen und fie mit den beiten 
Gefinnungen erfüllen werde, dafür bürgt P. Hattler's originelle Schreibweile, 
welhe feinen Schriften jo viele Freunde unter dem chriftlichen Volle gewinnt 
und der äußerft lehrreiche, anregende Inhalt. Aus den Gapiteln, welche zeigen, 
wie der Geift des Herzens Jeſu den böjen Geift der Sünde austreibe, wie die 
mit Gott verjöhnten Hausinjafien das Herz Jeſu als Hausuhr betrachten 
und nach ihr alle Handlungen einrichten jollen, als Hausfreund, der fie den 
rechten Weg führt, um in der Sorge für Seele und Leib das rechte Ziel zu 
treffen, als Hausbrunnen, aus dem ihnen ein Ueberfluß an himmliſcher Gnade 
beworquillt; als Hauslehrer, heben wir das eben genannte Capitel „Haus: 
lehrer“ hervor, welches uns veranlaßt, das Buch unter die Nachträge zuden 
Erziehungsichriften aufzunehmen: aus diejem Abjchnitte können nämlich 
Eitern lernen, ihre Kinder, nachfommend der Einladung Ehrifti: Laſſet die Kleinen 
zu mir fommen, möglichſt nahe an's Herz Jeſu Ehrifti zu bringen; die Anleitung 
zur religiöjen Erziehung der Kinder füllt 30 Duartjeiten aus und bringt jo 
ziemlih Alles, was Eltern hierüber willen und beferzigen jollen. 

Eine werthoolle Beigabe find die Yegenden am Schluffe des Buches, unter 
denen fih für die Gatten und Hausvorgejegten, für Kinder, für Jünglinge und 
Jungfrauen, für die Dienftboten, Handwerker, Taglöhner und Arbeiter die lehr- 
reichften Vorbilder finden. Die vielen und großen Bilder find jchön und würdig; 
wir jind der Ueberzeugung, da wir bald von einer2. Auflagewerden berichten können. 

12. Des ehrwürdigen P. Leonhard Goffine drifttatholiiche 
Handpoftille, oder Unterrichtd- und Erbauungsbudh. Mit Mep-Erklärung und 
Gebeten, Beichreibung von Serufalem und Anhang von Alb. Stolz. Mit Appro- 
bation des Erzbiichof3 von Freiburg. groß 8%. 615 Seiten. 8. Aufl. Flluftrirte 
Lolfsausgabe. Herder in Freiburg 1884. Preis broſch. M. 2, ftark und 
ihön gebd. M. 3, in Partien von mindeftens 12 Exemplaren à M. 2.80. 

Es iſt micht bloß unſere Abficht, dieje neuefte Ausgabe des Handbuch 
von Soffine zur Sprache zu bringen, um defto cher die Leſer darauf aufmerfjam 
zu machen — wir jind volltommen berechtigt, das Buch den Erziehungsichriften 
beizuzäßfen: es it ein reiher Duell himmliſcher Weisheit, aus dem 
die Eltern nur recht fleifig fchöpfen mögen, um damit auch die 
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Seelen der Kinder zu fräftigen Wenn Goffines Wert jid im Allge- 
meinen beim chriftlichen Volt eingebürgert hat, wie fein zweites, jo dürfte gerade 
diefe neuefte Herder’jche Ausgabe allen anderen bald den Vorrang ablaufen; fie 
empfiehlt jich ſchon durch ein prachtvolles Titelbild in Farbendruck, ein noch höher 
anzuichlagender Vorzug befteht aber darin, daß der uriprüngliche, Ffräftige und 
dem Volle bejonders zujagende Text des alten Goffine möglichft genau wieder 
gegeben ift. Der Drud ift, wie er eben fiir Hausbücher fein joll, groß und 
deutlich, die Bilder, ein jehr verwendbares Mittel für den bibliichen Anichauungs- 
Unterricht und zum Anknüpfen pafjender religiöſer Belehrung der Kleinen, find 
ihön und jcharf ausgeprägt, kurz, wer die befte und jchönfte Ausgabe des „Goffine“ 
will, faufe die Herder’jche. 

13. Mutter Kümmerniß und ihre Kinder, Ein Büchlein von der 
Standeswahl. Berfaht von Dar Steigenberger, Domprediger. 2. Aufl. Augsburg, 
liter. Inftitut von Dr. M. Huttler 1885. 8°. 77 Eeiten. broſch. 40 Bi. 

Bon welcher Wichtigkeit ift für Zeit und Ewigkeit, für Kinder und Eltern 
die Standeswahl. Wie viel Unzufriedenheit bringt ein verfehlter Beruf, wie 
groß ift das Unheil, wenn man fich beim Eintritte in den Eheftand, bei der Wahl 
des fünftigen LZebensgefährten von modernen, faljchen Prineipien hat leiten laſſen. 
Ein verläßlicher Rathgeber ift gerade in dieſer jo wichtigen Entſcheidung will» 
fommen. Wir haben jchon im vorhergehenden Artikel einige Schriften über die 
Standeswahl genannt, worin die richtigen Grundjäge Flargelegt find; aber die 
Welt läßt ſich lieber durch Gejchichten belehren, Beiipiele wirken fräftiger, als 
die gediegenften Abhandlungen; von diejer Ueberzeugung ausgehend, hat Dome 
prediger Stangenberger eine andgezeichnete und umfafiende Belehrung über die 
Standeswahl in die Form einer anziehenden Gejchichte gekleidet: Eine Beamten: 
jamilie ift mit Kindern gejegnet; die Eltern qutherzig, aber gar zu viel mit 
weltlichen Dingen rechnend ; die Kinder mit den verichiedenartigften Anlagen er» 
greifen verichiedene Berufdarten; die einen, welche durch den leitenden Einfluß 
gottesfürchtiger Verwandter bei der Wahl des Berufes nicht die Rechentafel, 
jondern das Herz und Gott zu Nathe ziehen und jo den von Gott ihnen 
beftimmten Beruf ergreifen, finden ihr Glück; ein Sohn, der den Ruf Gottes 
zum geiftlihen Stande vernachläjligt, vericherzt Glück und Frieden; eine 
Tochter, welche vom irdijchen Glanze geblendet eine ſchlechte Wahl trifft, wird 
durch frühzeitigen Tod von ihrem unglüdtichen Dajein erlöft; die Miichehe, 
weldhe ein Sohn trog aller Abmahnung eingeht, fällt höchſt unglüdlih aus; 
wie glüdlich Hingegen iſt die Tochter Klara, der nad) langem Ringen das Glüd 
zu Theil wird, ald redte Braut Chrifti im Klofter zu leben und im Dienfte 
der Mitmenſchen zu wirken. 

Aus dem Gejagten ift erjichtlich, dah das ausgezeichnete Büchlein Steigen 
berger'3 in bejter Form lehrt: den Werth der einzelnen Stände und Berufs: 
arten; die richtigen Grundjäge, welche bei der Wahl eines Berufes den Ton 
anzugeben haben; den Einfluß, den Eltern biebei nehmen und nicht nehmen 
jollen. Sehr qut find all’ die Borurtheile widerlegt, welche gegen das Klofterleben 
nicht bloß aufgeklärte Röpfe erfüllen, jondern oft jogar glänbige Eltern bewegen, 
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ihre Kinder durch alle möglichen Hindernifje davon abzuichreden. Eltern und jungen 
Leuten, die eine Enticheidung bezüglich des Berufes treffen müſſen, rathen wir 
das Büchlein auf’3 befte an. 

Zu den mancherlei Büchern, die wir zum Gebrauche für Kindergärten 
und Kinderbewahranftalten empfohlen haben, nennen wir noch: 

14. Die Kinderbewahranftalt in ihrem Zwecke und in den Mitteln zur 
Erreichung diejes Zweckes. Dargeftellt von F. X. Gutbrod, Stadtpfarrer in Burgan. 
Liter, Injtitut von Dr. M. Huttler in Augsburg. 1884. 8°. 143 ©. Br. broſch. M.2 

Der Segen, welchen Kinderbewahranftalten verbreiten, ift ein unſchätzbarer; 
es iſt gewiß erfreulich, da die liebende Fürjorge für die zarte Kinderwelt jchan 
gar viele folche Anftalten in's Leben gerufen hat. Aber gar manch’ größerer 
Ort entbehrt noch einer ſolch' wohltgätigen Anftalt und ift nur zu wünjchen, daß 
Gott noch viele Kinderfreunde ſchicke, welche Mittel und Wege finden zur Grün 
dung neuer Bewahranftalten. Der gediegene Anhalt des vorliegenden Buches regt 
die Leſer fräftigft an zum mwerfthätigen Mitleide mit den Kindern, diejen Ueber: 
teften „der verlornen Paradiesichönheit”, zeigt anichaulich den Zwed und Nutzen 
der Anftalten für das förperliche und geiftige Wohl der Kleinen, Bortheile für 
die Eltern, die Gemeinde, die Schule, für die Kirche und die gefammte Eocietät. 
Dann gibt das Buch Aufichluß über die Organifation der Vorftandichaft, über das 
Aufiiht3perjonale, Stellung der Anftalten im Staatdorganismus 
der Berfaffer führt Hier die Beſtimmungen des baierijchen Staat?’ 
geſetzes an), über Geräthe in der Kinderbewahranftalt; der Leſer findet päda- 
gogiſche Winke und Rathichläge über die Pflege des religiöſen Sinne3, die 
Erziehung und den Unterricht, die Beihäftigung, Geſang und Spiel; 
Gebete und Berslein zum Lernen. Bon großem Werthe find die beigegebenen 
Unterweilungen vom Geheimrath Dr. J. Nußbaum über die Gejundheitspflege 
und die erfte Hilfe bei Berlegungen der Kinder. 

15. Kinderliederbüdlein. Etliche jchöne und Liebliche, ältere und neuere 
Rorgen-, Abend», Tiich-, Feſt- und Marienlieder enthaltend. Liter. Anftitut von 
Dr. M. Huttler in Augsburg. 1885. 16%. 42 Seiten. Preis broich. 20 Pr. 

Mit einem mwunderlieblichen ZTitelbilde: Ein frommes Kind klopft an die 
Tabernatelthüre mit der Frage: Jeſus, bift du zu Haufe? Der oben angeführten 
Gebete findet ſich eine ausgiebige Zahl, ſie find echt kindlich, zum Einprägen 
für Meine Kinder jehr geeignet — daß auch die liebe Mutter Gottes mit mehreren 
ihönen Liedern bedacht ift, was leider in jo vielen Kinderbüchern vergeflen wird, 
tehnen wir dem Büchlein ald großen Vorzug an. 

Noch jei erwähnt, daß die drei zulegt angeführten Werte einer Kunftanftalt 
entitammen, dem liter. Inſtitute von Dr. M. Huttler, melde, mag man 
nun den wiilenichaftlichen und fittlichen Gehalt der dort ericheinenden Werke, 
oder die Kunftfertigfeit des Drudes und die Pracht der Ausstattung in's Auge 
allen, faum von irgend einem Verlage überboten werden dürfte. Wir werden 
noh auf die prachtvolliten Publikationen dieſes Verlage zu ſprechen fommen. 
Das freundliche Entgegenfommen von diejer Seite fann mur dankend Hervor- 
gehoben werden. 
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16. Unſere Zeitung. Jluftrirte Monatſchrift für’s junge Volt. Benziger 
in Einjiedeln. Groß 5°. Jährlich 12 Hefte, jedes mit einem Chromobilde, AM. 1, 
rt. 1.25, 60 kr. 

Eine ganz neue Erjcheinung auf dem Felde der Jugendliteratur. Der 
Proſpekt verjpricht ſehr viel: Geichichten, große und Heine, traurige und Iuftige; 
fühne Abenteuer, intereſſante Reijebeichreibungen, alte und neue Märchen, mancherlei 
Sagen, Dichtungen, Räthſel, Theaterftüde, Spiele und unterhaltende Arbeiten, 
prächtige Bilderwerf. Berlodende Verſprechungen! Man fieht, die Berlagshand- 
lung will dem zarteften kindlichen Alter, größeren Kindern und ſolchen, die ſchon 
bald die Kinderjchuhe ausziehen, Unterhaltung und Belehrung bieten. Und daß 
e3 nicht bei den bloßen Verjprechungen bleiben wird, bafür bürgen und Die 
mancherlei jchönen Kinder- und Zugendichriften, welche diejer Verlag ſchon in 
die Welt gejchidt hat, dafür bürgt das uns vorliegende erfte Heft, welches tertlich 
und bildlich jehr reich und jchön ausgeftattet ift; die Namen der Verfaſſer (von 
Seeburg, Elije Polko, Tümler ... .) jener Geichichten und Abhandlungen, welche 
das erjte Heft bringt, find von beſtem Klange. Kleine Kinder finden manch' 
ein nußbares Verächen, religiöjes Gedichtchen, oder kurze Erzählungen, am meiſten 
dürfte fich aber „Unjere Zeitung“ für Stadtfinder, die ſich bereits reichere 
Kenntniffe erworben, eignen. Die Erzählung von Elife Polto „Im Lerchenneſt“ ift er» 
greifend, aber katholiſche Xejer muß es befremden, daß feine Silbe davon erwähnt 
wird, daß die längere Zeit leidende Mutter vor ihrem nicht unerwarteten Hin- 
gange den letzten Troft der Religion empfangen habe. Die Erzählung „die Schorr- 
männchen“ ift für die Kinderſtube verwendbar. 

17. Illuſtrirtes Kinderſpielbuch, enthaltend 808 voltäthümliche Spiele 
Lieder, Reime, Sprüche, Verſe, Räthjel. Herausgegeben von Wilhelm Bruns, 
Nector zu Dabringhaufen Schwann in Diüfjeldorf. 1884. 8%. 263 Seiten. Preis 
gebd. M. 2.50. 2. Auflage. 

Eins der bejten Kinderjpielbücher. Der Verfaſſer hat die vielen hier mit- 
getheilten Spiele nicht einfach aus andern derartigen Büchern abgejchrieben, jondern 
er hat fie den auf dem Spielplage fich herum tummelnden Kindern abgelernt, 
hat alles, was irgendwie eine Gefährdung befürchten ließe, abgeändert und ftrest 
mit jeinen Spielen an: durch das Spiel, welches den Kindern eine Nothwendigkeit 
ift, fittliche und geiftige Ausbildung zu fördern, Auch der Verleger verdient alles Lob. 

18. Des Kindes erftes Bud. Bon Tchlwein. Bei Guſtav Gräbner 
in Leipzig. 1884. M. 3. 

Das Bud) wurde jhon 1854, Heft III, p. 591, beſprochen, und ift 1884 
in neuer (2) Auflage erichienen. 

19. Lothar Meggendorjer’s große Menagerie. 2. Auflage. Braun 
und Schneider in München. 4°. Preis M. 2.80. 

Ein töftliher Spaß für die Kinderftube. Das Buch (12 Tafeln mit 
38 Thieren) kann man auseinander ziehen und im Kreis um das beichauende 
Kind aufftellen oder auch der Länge nad auf Tijch oder Boden hinlegen, jo daß 
jich zu gleicher Zeit mehrere Kinder aus jelbem eine Augenweide holen können. 


— 3117 — 


Die Bedingniktaufe.') 
Son Dr. Joſef Eijelt, Profeſſor der Rajtoraltheologie und Pädagogik in 
Leitmerig. u 
I. Bedingungsweije Taufe im Falle Des Zweifels, ob 
man ein Thon belebtes Menſchenweſen, oder einen 
nod lebenden Menſchen vor fidh habe. 

Ein derartiger Zweifel kann entitehen wiederum bei ovis 
abortivis und Frühgeburten, bei jcheintodten Neugebornen und bei 
ihweren Geburten. 

Sit ein Foetus im ovum abortivum enthalten, jo ift er, wie 
ihon erörtert wurde, als ein vom Augenblid der Befruchtung bejeeltes, 
menichliches Wejen zu betrachten und da, wie aud) Dr. Kapellmann 
bezeugt,*) e3 ungeheuer ſchwer, ja meiſt unmöglich ift, in der erjten 
Zeit der Schwangerjchaft fich von dem Leben resp. dem Tode der 
Ftucht zu überzeugen, muß das Leben des Foetus jo lange voraus- 
geießt werden, als nicht fichere Zeichen vom Abjterben desjelben, 
> B. Fäulniß, vorhanden find. In jo lange muß folgerichtig auch 
die bedingnißweiſe Taufe geipendet werden. „Notandum“, jagt hier- 
über der Hl. Alphons ®), foetus abortivos semper ac non constat 
esse anima destitutos ... . semper baptizandos esse, sub con- 
ditione tamen; potissimum cum inter peritos modernos hodie 
cum plausu recepta sit opinio, quod foetus animentur aut in 
ipsa eonceptione aut saltem post paucos dies. 

Diejelbe Vorausſetzung des Lebens iſt aus demjelben Grunde 
au bei Frühgeburten und jcheintodten Neugebornen feitzuhalten, 
wie die Eichſtädter Paſtoral-Inſtruction“) bejtätigt: „Non levibus quo- 
que stabilita fundamentis opinio est, foetus abortivos seu infantes 
recens natos, licet prorsus nullum vitae signum edant, dummodo 
nullum etiam corruptionis initium aliudve indubitatae mortis 
signum appareat, sub conditione baptizari posse ; cum experientia 
teste ejusmodi infantes, inter vere mortuos jam computati, 
impensa longanimi et aliquot horarum cura et fomentis adhibitis 
refocillati sint vitamque prodiderint; nam frequenter in partu 
asphyxiae subjieiuntur ac vita carere, ast nonnisi falso, existi- 
mantur, immo nullum manifestum mortis signum in talibus 
infantibus, nisi ipsam putrefactionem graves medici admittunt.“ 
Bei Abweſenheit ganz ficherer Todeszeichen ift jcheinbar todten Neu- 
gebornen immer sub conditione die Nothtanfe zu ſpenden. Auch ſelbſt 
bei Wahrfcheinlichkeit des Todes ift doc) immer noch die Möglichkeit 
des Lebens vorhanden, und die bedingnißweiſe Taufe eines möglicher 


) Bal. 1. Heft l. J. S. 61. — 92 S. 13. — Y Hom. apost. Tr. 14, 
P. 2. n. 20, — ) L. c. $ 2, pag. 66. 
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Weiſe lebenden Menjchen iſt nicht nur keine Entweihung des Sacra- 
mentes, jondern eine mit Rückſicht auf das ewige Heil des Täuflings 
gebogene, pflichtmäfjige Vorſicht. 

Beherzigenswerth ift, was Dr. Stöhr?) Hinfichtlich der jchein- 
todten Neugebornen jagt: „Bei Neugebornen kann lange Zeit. . 
eine vita minima bejtehen, die für die Laienumgebung ſich in feiner 
Weile vom Tode unterjcheidet und nur durch lang und eifrigjt fort- 
gejette, bejondere Kenntniffe, Geſchick und Uebung vorausjegende 
Bemühungen in manifejtes Leben mit deutlich wahrnehmbaren Dajeins- 
äußerungen umgewandelt werden kann. Hier entjcheidet über Sein 
und Nichtjein oft mur größere oder geringere Fyertigfeit, die größere 
oder geringere Ausdauer des Arztes oder der Hebamme. Es ift 
wahr, daß Kinder, die jo lebensſchwach geboren werden, daß erit 
durch ftundenlanges Frottiren, Lufteinblafen, fünftliches Athmen 
u. ſ. w. leicht angedeutete Herz: und Athembewegungen gewiljer- 
maſſen hervorgelodt werden müſſen, wenig Ausficht haben, längere 
Zeit bei jolhem Meiniaturleben erhalten zu bleiben, und daß deß— 
wegen die angewendete Arbeit, joweit die Erhaltung des Kindes in 
Frage kommt, als „verlorene Liebesmüh’“ gelten mag. Für den 
gläubigen Arzt und den betheiligten Prieſter hingegen fommt nod) 
ein weiteres Moment in Betracht: die Spendung der bl. Taufe.“ 
Nachdem er danı einen höchſt interefjanten Fall von einem an einer 
Entbindungsanftalt angeftellten Kollegen erzählt, der, als die gleich 
nach der Geburt begonnenen und über 30 Minuten fortgejegten 
MWiederlebungsverjuche an einem neugebornen Kinde rejultatlos 
geblieben waren, nad) dem Berlajjen der Anftalt vor den Thoren 
beim Erwachen neuer Zweifel über den wirklichen Tod des Kindes 
zurückehrte und das todtgeglaubte Wejen nad) ftundenlanger, beharr: 
lich fortgejeßter Arbeit zum Leben brachte, jchließt er die Beſprechung 
diejes Punktes mit der Mahnung: „Seeljorger follten bei jeder 
vorkommenden Gelegenheit vorzüglid) die Hebammen, deren Gutdünfen 
ja in den meiſten derartigen Fällen die Enticheidung anheimgegeben 
bleibt, auf ihre Gewifjenspflicht aufmerffam machen und fie ganz 
bejonders noch darüber belehren, daß es ſich nicht bloß um Die 
dauernde Eriftenzfähigfeit des Gegenftandes ihrer Bemühungen, 
Denen ganz bejonders and) um die Möglichkeit, das Kind zu taufen, 
handelt.“ 

Ob das extrauterine Leben Hinfichtlid) der Spendung der 
hl. Taufe nothwendig ſei, oder ob im Nothfalle aud) das intrauterine 
Leben des nod) volljtändig im Mutterichooße eingejchloffenen Täuflings 
genüge, bildete lange Zeit eine Controversfrage. Schon der heilige 


) Handb. der Bajtoralmedicin, Freiburg Herder 1881, 2. Abth. S. 313 fg. 
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Auguftin?) und der Hl. Iſidor,) dann Petrus Lombardus ‘) und 
der bi. Thomas *) ſprechen mit ähnlich lautenden Worten den gleichen 
Gedanken aus: „Non potest renasei, qui nondum putuit nasci; 
da3 Rituale Romanum jcheint durch das Verbot (l. e. n. 16.): 
„Nemo in utero matris clausus baptizari debet“ jid) diejer Anficht 
ebenfall3 anzujchliegen. Indeß ſowohl dieſes Verbot des Rit. Rom. 
als der Widerjpruch der vorgenannten SKirchenlehrer Hinfichtlich des 
baptismus infantis in utero clausi bajirt wohl nur einzig und 
allein auf der Vorausjegung, daß eine Ablutio infantis in utero 
clausi unmöglich jei. Unter diejer Borausjegung würde allerdings 
eine derartig verjuchte Taufe nicht eine Ablutio infantis in utero 
elausi, jondern vielmehr eine Ablutio matris fein, und dieje leßtere 
fönnte, da Mutter und Kind zwei quo animam et corpus ver- 
Ihiedene Berjonen find, freilich nie und nimmer für eine Taufe des 
Kindes gelten, und es wäre jeder derartige Verſuch als Sacrilegium 
abjolut unjtatthaft. Trifft jedoch die Vorausjegung, auf welcher 
jenes Verbot und jener Widerſpruch beruht, nicht zu, ift eine Ablutio 
infantis in utero clausi, jet es auch durch Fünftliche Mittel, möglich 
und vollziehbar, dann wird eine ſolche Taufe vom erwähnten Verbote 
und Widerjpruche nicht berührt. Somit ift das Verbot des Rit Rom. 
nicht ein abjolutes, jondern nur ein velatives, d. h. ein ſolches, 
welches nur Anwendung finden muß auf den Fall, wo die Ablutio 
infantis in utero clausi ganz und gar unmöglich wäre, daß dieje 
Auffafjung des Verbotes des Rit. Rom., wie aud) des Widerfpruches 
der vorgenannten Kirchenlehrer die richtige ift, verfichert unter Anderen 
aud der hi. Alphons in Folgendem:®) „Ergo s. Doctor“ (nämlich 
Thomas), „sicut etiam s. Augustinus, s. Isidorus et rituale 
Romanum, negando, puerum posse baptizari in utero matris, 
intelligunt de puero in utero omnino clauso, quem valide bapti- 
zariı per ablutionem corporis matris Julianus et alii haeretici 
perperam contendebant, contra quos seripsit Augustinus; non 
vero de puero, qui per aliquod instrumentum possit tingi aqua; 
hoc enim casu, ut ait Cont. Tourn. 1. e. explicans verba Augustini, 
per uteri aperitionem saltem inchoate dieitur natus; et ideo 
d. Thomas dixit, puerum in utero non posse baptizari, nisi 
ablutio ad filium in ventre existentem perveniat. Addit quidem: 
Sed hoe esse non potest: intelligendo utique de ablutione sine 
aperitione uteri: ergo, si pestest ablutio pervenire, ut bene 
arguit N. P. Benedietus XIV., bene potest puer baptizari. Et 
quod possit, ait noster Pontifex eum Comitolo, eonstare ex 
judicio medicorum et obstetricum.“ 





) De pecc. mer. et rem. 1. 2. ce. 27. — ?) Can. 115. Dist. IV. de 
omseer. — 9) Sent. 1. 4. dist. 6. n 2. — *) 3. qu. 68, art. 11. — °) Mor. 
VI. n. 107. 
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In dieſem Sinne hat ſich auch die S. Congr. Cone. Trid.’) 
ausgejprochen und gibt zuglesch den Grund an: quia homo peccatum 
originale non habet ex nativitate, sed generatione, verosimillime 
ab instanti conceptionis.“ 

Wenn demnach bei jchweren Geburten jehr zu bejorgen ift, 
das Kind werde, ehe es auch nur theilweife geboren wird, jterben, 
joll der Arzt oder die Hebamme mitteljt eines Inſtrumentes (einer 
Röhre oder Sprite) oder mittelit eines Schwammes an irgend einem 
erreichbaren Theile des Kindes die Taufe vornehmen. Die Mög- 
(ichfeit einer jolhen Taufe wird von älteren und neueren Werzten 
und Hebammen allgemein bejtätigt. 

Eine andere Frage, als die der Erlaubtheit folder Nothtaufen 
iſt freilich die der Giltigfeit, im Nothfalle find ja auch zweifelhaft 
giltige Taufen nicht nur erlaubt, jondern jogar pflichtgemäß. Daß 
eine in utero matris in alia corporis parte quam in capite 
infantis vorgenommene Taufe umfjomehr zweifelhaft giltig iſt als 
eine eben ſolche extra uterum gejpendete, ift jelbjtverjtändlich; aber 
e3 wird überhaupt jeder aljo auch ein felbjt in capite infantis utero 
elausi applicirter Baptismus von den Moraliften?) nur als dubie 
validus oder hödjitens als probabilius validus angejehen und tjt 
auch für die bedingnigweile Wiederholung einer folchen Taufe durch 
die S. Congr. Cone. entichteden worden ’): „Foetos in utero supra 
verticem baptizatus, post partum denuo sub conditione bapti- 
zetur.“ Es wird eben bei jeder in utero vorgenommenen Taufe 
hinsichtlich der vollfonmenen, zur Giltigfeit nothwendigen applicatio 
materiae, ein Zweifel übrig bleiben. 

Folgerichtig wird demnach aud) jede ſolche in qualibet infantilis 
corporis parte vorzunehmende Taufe nur bedingungsweije gejpendet 
werden Dürfen. „Quivis necessitatis causa in utero matris in 
qualibet corporis parte baptizandus sub conditione: „si capax 
es‘ etc. baptizari debet.“ Das bemerft ausdrücdfich auch die Inst. 
past. Eyst.‘): „Probabile tamen habetur, quod foetus partui 
proximus, praecipue seceundinis jam aliquantulum evolutus, nulla 
tamen sui parte editus, qui mox et ante partum decessurus 
prudenter timetur, adhue in matris utero sub eonditione bapti- 
zari poterit, si adsit scitus chirurgus vel sollers obstetrix, quae 
aquam calidam, in spongiam imbibitam et intra uterum expres- 
sum applicare noverit, pronuntiata simul forma debita.“ 

Wie man fi) im Nothfalle, wo das Kind nod) nicht voll 
jtändig, fondern nur quoad aliquam corporis partem, geboren ift, 
hinsichtlich der Spendung der HI. Taufe zu verhalten habe, wird 


') Dee. 12. Jul. 179%. — ®) Lig. Mor. VI. n. 107, Gury II. n. 149. 
— N) Dec. ct. — 9 L.c. 5 1. pag. 65. 
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vom Rit. Rom.!) genau angegeben: „Si infans caput emiserit, et 
periculum mortis immineat, baptizetur in capite (und zwar, wie 
aus den gleich folgenden Worten hervorgeht, „bedingungslos“), nec 
postea, si vivus evaserit, erit iterum baptizandus. At si aliud 
membrum emiserit, quod vitalem indicet motum, in illo, si 
periculum impendeat, baptizetur (jelbjtverjtändfich, wie wiederum 
aus den folgenden Worten erjchloffen werden kann, „bedingnißweiſe“), 
si natus vixerit, erit (nämlicd) iterum) sub conditione baptizandus.“ 
Es wird aljo als Grundjag für ſolche Taufen feftzuhalten fein: 
„Quivis necessitatis causa extra uterum alibi quam in capite 
baptizandus sub conditione: „si capax‘ baptizari debet.* Daß 
aber diefe Taufe nie vom WPriefter, jondern immer nur vom Arzte, 
der Hebamme, oder einer anderen Frauensperſon gejpendet werden 
fann, iſt jelbjtverjtändlich. 


I. Bedingungsweije Taufe im Falle Des Zweifels, 
ob man einen ſchon getauften Menſchen vor fid) habe. 

Ein ſolcher Zweifel kann entftehen: 

1. Wenn auch nur jelten, bei erwachjenen Perfonen, die von 
hriftlichen Eltern jtammen und von jeher unter Ehriften lebten. Die 
Präjumption bei jolchen iſt rechtlic) 2) immer für die an ihnen voll- 
zogene Taufe, und es müſſe das Gegentheil, der Nichtvollzug der 
Taufe, durch zwingende, offenbare Beweiſe fejtgejtellt fein, ehe zu 
einer Spendung des hl. Sacramentes gejchritten werden darf. „Et certe 
de illo, qui natus est de christianis parentibus et inter christi- 
anos est fideliter conversatus, tam violenter praesumitur, quod 
fuerit baptizatus, ut praesumptio pro certitudine sit habenda, 
donee evidentissimis forsitan argumentis contrarium probetur.“ 
Zum Wenigiten müfjen nad) dem Hl. Alphons ®) folche Conjecturen 
vorhanden jein, daß der Nichtempfang der Taufe als wahrſcheinlich 
präjumirt werden könnte, und, wie derjelbe Autor bemerkt, hätte die 
Congregatio Coneilii nad) Bericht des Zaccaria mehrmals ent— 
Ichieden, daß jolche, bei denen feine Spur von dem Empfange der 
Taufe und von der Ghejchliegung der Eltern aufgefunden werden 
kann, bedingungsweife zu taufen feien. In der gegenwärtigen Aera 
der Sonfeffionslofigkeit und des Neuheidenthums, wo in chriftlichen 
Ländern bereits Zaujende von Ungetauften heramvachjen, dürften 
Zweifel diefer Art bald häufiger werden. Selbjtverjtändlic) wiirde in 
einem ſolchen Falle der Seeljorger nicht eigenmächtig die Sache aus- 
tragen dürfen, jondern feinem Bijchofe zur Unterfuhung und Ent- 
ſcheidung unterbreiten müſſen. 

2. Meiftens dagegen bei Findlingen. Solche verlaſſene, aus— 


)L.c.n. 16. — A — 3. X „de presb. non baptizato“ (III. 48). 
— >) Hom. apast. 1. e. p. . 23. 
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gejegte und gefundene Kinder müjfen, wenn nach fleißiger Nachfor— 
ſchung feine Gewißheit über ihre Taufe erlangt wird, immer bedingungs- 
weile getauft werden. Sp jchreibt e8 aud) das Rituale Rom. vor:) 
„Infantes expositi et inventi, si re diligenter investigata, de 
eorum baptismo non constat, sub conditione baptizentur.* Einem 
etwa beiliegenden Schriftjtüde, worin der Vollzug der Taufe mit 
Verfiigung des Taufnamens verjichert wird, fann an und für fich 
feine Beweisfraft beigelegt werden, und wenn Daher nicht Die 
auf Grund jeiner Angaben angeftellte Nachforihung den richtigen 
Bollzug der Taufe außer Zweifel ſetzt, muß die bedingungsweiſe 
Taufe ertheilt werden. So verordnet auch das Conc. Prov. Y’rag:?) 
Expositis infantes eadem adhibita conditione baptizandi sunt, 
etiam si inveniatur scriptum, quo baptizati significantur:; nisi eo 
duce investigatio facta rite baptizatos probaverit.“* Aehnlich das 
Wiener Provincial-Concil Tit. III. cap. II. Colleet. Lacensis tom. V. 
col. 161. 

3. Könnte auch der Fall als Hieher gehörig betrachtet werden, 
den die Instr. past Eystett.?) erwähnt: „In partu geminorum 
periculoso, si forte una proles caput aliudve membrum emiserit, 
illudque salutaribus undis perfusum denuo in uterum retrahat, 
et post partum discerni nequeat, utraque proles sub conditione 
baptizetur. Das Gleiche gilt auch, wenn einer der beiden Zwillinge 
in utero die Nothtaufe empfinge und nach der vollfommenen Ent- 
bindung vom andern nicht unterjchieden werden könnte; hier müſſe 
übrigens ohnehin die bedingte Wiederholung der Taufe ratione bap- 
tismi prioris in utero sub conditione collati erfolgen. 





Die forinle Bedeutung der Klöfter im Mittelalter 
und die 
nädften Folgen ihrer Aufhebung in England.‘) 
Bon P. Andreas Kobler 8. J. in Innsbruck. 


Die focialen Folgen der Aufhebung der Klöjter 
in England. 


b) Aufhebung der Klöfter in England. 


Einer der unfeligjten Fürften des 16. Jahrhunderts ift une 
ftreitig König Heinrich VIIL. von England. Geblendet und fort- 
gerifien von einer fündhaften Leidenschaft und deſpotiſchen Natur, 
wie faum ein, Anderer, fand er leider nicht blos feinen ernten 


9Le.n 17. — ») Tit. IV. cap. 2. ed Bellmann Pragae p. 118. 
— 9) L. e. — *) Bol. 1. Heft 1885, ©. 68; Jahrgang 1834, SS. 52, 319, 
667, 799; Jahrg. 1883, SS. 264, 547, 806. 
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Widerſtand, jondern im Gegentheil faſt überall die jchlechteften Rath: 
geber und die gefügigjten Werkzeuge jeiner tyrannijchen Willkür: in 
Cromwell einen ebenjo rohen, als gewifjenlojen „Statthalter“, in 
Granmer einen feigen und wetterwendijchen Brimas, im Parlament 
zum größten Theil eine ſclaviſch gedrillte VBerfammlung.!) Da Rom 
die Ehe Heinrich mit Katharina von Aragonien nicht trennen wollte, 
erklärte der König ſich jelbjt, und zwar auf den Rath Cromwells 
und mit Zujtimmung des Parlamentes, zum Haupte der Kirche von 
England und machte jenen feinen Nathgeber zu feinem „Oeneral- 
vicar”, jo daß derjelbe fortan, ausgerüjtet mit allen geijtlichen Boll- 
machten, im Parlamente vor dem Erzbiichof von Canterbury und 
Primas von England jaß, und auf den Convocationen oder allge 
meinen Berjammlungen der Biichöfe und des Clerus den Vorſitz 
führte. Damals jchon, als diejer jonderbare Generalvicar den König 
zur Annahme des Supremats zu bewegen juchte, hatte er demjelben 
veriprochen, der Krone nebjt der höchjten geiftlichen Gewalt auch 
die Güter der Kirche zur Verfügung jtellen zu wollen. Und wirklich) 
ertheilte er ihm auch jegt (1535) den Rath, die Klöſter aufzuheben 
und ihr Vermögen einzuziehen. Heinrich, ebenjo gierig nad) Geld, 
wie nach unumſchränkter Macht, gieng gerne auf den Vorjchlag ein; 
der Staatsrath hatte nichts Dagegen einzumenden, indem er nicht 
ohne Grund fich einen guten Theil der Beute verſprach; Cranmer 
aber, der abtrünnige Erzbijchof von Canterbury umd Hauptförderer 
der Trennung Englands von Nom und der SKlirche, ſah es nicht 
ungern, daß mit den Klöftern die feſteſten Stüßen des alten Glaubens 
fallen jollten. Das Werf der Berjtürung und den Raub auszu— 
führen, war natürlich Niemand geeigneter al3 Derjenige, welcher den 
Rath dazu gegeben. 

Um die wahre Abficht zu verhüllen und der jchreienden Un— 
gerechtigfeit einen Schein von Necht zu geben, mußte mit erbärnt- 
licher Heuchelei lauterer Eifer für die Neligion und für das Wohl 
der Kirche von England zum Vorwand dienen, daß jebt das neue 
Oberhaupt feinen würdigen Generalvicar beauftragte, eine allgemeine 
Vifitation der Klöfter vornehmen zu laffen. Cromwell hatte feine 
große Mühe, die geeigneten Subjecte ausfindig zu machen, welche er 
al3 jeine Commiſſäre in die ihnen zugetheilten Bezirke auf Bifitation 


') „Ein König, defien Character wohl am beften gezeichnet ift, wenn 
man jagt, daf er der perjonificirte Deſpotismus jelber war; grundſatzloſe Miniſter: 
eine raubgierige Ariftofratie; ein jervile® Parlament : das waren die Werf- 
zeuge, womit England vom römischen Joche befreit wurde. Das Werk, welches 
Heinrich, der Mörder jeiner Frauen, begonnen, ward fortgeführt von Sommerjet, 
dem Mörder feines Bruders, und vollendet von Elijabeth, der Mörderin ihres 
Gaſtes.“ (Macauley in Edinburgh Review, Sept. 1828, Crit. and. hist. 
Essays, Tauchn. ed. I. 124.) 
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ſchicken mochte; fie trugen fich zum Theil fchon felber an. Ihre 
Inſtructionen dufteten von Frömmigkeit und heiligem Eifer für eine 
gründliche Reform der Klöfter. Anders freilich lauteten die geheimen 
Meifungen, welche man ihnen auf den Weg mitgab. Nach diefen 
jollten fie fich zuerjt in die Fleineren Klöfter begeben, und deren 
Bewohner dahin zu bewegen fuchen, daß fie dem König ihren Befit 
„freiwillig“ abtreten möchten; würden fie ſich aber nicht dazu ver— 
jtehen, dann follten die Sommiffäre von allen Seiten Informationen 
einholen, welche die Aufhebung ſolch' widerjpänftiger Klöſter recht- 
fertigen könnten. Nur fieben der Eleineren Klöfter verftanden ſich nach 
langem Drängen dazu, dem König bezüglich ihres Eigentums zu 
Willen zu fein; e3 blieb aljo den BVifitatoren nichts Anderes übrig, 
als ihren weiteren geheimen Inſtructionen nachzukommen. Sie ent- 
ſprachen vollfommen der Abficht des Königs und feines General- 
vicars, und jo gelangte nad) den von ihnen eingejendeten Informa— 
tionen ein Bericht an das Parlament, welcher den größeren Klöftern 
alles Lob fpendete, — die Aebte und Prioren derjelben ſaßen nämlich 
noch im Parlament — während e3 von den Eleineren oder minder 
reichen Klöftern hieß, es jei in denſelben alle Zucht und Sitte 
verfallen. 

Am 4. März 1536 wurde aljo eine Bill eingebracht, wodurch 
der erſte Gottesraub gejegliche Form erlangen jollte. Spelmann 
erzählt,') daß dieſe Bill im Unterhaus nicht durchgehen wollte, wes— 
halb der König die Mitglieder jelber zu fich beſchied und fie mit 
den Worten anfuhr und wieder entließ: „Sch höre, meine Bill will 
nicht durchgehen, aber ich will, daß fie durchgehe, oder ic) hole mir 
einige von Euren Köpfen." Damit war aller Widerftand gebrochen, 
die Bill pafjirte in aller Eile beide Häufer.?) Im Eingang derjelben 
heißt es nun, daß allbefannt in den Eleineren Klöftern, welche weniger 
als 12 Mönche oder Nonnen zählen, „ein lafterhaftes, unzüchtiges 
und abjcheuliches Leben geführt werde,“ daß ihre Kirchen und 
Gebäude und Beſitzungen ſchrecklich herabgefommen jeien, ungeachtet 
aller Bifitationen, die jeit zwei Jahrhunderten jchon jo häufig vor- 
genommen wurden, daß im Gegenteil die Dinge immer ſchlimmer 
getvorden, tie auch die Tegten Informationen bewieſen hätten, — 


#) Da ung leider das Driginal von 9. Spelman’s History of Sacrilege 
weder in der neuen und noch weniger in der alten Ausgabe zu Gebote fteht, jo 
benügen wir die bei Manz 1878 erichienene Ueberjegung des hoch. Hrn. Dont» 
capitular Ludwig Graf Coudenhove. Obiger Bericht findet fi ©. 283. 
— 2) Cavendiſh (The History of the life and time of Card. Wolsey, III, 
250) berichtet, König Heinrich VIII. habe fat diefelben Worte an Ed Montagu, 
den Sprecher de3 Hauje der Gemeinen, gerichtet, als letztere Miene machten, 
die Bill zurückzuweiſen, welche 860.000 pf St. für den franzöſiſchen Krieg ver— 
langte. „Entweder geht bis morgen meine Bill durch, oder Euer Kopf fällt von 
Euren Schultern.” — Möglich, daß beide Berichte wahr find. 
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und alles das „zum höchſten Miffallen des allmächtigen Gottes und 
zur großen Schmach des königlichen Anjehens und des Reiches.“ 
Auf Grund dejjen jprach die Bill dem König und deſſen Erben 
alle Klöfter zu, deren jährliches Einkommen 200 Pfund nicht über- 
ftieg, und zwar mit all’ ihrem Grumdbefig und perfünlichen Eigen- 
tum; die Mönche und Nonnen follten im jene größeren Klöſter 
vertheilt werden, „in denen, Gott ſei Dank, noch gute Disciplin 
berricht, welche aber nicht die volle Anzahl von Religiojen haben, 
die fie haben fünnten und follten. Uebrigens follte e3 dem König 
frei jtehen, die Gebäude und Ländereien diejer kleineren Klöfter auch) 
an Andere zu vergeben, mit der Bedingung jedoch, daß die damit 
Beichenften gehalten jein jollten, dajelbjt eine anftändige Haus: 
haltung zu führen und Ddiejelbe Anzahl Aeder zu bebauen, welche 
für die legten zehn Jahre durchichnittlich bearbeitet twurden. 

Das war der erite Schlag gegen die Klöfter und er traf nicht 
weniger al3 374 derjelben, welche auf einmal aufgehoben wurden. 
Man hat berechnet, daß durch diejen erjten Raub die jährlichen 
Revenuen der Krone um 32.000 Pfund vermehrt wurden, abgejehen 
von dem baaren Gelde, das dem Könige nod) zufloß und von dem 
jonftigen Raub an Gold und Silber und Edelfteinen, deren Werth 
auf 100.000 Pfund geichägt wird; daß Cromwell felbjt und feine 
Commiffäre dabei nicht leer ausgiengen, verſteht ſich wohl von jelbit. 
lleberdies hatte die Parlamentsacte e3 dem König freigeftellt, wenn 
er wolle, einige der Klöſter fortbeitehen zu lafjen, oder auch „neue 
Klöfter zu gründen.“ Dieje Clauſel gab den Klöftern einige Hoffnung 
und viele derjelben juchten durch Gejchenfe oder durch Anbietung 
einer jogleich und dann jährlich zu zahlenden Summe fid) die Gunſt 
des „Generalvicars" und feiner Bifitatoren zu erfaufen und jo 
Ihren Fortbeſtand zu fichern. Aber auch dem Könige giengen wert): 
volle Anerbietungen und Geſchenke zu von Seite jeiner Giünftlinge, 
denen er den größeren Theil der Kloftergüter zu geben oder zu 
verfaufen bereit3 verjprochen hatte, und die daher auch die Auf: 
bebung der Klöſter eifrigit betrieben. 

Nachdem auf dieje Weiſe die Fleineren und minder begüterten 
Klöfter der Habgier zum Opfer gefallen waren, jollte ſich bald ein 
Vorwand bieten, auch den größeren und reichen Klöftern dasjelbe 
Schickſal zu bereiten. Noch im Herbite des Jahres 1536 brad) in 
den nördlichen Diftricten Englands ein nicht ungefährlicher Aufftand 
aus. Clerus und Volk hingen dort noch fejter am alten Glauben 
und waren nicht gewillt, denjelben fo leicht auf den Winf eines 
— hin aufzugeben;) die Aufhebung der Klöſter mußte ihre 


Das gemeine Bolt, jagt Hallamı, und der größte Theil des Clerus 
lieh fh A: nur jehr ungern vom Schooß der Tatholiichen Einheit losreißen, 
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Unzufriedenheit nur noch vermehren. Bon Jugend auf hatten fie 
diejelben lieben und achten gelernt. Als fie nun aber die Mönche 
und Nonnen aus denjelben vertrieben und zum Theil jogar ge: 
nöthiget jahen, ihr Brod von Thüre zu Thüre zu betteln; als Die 
Armen, welche früher an der Ktlofterpforte ihre Unterftügung und 
ihre Nahrung fanden, fortan jolcher Hilfe beraubt waren, und als 
jelbjt viele Adelige Grund zu haben glaubten, fich zu beflagen, da 
jie als Patrone der Klöſter mit diefen auch ihre jährlichen Bezüge 
verloren und meinten, daß mit der Aufhebung der Klöfter deren 
Ländereien nicht der Krone zufallen, jondern nach dem Gejeße an 
die rechtmäfjigen Erben der urfprünglichen Stifter oder Geber fommen 
jollten, da griff das Volk zu den Waffen und 309, geführt von 
mehreren jener Adeligen, herab gegen den Süden, ohne jedoch irgend 
welche Gewaltthat zu üben, jondern nur um durch eine impojante 
Macht jeinen billigen Forderungen Nachdruck zu geben. Was aber 
die Northumbrier forderten, war die Wiederberftellung der päpftlichen 
Suprematie und der aufgehobenen Klöſter, die Beitrafung der ab- 
gefallenen Bischöfe und der Männer, welche die Hauptichuld trugen 
an dem Elend, das über England gekommen, namentlich des Erom- 
well, die Entfernung gemeiner Menjchen aus dem Rathe des Königs 
und die Berufung eines Barlamentes nad) Nottingham oder York. 
Weniger durch Waffengewalt, als durch eitle Verjprechen, Lüge und 
Meineid, gelang es dem gegen. die Aufftändischen gejendeten Herzog 
von Norfolt, diefer „Pilgerfahrt der Gnade“ (Pilgrimage of Grace), 
wie man den Aufftand nannte, ein Ende zu machen. Um fo jchred- 
licher war die Nache, weiche Heinrich VIII. an den „Pilgern“ 

nahm. Er befahl dem Herzog, „in jeder Stadt, in jedem Dorfe, im 
jedem Weiler eine gute Anzahl Eimvohner hängen und viertheilen 
zu laſſen; vor Allem, ohne Umstände, fo viel Mönche und Dom- 
herren al3 möglich aufzufnüpfen (to be tyed uppe). Man meint, 
die Inſtructionen des Wohlfahrts-Ausſchuſſes an die Generäle der 
Schredensherrichaft in der Vendée zu Tejen.“ ?) 

Eben diejer Aufjtand bot nun die erwinfchte Gelegenheit, den 
Klojterraub zum Abſchluß zu bringen. Man beichuldigte nämlich die 
Mönche der nördlichen Dijtricte, den Aufftand geichürt und genährt 
zu haben; eine eigene Commifjion mit dem Grafen von Sufjfer an 
der Spike, jollte das Verhalten der Mönche unterfuchen. Wo ſich 
feine Anklage auf Rebellion oder Hochverrath begründen ließ, ver: 
juchte man andere, unehrliche Mittel, die großen Abteien jener nörd- 
lichen Diftricte des Verfalls der Disciplin beſchuldigen zu können, 


weil es einem in * er getäufchten Monarchen jo gefiel.“ (Constit, 
list. 7 the ed. vol. I. ch. II.) 

1) —— a. a. O. IV. 453. Anm. 1. nad) Raine's Priory 
of Hexham, p. 151. 
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um fie dann ihrer Beligungen zu berauben und diefe der Krone 
einzuverleiben. Was im Norden gelang, warum jollte es nicht auch 
den Sommifjären in den füdlichen Diftrieten gelingen? So ver- 
juchten fie denn auch hier bei den größeren Klöſtern, wie fie mit 
den kleineren gethan, nämlid) fie zuerjt zu „Freiwilliger“ Auslieferung 
ihrer Befigungen zu beivegen. Schlug das Mittel fehl, jo gieng es 
an eine in's Kleinſte eingehende Inquiſition; die niedrigsten Kunſt— 
griffe wurden angewendet, um zuleßt gegen die noch beitehenden 
Klöſter die Klage auf Unfittlichkeit, Schlechte Verwaltung ihrer Güter, 
oder auf Hochverrath erheben zu fünnen. Viele Aebte hielten es für 
fung, noch vor Beendigung der Unterjuchung ſich dem Willen des 
Königs zu fügen. Der erjte Abt, welcher diejes that und fein Klofter 
am 1. März 1540 dem König auslieferte, war der von Peterborough, 
welher dann für ſolchen Verrath zum erjten Biſchof diejer Stadt 
ernannt wurde. Sonderbar genug, gerade jein jchönes Grabmal in 
der dortigen Cathedrale und ehemaligen Abteifirche, wurde von den 
Bilderjtürmern des Dliver Cromwell zerjtört, während die Grab— 
mäler der übrigen Aebte meijt unberührt blieben. Andere Aebte 
refignirten und wurden durch gefügigere Männer erjett. Wieder 
andere blieben ftandhaft und wurden dann mit ihren Mönchen in's 
Gefängnig geworfen, und wie 3. B. die Carthäufer in Newgate in 
einer Weiſe behandelt, daß dadurch andere leicht gejchredt werden 
konnten. Die Aebte von Eolchejter, Keading und Glajtonbury wurden 
einfach als Hochverräther hingerichtet. Nach jolchem Vorgehen von 
Seite des Tyrannen und feiner Gehilfen war e3 fein Wunder mehr, 
wenn die meijten Klöfter mit der Gleichgiltigfeit der Berzweiflung 
ihr Schidjal erwarteten. Einige juchten noch durch Anerbietungen 
von Geld und Ländereien ihr Scidjal abzuwenden ; doc) der 
König weigerte fich, einen Theil anzunehmen, da ihm ja das Ganze 
zu Gebote jtand. 

Am 13. Mai 1539 nämlid) war dem Parlament eine Bill 
vorgelegt worden, welche der Krone alles bewegliche und unbeweg— 
lihe Eigentum jämmtlicher bereits aufgehobener, oder noch aufzu- 
hebender Klöjter itberantwortete. Dean bemerfe hier die Gründe, 
womit dieſe gottesräuberische Maßregel vertheidiget und gerechtfertiget 
wurde. Es ſollte durch diejelbe, jo hieß es, dem bereit3 fühlbaren 
Pauperismus und der läftigen Beſteuerung des Volkes ein Ende 
gemacht werden; der König würde ferner durch jene Bill in den 
Stand gejekt, Grafen, Barone und Ritter zu creiren und fie mit 
dem Nöthigen zu verjehen; ferner würde der König in Zukunft, 
wenn es nöthig wäre, Krieg führen fünnen, ohne das Wolf weiter 
zu belaften ; jo brauchte dann die Nation ſich nicht mehr vor inneren 
oder äußeren Feinden zu fürchten. Wenn je der Grundſatz, daß der 
Zwed die Mittel heilige, in unverblümtefter Weije feine Anwendung 
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gefunden, jo war e8 bei der Bertheidigung diefer Bill vom Jahre 1539. 
Uebrigens fieht man aus jenen Gründen, wie jehr fie berechnet waren, 
Volk und Adel und Streber für die Bill zu intereffiren, und man 
muß nur ſtaunen über die Dreiftigfeit und Heuchelei einerjeits und 
über die Habgier und Einfalt andererjeits, welche der Maßregel zum 
Siege verhalfen. Merkwürdig ift, daß von den 28 Aebten und 
zwei Brioren, dem von Conventry und dem von St. Johann von 
Jeruſalem, welche damals im Hauſe der Lords ſaßen, nicht ein 
einziger auch nur ein Wort gegen die Bill ſprach; allerdings wäre 
es umſonſt gewejen und hätte den Nedner leicht als Neichsfeind 
oder Hochverräther ericheinen lafjen fünnen. Bis zum Frühling des 
Jahres 1540 waren jämmtliche Klöfter aufgehoben. Die Zahl der 
größeren Klöfter belief fih auf 168. Durch Aufhebung derjelben 
erhielten die jährlichen Einkünfte der Krone einen neuen Zuwachs 
von 110.000 Bfund, während dem Könige wieder alle Schäte an 
Gold, Silber und Edelfteinen zufielen. Wenn wir nur bedenfen, 
welch” ungeheuerer Reichthum das Grab des hl. Thomas Bedet 
zierte, jo mögen wir einen beiläufigen Begriff befonmen von der 
Beute, welche der König von diefem und den Gräbern jo vieler 
anderer Heiligen in den verjchiedenen Klöftern bezog. Nehmen wir 
dazu noch beinahe 700 Klöfter, welche Heinrich VIII. im nächſten 
„Jahre 1541 in Irland aufhob, ferner 90 Eollegien, 110 Spitäler 
der Johanniter in England und Irland nebjt den dazu gehörigen 
Kirchen, Ländereien und Gütern, endlich 2374 mit Meßitiftungen 
ausgejtattete jog. freie Kapellen, welche alle noch unter Heinrich VIIT. 
eingezogen wurden, fo fünnen wir ungefähr den Raub bemefjen, 
welchen diejer König an der Kirche, und damit an den Armen und 
Ihlieglih an feinem Volke beging.) Wenn auch Heinricy einen 
großen Theil der Beute an feine Günftlinge verjchenkte, wenn er 
auch, um die Stimme feines Gewifjens und das Murren des Volkes 
einigermaßen zu bejchtvichtigen, 6 neue Bisthümer errichtete ftatt der 18, 
welche er errichten zu wollen vorgab, und wenn er auch 14 Abteien 
und PBriorate in Cathedral- und Eollegiat-Kirchen verwandelte, und 
jelbjt das nicht, ohme dabei feinen pecuniären Vortheil gewahrt zu 





ı) Nach oberflächlicher, übrigens viel zu geringer Echäßung berechnet man 
dns jährliche Einfommen der aufachobenen Klöfter, aljo ohne den Werth der 
Gebäude u. ſ. w. auf 141.000 Pfund, das der Eoflegien und Spitäler auf 
20.000 Pfund, das der fog. freien Kapellen auf 11.870 Pfund, was zuſammen 
eine Summe von 172.870 Pfund gibt. Seit diefem Raub am Gute der Kirche 
find mehr als drei Jahrhunderte verfloffen, fo daß aljo die katholische Kirche in 
England allein (ohne Schottland und Jrland) nahezu um 60 Millionen Pfund 
Sterling blos an jährlichen Einkünften beraubt worden ift, wobei von einer Ber 
rechnung der Intereſſen und von dem jeit der Aufhebung der Klöfter wenigftens 
um das zwanzigfache vermehrten Geldeswerth ganz abgejehen wird. (Vgl. „Eins 
leitung” zu Spelman, ©. 133, ff.) 
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haben, jo blieb ihm immerhin der Löwenantheil an dem Naube, der 
übrigens noch unter feinen Händen zerrinnen ſollte Ehe wir jedoch 
auf diefen Punkt übergehen und den Gottesfluch betrachten, der auf 
diefem Gottesraub gerubt, wollen wir jehen, welche Bewandtniß 
es habe mit jenem vorgeblicheri Berfall der Flüfterlichen Disciplin in 
England, welche das tyranniiche Vorgehen Heinrichs VIII. gegen die 
Klöfter in den Augen der Mit- und Nachwelt, wenn auch) nicht recht- 
fertigen, doch wenigjtens entjchuldigen jollte. 

An Feinden und Bedrüdungen und Beraubimgen hat es den 
Klöjtern, wie der Kirche überhaupt, niemals gefehlt, auch nicht in 
dem ſonſt gläubigen Mittelalter; gar manche Große jener Zeit 
bandelten bereit3 nad) dem freilich erſt gegenwärtig beinahe zum 
Syſtem gewordenen Grundſatz, daß Macht vor Recht ergehe. Allein, 
jenen Beraubungen lag nod) nicht eigentlicher Haß gegen die Religion 
zu Grunde, jondern das Hauptmotiv war zumeift die Habjucht, und 
darum ging es auch damals noch leichter, ſich durch Conceſſionen 
mit dem Räuber oder Bedränger abzufinden. Erjt mit dem 16. Jahr— 
hundert, mit der jogenannten Reformation begann jener VBernichtungs- 
frieg gegen die Klöjter, der fich fortgejegt hat bis in unjere Tage, 
und wobei der Haß gegen die Kirche und die Abficht, ihr den Todes— 
jtoß zu verjegen, feine geringere Rolle jpielt, als die Habgier, mit 
dem geraubten Gute der Klöfter ich zu bereichern. Während man 
aber im jpäterer Zeit viel von der jogenannten todten Hand zu 
iprechen gewußt und vorgab, wie der Reichthum der Kirche überhaupt 
und der Klöfter insbejonders weit befjer dem allgemeinen Verkehr 
übergeben werde, ſprach man im 16. und 17. Jahrhundert viel von 
dem fittlichen Verderben, welches allgemein in den Klöſtern eingerifjen, 
und wir haben gejehen, welch” jchmähliche Vorwürfe die erjte Parla— 
mentsafte vom „Jahre 1536 gegen die engliſchen Klöfter erhoben ; 
fie find feitdem ftehend geworden faft in der ganzen englijchen Lite! 
ratur. Lingard hat auf alle jene Vorwürfe folgende Antwort 
gegeben: Einmal, jagt er, liegt e& nicht in der menjchlichen Natur, 
daß in zahlreichen Gefellichaften von Menschen alle gleich tugendhaft 
jeien. Die Zahl der Mönche (umd Nonnen) verjchiedener Orden 
belief fi) auf viele Taufende und in einer folhen Menge mußten 
fih wohl auch manche finden, die ihrem Stande feine Ehre machten. 
Dies einerjeit3 zugegeben, ſollte man aber auch andererjeit3 zugeben, 
dag die wider die Mönche erhobenen Beichuldigungen jehr wenig 
Glauben verdienen. Es find Ausfagen nur von der einen Seite, 
worauf zu antworten den Beichuldigten feine Gelegenheit gegeben 
ward; die Abſicht dabei war, einen Akt der Ungerechtigkeit als ge- 
rechtfertigt erjcheinen zu laſſen, und jede weitere Unterjuchung zu 
verhindern ; die Beſchuldigungen aber wurden erhoben von Männern, 
deren einige jelbjt nicht DE HAOHENER Charakter waren, indefien 
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alle es darauf abgejehen Hatten, Anklagen zu finden und diejelben 
zu übertreiben, ſowohl um die befannte Habjucht des Königs zu be— 
friedigen, als auch, weil fie ihr perfünliches Interefje dabei im Muge 
hatten. Es giebt aber, fährt Lingard fort, eine Thatjache, welche 
hier von entjcheidendem Belange ift. Unter allen Mönchen wurden 
jene von Chriſtchurch als die chlechteften und ſittenloſeſten bezeichnet. 
Und doc, als Erzbiſchof Eranmer den Elerus für feine Cathedrale 
ernannte, wählte er gerade aus jenen Mönchen von Chriftchurd; nicht 
weniger als 8 Präbendare, 10 Canoniker niederen Ranges, 9 Scho— 
laren und 2 Chorjänger, obwohl er lange genug in Canterbury ge— 
wohnt hatte, jo daß ihm das bisherige Leben diefer Männer nicht 
unbekannt fein konnte; die ˖ Riückicht auf feine eigene Würde verbot 
ihm, ſich mit Männern zu umgeben, welche den ſchändlichſten Laſtern 
Huldigten.!) 

Diejes Zeugniß eines Fatholifchen nn erhält mehr denn 
feine volle Beftätigung durch das folgende Zeugniß eines proteftan- 
tiichen Autord. Dugdale nämlich jagt in jeiner „Geſchichte von 
Warwickſhire“ über die Aufhebung der Klöfter in England über- 
haupt: „Alle (dev König und feine Agenten) hatten es auf die Ein- 
fünfte und Neichthümer der Klöfter abgejehen; darum wendete man 
auch alle Mittel und Kunftgriffe an, welche zu diejem Ende führen 
fonnten. Die abjcheulichiten Verbrechen jollten den Mönchen aufge— 
bitrdet werden, und das hatte mit dem größten Eifer, mit äußerfter 
Kühnheit und Gewanbdtheit zu geichehen. Es war Dies ein mächtiges 
Mittel, den Unwillen gegen die Mönche zu erregen, und fie bei dem 
gr ößten Theil der Menjchen verächtlich und lächerlich zu machen. Und 
doc) waren die Beweije ungenügend, und nad) Allem, was ich 
aufzubringen im Stande war, habe ich feinen einzigen 
Directen Beweis auch nur gegen ein einziges Klofter ge- 
funden. Die Sinden eines oder zweier Menjchen machen noch fein 
Sodoma, und mit Gewalt erzwungene Gejtändniffe fünnen nicht als 
der Ausdruck innerer Ueberzeugung angejehen werden.“ Uebrigens 
mochten die Klöfter fich tröften, ihren bitterjten Feind in einem 
Könige gefunden zu haben, den man mit Recht als den perjonificirten 
Deſpotismus bezeichnet hat, in einem wohllüftigen Tyrannen, der 
während feiner 38jährigen Regierung nicht weniger al3 2 feiner 
„Semalinen“, 2 Gardinäle, 2 Erzbiichöfe, 18 Bifchöfe, 13 Aebte, 
500 Privren und Mönche, 38 Doctoren der Theologie und Juris 
prudenz, 12 Herzoge und Grafen, darunter ſelbſt nahe Verwandte, 
164 Edelleute, 124 Bürger und 110 Frauen hinrichten ließ, unter 
den leteren die greije Mutter des Cardinals Pole, weil diejen ſelbſt 
jein Arm nicht erreichen konnte. Ein ſolcher Fürft erhob gegen die 


1) History of England. London ed. 1838. vol. VI. p. 266, s, 
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öfter feines Landes den Vorwurf „eines unzüchtigen und abjchen- 
lichen Lebenswandels“ und glaubte diefelben, wie es im Parlaments- 
beihluß vom Jahre 1536 heißt: „einzig und allein zum Ruhme 
und zur Ehre Gottes, und zur gänzlichen Ausrottung und Vernid)- 
tung von Lafter und Sünde“ zerjtören zu müfjen. Man kann nur 
ſtaunen über eine jo jchamloje Heuchelei. 

Und was ift aus all’ den herrlichen Bauten geworden, womit 
die Mönche durch mehr als acht Jahrhunderte den Boden von Eng- 
(and geichmückt haben, und die jelbit in ihren Nuinen noch Be- 
wunderung erregen?!) Kaum hatte Heinrich VIII. einen Theil der 
Klojterbeute feinen Günftlingen ausgeliefert, als auch Schon das Werf 
der Zeritörung begann, welches ganz England mit Trümmern bededte, 
al3 wäre es noch einmal von heidnischen Dänen verwüftet worden. 
„Die erbarmungslofe Zerftörung, jagt Southey', ein proteftantischer 
Geihichtichreiber, mit welcher die gewaltfame Webertragung des 
Eigenthums begleitet war, bleibt al3 ein fortwährender unauslöfc)- 
licher Vorwurf für jene, welche an diefer Plünderung Theil nahmen 
oder fie geftatteten; es wäre diefelbe jogar ein Fleden an dem Charakter 
der Nation, wenn nicht die Menjchen überall diejelben wären, jobald 
ſie fi) von Banden logreißen, welche fie bis dahin zurücgehalten 
haben. Wer kann ohne Schmerz und Kummer an fo viele herrliche 
Gebäude denfen, welche in dieſer allgemeinen Verwüſtung nieder- 
gerifjen wurden?! — Malmesbury, Battle, Waltham, Malvern, 
Lantony, Rievaulx, Fountains, Whalley, Kirkftall und jo viele andere; 
die vornehmften Werfe der Baufunft, und die ehriwiürdigiten Denk: 
mäler des Alterthums; ein jedes der Segen der umliegenden Yand- 
haft und alle zujammen die Ehre dieſes Landes. Glaftonbury, 
welches das ehrmwiürdigite von allen war, nicht jo faſt wegen jeineg 
zweifellos hohen Alters, als vielmehr wegen feiner Geſchichte, dieſes 
Glaſtonbury, welchem an Schönheit und GErhabenheit des Baues 
wenige andere Klöfter gleich kamen, welches aber von feinem über: 
troffen wurde, war von Sommerjet, nachdem er es ausgeraubt und 
miedergerifjen hatte, in eine Fabrik umgewandelt worden, in welcher 
beionders aus Frankreich und dem Lande der Wallorien vertriebene 
Weber Beichäftigung fanden.“ 2) An den Ufern der Themje fteht 
noh der Palaſt, welchen eben diefer Herzog von Sommerjet zum 
größten Theil aus dem Meateriale demolirter Kirchen ſich baute. So 
wurde die herrliche Abtei und Kirche des hl. Auguftin zu Ganter- 
bury niedergeriffen, und mit dem Materiale derjelben eine Menagerie 


1, Dean jehe 4. B. eine Schilderung der Ruinen von Melroje in den 
„Stimmen aus Maria Laah.” 1876. Bd. XL ©. 328, fi. — *) H. Spelman, 
der Gottesraub, ©. 19. 
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für wilde Thiere und ein Palaft fir den König ſelbſt gebaut, zwei 
ebenbürtige Bauten jacrilegischen Urjprungs!!) 

Abgefehen von den vielen prachtvollen Kirchen und Kloſter— 
bauten, welche entweder in Trümmer gelegt, oder gänzlid) dem Erd- 
boden gleich gemacht, oder auch in der entjeglichjten Weiſe profanirt 
wurden; wie viele Schäge der Wiſſenſchaft und namentlich) der 
Kunſt gingen bereitS bei dieſem erjten Sturme auf die Klöfter 
unter Heinrich VIII. zu Grunde! Wie viele Bibliotheken, an denen 
man Jahrhunderte gefammelt, wurden zerftört, ‚wie viele der koſt— 
barjten Handjchriften in's Feuer Ba oder auf andere Weije 
vernichtet! ?) Und wie viele Statuen und Gemälde, wie viele kunſt— 
voll gearbeitete Heiligenjchreine fielen dem Vandalismus und der 
Habjucht zum Opfer. Waren doc) jelbft die Todten in ihren Gräbern, 
ja nicht einmal die Gebeine der Heiligen auf den Altären vor Ent: 
weihung ficher. Wir wollen in diefer Beziehung nur noch eine einzige 
Thatjache erwähnen, welche aber fo ganz und gar die gemeine Geld- 
gier und die Verworfenheit diejer Klofterftürmer und Kirchenräuber 
darthut. Der hl. Thomas Bedet Hatte als Erzbiſchof von Canterbury 
fi) den tyranniſchen Uebergriffen Heinrichs I. in die Rechte der 
Kicche, wie es feine Pflicht ihm gebot, ftandhaft widerjegt, und war 


1) Swift pflegte Heinrich VIII. the inferwal beast, das hölliſche Vieh 
au nennen. — *%) Bale, der proteftantiiche Biſchof von Dftory, ein bitterer 
Feind der fatholischen Kirche, jchreibt hierüber: „Nie hätten wir uns daran ge— 
ftoßen, wenn in jedem Shire (Bezirf) von England auch nur eine ftattliche 
Bibliothek gewejen wäre, wo man die Hauptdenfmäler und wichtigjten Werfe 
unjerer vorzüglichjten Schriftfteller aufbewahrt hätte. Daß aber Alles rüdjichtslos 
zerjtört wurde, ift und bleibt für immer eine jchredliche Schmach für England in den 
Augen aller Weijen anderer Nationen. Viele von denen, weldye dieſe Wohnftätten 
des Aberglaubens (d. h. die Klöfter) kauften, behielten die Bücher in ihren Biblio» 
theten, einige um ihre Yeuchter damit zu reinigen, andere, um ihre Stiefel damit zu 
pußen: einige verfauften diejelben an Krämer und Seifenfieder, einige ſchickten 
jie zur Verwunderung anderer Nationen über See an die Buchbinder, und zwar 
nicht in geringer Anzahl, jondern mandmal ganze Schiffe voll. Ja jelbjt die 
Univerjitäten find nicht ganz rein in dieſem verabjcheuungsmwürdigen Handel. 
Ich kenne einen-Kaufmann, — id) will jeinen Namen jegt nicht nennen, — der 
zwei ftattliche Bibliotheken um 40 Schillinge kaufte; es ift eine Schande davon 
zu reden. Geit 10 Jahren verwendet er die Bücher in jeinem Laden als Pad: 
papier, und noch hat er Vorrath) für 10 andere Jahre. Ich halte es für richtig, 
und jage e8 mit jchwerem Herzen, daß weder die Briten unter den Römern und 
Sachſen, noch unjer englisches Volk unter den Dänen und Norinannen je jolchen 
Berluft an Denfmälern der Wifjenjchaft erlitten, al3 wir in unjern Tagen ge— 
jchen.“ (Deelaration in „Leland’s Journal.“ Fuller, e. VI.) Nur die foftbaren 
Einbände mancher Bücher, Einbände von Gold und Silbgr und mit foftbaren 
Steinen und Perlen bejegt, Hatten Werth in den Augen diefer Bandalen. Wie 
reich aber die Ausbeute hierin war, mag man aus der Thatjache entnehmen, 
welhe Wilhelm von Glaftonbury erzählt, daf bei einer Gelegenheit in jeinem 
Kloſter 20 Pfund und 60 Mark Gold zu jolchen Einbänden verwendet wurden. 
Namentlich war e3 die hi. Schrift, wofür man dergleichen Aufwand machte. 
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als Martyrer in der Vertheidigung der Firchlichen Freiheit gefallen. 
Gott verherrlichte das Grab feines Dieners durch viele Wunder md 
jeit mehreren Jahrhunderten bereit3 war dieſes Grab Gegenjtand 
allgemeiner Verehrung nicht bloß von Seite des englischen Volkes, 
jondern jelbjt von Seite der Fürſten des Continent3 und aufßer- 
ordentlich viele und reiche Weihegejchenfe bezeugten die Macht der 
Fürbitte des Heiligen. Heinrich VIII. nun, lüſtern nad) ſolchem 
Reihthum, machte dem Heiligen wegen Empörung gegen die Fünig- 
liche Gewalt den Proceß, ließ ihn fürmlich vor Gericht fordern und 
da er innerhalb der gejegten Frift nicht erjchien, als Hochverräther 
verurtheilen ; die Gebeine wurden aus dem Grabe herausgerifien und 
durch Hentershand Öffentlich verbrannt, „das Vermögen“ des Heiligen 
aber, das heißt alles Gold und Silber u. j. w., womit die Dank— 
barfeit und Frömmigkeit der Gläubigen das Grab des sjelben geziert 
hatte, wurde al3 dem Fiscus verfallen erklärt. 


Profeſſor Zoh. Klein’s Bilderwerke zur Derbreitung 
unter das Volk.) 


Bon Anton Egger, Religionslehrer in Meran. 

Mit doppelter Freude bringen wir dieſe Ausgabe religiöjer 
Bilder zur Anzeige; eimmal, weil fie ein öfterreichiiches Unternehmen 
it, fodann und vorzüglich, weil die Bilder, welche hier bejprochen 
werden jollen, den ausländijchen, in dieſer Zeitjchrift bereits erwähnten 
Broducten nicht nur ebenbürtig zur Seite ftehen, ſondern fie noc) 
bedeutend überragen. Zur Herftellung diefer Bilder hat ſich nämlich) 
eine zweifache Meifterichaft vereinigt: Klein hat fie entworfen und 
Knöfler Hat fie xylographirt. Dieje beiden Künftlernamen erwähnt 
zu haben, wäre eigentlich Empfehlung genug; es ſei jedoch gejtattet, 
auf Einzelne näher einzugehen. Borerjt einige Worte über den 
genialen Autor unſeres Bilderwerfes; wir entnehmen diejelben der 
Brager „Ehriftl. Academie“, 8. Jahrg. ©. 44 ff. 

Sohannes Klein war 1823 zu Wien geboren. Er betrat Die 
Künftlerlaufbahn unter der Leitung Führich's, erwarb ſich aber feine 
vollendete Ausbildung zur vollkommenen Meifterichaft durch wieder- 
holte Studienreifen in Defterreich und Deutichland. Er Ienkte in 
eine ganz eigene, an die Hochgothik fich anjchliegende Richtung ein; 
in ihm lebte das Mittelalter mit feiner originellen Auffafjung, mit 
feiner Gemüthstiefe und Innigkeit wieder auf. Die hl. Schrift lag 
ftet3 auf feinem Arbeitstifche; er fannte diejes Buch für Leben und 





J Ergänzung des Artilels „Religiöſe Bilder und deren Verbreitung“, 
Duartal-Schrift 1883, ©. 320— 334° und ©. 609—616 
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Kunft wie felten einer und legte in Folge deſſen in alle feine Werke 
eine ganz tieffinnige Theologie von der Vorbereitung der Erlöjung 
und dem Werfe des Erlöjers jelbit. 

Klein fand, was bei der modernen öfterreichischen Kunftrichtung 
ganz erflärlich ift, im Auslande mehr Arbeit und Anerkennung, als 
daheim. Seine vorzüglichjiten Leiftungen find: Die Cartons zu den 
Fresken der bijchöflichen Kirche in Czernowitz, für die Kirche am 
Gapitel zu Cöln. Die Engelfönigin für den Dom zu Münſter, die 
26 Zeichnungen (verlorner Sohn 12, barmberziger Samaritan und 
reicher Prafjer je 7) zu Glasgemälden für den Cölner Dom, dann 
joldhe für St. Stephan und die Votivfirche in Wien, für die Cathe- 
drale in Linz, für die Marienkirche in Stuttgart, Antoniusfirche in 
Padua, Seminarfirhe in Regensburg und für die Franziscanerfirche 
in Conjtantinopel; für St. Valentin in Niederöfterreich wurde nad) 
Klein’3 Zeichnungen Herz Jeſu und Herz Mariä von Neuhaufer zu 
Sunsbrud in Moſaik ausgeführt. Sein „Kreuzweg“ ift durch den 
„deutſchen Hausſchatz“ allgemein befannt. Bedeutende Kunftwerke in 
ihrer Art find auch der Herz-Ieju-Teppih in St. Stefan und der 
Antonius-Teppih in der Franziscanerfirche zu Wien, beide nad) 
Klein's Zeichnungen gearbeitet; ebenfo das von Giani in Wien in 
Seiden gejtickte Antipendiumbild, die hlſt. Dreifaltigkeit vorjtellend. — 
Klein Titt Schon feit Jahren an Ajtyma. Am 10. Mai v. J. ereilte 
ihn der Tod. Am Bahnhofe zu Venedig beftieg er eine Gondel, um fich 
zum Hotel Italie fahren zu laſſen — und ward dort al3 Leiche heraus- 
gehoben. Der fath. Waijen-Hilfg-Berein in Wien läßt fid) nun die 
Reproduction und Berbreitung der Klein'ſchen Bilderwerfe in vor- 
züglicher Weiſe angelegen fein. Schon in dem von ihm heraus- 
gegebenen, künſtleriſch werthvollen „Glücksradkalender“ 1880— 1883 
finden ſich jehr ſchöne Abdrücke Klein’scher Cartons. Nun bat der- 
jelbe Berein auch andere Werfe unſeres Meifters durch Knöflers 
Künftlerhand zylographiren lafjen, um dieſen tiefreligiöfen Bildern 
die weitefte Verbreitung zu geben und dadurch Gottes Ehre, des 
Meifters wohlverdienten Ruhm und zugleich das Wohl der armen 
Waiſenkinder zu fürdern. Es liegen uns folgende Stüde vor : 

1. „Consummatum est“. Der ar am Kreuze, zur 
Seite oben zwei trauernde Engel, unten Maria und Johannes. 
In der Umrahmung oben David und Iſaias mit Spruchbändern, 
unten die eherne Schlange, eine Prachtgruppe mit 19 Figuren. Der 
Hintergrund des Hauptbildes mit einem auf Goldgrund gepreßten Wein- 
rebengewinde ausgefüllt. Herrlicher Farbendrud. Groß Folio. Pr. 70 kr. 

2. Dasſelbe Bild ohne Gruppe, Farbendrud, Octav. 
Breis 12 fr. 

3. Dasjelbe Bild in Schwarzdrud, Erklärung und Gebet, 
4 Seiten, 12°. Preis 100 Stüd zu 1 fl. 
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4. Herz Jeſu. Ganze Figur, von einem eliptijchen Glorien- 
ichein, in welchem die Symbole der 4 Evangeliften und anbetende 
Cherubim fich befinden, umgeben. In der Umrahmung oben: das 
hl. Abendmahl, Lamm Gottes, der gute Hirt; unten: Chriftus in 
der Kelter (Iſaias 53, 7), die Kirche fein hlſt. Blut jammelnd, 
Belifan, Chriſtus als „Mann der Schmerzen“ und Maria anbetend 
vor ihm Enieend. Reich in Gold und Farben, groß Folio. Pr. 70 kr. 

5. Dasjelbe Bild in Roth- und Schwarzdrud mit Erklärung, 
Gebet und Lied. 6 Seiten. Groß Octav. Preis 4 fr. 

6. Dasjelbe Bild in Schwarzdrud mit Erklärung, Litanei, 
Gebeten und Lied. 8 Seiten. Octav. Preis 3 Er. 

7. Herz Mariä. Ganze Figur nach geh. Dffenb. 12, 1. 
In der Umrahmung oben: Sündenfall, Hand Gottes, Vertreibung 
aus dem Paradiefe; unten: Iſaias und David; am Geitenrande 
der Engelögruß, Vorbilder und Symbole; am unteren Rande eine 
ihöne Gruppe zu Maria Flehender. Reich in Gold und Farben. 
Groß Folio. Preis 70 fr. 

8. Dasjelbe Bild in gleicher Ausführung aber ohne 
Nebenbilder. Groß Octav. Preis 20 fr. 

9. Der Heilige Joſef mit dem göttlichen Kinde. Gold 
und Farben. Groß Octav. Preis 24 fr. 

10. Dasjelbe Bild in gleicher Ausführung. Gemwöhnliches 
Octav. Preis 12 fr. 

11. Der heilige Franziscus, die Stigmater empfangend. 
Gold und Farben. Groß Octav. Preis 24 fr. 

12. Dasjelbe Bild in gleicher Ausführung. Octav. Br. 12 fr. 

13. Der heilige Schugengel. Ausführung, Größe und 
Preis wie vorhin. 

14. Dasjelbe Bild in Octav. Breis 12 Fr. 

15. Das fojtbare Blut des Herrn. Chriſtus am Kreuze; jein 
bl. Blut wird von Engeln in Kelchen aufgefangen. Maria und 
Sohannes (Halbe Figuren) zu den Füßen des Kreuzes. Gold und 
Farben. Dctav. Preis 12 fr. 

16. Maria mit dem göttlichen Kinde, vom fiebenköpfigen 
Drachen bedroht nad) geh. Offenbarung 12, 1—5. Gold u. Farben. 
Octav. Preis 12 fr. 

17. Dasjelbe Bild in Schwarzdrud mit Erklärung und 
Gebet auf der Rückſeite. 12%. Preis 100 Stüd zu 80 fr. 

18. Die heilige Cäcilia. Gold und Farben. Octav. 
Preis 12 Er. 

19. Dasjelbe Bild in Schwarzdrud mit Bildererflärung, 
Lebensabrig und Gebet. 4 Seiten. 12°. Preis 100 Stüd zu 1 fl. 

20. Das hl. Mepopfer. Jeſus am Kreuze, Gott Bater 
und der bi. Geift mit ihm; 4 Vorbilder der heiligen Mefje, der 
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celebrirende Briefter. Schwarzdrud mit jchöner Bilderflärung auf 
der Rückſeite. Groß Octav. Preis 100 Stüd zu 1 fl. 

21. Verſchiedene Bilder in Schwarzdrud mit Trauer- 
rand, bejonders zu Andenken an Verftorbene geeignet, u. A. 
die Darjtellungen von: Herz Jeſu und Mariä, Chriftus am Kreuze, 
fojtbares Blut, Schußengel, Bernard, Antonius v. P., Vinzenz v. P., 
K. Ludwig, Elifabeth, Klara u. A. Preis 100 Stüd zu 80 fr. 
Sehr empfehlenswerth, namentlich gegenüber der widerlichen fran- 
zöfiichen Waare, die bisher nur allzuoft zu Andenken an Verftorbene 
gewählt wurde. 

22. Darjtellung des nach Klein’3 Entwurf im Jahre 1882 
verfertigten, berühmten Kreuzpartikels im Stifte Lilienfeld nebit 
Erklärung und Lied vom hl. Kreuze, zu welchen 6 Jlluftrationen 
beigegeben find. Schwarzdrudf. Octav. 6 Seiten. Preis 5 fr. 

23. Der Rojenfranz in 20 Bildern. Reich in Gold und Farben. 
12°. Dazu erflärender und anregender Tert in 20 Seiten. Preis 
1 fl. 50 fr. Hierüber jagt das Archiv für chriftliche Kunft, dieſe 
Bilderferie gehöre künstlerisch zu dem Schünften, was Prof. Klein 
geichaffen habe und technijch jeien fie der berühmten Knöfler'ſchen 
Anstalt vollflommen würdig, ausgezeichnet durch die Kraft, wie durch 
die Harmonie der Farben. — Wir fünnen diefen Worten nur ganz 
und voll beiftimmen, und glauben, daß man einem Firmling, Erit- 
commumicanten, einem Brautpaare u. |. w. nicht jobald ein jchöneres 
und zugleich nüßlicheres Gejchent machen könne. 

24. Schließlich jei noch erwähnt, daß der Fatholische Watjen- 
Hilfs-Verein aud) Briefpapier mit Vignetten im mittelalterlichen 
Style nad) Klein’schen Zeichnungen herausgibt, das bejonder8 dem 
Säcular- und Regular-Elerus jehr zu empfehlen ift. Preis 100 Stüd 
Dctav in jchönem Carton 2 fl.; 100 Stück Duodez in jchönem 
Garton 1 fl. 50 fr. 

Mögen dieje ſammt und ſonders herrlichen Bilder, wie fie es 
im vollften Maße verdienen, die weitefte Verbreitung finden und 
als Miſſionäre der echten chriftlichen Kunft unfere Lande erobern! 
Möge auch der fatholische Waijen-Hilfs-Verein in ver Lage fein, 
uns nad) und nad) alle Meifterwerfe diejes Wiederbelebers der 
hriftlichen Kunft aus Knöflers Hand reproduciren zu fünnen ! 


Paſtoral-Fragen und -Fülle. 


I. (Reftitution bei Accordarbeiten.) Ein Gutsbefiger 
will um fein Amvejen eine Mauer aufführen laſſen und vergibt die 
Arbeiten auf dem Wege der öffentlichen Submijfion an den Wenigjt- 
nehmenden, den Cubikmeter Mauer zu einem bejtimmten Preiſe ge- 
rechnet. Titins thut das größte Abgebot und erhält darım die Arbeit 
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übertragen. Der Ausführung der Arbeit aber jtellen fich unvorher— 
geiehene Schwierigkeiten 3. B. jumpfiger Boden u. dgl. entgegen, jo 
dab es dem Unternehmer unmöglich tft, um den beitummten Preis 
die Arbeit ohne eigenen Schaden auszuführen. Er wendet fi) darum 
an den Gutsbefiger ; diejer aber weijt jede Forderung auf Erhöhung 
des Preiſes mit Berufung auf die öffentliche Concurrenz und den 
Vertrag zurüd und bemerkt, der Unternehmer habe ſolche Schwierig- 
feiten vorausjehen müfjen; hätte er aus der Sache einen größeren 
Gewinn gezogen, jo würde er ihn auch ohne jegliches Bedenken mit 
Recht eingejtect haben. Titius wendet fi num an den technifchen 
Oberleiter des Baues, Cajus, und erjucht diefen, um ſich wenigjtens 
vor Schaden zu bewahren, in der Schlußrechnung die Maße der 
Mauer größer anzujegen, 3. B. die Tiefe des Fundaments ftatt zu 
1 Meter, zu 1.20 Meter, defien Breite jtatt zu 80, zu 90 Genti- 
meter zu berechnen. Cajus, der die Billigfeit der Forderungen des 
Titius erfennt und weiß, daß ähnliche Manipulationen in dergleichen 
Dingen öfters vorgenommen werden, leijtet ihm ohne jegliches Be— 
denfen diefen Dienft. Titius verfichert dabei, daß er bei diefer Be— 
rechnung abjolut feinen Gewinn, jondern nur die einfache Zahlung 
keiner Arbeit erhalte. Zu bemerken ift, daß die ganze Arbeit jolid 
und dauerhaft aufgeführt iſt, als ob fie die höheren Maße wirklich 
babe. Nach einiger Zeit befommt Cajus über die Berechtigung feiner 
Handlungsweije Bedenken, ob er den Unternehmer Titius zur Sricer- 
tattung auffordern, ev. in deſſen Ermangelung ſelbſt rejtituiren müſſe, 
oder ob er das Ganze als berechtigte, geheime Schadloshaltung an- 
hen dürfe. Wie er bona fide die Rechnung unrichtig geitellt, jo 
it er jet auch „bereit, dem Ausſpruche des Beichtvaters ſich zu 
unterwerfen. 

Der Accord-Bertrag, wornad) ein Baumeister oder Handwerker 
oder Unternehmer vom Eigenthümer beauftragt wird mit der Auf— 
führung eines Gebäudes oder einer anderen Arbeit unter Beſtim— 
mung der Form und Qualität der Arbeit und des Preijes, läßt 
ich im Allgemeinen unter die locatio-conduetio beurtheilen. Darnad) 
läkt fi) auch für diefen Vertrag s. pretium summum, medium, 
nfimum als gerechter Preis für die Arbeit ftatuiren. 

Da jeder oneroje Vertrag eine gewilje Nechtsgleichheit auf 
beiden Seiten fordert, jo kann die Vergebung der Arbeit auf dem 
Vege der öffentlichen Submiſſion, außerordentliche Umſtände abge- 
technet, nicht den Zweck haben, den Preis unter den gerechten Preis 
herabzudrücken, jondern nur einen möglichjt geringen, aber immer 
noch gerechten Preis zu erzielen. Darum bleibt dem Unternehmer, 
wenn er wirklich ohne Schaden die Arbeit nicht machen kann, aud) 
fein Anderer um diejen Preis ohne Schaden die Arbeit hätte machen 
* fonmen, trog der öffentlichen Goncurrenz und des Vertrages das 
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Recht, auf das pretium infimum justum, den niedrigsten gerechten 
Preis, wenigſtens dann, wenn die Arbeit für den Eigenthümer diejen 
Werth hat. Yemfuhl, Th. m. I.n. 1127: „Verum accidere potest, 
ut opifex postea conqueratur, se pro pretio, de quo conventum 
est, non posse sine damno rem perficere: quod sane dominus 
non tenetur leviter credere, quum opificis contrahentis fuerit 
antea rem considerare. Attamen si revera ita est, neque ullus 
alius pro isto pretio sine artificio fraudulento praestare rem 
potest, opifex videtur jus habere ad reciamandum majus pretium 
usque ad justum infimum, saltem si pro domino res constructa 
eum valorem habet.“ Mit diejer Anficht ftimmt auch der heilige 
Antoninus überein, der in feiner Summa p. II., tit.8 c. 48 8: 
„De architectis“ aljo jagt: „Verum est tamen, quod cum con- 
ductor talium pereipit quod minus parum lucrentur ex tali pacto, 
eo non obstante debet supplere ad competentem mercedem: et 
praecipue quum in tali opere evenit casus qui bene non potuit 
praevideri.“ Der hl. Antoninus verpflichtet aljo den Eigenthümer 
trotz des Vertrages dem Unternehmer den Lohn oder Preis ent- 
Iprechend zu erhöhen, zumal dann, wenn, wie in unjerem Gajus, 
der Arbeit ſich unvorhergejehene Schwierigkeiten entgegenftellen. Da- 
gegen ift es wahr, daß der Eigenthümer nicht fo leicht und ſofort 
verpflichtet ift, dem Unternehmer zu glauben, daß er nur mit Schaden 
arbeite; er hätte fich eben beſſer vorjehen jollen. Dagegen aber lehren 
der hl. Antoninus und mit ihm Lemkuhl (l. e.), daß der Unter- 
nehmer eine Sünde gegen die Gerechtigkeit begehen kann, wenn er 
nämlich die Arbeit wegen des geringen Preiſes ſchlechter herjtellt, 
3. B. jchlechteres Material verwendet oder überhaupt nachläjliger 
arbeitet, weil dieß gegen den Willen des Eigenthimers gejchieht, der 
fiher lieber einen höhern Preis zahlen, als jchlechtes Material ver: 
wendet wiſſen will, und dann, weil dadurch die ganze Arbeit weniger 
dauerhaft und haltbar wird, woraus dem Eigenthümer ein größerer 
Schaden erwächſt, al3 wenn vom Anfang an die Arbeit um einen 
höheren Preis folider gemacht worden wäre. S. Antoninus 1 c.: 
„et tune fraudem aliquam committunt, ibi non ponentes calcem 
ad sufficientiam vel alia opportuna, ut minus expendant pro 
materia, quam ibi haberent de suo ponere, unde aedificium non 
sufficiens reddetur. Nec excusaret eos, quod si vellent ponere 
quod requiritur et diligenter operari valde modjeum lucrarentur : 
ita parvum salarium inde recipiunt; quia debent ipsi hoc in 
prineipio advertere: sed hoc ideo faciunt, ut citius eis quam 
aliis opus locetur.“ Eben jo wenig darf der Unternehmer deßwegen, 
weil er vielleicht mit eigenem Scjaden- oder mit allzu geringem Ge— 
winn accordirt hat, den Lohn feiner Arbeiter jo herunterdrüden, daß 
diefelben gleichjam gezwungen find, wenn fie nicht entlafjen werden 
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amd des Lebensunterhaltes ganz entbehren wollen, einen ungerecht 
medrigen Lohn anzunehmen. 

Wenden wir num diefe Principien auf den Fall an, jo ergibt 
ſich Folgendes: 

1. Mit Recht fünnte der Grundbeſitzer anfangs eine Beſchwerde 
über zu geringen Preis mit Rücficht auf die öffentliche Submijfion 
zurückweiſen; e8 war Sache des Unternehmers, fich befier vorzufehen. 
Ohnehin find Handwerker, Unternehmer u. ſ. w. leicht mit der Klage 

i der Hand, daß fie nur mit Schaden arbeiten. Wenn ihm aber 
wirklich; nachgewiefen war, daß unter den gegebenen Umftänden die 
von ihm geforderte und vom Unternehmer preiswürdig hergeftellte 
Arbeit von Niemand um den geringen, accordirten Preis geleitet 
werden konnte, jo forderte es die Gerechtigkeit, daß er den Preis 
entiprechend erhöhte, wenigſtens bis zum pretium infimum justum. 

Der Einwand, daß der Unternehmer auch einen etwaigen 
größeren Gewinn ruhig eingejtect haben würde, demnad) bei Ab— 
ſchluß des Accordes für Bejteller und Unternehmer die Gefahr gleich 
groß war, jcheint nicht erheblich; denn der Voranjchlag fir jolche 
Arbeiten überjchreitet wohl nie das summum pretium justum, bleibt 
alio immer innerhalb des gerechten Preijes, jo daß dem Bejteller 
me ein ungerechter Schaden von dieſer Seite droht. 

Der außerordentliche Gewinn, den der Unternehmer machen 
lann, findet feinen Grund in der Negel auf Seiten des Unternehmers 
jelbft, weil ihm 3. B. durch größere oder günftige Einkäufe das 
Material billiger zu ftehen kommt, weil er verhältnigmäßig billigere 
Arbeitskräfte findet oder wegen jeines Großbetriebes die ganze Arbeit 
ihm billiger zu ftehen kommt. Es ift aber auch fein Zweifel, daß, 
wenn man wirklich mehr al3 da3 summum pretium justum vom 
Beiteller gefordert hätte, er das gleiche Necht gegen den Unter: 
nehmer hätte. 

2. Die faljche Rechnungsftellung läßt fich, abgejehen von der 

* fides, nicht wohl rechtfertigen, da fie eine thatſächliche Lüge 
enthält. 
3. Dagegen hat der technijche Leiter des Baues, Cajus, Feine 
Sünde der Ungerechtigkeit begangen; feine Sünde, weil er bona fide 
gehandelt, Feine Ungerechtigkeit, denn der Unternehnfer hat nicht mehr 
empfangen, als das pretium justum infimum, die Arbeit iſt nad) 
dem Willen des Gutöbefigers folid hergeftellt, hat für ihn dieſen 
Verth, auch ein Anderer hätte fie um geringeren Preis ohne Schaden 
nicht herſtellen können. Alſo befteht auch feine Reftitutionspflicht, 
wicht für Cajus, fchon weil er bona fide war; nicht für den Unter- 
nehmer, weil auch nicht materiell eine Ungerechtigkeit vorliegt. 

Selbſt wenn man die Anficht des hl. Antonin und Lemfuhls 
ante factum nicht fir gewiß hielte (Lemkuhl jcheint die anzudeuten, 
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„videtur jus habere‘), jo ftehen wir im concreten alle vor 
einer bona file gejegten Thatjache; es iſt zum mindeſten ſehr zweifel: 
haft, ob eine Ungerechtigkeit, alſo die Rejtitutionspflicht vorliegt; 
aber non est imponenda obligatio, nisi certo de ea constat ; alſo 
kann man nicht zur Reſtitution verpflichten. 

Die ganze Handlung trägt den Charakter einer geheimen 
Schadloshaltung. Natürlich wird ſich der Beichtvater ante factum 
hüten, dieſe Handlungsweiſe für erlaubt zu erklären oder gar anzu— 
rathen, jondern ſchon wegen der etwaigen gerichtlichen Folgen im 
Falle der Entdeckung Davon abrathen, es ganz dem Pönitenten über: 
(affend, wie er etwa in anderer Weiſe jein Necht erlangen fann. 

Würzburg. Univerſ.Prof. Dr. Goepfert. 


1. (Bar Arnold von Winkelried cin Selbft: 
mörder?) An 9. Juli 1386 zog Herzog Leopold mit 4000 glänzend 
bewaffneten Rittern gegen Surjen, um die Schweizer zu züchtigen. 
Die Eidgenofien, bloß 1400 Mann jtark, hielten ich bei Sempad) 
auf einer Hügelrife und jahen die Ritter in einem enggejchloffenen, 
fangen und tiefen Viereck wie eine eiſerne wandelnde Mauer auf fich 
(osgehen. Jet rückten fie von der Höhe herab und vannten im 
Sturmlaufe gegen Leopolds Ritter, um die Reihen zu durchbrechen. 
Umfonft! Der Lanzenwald war undurchdriuglich, die Vorderſten 
fielen, ſchon drohte die Veberflügelung und ein Angriff im Rüden 
und damit die Bermichtung der Eidgenofienichaft. Da rief Arnold 
Struthan von Winfelried: „Brüder, ich will euch eine Gaſſe machen, 
jorgt für Weib und Kinder!” Dann umſchlang er mit feinen gewaltigen 
Armen etlihe Spieße, drüdte fie im Fall mit fi) zu Boden und 
machte jo durch feinen freiwilligen Tod den Seinen freie Bahn. Ueber 
jeine Leiche drangen die Schweizer in die Lüde ein und der Sieg 
war entichieden. (Weiß, Lehrbuch der Weltgeichichte, 1868, 3. Band, 
Seite 877.) 

Die gewöhnliche Definition des Selbjtinordes lautet: „eigen— 
mächtige Tödtung feiner ſelbſt.“ Sie wäre zu eng, wenn man fie 
dahin verstehen wollte, als müſſe die Tödtung durch die eigene 
Hand geichehen ; denn cs kann ſich Jemand hiezu auch der Hand 
eines Andern bedfenen und fich von ihm tödten lafjen wie Saul 11. 
Reg. 1, 9. Jusgleichen Iprechen wir den im Duell Gefallenen vom 
Selbſtmord nicht frei, weil er in die Gefahr feiner Tödtung durch 
den Complizen unbefugt eimwilligt. Liegt nicht bei Arnold von Winkel— 
vied ein gleiches beabfichtigtes und eigenmächtiges Sichtödtenlaffen 
vor und muß daher nicht jeine Handlung als ein unfittliches Deittel 
zu einem guten Zwecke unſere Mipbilligung finden? Die Beantwortung 
erheiicht ein näheres Eingehen auf das fittliche Wejen des Selbſtmordes. 

Das Leben iſt das höchſte zeitliche Eigen-Gut des Menſchen 


— 341 — 


und darum iſt der Gebrauch diejes Gutes von dem der übrigen zeit: 
lichen Güter wejentlich verjchieden. Im Gebrauche der letzteren übt 
der Menſch das Verfügungsrecht jogar bis zu ihrer Zerftörung, 
wenn dieje Bernichtung das ordnungsmäflige Mittel zur Erreichung 
oder Wahrung eines höheren Zweckes iſt. Der Schiffer darf die 
foitbare Yadung in's Meer begraben, wenn die zur Ueberwaſſer— 
haltung des Fahrzeuges und Rettung jeines Lebens das legte Mittel 
it. Dagegen erjtredt ſich das Verfügungsrecht über das eigene Leben 
nicht bis auf deſſen Bernichtung, da das Leben an der Spike der 
göttlichen Güter fteht und dieſe jenem, nicht jenes dieſen zu dienen 
beitimmt iſt. Daher- ift nad) der hriftlichen Moral fein dem Eigen- 
interefje entnommener Grund zur Vernichtung des eigenen Lebens 
zulänglic) und e3 muß auch der bisweilen in der Weiterführung des 
Lebens gelegene Schmerz ertragen werden. Deshalb war der Befehl 
des Saul an den Amalefiter II. Reg. 1, 9 und aud) die Handlungs- 
weile des Razias 11. Maccab. 14, 41—46 verwerflih. Und wie 
fein zeitliches Interefje dem Leben übergeordnet ift, jo fteht mit dem- 
jelben auch Fein übernatürlich geistiges Intereſſe im Widerfpruche, 
vielmehr hat das irdiiche Leben die Beitimmung, der Acer für die 
ewige Ernte zu jein. Dadurch, daß Jemand lebt, gefährdet er fein 
Seelenheil nicht und darum iſt der Selbjtmord nicht das geordnete 
Mittel der Sünde zu entgehen. Ja, das Leben ift nicht bloß das 
böhfte Eigengut, jondern es ift auch unveräußerlich in dem 
Sinne zu nennen, daß man es ſelbſt um Anderer willen nicht zer- 
Hören darf. Man denfe fich einen Familienvater mit einer hohen 
Summe bei einer Gejellichaft verfichert, welche die verficherte Summe 
ftatutenmäfjig ſelbſt bei freiwilligem Tode auszahlen wirde; wenn 
nun den Familienvater nicht der Yebensüberdruß, jondern die Familien— 
liebe und die Abficht leiten würde, den Seinen ein bedeutendes Ver— 
mögen zuzuwenden, jo wirde er troß der Abjicht der Aufopferung 
en Selbjtmörder werden, wenn er Hand an fich legt. Wie Niemand 
ih) das Leben um feinetwillen nehmen darf, jo wäre es ebenjo 
mmerlaubt, dieß um Anderer willen zu thun, denn der Zweck des 
Lebens darf nicht darin aufgehen, ein „Mittel“ für den Mitmenschen 
zu fein. Darum ift die eigenmächtige Selbttödtung eine unter allen 
Umftänden in ſich unfittliche Handlung; wir jagen „eigenmächtige“ 
Selbfttödtung, um nicht auch den im Oriente üblichen Selbſtvollzug 
eines gerichtlichen Todesurtheils unter den Selbftmord einbeziehen 
zu müſſen. 

Indeß iſt das Leben des Menichen, wenn auch das höchite 
zatliche Eigengut, fo doch nicht das höchfte eigene Gut überhaupt, 
und auch nicht das Alleingut, gerade jo wenig es fein Endzweck ift. 
Vielmehr unterfteht der Menſch wie mit den übrigen Gütern, jo 
auch mit dem Gute feines Lebens der von Gott gejeßten, fittlichen 
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Ordnung der Dinge und bleibt auch dem Nejulfate des Zufammen- 
wirfens der Dinge ausgefegt. Er fieht fich plößlic) an feinem Leben 
bedroht, ohne die Urfache der Bedrohung befeitigen zu können oder 
zu dürfen, wie 3. B. die chriftlichen Martyrer, denen die Wahl 
zwilchen Tod oder Glaubensverleugnung frei gegeben war. Wenn fie 
nun den Tod wählten, jo liegt darin zwar eine gewilje Verfügung 
über ihr Leben — wir nennen ihren Tod freiwillig — aber feine 
jolche, als ob ihr Wille auf ihre Hinrichtung unmittelbar, auf 
die Tödtung am jich gerichtet gewejen wäre. Vielmehr richtete fich 
ihre Abſicht und ihr wirkliches Verhalten lediglich auf die Glaubens- 
treue; mit diefer Unterlaffung der Glaubensverlengnung verbanden 
nicht fie, jondern die ungerechten Richter den Eintritt des Todes; 
der Tod war für fie weder das unmittelbare noch das beabſichtigte 
Object ihrer Wahl, fondern nur eine Folge, welhe Andere mit 
der von ihnen gewählten Glaubenstrene verbanden. Ihr Wille fteht 
alfo zu ihrem Tode in feinem andern Berhältniffe, als daß fie ihn 
nicht Hintangehalten haben, aber nicht in dem einer unmittel— 
baren und beabfichtigten Herbeiführung. Wir nennen diejes Verhältniß 
die „Zulaffung.“ Und indem die Martyrer in ihre Tödtung zulaffend 
„einwilligten“, handelten fie nicht gegen die fittliche Ordnung, welche 
ja auch abjofute Gefege hat und im Falle eines unlöglichen Con— 
flictes das höchſte leibliche Gut, das Leben, den Gütern der Seele 
und Gnade unterzuordiien befiehlt. „Qui perdiderit animam suam 
propter me, inveniet eam.“ 

Im angeführten Beifpiele war das Opfer des Lebens nicht 
bloß erlaubt, jondern pflihtmäßig, und in Bezug auf den Ein- 
tritt des Todes verhielten fi) die Martyrer rein paſſiv. Allein 
auch außerhalb des Falles der ftrengen Pflicht kann das Leben ge— 
opfert werden und felbft unter Zuthun des Opfers, ohne daß der 
Begriff des Selbjtmordes zuträfe. Die Bedingungen werden nur fein, 
daß die Grundjäge über die Ordnung der Güter nicht verlegt und 
daß das Zuthun zum tödtlichen Ausgange nicht die eigenmächtige 
Selbjttödtung jei, welche innerlich böfe ift. Denn unter Einhaltung 
diefer zwei Bedingungen bleibt für den Menſchen die fonftige 
jittliche Freiheit aufrecht, mit der er jeine Güter, jelbit 
das jeinesLebeng, im Dienfte der Gottes: und Nächſten— 
liebe verwerthen fann. Wie Jemand im Dienjte gefährdeter 
hoher Intereſſen in lang dauernder Ueberanftrengung jeine Kräfte 
aufreiben darf und jo jeinen Tod herbeiführt, jo iſt bei actueller 
Gefährdung diejer Intereſſen auch eine einmomentige rettende That 
erlaubt, die jeinen plöglichen Tod mit fich bringt, auch wenn diejer 
Tod Far vor Augen jteht, 3. B. die Lebensrettung des im Kampfe 
bedrohten Commandanten durd) einige beherzt und mit Todes— 
verachtung vordringende junge Soldaten, 
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Hier Stehen wir bei Arnold von Winfelried. Die Sicht des 
Todes ift ihm Elar, da er den Mitbirgern die Objorge um Weib 
und Kind empfiehlt. Sein Zuthun zu feiner Tödtung jcheint ein 
unmittelbare zu fein, indem er die Speere zujammenfaßt und in 
jeine Bruſt gräbt. Indeß ift feine Handlung vom Selbjtmord weit 
entfernt. Man muß die anfcheinende „Unmittelbarfeit” feines Zuthuns 
zu jeiner Tödtung von feinem Standpunfte und von der ihm 
präjenten Wirklichkeit aus unterfuchen. Seine Abficht geht auf nichts 
Anderes als die Bejeitigung mehrerer Speere und die Durchbrechung 
der Phalanx („ich will euch eine Gafje machen“). Die bezügliche 
Handlung ift das Einraffen der Speere. Mit dem Einraffen der 
Speere verbindet nicht er die Tödtung, jondern dieje geichteht durch 
den Willen und die Handlung der Speerträger. Möglicherweije 
fonnten die Speere bei der vorausfichtlichen Führung des Stoßes 
an Arm und Bruft vorübergleiten. Aber wie immer es ausfiel, jo 
war jelbjt der jchlimmfte Ausgang, die Tödtung, nur eine Folge 
ſeiner Handlung, in welche er nicht intentionell, jondern eben nur 
zulafjend eimwilligte. Hätte er dagegen die Abficht ſich aus der 
Belt zu fchaffen gehabt und bei Sempad) nur die Gelegenheit 
gefunden, dieß ohne Nergernig auszuführen, jo hätte er die Ein- 
raffung der Speere intentionell als Mittel feiner Tödtung benützt 
ud dann würde die Gefchichte nicht einen Helden, ſondern einen 
Selbjtmörder rühmen. Uns wirde feine Tödtung als Folge jeiner 
Handlung erjcheinen, während fie ihm Zweck geweſen wäre. 

In Wirklichkeit war alfo der Tod Arnolds weder in jeiner 
Abficht noch in feiner Handlung unmittelbar jelbit gelegen. Indem 
er ſich zu letzterer entichloß, wollte er den Naturerfolg derjelben, 
die Brechung der Phalanx, als ein Mittel zum Siege der Seinigen 
benügen. Diejen Sieg durfte er (die Ueberzeugung von der Recht: 
mäjligfeit der Sache der Eidgenofjen vorausgejegt) beabfichtigen und 
eine jolche ihn herbeiführende Handlung üben, obgleich aus Ddiejer. 
jeine Tödtung als Folge fast unzweifelhaft war. Hiemit unterordnete 
er die Selbitliebe der Baterlandsliebe in heroiicher Weile und ver- 
wendete das Gut feines Lebens, ohne Selbjtmörder zu fein, im Intereſſe 
der Nächitenliebe. 

Die vorjtehende Löſung des Falles kann man leicht gewinnen, 
mdem man ihn an den in der Imputationslehre geltenden Grundſatz 
über die Burechenbarfeit einer aus einer guten oder indifferenten 
Handlung entipringenden Doppelwirkfung anlehnt, deren eine gut 
und deren andere ein Uebel ift. Die Vornahme diefer Handlung tt 
nämlicy dann erlaubt, wenn die Abficht des Handelnden fich lediglich) 
anf die gute Wirfung richtet, jo daß die jchlimme Wirkung nur als 
Folge“ eintritt, zu der der Wille fich zulafjend verhält; wenn ferner 
die gute Wirkung mindeftens ebenfo unmittelbar aus der Handlung 
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entipringt, wie die böje Folge, jo daß eg nicht den Anjchein gewinnen 
fann, als benüge man ein jchlechtes Mittel zu einem guten Zwecke; 
wenn endlich zur Erzielung der beabfichtigten guten Wirkung ein 
fittlich und teleologisch zureichender Grund vorhanden tft. Dieje drei 
Bedingungen find in der Handlungsweile des Arnold erfüllt. Mit 
dem Erfaſſen der Speere (Handlung) beabfichtigt er lediglich Die 
Deffnung einer Gaſſe (gute Wirkung) und diefe Wirkung entipringt 
aus feiner Handlung ebenjo unmittelbar, ja jogar noch früher als 
das Uebel feines Todes, welcher als zugelafjene Folge ſich darjtellt ; 
endlich bewegt ihn der fittliche Titel der Vaterlandsliebe und es 
überwiegt der Sieg eines Heeres bei Weitem den Verluft des Lebens 
eines Einzelnen. 

Es muß noch bemerkt werden, daß das oben gejchilderte Ver— 
hältniß des Willens zur Tödtung, nämlich die „Zulaſſung“, tm 
Sprachgebrauche oft den Ausdrud einer Activität annimmt, ſowie 
der Heiland vom „vitam ponere‘“ und der Apojtel vom „corpus 
tradere“ jpridt. Es rührt dies davon her, daß aud) in der 
geichilderten Zulaſſung eine „Einwilligung“ liegt (Chriſtus iſt ja für 
uns freiwillig geftorben) und daß oft in dem Zuthun, aus dem Die 
Tödtung folgt, eine Activität liegt. Ja es kann jogar das Anjehen - 
haben, als ob der Tod als Mittel zu einem guten Zwecke gewählt 
würde 3. B. II. Maccab. 7, 37 „ego autem sicut et fratres mei 
animam et corpus trado pro patriis legibus.“ Thatjächlich liegt 
aber nur ein Folge verhältniß zu Grunde, in. welches der Wille. 
allerdings und mit Freude eingewilligt hat. | 

Prag. Univerfität-Profefjor Dr. Frind. 

IH. (Die Sequenz in Missis pro Defunctis oder Das 
Dies irae in NRequiem:Meffen.) Die Rubrik jagt hierüber 
(Rubrieae generales Missalis V. 4): „Sequentia pro Defunctis 
dieitur in die Commemorationis Fidelium Defunctorum, et depo- 
sitionis Defuncti et quandvcunque in Missa dicitur una 
tantum Oratio: in aliis autem Missis pro Defunctis dieitur 
ad arbitrium Sacerdotis.“ 

Was nun die Worte der vorjtehenden Rubrik quandocun- 
que in Missa dicitur una tantum Oratio betrifft, jo ent- 
hält jhon die Rubrica 3. das Nähere; diejelbe lautet: „In die 
commemorationis omnium Defunctorum, et in die depositionis 
et in Anniversario Defuneti dieitur una tantum Oratio; et simi- 
liter in die tertia, septima, trigesima et quandocumque pro 
Defunctis solemniter celebratur: in aliis Missis plures.“ 

Es ijt jomit durch die Rubrik ausgedrücdt, daß in die com- 
memorationis, die depositionis Anniversario, tertia, septima et 
trigesima in den Diesfälligen Nequiem-Meffen bloß Eine oratio zu 
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nehmen tft, auch immer, wenn fie e. g. in die depositionis oder 
anniversario aus Gründen (ob paupertatem defuncti oder ex de- 
feetu musicorum) nur privatae find. Was aber die weitere Beſtim— 
mung der Rubrik betrifft et quandocumque solemniter celebratur, . 
jo äußern fich in der Erflärung des solemniter die Rubricijten, wie 
folgt » 

Falise (p. 392) bemerft zu diefem: Missa vero ut solemnis 
habetur, cum Diaconus et Subdiaconus eidem ministrant 
(8. C.). | 

Bouvry (exposit. Rubr. tom. Il. p. 96) erflärt das solem- 
niter, indem er bemerkt: Rubrica XV. 6 solemniter exponit pro 
eoncursu populi et Deer. S. R. C. 28. Oct. 1628 quod illud 
explicat pro apparatu et pompa exteriori. Bouvry argu— 
mentirt hieraus: In triduis itaque aliisque functionibus, quae 
cum concursu populi aut cum apparatu et pompa exteriori pro_ 
Defunctis celebrantur, Missae quaelibet sub una Oratione dici 
poterunt. 

Gavantus hat: Denique uniea dieitur Oratio, quando- 
cumque pro Defunctis solemniter celebratur, dann aber jagt er: 
Haece regula non habet locum in Missis solemnibus Defunc- 
torum, quae dicuntur in die prima Mensis non impedita, vel 
Feria 2, dum Missa prineipalis fit pro Defunctis ut habetur 
in Rubrieis primae Missae inter Votivas secundi generis. 

Da nad) diefen Auctoren feſtſteht, — es wären noch andere 
dafür anzuführen, wie Kavalieri, Guyetus, De Herdt —, in welchen 
Requiem-Mefjen die unica oratio ftatthat, jo wird dadurch aud) 
dee Sequenz-Rubrif Har mit Beziehung auf die Worte quando- 
eumque in Missa dicitur una tantum oratio; denn in 
dieien Fällen tit die Sequenz präceptiv; in aliis autem Missis pro 
Defunetis dieitur ad arbitrium Sacerdotis. Alfo in allen Requiem: 
Meilen, die mehr als eine Oratio erfordern -(in aliis, sive lec- 
tis sive cantatis bemerkt Bouvry), iſt es dem Belieben des Gele- 
branten überlafjen, das Dies irae zu jprechen oder nicht. Ganz ent- 
Iprehend finden wir auch im 4. Mepformular (In Missis quoti- 
dianis) vor der Sequenz: dicenda ad arbitrium Sacerdotis, weil 
die Missae quotidianae sive lectae sive cantatae drei Orationen 
verlangen, unter welcher VBorausfegung das Dies irae der Wahl 
des Prieſters überlafjen bleibt. 

St. Pölten. Spiritual M. Ranjauer. 


IV. (Ein ſchwer tranter Goncubinarins.) Ein Caplan, 
ein Neuling auf feiner Station, wird gerufen, einen ſchwer Kranken 
zu verjehen. Der Bfarrer jagt ihm: „da gibts eine tüchtige Materie.“ 
Ohne Weiteres eilt der Caplan zu jeinem Nranfen. In der Beichte 
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erfährt er, daß der Pönitent von feiner Fran geſchieden ift und mit 
einer Dirne lebt, wit welcher er bereit3 mehrere Kinder gezeugt hat. 
Jetzt erinnert er fich der Worte de8 Herrn Pfarrers und wie er 
bejjer gethan hätte, auf diejelben mehr zu achten und fic eingehender 
über den öffentlichen Concubinarius zu erkundigen. Die Berlegenheit 
des Caplanes iſt nicht gering; fie ift um fo größer als ſich eine 
Menge Leute angefanımelt hat, die vor der Thüre beten und begierig 
ind auf den Ausgang. Soll er losſprechen und überhaupt Die 
Sacramente Spenden? Aber einem öffentlichen Sünder! Soll er fie 
verweigern? Aber das Beichtfiegel! 

Der Eonfefjarius hat den Pönitenten zu erinnern, daß er ver: 
pflichtet ift das gegebene Aergerniß wieder gut zu machen und zwar 
wo möglic) vor Empfang der hl. Sacramente. (S. Alph. L. 111. 
n. 436). Er hätte jonad) die Pflicht jeine Concubine jofort zu ent- 
laſſen, nach feinem Weibe zu jchicken, mit ihr fich, joweit es von 
ihm abhängt zu verjühnen und gemeinfam mit demjelben zu leben. 
Doc) das ift im angenommenen Falle nicht möglih. Das Weib ift 
weit entfernt und wird ſich vorausfichtlich nicht entjchliegen zum 
Manne zurüczufehren.. Die Siündengenofjin würde durch die Ent: 
lafjung unterſtandslos und der Kranke wäre ohne Pflege. In Diejer 
Suppofition kann auf eine plößliche Entfernung unter Verweigerung 
der Abjolution nicht gedrungen werden weder wegen der nächjten 
Gelegenheit noch wegen des Aergernifjes. Die Gelegenheit ijt gewiß 
nothiwendig und da jagt der Hl. Alphonjus: „Communiter tamen 
affirmant DD. non teneri poenitentem occasionem dimittere, si 
aliter grave damnum temporale passurus sit, dummodo interim 
sit paratus uti mediis praescriptis“ (L. VI. 455.) Das Aergerniß 
der Leute ift unter folchen Umständen nicht vernünftig, nicht begründet 
und Niemand ift verpflichtet ein folches scandalum passivum unter 
größter Beichwerde zu verhüten. Was demnach die Zukunft betrifft, 
jo genügt e8, wenn der Pönitent verjpricht, die Perjon von fich zu 
entfernen, jobald es moralisch möglich wird, und unterdejjen alle 
Bertraulichkeit mit ihr meiden, nur fo viel mit ihr verkehren zu 
wollen als durchaus nöthig ift und mit der Wachjamfeit das Gebet 
zu verbinden. (cf. Müller L. II. p. 385 Ed. II.) Weil aber das 
gegebene Aergerniß doc) joweit, al3 möglich ift, gutgemacht und dem 
Bolfe für die Zukunft eine Garantie der Befjerung verjchafft werden 
muß, jo wird erfordert und reicht es hin, wenn er vor zwei Zeugen 
eine diesbezügliche Erklärung abgibt. Verjteht er ſich dazu, jo erbitte 
ſich der Konfeffar womöglich) noch vor der Abjolution, in jedem alle 
vor der Spendnng des Viaticum, die Erlaubniß, die Zeugen zu 
rufen. Sie fünnen aus den dranfen ftehenden Männern gewählt 
werden. Sit die Erflärung gemacht und ijt, was hier vorausgeſetzt 
wird, ſonſt Alles in Ordnung, jo fann ohne Weiteres die Abjolution 
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ertheilt und Viaticum und legte Delung gejpendet werden. — Wenn 
aber der Kranke fich weigert die nothiwendige Erklärung vor den 
Zeugen abzugeben, jo muß er als indijponirt angejehen werden; 
denn er weigert fich ein Uebel qutzumachen, zu deſſen NReparirung 
er unter jchwerer Sünde verpflichtet ift, und das er ohne bejondere 
Beſchwerde durch die einfache Erklärung gut machen fünnte. Dem 
Kranken kann daher die Losſprechung nicht erteilt werden. Aber ' 
wie jteht e8 mit dem Biaticum? Zwei Dinge find zu verhüten. 
Erſtens der Sigillsbruch und dann die facrilegische Kommunion. 
Zu dem Zwecke mache der Confefjarius den Kranken aufmerkfjam auf 
die große Berfchuldung einer gottesräuberischen Communion und 
suche ihm zur Berzichtleiftung auf die Hl. Sacramente zu bewegen. ' 
Er jchlage zu diefem Zwecke zwei Wege vor. Wenn e8 beliebt, jo 
möge er (der Kranfe) erlauben den Anweſenden und vor der Thüre 
Harrenden die Mittheilung zu machen, daß er auf die hl. Communion 
verzichte, und wenn dieſer Vorſchlag angenommen wird, joll die 
bl. Kommunion wieder feierlich mit Nochett und Stola ac. in die 
Kirche getragen werden. Nimmt aber der Kranke dieſen Borjchlag 
mt an, jo bitte man, daß er erlaube die Hojtie einfach in der 
Kapſel zu verichliegen, die hl. Kleider abzulegen, und den Anweſenden 
zu jagen, der Kranke hätte gewünſcht, daß Alles in der Stille geſchehe, 
und jo jet dann Alles vorüber. Das hl. Sacrament ift dann in der Kirche 
ganz im Stillen zu reponiren. In beiden bezeichneten Weiſen ift das 
Sacrilegium verhütet und das Sigill nicht verlegt. Der hl. Alphonfus 
beipricht die Frage, ob für öffentliche Sünder eine öffentliche Buße 
auferlegt werden fünne. Mehrere Moraliften verneinen e8 aus dem 
Grunde. der Sigillverlegung. Abgejehen davon, ob die üffentliche 
Buße für gewöhnlich convenient ift oder nicht, ift es ficher, daß das 
Beihtfigill dadurch nicht gebrochen wird. Ganz treffend ift die Begrün- 
dung des hi. Lehrers: „Nec obstat dicere, quod talis publica 
poenitentia esset manifestatio confessionis; nam cum illa impo- 
natur de consensu poenitentis necessario praestando, si vult 
absolvi, manifestatio illa potius provenit ex lihera actione poeni- 
tentis, quam ex praecepto Confessarii.* (L. VI. n. 512.) Wenn 
auch unſer Fall nicht identiic ift mit dem vom hl. Alphonfus 
beiprochenen, jo finden wir doc dort und da den gleichen Grund: 
die Kenntniß der Verweigerung der Abjolution, oder der Verdacht 
darnad) kommt nicht aus einer Handlung des Confeſſar sed pro- 
venit ex libera actione (per .\issione) poenitentis. — Wenn aber 
der Kranke fich zu feinem der bezeichneten Wege herbeiläßt, wenn 
er jeit darauf bejteht, daß ihm das Viaticum gereicht werde, jo muß 
in Gottes Namen der Briefter, wenn auch mit zitterndem Herzen, 
ſich entichließen, e8 ihm zu veichen: denn er hat die Kenntniß der 
Unwürdigkeit nur aus der Beicht. Diefe Kenntniß darf aber nicht 
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zum Nachtheil des Pönitenten gebraucht werden; das hieße in der 
That indirect das Beichtfigill brechen. 
Wien. Nector P. Georg Freund, C. SS. R. 


V. (Sdyliuß der Hymmen.) Tas dem dritten Sonntag 
‚Im September zugewiejene Festum Septem Dolorum Beatae Mariae 
Virginis (Duplex majus) trifft in dieſem Jahre (1885) in jeinen 
zweiten Veſpern mit den erſten Veſpern von Feſte des hl. Apoſtels 
und Evangeliſten Matthäus zuſammen und ſind demnach, da letzteres 
ein Duplex secundae classis iſt, am 20. September die Veſpern 
de S. Apostolo cum commemoratione festi septem Dolorum zu 

beten. Sind nun die Hymmen in den Veſpern und dem Completorium 
an dieſem 20. September mit dem Schlußvers von Marienfeſte 
(Jesu tibi ... . qui passus es) zu recitiren, oder iſt die gewöhnliche 
Schlußform dieſer Hymmen, mit der fie im Brevier verzeichnet find, 
anzınvenden? Diejen und ähnliche Fälle betreffend, daß ein Officium 
mit eigenem Hymnenſchluſſe jeine zweiten Veſpern einem folgendem 
seite ohne jolchen befonderen Schluß entiveder ganz überläßt, oder 
fie mit ihm theilt (a capitulo de sequenti), hat die Riten - Con- 
gregation in ihren älteren Decreten die Negel ausgejprochen, daß 
zur Bejper und Complet dann nicht mehr der bejondere Hymnen— 
ſchluß des vorhergehenden Officiums, jondern der gewöhnliche Schluß: 
vers, wie er per annum üblich ijt, gebraucht werden jolle. So 
entichied unter dem 23. November 1602 die Congregation auf eine. 
Anfrage, das marianische oflicium ritus semiduplieis an freien 
Samstagen betreffend, folgendermafjen: Non esse terminandum 
hymnum in Vesperis Sabbati cum versu: Jesu tibi sit gloria, 
qui natus es etc., cum officium fiat a capitulo de Dominica et 
non de Beata Virgine; et tanto magis id servandum esse in 
festis duplieibus, quae incidunt in Dominica, in quibus hymnus 
terminatur, prout notatur in hymno festi. Bei dieſer Enticheidung 
aljo giengen die Mitglieder der Kongregation von der Erwägung 
aus, daß in einem jolchen Falle das offieium ja nicht mehr von 
dem betreffenden Feſtgeheimniß handle, welches den eigenen Schluß 
verlange, jondern jchon einem anderen, diefem Geheimniß fern 
jtehenden ?Fejte angehöre, und daß darum auch jchon der gewöhn- 
Ihe Schluß anzumenden jei. 

Weil nun aber aud) gewichtige Gründe für die entgegengejeßte 
Praxis jprechen, hat jpäter die rituelle Behörde ihre Auffafjung von 
der Sache geändert und geboten, daß in unjerem Falle die Hymnen 
in Bejpern und Complet noch mit dem bejonderen Verje des vorher- 
gehenden Feſtes zu Schließen jeien. Legt man nämlich bei der Be— 
urtheilung der ftreitigen Frage die beiden Süße zugrunde, daß 1. 
jedes oflicium duplex und semiduplex fich nac) den Rubriken er- 
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itrede a primis Vesperis usque ad Completorium sequentis diei 
inclusive, und daß 2. die rubrifengemäßen Rechte eines jeden Feſtes 
gewahrt bleiben müſſen, jo weit jie eben nicht durch die Rechte 
anderer, höherer Feſte zurücgedrängt werden; dann ergibt ſich 
tolgende Gedanfenreihe: das Recht auf das Officium der zweiten 
Beipern jelber hat das vorhergehende Feſt verloren, da nad) der 
Beſtimmung der Rubriken das Recht des folgenden höheren Feſtes 
auf jeine erjten Veſpern jtärfer iſt und beiden Rechten nicht zu 
gleicher Zeit. Genüge gejchehen kann; das Recht des bejonderen 
Hymnenſchluſſes aber, welches ſich doch auch, wie das Officium 
ſelber, usque ad Completorium inclusive erjtredt, braucht es damit 
noh nicht zu verlieren, weil ja das folgende Feſt feinen eigenen 
Schluß, alfo in diejer Hinficht gar feine beſonderen Rechte befißt, 
und deshalb durch Anwendung des dem erjten Feſte zufommenden 
Schluſſes gar nicht in jeinen Rechten verkürzt wird: dem erjten 
Officium fann und muß darum jein mit den Rechten des zweiten 
zeites gar wohl compatibles Necht des bejonderen Hymnenſchluſſes 
bis zum Completorium einſchließlich gewahrt bleiben. Der für die 
entgegengeſetzte Praxis oben angeführte Grund verliert durch den 
Gedanken in etwas ſeine Kraft, daß, wenn auch das Officium jchon 
von einem anderen Feſte gebetet wird, dod) das erfte zeit in dieſem 
Officium noch fortdauert, indem es ja in den Veſpern des zweiten 
commemorirt wird. Fällt aber dieſe Commemoration weg, d. h. iſt 
das zweite Feſt von dem Range, daß es nach den Rubriken die 
Commemoration des vorhergehenden Officiums ausſchließt, dann 
tritt der für die frühere Praxis geltende Grund wieder viel ſtärker 
hervor; das erjte Feſt hat dann liturgijch mit der Non jchon voll 
fündig aufgehört, und die Hymmen von Vejpern und Complet find 
in diefem Falle mit dem gewöhnlichen Schlußverje zu beten. 

Diejer Schluffolgerung Hat die Riten-Congregation in ihren 
jüngeren Entſcheidungen denn auch ſich angeſchloſſen. So hat fie 
den VBotiv-Dfficien de Sanctissimo Sacramento ımd «de Immaculata 
Conceptione Beatae Mariae Virginis, wie ſie feit langem jchon 
für die meiften Diöceſen concedirt find und wie fie fid) darum in 
dem appendix wohl aller Brevier-Ausgaben finden, folgende Rubrif 
vorangeſchickt: Ilymni feriae quintae et Sabbati usque ad Com- 
pletorium inclusive terminantur cum versu: Jesu tibi sit gloria 
etc. dummodo in Vesperis fiat de Ss. Saeramento vel de Imma- 
culata Conceptione eommemoratio nec festum sequens habeat 
conelusionem propriam; und unter Nr. 5476, 1. der Gardellintichen 
Decretenſammlung finden wir folgende Euticheidung: In coneursu 
2. Vesperarum festi Dolorum Beatae Mariae Virginis cum 1. 
Vesperis festi S. Joseph die XVII! Martii, an ad Completorium 
hymnus concludi debeat cum doxologia B. M. V.? Resp. Ser- 
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ventur Rubricae, quae statuunt, quod si in Vesperis fiat comme- 
moratio de Beata Virgine, ad Completorium hymnus coneluditur 
cum versu: Jesu tibi sit gloria, qui natus es de Virgine u 
unjerem oben angeführten, befonderen ‘Falle müſſen demnach Die 
Hymnen Exultet orbis und Te lueis ante terminum nod) mit 
dem Verſe des Marienfejtes gejchlofjen werden; hat aber das zeit 
des heil. Matthäus in einer Kirche oder Didcefe als Patrocinium 
den Rang eines Duplex primae classis, jo muß, weil die Comme— 
moration des martanischen Officiums unterbleibt, dann auch der 
gewöhnliche Schluß der Hymnen eintreten. 


Groß⸗Strehlitz, Pr.Schleſien. Rudolf Buchwald, 
Gymnafial » Neligionslehrer. 


Vl. (Batrocinium und Bittproceffion.) Trifft an 
dem Tage der Bittproceffionen das Officium des Patronus Ecelesiae, 
dann gelten nad) den Decreten der Riten-Congregation folgende Regeln: 

a) Für die Proceſſions-Meſſe: 

1. am 25. April muß als ſolche immer genommen werden 
die Feſtmeſſe de Patrono Ecclesiae cum commemoratione Roga- 
tjonum sub unica conelusione, wenn auch noch andere Mefjen 
vom Feſte in der betreffenden Kirche gefeiert werden; 

2. an den drei Tagen der Bitttvoch® aber muß man unter- 
Icheiden, ob außer dem Bittamte nod) andere Meſſen in der Kirche 
gehalten werden oder nicht; im erjten Falle wird zur Proceſſion 
die Rogationsmeſſe (Exaudivit) in violetten Paramenten mit Drei 
Drationen ohne jede Konmmemoration des Patronus gelejen, doch Hit 
e8 anzurathen, fie dann als cantata zu halten; im zweiten Falle 
aber, daß die Proceſſionsmeſſe die einzige in der Kirche ift, muß 
auch Hier in der Bittivoche die Mefje de festo Patroni genommen 
werden; die oratio Rogationum wird danı am Montag sub distincta 
eonelusione, am Dienstag und Mittivoch aber sub unica conclusione 
beigefügt. 

b) Für Die Tages (Feit-) Meſſen, welche neben der Proceffions- 
meſſe in der betreffenden Kirche gehalten werden: 

1. am 25. April und am Dienstag und Mittwoch der Bitt- 
woche unterbleibt jede commemoratio Rogationum. 

2. am Montag der Bittwoche wird die oratio ex Missa Ro- 
gationum sub distincta conelusione beigefügt. 

Das letzte Evangelium diefer Meſſen betreffend ift in allen 
sub a und b angeführten Fällen der Anfang des Nohannes-Evan- 
geliums zu lefen, und nur am Montag der Bittwwoche hat die Meffe 
de Patrono Ecelesiae dag Evangelium der Bitttage zum Schluſſe. 

Groß⸗Strehlitz. Rudolf Buchwald, 

Symnajial » Religionslehrer. 
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VI (Ein Duellant im Beichtftuhle.) „Hochwürden! 
es will jemand beichten.“ Mit diefen Worten trat in der heurigen 
Faichingszeit zu einer ganz ungewöhnlichen Stunde ein Kirchendiener 
an mid) heran, welcher Aufforderung ich grumdjäglich aljogleich 
Folge leijtete. Beim Eingange in die Sacriftei fam mir ein zweiter 
Kirhendiener entgegen mit dem Bemerfen, diejer Herr, der mit diejer 
Dame jegt beichten fomme, wollte von ihm gegen Entgeld VBormit- 
tags einen Beichtichein zum Behufe jeiner Verehelichung haben. „Eine 
jaubere Bejcheerung“ dachte ich mir, doch in einem furzen Gebete 
mic jtärfend nahm ich die Stola, um dieje8 Brautpaar, — ein 
jolhes war e8 — Beicht zu hören, mir fejt vornehmend, nur nicht 
heftig jondern recht milde bei allem Ernſte zu fein. Nur zu oft 
habe ich es im Beichtjtuhle erfahren aus der Bönitenten eigenem 
Munde, daß fie das zu abjtofjende, zu heftige oder zu pedantische 
Benehmen des Beichtvater8 für jo lange Zeit vom Beichtjtuhle ferne 
hielt. Hat fich ja in einer Kirche Wiens der Fall ereignet, daß ein 
höherer Militär, der als Bräutigam einem Prieſter beichtete, der 
in ragen, Ermahnen und Zuſprechen des Guten zu viel that, ſich 
vor dem ‚Fortgehen ganz laut an den Stirchendiener wendete mit den 
orten: „Sie, wenn id) wieder einmal beichten fommen 
jollte, dDiefen Herrn holen Sie mir wieder.“ 


Alſo recht milde und jo liebreich al3 möglich fein, dachte ich 
mir und beginne die Beichte der Braut. Dabei gab es wenig 
Schwierigkeiten; im Gegentheile fand ic) an ihr eim recht gut- 
williges Bejchtkind. Diefe Beicht nahm auch nicht viel Zeit in An- 
ſpruch. Fest kommt der Bräutigam an die Reihe, dem jchon eine 
jo ihöne Empfehlung nad) Obigem vorangegangen war. Doc ein 
neuer Stoßjeufzer meinerjeits um Licht und Gnade für mich und den 
Pönitenten und jo gejtärft mache ich getroft das Sreuz zum Segen 
ir den Pönitenten. 


„Hochwürdiger Herr! ich kann das Beichtgebet nimmer, aber 
ih bereue meine Sünden, bitte um die Verzeihung derjelben, und 
um einen Beichtichein, denn ich bin Bräutigam.“ — Ich entgegnete: 
„Nun deßwegen hätten Sie nicht zu jo einem ſündhaften Mittel 
greifen müffen und unjern Kirchendiener zu beftechen fuchen, daß er 
Ihnen gegen Pflicht und Gewiſſen einen Beichtichein fälſche.“ Jetzt 
ſezte ich ihm recht eindringlich, aber recht freundlich, die vielfache, 
grope Sündhaftigkeit diejes intentirten Unternehmens auseinander, 
forderte ihm auf, fogleich recht reumüthig diefe Sünde in diefe heilige 
Beiht einzufchliegen mit dem Bemerken, ich werde ihm ſchon behilflich 
km zu einer guten Beicht, er möge nur recht aufrichtig meine Fragen 
beantworten. Bald hatte ich es heraus, daß ich es mit einem ehe: . 
maligen f. k. Dfficier zu thun Habe. Ich mußte demnach auch meine 
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Fragen darnach einrichten; daß Die Standesjünden nicht vergefjen 
werden. Beim 5. Gebote Gottes im Fragen angelangt fragte ich, 
ob er nie ein Duell gehabt oder als Zeuge bei ſolchen fungirte ? 
Auf beide Fragen antwortete mein Pönitent mit einem entſchiedenen: 
„sa“ und zwar öfter mit dem Beiſatze: „Sie willen ja, Hochwürden, 
wie es beim Militär zugeht. Ich mußte mich duelliven. Jetzt im 
Civil geihah es nimmer.“ Hier hatte ich alfo im Bekenntniſſe einen 
offenen päpftlichen Rejervatfall und zwar nach der Constitutio „„Aposto- 
licae Sedis* Pius’ IX., die aud) jeiner Zeit im Wiener Didcefan- 
blatte ordentlich promuigir wurde, eine dem hl. Vater simpliciter 
rejervirte Ercommmmication vor mir. Ich jtellte ihm die Schwere 
diefer Sünde vor und fragte ihn dann, ob er denn auch gewußt 
habe, unter welch' großer Strafe die hl. Stirche dieſe Sünde verbiete ? 
Er antwortete mir, das habe er gewußt, daß es die Kirche jtrenge 
verbiete, allein von einer bejonderen Strafe, die auf das Duell 
geſetzt sei, wußte und wiſſe er nichts. Ich fragte jebt direct, ob er 
nie davon gehört habe, daß die Excommunication d. i. die Aus- 
ſchließung aus der Kirche auf dieje Sünde als Strafe gejebt jei. 
Auch darauf antwortete er mit: Nein. Ich athinete förmlich leichter 
auf, jehte mein Examen zum Behufe der Bervollitändigung der 
Beicht weiter fort, disponirte den PBönitenten zur Neue und feſten 
Borfägen, jpeciell zu dem VBorjage, ja nicht mehr die Beicht über 
Ditern hinaus zu verichieben, und da ich ihn genügend, ja ich möchte 
jagen, gut disponirt fand, abjolvirte ich ihn direct -und unbedingt, 
gab ihm den gewünschten Beichtjchein, den er ſich früher jo ſünd— 
hafter Weiſe erjchtwindeln wollte, und wir jchieden beide befriedigt 
auseinander. 

Frage: Habe id) recht gehandelt, daß ic) diefen Bönitenten mit 
einem päpftlichen Nejervatfalle auf dem. Gewiſſen ohne jpecielle Voll— 
macht direct und unbedingt abjolvirte ? Ganz entjchteden: Ja! 
denn nad) der Lehre der Theologen jpeciell des Hl. Alphons find 
die päpstlichen Nejervatfälle mit Ausnahme von zweien, zu denen 
das Duell nicht gehört, nur vefervirt wegen der ihnen anhaftenden 
Cenſur. Einer ficchlichen Cenſur verfällt aber nur derjenige, der von 
diejer außerordentlichen Strafe der Kirche genügende Kenntni hatte, 
bevor er die fündhafte That vollbrachte. Bollftändige Unkenntniß 
(ignorantia invineibilis) der auf dem jündhaften Akte lajtenden kirch— 
lihen Strafcenfur verhindert, daß der Sünder Ddiejer Strafe und 
diejer aud) dem päpjtlichen Nejervatfalle unterliege. Siehe darüber 
die Moral des Präl. Dr. Erneſt Müller I. $ 58. 4 b. Gum 
Nr. 1607 und 8 und des Fürftbiichofes Dr. ©. Aichner Kirchen- 
recht $ 212, Nr. 4, nad) welchem jogar die ignorantia vincibilis, 
etsi non vacet culpa gravi, von der kirchlichen Cenſur befreit. Mein 
Tönitent hatte von der Firchlichen Cenſur, die auf dem Duell haftet, 
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feine Kenntniß; ich konnte ihn daher ohne jpecielle Vollmacht direct 
und unbedingt abjolviren. 
Wien, St. Stephan. Leonhard Karpf, 
Gr. Jr ———— u. f. e. Curprieſter. 


VMI. (Ehehinberuiß der disparitas cultus.) Im erſten 
Hefte dieſer Zeitſchrift S. 135 habe ich einen casus betreffend eine 
Ehe zwiſchen einem Juden und einer Chriſtin mitgetheilt, auf den 
ih nochmals zurücdfommen muß. Ein Nude hatte fich für einen 
Protejtanten ausgegeben und auf einer Inſel der Antillen, wo fich 
damals gar fein katholischer Prieſter befand, ein katholiſches Mädchen 
geheiratet. Später entdeckte die Frau zu ihrem Schreden die Täuſchung, 
aber was war zu thun? E3 waren bereit3 erwachſene Kinder da, te 
lebten in Frieden und Eintracht, im Publicum wußte man nichts 
vom Ehehindernijje, da es Geheimniß war, daß er Jude fei. Die 
Familie lebte auf der Inſel St. Thomas und Stand jehr in Anjehen 
und Achtung. Die Redemptoriften find die einzigen Prieſter auf 
diefer Inſel: und der Beichtvater der Töchter wandte ſich nach Nom, 
um die Dispens zu erhalten und erhielt fie auch wirklich ohne 
Schwierigkeit. Ich habe den casus hier wiederholt, um eine Bemerkung 
daranzufmüpfen. Der erjte casus trug irrthiimlich den Beiſatz: „in 
Heidenländern“. St. Thomas ift jedoch) fein Heidenland. Es leben 
dort Leute aus allen Nationen wegen Handelsgeichäften: alle Schiffe 
aus Nordamerica nad) dem Süden und umgekehrt, von Europa nad) 
Mexiko, Banama, Ecuador ꝛc. halten hier an, um friſche Nahrungs- 
mittel und Kohlen aufzunehmen, laden Waaren auf und ab, daher 
find Befenner verjchiedener Religionen hier, vorübergehend vielleicht 
auch Heiden, aber die Hauptbevölferung, etwa 5000 find Katholiken. 
Die fraglicye Dispens wurde alfo für ein Land mit Fatholischer 
Bevölkerung gegeben. Es war gerade meine Abficht darauf hin- 
zuweilen, daß Rom auch im Ehehinderniffe zwiſchen Chriften und 
Juden mancmal aus jehr dringenden Urjachen dispenfire. Da in 
Deiterreich früher jolche Ehen nicht vorfamen und nicht vorkommen 
fonnten, war natürlich auch fein Bedürfniß, eine Dispens in dieſem 
Ehehinderniffe zu juchen. Aber leider find jet die Fälle nicht mehr 
merhört und unmöglich jeit dem Beſtande des Notheivilehegejeges, daß 
Ehriiten und Juden fich eiviliter ehelich verbinden. Allerdings ver: 
bietet es das Geſetz, solche Ehen einzugehen und erflärt fie für 
ungiltig: allein es tritt der noch traurigere Fall ein, daß der chriit- 
Ihe Theil vom Glauben abfällt und fich als jüdiſch erflärt und jo 
nnen fie ſich bürgerlich ehelichen. Wien hat ſchon jolche ‚Fälle 
eiehen, auc aus Bozen hat man mir einen Fall erzählt, daß der 
briitlihe Mann Nude wurde und fich bejchneiden ließ, um eine 
Vidin zu heiraten. Nach katholischer Glaubenslehre bleibt ein Ehrift 
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immer Chriſt, auch wenn er ſeinen Glauben verleugnet, weil die 
Taufe der Seele ein unauslöſchliches Merkmal einprägt, und daher 
heit es dem Gejege eine Naje drehen, wenn man erlaubt, daß ein 
Chriſt, der fih als Jude erklärt, eine Jüdin heirate. Das 
Gleiche gilt, wenn fie fich confeſſionslos erklären. 

Aber es fommt doch öfter vor, daß ein Chriſt oder eine Chriſtin, 
die eine jolche Ehe eingegangen haben, nachdem der Rauſch der 
Leidenjchaften vorüber ift, und Leiden und Sorgen aller Art fommen, 
wieder in ſich geht und die bitteriten Vorwürfe des Gewiſſens fühlt. 
In heller Berzweiflung kommen fie dann zum Prieſter, zum Seel- 
jorger, zum Mifjionär und bitten um Hilfe. Was joll der Priejter 
thun? Nugenbliclich wird er in den meiften Fällen gar nichts thun 
fünnen. Eine Scheidung wird er fast nie erreichen : der jüdische Ehetheil 
würde nicht zuſtimmen. Die bürgerliche Trauung ift als gejeglich giltig 
anerkannt und ſteht unter dem Schuße des Geſetzes. In Enthaltjamfeit 
wie Bruder und Schweiter leben? — Aucd, das ift nicht erreichbar. 

Sc glaube, dag man in jolchen Fällen ſich an das heilige 
Dffieium, die Römische Inquifition um Dispens wenden follte, Die 
bei dringenden Gründen, um die Seelen zu retten, auch dispenjiren 
wiirde. In Nordamerica haben die Biſchöfe Die Facultät, in dem 
Hindernifje disparitas cultus zu dispenfiren. In Fatholiichen Ländern 
jind ſolche Dispenſen wohl jehr jelten; denn ordentliche Chriſten 
gehen ſolche Ehen nie ein, und jchlechte Chriften kümmern ſich auch 
nicht um die Dispens. Zudem iſt die Meinung ſehr allgemein ver— 
breitet, daß Rom nie dispenſirt. Aber ein Prieſter aus Belgien hat 
mir von einer ſolchen Dispens erzählt und auch der gelehrte P. Perrone 
in ſeinem Werke de matrimonio christiano 1. 2. sect. I. e. 7. 
(editio Leod. tom. II. p. 315) führt eine folche, die für Franfreich 
gegeben worden, an. Er fchreibt: Apostolica Sedes consuevit, justis 
intercedentibus causis, super impedimento disparitatis cultus 
relaxationem concedere, seu conjugium permittere inter fidelem 
et infidelem apud barbaras gentes, quae ad christianam religi- 
onem convertuntur. Ast longe difficiliorem se praebet in hoc 
ipso impedimento relaxando apud christianos, cum aliquis vult 
se conjugio copulare cum Judaea aut aliqua cum Judaeo, nee 
nisi in iis rerum adjunctis, quae quodammodo id exigere omnino 
videantur, dispensare solet. Sie paucis abhine annis in Galliis 
dispensatum novimus, ast in matrimonio jam jure civili con- 
tracto, et ex quo proles jam fuerat procreata. Caeterum Eeelesia 
ab his conjugiis semper maxime abhorruit. 

Perrone war Eonfultor des S. Officium und fannte genau die 
Praxis il höchsten PORDEEBONDI: An ihn darf man ſich gewiß halten. 

Rom ». Michael Haringer, 

— der Congregation der Abläſſe. 
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Nahfchrift der Redaction. Die oben berührte Frage 
it auch in Oberöſterreich praktiſch, da gleichfalls eine oder die andere 
Notheivilehe ziviichen einem Juden und einer abgefallenen Ehrijtin 
eingegangen worden, und hatte den jel. Bischof Franz Joſeph vielfach 
beihäftigt. Er gab darüber nicht bloß eine Bajtoralconferenzfrage, 
jondern ließ auch ein Elaborat anfertigen, um eine Entjcheidung des 
apoftoliichen Stuhles für unfere Gegend zu veranlafjen, während dem 
er vom Tod ereilt wurde. Daß die Kirche in einem Hindernifje 
firhlihen Rechtes, wie das obige ift, oder aud) consuetudine induc- 
tum, dispenfiren könne, wurde nicht bezweifelt, man hatte aber 
Ihwere Bedenken, Dispens zu erbitten, wegen der etiwaigen Folgen 
für die Notheivilehe, da zu befürchten ftand, es möchten dieſe Ver— 
bindungen bei der Ausficht auf fpätere Dispens zum ungehenren 
Schaden der guten Disciplin vermehrt werden. 


IX. (Obex quoad debitum.) Titius Caiae maritus peccavit 
cum Sophia Caiae sorore. Cum autem ad confitendum acces- 
sisset et hoc peccatum confessus esset, audit a confessario, se 
propter incestum jus petendi debitum amisisse. Titius, cui haec 
poena nimis dura esse videtur, rogat confessarium, ut sibi in- 
dulgeat, quia omnino ignoraverit talem legem adesse. Con- 
fessarius paululum dubitans, utrum ignorantia Titium excuset 
ab incurrenda poena necene, recordans autem nullam ignorantiam 
juris aut facti excusare ab incurrendo impedimento affinitatis 
copula habita cum consanguinea sponsae ante matrimonium, opinatur 
neque post matrimonium ignorantiam legis excusare posse Titium 
ab incurrendo impedimento petendi debitum. (uaeritur, an recte 
opinatus sit confessarius ? 

St. Alphonsus traetans (L. VI. 1072 — 1075) quaestionem, 
„An ignorantia excuset ab incurrendo impedimento petendi“, 
docet: Hie distinguenda est triplex ignorantia, juris, facti et 
poenae. Primo, si adsit ignorantia juris, nempe si vir accedit 
ad consanguineam uxoris, nesciens adesse legem humanam id 
prohibentem, probabilius et communius non incurrit im- 
pedimentum. Secundo, si adsit ignorantia facti, nempe si vir 
sciat legem ecclesiae prohibentem petitionem debiti, sed nesciat 
llam ad quam accedit esse consanguineam suae uxoris, tune 
commune est non incurrere impedimentum. Tertio, si adsit 
ignorantia poenae, nempe si quis habeat scientiam legis et facti, 
sed nesciat poenam non petendi, pariter satis probabile est 
impedimentum non incurri ab hanc poenam ignorantibus. 

Frgo secundum citatam doctrinam St. Alph. Titius in 
nostro casu non amisit jus petendi et confessarius erravit in 
applicando prineipio: „Impedimentum etiam invincibiliter ignora- 
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tum irritat subsequens matrimonium“, quia hoc prineipium 
tantum valet pro impedimentis matrimonio antecedentibus. Ratio 
generalis doctrinae St. Alph. in tractata quaestione est, quia 
agitur de lege poenali. 
Rector A. Zeininger, 
Profeſſor der Moraltheologie zu S. Francis, Wis., Nordbamerifa. 


X. („Impositio manuum“ bei der Priefterweihe.) In 
der Diöcefe X. wird bei der „Impositio manuum in ordinatione 
Presbyterorum“ folgende Art und Weiſe beobachtet. — Nach Ab- 
beten der Allerheiligen-Litanei, oder respective nad) der Ermahnungs- 
rede „Consecrandi* etc., ſtellen ſich mehrere Priefter, wie das 
Pontificale vorjchreibt, mit Planeten, oder (gewöhnlicher) mit Chor- 
rot und Stola angethan, neben dem Altare (in einer Reihe — in 
Cornu Epistolae) auf. — Dann erhebt fich der ordinirende 
Biſchof und legt einem jeden der zu ordinirenden Priejter, der Reihe 
nad), beide Hände auf das Haupt, „nil dicens“. Hat Er das bei 
dem legten zu Ordinivenden gethan, jo faltet er die Hände zu— 
jammen und wartet, bis alle!) anmwejenden Prieſter das Nämliche 
bei den zu Ordinirenden gethan. — Ebenjo falten die PBriefter die 
Hände zujammen, nachdem fie diejelben dem Teßten Drdinanden 
aufgelegt. — Sit das durch alle anweſenden Briejter gejchehen, und 
fnieen die Ordinanden an ihrem Plage, jo breiten ſowohl Der. 
Pontifex, als die Brielter die rechte Hand über die Ordinanden aus 
und halten fie jo bis zu Ende des Gebetes „Oremus, fratres 
charissimi* ete. Nun frägt e3 jid): 

1. Sit diefe Art und Weife der „Impositio manuum*“ ridtig? 
— Nach einer Erklärung der S. R. C. vom 31. Auguft 1872 ıft 
dieſe Praxis nicht ganz richtig; als richtig wird von derjelben S.R. C. 
folgende angegeben, die in Nom beobachtet wird, nämlich: Sowohl 
der ordinirende Bilchof, als die anweſenden Prieſter, jtreden, ſo— 
bald fie beide Hände aufgelegt, die rechte Hand aus und halten fie 
ausgeftredt bis zu Ende der Dration;?) „vix facta impositione 
utriusque manus, statim dexteras manus extendunt“ etc.; jo 
daß es vom Anfange der „Impositio* bis zu Ende der Dration 
feine Zwiſchenzeit gibt, wo die rechte Hand nicht aufgehoben oder 
augsgejtredt wäre. — Die diesbezügliche Rubrik des Pontificale ift 


ı) Jene Worte des Pontificale „Idemque faciunt omnes sacerdotes, 
qui adsunt“ (alle anmwejenden Priefter) können moraliih genommen werden, 
jedod; mit Rüdjicht auf die Gewohnheit des Ortes und mit Beobachtung der 
Rubrik betreff3 der PBaramente und Stola. (S. R. GC 28. Jul. 1821.) — 
2, Bei der Priefterweihe ift die römische Praxis zu beobachten, nach welcher Die 
rechte Hand ausgejtredt gehalten wird nur bei der erjten Dration „Oremus, 
Fratres Charissimi“ ete., und nicht auch bei der folgenden „Exaudi nos“ ete. 
(S. R. C. 18. Febr. 1843 und 14. Mart, 1861.) 
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wohl nicht deutlich, obgleich e3 dort heißt: „Quo facto .... 
tenent manus dexteras extensas* (und nicht: „Quo facto ex- 
tendunt dexteras“, wodurd), d. i. durch 76 tenent extensas, 
die erklärte richtige Praris bereits angedeutet zu fein ſcheint); aber 
fie ıft deutlich geworden durch obige Erklärung der S. R. C., die 
hemmt zur Kenntniß gebracht wird. 

2. Iſt die Priefterweihe giltig, bei welcher der ordinirende Biſchof 
in der Zwiſchenzeit (zwiſchen der „Impositio utriusque manus“ und 
dem Verrichten des Gebetes „manu dextera extensa“) die rechte 
Hand nicht ausgeſtreckt hielt? — Ueber die Giltigkeit vn Weihe in 
dieſem Falle werden wohl jehr Wenige zweifeln; da aber ein folches 
„Dubium* der S. R. C. wirklich vorgelegt wurde, ſo wird es nicht 
überflüſſig ſein, auch die betreffende Antwort derſelben 8. R. C. 
vom 14. Juni 1873 hier anzuführen; ſie lautet wie folgt: „Die 
hl. Congregation, indem ſie in ihrer früheren Antwort (31. Auguſt 
1872) den Ritus feſtſtellte, der bei der Ertheilung der hl. Prieſter— 
weihe in Betreff der Auflegung der Hände zu beobachten iſt, be— 

abſichtigte damit nicht, die Giltigkeit der hl. Prieſterweihe in Zweifel 
zu ziehen, deshalb, weil bei derſelben der weihende Biſchof die Hände 
über die Ordinanden nicht auch während jenes Zeitraumes aus— 
geitredt hielt, der zwijchen der erjten (utriusque manus) und zweiten 
(manus dexterae) Handauflegung Liegt.“ 
Linz. P. Caſſian Vivenzi, 
—— der P. P. Carmeliten. 


(Ein biſchöfliches Wort über die Anleitung 
der — zur Beicht.) Bisher wurden die Hirtenworte des 
hochwürdigſten Biſchofes von Eichſtätt)) über die Art und Weiſe, 
die Kinder zu einer guten Gewiſſenserforſchung und einer wahren 
herzlichen Reue anzuleiten, mitgetheilt. Derjelbe hat jchließlich aud) 
einigen Gedanken über die Beicht jelbjt d. h. über die Anklage als 
dritte Hauptthätigkeit des Beichtfindes Ausdrud gegeben, und fie find 
von nicht minderem Intereſſe al3 das früher Gejagte. Er jchreibt: 

„Obwohl die Selbſtanklage für das ftolze Menſchenherz immer 
etwas ſehr Verdemüthigendes hat, kommt fie doch dem Kinde bei 
weitem nicht jo hart an; um jo weniger darf ihm diejelbe dadurd) 
erleichtert und um ihren eigentlichen Werth gebracht werden, daß 
man zugibt oder dem Kinde gar empfiehlt, jeine Sünden auf 
zuſchreiben und fie jodann in dem Beichtſtuhle herabzulejen. 

„Wir wollen gar nicht davon reden, mit welchen Unzukömmlich— 
feiten dieſes Aufichreiben der Sünden verbunden ift, wenn z.B. ein 
jolhes Blättchen mit den zu beichtenden Sünden durch die Unvor: 





— — 


) Siehe Quartalſchrift 1884, ©. 105 und 1885, ©. 115. 
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Jichtigfeit eines Kindes verloren geht oder auch nur in die Hände 
eines anderen Kindes fällt, oder wenn der Beichtjtuhl des Abends 
oder Morgens nicht genügendes Licht zum Lejen dieſes Zettels bietet. 
Wir wollen auch nicht die Frage aufiverfen, mit welchem Jahre das 
Kind dieſe angelernte Untugend ablegen und ohne die Unterftügung 
eines gejchriebenen Hettels beichten joll, ein Uebergang, der bei manchen 
nie mehr oder nur mit großen Gewiſſens-Aengſten ftattfindet. Wir 
wollen jogar hier von dem großen Uebeljtande abjehen, daß diejes 
Aufichreiben der Beicht jehr geeignet ift, jene Aengftlichkeit zu erzeugen 
und zu pflegen, deren Verhütung wir jo ſehr betont haben. Wir 
wollen all diejes unberücfichtigt lafjen und nur auf jene jchlimmen 
Folgen hinweisen, welche diefe Gewohnheit für die Beicht jelbjt hat. 

„Die Anklage in der Beicht ift nämlich nicht wie das Gebet 
ein einfaches Sprechen mit Gott, das ſich je nad) der Stimmung 
der Seele gewöhnlich bejtimmter Formeln bedient, fondern fie tft die 
individuellite Eröffnung des menjchlichen Herzens vor Gott und dejjen 
Stellvertreter, dem Beichtvater. Sie gleicht jenem ergreifenden Diomente, 
in welchem der verlorne Sohn dem Vater jeine Schuld gejteht, und 
übt einen jo gewaltigen Eindrud auf das Beichtkind aus, daß es in 
diefem Momente dem Drange feines Herzens freien Lauf laſſen muß. 
Selbjt der Bater achtet des Wortes nur wenig, jieht aber um jo 
mehr auf die Gefinnung des Herzens, auf die Neue und auf den 
Vorſatz, in denen die ganze Anklage ihren Kulminationspunkt findet. 

„Ber einem ſolchen Acte, der das menjchliche Herz bis auf’s 
tieffte berührt umd jo recht ein warmer Erguß desjelben jein muß, 
jtört ein Blatt Papier ganz ungemein. Es läßt den Beichtenden 
nicht zu jener gehobenen und doch bußfertigen Stimmung kommen, 
die dem Momente der Beicht eigen it; es raubt dem Befenntnifje 
jene Unmittelbarfeit, wodurch es ſich als ein unbedingtes Erichließen 
der geheimjten Falten de3 menjchlichen Herzens auszeichnet, und läßt 
die Seele des Sünders der Barmderzigkeit Gottes gegenüber gar 
leicht Falt und vertrauenslos. 

„Es mag dieſes Aufjchreiben der Sünden manchen Erwacdjjenen, 
bejonders bei General-Beichten Vortheile bieten, indem es der Beicht 
eine größere materielle Vollftändigkeit und ängſtlichen Seelen eine 
gewilje Beruhigung gewährt; allein wir haben es hier mit Kindern 
zu thun, und die formelle Vollſtändigkeit der Beicht ſteht zulegt doch 
höher als die materielle, wie ja jelbit die vermeintliche Beruhigung 
oftmal3 Täuſchungen entipringt, die Hindernifje für eine gute 
Beicht find. 

„Wir müſſen es daher jedem Catecheten zur Gewifjenspflicht 
machen, in diejem Punkte eher eine jcheinbare Strenge gegen das 
Beichtfind anzuwenden, als durch Duldung jolcher Beichtzettel die 
Wirfung des hl. Sacramentes abzuſchwächen. 
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„Nur ungern berühren wir hier noch einen Punkt, der ob 
jeiner allgemeinen Verständlichkeit feiner Erklärung zu bedürfen jcheint, 
bezüglich dejfen wir aber nicht volle Gewißheit haben, ob er von 
allen Gatecheten berücjichtiget wird. Wir haben hiebei jene Zartheit 
und jenen feinen Tact im Auge, welche dem Gatecheten verbieten, 
die Brobe einer Beicht in der Schule dadurch zu geben, daß 
er ein Kind eine Art von Scheinbefenntniß ablegen läßt. Wie nämlic) 
bet dem Unterrichte über die Gewifjenserforfchung nur die Fragen 
aufgezählt werden Dürfen, welche die Kinder an ihr Gewiljen zu 
ftellen haben, nie aber die Antworten, welche ihnen ihr Gewifjen 
gibt; jo würde es noch viel mehr gegen das Zartgefühl der Kinder 
veritoßen, wenn diejelben in der Schule eine Art von Beicht gleichjam 
als Muſter hören würden, wie e3 denn auch ein noch jtärferer Ber: 
jtoß gegen die Pädagogik wäre, eine jolche Mufterbeicht gedrudt in 
die Hand zu geben. Die Worte: „Sc habe dieje oder jene Sünde 
begangen“, haben etwas jo Heiliges, und das Befenntnif der Schuld 
verlangt eine jolche Verborgenheit, daß ein derartiger Act aud) nicht 
einmal in der guten Abjicht einer praftiichen Darjtellung und Ein- 
übung öffentlich jtattfinden darf. Auch ift gar feine Nothiwendigkeit 
vorhanden, ich jolcher bejonderer Mittel zu bedienen. Iſt nämlich) 
das Kind in der Gewifjenserforihung und in Erwedung der Neue 
gut unterrichtet, jo gibt fich die Anklage von jelbjt. Und jollte ſich 
auch in den eriten Beichten eine kleine Ungejchielichkeit einjchleichen, 
bei Gott bietet diejelbe fein Hinderniß für den Empfang der Gnade, 
und für den Beichtvater wird es ein Leichtes jein, den Fehler zu 
verbefiern. Liegt es ja überhaupt im Bereiche feiner Pflicht, den 
Beihtunterricht immer mehr zu vervollfommmen, und dem Beicht- 
finde die Ablegung der Beicht immer leichter und jegensreicher zu 


machen.“ 


Sp weit die biſchöflichen Worte. Der erjte Gegenjtand der: 
jelben, die Frage über das Auffchreiben der Sünden zum Behufe 
der Beicht, wurde auch in der Duartaljchrift 1880 ©. 786 in ein- 
gehender Weife und derart beſprochen, daß ſich daraus die volle 
Uebereinjtimmung mit obigen Hirtenworten ergibt, nur daß Die 
Quartalſchrift unter beſchränkenden Umjtänden Ausnahmen zuläßt — 
Ausnahmen, welche jelbjt bei einem gleichfürmigen Vorgehen ſämmt— 
licher Catecheten einer Diöcefe kaum jchwinden dürften. Uebrigens 
icheint ein gewiljer Zufammenhang zwijchen dem Gebrauche der Beicht- 
Ipiegel und dem Sündenaufjchreiben behufs der Beicht zu beftehen ; 
denn Kinder mit einem Beichtfpiegel werden in der Regel auch ihre 
Sünden notiren. 


Durch die zweite Bemerkung des hochwſt. Biſchofes Franz 
Leopold wird einzelnen neueſten und anderwärts gelobten Beichtſpiegeln 
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Ihon um ihrer äußeren Form willen der Eingang in die Eichſtätter 
Diöceſe verwehrt. 

Linz. Prof. W. Shmudenjchläger. 

ATI. (Nogationsmeſſe oder Nequiem?) Zum Schluffe 
des Ordo Exequiarum verordnet das Rituale Romanum, was folgt: 
„Missa vero, si hora fuerit congruens, ritu pro defunetis, ut in 
die obitus, praesente corpore non omittatur, nisi obstet magna 
diei solemnitas, aut aliqua necessitas aliter suadeat.* Die magna 
diei solemnitas iſt in den einzelnen Didcefandirectorien angezeigt, 
d. h. es find die Tage genannt, an denen die missa praesente 
cadavere verboten ift. Eine allbefannte necessitas ift die Pfarrmeſſe 
an den vom hl. Stuhle bezeichneten Tagen; denn dag Gemeinwejen 
geht der jonft jo wichtigen missa de die obitus voran. Eine noch 
vielfach unbekannte necessitas, beruhend auf dem gleichen Grundſatze, 
iſt die missa de Rogationibus am 25. April und an den drei Tagen 
vor Ehrijti Himmelfahrt, ſowie die Pfingſtvigilmeſſe. Erſtere, die 
ınissa de rogationibus, ift das nothwendige complementum der für 
. jede Pfarrei — und wenn mehrere Pfarreien an einem Orte be— 
jtehen, der Einen von ihnen — vorgejchriebenen Bittgänge; die 
Vigilmeſſe das complementum der Taufiwafjerweihe. Sit aljo an 
einer, Kirche nur Ein Briefter, jo muß die missa de die obitus 
unterbleiben, vejp. auf den nächſten freien Tag verjchoben werden. 
Das Deeret der S. R. C. vom 3. Juli 1869 fordert dieß; aus— 
drücflich jagt die Congregatio: servari mandavit. Fällt demnach 
am Samstag vor Pfingjten eine Leiche ein in einer Pfarre, die nur 
einen Prieſter hat, fo mag man die Xeiche beerdigen, aud) die Meſſe 
des Tages für den Verſtorbenen appliciren, denn die applicatio iſt 
an Ddiefem Tage frei, aber 1. die Tagesfunction muß jo vollzogen 
werden, daß zwißchen dem ganzen Akt, beginnend mit der 1. Lection 
und endend mit dem Hl. Amte, Feine anderweitige Junction einge= 
ichoben werde; 2. muß die missa de die obitus transferirt werden 
und zwar, von anderen Hindernifjen abgejehen, auf den Mittwoch 
nad) Pfingſten. Das Gleiche gilt von den Nogationstagen. Das 
Decret, unter den decreta authentica C. S. R. App. IV. Romae 1879 
jtehend, gehört in die Didcejandirectorien. 

Reithofen (Baiern.) Joſeph Würf, Erpofitus. 


XIII. (Die heiligen Bilder ſollen zwar verehrt, 
aber nicht verzehrt werden.) „Wie verrückt dieſe Leute werden 
durch ihr ewiges Beten!“ fängt der Arzt zu poltern an bei ſeinem 
Eintritt in die gewöhnliche Abendgeſellſchaft. „Jetzt legen ſie ſich 
gar ſchon Muttergottesbilder auf die Wunden anſtatt eines Pflaſters 
und wenn dieſe Dinge nicht helfen, wenn es zu ſpät iſt, dann kommen 
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fie erft einmal zum Arzt. Aber jo wollen es ja die Geiftlichen haben, 
dumm foll das Volk bleiben.“ Damit war die Geſellſchaft bei dem 
beliebten, unerjchöpflichen Thema angelangt, das denn nun im neuer 
Variation wieder mit großem Behagen behandelt wurde. Durch ein 
Mitglied der Tafelrunde erhielt der Pfarrer des Ortes jchon am 
nächſten Morgen Kenntniß von der Begebenheit, welche zuerjt den 
Arzt und jodann alle Aufgetlärten des Märktchens mit Entrüftung 
erfüllt hatte. Der Pfarrer ſtellte jofort eine jorgfältige Unterfuchung 
an, deren Ergebnif folgendes war: Abundia, eine Weibsperjon, welche 
namentlich viele Wallfahrten verrichtete und dabei dem Ausipruch 
der Nachfolge Chriſti gemäß fich nicht befonders heiligte, Hatte eine 
„ganz bejondere Andacht“ zu der Mutter Gottes von Altötting umd 
verriet) dieſes Bild gleichjam als zuverläffiges Univerjal-Heilmittel 
in allen körperlichen Krankheiten. Dabei legte fie Gewicht auf Locale 
Application: das Bild follte auf das fchmerzende Haupt, auf die 
tranfe Bruft u. ſ. f. gelegt werden, ja bei innerlichen Krankheiten 
ſollte es wo möglich verzehrt oder in Wafjer gegeben und damit 
getrunfen werden. 

Wie verhält fich diefe Praris zur Lehre und Uebung der katho— 
liſchen Kirche und wie foll der Seelforger derjelben gegenüber fid) 
verhalten ? 

Zur erux pastoralis gehört ficher auch alles dasjenige, was 
die Theologen al3 superstitio im weiteren Sinne bezeichnen und was 
wohl mehr oder weniger in jeder Pfarre wenigjtens zeitweije fich 
findet. Es ift num ohne Zweifel eine heilige Pflicht für den Seel- 
forger, allen Erjcheinungen dieſer superstitio, welche von dem Concil 
von Trient (sess. XXII.) al3 „verae pietatis falsa imitatrix‘‘ be- 
zeichnet wird, entjchieden entgegenzutreten. Gleichwohl ift hiebei große 
Bejonnenheit nothwendig, zunächſt jchon darum, daß nicht jofort und 
apodiktiich etwas als abergläubijch erklärt werde, was diejen Tadel 
in Wirklichkeit nicht verdient; es hat nicht an Seeljorgern gefehlt, 
welche in blindem Eifer gegen Aberglauben auch die Abhaltung neun: 
tägiger Andachten, den vertrauensvollen Gebrauch von Scapulieren, 
Agnus Dei und ähnlichen geweihten Gegenjtänden als abergläubijch 
verwarfen. Aber jelbjt dann, wenn eine Meinung oder Uebung 
zweifellos al3 abergläubiich zu betrachten ift, muß bei deren Abitel- 
lung noch immer mit Klugheit und Mäßigung vorgegangen werden; 
namentlich wo e3 ſich um althergebrachte und nicht geradezu glaubeng- 
und ſittenwidrige Gebräuche handelt, joll, wie Stapf (th. mor. $ 177.) 
bemerft, prudens animarum pastor ad tempus dissimulare atque 
studium suum eo dirigere, ut successive atque per solidam institu- 
tionem aetatis praesertim juvenilis ea eliminet. Qui importune 
et concitato impetu in obvias quasque superstitiones invehitur, 
plurimos quidem offendet, sed vix aliquem corriget. 
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Es erhebt fi) fomit in unferem Falle zuerjt die Frage, ob 
die von Abundia empfohlene Anwendung jenes beftimmten Marien- 
bildes gewiß als abergläubijch gebrandmarft werden müfje. Zu diefem 
Zwecke wollen wir aber vorher die der katholischen Lehre entiprechenden 
Srundjäge über die zuläffige und rechte Art der Verehrung heiliger 
Bilder in kurzen Worten aufitellen : 

1. Die Grundlage dieſer Lehre bildet der Sat, welchen die 
Kirche auf den Cone. Trid. (sess. XXV., de invoe., vener. et 
reliquiis Sanetorum et sacris imaginibus) ausjpridt: .„bonum 
atque utile esse supliciter eos (scil. Sanctos) invocare et ob bene- 
ficia impetranda a Deo per Jesum Christum ad eorum orationes, 
opem auxiliumque confugere.“ 


2. Die Heiligen werden verehrt und follen verehrt werden ins- 
bejondere auch dadurch), daß die Reliquien ſowie die bildlichen Dar- 
jtellungen derjelben verehrt werden. „Imagines Christi, Deiparae 
virginis et aliorum sanctorum in templis praesertim habendas 
(esse) et retinendas eisque debitum honorem et venera- 
tionem impertiendam; non quod credatur inesse aliqua in 
iis divinitas vel virtus, propter quam sint colendae; vel quod 
ab eis sit aliquid petendum; vel quod fiducia in imaginibus sit 
figenda.“ (Cone. Trid. ibid.) 

3. Wenn die Bilder der Heiligen geweiht find, jo find jie 
gleich; anderen geweihten Gegenjtänden Sacramentalien, „quibus 
quaedam vis salutifera adnexa est... . ex benedictione Ecelesiae ; 
per quas impetrari possunt gratiae actuales, deleri leviora 
peccata, infestationes daemonis repelli, obtineri etiam bene- 
ficia temporalia e. g. sanitas, si expediant saluti 
animae. ... Verum hos eflectus non producunt ex opere 
operato et infallibiliter.“ (Müller, Th. mor. 1. II. $ 231.) 
Bei der Weihe der Bilder betet die Kirche, daß derjenige, welcher 
die dadurch dargeftellte heilige Berjon verehrt, durch deren Verdienfte 
und Fürbitte von Gott „gratiam in praesenti et aeternam gloriam 
obtineat in futurum.“ 


4. Der Gebrauch der Bilder muß nach den Worten des Con- 
cils (l. ec.) ein legitimus, ein sacer fein. Das Conecil jelbjt führt 
mehrere Arten des Bildercultes an, welche der fatholijchen Uebung 
gemäß find: die Bilder andächtig küſſen, vor denjelben beten, nieder— 
knien, das Haupt entblößen, das dadurch vorgejtellte Geheimniß im 
bejonderer Weife verehren; daher gehört auch, jolche Bilder wie 
3. B. Scapuliere an der Bruft zu tragen oder Bildchen in der 
Krankheit vor fich auf dem Bette liegen zu haben u. dgl. 

5. So löblich und nützlich der legitimus usus, ebenjo ver- 
werflich und jchädlich ift der usus illegitimus. Wenn die Kirche auf 
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dem mehrfach erwähnten Concil ſtreng darauf dringt, „ut nullae 
imagines radibus perieulosi erroris occasionem praebentes statu- 
antur, omnis superstitio in imaginum sacro usu tollatur,“ daß 
niemand wagen jollte, „ullo in loco ullam insolitam ponere 
vel ponendam curare imaginem,“ jo verwirft fie damit zugleich 
und noch mehr jede von faljcher Andacht zeugende, geradezu des 
Aberglaubens verdächtige Verehrung, ja auch jeden usus insolitus. 
Legitimus usus ijt geradezu gleich zu halten mit usus vel mos 
Eeclesiae probatus, probata in Ecclesia praxis, worauf die Kirche 
unmer jo großes Gewicht legt. Wie viele Säße wurden 3. B. in 
der Bulle „Auctorem fidei‘* verworfen mit dem Hinweis, diejelben 
ſeien perantiquo, pio, multis saeculis in Ecclesia vigenti et pro- 
bato mori injuriosa, communi praxi Ecelesiae injuriosa, probatae 
in Ecelesia praxi contraria (cf. prop. 31., 32., 36.) und gerade 
auch Sätze, die ſich auf die heiligen Bilder beziehen, als pio per 
eeclestam frequentato mori contraria. 

Nach dein Gejagten ift die von Abundia beliebte Verehrungs- 
weile der heiligen Bilder nicht jchwer zu beurtheilen. Das Auflegen, 
noch mehr das Ejjen oder Trinken eines Mutter-Gottes-Bildes iſt 
zweifelloss gegen die in der Kirche übliche Braris und darum an 
ſich nicht zu billigen. Zieht man fodann die Folgen in Betrcht, 
jo werden Aergerniſſe kaum ausbleiben, wie fie in unjerem Falle 
auch wirklich entjtanden find, und diefes Moment fällt wieder mit 
bedeutendem Gewichte in die Wagichale zur Mipbilligung und Ber: 
werfung eines derartigen Gebrauches. Würde dem Ejjen eines jolchen 
Bildchens eine bejondere Kraft zugejchrieben, fo wäre das offenbarer 
Aberglaube und diefer Aberglaube um jo jchwerer jündhaft, wenn 
diefem usus in Ecelesia minime probatus etwa eine unfehlbate 
Birfung 3. B. zur Erlangung der leiblichen Gejundheit zugedacht 
würde. Und dächte jemand beim Genießen eines Marienbildchens etiva 
gar an eine bejondere gnadenreiche Bereinigung mit der Gottesmutter, 
ähnlich der Vereinigung mit Chrifto in der heil. Communion, jo 
würde fich der Aberglaube zur superstitio haereticalis gejtalten. 
Bei der Unwiſſenheit, Unklarheit und Einfalt mancher überſchweng— 
licher Perſonen dürfte jelbft dieſes legtere nicht undenkbar jein. Wenn 
Abundia für ihre Praris vielleicht auf den Gebrauch des Blaſius— 
Segens, des Ignatius-Waſſers u. dgl. ſich berufen wollte, jo iſt 
diefer Vergleich durchaus nicht zutreffend, da im der Firchlichen Bene: 
diction der Kerzen am Feſte des hl. Blafius die Gnade der Gejund- 
beit ausdrücklich über diejenigen herabgerufen wird, „quorum colla 
per eam (scil cerae creaturam) ex bona fide tacta fuerint,“ 
jowie die gnadenreiche Wirkung in den Weihegebeten über eßbare 
oder trinfbare Dinge für jene erbeten wird, welche ex iis gustaverint, 
biberint, sumpserint, worin ja eben der usus ordinarius dieſer 
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Dinge bejteht. Kein vernünftiger Menjch wird aber das Verſpeiſen 
von Bildern als deren ordentlichen Gebrauch erachten. 

Wie jorgfältig, fait möchten wir jagen, ängjtlich die Kirche 
darüber wacht, daß ja nicht eine faljche Frömmigkeit, eine Ueber— 
Ihwänglichfeit in den UHebungen und Formen der Andacht fid) ein- 
ichleiche, dafür jei ung gejtattet ein paar Belege aus jüngjter Zeit 
anzuführen. So wurde ftrenge verboten, neben dem hl. Herzen Jeſu 
und Maria auch das Herz des hl. Zofeph zum Gegenſtand einer 
bejonderen Verehrung zu machen, und was gerade die Verehrung 
der allerfeligjten Jungfrau betrifft, wurden durch Decret der S. Congr. 
B. M. Inquis. vom 13. Jan. 1875 verworfen und auf den Index 
gejeßt folgende zwei Werfe: „Del Sangue purissimo e virginale 
della Madre di Dio Marja* und „Del Sangue Sacratissimo di 
Maria.“ Und Ddiefer Verwerfung wurde noch die ernjte Warnung 
beigefügt: „Mandavit praeterea Sanctitas sua per hujusmodi pro- 
mulgationem monendos esse alios etiam scriptores, qui ingenia 
sua acuunt super iis aliisque id genus argumentis, quaenovi- 
tatem sapiunt eo sub pietatis specie insuetos cultus titu- 
los . .. promovere student, ut ab eorum proposito desistant ac 
perpendant periculum quod subest pertrahendi fideles 
in errorem etiam circa fidei dogmata, et ansam praebendi 
Religionis osoribus ad detrahendum puritati 
doctrinae catholicae ac verae pietati.*“ (Cf. Act. 
S. Sedis Vol. VII. pag. 269. seq.) Schlußfrage: Wie joll 
fid) der Seeljorger der Abundia und ihrer Praris gegenüber ver- 
halten? da es fich hier keineswegs um eine tief eingewurzelte, allge- 
mein verbreitete Gewohnheit handelt, ſondern vielmehr um einen ein- 
zehnten Fall eines cultus insuetus, novitatem sapiens, jo muß Der 
Seeljorger mit allem Ernte auf die Abjtellung diejes Unfuges dringen. 
Er wird die Abundia und deren vertrauensjelige Patienten über den 
„legitimus et sacer usus imaginum“ belehren, ihnen die Bedenf- 
lichkeit einer folchen Braris auseinanderjegen und hauptſächlich auch 
auf die große Gefahr hinweiſen, wie aus folchen von der katholiſchen 
Kirche ſtets mißbilligten Ueberjchwänglichkeiten die lauen und jchlechten 
Katholiken jowie Andersgläubige Anlaß nehmen, über die Lehren und 
Einrichtungen der heiligen Fatholiichen Kirche ſelbſt Spott und 
Schmähungen auszugießen. 

St. Oswald. Pfarrvicar Joſef Sailer. 

XIV. (Entiheidung betreffend die Afliftenz eines 
Arztes beim Duell.) Nach der Eonjtitution „Apostolicae sedis 
moderationi“ vom 12. October 1869, deren Beftimmungen allgemeine 
Geltung haben, verfallen in die dem Papſte einfad) rejervirte Ex— 
communication: „Duellum perpetrantes, aut simpliciter ad illud 
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provocantes, vel ipsum acceptantes, et quoslibet complices, vel 
qualemeumque operam aut favorem praebentes, necnon de 
industria spectantes, illudque permittentes, vel quantum in illis 
est, non prohibentes, cujuscumque dignitatis sint, etiam regalis 
vel imperialis“. 

Um einen Zweifel in der Auslegung diefes Geſetzes zu befeitigen, 
legte der Generalvicar des Bilchofes von Poitiers am 24. Sept. 1883 
der heil. Congregation der Inquiſition folgende drei Fragen vor: 

l. Potestne medicus rogatus a duellantibus duello assistere 
cum intentione citius finem pugnae imponendi, vel simpliciter 
vulnera ligandi ae curandi, quin incurrat excommunicationem 
Summo Pontifiei simpliciter reservatam ? 

2. Potestne saltem quin duello sit praesens in domo vieina 
vel in loco propinquo sistere, proximus ac paratus ad prae- 
bendum suum ministerium, si duellantibus opus fuerit ? 

3. Quid de confessario in iisdem eonditionibus ? 

Die am 28. Mai 1884 gefällte Entjcheidung der heil. Con— 
gregation, welche Kardinal Monaco unterm 31. Mai dem Bijchof 
von Poitiers mittheilte, lautet: 

Ad I.: Non posse, et excommunicationem ineurri. 

Ad II. et III.: Quatenus ex condieto fiat, item non 
posse et excommunicationem ineurri. 

St. Florian. Brof. Joſef Weiß. 

XV. (Gründe, weldhe von Beobachtung der Kirchen: 
gebote entichuldigen.) Julius, Kleidermacher-Gehilfe, geht acht 
Zage nad) Ablauf der öfterlichen Zeit zur HI. Beicht in der Abficht, 
hiemit feiner Öfterlichen Pflicht Genüge zu leisten, und befennt unter 
anderen folgende Sünden: 

1. Meine vorjährige Oftercommunion habe ich nicht in meiner 
Parrfirche, jondern in einer für mich bequemer gelegenen Kloſter— 
fire empfangen. Heuer beabfichtige ich wohl, in meiner Pfarrkirche 
zu communiciren, allein ich komme um acht Tage zu fpät; indejjen 
glaube ich, daß an diefer Verjpätung nicht jo viel gelegen fei, da 
in den benachbarten Pfarreien die öjterliche Zeit bis zum heutigen 
Sonntage ausgedehnt tworden ift. 

2. ch habe mehrere Male an Sonntagen gearbeitet; ich that 
es zwar nicht gern, allein mein Meijter verhielt mich dazu unter 
Androhung der Entlafjung; und jo war ich gezwungen mich zu 
fügen, um ig Area und Verdienſt zu verlieren. Kurze Zeit war 
id) bei einem Meifter, der mich ſogar abjichtlich gerade am 
Sonntag zur Arbeit verhielt und am Montag frei ließ; dieß that 
er, wie er ich äußerte, um zu zeigen, daß er ſich von den Pfaffen 
nicht gängeln lafje und um religiöjen Firlefanz fich nicht kümmere. 
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3. Einige Male habe ich an Sonntagen feine heilige Meffe 
angehört, da ic) mich zur jelben Zeit gerade auf dem Lande auf- 
hielt und weit von der Kirche entfernt war. Ein anderes Mal war 
ich gerade im Begriffe zur Meſſe zu gehen, als ein fremder Herr 
mic aufforderte, ihm noch jchnell vor jeiner Abreife ein Kleidungs- 
ſtück auszubeſſern, wofür er mir eine außergewöhnliche Entlohnung 
verſprach; um mir diejen Gewinn nicht entgehen zu lafjen, habe ich 
die hl. Meſſe verabjäumt. 

4. Ich Habe öfters an Freitagen Fleisch gegeffen, da mir vom 
Meijter Feine Faſtenſpeiſen vorgeftellt wurden. Auch habe ic) mir 
an Faſttagen gewöhnlich feinen Abbruch auferlegt, da mir das Faſten 
in der Megel ſtarke Kopfſchmerzen verurjacht. 

Was jagen wir nun zum Befenntniß unferes Kleider— 
fünftlers und zu den Entjhuldigungsgründen, die er vor- 
bringt? 

Um die obigen Fälle richtig beurtheilen zu fünnen, müſſen 
vor Allem folgende Grundſätze aufgejtellt werden: 

1. Die niht ſchuldbare Unkenntniß eines Geſetzes ent- 
jchuldiget vor Beobachtung desjelben. Wenn aber die Unfenntniß des 
Geſetzes zwar nicht ganz ohne Schuld, aber doch nicht ſchwer ſünd— 
haft it, jo entjchuldiget fie wenigjtens von jchwerer Sünde. S. Alphons. 
l. I. n. 168. Müller, theol. moral. 1. I. p. 224. 

3. Die menschlichen Geſetze, die Eirchlichen, ebenfo wie die 
bürgerlichen, hören in der Negel auf zu verpflichten, wenn ihnen 
eine moralijhe Unmöglichkeit (nicht bloß im engeren, jondern 
auch im weiteren Sinne) entgegenjteht, d. 5. wenn die Beobachtung 
derjelben mit großen Schwierigkeiten verbunden wäre oder bedeutenden 
Schaden bringen würde. Jedoch eine Ausnahme von diejer Regel 
muß dann jtattfinden, wenn die Uebertretung eines derartigen Geſetzes 
aus Haß und Verachtung der von Gott gejeßten Gewalt oder der 
hl. Neligion anempfohlen würde. S. Alphons. 1. I. n. 175. 

Nach Vorausſchickung diefer allgemeinen Grundjäße 
fünnen wir zur Beurtheilung der einzenen Fälle übergehen. 

Ad 1. Das Gebot, die öſterliche Communion in der betreffenden 
Pfarrkirche zu empfangen, befteht noch in Kraft; daher kann micht 
bloße Bequemlichkeit, jondern nur moralische Unmöglichkeit im oben 
angedenteten Sinne davon entbinden. Jedoch in neuerer Zeit ift 
die firchliche Disciplin in diefem Punkte ziemlich gelodert worden 
und werden jo viele mitunter auch unbedeutende Entichuldigungs- 
gründe zugelafjen, daß das Bewußtſein einer ſchweren Verpflichtung 
vielfad) aus dem Gewifjen des Volkes entſchwunden ift. Daher kann 
Julius ſchon ratione ignorantiae höchſt wahrjcheinlih von ſchwerer 
Schuld freigejprochen werden. Zudem erklären bedeutende Moraliften, 
e3 jei feine jchivere Sünde, wenn man nur ein oder das andere 
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Mal unter Vorausſetzung der ſtillſchweigenden Zuftimmung des 
Pfarrer anderswo al3 in der Bfarrfirche die Oſtercommunion 
empfängt. Vgl. Lehmkuhl, Vol. I. p. 764. n. 1206. 

Was den andern unter Nr. 1 regiftrirten Fall anbelangt, jo 
bat Julius zwar an und für ſich und objectiv das Firchliche 
Gebot der djterlihen Kommunion ſchwer verlegt, da in dieſem Puncte 
feine parvitas materiae zuläſſig erjcheint (Lehmkuhl 1. e.); weil er 
aber der Meinung war, daß es wegen der jo jchwanfenden und ver- 
jchiedenartigen Ausdehnung der öfterlichen Zeit diesbezüglich nicht 
jo genau zu nehmen jei, jo kann man ihn wohl auch tm diejem 
zyalle nicht jogleich einer jchweren Sünde bejchuldigen; was nur 
dann gejchehen fünnte, wenn jeine Unkenntniß ſchwer ſündhaft wäre. 

Ad 2. Das Gebot der Sonntagsruhe im neuen Bunde it 
fein götthiches Gebot (wohl aber das Gebot der Sabbatsruhe 
im alten Bunde), jondern nur ein Gebot der Kirche, obgleich 
es ſich jchon von den Zeiten der Apostel herjchreibt; deshalb kann 
die Verpflichtung desjelben aufhören, wenn wichtige Entjchuldigungs- 
gründe vorhanden find. S Alphons. 1. III. n. 265. Catech. Rom. 
de III. praece. n. 18. Ein jolcher Entjchuldigungsgrund ift aber 
wirflich in dem erjteren der sub Nr. 2 angeführten Fälle vorhanden, 
wie aus dem Bekenntniß des Julius hervorgeht; und um jo mehr 
wäre dieſer zu entjchuldigen, wenn ihn der Meiſter nur im wirk- 
lichen Nothfalle zur Arbeit anhalten würde. Jedoch wenn dieß auc) 
außer dem Nothfalle und öfters gejchehen wirde, jo müßte er ſich 
bemühen, jobald als möglid einen andern Meifter aufzusuchen, der 
ihm die Erfüllung jeiner Chriftenpflichten geftattet. 

Was den anderen Fall betrifft, jo durfte Julius nach dem 
oben angeführten Grundjag um feinen Preis das Gebot der 
Sonntagsruhe übertreten, weil e8 ihm in contemtum ecclesiae 
et religionis aufgetragen wurde. Er hat fich daher durd) feine, 
dem gottlojen Meijter bewieſene Nachgiebigfeit objectiv ſchwer ver- 
ſündiget. 

Ad 3. Es gibt ein doppeltes Gebot, die hl. Meſſe an— 
zuhören: ein göttliches und ein firchliches. Dem göttlichen 
Sebote, das ſich auf die Worte Ehrifti: „hoc facite in meam com- 
memorationem“ (I. Corinth. 11, 24.) gründet, wird Geniüge geleistet, 
wenn man des Jahres aucd nur einige Male eine hl. Meſſe anhört; 
bingegen das Klirchengebot verlangt die Anhörung der hl. Mefje an 
allen Sonn= und Feiertagen. Gegen das göttliche Gebot hat fich 
Julius nicht verfehlt, da er, wie vorausgejegt wird, nur einige Male 
des Jahres die hl. Meſſe verfäumt hat. Es frägt fich nun, ob er 
gegen das Kirchengebot ſchwer gejündiget habe oder ob die von ihm 
—— a Hagen ng Ser als genügend anzujehen jeien ? 

den Fall der weiten Entfernung von der Kirche anbelangt, 
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behauptet der hl. Alphons (1. III. n. 329.), daß die Entfernung 
einer guten Stunde im Allgemeinen von der Beobachtung diejes 
Gebotes entjchuldige. Jedoch läßt fich diesbezüglich Feine genaue 
Grenze ziehen und feine bejtimmte Regel aufjtellen; denn man muß 
nicht bloß die Entfernung jondern auch die anderweitigen Local- 
und Berjonalverhältniffe in die Wagfchale legen. Auch hier gilt der 
allgemeine Grundjaß, daß nur eine außergewöhnliche Schwierig- 
feit, welche mit der Beobachtung des Gejeßes verbunden ijt, einen 
genügenden Entichuldigungsgrund bilde. Nun kann aber auch eine 
mehr als einjtündige Entfernung für Manchen bei gutem Wege und 
Wetter gar feine befondere Schwierigkeit bieten; und dann iſt nicht 
einzufehen, warum er entjchuldiget fein ſollte. Ebenfo find umgefehrte 
Fälle möglich, wo nämlich ſchon bei geringerer Entfernung der 
Kirchenbeſuch jehr ſchwer fällt, und deßhalb nicht unter einer Sünde 
geboten erjcheint. In diefem Sinne ift auch der Fall des Julius 
zu beurtheilen und darnach zu enticheiden, ob er zu entjchuldigen jei 
oder nicht. Im zweiten sub Nr. 3 angeführten Falle kann Julius 
nur dann von jchwerer Sünde freigejprochen werden, wenn es ihm 
in feinen Verhältnifjen wirklich jehr Schwer gefallen wäre, auf den 
bewußten Gewinn zu verzichten. Eine beftimmte Summe kann hier 
nicht feitgejeßt werden, da die Umjtände und Verhältniffe der Ein- 
zelnen zu verjchieden find. Der Hl. Alphong bemerkt hierüber: „Quae- 


ritur .... an amissio notabilis lucri exeuset ab auditione sacri ? 
. Satis probabiliter aftirmant .... ex ratione generali, 


quia praecepta ecclesiastica non obligant cum gravi incommodo“ 
(J III. n. 332.). Nach diefer Regel muß man auch den jpeciellen 
Fall des Julius beurtheilen. 

Ad 4. Julius war wegen moraliicher Unmöglichkeit nicht ver⸗ 
pflichtet ſich von Fleiſchſpeiſen zu enthalten, ſo oft ihm Faſtenſpeiſen 
entweder gar nicht oder nicht in genügender Quantität vorgeſtellt 
worden ſind; er hat ſich daher nicht verſündiget, vorausgeſetzt, daß 
er Faftenfpeifen ernjtlich verlangt und fi) außerdem noch bemüht 
hat, bei einem andern Meifter Arbeit zu finden, der ihm die Beob- 
achtung des Kirchengebotes ermöglichte. 

Bom eigentlichen Faſten aber, d. 5. vom Abbruche in der 
Duantität der Speijen ift er ratione laboris nicht entichuldigt, 
weil dag Kleidermachen nicht zu den jchweren Arbeiten gehört; jedoch 
fünnen auch ftarfe Kopfichmerzen, wenn ſelbe bei Jemanden eine 
gervöhnliche Folge des Faſtens find, als genügender Entjchuldigungs- 
grund angejehen werden. Vgl. Lehmfuhl, vol. I. p. 772. n. 1216. 

Trient. Dr. Fo). Niglutſch, Prof. der Theologie. 

XVI (Neueſte Entiheidungen der S.R.C. betreffend 
ven Gebrauh von Mehformularen, Die Erecration 
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des Altares und Den Gebraud) Des Balltums.) 1) Das 
Pontifieale Romanum gejtattet dem Bijchofe mach Legung des 
Grunditeines einer neu zu erbauenden Kirche eine heil. Meſſe an 
Ort und Stelle zu Ehren des Kirchenpatrons zu feiern. Gedachte 
Meite kann nicht an höheren zeiten (diebus infra annum solem- 
nioribus) als Votivmeſſe des betreffenden Heiligen genommen werden ; 
üt fie aber erlaubt, fo ift fie als jolenne Votivmeſſe votiva solemnis 
pro re gravi) mit Ausschluß jeder anderen Commemoration zu 
nehmen, und kann der Bilchof ihre Celebration einem anderen 
Priefter übertragen. 2) Das römische Rituale fchreibt vor, daß nad) 
der Benedictton einer neuen Kirche eine Missa de tempore vel de 
Saneto gefeiert wird. Unter leßterem ift der Heilige zu verjtehen, 
zu deſſen Ehre die Kirche erbaut ift, und ift die zu perjolvirende 
Meſſe als eine ſolenne Votivmeſſe ohne jede andere Commemoration 
anzujehen. 3) In der feierlichen Votivmeſſe, welche nach beendigter 
Gonjecration einer Kirche oder eines Altares gelejen wird, kommen 
auch jene Commemorationen in Wegfall, welche nicht einmal an 
Duplieia I classis, 3. B. jene des Sonntags, der privilegirten 
Vigifie u. ſ. w. weggelaffen werden. An den Tagen, an welchen die 
Votivmeſſe nicht geftattet ift, ift die Commemoratio Dedicationis 
sub unica eonelusione einzulegen. 4) Soll anläßlich einer gravis et 
urgens necessitas, für die fich fein eigenes ‚Formulare, jondern 
mr eine eigene Gollecte, 3. B. die ad petendam pluviam, im 
Miffale vorfindet, vom Biſchofe eine folenne Votivmeſſe gehalten 
werden, jo ijt das FForınulare der Meile Pro quacunque necessi- 
tate zu nehmen und die eigene Gollecte sub unica eonelusione 
anzulegen. 5) Die den Feſten der Allerfeligiten Jungfrau eigen: 
thümlihen Meſſen können nicht als Votivmeſſen genommen werden 
($. R. C. in Mexicana 12. Martii 16:8 ad VIH") Dazu find 
die Meßformulare der Titularfeite der Gottesmutter, als die vom 
Berge Carmel, Nofenkranz, gutem Rathe, der Hülfe der Chriſten 
u. ſ. w. zu rechnen. Dieſer Regel folgt auch die Meſſe Sacratissimi 
Cordis Jesu; dagegen bildet die jüngjt concedirte Mefje fir das 
Feſt der unbefledten Empfängniß mit dem Introitus Gaudens 
gaudebo eine Ausnahme, die aljo al3 Votivmeſſe genommen werden 
fan. 6) Nach einer früheren Entfcheidung der S. R. C. (Palma in 
Balear. ad II”) fann die Meſſe de Requiem in dupliei non im- 
pedito am 3., 7. und 30. Tage gehalten werden, auch wenn der 
Verftorbene e3 teftamentarifch nicht angeordnet hat, fondern nur die 
Ueberlebenden e3 wünfchen. Unter den Worten duplici non im- 
pedito ift auch ein festum duplieis majoris einbegriffen und be- 
zieht fich diefe Enticheidung auch auf die Anniverfarien, welche auf 

itten der Leberlebenden perjolvirt werden. 7) Unter den privilegirten 
Detaven, in denen feine Todten-Anniverfarien geftattet find, ift auch 
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die von Weihnachten einbegriffen. 8) Fallen diefe Anniverjarien in 
die privilegirten Detaven, jo müſſen fie nach dieſelben transferirt 
werden, wodurd) fie ihres Privilegs, an einem Duplex majus ge- 
halten werden zu fünnen, verluftig gehen (S. R. C Bergomen 3. 
Dec 1701 ad Ill”); fie fünnen aber an einem Duplex minus 
perjolvirt werden. Dasſelbe gilt für jene, welche in die Charwoche 
fallen, die nach der Dfteroctave zu Halten find. 9) Die Berechnung 
des 3., 7. und 30. Tages kann laut früherer Entjcheidung der 
S. R. C. (23. Aug. 1766 ad III") entweder vom Gterbe- oder 
aber vom Begräbnißtage an gejchehen. Der Sterb- oder Begräbniftag 
fann dabei ein- oder ausgejchlojjen werden, jo daß, wenn der Be- 
gräbnißtag 3. DB. auf den erften Tag des Monates fällt, als dritter 
privilegirter Tag der dritte oder auch der vierte Tag desjelben 
Monates genommen werden kann. — 10) Wenn die ganze Menja 
eines unbeweglichen confecrirten Altares vom Unterbau erhoben, ob- 
zwar nicht gänzlich entfernt, und mit frischem Mörtel an leßterer 
befeftigt wird, jo bedarf der Altar einer neuen Eonjecration. 
— 11) Die Fälle, in denen der Metropolit das Pallium gebrauchen 
darf, find durch) das Caeremoniale Episcoporum normirt. Kann der 
Erzbiichof aus jpeciellem Indulte den päpftlichen Segen an einem 
Tage ertheilen, an dem ihm der Gebrauch des Palliums nicht ge— 
Itattet ift, jo ift er nicht gehalten, das Pallium behufs Ertheilung 
des päpftlichen Segens anzulegen. (Neapolitana 23. Februarii 1884.) 
Freiſtadt. Profeſſor Dr. Kerſtgens. 


XVII. (Unter welchen Bedingungen kann die Legi— 
timations : Erflärung unehelicher Kinder außerhalb 
des Geburtsortes Durdigeführt werden?) Leber die von 
einer Landesbehörde geftellte Anfrage, wie in jenen Fällen vor— 
zugehen fei, wo es ſich um die Anmerkung der Legitimation per 
subsequens matrimonium illeg. geborner Kinder im Geburtsbuche 
handelt und die Barteien nicht in der Lage find, die er- 
forderliche bezüglihe Erflärung vor dem das Geburts- 
buch führenden Secljorger perſönlich abzugeben, hat das h. 
f. £. Minifterium des Innern im Einvernehmen mit dem 5. f. k. 
Minifterium für Cultus und Unterricht mit Erlaß vom 7. Nov. 1884, 
3. 12350, Folgendes bedeutet: In derlei Fällen hat die Ingerenz 
der politiichen Landesbehörde behufs Beranlafjung der Anmerkung 
der Legitimation im Geburtsbuche einzutreten. 

E3 wird daher den Parteien obliegen, fich diesfalls mit einem 
Seuche an die betreffende politiiche Yandesbehörde zu wenden. Es 
wird aber auch feinem Anftande unterliegen, daß derlei Gejuche bei 
den politischen Bezirfsbehörden eingebracht und von dieſen die er- 
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oorderkchen Erklärungen Zu Protokoll genommen und mit den Ge— 
nen \odann der Landesbehörde vorgelegt werden. 

Zum Zwecke der Einhaltung des diesfalls vorgezeichneten Ver— 
tahrens werden die politischen Behörden ic hiebei gegenwärtig zu 
halten haben, daß die bezügliche Baterjchafts-Erflärung des Gatten 
für ſich allein micht gemügt, jondern daß hiezu aud) die hiemit über- 
einjtimmende Angabe der Mutter erforderlich ift, und den dies— 
fälligen Brotofoll3- Aufnahmen auch zwei die Identität der Perjon 

3 Baters beziehungsweile der Mutter beftätigende Zeugen zuzu— 
ziehen jein werden. Selbjtverjtändlich werden derlei Gejuchen oder 
Protokolls-Aufnahmen der Tanfjchein des Kindes, ſowie der Trauungs- 
jchein der Eltern beizulegen fein. (Salzb. Berord.-Bl. XIII.) 


XVIII. (Duaſidomicil.) Im Jahre 1867 begab fich ein 
Mann vornehmen Standes J. von feinem bisherigen Aufenthalt 
Palermo nad) Catania, wo er die Tochter eines Barons Vincentia 
kennen lernte und zu ehelichen bejchloß. Im nämlichen Jahre nod) 
fand die Berbindung zu Meſſina jtatt, wo Beide nur ſechs bis 
ſieben Tage vorher verweilten, und zwar in Gegenwart eines Special- 
Bevollmächtigten des dortigen Erzbiichofes, der vom Erzbifchof in 
*Balermo hinwieder delegirt worden war. Nach der Hochzeit verlieh 
Ss. alsbald jeine Gattin, um jeinen Bater in Paris zu befuchen, 
fehrte wieder zurüd und verblieb mit ihr bis zum Jahre 1878 in 
der Ehe, die mit einem Kinde gejegnet, aber ohne Frieden war. Im 
genannten Jahre nämlich) erhob die Frau jogar die Klage auf 
Scheidung und drang damit beim weltlichen Gerichte durch, wogegen 
der Mann im J. 1881 beim erzbijchöflichen Gerichte von Syracus 
um Nichtigfeitserflärung für die unglücliche Ehe einfchritt, weil der 
Pfarrer, der gegemvärtig gewejen, nicht die erforderliche Eigenschaft 
des parochus proprius oder rechtmäßig delegirten Briejters bejejien. 
Auf Betreiben des Weibes ward die Sache an die Concils-Con— 
gregation geleitet und ihr folgender Zweifel vorgelegt: 

An constet de nullitate matrimonii in casu? 

Die S. C. C. antwortete den 15. Juli 1882: Ex hactenus 
deduetis non constare. Es war nämlich weder hinreichend nad): 
gewiejen tworden, daß das Domicil von Palermo aufgehört hatte, 
noch auch, daß die Brautleute fein Quaſidomicil zu Meſſina ge- 
Habt hätten. 

Soweit diefer Fall, bei dem die Firchliche Behörde in ihrer 
Entjcheidung von dem Grundjage ausgegangen iſt: Factum praesu- 
mitur rite factum, jo lange der Kläger das Gegentheil nicht zu 
zeigen vermocht hätte. Schwieriger wäre die meritorische Beurtheilung 
Desjelben dann, wenn man fic) nicht, wie es in unſerem Falle ge- 
jchehen, um die Delegation, jogar von verjchtedenen Seiten, um: 
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gejehen hätte und die gedachten Brautleute, wie es öfter vorkommt, 
ohne daß ein Theil den vagi beigezählt werden fünnte, auf eine 
nur kurze Zeit an einen fremden Ort überfiedelt wären, um dort, 
jei es wegen Unzufriedenheit der Angehörigen oder wegen Ber: , 
meldung des Aufjehens, der Kojten u. j. w., in der Ferne ihren 
Bund zu Schließen; manchmal ift auch der Berweggrund der, der 
firchlichen VBorjchrift über die Aſſiſtenz auszumweichen. Da ſolche 
Perſonen auch nicht zu lange an dem neuen Aufenthaltsort zu 
warten pflegen,-jo haben dieje Transmigrationen in alter wie neuejter 
Zeit nicht jelten die betreffenden Kirchlichen Vorſteher in arge Ber- 
legenheit und mannigfache Zweifel geſtürzt. 

Eine der häufigſten Anfragen in dieſer Beziehung hatte das 
ſogenannte quasi-domicilium zum Gegenſtande, von deſſen richtiger 
Beurtheilung das meiſte in den erwähnten Fällen abhing. Von 
großer Wichtigkeit iſt nun in dieſer Frage die Norm, welche Bened. XIV. 
in ſeinem Todesjahr, 17. März 1758, dem Erzbiſchof von Goa 
gegeben hat, wo er unter anderem vorſchreibt oder erklärt: „Neces- 
sarium fore eensemus, nonnihil adjungere, ut in propatulo sit, 
quidnam requiratur ad quasi-domicilium adipisceendum. Verum 
hae in re non alio pacto responderi potest, nisi quod, ante- 
quam matrimonium eontrahatur, spatio saltem unius mensis ille, 
qui contrahit, habitaverit in loco, ubi matrimonium celebratur.“ 
Hierauf führt der große Canoniſt aus Fagnani ein Beifpiel an, wo 
zwei Brautleute aus Maftricht nach Aachen hinüberwanderten und 
nach einigem Aufenthalt die Ehe daſelbſt eingiengen. Befragt über die 
Giltigkeit derjelben erklärte die S. C., daß, wenn der Aufenthalt der 
Brautleute wenigitens einen Monat gedauert, man fich hier für die 
Giltigkeit entjcheiden fünne. Es iſt damit dem Seeljorger (wo feine 
jpeciellen Verordnungen über einen folchen Aufenthalt beftehen) eine 
Anweilung gegeben, die ihm eine gewijje Beruhigung einflöffen muß, 
wenn auch, wie leicht erflärlich, jchlieglich alles auf die Willens- 
richtung der betreffenden Kontrahenten anfomnıt, zu deren äujjeren 
Beurtheilung nur die Firchliche Autorität dem Seeljorger dieje 
Norm in die Hand gegeben hat. Denn e8 tjt bei den gewichtigjten 
Vertretern der canonijtiichen Rechtsanjchauung ausgemacht, daß, wo 
der erforderliche Wille, ein quasi-domicilium zu gründen, vorhanden 
ilt, von aller Anfang des wirklichen Aufenthaltes die Ehe jelbit giltig 
geichloffen werden kann, daß daher der factische Aufenthalt von einem 
Monat (30 Tage) nur pro foro externo zur rechtlichen Beurtheilung 
dieſes animus verlangt wird. Daß dem jo jei, ergibt ſich auch 
daraus, daß bei gegentheiligem Erweiſe (Fehlen diefes Willens) auf 
den bejagten Termin feine Nückicht mehr genommen wird, obwohl 
zu bemerken ift, daß jelbit das plößliche Aufgeben des Duafidomicils 
nach Ablauf jenes Termins, wie Bened. XIV. im angezogenen 
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Schreiben jagt, zwar Verdacht erweden, aber für fich noch feinen 
Schluß auf das Fehlen des verlangten animus bieten fan, da pro 
foro externo der Vorſchrift genügt jei. 

Wenn man aber frägt, auf welche Zeit jich dieje Ab- 
jicht zu bleiben erftreden müjje, um ein Quafidomicil zu 
erwerben — eine Frage von höchiter Bedeutung wie aus dem Vor— 
jtehenden erhellt — jo jagen die Autoren insgemein, es reiche hin 
der Vorſatz notabilem partem anni irgendwo zu bleiben, worunter 
fie gewöhnlich „majorem anni partem“ „den größern Teil des 
Jahres“, berühmte Sanvnijten ( Schmalzgrueber) aud) „aliquot menses“ 
veritehen; die S. C. C. hat auch den animus für zwei Monate jchon 
als genügend erachtet. Zu den bisherigen Entjcheidungen ijt vor 
einigen Jahren eine neue von der S. G. Inq. gefommen, worin die 
älteren betätigt werden, nämlich die Antwort diefer Congregation 
auf mehrere Anfragen, die von der Synode zu Maynooth in Irland 
gemacht und den 2. Mai 1877 beantwortet wurden, mit dem Hin: 
weis auf die Instructio, welche den 7. Juni 1867 den Bilchöfen 
Englands und den Vereinigten Staaten zugemittelt worden tft. Dajelbjt 
heißt es: Ad constituendum quasi-domicilium duo simul requi- 
runtur: habitatio nempe in loco, ubi matrimonium contrahitur 
atque animus ibidem permanendi per majorem anni partem ni- 
mirum et hujusmodi animus et actualis habitatio. — Verum- 
tamen si de praedicto animo non constet, ad indicia recurrendum 
est, quae praesto sint, quaeque moralem certitudinem pariant. 
In re autem occulta et interna difficile est, hujusmodi indicia 
habere, quae judicem securum faciant; inde est, quod adhiberi 
maxime debet regula a S. P. Benedicto XIV. confirmata, ut 
inspiciatur, utrum ante matrimonium spatio saltem unius mensis 
vel ambo vel alteruter in matrimonii loco habitaverit. (Die 
ne ea zu finden im Arch. f. 8. R. 1881, 6. H., ©. 
415 f. 

Linz. vrofeſſor Dr. Philipp Kohout. 


XIX. (Die Ehrlichteit allein thut's nicht.) Tullius 
der Gaſtwirth verſichert oft und gerne ſeinen Gäſten und Allen die 
es hören wollen, es müſſe eine Religion geben, weil ſonſt die Menſchen 
nicht neben einander leben könnten. Zum Beweiſe ſeiner Behauptung 
führt er Beiſpiele von diebiſchen Dienſtboten, Nahrungsmittel ꝛc. 
falſchenden Händlern u. dgl. an. Religion iſt ihm zunächſt die Ehr— 
lichkeit, ja vielleicht nahezu ausichließlich, man müßte denn feine 
Gefühlsanregung bei der Charfreitags- oder der Sylvejter- Predigt, 
den einzigen Predigten des Jahres, welchen er anwohnt, die er 
aber niemals ausläßt, nod) bejonders der Anrechnung werth halten. 
„Wenn man nur ehrlich und rechtichaffen ift, jo genügt eg vor dem 
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lieben Gott“, jagt er jeinem Pfarrer, der ihm die genaue Beobachtung 
des zweiten, dritten, jechjten, achten Gebotes Gottes und der Kirchen— 
gebote ſammt Allem, was fie einschließen, in der Beichte anempfteblt. 
Tullins hatte diefelben mit den Worten verrichtet: „Sch habe nie- 
mand etwas geftohlen, bin ehrlich und vechtichaffen; habe nur Die 
germöhnlichen menschlichen Schwächen. Ich bitte um die priefterliche 
Losſprechung.“ 

Menſchen wie dieſer Tullius ſind nicht ſelten. Ihre Religion 
iſt keine Religion, nur ein Gramm Gefühlsduſelei und etwas mehr 
bürgerliche Ehrlichkeit. Letztere halten ſie übrigens vielmehr aus 
Egoismus für nothwendig, als aus Erkenntniß des Weſens der 
Sünde. Denn hätten ſie eine Vorſtellung von dem Willen Gottes, 
der bindenden Kraft desſelben, wüßten ſie das Wort St. Auguſtins 
zu beherzigen; qui ordinem non tenet, ordine tenetur, fie könnten 
dann nicht einfeitig ein Gebot herausheben, deſſen Wichtigkeit mög— 
lichſt eingefchärft wifjen wollen, warum? Darum, weil die Ueber: 
tretung ihnen Schaden bringt. Das ijt nur eine andere Form des 
Mammonismus, Egoismus, Ehriftianismus, Katholicismus iſt es nicht. 
Und wie immer, wo man ein richtiges und wichtiges Brincip preis- 
gibt, eine jchiefe Ebene beginnt, jo aud) hier. Die Leute wie Tullius 
müſſen mit Betrübniß jehen, daß die unteren Schichten, die Bewohner 
der Manfarden und Kellerlücher u. A. ſich über die Heilighaltung 
des Eigenthums als praftiiche oder vorläufig theoretische Uebertreter 
(Kommunismus, unchriftlicher Sorialismus 2c.) hinwegſetzen. Natürlich. 
Schon Louis Büchner jagt in feinem übrigens unlogifchen, rein von 
der Tendenz Ddietirten Buche Kraft und Stoff ©. 247: „Es ift 
durchaus nicht Schwer für den Einzelnen, fich auf einen Punkt geistiger 
Betrachtung zu erheben, von welchem aus ihm überhaupt alle moralischen 
Begriffe als nichtbindend und unterjchiedstos erſcheinen.“ 

Wir geben das zu, wenn man alle Gebote als von der Utilität 
dietirt und kommend betrachtet. Denn die Utilität ift je nach Stand, 
Befinden, Beſitz ꝛc. eine andere. Mit demjelben Nechte wie Tullius 
ein Gebot heraushebend darauf jein Syjtem baute, könnte ein Anderer 
eine andere an fich berechtigte Seite hervorheben. Der Zwed würde 
natürlich von Seinem erreicht. Dem Subjectivismus jteht der Sub- 
jeetiwismug entgegen. 

Es iſt nicht unſere Abficht und Anjchauung, daß man für Die 
Wahrheit der chriftlichen Lehre die Opportumität, die Folgen für 
irdische Berhältnijje ins Gefecht führe, denn das hieße den Teufel 
durch) Beelzebub austreiben. Tullius gegenüber wirden wir jedoch 
jolches Vorgehen als praeambulum, furz und mit plaftischer Klarheit 
einschlagen und dann alljogleich übergehen und zeigen, was das Weſen 
der Sünde jei und demgemäß die Beidhte vervolljtändigen und ihm 
richtige Anschauungen beibringen, Ehrlichkeit muß Folge derreligiöjen 
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Principien fein; als Opportunitäts- und Uttlitätsprineip ſchwebt fie 
in der Luft, ohne Halt. Wer bisher daran ziweifelte, dem werden 
die Tagesereigniffe wohl ſchon genügend Klarheit gegeben haben. 
sahrelang haben die Zeitungs— Tullius’ fic zwar nicht redlich, wohl 
aber angejtrengt bemüht, dem Volke den übernatürlichen Character 
der Religion, die göttliche Sanction der Gebote aus dem Herzen zu 
ihreiben. Sie haben gefabelt und gefafelt, wie das glückliche Zeit- 
alter beginnen werde, wenn mit den Analfabeticis aud) der Einfluß 
der Pf. . .. mit ihrer veralteten Lehre aufhören werde. Die Maſt— 
bürgr— Zullius’ haben bei jolcher Lectüre das Krabbeln des Wohl- 
gefühls gefpürt und haben mündlich die Lehren dieſer gejchilderten 
Preſſe in die unteren Kreije hinab vermittelt. Es fiel ihrem Un— 
verjtande gar nicht ein an den beglücdenden Folgen ihres Vorgehens 
zu zweifeln. Und fiehe: Es geht nicht ohne Gott. Bereits Fünnte 
man in einem Negerjtaate Gentralafricas ungefährdeter leben als in 
den Gulturcentren Europas. Aufklärung wußte man zu bringen, 
aber die Möglichkeit geordneten Zuſammenlebens jah man entſchwinden. 
Cultur ift in die niederen darbenden Kreije gebracht worden, Cultur 
ohne Gott. Durch diefe weiß man Dynamit zu handhaben, die 
Wächter der Sicherheit mitten in bewohnten Ortſchaften nieder: 
zuichießen, wie man fonft die Hafen auf dem Felde erlegt. Die 
Cultur für fich allein hält nicht ab, nein fie befähigt ein Hugo Schent 
zu werden und das graufame Handwerk lange Jahre ohne entdeckt 
zu werden zu üben. 

Es geht nicht ohne Gott, es gibt feine Ehrlichkeit ohne Gott 
und ernftes Chriſtenthum. 

St. Pölten. Brof. Dr. Scheider. 


XX. (Irrthum in der Perſon.) Im lebten Hefte dieſer 
Zeitſchrift wird unter vorjtehendem Titel S. 120 und 121 ein Fall 
mitgetheilt, in welchem gerade noch zu rechter Zeit die Abjchliegung 
einer Ehe vereitelt wurde, welche übrigens ohnehin „total ungiltig“ 
geweien wäre „ſowohl in foro ecelesiastico, als auch in foro eivili 
(austriaco), wegen Irrthums in der Berjon. 

Nach meinem Dafürhalten ift jedoch dieſe Anficht nicht richtig, 
insbefondere „in foro ecclesiastico.“?) Dafelbft heißt es: „daß fie 
ungiltig wäre in foro ecelesiastico, jagt, abgejehen von allen anderen 
diesbezuiglichen kirchlichen Bejtimmungen, klar der $ 14 d. 4. f. d. 
9. ©. welcher lautet: „Bei dem Obwalten eines Irrthums, welcher 

) Indem wir diefem Caſus mit Vergnügen hier Blaß geben, jei bemerft, 
dab bei der Löjung desjelben im vorigen Hefte das Gewicht auf folgendem Satze 
lag: „Nun aber jeßen wir den Fall, der Pfarrer hätte fich mit dem Tauficheine 
begnügt, und das Brautpaar getraut, und die Braut hätte den Conſens nur 
dem unbeicholtenen Johannes, aber nicht dem Verbrecher Joſef geben wollen.“ 
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die Perſon des fünftigen Ehegatten betrifft oder auf die Perſon 
zurücfällt, wird feine Einwilligung gegeben und hiemit auch feine 
Ehe geichlofjen. Nur der Irrthum in einer Eigenjchaft, welche die 
einzige Bezeichnung der Perjon des Fünftigen Ehegatten ift, fällt auf 
die Perſon zurüd.“ Ich meine, gerade der legte Sa diejes Para- 
graphen verbietet in dem fraglichen Falle, wo ein bereits jeit 5 Jahren 
ſteckbrieflich Berfolgter, der fich für einen Mechaniker von. Wien 
ausgibt, mit der Befigerin eines Eleinen Anweſens beim Pfarrer zum 
Brauteramen fich einfindet und bereit: das erjte Mal verkündet ift, 
einen Irrthum in der Berjon, richtiger der auf die Perſon zurüdfällt, 
die Perſon zu einer andern macht, als mit welcher die Ehe ein- 
gegangen werden will, anzunehmen. 

Phillips jagt (Lehrbuch des Ktirchenrechtes, 1. Aufl. S. 1007): 
„Der Error qualitatis kann aber auch von der Art ſein, daß er 
gleichſam auf die Perſon übergeht; er wird dann Error qualitatis 
in personam redundans genannt. Hier wird wie bei dem Error 
personae der Conſens äußerlich in Beziehung auf eine Perſon aus— 
geiprochen, die man durchaus nicht heiraten will; in Folge dejien 
wird emem jolchen Irrthum die gleiche irritirende Kraft, wie dem 
Error personae beigelegt. Es ijt dieß dann der Fall, wenn durch 
die fragliche Eigenjchaft die betreffende Berjon, die man heiraten 
will, fi) von jeder andern unterjcheidet und nur unter diefer Eigen 
Ichaft dem andern Theile befannt ijt und wegen derjelben von diejem 
zur Ehe begehrt wird. Ein jolcher Irrthum findet 3. B. dann jtatt, 
wenn Jemand die ihm unbekannte Tochter eines beſtimmten Baters 
deshalb heiraten will, weil fie die erjtgeborne ift, jtatt ihrer aber 
eine Andere als jolche vorgejtellt wird. Dagegen iſt es fein Error 
qualitatis in personam redundans, wenn Jemand die perjünliche 
Befanntichaft eines Mädchens macht, die ſich für die erjtgeborne 
Tochter eines bejtimmten Vaters ausgibt und er diejelbe in dieſer 
irrthümlichen Meinung heiratet.“ 

Und Binder jchreibt („Bon dem Sponſalien-Rechte“ ©. 25): 
„Der error de qualitate in personam redundans findet dann ftatt, 
wenn die Eigenschaft, bezüglich deren der Irrthum 
unterläuft, die einzige Bezeichnung der Berjon des 
fünftigen Ehegatten ijt.“ Und auf ©. 27: „die bei Unter 
juchung der Frage: ob ein Irrthum in einer Eigenjchaft auf die 
Perſon jelbjt zurücfalle? in Betracht kommenden Momente lafjen 
ji) auch aus dem Sape entnehmen: Error qualitatis non redundat 
in personam, quandocunque constat de corpore, licet 
erretur in nomine. Das corpus ift die beftimmte Berjon, das 
nomen die Eigenschaft; jobald die Berjon gefannt wird (constat de 
vorpore) macht ein Irrthum beziglid) einer Eigenjchaft (erratur 
in nomine) fein wejentliches Moment aus, defjen Abgang ſchon an 
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und für fi) den consensus ftets aufheben würde. Sollte ein error 
eirca qualitatem quamdemumcumque eine den Conſens an und für 
fi aufhebende Wirkung hervorbringen, jo müßte die Forderung 
diefer Eigenschaft als Bedingung beigefegt werden; in 
welchem Falle jodann der Mangel diejer Eigenjchaft den Conſens 
allerdings aufheben wiirde, jedoch; nicht auf Grund eines Irr— 
thums, ſondern auf Grund der nichterfüllten Bedingung.“ 

Auch nad) Aichner („Compendium Juris Ecelesiastiei ed. V. 
p. 558) wird zweierlei erfordert „ut error qualitatis in personam 
redundet: a) ut persona, circa quam erratur, prius ex visu, 
auditu, colloquiis cognita non fuerit, quod contingit, ubi per 
literas vel per procuratorem de matrimonio praevie tractatum 
est vel ubi matrimonium mediante procuratore contrahitur; 
b) ut eadem persona tamquam individuum unice ex certa qua- 
dam qualitate (quae tamen non adest) denotetur e. g. si quis 
consentiat contrahere cum filia primogenita comitis N., ofleratur 
autem postea secundogenita aut alia, quae primogenitam se 
simulat. An haec duo requisita adsint, quaestio facti est, quae 
pro foro externe semper rigorose probari debet.“ 

Aber aud) „in foro eivili (austriaco)“ wäre meines Erachtens 
wegen des Hindernifies eines Jrrthums eine zwijchen den fraglichen 

rionen etwa gejchloffene Ehe nicht als ungiltig erklärt worden. 
as a. b. G. jagt ja: $ 57: „Ein Irrthum macht die Eimilligung 
ur Ehe nur dann ungiltig, wenn er in der Perſon des fünftigen 
Gatten vorgegangen iſt.“ Allerdings kann nad) $ 58 in der Kegel 
ein Ehemann, der feine Gattin nad) der Ehelichung bereit3 von 
einem andern gejchtwängert findet, fordern, daß die Ehe als ungiltig 
erflärt werde. Dagegen beſtimmt aber der folgende $ 59: „Alle 
übrigen Irrthümer der Ehegatten, jowie auch ihre getäujchten 
Erwartungen der vorausgejegten oder auch verabredeten Bedingungen, 
ſtehen der Giltigfeit des Ehevertrages nicht entgegen.“ 

Im Caſus heißt es: „daß dieſe Ehejchliegung auch in foro 
civili (austriaco) ungiltig wäre, geht aus der Entjcheidung des k.k. 
oberiten Gerichtshofes vom 9. December 1874, 3. 7205 (5555 ©. U.) 
hervor, welcher zufolge ein Aufgebot (und die nachgefolgte Ehe), 
wobei auch nicht ein einziges Mal der rechte Name (jtatt des Tauf- 
namens des ftecfbrieflich Verfolgten jener des unbejcholtenen Bruders) 
verfündet wurde, ungiltig ift.“ 

Leider fenne ic) den Wortlaut der angezogenen Entjcheidung 
des kak. oberjten Gerichtshofes nicht, bin alſo aud) nicht ficher, ob 
der Gerichtshof nur das Aufgebot für ungiltig erklärt hat und daraus 
dann gefofgert wird die Ungiltigerflärung auch der nachgefolgten 
Ehe, oder ob wirklich der k. £. oberjte Gerichtshof ſelbſt auch die 
nachgefolgte Ehe ungiltig erklärt hat. Sollte das letztere der Fall 
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fein, vermuthe ich doch, daß die Ehe nicht wegen des Hinderniffes 
des Irrthums ungiltig erklärt wurde, jondern auf Grund des $ 69 
d. a. b. G., der zur Giltigfeit der Ehe wie die feierliche Erklärung 
der Einwilligung, jo auch das Aufgebot fordert, verjteht fich nach 
Vorſchrift des Geſetzes, ein giltiges; und des $ 74, „der zur Giltigkeit 
des Aufgebotes und der davon abhängenden Giltigkeit der Ehe“ ver- 
langt wenigstens einmalige Verkündigung der Namen der Braut- 
leute und ihrer bevorjtehenden Ehe jowohl in dem Pfarrbezirke des 
Bräutigams al3 der Braut. 
St. Florian. Prof. Albert Bucher. 


XXI (Wann ift Die Allerheiligen-Litanei bei den 
Proceflionen an Bitttagen zu beten?) Im Bajtoralblatt 
für die Diöcefe Rottenburg (Jahrg. 1883. n. 8.) ereifert fi ein 
mit M—1 unterfchriebener Einfender gegen den hie und da herrichen- 
den Schlendrian, daß man entgegen den Vorjchriften der Kirche bei 
den Proceffionen an den Bitttagen mit dem Roſenkranzgebete be— 
ginnt und dann dazwiichen oder am Schluß die Allerheiligen-Litanei 
anflidt. Da die Frage von allgemeiner Bedeutung ift, jo erachten 
wir es für angezeigt, die Bemerkungen jenes Einſenders aud zur 
Kenntniß umferer Leſer zu bringen. 

Nachdem er die Verordnung der Kirche, daß man mit dem 
Pxurge Domine beginnen und dann mit der Allerheiligen-Litanei 
fortfahren folle, angeführt, jagt er: Es follte kaum nöthig jet, 
darauf hinzuweiſen, wie bedeutungsvoll es ift, daß die Bittgänge 
mit der Allerheiligen-Litanei begonnen werden. Die Chöre der Voll- 
endeten, der ganze Himmel ſoll zu Hilfe gerufen werden, daß Gott 
unfere Bitten erhöre, daß wir gut beten; im zweiten Theile find 
dann unfere ——— präciſirt, um deren Befriedigung wir 
erſt im Roſenkranz um der Verdienſte Jeſu und der Fürbitte Mariens 
willen flehen. Und ſchon der Beweggrund, daß die ganze Kirche 
durch den ganzen Erdkreis hin mit Einem Munde alſo den Himmel 
beſtürmt, er möge uns zu Hilfe kommen, ſollte jede einzelne Gemeinde 
beſtimmen, ſich an dieſe allgemeine Ordnung zu halten. Durch die 
theils ſchweigende, nur zuhörende, theils mitſingende (nur in be— 
gründeten Ausnahmsfällen ſoll die Allerheiligen-Litanei gebetet 
werden) Theilnahme ſollen die Bittgänger überhaupt zu ernſterem 
Betragen bei den Bittgängen ſpeciell zu ähnlichem langſamen und 
andächtigen Abbeten des hl. Roſenkranzes angeleitet werden. 

Es iſt mir unerfindlich, warum nicht der kirchliche Ritus 
überhaupt in allen Culthandlungen, ſoweit er in kleineren Gemeinden 
ausführbar iſt, gerne eingehalten wird, da er immer das Schönſte 
und Beſte iſt, was erſonnen werden mag und jeder Privaterfindung 
weit vorangeht. 

St. Florian. Profeſſor Joſef Weiß. 
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XXII. (Begünftigung Der Häreſie.) In einer benad)- 
barten katholiſchen Gemeinde befindet ſich eine proteftantische Kapelle, 
in welcher alle Monate einmal ein proteftantifcher Prediger func- 
tionirt. Am Bfingitfefte d. J. will er nun feinen Anhängern das 
Nachtmahl reichen, hat aber vergefjen, die erforderlichen Hoſtien aus 
jeinem 1°/, Stunden entfernten Wohnfig mitzunehmen. Was it 
jest zu tun? — Er ſchickt eine Weibsperjon zum fatholischen Orts- 
pfarrer und läßt bitten, ihm 18 Hoftien zu leihen, damit er das 
Nahtmahl reichen fünne. Der fath. Ortspfarrer erklärt, er könne 
diefer Bitte nicht entiprechen, da er nicht jo viele Hoftien vor- 
räthig habe. 

Frage: erg der fath. Pfarrer zu bejagtem Zwecke Hojtien 
verabreichen dürfen? — Wir verneinen diefe Frage, weil durd) 
Verabreihung der Hojtien im vorliegenden Falle zu einer häretifchen 
Culthandlung pofitiv mitgewirkt, die Härefie begünftigt und Aerger— 
ni gegeben würde, indem, wenn auch nicht die Katholiken, jo doc) 
die Protejtanten in der Meinung beftärft worden wären, das 
proteftantijche Nachtmahl ſei dasjelbe, was die heil. Kommunion in 
der katholiſchen Kirche. 

A. (Württemberg.) Bir. R. 

XXI. (Was möge cin Prieſter mitnchmen, wenn 
er fidy zu einer Feuersbrunſt in ciniger Entfernung 
begibt ?) Ein Briefter, der von dem Brande eines etwas entfernten 
Hauſes oder Drtes hört und ſich zur Brandjtätte begibt, möge das 
hl. Delgefäß und das Rituale mit fi) nehmen, eventuell auch 
eine Stola, wenn fie leicht in der Rocktaſche Pla findet. 

Grund: Der Briejter Scribonius begab ſich zu einem Brande, 
das hl. Delgefäß mit ſich tragend, jtand einige Zeit als Zujchauer 
neben der Brandftätte und der löſchenden Menge. Plöglic) hieß es: 
„Die Hausfrau ift zum Sterben." Scribonius geht aljo in's Haus, 
wohin die Frau gebracht worden war und findet fie von Frais— 
kämpfen befallen. Der erjte Gedanke ift allerdings: daran jtirbt 
ſie — Indeß muß ſie mit der heil. letzten Oelung verſehen 
werden. 

Scribonius zieht jeine Delfapfel heraus und wünſcht ſich 
ſehnſüchtig noch ein Rituale herbei; aber es muß für diefen Tag 
beim frommen Wunjche bleiben. Es wurde allerdings ein Gebetbuch 
gebradjt, aber bis Sceribonius die entiprechenden Gebete und eine 
pafjende Litanei Fand, vergieng eine Zeit. Und dann pafjirte es dem 
Scribonius noch, daß er bei dem allgemeinen Trubel die jonjt aus— 
wendig gelernten Formeln der legten Delung und der benedietio 
apostolica lange nicht zuſammenbrachte. Die Hausfrau wurde freilich 
wieder gejund, aber nicht durch die Verlegenheit des Seribonius, 
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Man möge daher zu einem Brande in einiger Entfernung die Kapjel 
mit dem hf. Dele und das Rituale mitnehmen; es bewahrt dies 
bei einer eventuellen Berjehung vor Berlegenheit und macht einen 
guten Eindrud auf die Leute, wenn der Prieſter zu geiftlichen 
Functionen nicht halb, ſondern ganz vorbereitet iſt. 

Kirchdorf. —* P. Petrus Schreiblmapyr. 


XXIV. (Ga8:!) und Oellichter neben den Wachs- 
ferzen auf den Altären.) Die „Acta Sanctae Sedis* (Vol. 
XV. pag. 446.) führen unter Datum 8. März 1879 ein Decret 
an, womit die hl. Kongregation der Riten den Gebrauch verbietet, 
auf den Altären, nebſt den Wachsferzen, auch Gaslichter anzu— 
zünden, um eine glänzendere Beleuchtung zu erzielen. Diejes Decret 
wurde von der Secretarie der nämlichen heil. Eongregation in Er— 
innerung gebradjt am 13. April 1883. 

(Ebenfalls hat die heil. Kongregation der Riten auch Del: 
lämpchen [Lumi a oglio-Oellichter] auf den Altären verboten, wenn 
man fie auch nebjt den vorgejchriebenen Kerzen antvendete.) 

Linz. P. Caſſian VBivenzi. 


XXV, (Ein ausländiiches Brautpaar.) Der aus Dels 
in preußiſch Schlefien gebürtige, und daſelbſt heimatsberechtigte, 
proteftantiiche, 30 Fahre alte, in Linz wohnhafte Hubert, und die 
aus London gebürtige und daſelbſt heimatsberechtigte, katholiſche, 
18 Fahre alte, in Linz wohnhafte Gouvernante Yeontine melden 
ſich beim Pfarrer der Braut zur Eheichliegung. Laut der vorgelegten 
Taufſcheine find beide ehelicher Abkunft und laut mündlicher Angabe 
vollftändig verwaiſt. 

Was hat zu geichehen, dgmit dieſes Brautpaar eine giltige 
und erlaubte Ehe jchließen fünne? Das Wichtigite für den katho— 
liſchen Seeljorger ift die Garantie der fatholijchen Taufe und Erziehung 
aller zu gewärtigenden Kinder. Nach entiprechender Erklärung des 
dießbezüglichen Sadjverhaltes erflären fich die Brautperjonen bereit, 
den betreffenden „Vertrag“ zu unterjchreiben; aber ſchon hier macht 
fi) die zweite Schwierigfeit geltend, nämlich die Minderjährigfeit 
der Braut, welche nod) dazu angegeben hat, daß ihre Mutter vor. 
etiva 10 Jahren in London, ihr Vater aber vor drei Jahren in Wien 
geftorben jei. Wie wird fie als Minderjährige einen nad) öfterreichiichen 
Geſetzen giltigen Vertrag fchließen fünnen? Sie hat durd) die Vor— 
(age des Todtenjcheines ihres Vaters zu beweijen, daß fie Waiſe ift. 
Dann hat fie ſich nach $ 51 des allg. bürg. Gejeß-Buches an das f. f. 
ft. d. Bezirksgericht Linz zu wenden, damit ihr dieſes einen Ver— 


9) ®gl. III. Heft 1883, ©. 726. 
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treter beftelle, welcher feine Einwilligung zur Ehe dem Gerichte zu 
erflären hat. — Diejer Vertreter hat den Vertrag über die fatho- 
[ifche Kindererziehung mit zu unterfertigen. Dann jchreitet das Pfarr- 
amt um Dijpens vom Hindernifje der gemiſchten Religion beim 
hochwürdigſten Ordinariate ein. — 

Einen politifchen Eheconjens benöthigt weder Hubert noch) 
Leontine; denn in dem Erlafje des Ef. f. Staatsminiſteriums vom 
8. April 1865, 3. 2392 heißt e8: | 

„Aus den vorgelegten Berichten jänmtlicher im Auslande 
aceredidierten k. k. Geſandſchaften geht hervor, daß die englijchen 
Staatsangehörigen und die Bürger der vereinigten Staaten Nord- 
americas, welche fich in Dejterreich zu verehelichen gedenfen, nicht 
verpflichtet find, ſich hiezu eine Bewilligung ihrer bürgerlichen 
Heimatsbehörde zu erwirfen, und daß die von denjelben im Aus— 
(ande eingegangenen Ehen im Heimatslande als rechtmäſſige Ver— 
bindungen betrachtet werden, jobald fie in Gemäßheit der Geſetze 
des ausländischen Staates abgeichlofjen wurden.“ — Es ijt demnach 
Klar, daß Leontine feine heimatsbehördliche Verehelihungs-Bewilligung 
vorzuweiſen braucht. 


In dem angezogenen Erlafje heit es weiter: „Was die An— 
gehörigen von Belgien, Brafilien, Dänemark, Frankreich, Genf, 
Griechenland, Ehur-Hefjen, Heſſen-Homburg rückſichtlich des am linken 
Rheinufer gelegenen Yandestheiles Meiſenheim, Niederlande, Bortugal, 
Preußen, Schweden und Norwegen, Teſſin, Waatland und Neufchatel 
betrifft, jo bedürfen diejelben nach den vorgelegten gefandtichaftlichen 
Berichten auch feiner Heiratsbewilligung.“ — Alſo aud) Hubert 
bedarf nicht des jogenannten politischen Eheconjenjes; — aber die 
Betätigung feiner Heimatsbehörde, daß er feines Eheconjenjes bedürfe, 
muß er vorweilen; denn der Erlaß des f. k. Cultus-Miniſteriums 
vom 22. November 1859 3. 17.602 jchreibt vor: 


„Bevor der Seeljorger an der Ehejchließung einer dem Aus— 
lande zugehörigen Perſon fich betheiligt, hat er fich die Ueberzeugung 
zu verichaffen, daß diejelbe , den Gejegen ihrer Heimat zur Ein- 
gehung einer Ehe im Auslande befugt jei, oder die nach dieſen Gejeßen 
etwa erforderliche Erlaubniß zur Schließung der beabjichtigten Ehe 
erlangt Habe. Die Nothiwendigfeit der Abforderung eines Ausweiſes 
über die erwähnte Befugniß oder Erlaubnig iſt in dem Hofdecrete 
vom 22. December 1814 Nr. 1118 J. ©. ©. auägefprochen. Dem: 
nad) wird es dem Seejorger, welcher zur Eheichliegung eines Aus— 
länders in Defterreich mitwirken joll, obliegen, in verläfjiger Weije 
zu ermitteln, welchem Lande derjelbe angehört, und von ihm das aus- 
reichend beglaubigte Zeugniß der competenten Obrigfeit der Gemeinde 
des Auslandes, zu welcher er zuftändig ift,.abzufordern, durch welches 


dieje die vorhin angedeutete Befugniß oder Erlaubniß zur Eingehung 
der vorhabenden Ehe beſcheinigt.“ — 

St vom f. k. Gerichte der Vertreter der Leontine bejtellt, Die 
von dem Vertreter gegebene Einwilligung zur Ehe gerichtlich genehmigt, 
der Vertrag über die fatholiiche Taufe und Erziehung aller anzu- 
hoffenden Kinder von den Brautperjonen und zwei anwejenden 
Zeugen gefertigt und vom Vertreter der minderjährigen Leontine 
mitunterfertigt, vom UOrdinariate die Dijpens vom Verbote der 
gemifchten Religion ertheilt, von dem Gemeindeamte Dels Die 
Beltätigung der Nichterforderlichkeit eines politischen Eheconſenſes für 
Hubert eingelangt, das Aufgebot vorjchriftmäfjig vorgenommen, der 
Berkündfchein vom proteftantischen Seelforger (eventuell Gemeinde) 
beigebracht, fein ſonſtiges Hinderniß oder Verbot gegen die beabfichtigte 
Ehejchliegung entdedt oder zur Anzeige gebracht und von der fatho- 
liſchen Braut der Nachweis über den Empfang der hl. Sacramente 
der Buße und des Altares geliefert worden: dann kann die beabfichtigte 
Ehe in giltiger und erlaubter Weiſe geichlofjen werden. 

Linz. Ferdinand Stödl, Pfarrprovifor. 


Literatur. 


1) An meine Kritiker. Nebſt Ergänzungen und Erläuterungen zu 
den drei erften Bänden meiner Geſchichte des deutjchen Bolfes. Bon 
Johannes Janſſen. Freiburg in Breisgau. Herder. 1884. gr. 8°. 
©. XI und 227. Preis M. 2.20 — fl. 1.32. — Ein zweites Wort 
an meine Kritiker. gr. 8°. ©. VH und 143. Preis M. 1.50 = 90 tr. 

Es war bisher unter den Proteftanten eine herrichende Geſchichts— 
anjchauumg, daß der ganze Entwicklungsproceß des Chriftenthums nad) den 

Apofteln eine fortgehende immerwährende Deformation gewejen jei, bis 

endlich in der (lutheriichen) Reformation eine Wiedererwedung der völlig 

entarteten und zu Grunde gegangenen Religion ftattgefunden habe. Siehe, 
da tritt auf einmal ein katholiſcher Hiftorifer, Johannes Janſſen, auf und 
zernichtet — nicht mit jeinen Worten, jondern mit den Worten der 

Proteftanten — dieje traditionelle Keformationslegende. Er zeigt die herr— 

lichen Früchte auf geiftigen Gebiete in dem Zeitalter vor der Reformation, 

entwicelt die allgemeinen Urſachen der politiſch-kirchlich-ſocialen Revolution 

im XVI. Jahrhundert, die auf allen Gebieten des Volkslebens unjägliches 

Unglück über Deutjcdyland gebradjt, und ftellt dar, daß die Fürſten und 

ftädtiichen Obrigfeiten, welche das neue Evangelium für ihre Sonderzwecke 

ausnutten, die Herren und Meifter der Neformation waren, nicht Yuther, 
der ſeit 1525 keinen beftimmenden Einfluß mehr auf die großen Ereig- 
niffe und Umwandlungen im Yeben des Bolfes übte. 

Wie leicht begreiflich, vief diejes Wagniß ein allgemeines Entſetzen 
unter den Proteftanten hervor und nicht ohne Angftgefühl mochte jo Mancher 
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die Frage ftellen: Wenn der Mann am Ende Recht hat, was danı? Da 
man wiſſenſchaftlich dem gelehrten Hiftorifer nicht leic)t beifommen konnte, 
io denuncirte man ihn als Friedensſtörer, nannte jein epochemachendes Wert 
eine Parteiſchrift und überhäufte den Autor mit allerlei liebenswürdigen 
Prädicaten. 

Janſſen konnte und durfte nicht jchweigen. In der Form von Briefen 
antwortete er auf die Angriffe jeiner Gegner und ergänzt und erläutert 
bei diejer Gelegenheit jo mand)e Kapitel jeines Werkes. Die Kritiker, gegen 
welche ſich Janſſen wendet, find Gonfiftorialvath Ebrard, Pfarrer Kawerau, 
Profeffor Baumgarten und mehrere proteftantiiche Kirchenzeitungen. Wohl- 
thuend it die Art und Weife, wie Janſſen jeine Kritiker behandelt. „So 
wird kritiſirt,“ jchreibt er an einer Stelle, „und zwar in gelehrten Organen, 
und das proteftantijche Publicum foll glauben, was ihm die Kritiker über 
mein Bud) vorjagen.* Selbjt ein «proteftantiicher Schriftfteller jagt: „Die 
Kürde ift auf Janſſen's Seite.“ Wir können uns hier auf feine Details 
einlajfen, jondern verweijen die verehrten Yejer an die beiden Broſchüren 
mit der Ueberzeugung, daR fie diejelben hochbefriedigt aus den Händen 
legen werden. „Jeder Brief ift eine Art Abhandlung über einen beftimmten 
Gegenſtand, bald über geichichtlicye Thatjachen, bald über dogmatijche Gontro- 
verien. Biele Geſchichtslügen werden gründlich abgethan. Es ift eben ein 
Ringen nad) Yicht, an welchen Katholiken und Proteftanten gleid) betheiligt 
find. Namentlich könnte eine leidenjchaftslofe Yectüre dev beiden Broſchüren 
ſehr zur Yäuterung proteſtantiſcher Vorurtheile beitragen und zum jelbit- 
Händigen Nachdenten anregen. Ziehen wir beifpielßweije einen beliebigen 
Palins heraus. Die Proteftanten werfen den katholiſchen Chriften vor, daß 
ihre Marienverehrung die Ehre Chrifti beeinträchtige. Janſſen ftellt die 
Frage: „Wie kommt es, daß gerade die fatholiiche Kicche in dem Glauben 
an Jeſus Chriftus unerſchütterlich feſt geblieben it, während er innerhalb 
des Proteftantisinus bei jo vielen Theologen und Predigern verloren ges 
gangen?" — Nod) einen Werth haben endlich die beiden Broſchüren. 
Ber fie gelejen, wird mit doppeltem Vertrauen Janſſen's „Geſchichte des 
deutſchen Volles“ zur Fand nehmen, jo daß die Kritifer gerade das Gegen— 
tbeil von dem bewirkten, was fie intendirten. 

Krems. Propſt Dr. Anton Kerſchbaumer. 





2) Der Atheismus. Vortrag, gehalten am 3. Mai 1884 vor den 
tatholtiichen Studentenverein und der katholiſchen Reſſource, von Dr. 
Phil. Eugen Kadekävek, Gymmafial = Profeffor und Docent der 
Philoſophie in Olmütz. Wien, 1884. Verlag der „chriftlic)-pädagogijchen 
Blätter”, gr. 8%. SE. 25, Pr. 20 kr. 

BVorliegende Schrift handelt vom Atheismus, und befaßt fich mit 
der Beantwortung folgender ragen: 1. Worin befteht und wie vielfach ift 
der Atheismus? 2. Gibt es practijche Atheiften? 3. Gibt es negativ- 
theoretiiche Atheiften? 4. Gibt es pofitiv-theoretijche Atheiften? 5. Gegen 
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welche Religion ift der pofitiv = theoretijche Atheismus gerichtet? 6. Wie 
juchen die pofitivstheoretiichen Atheiften ihre Zweifelfucht zu rechtfertigen ? 
7. Was jagt der Materialismus? 8. Wie rechtfertigen die Pantheiften 
ihren Athersmus? 9. Der TDualismus. 10. Der Deismus. 11. Kant's 
Kriticismus. 12. Welches find die wahren Urſachen der atheiftijchen 
Zweifeljuht? 13. Bon welden Folgen wird die atheiſtiſche Zweifelſucht 
begleitet ? 

Die einfache Aufzählung vorjtehender Fragen, welche Herr Dr. Kade— 
rävek vor dem katholiſchen Studentenverein in Olmütz beiprochen hat, ge— 
nügt, um zw zeigen, wie derjelbe e8 verjtand, im einem verhältnißmäßig 
furzen Bortrage ein großes und wichtiges Feld der Philojophie zu um- 
fajjen und Themata zu erörtern, weldye höchft zeitgemär und an und für 
ſich bei allen Gebildeten Interefje zu erwecken geeignet find. Die Art und 
Weiſe der Bearbeitung des gewählten Stoffes läßt auf eine gewandte, mit 
den philojophiichen Wiſſenſchaften wohlvertraute jeder jchließen. Die durch 
den engen Nahmen von nur 25 Drudjeiten gebotene Kürze hat unjern 
Autor nicht gehindert, jeinen Ausführungen diejenige Faßlichkeit, Verjtänd- 
lichkeit und Stlarheit zu geben, welche für den in's Auge gefahten Hörer-, 
beziehungsweije Leſerkreis wünſchenswerth war; er hat die Klippe, vor 
welcher jchon der alte Dichter warnen zu müſſen glaubte: „Brevis esse 
laboro, obseurus fio“‘, — troß der engen Örenzen, die ihm gejett 
waren, glüclich vermieden. Die logtiche Ordnung des Materials, die 
nüchterne und doch auch anichauliche, oft ſchwunghafte Sprache und Diction, 
die griimdliche und nicht jelten jcharffinnige Argumentation, itberhaupt die 
gediegene, mit paſſenden Gitaten belegte Darftellung kann nicht verfehlen, 
jedem gebildeten Leſer, der, wenn er auch nicht Philoſoph vom Fache iſt, 
nur die Mühe logiichen, abftraften Denkens nicht jcheut, — ein ent— 
ſchiedenes Urtheil zu ermöglichen, und ihm zur Eviden; Har zu machen, 
wo Wahrheit und Vernunft, wo Irrtum und Widerfinn zu finden, — 
auf den lichten Höhen des Theismus, oder in den finftern Labyrinthen des 
Atheismus. Die aufmerkſame Lectüre und unbefangene Erwägung der treff- 
lichen Darlegungen des Herrn Verfaſſers wird dem ruhigen Denfer die 
Ueberzeugung nahe legen, daß der Atheismus, wie fehr er auch mit dem 
Nimbus der modernen Wifjenfchaft und Aufklärung auftreten, und dem 
großen Kaufen der gedanfenlojen Halbwiſſer imponiren mag, dennoch nichts 
weiter ift, als eine Mißgeburt jeichten und oberflächlichen Denfens, als 
eine im Boden niedriger Sinnlichkeit und Leidenichaft wurzelnde Gifipflanze, 
als ein Product vuhelojer und ımjeliger Geifter, welde, nad) einem Aus- 
ſpruche Plato’8, des Gefiederd beraubt und im die Welt des Scheines 
herabgefunfen, fich nicht mehr nad) dem wejenhaft Seienden emporrichten 
können. So wird, wie wir hoffen, dieje Fleine, unjcheinbare Schrift von 
feinem, nad) wahrer Erkenntniß ftrebenden Yejer aus der Hand gelegt 
werden, ohne daß ihm das ewig wahre Wort vor die Seele tritt: „Dixit 
insipiens in corde suo: Non est Deus. Corrupti sunt et 
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abominabiles facti sunt in studiis suis.“ (Pf. 13, 1). Wir wünſchen 
ihr daher die weitefte Verbreitung, und erwarten zugleich, der Herr Ver: 
falfer werde ſich ermuntert jehen, feine Kraft und Zeit durch ähn- 
liche Arbeiten im Dienjte echter philojophiicher Wiffenjchaft nod) öfter zu 
verwerthen. 

Paſſau. Domcapitular Franz Ser. Pet. 


3) Allgemeine Moraltheologie. Syſtematiſch dargeftellt und mit 
zeitgemäß:practiichen Beifpielen erläutert von Dr. Joſef Scheider, 
Cr. päpftl. Heiligkeit geheimer Kämmerer, bijchöfl. Konfiftorialrath und 
Profeffor der Theologie in St. Pölten. Mit Bewilligung des biichöfl. 
Ordinariates Et. Pölten. Regensburg. Drud und Berlag von Georg 
Joſeph Manz. 1885. VII und 588 Zeiten in 8°. Preis 7 Mart 
— 7.420: 

Als Feſtgabe zu dem im Jahre 1885 ftattfindenden Gedächtnißfeſte 
des hundertjährigen Beftandes der Diöcefe St. Pölten veröffentlicht Herr 
Brofefjor Dr. Scheicher vorliegende allgemeine Moraltheologie. Ueber die 
Gründe für das Erſcheinen dieſes Buches belehrt uns der Herr Verſaſſer 
im Vorworte, wo er jagt, daß er nicht blos den Candidaten des Priejter- 
fandes richtige Anſchauungen und heil. Begeifterung für ihr practices 
Wirfen beibringen, jondern auch den im Amte befindlichen Prieftern, ja 
velbft gebildeten Yaien, eine zeitgemäße Moral bieten wollte. 

Wenn wir diejed Wert nah Inhalt und Form prüfen, jo con> 
ſtatiren wir mit Freude, daß diejer Abficht entiprochen worden und daß 
dieſes Werk geeignet ift, viel Nuten zu jtiften. Der Herr Verfaſſer ſchickt 
der eigentlichen Moraltheologie ein philojophiiches Präambulum voraus, 
worin Metaphufit und philojophiiche Ethik auszugsartig vepetirt, wird, um 
das Verſtändniß der thomiftischen Terminologie zu erleichtern. 

Die allgemeine Moraltheologie theilt der Herr Verfaſſer nach dem 
Borgange des heil. Thomas Ag. und vieler anderer Moraltheologen in 
5 Abſchnitte oder Tractate, in denen: I. die menjchlichen Handlungen, 
I. das Geſetz, III. das Gewiffen, IV. die Tugenden, V. die Sünde 
behandelt werden. Mit dem theoretiichen "Moment verbindet der Herr Ver- 
faſſer recht pafjend das cajuiftiiche, inden ev nad) jedem Tractate viele Caſus 
oder Fälle anführt, welde die erörterten Principien erläutern und das 
Werk recht interefjant machen. Die Form der Darftellung verdient alles 
Lob. Als Hauptvorzug diejes Werkes muß hervorgehoben werden, daß darin 
nicht blos die Princivien der Moral flar und deutlich erörtert, jondern 
auch den zahlreichen Zeitfragen gebührende Rechnung getragen und viele 
heutzutage herrſchende Irrthümer richtig geftellt werden. 

Wir erlauben und nur noc, einige Bemerkungen: ©. 120, 3.3, 
wird die nachfolgende Umviffenheit eine directe, intendirte, freiwillige 
(voluntaria) genannt; das „voluntaria“ bezieht fid) jedod) auch auf die 
ignorantia erassa und simplieiter vineibilis, die ja aud) voluntaria 
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ift. ©. 126 ift nicht angegeben, worin die pofitive und negative Befämpfung 
der Negung der Goncupiscenz bejteht. S. 211 wird der logos ala lex 
aeterna per appropriationem genannt; es wäre gut gewejen, den 
Ausdrud „per appropriationem“ zu erklären, vielleicht mit den Worten: 
„lex est ordinatio rationis et ratio appropriatur filio.* Wenn 
der Herr Verfaſſer S. 264 jagt, daß bezüglid) rein innerer Handlungen 
dev civilen Gewalt jedes Recht mangelt, jo it das ridjtig; es konnte je- 
doch bemerkt werden, daß die gemiſchten Handlungen (actus mikxti 
3. B. der Eid) Gegenftand der ftaatlichen Gejeßgebung jein fünnen. Zu 
©. 271 erlauben wir und die Bemerkung, daß der hi. Alphonjus zur 
Einführung einer vechtsfräftigen Gewohnheit die Frift von 10 Jahren ala 
genügend (probabile est amplius eam non obligare jagt er im Homo 
apost. Tr. II. 11.) erachtet. S. 80. 3. 8 fteht im 3. 1808 für 1803, 
©. 81. Guri jtatt Gurv, ©. 266. 3. 8 restingendis ftatt restrin- 
gendis. 

Diejes gelungene Werk kann jowohl den Seeljorgern als aud) ge- 
bildeten Yaten gute Dienfte leiten. Wir wünjchen ihm die weitefte Ver— 
breitung und den beten Erfolg und jehen der Bollendung des ganzen 
Werkes mit Freude entgegen. 

Olmütz. Univerſitäts-Profeſſor Dr. Franz Janis. 


4) Leonis X. Pont. Max. Regesta gloriosis auspiciis Leonis P. P. XIII. 
feliciter regnantis e tabularii Vaticani manuseriptis voluminibus 
aliisque monumentis. adjuvantibus tum eidem archivio addietis 
tum aliis eruditis viris, eollegit et edidit Jos. S. R. E. Card. 
Hergenroether, S. Apost. Sedis Archivista. Fb., Herder. 
1884., Fase. I gr. 4%. X. et 136 p. M. 7.20 = tl. 4.32. 

Kür die chriſtliche Wiffenjchaft hat im der That mit dem Pontificate 

Leo XII. eine neue Wera begonnen. Von der Ueberzeugung geleitet, dar 

wahre Miffenichaft eine der vornehmften Stützen und Schutzwaffen der 

Religion und Kirche jet, wendet unſer gegenwärtiger Papſt ſeine volle Auf- 

merkſamkeit und Fürſorge bejonders jenen Zweigen der Wiljenichaft zu, die 

in der Meuzeit entweder verhältnißmäßig am mieiften darniederliegen, oder 
von den Feinden dev Kirche am häufigjten mißbraucht werden — der 

Philojophie und Geſchichte. Wie er zu Gunſten der erſteren bie 

berühmte Encyclica „„Aeterni Patris“ erließ, durd) welde er das Studium 

der Philojophie an den Katholischen Schulen zu heben und in die rechte 

Bahn zu lenfen jucht, jo war er jeit dem evjten Jahre jeines Pontificates 

bemüht, durch eine Neihe von Verfügungen das Studium der Gejchichte 

zu fördern. In dieſer Abficht berief er im Jahre 1879 den berühmten 
deutjchen Profeſſor der Kirchengeſchichte Dr. Joſeph Hergemröther in das 

Gardinalcollegium, ernannte ihn zum Ardivar des apoſtoliſchen Stuhles 

und ließ die päpftliche Archiw-Berwaltung neu organifiven, um die reichen 

Urkundenſchätze der gelehrten Forſchung zugänglid) zu machen. Zugleid) ſprach 
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Yeo unter Anderem den Wunjc aus, es jollten auf Grund der Original- 
Documente die Regeſten jeiner Vorgänger, der römiſchen Päpfte, heraus: 
gegeben werden. 

Während nun in Folge deijen die franzöſiſche Ecole de Rome 
mit der Veröffentlichung der Negeften Innocenz IV. und Benedict XI. 
begann und gelehrte Benedictiner mit der Herftellung der Regeſten Clemens V. 
betraut wurden, wählte der Gardinal-Archivar jelbft das Pontificat des be— 
rühmten Medicäer-Bapftes Yeo X., um auf Grund der Original Documente 
ein neues Yicht zu verbreiten über jenen Zeitraum, der dem großen abend- 
ländiichen Abfalle unmittelbar vorausging. Uns jcheint dieß die befte und 
würdigte Antwort zu jein auf die maßlojen Yügen und Verleumdungen, 
welche neuejtens wieder anläßlich der Yuther-Säcularfeier gegen die römijchen 
Päpfte und die Fatholiiche Kirche jener Zeit in Umlauf geſetzt worden 
find, als hätte Yuther wirklich nur einen heiligen Kampf gegen die horrende 
Gorruption und gegen die empörenden Mißbräuche der Firchlichen Hierarchie 
geführt. 

Das Regeſtenwerk joll 12 ascikel von je 128—160 Zeiten in 
Großquart umfaſſen, deren Material aus mehr denn 250 großen Codices 
zuſammenzutragen iſt. Es dürfte aljo in jeiner Vollendung einen Umfang 
von circa 1800 Drudieiten mit etwa 30.000 Urkundenauszügen gewinnen, 
woraus man jchliegen fanıı, wie viel Arbeit und Kraft für diefe monu— 
mentale Publication eingeſetzt werden joll. Der erſte Fascilel, der uns nun 
vorliegt, umfaßt den Zeitraum vom 13. März bis 30. April 1513 und 
zerfällt in eine Einleitung und drei Theile. In der Einleitung werden die 
wichtigften Momente aus dem Yeben Yeo X. vor jeiner Erhebung auf den 
päpftlichen Stuhl mitgetheilt (©. 1— 2); dann folgen die 13 Actenftüde, 
die in den Tagen zwiichen jeiner Wahl 11 März) bis zu jeiner Krönung 
(19. März) ausgefertiget wurden. Der Krönungstag allein umfaßt 1889 
Actenſtücke, denen ſich als dritter Iheil weitere 446 amveihen, die den 
Zeitraum vom 20. März bis Ende April 1513 umfaſſen. Dieje erfte 
Yieferung allein enthält aljo 2348 Nummern, die und bereits einen Ein— 
blit gewähren in die weltumfaljende Thätigfeit des päpftlichen Stuhles in 
jener Zeit. Die äufere Anlage des Werkes folgt in der Korn den Regeſten 
von Jaffé (2. Aufl.) und Potihaft, jedod) mit dem Unterſchiede, daß in 
unjerem Werfe unter dem Texte noch erläuternde Noten angebracht fund. 
Linls werden in zwei Colunmen das’ Datum und der Ort der Ausftellung 
angegeben; dann folgt in knappem Yatein der Inhalt der betreffenden Acten- 
ftüfe zugleich mit den Namen der Beamten, die bei der Abfaſſung und 
Erpedition betheiliget waren. Die Mehrzahl der aufgeführten Documente 
war bisher noch nicht edirt; was von Bembus, Sadolet, Raynald, Bzovius, 
Ughelli, Theiner, Roscoe und anderen bisher benützt worden ift, wird an 
betreffender Stelle angemerkt. Die Documente find nicht bloß dem Vati— 
canischen Archive entnommen, jondern, wie Hergenvöther jagt, and mehr 
denn 230 Codices der verjcjiedenen päpſtlichen Berwaltungsbehörden und 
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anderen in Nom vorfindlichen Manuſtkripten zuſammengeſtellt, weshalb eine 
beinahe abjolute Bollftändigfeit erzielt wurde. Der Inhalt der Actenftüce 
bezieht fic) zum größeren Theile auf Gratialien, Collation und Confirmation 
von Beneficien, auf Dispenjationen und richterliche Entjcheidungen in legter 
Inftanz, jo daß uns 3. B. jchon der Krönungstag allein ein ziemlich treues 
und vollftändiges Bild der Thätigfeit in den päpftlichen Kanzleien entrollt. 
Bertreten find alle Stategorien ämtlicher Erledigungen, die zum Theile die 
Ausführung von Entſchlüſſen des Vorgängers noch enthalten. Ebenſo gibt 
es fein chriftliches Yand von Europa, fiir das nicht Entjcheidungen in dieſem 
Fascıkel fid) fänden. Nac der Anzahl der Actenftüce fteht in diejer Be— 
ztehung oben an Italien und die iberijche Halbinjel; dann folgt Frankreich, 
Deutjchland, Schweiz, England mit Schottland, Scandinavien, Rufland. 
Auf die Diöcefen im gegenwärtigen Defterreich-Ungarn allein beziehen ſich 
nach unjerer Zählung 57 Documente in diejem erſten Hefte, worunter 
öfters wiederfehren die Diöcefen Salzburg, Briren, Gran, Waizen, Fünf- 
firhen und die Abtei Martindberg in Ungarn. Gbenjo gibt e8 wenig 
Diözejen in Deutſchland, die nicht vertreten wären; bejonders häufig ge— 
nannt finden ſich Paſſau mit Entjcheidungen, die fich zum Theile auf 
Kirchen und Ortichaften in der gegenwärtigen Lin zer Diöceſe beziehen ; 
dann Augsburg, Würzburg, Mainz, Straßburg u. j. w. Zahlreic find 
auch die Documente, die an die Könige und Fürſten Europas gerichtet 
find, 3. B. an König Johann von Dänemarf (1890, 2298), an 
Heinrich VIII. von England (1901, 2020), an Sigismund von Polen 
(11, 12, 2316), an Yadislaus, König von Ungarn und Böhmen 
(1988), an Ludwig XII. von Frankreich (2342, 2348), an Albredyt 
von Brandenburg (2317) und die deutichen Drdensritter (2318), 
an Georg von Sadjen (1973) u. j. w. Im Allgemeinen fann gejagt 
werden, daß die Actenſtücke im der zweiten Hälfte des April größere und 
univerjale Bedeutung zu gewinnen anfangen, während die vorangehenden, 
mit wenig Ausnahmen, nur mehr kanzleimäßige Enticheidungen von localem 
und privatem Intereſſe find. Auch auf mehrere Documente ftießen wir, 
die der Gefinnung und dem Charakter des Papſtes das jchönfte Zeugniß 
geben, 3. B. feiner Demuth und Frömmigkeit (1931, 1955), jeiner Strenge 
gegen Simonie (163) und unwürdige Glerifer (280), feiner Fugen Milde 
(1963, 2166, 2187), jeiner Friedensliebe (1974, 2316, 2318 und 
2348), ſeiner Mildthätigfeit (2189), jeinem Neformeifer durd) die Fort— 
jegung des Yateranenfiichen Concils, deſſen 6. Seſſion er jdjon wenige 
Wochen nad) jeiner Krönung abhält. 

Aus dem Gejagten wird man beveit3 einen Schluß ziehen Tönnen 
jowohl auf die Öroßartigfeit, als aud) auf die Wichtigkeit und Bedeutung 
diejes neueften Werkes des Gardinald Hergenröther, das wohl in Zukunft 
in feiner Bibliothef wird vermißt werden fünnen. — Um aber unjerer 
Necenjentenpflicht vollends nad) ukommen, jei es geflattet, aud) Einiges zu 
erwähnen, was uns aufgefallen ift. Die Orthographie der Eigennamen, 
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beſonders der deutichen läßt Manches zu wünſchen übrig, was aber jchon 
der Herausgeber jelbft im Vorworte beklagt und der flüchtigen, oft unlejer- 
lichen Schrift der Copiſten zujchreib. Num. 1411 ift „Cipieis* das 
Richtige. Auf Seite 119 und 120 finden wir die Ernennung des Salz: 
burger Clerikers Johannes Rebler zum Notar des avoftoliihen Stuhles, 
offenbar aus Verſehen, zweimal aufgeführt (2087 und 2101). ferner 
wäre ed jehr wünjchenswerth, wenn dort, wo viele Hunderte von Acten: 
ftüden unter demjelben Datum aufgeführt werden, irgend welche Gruppirung 
j. B. nach Diözefen, oder wenigjtens nac) Ländern ftattfände. Denn wie 
jeitraubend ift es für den Yocalbiftorifer, 3. B. für den Krönungstag 
19 März) 1889 Actenftüde durchmuftern zu müffen, um diejenigen zu— 
ſammen zu finden, die ſich mit einem beftimmten Yande oder einer 
beftimmten Diöceje befaffen. Zum mindeſten wird ein gutes Namens— 
wegifter unentbehrlic; werden. — Die typographijce Ausftattung ift der 
Firma würdig, die den Verlag des Werkes übernommen hat. 

Wir winjchen nun, daß das großartige Unternehmen ungehindert 
fortichreite und wir mit den angefiindigten zwei bis drei Lieferungen jährlid) 
beglüctt werden, da wir mit größter Spannung dem Inhalte der folgenden 
Fascilel entgegen jehen. 

Graz. Univerfitäts-Profejfor Dr. Leop. Schufter. 


5) Die Theologie des hl. Paulus. Ueberſichtlich dargeftellt von 
Dr. Hub. Theophil Simar, Profeffor der katholiſchen Theologie an 
der Univerſität zu Bonn. Zweite, umgearbeitete Auflage. Mit Appro- 
bation des hodyw. Herrn Erzbijchofs von freiburg. freiburg. 1883. 
Herder. ©. All und 284. Preis M. 3.40 — fl. 2.4. 

Obiges Werk ericdien zum erften Male im „Jahre 1864, war 
bereit8 jeit einer Reihe von Jahren vergriffen und tritt jegt nad) Form 
und Inhalt umgearbeitet und um 42 Seiten vermehrt zum zweiten Male 
in die Deffentlichkeit. Der in der theologischen Wiſſenſchaft rühmlichſt 
befannte Berfaffer will damit nicht nur einen Beitrag zur bibliichen Theologie 
kefern, jondern aud) den Candidaten des geiftlichen Standes ein anvegendes 
Hülfsmittel für das Studium der paulinijchen Briefe an die Hand geben. 
Da ein jolches Hilfsmittel aud) den Seeljorgern nur erwünſcht jein kann, 
jo möge eine furze Bejprechung hier geftattet jein. 

Schon der Apoftelfürft jagt (2. Petr. 3, 16), daß in den Briefen 
des bl. Paulus manches jchwer verftändlich ift, und wir beftätigen es gerne 
aus eigener Erfahrung. Zumeift find es die dem Apoftel eigenthünmlichen 
Legriffe und Ausdrucksweiſen, die uns hindern, den in feinen Schriften 
hinterlegten Schatz göttlicher Wahrheiten mit vollfommener Sicjerheit zu 
heben. Diefe Schwierigkeit joll durch eine überfichtliche Darftellung der 
paulintichen Lehre bejeitiget werden. Die vorliegende Arbeit gehört dem— 
nach, dem Gebiete der biblischen Theologie an, und zwar find zunächft die 
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dogmatiſchen Lehren des Apoſtels berückſichtiget; die pauliniſche Ethik ſoll 
ſpäter bearbeitet werden. 

In der Einleitung (S. 1—29) beſpricht der Verfaſſer zuerſt das 
Weſen der bibliichen Theologie und ihre Stellung zu anderen theologijchen 
Disciplinen. Site ift nicht Exegeje, jondern eine Frucht derjelben, jet fie 
voraus. Ihre Aufgabe ift e8, die (dogmatiichen) Reſultate der Auslegung 
zu einem jyftematijchen Ganzen zu verbinden. Sie ſoll und fann auch 
die Dogmatik nicht erjegen, was jchon wegen der Fatholiichen Glaubensregel 
unmöglich ift, fie ift vielmehr eine Hülfswiffenichaft der Dogmatik, indem 
fie das bibliſche Beweismaterial vorbereitet, nimmt aljo ihr gegenüber eine 
ähnliche Stellung ein wie die Dogmengejcichte. Die weiteren Erörterungen 
über die Yehre Chriſti und der Apoftel, die apoftoliichen Yehrbegriffe, die 
Urſachen der verjchiedenen Geftaltung derfelben ꝛc. ꝛc. find von vielfachen 
Intereife, namentlich für die Fundamentaltheologie und Introduction. 

Den Grundgedanken der pauliniichen Yehre jpricht S. mit den Worten 
aus: „Im ChriftenthHum ift Heil für alle Menſchen, und 
alle bedürfen diejes Heiles; das Chriftenthum ift alio die 
einzige, allgemeine und nothbwendige Weltreligion“ (S. 22). 

Demnad) jollte das Ganze in zwei Abjchnitte zerfallen: A. Bon der 
Erlöjungsbedürftigfeit aller Menichen; B. Bon der Erlöjung und vom 
Erlöfer. Allein durch das Erlöfungswert Jeſu Chrifti wurde der Menichheit 
erſt die Möglichkeit bereitet, wirklich erlöft zu werden, die objective 
Erlöfung muß durch Zuwendung und Ergreifung der verdienten Gnade 
jeitens der Einzelnen zur jubjectiven ꝛc. werden. Da der Apoftel fi in 
jeinen Briefen weitläufig über dieje jubjective Erlöfung verbreitet, jo wird 
in zwei coordinirten Abjchnitten die Lehre: C. Bon der Aneignung der 
Erlöjungsgnade ſeitens der Menjchheit oder von der jubjectiven Erlöjung, 
und D. Von der Vollendung der Dinge behandelt. Lehren, welche in diejen 
Rahmen nicht hineinzupaffen fcheinen, fommen je in dem Jufammenhange, 
in welchem der Apoſtel fie erörtert, zur Sprache. 

Der Berfaffer gibt nun von S. 30 an ein Hares, getreues, an— 
ziehendes und jo ziemlich volljtändiges Bild der Lehre des HI. Paulus 
Die Ausführung befundet großen Fleiß, ungemeine Bertrautheit mit der 
einichlägigen Literatur der Katholifen und der Proteftanten. Mit feinem 
Berftändniffe wird das gewaltige Material ausgewählt und an jeinen Plat 
geftellt, Unrichtiges corrigirt, manches neu begründet. Cinzelne Yehrpunfte 
werden fürzer behandelt 3. B. die kirchlichen Aemter (irisuoro:, mossvrspnt, 
ihre Stellung zu einander) auf nicht ganz zwei Seiten. Gänzlich unerwähnt 
bleibt, wie in der evften Auflage, die Gottesanſchauung der Seligen nad) 
1. Cor. 13, 12. Der Verfofjer bat ſich enge Grenzen geftedt, daher 
fehlen vergleichende Rückblicke auf die Yehre der übrigen Apoftel. Nicht 
firchliche Auffaffungen werden nur befprochen, injoweit es zum Berftändniffe 
der paulinifchen Yehre nothwendig jchien, dogmatiſche Controverſen nicht berührt. 

In welcher Weije die eingangs erwähnten Scwierigfeiten für das 
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Studium der paulinijcen Schriften zu bejeitigen verjud)t werden, zeigt 
> B. die gründliche und zutreffende Erklärung der Begriffe: voüs, 647%, 
uoc Tod voos, mveduz, boyr in jenen Stellen, wo der hl. Paulus den 
Sündenhang im Menjchen piychologijcd, begründet u. j. w. (S. 33 ff.). — 
Den Werth; de8 Buches erhöht noch ein PVerzeichniß der erklärten 
Stellen und ein Sadıregifter. 
Mitterretzbach. P. Andreas Zimmerl. 


6) Die Entftehung der thomiſtiſch⸗ moliniſtiſchen Gontro: 
verſe. Dogmengejhichtliche Studie von G. Schneemann S. J. gr. 8°. 
IV und 160 ©. freiburg, Herder, 1879. Preis 2 M. = fl. 1.20. 

7) Beitere Entwidlung der thomiftiih:moliniftifchen 
Controverſe. Dogmengejchichtliche Studie von G. Schneemann S. J. 
Mit den autographen Aufzeichnungen Bau’ V. über die Schlußſitzung 
der Congregatio de auxiliis in Pichtdrud. gr. 8°. IV und 230 ©. 
Freiburg, Herder, 1880. Preis M. 3.20 = fl. 1.92. 

Die vorliegende Studie umfaßt zwei Ergänzungsbefte der „Stimmen 
aus Maria Laach.“ Ueber die Beranlafjung derjelben äußert fich der 
Berfafjer dahin: „Diejenigen, welche den theologijcen Publicationen der 
Neuzeit mit Aufmerkſamkeit folgen, willen, daß die vorliegende Arbeit 
fein Angriff, jondern eine Bertheidigung it.“ Die Schrift characterifirt 
fi) als die Frucht langjähriger umfajjender Studien. Der erfte Theil 
der Arbeit behandelt die Yehre der Theologen vor der Entftehung 
der eigentlihen Gontroverje bi8 zum Auftreten. des Bannez. In 
dem zweiten Iheile der Studie, aber gibt der Verfaſſer im Gap. 1 das 
Syſtem Molina’s; in Gap. 2 wird das Miflingen der erften 
Angriffe des Bannez aufdas Werf Molina’s beichrieben; Gap. 3 
erzählt das Hereinziehen des hl. Stuhles in die Streitfrage; 
Gap. # die Genjurirung der Concordia Molina’s; Gay. 5 u. 6 
die feierlichen Disputationen vor der Gongregatio de 
auxiliis; Cap. 7 erörtert die weitere Entwidelung der beiden 
Snfteme der Önadenlehre innerhalb beider Orden; Gap. 8 
endlich erzählt das jehr zu bedauernde Wiederaufleben der Gontro- 
verje, indem es die Gejchichte diejer Controverie von 1630 bis auf 
unjere Zeit umfaßt. 

Dem Werke ift ein Anhang beigefügt, der uns faſt das Werth: 
vollfte der ganzen Arbeit zu jein jcheint, weßhalb wir hieriiber ausführlicher 
referiren. Die Veranlafjung dazu war die Encyelica Yeo’ XIII. über die 
Lehre des hl. Thomas. Zuerft gibt der Verfaſſer einen umfafjenden Ueber: 
blit über die Doctrin des engliihen Lehrers in Bezug 
auf unjern Controverspunmft umd ergänzt jomit Gap. 3 des erjten 
Heftes. Es iſt eine herrliche Blumenleje aus fast allen Werfen des größten 
der Theologen, nebſt einer eingehenden Würdigung der thomiftiichen Ein— 
würfe.. Zunächſt wird bewiejen, daß der hl. Thomas nirgends die phyſiſche 
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Prädetermination lehrt, und daß fich die Thomiſten mit Unrecht auf die 
verjchtedenen von ihnen angezogenen Stellen berufen; daß diejelbe aud) gar 
nicht aus jeinen Principien deducirt werden kann, ja mit denjelben un— 
vereinbar ift; dann, daß er das thomiſtiſche Syſtem geradezu verwirft, was 
der Verfaſſer darthut, indem er Punkt für Punkt das thomiftiiche Syſtem 
dem des Aquinaten gegenüberftelt. 3. B. die thomiftiiche Erklärung von 
posse resistere verwirft der hl. Thomas mit den klarſten Worten, weil 
fie die Freiheit aufhebe; dagegen lehrt er ebenjo flar die scientia media, 
jo daß ihr nur dev Name fehlt. Wir glauben, dag Jedermann, wenn er 
ganz vorurtheilsfrei diefe Darlegung der Yehre des hl. Thomas prüft 
und ſich die Mühe gibt, die Stellen jelbft nachzuſchlagen, durch das testi- 
monium jeiner eigenen Augen zu der Ueberzeugung gelangen wird: Der 
hl. Thomas war in diejer Frage — Fein Thomift. — An 
zweiter Stelle gibt und der Anhang die Yehre der älteren Schule 
des hl. Thomas rejp. des Dominicaner:Ordend vor Bannez ald eine 
Ergänzung zum 5. Cap. der erften Abtheilung. Es muß gerechtes Staunen 
erregen, wenn man den Beweis erbracht fieht, daß die ältere Schule des 
bl. Thomas entichtedene „Moliniften in germine* aufweist, jo viel das 
damald nur hervortreten Fonnte, jo u U. Aegidius Nomanus, Petrus 
de Tarantafia, Heinrich von Gorkum, Gapreolus, Ferrarienſis, Cajetan, 
Franc. de Victoria ꝛc., von denen vielfache Citate angeführt werden. Da 
begreift man jchon, wie der Dominicaner Medina des Bannez’ Lehre „neu 
und unerhört“ nennen konnte. Es haben aljo, wie dort bewiejen wird, 
die Thomuiften eine Schwenkung in ihrer Lehre gemacht, während die Jeſuiten 
an der alten jcholaftiichen, und ihrer erften Yehre fefthielten. 

So hat der Berfaffer auf kaum 400 Octav-Seiten die gewaltige 
Gontroverfe umſpannt und in ihren gefchtchtlichen, jowohl als pofitiven und 
ipeculativen Beziehungen Har gelegt. Der Yejer erhält ein ſummariſches, 
gejchichtliches Bild der ganzen Frage von Auguftinus bis heute — eine 
klare Darlegung des Standpunkte der bedeutendften Theologen, die fich 
an dem Streite betheiligt? — und eine gründliche Einſicht in die Natur 
der Gontroverje bis in ihre jpeculativen Tiefen hinein, mit eingehender 
Wirdigung aller irgendwie erheblichen Einwürfe. Dabei enthält die Schrift 
jo viel des Neuen und bisher ganz Unbekannten, daß die Controverſe viel- 
fah) in einem ganz andern Lichte erjcheint, als bislang. Bejonders hat 
und der durchfichtige Gedankengang und die einfache, präciſe Ausdrudsweije 
gefallen, die ed auch dem im jchwierigen theologischen ragen weniger 
Bewanderten ermöglicht, dem Auctor ohne viele Mühe zu folgen. 


8, Die materichle Lage Des Arbeiteritandes in Deiter: 
reich. Separatabdruck aus der öſterreichiſchen Monatsichrift für chrift- 
fihe Social-Reform x. Herausgegeben von Freiheren von Vogeljang 
in Mien bei Kirſch. Drei Hefte à 84, 96 und 102 Seiten. Der 
I. Abtheilung 2. Auflage. Preis pro Heft à 50 kr. 
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Der verftändige Mann, deffen fid) ein Gefühl bemächtigt, trachtet 
ſich Nechenichaft zu geben über die ihm gewordenen Eindrüde. Er beobachtet 
das Gefühl mit dem Auge des PVerftandes, um die Urjache des Gefühles 
„B. die Krankheit, die ein Unbehagen verurſacht) zu erforichen, um jo 
in die age zu kommen, das Uebel zu bekämpfen, das Gute zu fördern, 
jedenfall nicht blindlings, jondern planmäßig vorzugehen. 

Dasjelbe joll im Leben einer bürgerlichen Gejellichaft geichehen. Wie 
häufig geräth eine ganze Gejellichaft im eine freudige oder eine traurige, 
in eine gedrüdte Stimmung. Man muthet hin und her um die- Urjachen, 
zuweilen vermuthet man jogar die richtige Urjache, und dennoch kann man 
jih fein Mares Urtheil darliber bilden; und jo lange diejes fehlt, ift aud) 
die Möglichkeit nicht gegeben, die richtigen Mittel anzuwenden. Died ge: 
ihieht umjomehr dort, wo einzelne Glieder der Gejellichaft ein Intereſſe 
daran haben, die Erfenntnig der Mehrheit zu trüben. 

Wil man volle Klarheit über wahre Situation, über die Urjache 
des vagen Gefühles erhalten, jo muß man eben den Verſtand zu Hilfe 
nehmen, ale Momente, weldye Einfluß üben können unterjuchen, um jo 
zu einer Haren Erkenntniß zu kommen. Erſt wenn die Urſache gefunden 
ft, wird der Staatsmann daran gehen — gute, entſprechende Vor— 
fehrungen zu treffen. - 

Wer wollte leugnen, daß bereits jeit geraumer Zeit ſich der be— 
deutendften producivenden Stände, der Yandwirthe, Handwerker und Yohn- 
arbeiter ein gewijjes Gefühl des Mifbehagens bemächtigt hat, ja daR die 
ganze Geſellſchaft einen immer ſchwerer zu ertragenden Drud verjpürt. 

Welches jind die Urjahen? Der Eine räth hierhin, der Andere 
dorthin, was nützt e8, wenn das Uebel nicht Mar beftimmt ift? Wie joll 
dad Uebel befämpft werden auf bloße Vermuthungen oder Meinungen hin ? 
Tie richtigen Mittel zur Bekämpfung des Uebeld werden erſt dann ange— 
wendet werden können, wenn eine genügende Reihe von geſammelten That- 
jahen ein klares Bild der Yage gegeben hat. Diejem Zwede jollte offenbar 
die vorliegende Arbeit dienen. In 260 Fabriken wird jo genau als möglic) 
dee wirthichaftliche Lage der Arbeiter meiſt ziffermäßig dargeftellt. Von 
dieien Unternehmungen, weiche durchaus nicht mit einer vorgefaßten Mei— 
mung ausgejucht worden find, läßt fich bereits ein Schluß ziehen auf die 
allgemeine Lage, im welcher ſich der größte Theil der Fabriksarbeiter be— 
findet. Das dargebotene Bild ift fein erfreuliches ; es zeigt ung eine ganze 
Claſſe der bitrgerlichen Gejellihaft in einer äußerſt prefären wirthichaft- 
hen Yage und im einer nichts weniger als günftigen fittlichen Atmojphäre. 

Wir fönnen bier zweifellos eine joctale Krankheit mit Händen greifen. 
Bern auch die Heilmittel an diejer Stelle nicht anzugeben waren, jo ergibt 
fh doch mit Nothwendigfeit der Schluß, daß manche der fonft wo vor- 
angeftellten Heilmittel wirfungslos fein mußten. So ift z. B. gewiß das 
Barten auf das Wiedererwacen der chriftlichen Nächftenliebe der Arbeit: 


— 34 — 


geber — mantentlic, der vielen jüdijchen umd materialiſtiſch denkenden Be— 
figer — wenig oder nichts verjprechend. 

Es ift jelbftverftändlich, daß eine jo gründliche, gediegene und (troß 
mancher Heiner Irrthümer, von denen fein menſchliches Werk frei ift) 
verläßliche Arbeit in manchen Kreiſen unangenehm berührt hat. Daher 
fommen heftige Angriffe und Anfeindungen, — aber das Werk fteht auf: 
recht, man muß mit ihm rechnen; ob freundlic, oder feindlic, gefinnt, 
fein Staatsmann und fein Socialpolitifer, ja Niemand, der auf allgemeine 
Bildung Anjprud) erhebt und mit den Tagesfragen fid) befaßt, kann an 
diejer Arbeit vorüber kommen, 

Weſentlich umterjtügt wurde dieje Arbeit durd die im Abgeordneten- 
hauſe gepflogene Enquete iiber die Arbeitergejeßgebung und ergänzt wurde 
fie dur die jüngft in der öfterreichtichen Monatsichrift für chriftliche 
Social-Reform publicirten Erhebungen des hodhwürdigen Coope: 
rators R. Eichhorn, welde wir gleichzeitig namentlid den hoch— 
würdigen Amtsbrüdern des Autors zum eingehenden Studium 
anempfehlen. 

Nicht überall finden ſich diefelben Verhältniſſe vor, aber überall 
gibt es etwas zu verbeffern, und der Geiftlicheit, die mit dem Volke lebt, 
deſſen Bedürfniſſe täglich fieht und ein warmes Herz für ihre geiftlichen 
Kinder hat, Fällt ja dod) eine Hauptaufgabe zu bei der unvermetdlichen 
Social-Reforn. 

Daß die Arbeit eingejchlagen hat, beweift die troß der Trodenheit 
des Stoffes bereits nothwendig gewordene 2. Auflage der I. Abtheilung. 
Die Gründlichkeit der Erhebungen und das veiche Ziffermaterial fichern 
dem MWerfe einen dauernden Werth. 

Rom. Franz Graf von Kuefſtein. 


9) Wilhelm Gardinal Allen (1532 —1594 und die eng: 
liſchen Scminare auf dem Feſtlande. Von Dr. Alphons 
Bellesheim. Mit dem Bildniß des Cardinals. Mainz, Berlag von 
Fr. Kirchheim 1885. 8°. ©. 316. Preis 6 M. — fl. 3.60. 

In diejer Schrift hat der fruchtbare Hiftorifer in Cöln eine höchft 
intereijante Monographie uns geboten. Solche Monographien find ebenjo 
anztehend als nützlich. Inden das Bild eines zu jeiner Seit hervor- 
ragenden Mannes gezeichnet wird, jehen wir im Hintergrund das große 
Zeitgemälde und vingsherum eine Menge Hleinerer Bilder, deren Betrachtung 
das Verſtändniß des großen Ganzen erjt recht ermöglicht. Der Autor der 
iriſchen Kirchengeichichte hatte zahlveiches Material gejammelt, um einen 
Mann, der in der traurigften Periode der fat. Kirche Englands, unter 
Königin Eliſabeth, wie ein zweiter Mojes jeinen dem hi. Glauben der 
Väter treu gebliebenen Yandsleuten erjchien, witrdig und wahr jchildern zu 
fönnen. In neun Gapiteln entledigt ſich der Verfaſſer diejer Aufgabe in 
vortrefflicher Weife. Welch” herrliche Züge der Glaubenstreue bis zum 
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Blutvergießen bei den Engländern, der eifrigften Hirtenſorgfalt bet den 
Päpften Gregor’ XIII., Sixtus’ V., Clemens' VIII, der Miffionsthätigfeit 
der Jeſuiten ꝛc.! Etwas zu hart jcheint uns Philipp II. von Spanien 
behandelt zu jein. Wichtige Streiflichter fallen auf das Seminarweien 
und da vegt ſich in uns der Wunſch, gerade einen Gregor XIII. quellen- 
mäßig in diefer Richtung geichildert zu jehen. 
Linz. Prof. Dr. M. Hiptmair. 
10) Lehrbud der Kirchengeſchichte für academijche VBorlejungen 
und zum Selbftftudium von Dr. Heinrich Brück, Profefjor der Theologie 
in Mainz. Dritte vermehrte und verbeilerte Auflage. Mainz, Verlag 
von Fr. Kirchheim. 1884. ©. 924. Preis M. 10.80 — fl. 6.48. 
Wir haben diejes Lehrbuch der Kirchengeichichte im Jahrgange 1879, 
©. 325, vecenfirt und ein günftiges Urtheil dariiber abgegeben. Nun liegt 
dagjelbe im neuer Auflage vor ung, hei deren Abfafjung der Autor den 
Keiultaten der neueren Forſchung Rechnung trug, manche “Partien aus: 
führlicher behandelte und bejonderd auf die in unjerer Zeit obſchwebenden 
Gontroverien Rückſicht nahm. Das Bud) ericheint jomit im verbeiierter, 
aber auch vermehrter Auflage, da die vorhergehende 894 Seiten zählte. 
Ohne uns in Einzelnheiten einzulafjen, jagen wir, Brück's Lehrbuch ift ein 
iehr brauchbares, correctes® und darum empfehlenswerthes Werk, injofern 
man eben ein Compendium und nicht mehr in ihm jucht. 
Linz. Prof. Dr. M. Hiptmair. 


11) Die Catechismusfrage der kathol. Kirche und ihre 
einfachſte Löfung, mittel! der einichlägigen Principien, des paſſenden 
Mufters und der nothwendigen Beweiſe, ausgeführt von Dr. Stephan 
Yederer, Pfarrer in Nodalben. Zum Beften des SKirchenbaued in 
Fehrbach, herausgegeben von Karl Yederer, Pfarrer dajelbft. Im Selbit- 
verlage des Herausgebers. Fehrbach 1882. Gr. 8%. ©. 475. Preis 
M. 5.40 = fl. 3.24. 

Es gibt einen in der ganzen Kirche geltenden Catechismus Romanus 
ad parochos, aber noch feinen Catechismus ad parvulos, der für die 
Sejammtkirche officielle Geltung hätte. Und hat auch der jelige Pius IX. 
den Gedanken eines jolchen Weltcatechismus dent vaticantiichen Concil pro- 
vonirt, ed wurde doch fein endgiltiger Beſchluß in dieſer Sache gefaft. 
Aber jeither jo gut wie vorher find viele Theologen und Catecheten theils 
mit Porjchlägen zur Berbejjerung der beftehenden Diöcejan > Yehrbücher, 
theils mit ganz neuen Catechismen aufgetreten. Cine derartige Erſcheinung 
it das oben angefündete „Mufter des fiir den Gebrauch in der ganzen 
Kirche zweckmäßigſten Gatechismus“ von Dr. Yederer. 

Diejer Muftercatechismus zerfällt nad) den drei göttlichen Tugenden 
in drei Hauptſtücke. Denſelben neht eine Vorichule oder allgemeine Ein- 
leitung voran, worin jowohl vom leisten Ziele des Menichen, der Seligfeit 
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in Gott, und von den dazu gegebenen Mitteln, den göttlidien Tugenden, 
als aud) von der Hölle als dem Ende des gottentfreindeten Yebens gejprochen 
wird. Die einzelnen Hauptftüce und ihre Abjchhitte handeln: I. Bon der 
Erfenntnif Gottes durch die Pflege des Glaubens. 1. Von Gott 
und dem Werfe der Erichaffung, oder von den einleuchtenden (?) Heils- 
wahrheiten (1. Glaubens-Artikel). 2. Von Jeſus Chriftus und dem Werke 
der Erlöfung, oder von den verehrungswirdigen Heildwahrheiten (2.— 7. 
GL..Art.). 3. Vom hl. Geifte und dem Werke der Heiligung, oder von 
den bewunderungswitrdigen Heilswahrheiten (8.— 12. Gl.Art.“. — I. Bom 
Dienfte Gottes durch die Pflege der Hoffnung. 1. Bon der Erflehung 
der himmlischen Güter nach dem Gebete des Herrn und dem engliichen 
Gruße. 2. Bon der Erwerbung der himmlischen Berdienfte nach den 
10 Geboten Gottes und den 5 Geboten der Kirche. 3. Bon der Sicher- 
ftellung der himmlischen Gitter nad) Vorſchrift der 8 Seligfeiten. — 
III. Bon der Selbftheiligung nad) Gott durch die Pflege der Yiebe. 
1. Bon den Onadenleben des Chriften bei jeiner Bekehrung, Heiligung 
und Bollendung. 2. Von den Mitteln zum Empfange und zur Bewahrung 
der Heiligkeit, oder von den 7 hl. Sacramenten und den Sacramentalien. 
3. Bon den bejonderen Gnaden ur Uebung der chriftlichen Beharrlichkeit, 
oder von den 7 Gaben des hl. Geiſtes. — Den Abſchluß des Ganzen 
bildet das Yehrcapitel von der Sünde. 

Auffallend iſt u. A.: daß die Erbjünde erft im 4. Glaubensartifel 
behandelt wird: daß fic der Wortlaut der 5 Kirchengebote nicht vorfindet ; 
daß das 6. Gebot Fir gottgeweihte Perſonen unter ſchwerer Sünde alle 
Werke finnlicher Unvolltonmenheit verbietet; daß der übliche Terminus 
„wirkliche Gnade“ geſtrichen und dafür „werf-bezügliche Gnade“ gejetst ift ; 
dar die evangeliichen Käthe feine Aufnahme gefunden haben. Die Sprache 
iſt entichteden micht Findlich, der Lehrſtoff theils zu viel, theil® zu hoch. 

Zum Schluſſe ftellt der Berfaffer jeinen Catechismus in Vergleich 
mit den Gatechismen des P. Deharbe, Dr. Schyufter, des jel. P. Caniſius, 
Bellarnıins und den Diöcefan-Gatechtsmen von Paris und Straßburg. 
Diejer Theil iſt intereffant und inftructiv zugleich; viel Treffliches wird 
darin gejagt, und mag aud) manches nicht allen genehm jein, jo kann doc) 
Jedermann daraus etwas lernen. Namentlich jene, welche mit Borliebe 
catechetijche Studien betreiben, werden dem Verfaſſer für alle aufgewendete 
Mühe Dank wiffen, wenngleich fie die Catechismusfrage nicht gelöft ſehen. 

Linz. Prof. Ad. Schmuckenſchläger. 


12) Nochmals Das Geburtsiahr Jeſu Ehrifti, mit beſonderer 
Bezugnahme auf eine „Streitſchrift“ des Dr. Peter Schegg in München, 
von ‚Florian Rieß, Priefter d G. J. — Freiburg i. B. Herder, 
1883, X und 112 ©. gr. 8°. Preis M. 160 — % fe. 

Als wir unjere im letzten Jahrgange diefer Zeitfchrift erſchienene 

Beiprehung von P. Rieß' erfter Schrift zu Papier brachten, war Dr. 
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Schegg's Gegenichrift noch nicht erſchienen. Gegen fie richtet ſich vorgenannte 
Keplif, an weldyer der nunmehr verewigte Berfajjer noc während jeiner 
legten Krankheit gearbeitet hat. Er zollt S. VII. jeinem Gegner das wohl- 
verdiente Yob, dag er „feine Gründe in willenjchaftlicher, objectiver Weiſe, 
mit anerfennenswerther Mäßigung vorgebracht“ hat, hält aber im Uebrigen 
an der früher verfochtenen Anficht unentwegt feit. 

Die Discuffion, dem Schegg'ſchen Angriffe folgend, fommt auf die 
bauptjächlichiten der früher bereits entwickelten Beweismomente zurück: das 
„Zodesjahr des Herodes“, das „Todesjahr Chrifti*; ein dritter 
Abſchnitt befaßt ſich nochmals mit der Frage: „Beſteht eine alt- 
tirhliche Ueberlieferung über das Geburtsjahr und Alter 
Chrifti?“ 

Wir haben den Gegenftand der Discufjion in unſerer früheren 
Beſprechung hinreichend jeizzirt. Im der Schegg’jchen, ſowohl wie im der 
zweiten Rieß'ſchen Schrift finden wir unjere damals ausgejprocene Erwartung 
„einer erneuten, grimdlicheren Erörterung“ der jo wichtigen frage erfüllt. 
Weder P. Rieß noch Dr. Schegg haben die Frage zum endgültigen Abſchluß 
gebracht: fie wird wohl mod) lange eine Streitfrage bleiben. Aber gefördert 
wurde diejelbe wejentlidy) durd) beide Schriften, das beiderjeitige Beweis: 
material wurde in jeltener VBollftändigkeit zujammengetragen, dejjen Schwächen 
mit unnachſichtiger Strenge offen gelegt. 

S 32 ff. findet fid) Nie veranlaft, das dem Seder Olam ent: 
nommene, die Sabbatjahre betreffende Argument fallen zu laffen, wogegen 
er ©. 73 mit der Annahme von vier Oftern tm öffentlichen Yeben des 
Heilandes gegen Schegg (Streitichrift S. 55 ff) wohl Recht behalten dürfte. 
Auch die frühere Erklärung von Apysusvos os Tortzovra Zröv ſcheint 
©. 83 factijc aufgegeben, wogegen Schegg (vgl. Steeiti—rift S. 53) auf 
die Dauer wohl ficherlich feinen Widerjprud) darin erbliden wird, dal; 
Rieß S. 82 die Taufe Jeſu in den Anfang 783 verlegt, das 15. Yahr 
des Tiberins aber mit Herbit 782 jchließen läßt, da ja der hl. Yucas nicht 
die Taufe, jondern das erſte Auftreten des Täufers auf das 15. Jahr 
anſetzt. Die judaiftiiche Verlegung des Pajchafeftes vom Freitag auf den 
Sabbat (Rieß 85 F.) hat gewichtige exegetifche Gründe für fich, wenn- 
gleich, fich diejelbe aus der bei Schegg ©. 51 F. erörterten Miſchnaſtelle 
nicht erweijen läßt. Gegen Schegg ©. 49 f. hat Rieß ©. 89 ff. die 
frühe Sichtbarkeit der erften Mondfichel zu Jeruſalem wohl fiegreich auf- 
recht erhalten. Ob freilid) Joſephus wirklich jederzeit jo conitant umd 
fehlerlos rechnet, wie Rieß gegen Schegg (Streitichrift ©. 31) vertheidigt, 
werden wohl erſt parallele Zeugniffe endgiltig enticheiden; und wenn das 
Mögliche geleiftet wird, um eine gegebene Kette von Ereigniffen innerhalb 
bier eines längeren, dort eines fürzeren Zeitraumes zu placiven, jo will ung 
bedünfen, daR eine Inichrift oder ein paar Münzen hier unichägbare Dienfte 
leiten fönnten. Exspectabimus! In der Frage nad) der altfirchlichen 
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Ueberlieferung hätte Rieß, unſeres Dafürhaltens, noch weitere ZJugeftänd : 


nifje, als die ©. 96 und 101 gebotenen, machen können. 
Ar. 'v. Hum melauer, S. Jd. 


13) Hant und Helmholtz erkenntniß theoretiſch verglichen von Dr. 
Joſeph Schwertichlager, Profeſſor anı bijchöfl. Lyceum in Eichſtätt. 
Freiburg, Herder 1883. IV. 109. Preis 1M. 80 Bi. — fl. 1.8. 

Borliegende Monographie jchildert im Rahmen des Gntwidlungs- 
ganges, den einer unjerer hervorragendften Phyfifer und Phyfiologen, Helm 
holtz, gemacht hat, das troftloje Ziel des Zfepticismus, dem Philofophie 
und Naturwiſſenſchaft zufteuern, wenn fie nicht die jeit einem Jahrhunderte 
breitgetvetene Bahn des Kantijchen Griticismus verlaſſen. Nachdem der 

Berfaffer im 1. Abſchnitt ( S. 1— 33) das Syſtem Helmholg dargelegt, 

entwidelt ev im 2. Abſchnitt (S. 34—100) das Berhältnig diejes 

Phyfiologen zu Kant, um in einem furzen Schluſſe jeine Folgerungen für 

die Naturwiljenichaften zu ziehen. Treffend ift der Entwidlungsgang 

Helmholg’ gezeichnet. Schritt für Schritt verfolgt ihn der Verfaſſer, um 

ichlagend nachzuweiſen, daß Helmholtz, der nad) eigenem Geftändniffe fich 

an Kant anjchlieft, nichts weniger als Kantianer je. Bon gleichem 

Standpunkt ausgehend, jcheiden fich bald ihre Wege. Nur im Schwanfen 

ihrer Anfichten und in der Verſchwommenheit ihrer Begriffe kommen dieje 

beiden Koryphäen deutjcher Wiffenjchaft überein. Wie Kant verwidelt fich Helm: 
holtz in jchreiende Widerjprüche. Beide ringen nad) objectiver Wahrheit, und 

Beide enden in den Armen des Idealismus, der in Kant zum nackten 

Skepticismus wird, Inder Belmbolg in einem matten Bertrauen auf 

die objective Wirklichkeit jeinen legten Troſt findet. Mit richtigem Takte 

hat der Berfafler aus dev Reihe der vorgeblichen Kantianer gerade Helm— 
hol gewählt, deſſen Wejultate auf wiſſenſchaftlichem Gebiete die ganze 

Hohlheit des kantiſchen Syſtems um jo mehr enthüllen, je gefeierter in der 

ganzen naturwiſſenſchaftlichen Welt dev Name des Berliner Phyfiologen ift. 

Der Verfaſſer hat ſich jelbft ein klares Urtheil über Kant und Helmholtz 

gebildet, und iſt darum aud) im Stande, den Yejer zu überzeugen. Die 

Sprache tft durchaus edel und maßvoll. Nur hätten wir gewünjcht, dag 

die Wortftellung an manchen Stellen etwas natürlicher und die Beweis- 

führung bie und da durdjfichtiger wäre. Der Standpunkt von dem aus 
der Verfaſſer jein Thema behandelt, iſt im Wejentlichen dev der artjtote- 
lichen Philoſophie. Doch glauben wir, dirfte diefer Standpunkt verlaſſen 
jein, wenn ©. 89 die Anficht geäußert wird, daß wir die MWejenheit der 

Dinge nur mittelbar fennen lernen, indem wir auf fie jchließen; da 

Aristoteles jelbft einer wenn auch abjtracten, doch unmittelbaren Kenntniß— 

nahme der Wejenheit von Seite des menjchlichen Berftandes das Wort 

jpricht. Ebenſowenig ift die Wejenheit eine Kraft, nod) aud) die innere 

Einheit aller Kräfte, fie ift im Gegentheile nad) Ariftoteles etwas von 

allen Kräften Grundverſchiedenes und deren gemeinjames Fundament. 
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Mudeſtens ungenau ijt auch die Stelle S. 108, der zufolge das Subjelt 
war durch die Sinne, jondern durch den Verſtand zur Erkenntniß der 
Tinge an fich, als der realen Außenwelt gelangt. Wir können es nur 
billigen, wenn der Berfalfer im engen Anſchluß an die Philojophie des 
Arıftoteled den einzigen Nettungsanfer für die Wiſſenſchaft unjerer Tage 
erblidt; doc, auf Ariſtoteles hat auch die Scholaftif aufgebaut und es 
dürfte fidy empfohlen haben, derjelben etwas mehr Worte zu widmen, als 
auf S. 99 geichehen it. 

Trotz dieſer nebenjäcjlichen Bemerkungen begrüßen wir vorliegende 
Schrift mit warmer Sympathie als einen neuen Beitrag zur Klärung der 
Begriffe, als Apologie des Arijtoteles und wünſchen ihr Eingang in das 
Studierzimmer jedes Bhilojophen und Naturforſchers. 

Mautern. P. Matt. Baudhinger C. SS. R. 


14) Grundzüge der Beredfamkeit, mit einer Auswahl von 
Mufterjtellen aus der claſſiſchen Yiteratur der ältern und neuern Zeit. 
Bon Nikolaus Schleiniger, Priefter der Gejellihaft Jeſu. Vierte 
Auflage Freiburg. Herder, 1883. XVI u. 440 ©. >. (M. 3:20 
= fi, 1928 ©. 

Die oratoriihen Werke P. Schleiniger's bedürfen eigentlid; Feiner 
Empfehlung mehr. hr häufiger Gebraud) hat ja ſchon mehrere Auflagen 
nöthig gemacht dieſe „Grundzüge“ erichtenen früher ſchon in den Jahren 
1859, 1863 u. 1868); einzelne Werke wurden jchon in diejer Quartal— 
schrift rühmlich beſprochen, 3. B. „das kirchliche Predigtamt“, 3. Aufl., 
im Jahrg. 1881, ©. 832 — 835, die „Mujter des Prediger“, 2. Aufl., 
1. Jahrg. 1883, ©. 687 - 689, die „Bildung des jungen Predigers“, 
3 Aufl., 1883, ©. 689 - 692. Schleiniger's Werle behandeln vorerjt 
die allgemeine Berediamkeit: „Abrig der Rhetorik“, „Bildung . . .“ 
1. Iheil, dieſe „Grundzüge“; dann erſt die geiftliche oder Kanzel: 
bevedjankeit, in „Bildung . . .“ 2. Theil, „Predigtant” und „Mufter 
des Predigerd“ ; — und damit ift ev and) fir jeinen Hauptzweck, „Pre- 
diger“ zu bilden, im vollften Nechte. 

Mag aud) die Verſchmelzung der allgemeinen und geiftlichen Rhe— 
torit (Homiletit), die Illuſtration der allgemeinen Regeln durd) Predigt: 
beifpiele für Yejung, Nachahmung und Einübung, bequemer und kürzer 
icheinen, jo ift dod) das, freilid, mühſamere, Vorausſchicken der allgemeinen 
vrofanen Rhetorik in Iheorte und Beiſpielen bildender und gründliche ; 
daher legen bejonders die Jeſuiten in ihrem Studienplan das Hauptgewidht 
auf das Studium der Nhetorif an und nad) profanen, claffischen Muſtern, 
um darauf ihre logiſch zwingende, dialektijche Homiletif zu bauen. Sind 
ja auch die profanen Redner die älteften und ftyliftiic, vollendetiten Mufter ; 
haben ja die beredteften Väter an den clafftichen heidniſchen Meiftern und 
Muftern ſich gebildet und vervolltonmmet; und ſcheint es ja unwürdig, 
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zu den jchillerhaften Uebungen und Nachahmungen den hochheiligen Stoff 
der göttlichen Offenbarung, und zu den Zergliederungen und den Unter- 
ſuchungen der Licht- und Schattenjeiten einer Nede die ehrwürdigen Schriften 
der hh Väter zu verwenden; und wenn die formelle Einübung an pro- 
fanen Werfen gejchehen, jo ift dann die Anordnung auf die geiftliche Be— 
redfamfeit um jo leichter, jchneller und ficherer ; abgejehen davon, daß auch 
gegenwärtig die profane Beredjamkeit mehr Geltung gewinnt durch die 
öffentlichen Gerichtsverhandlungen als Anklage und Bertheidigung, durch 
die foctalen Berjammlungen und parlamentariichen Berhandlungen. 

Gang und Einteilung ift im den verjcjiedenen rhetoriſchen und 
homiletifchen Werken Schleiniger’8 ſtets gleich und im den vorbenannten 
Necenfionen des „Predigtamtes" und der „Bildung . . .“ bereits aus— 
führlicher angegeben. Borliegende „Grundzüge“ behandeln demmad im 
J. Theile (S. 13 - 134) die Ermittlung des Nedeftoffes (inventio), 
das Thema und die Mittel zu belehren, zu gefallen und zu bewegen, 
wobei die Affecte ausführlicher durchgeführt find; — im II. Theile 
(134— 175) die Anordnung des Stoffes (dispositio), die einzelnen 
Theile dev Rede und deren Eigenjchaften; — im III. Theile 1175— 254) 
die Darftellung des Stoffes (elocutio) oder den redneriichen Styl und 
dabet bejonders die Nedefiguren; — im IV. den Bortrag (pronuntiatio). 
Alles ift durch viele und gut gewählte Beijpiele erläutert. Das Schluf- 
wort, mit einer vergleichenden Schilderung des Demofthenes und des 
Cicero, ihrer Borzüge und Umvollfommenheiten, ift allein jchon des Preijes 
werth. - Der Anhang (287 —433) enthält „gewählte Züge“ zu ver- 
gleichenden vhetorifchen Studien und zu mündlichen Vortragsübungen, von 
Griechen, Yateinern, Engländern (mit bejonderer Wärme ift O' Gonnel 
behandelt), Franzoſen und Deutjchen, darunter find auch geiftliche, jociale 
und Gelegenheitsreden. 

Im Bergleiche zur 3. Auflage (mit 349 ©. auf größerem Kormate) 
ift diefe 4. Auflage nicht bedeutend verjchieden an Inhalt, nur durch 
einige Weglaffungen und Zujäge und durch die neuere (preußiſche ?) Ortho- 
graphie; aber fie ift überſichtlicher durch die beigefügten (143) Rand— 
nummern; praftijcher und bequemer durch die gediegene Ueberſetzung der 
vielen griechtjchen und lateinischen Mufterftellen ; interefjanter durd; Zu- 
gabe von Beijpielen der neueften deutjchen parlamentarijchen Beredjamfeit 
(Moufang, v. Ketteler, P. Reichenſperger, Mallindrodt, Windthorft), und 
Bruchſtücken militäriicher Beredſamkeit (Erzherzog Karl, Fürft Schwarzen- 
berg, Radetzky). 

Somit empfehlen fid) diefe „Grundzüge“ beſtens nicht bloß für 
den Studienplan der Gejellichaft Jeſu, jondern auch als Ergänzung der 
mageren Rhetorif-Studien an den öſterreichiſchen Obergymnafien ; als Hilfs- 
buch zur modernen gerichtlichen und parlamentarifchen Beredfamkeit; zur 
formellen Privatfortbildung des geiftlichen Nedners; als Ueberleitung zur 
Homiletik an den theologiſchen Lehranftalten (wie denn z.B. am St. Pöltener 
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Seminar durch Profefjor Dr. Kerichbaumer vorbereitende Vorträge über 


„Ünquenz“ gehalten wurden). 
Maria Taferf. Pfarrer Joſeph Gundlhuber. 


15) Drei Predigteyklen von Dr. Ewald Bierbaum, Priefter 
der Diöcefe Münfter. 1. Sechs Predigten über die Berehrung des 
bh. Herzens Jeſu. Miinfter. Naſſe'ſche Berlagshandlung. 1876. 
gr. 8°. 71 S. Preis M. 1 — 60. — 2. Sechs Predigten über 
das Gebet. Derj. Berl. 1879. gr. 8°. 79 ©. Preis M. 1 = 60 kr. 
— 3. Sechs Predigten über die blutigen Geheimmijje des Leidens 
Chrijti. Derj. Berl. 1830. gr. 8°. 91 ©. Pr. M. 1 — 60 fr. 

Da bei der gegenwärtigen Ueberproduction der Predigtliteratur und 
insbejondere Eines Zweiges derjelben, der Faſtenpredigten, leider jehr viel 
Werthlojes auf den Büchermarkt fommt, freut e8 uns um jo mehr, über 
dieje, wenn auch nicht neueſt verlegten, drei Predigteyflen ein güyftiges 
Urtheil fällen zu fünnen. 

Der erfte Cyllus über die Herz-Jeſu-Andacht behandelt die vielfache 
Empfehlung derjelben ſeitens der Biichöfe Deutichlands, die Gejchicjte, den 
Segenftand und Zwed, die Segnungen, die Art und Weiſe derjelben und 
ihre Beziehungen zum gegenwärtigen Zeitgeifte. Bei einfacher, die Wieder: 
benügung jehr erleichternder Dispofition, zeichnet ſich diejer Cyflus aus 
durch Gehiegenheit und Neichhaltigkeit des Inhalts und durd; populäre 
Dietion. Diejelben Vorzüge, nur nod) in hervorragenderer Weije, zugleich, 
mit bejonders ergreifender Wärme und padender Dringlichkeit der Dar- 
ftellung, mit jcharfer Begründung und veicher Eremplificrung, weit auf 
der 2. Cyklus über's Gebet, weldyer das Beijpiel des betenden Heilandes, 
die Nothwendigfeit, Wirkjamfeit des Gebetes, das vertrauungsvolle und 
beharrliche Gebet behandelt und mit einer Gebetsermunterung jchlieft. Der 
dritte Cyllus über die Yeidensgeheimmijje Chrifti reiht ſich in Rückſicht der 
beroargehobenen Borzüge den beiden vorgenannten Cyklen wirdig an und 
teilt namentlic niit dem zweiten Cyflus die Wärme der Empfindung und 
Darftellung. Dem Faftenprediger bietet ev die ergreifendften und gelungenit 
ausgeführten Momente bei Behandlung der blutigen Todesangft, der Geiße— 
fung, Dornenfrönung, Kreuztragung, Kreuzigung und Seiteneröffnung. 

Leitmeritz. Profeſſor Dr. Eiſelt. 


16) Geſchichte Der Bifchöfe von Regensburg. Yon Dr. Fer— 
dinand Janner, biich. geiftl. Rath und Profeffor der Kirchengeſchichte 
am f. Lyceum in Negensburg. 3. Heft. (Band I. Seite 417 bis 
Schluß des I. Bandes.) Regensburg, New-York und Cincinnati. Drud 
und Berlag von Friedrich Puſtet 1883. Preis M. 2 = fl. 1.20. 

In dem dritten ‘zugleich, Schluß-) Hefte des erſten Bandes bejpricht 

der Berfaffer die Negierungszeit der Biichöfe Gebhard I., Gebhard II., 

Gebhard III., Otto, Gebhard IV., Hartwid, 1. 
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Was wir bezüglich der Gewiffenhaftigfeit in der Bearbeitung des 
erften und zweiten Theiles des eviten Bandes ausgeſprochen haben, müſſen 
wir nad) Durchſicht des dritten Theiles desjelben Bandes beftätigen. Der 
Autor nimmt nicht leicht alles auf, was ihm die Quellen boten, und ver- 
beſſert nad) jorgfältiger Prüfung alle Angaben, die er in den von ihm 
benütsten Documenten fehlerhaft vorfand. 

Bei der Beichreibung der Negierungszeit Gebhards I. wurden wir 
auf die Widerjprüche in jeinen Benehmen aufmerkjam gemacht. Wir fonnten 
herausfinden, daß Gebhard ein unftäter Charakter war, der bei guter 
Anlage jeined Herzens einmal demſelben folgte, ein andermal aber jeiner 
Habjucht Zügel jchießen lief. 

Sebhards III. Charakteriſtik ift vortrefflid) gegeben. Wir lernen im 
Leben diejed Bijchofes die wundervollen Wege Gottes im Miflingen der 
Verihwörung gegen Kaiſer Heinrich III. kennen; wir lernen bier auf 
Gottebauen und finden beftätigt: Si Deus nobiscum, quis contra nos. 
„Nisi Dominus aedificaverit domum, in vanum laboraverunt, 
qui aedificant eam.“ (Pjalm 126, 1.) Dean fieht an Gebhards Pontt- 
ficate, wie nothwendig der Kirche ein Kämpfer für ihre freiheit in der 
Perſon Gregors VII. geworden ift. 

Die über die angebliche Authentifirung der Gebeine des heiligen 
Dionyfins gegebene Kritik ift jehr eingehend behandelt und befriedigt vollends 
durch Darlegen des wahren Ihatbeftandes der Sache. 

Die Schilderung des Lebens des Biſchofs Otto erfüllt in Anbetradyt 
deijen, was beigebracht wird, mit Wehmuth, dev Verfajjer läßt uns deutlich 
erfennen, wie jehr damals das Firchliche Yeben in Deutjchland niedergehalten 
war. Die Keflerion über diejen Biſchof am Ende der Bejchreibung jeiner 
Regierungszeit gibt jehr treffend das Bild desjelben, jowie das jeiner lirchlich 
traurigen Zeit in Deutjchlaud überhaupt, in Baiern insbejondere. 

Aus der Schilderung der Umvirdigleit mancher Kirchenfürften, ſo— 
wie der Knechtung dev Kirche in der Zeit der Biſchöfe Otto, Gebhard IV. 
und Hartwicd) I. wurden wir wie von jelbit auf die Wahrheit des Aus— 
jpruches unjeres göttlichen Heilandes: Portae inferi non praevalebunt 
adversus eam. (Matth. 16, 18) aufmerkſam gemacht. 

Wie kirchlichen Sinn überhaupt, zeigt der Verfaſſer Eifer fiir die 
Freiheit des Mönchthums insbejondere, das dod) immer, wenn es vein 
und heilig war, die Stüte der Kirche blieb. 

Auch das ift nicht zu übergehen, daß der Autor und bekannt gibt, 
was mit den verjchiedenen von ihm erwähnten, einjt unvechtmäßig aufge- 
hobenen Klöftern und Klofterglitern geichehen tjt und in weilen Sünden 
fie fid) gegemvärtig befinden. Für den Hiftorifer und Alterthumsforſcher 
bietet das Werk große Schätze. Sehr praktiſch ift er, daß am Ende des 
erften Bandes ein alphabetijches Inhalts-Berzeichnig beigejet ift. Eine ent- 
iprechende Karte fehlt unjerem Werfe, fie würde deifen Werth bedeutend 
heben. Obwohl die Sprache correct und würdig gehalten iſt, findet Ref. 
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doc Einiges diesbezüglid, auszuftellen: Seite 422 Zeile 10 von oben: 
„welche Eingebung (ftatt: und dieje Eingebung . . . .) Wolfgang jeinem 
treuen Begleiter nicht verhehlte“ iſt dem Lateiniſchen nachgeahmt, ebenio 
Seite 462 Zeile 15 von oben: „weld)' letztere Güter... .“, Seite 507 
Ann. 4: „welche Schule... . . leitete“, Seite 5%) Zeile 8 von oben: 
„welhe Stadt ihm überlaifen“, Seite 593 Zeile 14 von oben: „der 
Biſchof, jobald er erwachte, gelobte . . . .“ (ftatt: „der Biſchof gelobte, 
jobald er erwadte . .. . ."), Seite 599 Aum. 5: „welch letzterer .... 
ſchenlte“, Seite 603 Zeile 11 von oben: „welches Yehen . .. . abgelöft 
wurde", Seite 624 Zeile 7 von unten: „welche Dotation ... . . be 
ftätigten.“ Auf Seite 456 ift ftatt: „im Frühjahr des nächjten Jahres“ 
zu jegen: „im Früh ling des nächſten Jahres.“ Statt: „begab Seite 568) 
auch Marianus ſich ....“ beiler zu jegen: „begab fid) aud) Marianus * 
Auf Seite 509 Zeile 12 und Seite 634 Zeile 10 von oben, iſt das 
beftimmte Zeitwort ans Ende der betreffenden Nebenjüge zu geben: 
(„die ihre Form fand in der Mönchsregel“, — „indem fie von Hart— 
wih jpricht zu einer Jet... .“) 
Freiberg in Mähren. Religions⸗Profeſſor Wilhelm Klein 


17) Angelogie, das ift die Lehre von den guten und böjen Engeln 
im Sinne der fatholiichen Kirche, dargeftellt von Dr. oh. H. Oswald, 
Profeffor im Lyceum Hofianım zu Braunsberg. Mit Erlaubnif des 
hochwürdigſten Biſchofs von Ermland. Paderborn. Verlag von Ferdinand 
Schöningh 1883. VIII. 220 ©. Preis M. 3 — fl. 1.80. 

Diefe Dionographie wurde mir von der wohllöblicdyen Redaction 
zugeſandt mit dem Anſuchen, darüber mein Urtheil abzugeben. Anmit will 
ih dem Anjuchen entjprechen. Der rühmlich befannte Verfaſſer, der in 
Einzelnjchriften die jpecielle Dogmatik bearbeitet, behandelt hier in 4 Ab- 
ihnitten die gejammte Engellehre. Im 1. Abjchnitte (Seite 1— 78) 
behandelt er dad Dajein und die natürlichen Eigenjchaften dev Engel. Den 
2. Abjchmitt betitelt er: Die Gejchichte der Engel (<. 785—118.) Es 
it hier die Rede von der Engel Erihaffung und Urzuftand, deren Prüfung 
und Ergebniß; von ihren gegenwärtigen Zuflande und ewigen Looſe. Im 
3. Abjchnitte (S. 118—142) wird gehandelt von den guten Engeln 
insbejondere; von ihrem Berhältniffe zu uns und dem Schutzengel. Der 
4. Abſchnitt (S. 142— 212) handelt in eingehender Weife von den böjen 
Engeln insbejondere. Der Berfajfer verbreitet ſich hier über das Dajein 
der Dämonen ; über ihr Verhältniß zu uns Menjchen, die fie geiftig und 
lörperlich zu verderben juchen. Das Bud) jchließt mit jenem bösartigen 
Einfluffe der böfen Geifter auf jo manche Menſchen, der in ausgeiprochener 
Beſeſſenheit jeine Hläglichite und ausgeprägtefte form erhält — Der Ber- 
faſſer jet aljo hier jeine Monographien fort, die er nad) eigenen Geftänd: 
uifle vor mehr als drei Jahrzehnten begonnen hat. Was vorliegende Arbeit 
anbelangt, muß man unverholen anerkennen, daß ſich der Auctor über den 
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Gegenftand klar ift; ſowie er genau und beinahe durchgehends mit jeiner 
Unterſcheidung den kirchlichen Lehrbegriff kennt. Dazu ift (die Schrift in 
fließender, jchöner Sprache abgefaßt; aud) bekundet der Verfaſſer vielfach 
Wärme und Begeijterung für die göttlichen Wahrheiten. Bejonderd gut 
gefiel mie der Schriftbeweiß für das Dafein der Engel (S. 7 -16); die 
Abhandlung Über die Ordnungen (Chöre) der Engel (S. 63—73); die - 
Behandlung des delicaten Materiales von der Beſeſſenheit (S.177 - 212). 
In Betreff letstgenannten Gegenftandes waltet in dent. Werke eine weije 
Mäßigung ob; es wird die rechte, fichere, wahre Mitte gehalten zwijchen 
abergläubiger Uebertreibung und falſch beſchränkender, Furzfichtiger, rationali- 
ſtiſcher Schriftauslegung. Ich möchte aber aud), um ein unpartetiiches 
Urtheil zu fällen, jene Ausftellungen hier anführen, die ich bei jorgfältigem 
Durchleien des Buches machen zu jollen glaubte. In der Vorrede 
©. IV. jagt der Berfaffer: „Die Eubtilitäten der Schule in der Engel: 
lehre, oftmals ohne allen pofitwen Anhalt, find für die Gegemvart vielfad) 
ungenießbar, und können nicht mehr intereſſiren . . . Daher habe ich aud) 
die jcholaftiichen Diftinctionen thunlichſt zurücgedrängt, und von ihnen nur 
jo viel aufgenommen, al8 mir unerläßlich oder doch zweckdienlich jchien.* 
Ich will nun nicht jagen, daß der Verfaſſer im Laufe der Abhandlung 
die Wahrheiten etwa nicht ſtreng geſchieden habe; dod) jcheint mir auch) 
der Auctor ein wenig zu fränfeln an einem bedenklichen Uebel deutjcher 
Theologie, das darin befteht, die feinen, meift auf den Grund gehenden 
Dijtinctionen der Schule mit einem gewiſſen Gefühle geiftiger Ueberlegenheit 
und nobel in eine Ede zu ftellen. Dieſe Geiftesrichtung aber ift echt kirch— 
(idjem Sinne nicht entiprechend ; zudem Solidered und Gründlicheres im 
dev Theologie nicht geboten werden kann, als wir durch die Scholaftif als 
Erbe überkommen haben. — So eingehend der Schriftbeweis für das Daſein 
der Engel it, um jo mehr befremdete mich (S. 19.) der Väterbeweis ; 
denn von den vielen Vätern wurde nur der Kirchenſchriftſteller Tertullian 
angeführt. 

Was nun aber das Sal; für die Speiſen, das find für die Glaubens: 
lehren die Zeugnilfe der Väter, — ©. 80 heift ed: ‚Gott jchuf die 
Engel im Himmel, denn dort ift ihr Vaterhaus, ihre Heimat.“ Diefe Auf- 
faſſung ift wohl nicht ganz richtig. Es hält allerdings ſchwer, ja es ift 
unmöglich; genau zu beftimmen, wo die Engel nad) ihrer Erſchaffung waren ; 
doc; gewiß waren fie in jenem Himmel nicht, wo nun die Engel und 
Heiligen der bejeligenden Anjchauung Gottes genießen: denn diefen Himmel 
mußten fic) die Engel verdienen; zudem wer einmal in ſolchem Befite 
Gottes ift, kann abjolut nicht mehr jündigen. — Es wird ©. 122 gejagt 
über den Engeldienft gegen die Menjchen, wie folgt: „Bier ift nun zunächſt 
als dogmatiſch feftitehend anzufegen, daß im Allgemeinen die Engel 
von Gott zur Beſchützung und Behütung der Menjchen abgeordnet werden. “ 
Bald darauf heißt es dann von dieſer Dienftleiftung der Engel: „Nimmit 
man hinzu den Gonjens aller Theologen, jo gewinnt diefer Gab volle 
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Sicherheit, obſchon eine öffentliche Sanction desjelben wicht erfolgt ift.“ 
Ih bin mit diefer Zuſammenſtellung nicht ganz einverftanden; jedenfalls 
find die diesbezüglichen Lehrpunkte nicht ſcharf genug auseinander gehalten. 
Im Allgemeinen ift der Engeldienft zum Wohle der Menichheit ein Glaubens— 
ja; micht aber ift es Glaubenslehre, ob jeder Menſch solches Dienftes 
und Schutzes gewirdiget werde; noch weniger, ob jeder Menſch einen 
Schugengel habe. Benannter Schutz ift nun zwar durch feinen Yehripruch 
der Kirche verbürgt; hat aber fo viele und wichtige Gründe für ſich, daß 
febendiger Glaube darob nicht das mindefte Bedenken hat. — Wenn der 
Verfaſſer (S. 134) den Nichtchriften und Ungläubigen feinen Schutzengel 
laßt, jo ift dieß eine aparte Auffaffung, die weder dem allgemeinen Sinne 
der Gläubigen, noch der Anjchauumg der Kirche entipridht. Ja wenn man 
bedenkt, daf nad) dem hl. Thomas die Schugengel die ftehenden Minijter 
der göttlichen Vorjehung find für die Pflegempfohlenen, jo ift diefer Engel: 
dienft den Heiden beinahe mehr zuzueignen, als den Gläubigen, denn dieje 
haben die Kirche, die eine wahre Önadenanftalt bejonderer göttlicher Vor— 
ſehung ift; fie haben die Priefter, welche die Gläubigen als fichtbare 
Schutgeifter behüten und führen auf ihrem Yebenswege in die Ewigkeit. 
Ber follte nun den Heiden den unfichtbaren Dienft himmliſcher Schutsgeifter 
abzuiprechen wagen? — ©. 160 ift zu leſen: „Eutſchieden falſch war 
die Behauptung manichäiſcher Irrlehre, welche den Teufel geradezu als den 
Schöpfer der Materie bezeichnete, eine Meinung, welche bis ing Mittel— 
alter hineinreichte, jedoch; im 13. Jahrhundert durd) das 4. Goncil von 
Lateran, welches Gott als den alleinigen Schöpfer aller Dinge erklärte, 
auch kirchenamtlich verurtheilt ward.“ Die Faſſung diefer Stelle ıft unklar, 
und theilweije unrichtig. Wahr ift, daß die Manichäer, Priscillianiften, 
Albigenfer, welch' letztere ins Mlittelalter hineinreichten, dieje Anficht hatten ; 
darım waren fie aber aud) Heer; derartige Auffafjung aber ald Meinung 
binftellen, gleichjam als hätten auch Gläubige diejelbe früher getheilt, bis 
im Jahre 1215 das 4. lateranijche Concil ſich endgültig darüber aus— 
geiprochen, ift offenbar falſch; denn benannte Meinung war immer Ketzerei; 
beteten ja die Gläubigen jeit den Apoftelzeiten: „Credo in Deum, Patrem 
omnipotentem, Creatorem coeli et terrae“ ; und jeit dem Nicäntfchen 
Goncifium: Credo in Deum . . . factorem . . visibilium et in- 
visibilium ; das Sichtbare aber ift eben die Materie. — ©. 203 jchretbt 
der Berfaffer: „Die Wirklichkeit der Teufelsbefigungen iſt unjeres Wiſſens 
fein förmlich erklärter Glaubensſatz. Gleichwohl muß dies Yehrjtüd nad) 
der durch feine Exegeſe zu erichütternden Darlegung der hi. Schrift, nad) 
der Uebereinftimmung aller hl Väter, nad) jo manchen Maßnahmen, Ein— 
richtungen und Anordnungen der Kicche für ein geoffenbarte®s Dogma 
(dogma vrevelatum) gelten.“ Wenn nun gejagt wird, die Wirklichkeit 
der Teufelsbefigungen ift fein förmlich erflärter Glaubensſatz, und doc) 
wieder, fie ift ein geoffenbartes Dogma; jo bediinft mich das völlig ein 
Spielen mit technijchen Ausdrüden, was keineswegs die Klarheit fördert. 
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Nach beinahe allgemein angenonımener Terminologie iſt ein Dogma eben 
eine geoffenbarte Wahrheit, die laut der Lehrgewalt der Kirche, die dies- 
falls jchon gejprochen, geglaubt werden muß; wozu unbedenklich im ALL: 
gemeinen die Daemoniaci des Evangeliums zu rechnen find. — 
Zudem dachte ic) oft beim Durchlejen diefes Buches, wie gut ıft es doc, 
insbejondere in der Dogmatik, wenn die zu behandelnde Wahrheit in Har 
und beftimmt gefakter Propofition obenan geftellt wird; es ift zwar dieſe 
Anforderung feine leichte, weil fie eine gründliche Kenntniß der Slaubenslehre 
fordert, aber beinahe nothwendig, denn nur jo verbreitet fich volles Licht 
über die Behandlung der einzelnen Wahrheiten. Diejed aber wird in vor- 
ftegendem Buche leider durchgängig vermißt. Es ift num aber unbeftreit- 
bare Thatfache, daß man durch jolche Werke nie zu einem gründlichen 
Verftändnig der Slaubenswahrheiten gelangt, wenn man fie nicht ſchon 
mitbringt ; ſolche Biicher bieten allenfalls eine catechetiiche Behandlung der 
SHaubenslehren, find aber feine ftreng dogmatijchen Werke, die als zweckmäßige 
Yehrbücher dienen könnten. Laſſen wir hier nur die präctje form der Scholaftik ; 
denn in diefer Beziehung gibt es nichts Beſſeres. In jprachlicher Beziehung 
jege ich noch die nicht umwichtige Bemerkung bei: jowie die hl. Schrift 
den Prieftern von der Kirche am liebften in ihrer Sprade, in der 
lateinifhen, in die Hand gegeben wird, jo bildet meines Erachtens 
die Volfsiprache feine entjvrechend würdige Faſſung für ein dogmattjches 
Werk; der Dogmatiler insbejondere jollmitdemnationalen 
Lutherthum und dem, durh und durd ketzeriſchen Prote- 
ftantismus nicht einmal die Sprache gemein haben. 
Innsbrud. P. Gottfried Noggler, Lector der Dogmatik. 


18) Gefhidhte Der Frauentlöfter St. Lauren; und 
Maria Magdalena in Wien. Bearbeitet von Dr. Theodor 
Wiedemann. Salzburg. Mittermüller 1883. 8°. Preis fl. 1:20. 

Dem 200jährigen Erinnerungsjahre an das welthiftoriice Ereigniß 
dev Befreiung Wien's von des Halbmond’8 Tyrannei, 1883, verdanft 
jowohl die belletriftiiche, befonders jedoch die Hiftorifche Yiteratur nam— 
hafte Bereicherung. Daß zu fol’ rühmlicher Bereicherung vorzüglich 

Öfterreichifche Gelehrte ihre Yubiläumsfpenden durch jahrelangen Fleiß 

vorbereitet hatten, muß unjerem Patriotismus herzliche Freude verurjachen. 

Sind diefe Spenden auch nicht alle mit dem epochemachenden Geſchichts— 

werfe von Onno Klopp: „das Yahr 1683 und der folgende Türkenkrieg“, 

gleichwerthig, jo reihen fich einzelne derjelben zwar befcheiden aber würdig 
jenem ejchichtswerfe an. Dazu zählt auch das Wert von Dr. Theodor 

Miedemann: „Geſchichte der Frauenklöſter St. Yaurenz und Maria 

Magdalena in Wien“. 

Sorgfältige® und fleifiges Quellenftudium, wie e8 dem längft im 
der literarischen Welt wohlbefannten Dr. Wiedemann eigen ift, liegt dem 
intereffanten Werfhen — es füllt 117 Seiten — zu Grunde. Der 
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Verfaſſer hat die fleißige Arbeit ausdrücklich der Neichshauptitadt als 
Jubiläumsjpende fir 1883 gewidmet. Vielleicht damit fie aud daraus 
den großen Verluft erkennen möge, welchen fie durch die Aufhebung diejer 
und ähnlicher Anftalten unter Kaiſer Joſef II. erlitten habe? — 

Entftehung und Entwidlung einer anfpruchslojen Frauen-Congregation 
wird furz erzählt und wie aus diefer Congregation das Frauenkloſter zu 
St. Yaurenz allmälig fich entwicelte. Sein Entftehen verdankte das Klofter 
nicht Dtto dem fröhlichen, auch nicht den Dominifanern, wie irrthümlich 
behauptet worden jei, jondern den Beguinen, ledigen oder auch verwittweten 
Frauendperjonen, die ihr Erbe und Vermögen zujammen gaben, in ftiller 
Zurüdgezogenheit unter einer jelbft gewählten Oberin ein gemeinjchaftliches 
Leben führten. Biſchof Wernhard von Paſſau nöthigte die Beguinen, eine 
approbirte Drdensregel anzunehmen und fie wählten die Negel des heil. 
Dominicus, traten Anfang des 14. Jahrhunderts unter die Aufficht der 
Dontimtcanerinen in Tuln, der jeweilige Prior der Wiener Dominicaner 
wurde zu ihren Bifitator beftimmt. Dieje Unterordnung dauerte jedod) nur 
etwa hundert Jahre. Papſt Martin V. löfte die Verbindung wieder auf 
1424. Nad) wenigen Jahren gaben fie auch die Negel des hi. Dominikus 
auf, an deren Stelle 1450 die vom hi. Auguftinus trat, fo daß fortan 
die Nonnen bei St. Yaurenz als Canoniſſinen ericheinen. Trotzdem 
famen vecht trübe Zeiten für das Kloſter. 

Zu äußeren zahlreichen Bedrängniffen kamen leider Scjattenfeiten 
im innevn Leben der Flöfterlichen Familie. Die heilloien kirchlichen Wirren, 
die Wellen der firchlichen Revolution drangen, wie faſt in alle Klöfter 
unſeres Baterlandes, jo aud) in das zu Et. Laurenz, Biſchof Faber jah 
ſich veranlaßt, 1533 die Incorporirung der Auguftiner-Canoniffinen bet 
St. Yaurenz mit dem Magdalenenklofter vor dem Schottenthore zu 
beantragen und durdjzuführen. 

Die Magdalenerinen, urjprünglid) nad) der Gifterzienjer-Hegel ein- 
gerichtet, hatten gleichfalls, etwa um 1240, diefe aufgegeben und fich für 
die des hl. Auguftinus erklärt. Aber das Klofter derjelben, „die Nonnen 
pet den Ziegelöfen vor Schottentor“, gehörten zu den materiell beftran- 
girten Drdenshänjern in jener Zeit. Es bejah ein wohl frequentirtes 
Benfionat für Töchter des Adeld und eine Pfründenanftalt für betagte 
Eheleute. Unter den Perjonen, welche von diejen Einrichtungen Gebrauch 
machten, finden wir iluftre Namen. Allein bald mehrten ſich auch die 
Unzutömmlichfeiten im innern gemeinjchaftlichen Yeben. Der Verfaſſer theilt 
das Pifitations:Protofoll im Auszuge mit, welches bei der btichöflichen 
Vifitation am 31. Juli 1528 aufgenommen worden. Auch die „ernftliche 
Verordnung” des Biſchofs aber 1535 vermochte nicht dauernde Abhilfe 
zu ichaffen. Das traurige Berjpiel Luthers, die Tveulofigfeit der Katharina 
von Bora, drangen, Miasmen vergleichbar, jelbft trog Glaufur in die 
geiftlichen Senoifenichaften. Die bejtbewährte alte Ordensregel wurde ihrer 
Sonveränität bald gänzlich; beraubt und Willfür und damit Unordnung 
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traten an deren Stelle. Skandale im Innern, bald auch von Außen 
bemadelten die Ordensfamilie. (S. 56 und 58.) 

„Aber wozu heute ſolche Dinge veröffentlichen und noch dazu in 
einem Buche, weldyes der Neichshauptftadt gewidmet iſt?“ 

Dieje Frage hat ficher eine Berechtigung, und aufrichtig gejagt, wir 
wünjchten dieje Echattenjeiten Lieber nicht bejchrieben. Im Interefle unpar- 
teiiicher Geſchichtsſchreibung beurtheilt man diefen Umftand jedoch mit 
Recht milder. Aber nad) Erwähnung derartiger betrübender Schattenſeiten 
hätte entichiedener und markirter auf die hohen VBerdienfte um die Menjch- 
heit hingewiejen werden jollen, welche auch dieje Klöfter fid) gejammelt 
hatten. Sehr befriedigt wird der Yejer bei der Darftellung der enormen 
Wohlthätigkeit der Klofterfrauen befonders gegen ihre Unterthanen. Ebenfo 
dev Bemühungen zur Wiederherftellung der Drdensdisciplin, jo daß Jung— 
frauen aus hohem Adel mit anjehnlicher Mitgift den Schleier nahmen. 
Dody auch dem neu erblühten und wohlhabenden Klofter läutete der 
Joſephinismus haftig und Luftig die Zügenglode. Trog der rührenden Bitte 
des Erzbifchofs Migazzi vom 3. März 1782 wurde die Ordensfamilie 
mit der dem Joſephinismus eigenen Brutalität jäcularifirt. In der 
Klofterfirdye hatte aud) die Mutter des hochberühmten Kollonitjc ihre 
Grabſtätte. 

Für die Wiener Diözeſan-Geſchichte iſt das Werk ſehr werthvoll 
und wird es bleiben; wenn wir auch das „Rühmen der Tapferlkeit der 
Stadt Wien und ihres muthigen Ausharrens“ in der Türkennoth im 
Hinblid auf Cameſinas und Klopp’s Urtheil für ein bloßes Compliment 
halten möchten. 

Wirflad). Pfarrvifar P. Benedift Kluge, ©. Cist. 
19) Die Edtheit der Ignatianiſchen Briefe auf's Neue 

vertheidigt von Dr. F. X. Funk. Tübingen. 1883. Verlag der 
9. Yapp’ichen Buchhandlung. gr. 8%. ©. 214. Pr. M. 5 = fl. 3. 

Die Schrift wurde zumädjft veranlakt durd) die eier des 50jährigen 
Priefterjubiläums von Seite des hochwürdigſten Biſchofes Hefele von Rotten— 
burg. Da nämlid) diefer feiner Zeit den Profefforen-Collegium der Tatholijch- 
theologijchen Facultät in Tübingen als Mitglied angehörte, jo jollte auch 
von diejer Seite eine Feſtgabe gewidmet werden ; umd zwar geichah dieß 
durch die willenjchaftlic)e Behandlung einer vage, mit der der Name des 
. hohen Yubilars enge verknüpft ift, indem derjelbe, einer der exften, meit 
richtigem Blicke das Verhältniß erfaßte, in weldem der ſyriſche Ignatius 
zu dem griechtichen jteht. Sodann fordern aber auch die Wichtigkeit des 
Segenftandes und die proteftantijcherjeits immer wieder erneuerten Verſuche, 
an der Echtheit der Ignatianiſchen Briefe zu rütteln, anderjeits das Be— 
jtreben der fatholijchen Gelehrten heraus, mit den Waffen der Wiſſenſchaft 
diejes Foftbare Kleinod der altchriftlichen Literatur möglichft ficher zu ftellen. 
Und wer anders jollte ſich ganz bejonders zu diejer Aufgabe berufen fühlen 
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als Dr. Funk, der vühmlichft befannte Beranftalter der neueften katholijchen 
Ausgabe der apoftoliichen Väter. 

Ter gelehrte Verfaſſer löſt nun die ſich geftellte Aufgabe mit der 
ihm eigenen Gründlich'eit. Er unterzieht da zuerjt die äußeren Zeugniſſe 
einer eingehenden Würdigung, um alsdann im zweiten Abjchnitte ſich mit 
den inneren Schwierigkeiten zu befajjen, welde man aus der Ficchlichen 
Verfaffung, aus der häretiichen Bewegung, aus dem Martyriun des heil. 
Ignatius, aus deſſen Perjönlichkeit und Zeit, gegen die Echtheit der Ignati— 
aniichen Briefe zu erheben bemüht iſt. Ein „Schluß“ faßt endlich das 
ganze Kejultat der angeftellten Unterjuchung dahın zuſammen, daß über— 
haupt nur auf Grund der in den bejagten Briefen zu Tage tretenden 
lirchlichen Berfaffung mit einigem Rechte Schwierigfeiten bezüglic, der 
Echtheit derjelben erhoben werden dürfen; aber aud) in diejer Beziehung 
ipreche mehr für die Echtheit als für die Unechtheit und erfläre er dem— 
nad; die Anficht, daß die Ignatiusbriefe von dem Biſchof von Anttod)ien 
berühren und von ihm am Anfang des zweiten Jahrhunderts auf jeinem 
Veidenswege nad) Rom gejchrieben wurden, für die „wahrjcheinlichere.“ 

Als werthvolle literarifche Beilage ericheint der Schrift beigegeben: 
„die alte lateiniſche Ueberjetsung der Usher'ſchen Sammlung der Ignatius— 
briefe und des Polyfarpbriefes.“ 

Prag. Unwerfitäts-Profejlor Dr. Sprinzl. 
20) Himmliſches Manna für heiläbegierige Seelen. Aus den 

Dffenbarungen der heil. Birgitta geſammelt und nad) der römiſchen 
Ausgabe von Jahre 1628 aus dem Yateintjchen überjest von P. C. E. 
Schmöger. OÖ. SS. R. Regensburg. Fr. Puftet. 1883. 8%. ©. 416 
mit Yichtdrudbild Preis M. 2 — fl. 1.20 

In dem unermüdlichen Berlage des fr. Puftet erſchien die oben an- 
gezeigte Ueberſetzung der Offenbarungen, deren die hl. Birgitta gewürdigt 
wurde, welche der durch feine vielen herrlichen ajcetiichen Werke hochberühmte 
Redemptoriftenpater Schmöger den Hochwſt. Biichof Ignatius von Eeneftrey 
zu deſſen Biſchofsjubiläum widmete. Wahrlid) eine würdige Jubiläumsgabe! 
Es find dieß Worte einer Heiligen, welche diejelbe vom Heiligften, Gott 
welbft, vernommen hat. Die hi. Birgitta, deren frommer Gemal Ufo in 
dad Giftercienierflofter zu Alvaftra eingetreten, dann 12. Februar 1344 
dajelbit geftorben war, wurde von Gott zu einer aufßerordentlichen Wirk— 
jamfeit für die ganze Ghriftenheit auserjehen. Wenn wir jchon vor den 
Schriften der Heiligen überhaupt, mit Nückficht theil® auf die Quelle, denen 
fie entftanımen, theils auf den Gegenſtand, den fie behandeln, oder auf den 
Erfolg, den fie mit ihrer umwiderftehlicyen Salbung in dem empfänglichen 
Herzen hervorbringen, die größte Ehrſurcht haben, wie groß wird dann 
erſt die Ehrfurcht fein den Worten des ſich offenbarenden Gottes jelbft 
gegenüber ; denn „dieje Worte* — jpricht der Heiland zur hl. Birgitta — 
„werden für Alle gleich einem jüßen Trunke jein, der ihren Durft ftillen 
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wird; die in Liebe Erkalteten aber werden durch fie wieder erwärmt, die 
Betrüibten getröftet und die Schwachen geftärft werden * Die Echtheit der 
Dffenbarungen ift beftätigt von den Päpften Gregor XI., Urban VI., 
Bonifaz IX., Martin V., ſowie vom Concil zu Conftanz, ferner von dem 
jel. Ganifius und P. Mart. von Kochem. Das herrliche Bud) umfaßt 
drei Theile: 1. Die Geheimmiffe der Schöpfung, heiligften Menjchwerdung 
und Erlöfung (Offenbarungen Jeſu Ehrifti); 2. Offenbarungen Mariä über 
die Geheimniſſe ihrer hl und unbefledten Empfängniß, ihres heiligften 
Lebens, ihrer Würde, Yiebe und Barmherzigkeit; 3. Sermo Angelicus 
oder Pobpreifung der Hoheit, Würde und Heiligfeit der allerfeligften Jung— 
fran Maria durd) den hl Erzengel Gabriel, oder je drei Leſungen auf 
jeden Tag der Woche. 

Aus diefen herrlichen Buche in jeiner prachtvollen Ausjtattung müſſen 
Ale, Priefter und Yaien, die Fräftigfte Anregung zu einem chriſtlich-evan— 
geliichen Leben jchöpfen. 

Braz. Pfarrer Joſeph Othmar Rudigier. 


21) Puſtet's neueſtes Miſſale. 

Die Reformen, welche unſer glorreich regierender hl. Vater Leo XIII. 
in der Liturgie vollzogen, haben bereis zu einer Reihe liturgiſcher Publi— 
cationen den Impuls gegeben. So ſehen wir faſt aus allen typographiſchen 
Anſtalten Liturgika der verſchiedenſten Art hervorgehen. Beſonders iſt es 
die rege Buchdruckerei von Puſtet, welche den hochwürdigen Clerus ſeit 
Jahresfriſt mit neuen Miſſalien, Epiſtolarien, Brevieren und Ritualien 
bedient hat. 

Mit Uebergehung der drei letzten Werke, deren Prüfung wir einer 
ſpäteren Nummer unſerer Zeitſchrift vorbehalten, wollen wir jetzt nur das 
Regensburger Missale Romanum (Editio typica C. R. Congregationis 
in Kleinfolio 1884) zur Bejprechung bringen. 

Dieje Ausgabe umfaßt, außer den voranftehenden Bullen, dem Calen= 
darium, der Praeparatio ad Missam u. j. w., bi8 zum Commune Sanc- 
torum 592, von da bi8 zum Schluß 204, zufammen 796 Zeiten. Site 
wurde officiell Bogen für Bogen in Nom genau vevidirt und definitiv 
corrigirt. Namentlich wurden hier auch in Folge des Decretes des heiligen 
Stuhles vom 26. April 1883 die jämmtlichen Gejangjtüde einer noch— 
maligen, genauen Gorrectur unterworfen, weßhalb die Ritencongregation 
durdy ein Decret vom 10. Mai 1884 diejem Miſſale die hohe Aus- 
zeichnung einer editio typica hat zu Theil werden laſſen und das— 
ſelbe aljo fr alle künftigen Miffalien als Norm bingeftellt hat, mit welchem 
fie bejonder8 in Bezug auf die Geſänge fortan harmoniren müſſen. 

I. Die Bereiherungen, welde dieſe Miffalausgabe erhalten 
hat, find jehr zahlreid). 

1. Gemäß den neueren Decveten des hl. Stuhles find die all- 
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gemeinen Rubriken geändert und ergänzt und die Spectalrubrifen bei den 
einzelnen Tages- und Feſtmeſſen eingefügt worden. 

2. Ebenſo haben die jüngften nad) der Publication obiger Rubrifen 
von Rom geänderten Rubriken am Ende der Meife SS. Innocentium 
und S. Thomae Ep. et Mart. am 29. December Aufnahme gefunden. 


3. Im Proprium Sanctorum find die neueften Feſtmeſſen, welche 
von der Nitencongregation am 28. Juli 1882 für die ganze Kirche vor: 
geihrieben worden find, bereits am betreffenden Drte eingejchaltet. 


4. Am Scluffe des corpus Missalis finden ſich die von der 
Ritencongregation am 5. Juli 1883 bewilligten neueren Votivmeſſen und 
unter den Missae pro aliquibus locis die neulich von der 8. R. C. 
für einige Diöcefen und Provinzen gutgeheißenen Feſtmeſſen mit fort- 
laufender Pagintrung eingereiht. 

5. Am Ende des Mefbuches find die Charfreitagsorattonen zur 
größeren Bequentlichkeit des Gelebranten cum cantu beigedrudt. 


6. Ebendaſelbſt hat aud die von Nom approbirte Praefatio in 
tono feriali de Nativitate Dni pro Missis votivis de Ss. Sacra- 
mento et de Ss. Nomine Jesu ihre Stelle gefunden. Diefe zweı 
Geſangsſtücke konnten deßhalb nicht in das corpus des Meßbuches herüber- 
genommen werden, weil Rom fie bisher nur in calce Missalis zu druden 
geftattet hat. 


TI. Außer diefen Zufägen find wir mit einigen willfommenen Ver: 
bejierungen in der neuen Edition erfreut worden. 

1. Während nämlid) ſchon im jüngft erjchtenenen Quartmiſſale bei 
allen festa duplieia und semiduplieia vom April an und bei den festa 
simplicia vom Januar an nicht nur die erjte Oratia propria, jondern 
auch) die dem Commune entlehnte Seereta und Posteommunio im 
Proprium in extenso gedrudt worden ift, wurden in unjever Kleinfolio— 
Ausgabe aud) bei den Tupler: und Semiduplerfeften der drei erjten Monate 
die Secreten und Poftconmunionen aus dem Commune in’® Proprium 
herübergenommen. 

2. Die Drationen, welche der Priefter mit ausgebreiteten Armen 
zu beten hat, wurden auf der nämlichen Seite vollftändig ausgedrudt, um 
die extensio manuum durd) das Umijchlagen des Blattes nicht zu unterbredjen. 

II. Aud an fünftlerifher Ausftattung hat dieſe Edition 
bedeutend gewonnen. 

Nebft mehreren Kopfleiften zählt dieje Mifjalausgabe nicht weniger 
als 26 Holzichnittbilder umrahmt von finnreiher Symbolif und Typik 
und ein jchön colorirtes Ganonbild in Folio nad) den jo anerfannten 
Zeichnungen Klein’s. Wenn auch der leider zu früh verftorbene Meifter 
in der Rücklehr zur chriftlichen Kunft des Mittelalters oft „Wejentliches 
von Nebenjächlicyem nicht immer jcharf genug trennte und Aeußerlichkeiten 
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. und Mängel der Alten als deren Geift und Vorzüge wiedergab,“ ) 
jo hat er doc) durch jeine vollftändige Emancipation von dev unkirchlichen 
Renaiſſance und ihrem zügellofen, zerjegenden Individualismus und Naturalis- 
mus für die Wiedergeburt der heiligen Kunſt in der That Großes geleiftet 
und im Dienfte dev Fatholiichen Kirche jegensvoll gewirkt. Herr Puftet hat 
darum ein bejonderes Verdienſt, wenn ev in feinen jo weit verbreiteten 
liturgiſchen Büchern die großen Meiſter des Mittelalters wieder zu Ehren 
bringt und im richtigen Verſtändniß der Miſſion eines katholiſchen Typo— 
graphen bein Clerus den wahren Kunſtgeſchmack, der durch die Renaiſſance 
abhanden gekommen, neu belebt und befördert. 

Aber troß der reichen Ausftattung des Miffale ift fein Breis ver- 
hältnigmäffig niedrig zu nennen; denn das Miffale mit ftarfem Maſchinen- 
papter Foftet nur 12 fl. 60 fr. ö. W. oder 21 Mark. Auf Berlangen 
werden jedod) auch Ausgaben mit foftbarerem Papier, mit colorirten Bildern 
und reicher Miniaturmaleret auf Goldgrund gefertigt. Die Preife hiefür 
ftehen im Puſtet'ſchen Proſpectus, welcher durch alle Buchhandlungen des 
In- und Auslandes zu beziehen ift. 

Zum Scyluffe jei e8 erlaubt, einige bejcheidene Dejiderien beizufügen. 

1. Ta in folge der Vermehrung der Tertftiide das Gewicht des 
Buches zugenommen, jo wäre behufs Raumerſparniß wohl angezeigt, den 
zweiten Gradual-Vers nicht alinea zu beginnen, jondern, wie es bei den 
Tractus-Verſen gefchehen, in derjelben Zeile an den voransgehenden Vers 
anzuſchließen. Defgleichen könnte auch der Alleluja-Bers unmittelbar dem 
Alleluja folgen ; dagegen müßte das erjte Alleluja mit neuer Zeile beginnen im 
Commune Sanetorum und in Feſtmeſſen, welche in dev Septuagefimal- und 
Kaftenzeit gefeiert werden, damit der Priefter leichter an den Tractus erinnert wird. 

2. Da die Nitencongregation für den Gejang des Ite missa est 
und Benedicamus Dno die Melodie de Beata vorgejchrieben hat, jo 
oft die Praefatio de Nativitate Dni genommen oder ein Heiligenfeft im 
der Muttergottesoctav gefeiert wird, jo wäre ed wünſchenswerth, daß nach 
eingeholter Erlaubnig am Ende da8 Canon Missae die Rubrik über der 
Melodie de Beata gemäß obigen Entſcheidungen des heiligen Stuhles 
umgeändert würden. 

Diefe Defiderien berühren indeß, wie leicht zu erkeunen, feine eigent- 
fichen Fehler und wollen aljo nicht im Mindeſten das Lob des Regens— 
burger Miſſale jchmälern ; vielmehr empfehlen wir das jchöne Wert dem 
hochwürdigen Glerus aufs Angelegentlichfte und wiünjchen dem Herausgeber 
Glück zu diefer gelungenen Edition. i 

Klofter Seckau (Steiermarf). P. Göfeftin Vivell, 

Benedictiner-Drdenspriefter. 


22) Der Fatholiihe Kanzelredner. Praftiice homiletiihe Monats- 
schrift. Herausgeber Julius Hirjchberger, Pfarrer in Niederleichen, 


i) Nummer 254 des Wiener „Vaterland. 
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Preufiich-Sclefien, 1. Yahrg. Breslau, Verlag von Görlich. Preis 
des Jahrganges fl. 3.60 = M. 6. 

Ein etwas grämlicher Herr machte unlängft die juffiiante Bemerkung, 
daß der guten Prediger weniger jeien als der Predigtwerfe. Wenn nun 
auc der fpöttijche Critikus offenbar Unrecht haben diirfte, jo ift es gleid)- 
wohl angezeigt, wenn fid) ein derartiges, neu auftauchendes Unternehmen 
mit einer höflichen Excuſe anfündigt. Das geſchieht nun innerhalb der 
gelben Umſchlagblätter des 1. Heftes obgenannter Monatsichrift, worin 
angeführt wird, daß der „Kanzelredner“ eigentlich nur das fortgejetste 
St. Hedwigsblatt jei, aljo ſchon durch eine Vergangenheit von 24 Jahren 
eine Art Berechtigung habe. Jeder Sonn- und Feſttag joll mit einer 
vollftändig ausgearbeiteten Predigt und einem Predigtentwurfe bedacht jein 
md zugleich jedes Heft eine oder mehrere Gelegenheitspredigten enthalten 
und im Anhange eine theologiſch-wiſſenſchaftliche Abhandlung bringen. 
Gleichzeitig will die Nedaction aud) mit einem Spredyjaal und mit Beipredjung 
einlangender theologijcher Werke beginnen. 

Eine flüchtige Yecture genügte, um zur Ueberzeugung zu gelangen, 
daß Herausgeber und Kedaction nicht zu viel verjprochen haben. Jede der 
im erften Hefte vorliegenden Predigten oder Scizzen ift lehrreich und bietet 
entweder die Schichtung des Materials, oder die Begründung und Form 
etwas Neues. Gewöhnlich find Darftellung und Stoff harmoniſch mit 
einander verbunden. Namentlich haben Recenſenten die Entwürfe des 
Herausgebers angejprochen. Mit einer ſolchen Scizze in der Hand muß 
es jelbft dem minder geübten Anfänger im Predigtante ein Yeichted jet, 
eine nach Form und Inhalt befriedigende Predigt jelbftftändig auszuarbeiten. 

Mit der Gejchichte der fath. Catecheſe von Dr. Ferdinand Probft 
beginnt im erften Hefte die Reihe der in Ausficht geftellten Abhandlungen. 

Putzleinsdorf. Pfarrvicar Norbert Hanrieder. 
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23) Der hl. Roſenkranz. Gebete und Geſänge, herausgegeben von 
Rob. Krawutſchke, Domwicar. Breslau, Görlichs Verlag. 80 ©. 
Breis 30 Pf. = 18 . 

Ein Büchlein, deffen Beiprehung mit Rückſicht auf den bereits ver- 
ſtrichenen Nofenfranzmonat October des Jahres 1883 eigentlidy zu jpät 
fommt. Da jedoch dasielbe bejonders für Mitglieder der Roſenkranz— 
bruderichaft zu empfehlen tft, indem es unterſchiedliche Belehrungen über 
das Kojenkranzgebet ſowie iiber die Gnadenſchätze desjelben enthält und im 
Anhange auch paſſende Andachtsübungen und Lieder zu finden find, jo kann 
es auch jest noc) zur weiteren Verbreitung empfohlen werden. 

Putzleinsdorf. Norbert Hanrieder. 
24) Der wahre Verehrer Mariens. 

Unter diejem Titel ift in Regensburg bei Puftet 1883 ein Büchlein 
erichienen, welches einen furzen Auszug aus dem berühmten Werke des 


— 414 — 


hl. Alphous Maria von Yiguori genannt „die Herrlichleiten Mariens“ 
— enthält. Wir gratuliven dem Herausgeber „oberwähnten Werlchens“ 
P. Gerh. Schepers Congr. SS. Red. zu der Durchführung des Ge— 
dankens, den Berehrern Mariens, von denen die Wenigften Gelegenheit 
haben dürften, das ganze Werf „der Herrlichfeiten Martens“ fich zu 
kaufen und es ganz zu lejen — mit obiger Blumenleje dennoch die Mög— 
fichfeit zu verjchaffen, Herz und Geijt mit der Betrachtung der Herrlich— 
feiten Martens zu erfreuen, zu tröjten und zu erbauen. „Der wahre Ber: 
ehrer Mariens“ wird aber nicht bloß jeines gediegenen Inhaltes wegen 
große DBerbreitung erlangen, jondern auch wegen der äußeren Vorzüge, 
mit denen diejed liebe Werkchen ausgeftattet ift: Insbeſondere verdient 
erwähnt zu werden: daß das Büchlein aud) eine Auswahl von Marien- 
lieder und verjchiedener Andachtsübungen bietet. Demungeachtet beträgt der 
Preis desjelben mit 346 Seiten und einem Titelbilde verjehen, bloß 
M. — 80 — 48 fr ö. W. In Leinwand M. 110 = 66 fr. ö. W. 


tin. Dom: und Chorvifar Joh. Burgftaller. 


25) Zur Jubelfeier der Marianiſchen Congregationen. 
Bon Philipp Yöffler S. J. Freiburg i. Br. Herder'ſche Berlagsbud): 
handlung 1884. M. — 60 = 36 kr. ö. W. 

Für den Werth diejer gelungenen Abhandlung bürgt jchon der Name 
des gefeierten deutichen SKanzelvednerd. In wenigen, aber meifterhaften 
Zügen zaubert und jeine Feder ein wahrhaft entzücendes Bild der Mar. 
Gongregation vor die Augen. Im 1. Theile bejpricht der Verfaſſer den 
Urjprung und das Wejen (Gründung, Geftalt, Ideale und Ziele, Kräfte 
und Talente, ©. 1—22, im 2. Theile behandelt er die Gejchichte der 
Dear. Congr. (Ausbreitung, doppeltes Leben, Anerkennung) S. 22—57. 
Und jo fteht diejer Segensbaum vor uns in jeiner ganzen Schöne und 
volliten Yebenstraft gezeichnet, jowohl in jeinem wundervollen inneren 
Organismus, ald aud) im jeiner äußeren, herrlichen Gejtalt, wie er jeine 
duftigen Zweige über alle Stände und Yänder der geiftlichen Welt ver— 
breitet und überallhin jeine edlen Himmelsfrüchte jpendet. Gewiß wird 
dieje gediegene seitichrift von allen Mar. Sodalen aufs freundlichfte 
begrüßt werden, insbejondere aber wird fie bei den verwaiften Congre— 
gationen Deutſchlands wie ein Muttergruß aus der Ferne das wärmfte 
Echo finden. 


Freinberg nächſt Yinz. P, Emil Volbert 8. J. 


26) S. Adalbero von Lambach, Leben, Wunder und Verehrung 
des Heiligen nebft einem geiftigen Pilgerftab für die Wallfahrer zu feinem 
Grabe. Bon P. Anjelm Hohenegger O. S. B., Prior. Mit firdlicher 
Approbation. (Mit zahlreichen Illuſtrationen und einem Titelbilde im 
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Farbendruck) Yanıbad) 1884. Gedrudt als Beigabe zu „St. Benedikts- 
Stimmen“ Berleger: Stift Lambach. Drud: Akad. Preßvereind-Bud): 
druderei Yinz. 180 S. In Leinwand gebunden mit Marmorjcpnitt : 
M. I— = 60 fr, mit Gobichnitt: M. 150 = 85 ki 

Dieß der Titel einer Feſtſchrift, welche der unermüdliche Heraus: 
geber der Zt. Benedilts-Stimmen zur eier dev Erhebung der Reliquien 
des hi. Stifters von Yambad) verfaßte. Mit Benütung dev beiten Quellen 
über das Yeben des hl. Adalbero wurde auch den im Stiftsarchive noch 
vorhandenen Manujeripten und Büchern alle Aufmerkjanteit zugewendet. 
Sehr erwünjcht dürfte vielen Yejern diejer Feſtſchrift die beigefügte Chronif 
der Abtei Lambach (XII. Gapitel) jein, gleichwie die II. Wbtheilung: 
Geiſtiger Pilgerftab ꝛc., welcher nebſt den gewöhnlichen Andachtsübungen 
für fatholische Chriften auch bejondere Gebete zu Ehren des heil. Adal- 
bero enthält. 

Das mit danfbarer und pietätvoller Liebe geichaffene Büchlein trägt 
überdieg an jeiner Stirne die Approbation der Hochwürdigſten Ordinariate 
von Linz und Würzburg und ift demijelben bei jeiner würdigen Ausjtattung 
md dem jehr mäßigen Preiſe die weiteſte Verbreitung zu wünſchen. 

Seitenftetten Subprior P. Yudwig Deboys. 


27) Geſchichte Der Kirche unferer lieben Frau am Ge: 
ftade zu Wien, von P. Carl Dilgstron C. SS. R. Mit vielen 
Holzichnitten und zwei Yichtdrudbildern. Preis 21 8.B. — 4M. 
Wien 1882. Verlag von Mayer & Com. I., Singerftraße, Deutiches Haus. 

Unter die denkwürdigſten und interejfanteften gothiſchen Kirchenbauten 
der Vorzeit Oeſterreichs gehört ohne Zweifel die Maria-Stiegenkirche in 

Bien; denn durd) die 3 Momente, wodurd) ein cyriftliches Bauwerk mit 

vollem Recht die Aufmerkiamfeit auf ſich zieht, nämlich: hohes Alter, 

reiche, interejfante Geſchichte, architektonische Schönheit vagt genanntes 

Gotteshaus hervor. Nun denn, will Jemand den Werth diejer Cult: 

tätte in volljtem Maaß fennen lernen, dem ift die Möglichkeit durch die 

Yectüve der eben angefündigten Monographie geboten: Der Autor hat es 

verftanden aus den veichen und mannigfaltigen Material, das ihm zu 

Gebote ftand, dasjenige auszuwählen, wodurch der Zwed ſolcher Schriften 

wirklich nad) allen Zeiten hin gereicht wird. Der Verfaſſer hat mit 

richtigem Gefühl - fid) einen oberften und allgemeinen Grundſatz aufgeftellt 

md auc durchgeführt nämlich: daß die Geſchichte einer Kirche mehr tft 

als die Geſchichte ihres materiellen Werdens in der Zeit und ſich noth- 

wendig aus einem Dreifachen zuſammenſetzt: aus dev Geſchichte des Baues 
der Kicche, aus der Geſchichte des Gottesdienſtes und der veligiöjen Ereig— 
nie in dev Kirche und aus der Geſchichte der Begebenheiten in der Welt, 
fe um die Kirche her fich zutrugen und fie irgendwie näher berührten. 
Das Werk zerfällt in 12 Gapitel, welche nad) jeinem dreifachen Zweck 
Yin nämlich: (mac) jeinev Bau⸗, Gultus-Gejchichte und den mit dem Ge— 
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bäude direct oder indirect zufammenhängenden jocialspolitiichen Ereigniſſen) 
das aufgefundene Material möglichft prägnant und einheitlich zur Dar— 
ftellung bringen. Dem Berfafjer wirde e8 ein Leichtes gewejen jein noch 
eingehender und digrejliver vorgegangen zu jein, was dadurch dem Bud; 
einen bedeutenden Umfang verjchafft haben würde. Aber durch eine bün— 
digere Faſſung wurde eine jolche alljeitige Arbeit nur lesbarer, und das 
wirklich Wiffenswerthe einem größeren Lejerfreis vermittelt. Denn es kann 
doch nicht in Abrede gejtellt werden, daß die Gejchichte eines altberühmten, 
hiſtoriſch und architectoniſch merkwürdigen Gotteshaufes fiir Viele wilfens- 
werth jein muß, und daß Derjenige, welcher ſich einer jolchen Arbeit auf 
möglichft kesbare Weiſe unterzieht, gewiß den Dank der Yejer verdient und 
dadurd) einer jo erhabenen Sache dient. 


Ein furzer Ueberblick über die 12 Gapitel ſoll einen, wenngleich 
flüchtigen Einblid in das Gebotene gewähren. Die Gejchichte eines Jahr: 
taujend (882 bis 1882) zieht vor unſerem geiftigen Auge vorliber. 


I. Uriprung der marianiichen Cultſtätte (822—1158). Es wird darin 
und zumal in feinem Notenanhang ſachlich und kritiſch beleuchtet, daß der 
Tradition, welche den Uriprung der erften chriftl. Eultjtätte auf da3 Jahr 882 
anjegt, eine große Wahrjcheinlichkeit nicht abzuiprechen jei. Die lichte Führung 
der Argumentation gegenüber etwaiger Einwendungen wird gewiß feſſeln. 

I. Unterm Krummftab (1158—1303). Wir erfahren, daß 1154 Herzog 
Heinrich Jajomirgott nad) feiner Rückkehr vom heiligen Land der Heinen Mutter- 
Gotteskirche eine herrliche Geftalt gegeben. 


II. Im Befite der Ritter Greiff und der Baflauer Biichöfe (1308 —1391). 
Die angejehene Ritterfamilie der Greiffe gelangt durch Tauſch mit dem Schottentlofter 
in den Beſitz des Patronatsrechtes von Maria Stiegen. In dieje Periode fällt 
auch der erite Neubau und das romanijche Gebäude wandelt fich jet theilmeiie 
in ein gothiſches. Das Jahr 1357 brachte eine neue, nun aber Kahrhunderte 
dauernde Veränderung in die Patronatsverhältniffe. Da die Biſchöfe von Paſſau 
wollten, daß ihre Vertreter und Dfficiale, wie man die Leiter der Firchlichen 
Geſchäfte in dem nord-öftlichen Antheil der Paſſauer Diöceje zu nennen pflegte, 
ein fejtes Heim haben jollten, jo ward von den Greiffen Kirche und Nebengebäude 
fäuflich mit den daranhaftenden Rechten erivorben 


IV. Der gewaltige Hofmeifter und der Ausbau des Schiffes (1391—1427). 
Beitweilig erlangen durch Taufch das Patronat die Lichtenfteine. Natürlich bleibt 
das Paſſauer Officialat davon unberührt. Das Gotteshaus, wie es im 15. Yahr- 
hundert vollendet wurde, fteht nun bis auf unjere Tage im Wejentlichen unver- 
ändert da Der Autor hat nad) reiflicher Erwägung und Combinirung der ver- 
ichiedenen hiftorischen Daten und architeetontfchen Anjchauungen und Unterjuchungen 
über die Bauperiode eine vermittelnde Anficht zur Geltung "gebracht, und das 
Nejultat dahin formulirt: daß der Anfangs oder Mitte des 14. — 
erbaute gothiſche Chor in Beziehung zu dem erſt Ende des 14 Jahrhunderts 
und Anfangs des 15. Jahrhunderts gebauten Schiff der relativ ältere Theil 
iſt; da aber der Schiffsbau Fein abſoluter Neubau geweſen iſt, ſondern Anlage, 
Grundlage und die Hauptmauern der romaniſchen Kirche aus dem 12. Jahr- 
hundert beibehalten wurden, jo ift dieſe Unterkirche im Grunde und in wichtigen 
Theilen der ältere Theil, während fie in ihrer Geftalt von heute der jüngere 
Theil zu nennen if. — Dieje Combinirung macht gewiß einen befriedigenden 
Eindrud gegenüber manchen unklaren kunſthiſtoriſchen Urtheilen. 

V. „Ein Rundgang um und durch die Kirche.” Eine detaillirte ardhitec- 
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toniiche Bejchreibung führt und in das Innere und macht den Beſchauer auf alle 
Schönheiten aufmerkſam. 

VI Am Ausgange des Mittelalters (1427 —1529). In diejer Periode, 
in welcher das Wiener Bisthum 1471 errichtet wurde, beginnt auc eine mehr 
oder minder umerfreuliche Zeit an der Frauenkirche, da menjchliche Leidenichaft 
nicht immer gehörig unterdrüct wird. Auch die Härefie wie die Türfennoth laſſen 
unjer HeiligthHum nicht unberührt. 

VII. Zwei Jahrhunderte im Sturme (1529— 1673). Obwohl die futherijche 
Irrlehre ziemlich verderbnigvoll in Wien und einzelnen Theilen Oeſterreichs 
wirkte, jo jollte doch der Gnadenſitz der Mutter, von der es heißt, daß jie alle 
Härefien überwindet, nicht ein Sit der Nteßerei werden. Da trat ein Mann 
auf in Wien, der wieder fatholiiches Leben den Bewohnern einhauchte, es war 
die providentielle Ericheinung des jeligen Betrus Caniſius. Auch er ſprach zur 
Ehre Gottes und zum Seile der Seelen auf der Kanzel zu Maria Stiegen in 
den Jahren 1552 und 53. Eine andere merkwürdige Erjcheinung bei Maria 
Stiegen ift der Official de3 Pafjauer Hochitiftes Melchior Khlesl 1580— 1600, 

VIII. Biſchof Sebaftian von Paflau (1673 -1689). Biſchof Sebaftian, 
ein Graf von Pötting, war ein befonderer Lichtpunft am Site des hl. Marimiliang ; 
durch jeine Gefinnung und fein Wirken wurden auch die Jurisdictionsprocehver- 
hältnifie zwiichen Maria Stiegen und St. Stephan gebejiert. 

IX. In der Zeit des Zopfes (1639 — 1797). Die lebte Paſſauer-Periode 
in Wien. Der langjährige Jurisdictionsjtreit tritt in ein neues Stadium durd) 
die Erhebung und Bergroßerung des Wiener Bisthums zum Erzbisthum (1723), 
die durch Kaiſer Joſef II. veranlafte Abtrennung von Nieder: und Oberöfterreich 
von der Vaſſauer Diözeje führte das Ende des Paſſauer DOfficialats bei M. 
Stiegen im Jahre 178 herbei. Paſſau verbleibt einfach im Beſitze der Kirche, 
der Paſſauer Höfe und einiger anderer Güter und Nechte. Und da die Dfficialats- 
Geiftlichen von der Kirche fortzogen, jo wurde jelbe der Schottenpfarre incorporirt. 


x. Wüſt und leer (1797—1812). Maria Stiegen traurigfte Beriode. 
Während der franzöjiichen Invaſion diente das Ieere Gebäude zum Magaziı, 
Auch zu jener Heit, 1805 im Petersburger Frieden wurde die Beſtimmung 
getroffen, daß alle Güter des Bisthums Paſſau, welche innerhalb der öfterreichiichen 
Staaten liegen, dem djterreichiichen Religionsfonde zufielen. Paſſau verliert auf 
dieſe Weije den legten Reſt früherer Herrlichkeit. Zum zweiten Male ward die 
Kirche zum Niederreigen bejtinmt, doch wird fie wieder gerettet. 

XI. Wiederaufblühen (1812— 1848). Durch die jocialen Verhältniffe Wiens 
fügte es fich, daß die lang verwaifte Kirche endlich wieder dem Dienjte Gottes 
gewidmet wurde, und den Slaven ald Nationalfirche bewilligt wurde. Zugleich 
begannen auch die Reftaurationsarbeiten. Man muß jet zumal den Finger 
Gottes recht erfennen; die uralte marianiiche Eultftätte, deren Ende ſchon jo nahe 
iwar, fommt zu neuer Ehre und wird wieder ein Ort des Segensd. Der Briefter- 
Congregation, vom großen Marien:Verehrer und Lehrer der chriftlichen Moral 
St. Alphonjus gegründet, wird durch Vermittlung des erften Redemptoriften in 
Bien, dem jeligen Clemens Hofbauer, im Jahre 1820 Maria Stiegen übergeben. 
Neues geiftiges Leben, wohl wie lange nicht vorher pulfirt wieder an h. Stätte; 
Maria Stiegen wird wieder der Anziehungspunft für fromme Seelen, für eifrige 
Beter. Am 24. December 1820 wurde die Rirche wieder eingeweiht, der genannten 
Eongregation übergeben, von welcher bis zum Nevolutionsjahr der Dienft bejorgt 
wurde. 

XII. Die neuefte Zeit (1848—1882). Die Ereigniffe liegen ſchon inner- 
balb unſeres Erfahrungsfreifes. Der Liguorianer-Orden, welcher im Jahre 1848 
dem „intelligenten Pöbel“ zur Opferipeife hingeworfen wurde, fand in dem er- 
lauchten Kaiferhaupt Franz Joſeph 1. einen mächtigen Beſchützer. 


27 
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Diefe vortreffliche monographijche Arbeit beruht auf tüchtigen Studien, 
deren Quellen auch Anfangs im einer Lifte angegeben werden und nicht 
bloß compilatoriſch, ſondern auch kritiſch benügt wurden. Und da eben alles 
Bedeutende zu diejer Arbeit verwendet wurde, jo bekommt das Werk einen 
bejonderen Werth. Der reiche Stoff ift in der Ausarbeitung reichlid) ver- 
wendet, aber dod) nicht durch nebenſächliche Digrefjionen zu ausgedehnt 
worden. Dergleichen Belege und nähere Erörterungen find in einem Nachtrag 
von Anmerkungen als gelehrter Apparat gejammelt. Für die Lesbarkeit 
und Einprägung diejes gediegenen Buches ift jehr gejorgt, außer der all: 
gemeinen Eigenjchaft eines gewählten lebendigen Styles, durch Ueberichriften, 
bejonders aber durd) eine chronologiſche Tabelle und jorgfältiges Kegifter. 
Es jet dies beionders erwähnt, weil nicht alle ähnlichen Arbeiten durch 
ſolch' praftiiche Eigenſchaften ſich auszeichnen. Was die Ausftattung des 
Werkes betrifft, jo hat die jeit Jahren rühmlichſt befannte Verlagsbuch— 
handlung Mayer & Comp. in Wien feine Koſten gejcheut, der treiflichen 
(ttevariichen Arbeit eine wirdige form zu geben. Der Drud ift auf 
feinent Papier jchön und klar durchgeführt. Und was dem Werfe jeinen 
bejonderen Werth gibt find die vielen Illuſtrationen — Holzſchnitte nach 
Günther und Rücker's Originalarbeiten. Lichtdrudbilder zu der Freiherr 
von Sacken'ſchen Beilage über altdeutiche Bilder bei Maria Stiegen, welche 
nicht geringe zum Verſtändniß des Tertes beitragen. Wer jähe nicht zu 
den geweihten altersgrauen Mauern mit jeinem in jo veizender Gothif 
ausgeführten Thurme mit Ehrfurcht hinein; wer e8 auch) mit tieferem Ver- 
ſtändniß thun will, dev nehme diejes neuefte Werk zur Hand. Die Heine 
Mühe des Leſens wird veichlid) belohnt werden. 

Wien. Karl Schnabl. 

PBrobjtei-Eooperator an der Botivfirche. 


28) Les Offices de la Quinzaine de Paques suivant le Missel 
et le Breviaire romains avec des Prieres pour la Confessione 
et la Communion. Texte Latin et Francais. Tournay, 
Imprimerie liturgique de St. Jean I’ Evangeliste Dusclee, 
Lefebvre et Cie. 1883. 345 ©. VI. 

Mit der Approbation de8 Monsignore du Roussaux ericheint zu 
Tournay ein jehr empfehlenswürdiges Gebetbuch fir die Char: und Ofter- 
woche. Es ift gewiß im hohem Grade anzuerkennen, wenn der Laie für die 
Charwoche ein ſolches Gebetbuch in der Hand hat, wodurd) es ihm möglich 
wird, dem Priefter genau zu folgen. Während der liturgiſche Tert für die 
Drationen, Epifteln, Evangelien und Präfationen buchſtäblich überjegt iſt, 
findet fi) für den Canon nur eine — jehr geeignete — Paraphraje. 
Diejes ift wahrſcheinlich geichehen mit Rückſicht auf das Decret der S. R. C. 
6. Juni 1851, in weldem die buchftäbliche Ueberjegung des Canon's 
unterjagt wird. Dod) gehen wir nun am die einzelnen Theile diejes Buches. 
Dasjelbe enthält die Eröffnungs: und Scluß-Gebete zum Brevier, dann 
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den Ordo Missae (lateinijd) und franzöfiich.) Jetzt fümmt das Proprium 
de Tempore, zuerſt die Benedictton der Palmen, dann die hl. Mefje, die 
Veiper und das Completorium vom Palmjonntag ; dann die Meſſe des 
Montag, Dienftag und Mittwoch; das ganze Dfficium für Grün: 
donnerstag, Charfreitag und Charſamſtag; dann das Officium für Oftern 
und die Dfter-Octave (Meſſe und Brevier), endlich noch die Meſſe für 
den weißen Sonntag. Hieran reihen fic) die Gommemorationen der etwa 
einfallenden Heiligenzfefte an vom 17. März bis 30. April (zuevft die 
Orationen der jveciellen Feſte, dann die gemeinjamen Antiphonen). Hierauf 
fommen euchariftiiche Öymmen, das Stabat Mater und Dfter Hymnen, 
hierauf Beicht und Communion-Gebete, euchariftiiche Gebete und zum 
Schluſſe das berühmte Gebet: Ante Oculos. (v St Auguftin, heraus: 
gegeben von Urban VIII), al’ diejes in lateiniicher und im franzöfiicher 
Sprache. Die Ueberjegung ift im Ganzen gut gelungen und wo Erläute— 
rungen beigejetst find, ift diejes durch den Druck bemerklich gemacht. Für 
einen Weberjegungs : Fehler halten wir eine Berfion (S 323.) Hier 
wird nämlich die Stelle: „„Esto nobis praegustatum mortis in 
examine** folgendermaßen überjegt: „Soyez pour nous dans l' &preuve 
de Ja mort I’ avant-goüt de la celeste beatitude‘‘; allein der 
lateiniſche Text will doc) nur das befagen: „Möchten wir dich (heilige 
Euchariſtie) Foften vor unjerem Hinſcheiden!“ (in der Todesſtunde), oder 
ganz buchftäblidy: „jet du und vorher gefoftet (geſchmeckt)“, d. h. bevor 
wir jterben ; von einem Vorgeſchmack der Seligfeit ftehet im lateintjchen 
Terte nichts. 

Im Einzelnen dürften an diefem jehr empfehlungswirdigen Buche 
folgende Ausjtellungen zu machen jein: Während ©. 5 und 6 die Incen— 
ſation beim Offertorium erwähnt ift, ftehet vor dem Introitus feine der- 
artige Bemerkung. (S. 3.) Dann ift in den „Communicantes“ am 
Ofterfonntag nicht hervorgehoben, daß es am Feſte jelbit diem heißen 
mug und nicht: noetem. (S. 268.) (Im franzöfiichen Terte findet fich 
eine Andeutung.) ©. 340 findet ſich eine Conelusio Hymni Ambrosiani. 
Es jtehen hier die Verfitel: Benedicamus Patrem et Filium etc und 
Benedicetus es Dumine Deus patrum nostrorum. Hier jcheint 
ung eim Feiner Fehler in unſerm jonft jehr guten Büchlein zu jen Es 
ift freilich das betreffende Decvet der S. R. GC vom 11. April 1847 
(Gard. 5111 ad 3) nicht ganz flar; denn auch der authentiiche Text 
teilt die DVerfifel nur in der abgefürzten Form mit, d. h. Bene- 
dietus es... . Mlein die Ritus-Congregation jetzt doch notwendig 
den Tert des Breviers (in den Preces des Completorium) und das 
Rituale Romanum voraus, und in diefem ftehet eben nach dem Ber- 
fitel: Benedicamus Patrem ete.: Benedietus es Domine in fir- 
mamento coeli; folglid; wird die Nitus-Congregation diejen Ber- 
fitel gemeint haben und micht den erften: Benedietus .... Deus 
patrum nostrorum. Auch die Negensburger liturgiichen Bücher 
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unterſtützen unſere Auffaffung; denn auch fie haben: Benedictus.. . in 
firmamento coeli (Brev. Ratisb. Pars Hiem. Hym. S. Am- 
brosii Pag. XXVI.) Die Ritus-Congregation hat eine Weglajjung 
mehrerer Berfifel geftattet, (wenn feine Proceſſion gehalten worden tft), 
eine Umftellung, eine Aenderung der Reihenfolge ift wohl faum von 
ihr intendirt worden. 

Zum Schluſſe bemerken wir nod, daß dieſes Charwochen-Buch 
auf das Pontificale Romanum Feine Nüdficht nimmt; hierin hat alio 
das Kemptner Officium einen wichtigen Vorzug, da dieies für den Grün: 
donnerftag aud) den Ritus für die Confection der Dele enthält. Wir em— 
pfehlen noch einmal auf's Angelegentlichfte diejes vortreffliche Büchlein, bei 
weldyem höchftens noch der jehr kleine Drud zu tadeln ift. Drudfehler 
find uns feine aufgefallen, weder im lateinijchen, noch im franzöfiichen Terte. 

Steinbad) (Baden). Pfarrer Heinrich Reeß. 


29) Die Hexenrichter von Würzburg. Hiſtoriſche Novelle von 
franz vd. Seeburg. In neubearbeiteter Ausgabe. Kegensburg, Puftet, 
1883. 1M. 20 Pi. = —.72 th. 

Diejes diüftere, auf jorgfältigen hiſtoriſchen Studien, wie das bei 
Seeburg's geichichtlichen Erzählungen immer der Kal tft, beruhende Sitten- 
gemälde erſchien zuerſt im erjten Jahrgange des „Deutſchen Hausſchatzes“. 
Von den „Laacher Stimmen“ (1876 p. 223) wurde die Novelle als die 
beſte nicht blos des „Deutjchen Hausſchatzes“, ſondern auch der „Alten 
und Neuen Welt“ bezeichnet, aber „die jambiſche Cadenz der Dialoge“ 
getadelt. In der neuen Ausgabe ift diejer Fehler verbeijert worden. Wer 
ein Bild von jenem jchredlichen Wahnfinn, der wie eine Veit, bejonders 
unter den Yuriften, im 17. Yahrhunderte um fich griff, dem Derenglauben, 
und dem jegensreichen Wirken des P. Spee, gewinnen will, ohne wiljen= 
ichaftliche Studien darliber zu machen, der lann es jcdhon theilmeije aus 
dieſer Novelle. 

Et. Oswald. Hugo Weishäupl. 
30) Mei’ Pfoarra. Gedicht in niederbayeriicher Mundart von Dr. 

3. Mayerhofer. Augsburg Münden 1883, Mar Huttler's Verlag. 
29 ©. in 89. Preis M. —.75 — 45 kr. ö. W. 

In ſehr niedlicher Ausſtattung repräſentirt ſich hier eine wirkliche 
Novität. Es iſt in der That etwas Neues zu nennen, wenn ein ehemaliger 
Zögling eines geiſtlichen Bildungsinſtituts ſich nad) erlangter weltlicher 
Stellung in ſo pietätvoller Weiſe der materiellen und geiſtigen Wohlthäter 
ſeiner Jugend erinnert. Die Regel iſt ja: Vergeſſen oder zuweilen auch 
abſichtliches Verlennen, das ſich bis zur feindſeligſten Undankbarkeit ſteigert! 
Landgeiſtliche, die ſich zumeiſt damit abgeben, befähigte Knaben zum Studium 
heranzubilden und ihnen die Wege der Zukunft zu ebnen, könnten darüber 
ein häßliches Kapitel ſchreiben, wenn ſie es nicht vorzögen zu ſchweigen 
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und, unbeirrt durch traurige Erfahrungen, in ihrer jelbftlojen Thätigkeit 
fortzufahren. 

Der Berfaffer hat in obiger Schrift feine Dankſchuld an den ver: 
blichenen Schuggeift und Mohlthäter feiner Jugend poetiſch abgetragen und 
läßt die gutherzigen Erinnerungen feiner Treue in mundartlichen Tönen 
ausflingen. Da er in den erjteren Abtheilungen jeined 29 Seiten um: 
faffenden Gedichts: „Dahoamt“, „In's Seminar“ (Knabenjeminar), „In 
da Studi”, „Af d' Priminz“, fich mit der Heranbildung und dem Ent- 
wicklungsgange eines paſſauiſchen Eeminariften und nur in der letten: 
„sn da Seeljorg“ mit dem Wirken im Berufsleben beichäftigt, jo dünkt 
ung der Titel den Inhalt nicht vollftändig zu decken und wäre der letzte 
Abjchnitt ausführlicher zu behandeln geweſen. 

Die Ueberſchriften der genannten Abjchnitte be,eichnen die genetijche 
Behandlungsart des Stoffes. Bejonders ergötlid, liest ſich „In da Studi“. 
Der Eindrud, den die Gemüthstiefe und das lebhafte Heimatsgefühl des 
Dichters hervorbringen, tft ein jehr wohlthuender und erfriichender. Mayerhofer 
weiß; zugleich im Diafecte des niederbayeriichen Volkes ausbündigen Bejcheid. 
Beweis dafür ift im Allgemeinen die Schreibweije und im Bejonderen 
jvrechen dafür einzelne Ausdricde, die man weder in den öfterreichtichen 
Alpenländer, noch aud) in Oberbayern zu hören bekommt und die nur in 
Niederbayern ihre Keimat haben. Im Aufbau und in der Behandlung 
des Verſes und Reimes hat es ſich der Verfaſſer etwas bequem gemadht. 
Adgejehen von einigen bemerkbaren Härten und gezwungenen Keimen tft 
ed die Form der jogenannten „Vierzeiligen“ („Scnaderhüpfel“, „Pleppa- 
liedel“), die fich, unbefümmert um Quantität der Silben, mit bloßen 
Accentverjen begnügt und uns in Anbetradıt des Stoffes nicht recht zu— 
jagen will. Auch ift nicht jelten jene Manipulation mit dem Prädicate 
zu bemerken, das jeinen angeftammten Pla am Schluß des Satzes zu 
Gunſten eines jchalen Neimes aufgeben muß und fic) am Beginn ded Sates 
ausnimmt wie — der Schall vor der Bewegung. 

Dem Texte fommen originelle Vignetten-Illuſtrationen zu Hülfe, 
die von Paul Pfann ftammen und jene genialen Griffelftriche zeigen, die, 
nachläflig und treffend zugleich hingeworfen, fiir nachahmende Stümper jo 
gefährlich werden. 

Putzleinsdorf. Pfarrvicar Norbert Hanrieder. 
31) Flavius Jojephus’ jüdiſche Alterthümer. Ueberſetzt 

von Dr. Fr. Kaulen. 2. Auflage. Köln 1883. Bachem. gr. 80. 
X. 696 ©. Preis M. 9 — fl. 5.40. 

Die jüdiichen Geſchichten des Joſephus Flavius wurden von jeher 
unter den Ghriften fleißig gelejen. Eviphanius und Hieromymus ergehen 
ſich in den höchſten Yobiprüchen über diejelben. Noch vor Erfindung der 
Buchdruderfunft entjtanden lateinijche Ueberjegungen der Archäologie. Ehe 
noch der griechiiche Tert erjchien, waren bereit8 mehr als zwanzig lateinijche 
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Ueberjeßungen angefertigt worden. ine deutiche Bearbeitung erſchien zu 
Straßburg 1531 von C. Hedis. Dieje raſche Vervielfältigung wird 
meiftend gerechtfertigt durch Stellen, wie fie 3. B. der lateinijchen Aus- 
gabe vom Jahre 1524 voraufgedrudt find: „Ilie (Josephus) in decimo 
octavo libro Antiquitatum manifestissime confitetur, propter 
magnitudinem signorum Christum a Pharisaeis interfectum, et 
Joannem Baptistam vere Prophetam fuisse, propter interfectionem 
Jacobi apostoli dirutam Hierosylam.“ Erſtere Stelle (XVIII, 3, 3.) 
ift jeit der Zeit des Tomaquillus Faber von vielen Gelehrten bezüglich) 
ihrer Echtheit angefochten worden. An Oberthiür, Jahn, Knittel und 
vorzüglich Huetius (Demonstratio evang. tom. I. propos. Ill. nom. 
11. ss ) fand aber dieje Stelle ebenjo gelehrte als billige und gründliche 
Bertheidiger. Die Echtheit diejer Stelle wird dadurch gefichert, daß alle 
Terte, jeien fie gedruckt oder geſchrieben, dieſe enthalten. Dasjelbe bezeugen 
Eujebius, Hieronymus, Iſidorus Pelufiota, Sozomenusu. ſ. w. 
Hatte aljo erwähnte Stelle von jeher ihr bejonderes Intereſſe, wie auch 
jene über Johannes den Täufer (XVIIL, 5, 2.) und Jakobus, den Bruder 
de8 Herrn (XX, 9, 1.), jo find doch aud) die Bücher des Jojephus, abgejehen 
von obigen Stellen, von größter Wichtigkeit. Die Angaben der Evangeliften 
werden dadurd) vielfad) beftätigt, erläutert; befonders finden die Weisjagungen 
Jeju von der Zerjtörung Yerujalems ihre umverdäcdtigfte Documentirung. 
Man vergleiche Matth. 24, 4. 5. 26 mit Joseph. Antiq. XX, 5, 1. 
8, 5. 6. 10. Ja der zweite Theil jchildert Borkonmnifje, für deren 
Kenntniß es außer Joſephus faft gar feine Quellen gibt. Zudem füllt der 
Zeitabjchnitt des zweiten Iheiles mit der Bildung des Sectemweiens, mit 
der nächſten Vorbereitung und Gründung des Chriftenthums zujammen. 
Wir erfahren Näheres über das, was in den Evangelien, in der Avoftel- 
geſchichte als bekannt vorausgejegt wird. Hieraus erklärt ſich einerjeit? der 
häufige Gebraud) der Alterthüner bei den Chriften, und andrerjeits deren 
wiſſenſchaftliche Bedeutung. Freilich hat man auch die Ölaubwirdigfeit und 
Verläßlichkeit des Joſepyhus angefochten. Aber — „daß ihm auch Verſtöſſe 
begegneſen, — das hat er mit andern Geſchichtsſchreibern gemein, und er 
ſteht auch darın nicht allein, daß er bejonders das hervorhebt, was der 
eigenen Nation zur Ehre gereicht.“ Doc) ift aud) jeine Glaubwürdigkeit 
von bedeutenden Gelehrten in Schug genommen worden. Hieraus erhellt 
von jelbjt die Nüplicykeit obigen Werkes; da aber dem Gebrauche des 
Originals manche Schwierigkeiten entgegen ftehen, jo müſſen wir Herrn 
Kaulen gewiß dankbar fein, daß er nun eine ganz von ihm hevrührende 
lleberjegung geichaffen hat, und zwar im einer Geftalt, daß jelbe in alle 
Hände ohne Gefahr gegeben werden fan. Kurze Anmerkungen und namentlich 
ein genaues Namensvegifter erhöhen den Werth der vortrefflichen Ueber: 
ſetzung, die hiemit vorzüglid dem Clerus empfohlen jet. 
Bozen. P. Friedrich Raffl, Vector der Theologie. 
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32) Die katholiſche Apologetit für Mittelichulen. Bon 
Joſehh Malecef, k. k. Profeſſor an der zweiten deutichen Staats- 
Oberrealichule in Prag. Prag 18853. 9. Dominicus Pr. M.120 — 6V fr. 

Es iſt eine ſchwierige Aufgabe, ein fiir die Mittelſchule paſſendes 
Yehrbuch der Apologetik zu jchreiben. Iſt auch der Schüler zu der Zeit, 
wann er nach dem betreffenden Yehrplane mit der Apologie des Chriften- 
thums bejchäftigt werden joll, noch nicht auf jener Stufe angelangt, um 
fi) der Religionswiſſenſchaft nad) Art eines berufgeifrigen Theologen 
widmen zu können, jo joll ihm doch, wenn man aud) jeinen Glauben an 
die Heilswahrheiten vorausiett, die Wirklichkeit der Offenbarungslehren 
wenigitens im allgemeinen durch Beweisführung Mar gelegt werden. Die 
Apologetik für die Mittelichule will daher möglichft gründlich und doc) nicht 
weitläufig jein. Der Berfaffer unferes Yehrbuches war feiner Aufgabe voll- 
fommen gewachſen. 

Die Beweisführung iſt kurz, bündig, und mit Ausnahme jener fiber 
die Unfehlbarfeit des Papftes in Glaubens- und Cittenlehren kräftig und 
ichlagend, und daher den Anforderungen eines Yehrbuches entiprechend gehalten. 

Speciell hat Ref. noch Folgendes zu bemerfen: In $ 6 Zeite 8 
ft ftatt der dortigen Wortfolge dieje zu wählen: Allein dieie unendliche 
Reihe muß, wenn fie wirklich eriftiren könnte, doch einmal... . Statt 
des Genitivs „des Greifen“, würden wir „des Greiſes“ jegen (S 11). 
Treffend und Har ift in $ 25 die Zuſammenfaſſung der wichtigſten Be 
ftandtheile der Uroffenbarung gegeben. Auf Seite 64 Zeile 4 von unten 
schrieben wir ftatt „für was“ lieber „wofür.“ Auf Seite 69 Zeile 7 von 
unten ift ein Druckfehler: zeigen ftatt zeugen. Auf Seite &4 Zeile 13 
von oben ff. (denn, wenn auch Ghriftus wollte... .), wäre das Häufen 
der Worte: wollte, jollte, zu vermeiden. Auf Seite 90 Zeile I von unten 
it eim Theil des Hilfszeitwortes der zuiammengejetten Zeit vor das Par- 
tieip. Perf. Pass. geſetzt. Der Berfaffer that dies vielleicht des Wohl- 
Manges wegen; doch ift es nicht nothwendig hier zu schreiben: Obwohl 
. .. waren befähigt worden. , Der auf Zeite 98 Zeile 13 von oben 
gewählte Ausdruck „herauserflärt“ läßt fich im gewöhnlichen Umgange, 
aber vielleicht weniger in einem für die Schule beſtimmten Yehrbuche ge- 
brauchen. Auf Seite 98 Zeile 11 von unten fteht: in’s Reine kommen, 
die neue Orthographie verlangt: in's reine fommen. Die auf Seite 99 
Zeile 16 von oben beobadjtete Wortfolge „und hielt die Lehrende Kirche 
ſich auch ſelbſt . . . . ift zwar auch von anderen Autoren gebraucht, nicht 
jedoch zur billigen. Der Beiſatz (Seite 100, c): „den dann die ausdrüd- 
lihe oder ſtillſchweigende Zuſtimmung der übrigen Biichöfe zu Theil (nad) 
der neuen öÖfterreichtichen Orthographie: Theil) wird“, könnte leicht dahın 
mifverftanden werden, ald ob die Juftimmung der Bischöfe zu einem vom 
Papfte erklärten Dogma nothwendig wäre, was jedod) nicht der all tft. 

Freiberg (Mähren). Wilhelm Klein, k. k. Profejlor. 
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33) Deutihe Didtung für Die hriftlide Familie und 
Schule von Chr. Stedher, 8. J. Graz, Styria. Preis pro 
Seft 30 kr. 

- Bon der in der theol. = praft. Quartalichrift ſchon öfters!) warm 
empfohlenen deutſchen Tichtung für die djriftliche Familie liegen und die 
Hefte 23— 42 in 8 Bändchen vor. Drei Bändchen bringen den Abdrud 
von L. Tiek's K. Octavianus (26— 28 9.) und Leben und Tod der hi. 
GSenovefa (32—33 9.) und Schiller's Braut von Mefjina (34— 36), 
die anderen fünf aber Umdichtungen der Evangelienharmonie Otfried’s 
(23— 25), Parzival’8 von Wolfram v. E. (29— 31), Erel's von Hartm. 
v. d. 9. (37—38), Wolfram's Wilhelm v. Oranſe und Lother's u. M. 
(39—41) und von Konrads v. Fußesbrunnen lieblicher Dichtung „die 
Kindheit Jeſu“ (42). Man ficht auf den erjten Blic, daß diejes für 
Schule und Haus jo hochwilltommene Werf nicht nur rüftig vorwärts 
ichreitet, jondern daß der Herr Herausgeber feine Mühe jpart, um der 
hriftlichen Familie in erwünſchter Weije gediegene Dichterwerfe aus alter 
und neuer Zeit in die Hand zu geben. Die genannten Werke Schiller's 
und Tiel's werden in der chriftlichen Familie willkommen fein, um jo mehr, 
da die des letzteren Dichters ſchwerer zu befommen find. Aus K. Octavianus 
hätten einige Stellen (S. 72, 76, 79) wegbleiben fünnen. Durch eine 
Heine Notiz hätte ſich das leicht rechtfertigen lajfen. Gediegen find die 
einleitenden Bemerkungen. Der Hauptwerth des Werkes liegt natürlich in 
den Umdichtungen, die vielfältig jehr gelungene Neudichtungen genannt 
werden können. Das zeigt ſchon die Umdichtung des erjten der genannten 
alten Dichterwerfe: der neuen Evangelienharmonie. Yung und Alt mag 
ſich an der friichen Sprache und der zielbewuhten Darftellung erfreuen. 

Hurrah ! wie find fie (die Franken) doch jo Kühn, 
Wenn fie durd) feld und Forſte zieh'n 

Und in der Hand die Waffe blitt, 

Der keckſte Muth) im Auge fit. — 

Ter Sänger ift von deutjchem Sinn, freut fid) an den Ihaten 
jeines Volles und weiß uns die Geſchichte unjeres Herrn und Heilandes 
innig und begeiftert darzuftellen. 

Die jdwierigfte Aufgabe hatte der Hr. Herausgeber bei der Um— 
dichtung von Wolfram’ Parzival. Er konnte, wie Simrock, nad) der 
Aufgabe, die er ſich geftellt hat, feine freie Ueberjegung bringen. Er mufte 
manche Stellen auslaffen und und die großen Ideen, die in diefer Dichtung 
ltegen, der Gulturftufe nad), auf der unjere Zeit fteht, näher bringen. 
Ber Wolfram's Werf genau kennen lernen will, der nehme daher die 
Ausgabe in Pfeiffer's Bibliothek der mittelhochdeutichen Dichter zur Hand 
oder Simrock's Ueberjegung. Wer aber den dort behandelten Zagenftoff 
klarer, überfichtlicher behandelt wilfen will, der wird ſich an Stecher's 
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Buche herzlich erfreuen, da in demſelben der leitende Gedanke des Epos, 
Barzwal’8 innerer Läuterungsproceß folgerichtig, ohne auf verwirrende 
Nebenabenteuer einzugehen und jcjließlidy den Haupthelden ganz zu ver: 
lieren, gelungen zur Darftellung fommt. Es behandelt in gelungener Weiſe 
die Parzivaljage, geht auf die Lohengrinjage nicht und die ermüdenden 
Gavanſcenen nur theilweije ein. Der Hr. Herausgeber nennt jeine Um— 
dichtung jelbft eine ſymboliſch - vomantijche Dichtung. Der Gral finnbildet 
das Chrijtenthum, deſſen Mittelpunct das heil. Altarsjacrament ift; die 
Berufung zum Chriftenthum iſt eine Gnade, ein Geſchenk Gottes, dad dem 
Hochmüthigen nicht zu theil wird. . 

In der vorliegenden Form wird der tiefe Sinn, der in Wolfram's 
großem Werfe liegt, wieder Verſtändniß finden. 

Auch an Hartmann’s Erftlingswerfe „Erek“ hat der Hr. Heraus- 
geber und Umbdichter große Beränderungen vorgenommen, die das jonft 
ermüdende Gedicht, das Scenen von großer Rohheit bringt und oft jelbit 
dem geduldigen Yejer Yangweile bereitet, recht lejenswerth und am einigen 
Stellen jogar anmuthig machen. Durch die Umdichtung hat auch Wolfram’s 
ihöne Dichtung Wilhelm von Oranſe viel gewonnen. Wir werden in die 
Tage Karl’s des Großen verjeßt, wir jehen Heldenkraft und Glaubens— 
innigfett mit Mannestreue und Gattenliebe innig vereint. Daß die Unzahl der 
Vaſallen Terramer’s ſchwand und einzelne Charactere, wie der Rennewart's 
und auch der der heldenhaften Gyburg, conjequenter durchgeführt wurden, 
gereicht der Umdichtung zu großer Ehre. Recht paſſend ift vor der Dichtung 
der Inhalt, zum Theile auch der Gedankengang angegeben. 

Wer freute ſich nicht an der treuen Freundesliebe, die Yother und 
Maller erfüllte? In allen Stürmen und Kämpfen bewährte fie fid). Und 
Kämpfe und Stürme hatte Yother zu beftehen, bevor er die Krone von 
Stalien erlangte. Die Umdichtung zeichnet ſich durch bejondere Friſche aus. 

Das 42. Heft bietet uns die lieben Yegenden über die Kindheit 
Jeiu, die der Herr Verfaſſer mit oft kindlich lieber Sprache erzählt. Geburt 
und Flucht, der Aufenthalt in Aegypten, die Heimkehr und die Knabenzeit 
zu Nazareth ift voll Lieber Poeſie. Man freut ſich von Kerzen, daß unjere 
Jugend ſolche Bücher in die Hand befommt und bedauert, daß es ung 
einft verjagt war, und in der Yugendzeit an den im jdjöner Sprache ge: 
idilderten Begebenheiten aus dem Yeben unferes Heilandes und unſerer 
großen nattonalen Helden begeiftern zu können. 

Dberhollabrunn. L. Pröll, E. E. Gymnaſialprofeſſor. 
34) Die Heiligen vor dem Tabernafel, Yon Georg Kniep, 

Pfarrer der Didceje Hildesheim. Mit biichöflicher Genehmigung. Hildes- 
heim. Verlag von Franz Borgmayer. ©. 71. Preis 40 Pr. = 24 fi. 
Die Heiligen unter Dem Kreuze. Don Georg Kniep, 
Pfarrer der Diöceſe Hildesheim. Mit biichöflicher Genehmigung. Hildes- 
heim. Berlag von Franz Borgmeyer. ©. 76. Preis 40 Pf. = 24 fe. 
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— Ein Blumenftrauf;, der jeligiien Jungfrau Maria gewidmet 
von den Heiligen Gottes. Bon Georg Kniep, Pfarrer der Diöceie 
Hldesheim. Mit biichöflicher Genehmigung. Hildesheim. Verlag von 
Kranz Borgmeyer. ©. 107. Preis 50 Pf. = 30 kr. 

Dieje drei Büchlein find Geſchwiſter, fie können's nicht läugnen, 
denn fie jehen einander aufs Daar ähnlich, und das gleiche Röckchen leidet 
fie allerliebft. Dazu find diefe herzigen Kinder auch recht Fromm. Nicht 
genug; fie hegen jchon gar große Pläne, fie machten fid) gemeinjam auf 
den Weg um Apoftel zu werden — Kinder find ja offenherzig —, das 
eine für die Anbetung des allerheiligſten Sacramentes, das zweite fir die 
Andacht zum Yeiden Chriftt und das dritte fir die Verehrung der Lieben 
Gottesmutter. Ein jedes bringt eine Kleine Sammlung von Schägen mit, 
entiprechend feinem Zwede, um die Herzen für die betveffende Andacht zu 
gewinnen, umd zwar Gebete von heiligen Vätern oder Yehrern der Kirche 
und anderen Heiligen, ferner Gebete, auf welche Abläffe verliehen find 
(fie find demnad,) aud) Armen-Seelen:Apoftel), endlid) fingen fie ſchöne 
geistliche Lieder. Wer möchte e8 wohl über das Herz bringen, dieje waderen 
Stleinen vergeblih an jeiner Thüre Hopfen zu lajjen, zumal fie ja aud) 
einen Öeleitichein von der geiftlichen Behörde vorweiſen fünnen ? 

Linz. P. Benedict Herzog, Carmeliten-Ordensprieſter. 





35) Die Andacht zu Den neun Chören der hi. Engel. 
Bon Heinrich Maria Boudon, Doctor der Theologie, Großarchidiacon 
von Evreur. Aus dem Franzöſiſchen iüberjett und mit vielen Zujägen 
bereichert von einem Prieſter der Erzdiöceie Cöln. Mit Approbation. 
Regensburg, bei Manz 1883. ©. 308. Preis M. 1.80 — fl. 1.8. 

„Fürchte dic) nicht! denn mehr find mit ung als mit ihnen“, ſprach 
einft der Prophet Eltjäus zu feinem Diener, ald der König von Syrien 
ein ftarfes Heer wider den Mann Gottes ausgefandt hatte; und auf das 
Gebet des Propheten öffnete Gott die Augen des Diener, und diejer jah 
den ganzen Berg voll feuriger Roſſe und Wagen —, es waren himmliſche 
Hilfsvölfer. (4. B. d. König. c. 6. v. 16 u. 17.) 

Diejelbe tröftliche Botichaft bringt uns in dem num bald 6000jährigen 
Kampfe zwiſchen dem Reiche Gottes und dem Reiche Satans, jedes Büch— 
fein über die heiligen Engel, indem es uns auf dieje himmliſchen Yegionen 
hinweiſt, die ung ſtets als die verläßlichften Bundesgenofjen zur Seite ftehen, 
aber leider nicht immer gebühvende Anerkennung und entiprechendes Ver— 
trauen finden. 

Daher verpflichtet ſich uns der hodyw. Herr Ueberjeter zu beſonderem 
Danfe, daß er ein jolches Büchlein über die heiligen Engel in unſere Mutter- 
ſprache übertrug und daljelbe überdies mit jo werthvollen und erbaulichen 
Zujäten bereicherte. 

Der erjte Theil bringt in 12 Stapiteln eben jo vieie Beweggründe 
der Piebe und Andacht zu den heiligen Schutengeln, der zweite entiprechend 
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viele praftiiche Uebungen derjelben. Durd) Yejung diejes Büchleins nähert 
man fid) jo zu jagen wieder mehr diejen himmliſchen Geiftern und es 
teitt Jedem neuerdings lebhaft der Beruf vor die Augen, dereinjt als 
Auserwählter einen der durd) den Tall der Engel leergewordenen Site im 
Himmel einzunehmen. Das Büchlein fteht endlid) aud) zu einem Manne 
in näherer Beziehung, den die Kirche vielleidyt bald zur Ehre der Altäre 
erhoben jehen wird, denn einer der beiden Genjoren des Originals im 
Jahre 1669 ift der ehrw. Diener Gottes P. Johann Eudes, der große 
Apoftel Frankreichs und Beförderer der Andacht zum heiligiten Herzen Jeſu. 
Yınz. P. Benedict Herzog, Garmeliten-Ordenspriefter. 


36) Die heiligen Schutengel von Johann Ev. Schwingshadl, 
Prieſter der Geſellſchaft Jeſu. Briren, Drud und Verlag von A. Weger’s 
Buchhandlung. 

Heilige Schutengel bilden unftreitig einen jo wichtigen Factor in 
der göttlichen Heilsöconomie, daß Jeder, dem fein Geelenheil am Herien 
liegt, denjelben ernſtlich in's Auge fallen joll. Es iſt und bleibt ewig wahr, 
was der Apoftel jchreibt: omnes sunt administratorii spiritus, in 
ministerium missi propter eos qui hereditatem capient salutis. 
Hebr. I. 14. ein! die Verehrung der hl. Schutzengel ift nicht blos 
für Kinder, wie jo Biele zu glauben jdjeinen; fie ift auch, und ganz 
beionderg, dem Erwachienen nothwendig. So Löblid) daher die immer neu 
auftauchenden Schugengelbücjlein fir Kinder aud) jein mögen, jo thut vor 
Allem eine markige und fürnige Anleitung zur Verehrung der Schutengel 
für die Erwachſenen noth. Eine joldye Anleitung bietet das vorliegende 
Büchlein, weldes der Verfaffer, wie er in der Vorrede jagt, auf Grund 
einer Wovene des P. Pascalis de Mattei S. J. aus dem Italieniſchen 
bearbeitet hat. Im diejem Büchlein findet der Lejer einen ebenjo gründ- 
lichen und faßlichen Unterricht über die dogmatiſche Yehre von den Engeln, 
wie triftige Motive und praftiiche Anleitung zur Verehrung derjelben. In 
zwölf Betradhtungen werden uns die Wohlthaten der Schutzengel einerjeits 
und unjere Pflichten gegen diejelben anderſeits ebenjo anziehend als ein- 
dringlich zu Gemüthe geführt. Die gut gewählten Beijpiele tragen nicht wenig 
dazu bei das Intereſſe zu weden und die Betrachtungen zu veranjchaulichen. 
Am Scyluffe finden fid) noch verjchiedene Andachtsübungen zu den Schuß: 
engeln ſammt den gewöhnlichen Gebeten eines Chriften. Wir fünnen das 
ihöne Büchlein nicht genug empfehlen; zumal auch der Preis nur 80 kr. 
= 1 M. 60 Pf. beträgt, und die Austattung dem Berleger alle 
Ehre macht. 

Briren. Dr. Franz Egger, Regens. 


37) Joh. Nep. Müllers Volkspredigten. Herausgegeben von 
Leonard? Widemayr, Weltpriefter der Diöceje Briren. I. Band: 
Sonntags- Predigten. Mit Approbation des hodyw. f. b. Ordinariates 
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Briren. Drud und Verlag von U. Wezer, Briren 1883 XI md 
480 ©. Preis M 4 — fl. 2. 

BVorliegende Predigten führen nicht umjonft den Titel „Volks: 
predigten“, da fie urſprünglich vor einer tyroliſchen Yandgemeinde 
aehalten wurden, und yräjentiren fic im Verhältniſſe zu vielen andern 
Predigten älterer und neuerer Zeit beiläufig wie ein ernfter Bergwald zu 
einem Yurusparfe. Nicht als ob ihnen vhetorischer Schmuck mangelte ; aber 
der iſt ed zuvörderſt nicht, was dieje Predigten jo empfehleuswerth macht 
— Predigten mit jchöner Dredjslerarbeit haben wir ohnehin in ganzen 
Stößen — jondern eine ganz originelle, deutſche Art, die chriſtliche Wahr: 
heit zu jagen (wie fie ſich im Bergvolfe nicht felten findet); ebenjo treffende 
als leicht faßliche Eintheilung und Markirung des Stoffes, praftijche Ver— 
werthung der hl. Schrift; die Leberzeugungsfraft der Beweije, Eifer und 
Ernft, der Herzen erjchüttert und wieder rührendes Zureden, womit der 
bejorgte Hirte Furcht in den Vermefjenen, Hoffnung in den Zaghaften, 
veligiöje Wärme in den Yauen und Kalten zu erweden juchte. Redner war 
das Herz Müllers, der Mund war nur das Werkzeug. 

Zur Illuſtration deffen einige Aphorismen aus der Vorrede, welche 
Generalvicar und Weihbiichof Dr. Simon Aichner jchrieb. 

„Müller (F 1837) war Gurat in Längenfeld im Detsthale. Seine 
ganze Yebensrichtung war ernſt und ftrenge; in allen Beziehungen auch in 
jeinen äußern Yebensverhältniffen, in Nahrung und Wohnung zeigte er fid) 
als einen Mann der Abtödtung. Seine Predigten waren wie er jelbft. 
Müller jparte e8 nicht, den ganzen Ernſt der Religion Jeſu Chriftt jeinem 
Volfe nahe zu legen und Sünden und Mifbräuche zu züchtigen. Er vedete 
„wie einer der da Macht hat“ und gerade dieje jeine Rede-Energie, die 
Herrichaft, die das Wort Gottes aus jenem Munde über die Zuhörer 
übte, iſt vieleicht der größte Vorzug in jeinen Predigten. In fortwährendem 
Gontafte mit dem Seelenvermögen jeiner Zuhörer ließ er es dieje Fräftig 
fühlen, daß er diefen oder jenen Erfolg ernftlich wolle und aus allen 
Kräften in jeiner Paftoration anftrebe. Unter diefem Gefichtspunfte find 
Diiillers Predigten auch eine Schule der Baftoral und eine Belehrung, 
wie Predigt und Paftorirung mit einander in Harmonie gebracht werden 
jolfen. Miller war einer jener eifrigen Seeljorger, die einen jo heiljamen 
Einfluß auf die religiöfe Gefinnung und fittliche Haltung des Volkes aus— 
übten, aber auch ftrenge jeeljorgliche Zucht handhabten, von der wir heute 
bei dem allgemeinen Freiheitstaumel kaum mehr einen Begriff haben — 
freilich nicht zum Vortheile fernhafter und djaractervoller VBolksgefinnung. * 
Daraus mag man auf die Bedeutung jeiner Predigten jchließen. 

Binaders (Tirol). AU. v Hörmann. 
38) Erklärung Der erften Stammtafel von Adam bis 

Ghriftus von Dtto Dröfler in Baruth bei Berlin. 32 ©. Preis 
40 PB. = 24 fr. 


+ A 


Der Berfaffer gibt zu der Stammtafel der Evangeliften Matthäus 
und Lucas äufßerft kurz gedrängte hiftoriiche Noten zur Erklärung, die an 
fih ganz richtig, allein von weitem feiner wiljenjchaftlichen Bedeutung, 
übrigend auch nur für's Volk berechnet find. Neues wird und hier nicht 
geboten, was nicht aud) in den Gommtentaren zu finden wäre. Immerhin 
wird das Büchlein für den Katecheten nicht ohne Nugen jein. Dr. 2. 


39) Die Jungfräulichteit. Betrachtungen von 8. X. Coulin, 
apoftolischer Miſſionär und Ehrendomherr von Marjeille. Aus der dritten 
Auflage des franzöfiichen Driginals, überjegt von Dr. Jakob Eder. 
Mit Approbation des hochw. Herrn Erzbiichofes von Freiburg. Freihurg 
um Breisgau. Herder'ſche Buchhandlung. 12°. Geitenzahl ALI u. 565. 
Preis M. 3 = fl. 1.80. 

Der Herr Ueberieger verräth bei der Auswahl feiner Producte nicht 
nur einen edlen Geſchmack, jondern trägt aud) den moraliichen Bedürfniſſen 
unjerer Zeit jorgfältige Rechnung. Dies trifft aud) bei dem vorgesannten 
Werke zu; e8 handelt von der Jungfräulichkeit, das iſt dem höchſten, 
erhabenften und vollfommenften Grade der Tugend der Reinheit. Dasjelbe 
will jene auserwählten Seelen, welche in der Einſamkeit des Kloſters dem 
höchſten Stande der Vollkommenheit fid) widmen, ſowie denen, weld)e, ohne 
die Welt zu verlaffen, „um des Himmelreiches willen “ auf die Che ver- 
zichtet haben, um Gott dem Herrn ganz und ungetheilt zu dienen, belehren 
über die erhabene Würde ihres Berufes, ihnen heilſame Betrachtungen 
bieten und Gefühle in ihnen erwecken, welche ihr veines und gottliebendes 
Herz aufrecht erhalten fünnen; endlid) jol es dieſe wahren Bräute Chrifti 
anleiten zur Uebung jener Tugenden, welde mit ihrem unvergleichlichen 
Stande verbunden find. 

Der Anhang diejes Buches (S. 503 560) betitelt: „Die Yung: 
frau in der Welt“, begegnet in überzeugender Weiſe dem ziemlich allgemein 
verbreiteten Borurtheile, daß ein junges Mädchen entweder heirathen oder 
in's Kloſter gehen müſſe; denn zwiſchen diejen beiden Dingen gebe es nichts 
Berninftiges. 

Der Herr Ueberjeter jcreibt in jeiner Vorrede, daß er nod) nie 
an eimer ascetijchen Schrift mit jo großer Yiebe gearbeitet habe wie an 
diejem Buche über die Jungfräulichkeit ; ich geitehe, daß ic) nod) nie ein 
anziehenderes, lieblicheres Buch über das Wejen und die Pflichten diejes 
erhabenen und vollfommenen Standes in einer jo gemeinverftändlichen, 
Haren und jchönen Abhandlung gelejen habe als das bei dem im Rede 
ftehenden der al ift Dasjelbe dürfte darum nicht bloß den Seelen, die 
entichlofjen find, im jungfräulichen Stande Gott zu dienen, jondern aud) 
jedem Geeljorger für die Yeitung jungfräulicher Seelen jowie allen chrift- 
lichen Eltern, denen an der Zukunft ihrer Kinder, beionders bezüglid) der 
Standeswahl, liegt, ein erwünjchter Nathgeber jein. Sicher iſt, daß Niemand 
dieſes Buch lieft, ohne von der größten Hochachtung zur Yungfräulichkeit 
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erfüllt zu werden. Möge dasjelbe der unbefledten Königin der Jungfrauen, 
welcher es gewidmet ift, recht viele von der zärtlichiten Yiebe zu diejer 
engliichen Tugend bejeelte Töchter zuführen ! 
Regensburg. Joſ. Pfregichner, 
Präfect im bijchöflichen Elerical-Seminar. 


40) Du follft Fein falſches Zeugnih geben. Tin belehrendes 
und ermahnendes Wort an alle Erzieher, bejonders die Lehrer von 
F. W. Bürgel, Seminardivector. Osnabrüd. 1885. Verlag von 
B. Wehberg. 40 Seiten. Preis 30 Pf. oder 18 fr. ö. W. 

Vorliegendes Schriftchen enthält fünf Aufjäge, welche der Verfaffer 
im Jahrgange 1884 der tm obigen Verlag ericheinenden : „Mitteilungen 
aus dem Gebiete des Volksſchulweſens“, veröffentlicht hat. Die Abficht 
diefer wirklich zeitgemäßen Arbeit geht dahin, die Yehrer zur 
Mitwirfung an dem wichtigen Werke anzuregen, durch Pflege der Wahrbeits- 
liebe den Geiſt der Lüge in der heranwachſenden Jugend zu befämpfen und 
dadurd die Duelle der immer häufiger werdenden Mein- 
eide zu veritopfen; und verdient ob mancher Vorzüge die möglichite 
Verbreitung: 

1. Steht der BVerfaffer auf dem Boden der katholiſchen Lehre. 

2. Verſteht er e8 ſowohl durch eine Hare und lebendige Darftellung 
als auch durch eine geiftreiche Amvendung von praftiichen Beijpielen und 
anregender Stellen aus den Schriften der heiligen Väter und profaner 
pädagogischer Schriftiteller dem Yejer Intereffe abzugewinnen. 

3. Bewegt er ſich nicht in theoretijchen Ertremen, jondern geht als 
erfahrener praktiſcher Schulmann, dem die „Erziehung der Jugend“ Haupt- 
jache ift, den goldenen Mittelweg gejunder, vom Vertrauen in die Gnade 
Gottes getragener Erziehungsgrundfäge. So ermahnt beiſpielsweiſe der 
Berfaffer die Erzieher und Lehrer: „Nur nicht immer dociren und moralifiven, 
jondern des Wortes des Heren gedenfen (Math. 5. 19): „Wer (die 
Wahrheit) thut und lehrt, der wird groß fein im Himmelreiche.“ 

Wenn auch der Gatechet den Stoff diefer ziemlich erichöpfenden 
Abhandlung über: „Eid, Meineid, Wahrheit und Yüge“ nicht in diejer 
Ausdehnung verwerthen kann, jo wird er beim Leſen viel geiftige Anregung 
finden; der Prediger dagegen wird das meiste mit Nuten verwerthen können. 


Yeitersdorf (Sclefien). Pfarrer Joſef Ferdinand Benda. 


41) Seraphiicher Führer nad) dem himmliſchen Jeruſalem für die 
Mitglieder des dritten Ordens des hi. Vaters Franzisfus von P. Adam 
Yut, O. S. Fr. Neunte Auflage. Innsbrud, Vereind-Buchhandlung 
1884. 1 M. 20 Bi. = 72 kr. 

Das am 30. Mai 1883 erfloffene Decret St. Heiligkeit Papft 

Yeo XIH. über den dritten Drden des hl. Franziskus, wodurch derjelbe 
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eine neue Verfaſſung erhielt und einen erfreulichen Aufihwung nahm, hat 
eine Menge neuer oder gründlicd, umgeänderter Negel- und Andachtsbücher 
hervorgerufen. Prüfet man gewijfenhaft dieje Bücher, jo fieht man mit 
Befriedigung, daß nicht ein zu erzielender Geldgewinn, jondern guter Wille, 
Seeleneifer und richtiges Erfaſſen der Tragweite des in Frage ftehenden 
Segenftandes denjelben das Dajein verliehen haben; die meiften find mit 
Yıebe und Geſchick verfaßt worden und es fällt ſchwer zu entjcheiden, welches 
wohl darunter das bejte je; gut, ja jehr gut möchte man fie alle nennen. 
Unter die „jehr guten“ ift auch das obgenannte Buch zu rechnen ; die 
bereitS neunte Auflage gibt Zeugniß für die Brauchbarkeit desjelben. Seine 
Vorzüge beftehen nicht nur im der äußeren gefälligen Form, dem deutlichen, 
ſtellenweiſe großen Drude, wodurch es ſich indbejonders für ältere Perſonen 
eignet, jondern noch mehr in der forgfältigen Auswahl und Eintheilung 
des Stoffes, und der Innigkeit, Kraft und Deutlichfeit des Ausdrudes. 
Der belehrende Theil des Buches ift, wie jein Titel angibt, für die 
Drdensmitglieder in der That eim ficherer Führer auf dem mitunter nicht 
ungefährlichen Gebiete der Asceje, während die fir die verjchiedenartigften 
Anlüffe beredneten Gebete die Seele zu einem andachtsvollen Aufichwung 
zu Gott emporzuheben geeignet find, meiftens find jolche Andachtsübungen 
gewählt worden, die mit Abläffen verbunden find. Im Anhange, weld)er 
die Fleinen Tagzeiten der jel. Jungfrau, jowie jene für die Verjtorbenen 
enthält, gefällt insbeſonders die denjelben vorausgehende Erklärung, jowie 
die den Inhalt kurz angebende Ueberſchrift der einzelnen Pialmen. 


Gnuunden. P. Silverius Sanar, Kapuzinerordenspriefter. 


42) Unſere Lichbe Frau von Lourdes oder die Erweiſe der 
göttlichen Erbarmungen durch Maria. Ein Erbauungsbucd zur Verehrung 
der unbefleckten Empfängniß von P. Philibert Seeböd (0. S. Fr. 
Innsbrud, Vereinsbuchhandlung, 1884. 16°. XII und 482 ©. broid). 
80 tr. —= M. 1.60, geb. fl. 1.10 = M. 2.20. 

„Unfere liebe rau von Lourdes“ von P. Philibert Seeböck O. S. F. 
ift ein allerliebites, jehr empfehlenswerthes Andachtsbüchlein bejonders für 
treue Derehrer der lieben Mutter Gottes im Geheimniſſe ihrer unbefledten 
Empfängniß. Der erſte Theil dieſes Büchleins enthält die kurze Gejchichte 
der Entſtehung des Ghnadenortes zu Lourdes, jowie jehr vieler dortjelbjt 
ftattgefundener wunderbarer Gebetserhörungen; der 2. Theil ift ein voll» 
ftändiges wmartanijches Gebetbuch. Es weht in diejem Büchlein der Geiſt 
jenes Ordens, welcher jeit jeiner Entjtehung die unbefledte Jungfrau als 
jene Schutzpatronin hoch verehrt. Der Drud ift ſchön, die Korn gefällig, 
der Preis mäßig. 

Enns. Superior P. Urban Oberledhner O. S. Fr. 
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Kirchliche Zeitläufe. 
Bon Monsignore Brofefjor Dr. Zojef Scheider. 


(Eine Leichenrede, die zum Laden reizt. Exemplum claudicans. Das Duell in 
der Delegation. Das Pasquill auf Logik und gute Sitte. FFlegelhafte Corps» 
burjchen. Monsignore Greuter vertheidiget Religion und Recht. Die Antwort 
des Kriegsminiſters. Der „gute Katholik“. Wie viele Päpſte das Duell verboten 
haben. Der Officier muß troßdent duelliren. Gewijjensfreiheit. Auflehnung. Die 
„anderen” Anjchauungen. Wie die Logif auf dem Kopfe zu ftehen kommt. Die 
Berjudung der Wiener Univerfität. Fehlt e3 an Berftand oder Herz? Schwamm 
über. das Berhalten der Studenten. Unterricytsprineipien in Dejterreih. Die 
Freimaurerei. Der gefärbte Geichichts-Unterricht. Der Nachwuchs an Intelligenz. 
Ein hartes Geftändnig Der Laien-Katholieismus. Das Bedürfniß einer fath. 
Hocichule. Was Kaiſer Julian A. nicht vermochte. Das moderne Kriterium für 
Wifjenichaftlichkeit. Fanatiſche Intoleranz der Liberalen. Das große Manco der 
Kölniſchen. Ghetto für die Chriften. Die Friedensmaier. Der Vorjchlag eines 
Wiener Profejjord. Die Wege zur Univerjitätsprofeffur. Eine neue Aufgabe für 
Miſſionsanſtalten. Scidjal der katholiſchen Kirche in Rußland. Kabinetsjuftiz. 
Poſſen und Burlesten in Paris. Der verbotene Voltaire. Corrigirte Menjchen- 
rechte. Die neueſte Blasphemie.) 


Ob es der alte Scholz gewejen ift, oder Ferdinand Raimund, 
wifjen wir nicht. Es iſt übrigens auch ganz vollftändig gleichgiltig. 
Einer von ihnen ſoll einmal auf die Frage, ob eine ernite, ja 
traurige Sache auch unterhaftend wirken könne, die Antivort gegeben 
haben: Je nachdem man fie vorbringt. Zugleich nahm der Mime, 
zum Erweije jeiner Behauptung eine ernjte Miene an, verfündigte 
dem löblichen Publiko feinen eigenen bedanerlichen Tod und hielt 
jich jelbjt einen jchwungvollen Nefrolog über‘ alle feine Verdienfte 
als Menſch und Schaujpieler, jo daß den Zuhörern die Thränen 
aus den Augen kugelten — vor lauter Lachen. Nachdem jeder Ver- 
gleich hinkt, wie die Welt das jchon ſeit Jahrtaujenden weiß, haben 
wir ung nicht weiter zu entjchuldigen, wenn nicht jede liberale 
Delegations- oder Reichgrathsrede ung vor lauter Heiterkeit Thränen 
erpreßt. Für den reinen Humor find überhaupt die Zeiten fteril 
gervorden. Aber eine Neminiscenz an vergangene Beiten überfam 
uns, als in der legten Delegationsfigung in Budapeft das durch 
Moral: wie Strafgeje ſchwer verpünte und doc alltäglihe Duell 
zur Sprache fam. E3 war dem edlen Tiroler Abgeordneten Mons. 
Greuter, der jo oft jchon zu rechter Zeit das rechte Wort zu ſprechen 
wußte, vorbehalten, den heiklen Gegenftand auf die Tafel der 
Delegation zu bringen. 


Die thatjächlichen Vorgänge, welche ihm gewifjermaffen die 
Pflicht auferlegten zu fprechen, dürfen wir bei unjeren einheimiſchen 
Lejern zwar als befannt vorausjegen, aber es wird trogdem nicht 
ſchaden, wenn wir dieſes unfreiwillige Basquill auf die Logik unferer 
Zeit etwas tiefer hängen, abgejehen davon, daß Fremde nicht ge- 
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halten find, allen Unſinn zu wiſſen, dev innerhalb der ſchwarz-gelben 
Srenzpfähle getrieben worden ift. 

Es handelte ji) um zwei Tiroler Rejerve-Dfficiere, Mitglieder 
einer fatholiichen Studentenverbindung, von welchen der Eine es 
ablehnte, einen umngezogenen, nicht fatholiich fühlenden Studenten, 
welcher ihn in ungqualificirbarer Weiſe ohne jediwede Provocation 
öffentlich injultirt hatte, zum Duell zu fordern, dafür aber die wenig 
erfreuliche Angelegenheit vor das competente Gericht brachte. Der 
zweite Fall betraf einen anderen Rejerve-Officier, der das Duell ab- 
lehnte, um nicht der Excommunication zu verfallen. Doc hören 
wir Monsignore jelbft: 

„Der eine Fall,“ jo lauteten jeine Worte, „betrifft einen nicht 
activen Nejerve-Dfficier bei den Tiroler Landesſchützen und verhielt 
fich Folgendermajjen: Es war 1884. Einigen der fatholischen Studenten 
verbindung „Auſtria“ angehörenden Mitgliedern fam einmal auf 
offener Straße ein Corpsburjch entgegen, ftellte fich vor fie Hin und 
machte höhnend das Zeichen des heiligen Kreuzes und fprach den 
Gruß der Chriſten: „Gelobt ſei Jeſus Chriſtus!“ Wie er jelbjt 
befannte, hat er dies darum gethan, um jene katholischen Studenten 
zu beleidigen. Ber dieſem Vorfalle war auch ein Student der 
Univerfität Miinchen anwejend. Derjelbe drohte dem Corpsburjchen 
mit einer Inſulte. Nun verlangte der Lebtere von dem Senior der 
„Auftria“, daß diefer den Münchener Studenten zu einer Abbitte 
veranlajje. Der Senior der „Austria“ erklärte, dies nicht thun zu 
fönnen, und daraufhin erklärte ihn der Senioren-Convent der Corps 
feierlich für einen gemeinen Menſchen. Der Senior der „Auftria“ 
machte hierüber die Anzeige bei Gericht. Der Senioren-Convent der 
Eorps theilte Hingegen. der Militärbehörde den Sachverhalt ſowie 
den Beſchluß, den er gefaßt, mit. Das Officiers- Ehrengericht hat 
nun Den genannten Wejerve = Offieier mit Stimmenmehrheit 
feiner Charge für verlujtig erklärt. Auf jeinen Recurs hin 
wurde nun dieſes Urtheil einſtimmig bejtätigt. — Der zweite 
Fall betrifft einen infolge Berweigerung des Zweikampfes ergangenen 
ehremräthliden Beſchluß, demzufolge der Lieutenant Hintner jeiner 
Charge verluftig erklärt und in ein anderes Regiment verjegt wurde. 

Wie it nun ein ſolcher Beichluß mit unjeren Staatsgrund- 
gejegen zu vereinbaren? Das Duell ift einmal uns Katholifen 
durch das Concil von Triemt bei Strafe der Excommunication ver: 
boten. Artifel 15 des Staatsgrundgejeges hat der katholiſchen Kirche 
die volljte Freiheit zuerkannt. Weun ich alſo die Artikel unferer 
heiligen Kirche erfülle, was für ein Geſetz kann es noch erlauben, daß 
ich dafür geſtraft werde? In dem Fahneneide heißt es wörtlich: 
„sch ſchwöre feterlich zu Gott dem Allmächtigen, Sr. an 
meinem allerdurchlauchtigiten Fürften und Herrn Franz Kojeph 1 
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u. ſ. w. und den janctionirten Geſetzen meines VBaterlandes 
Treue und Ergebenheit.*” Wie kann nun Jemand dafür gejtraft 
werden, daß er feinen Fahneneid Hält, daß er die Treue und Er: 
gebenheit, die er geſchworen hat, gegenüber den janctionirten Gejegen 
des Baterlandes beobachtet? Ic glaube, daß eine jolche Anforderung, 
wie fie von militärischer Seite an den DOfficier geftellt wird, nichts 
Anderes iſt, als eine Aufforderung zum Bruche des Fahneneides. 
Bei der Verhandlung wurde von den Herren Dfficieren gejagt, wenn 
Dfficiere ſich miteinander jchlagen, jo jchließen fie ſich in's Zimmer 
ein und Niemand erfährt etwas davon. Fit das wirklich ein Ehren 
handel, jo jcheue man nicht die Deffentlichkeit; in das Zimmer 
ichließen fic) Leute ein, die ein Verbrechen begehen, Falſchmünzer, 
Anardiften ꝛc. Ic erkläre das nicht al3 Muth, jondern al3 eine 
Feigheit; wenn man einmal glaubt, die Sache auf blutige Weite 
durchführen zu müſſen, jo joll man e3 auf offener Straße thun. 
sch hätte nicht den Muth, einen Kameraden, der in Kriegszeiten 
mir in allen Gefahren zur Seite jtehen fol, in Friedenszeiten wegen 
einer LZappalie zufammenzufchießen. Das Blut und Leben eines 
Menjchen iſt von unberechenbarem Werthe, namentlich aber Blut 
und Leben eines Soldaten. Dabei hat auch der Steuerträger etwas 
zu reden. Ich möchte die hohe Kriegsverwaltung fragen: Was gibt 
e3 denn für ein Geſetz, welches den S 437 des Militär-Strafgejeßes 
aufgehoben hat, wonach Jeder, der zum Streite mit tödtlichen Waffen 
herausfordert, und der auf eine jolche Herausforderung fich zum 
Streite jtellt, das Verbrechen. des Zweifampfes begeht? Gibt es 
fein jolches Gejeß, dann iſt die Militärautorität berufen, in ihren 
Schulen andere Begriffe von Ehre zu verbreiten. In Innsbruck 
aber wird Tag für Tag gelehrt, daßsfeiner von der „Auftria 
Dfficier werden fünne, weil er das Duell verweigert. Dieje 
Lehren halten wir für jehr gefährlich. In Oberöfterreich kamen be— 
jorgte Familienväter zum Statthalter und fragten, was fie denn thun 
müſſen, wenn ihren Kindern in der Schule Unchrijtliches gelehrt wird. 
Haltet das Gejeß, hieß es. Wenn bekümmerte Eltern mit ihren Söhnen 
zu den Militärbehörden kommen, jo jagt man ihnen: Wenn Ihr Officiere 
werden und bleiben wollet, übertretet das Gejeg. Ein Staat, 
der das Duell duldet, duldet feine eigene Verhöhnung. Was den 
Muth betrifft, jo Hat mir das tiroliiche Volk aufgetragen, den 
Herren zu jagen, daß es feiner Rechtfertigung bedürfe. Die Gejchichte 
rechtfertigt das tiroliiche Volf in dieſer Richtung. Was man den 
genannten zwei Officieren angethan hat, muß gutgemacht werden, 
jonft wird ſich das Tiroler Volk mit einem ſolchen Zuftande nicht 
mehr zufrieden geben. Mit der hohen Militärverwaltung bin ich 
ſonſt vollfommen einverjtanden und wir Conjervative haben allezeit, 
auch im bedenklichen Momenten, die hohe Regierung kräftigjt unter- 
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jtüßt; aber wir wünjchen nichts Anderes, als daß man beim Militär 
einen Menjchen nicht deshalb jtraft und verfolgt, weil er 
ein Duell ablehnt. Man lajje dem Bolfe den Grundjag: Für 
den Altar, nicht gegen denjelben, und für den heimatlichen Herd. 
Mean lafje ihn unferem Tirolervolfe, daß es mit derjelben Begeijterung 
in den Kampf ziehe wie früher, wo das Volk jeine Officiere noch 
frei gewählt hat. Der Tiroler Landtag hat diejes Recht freiwillig 
aufgegeben und ich bereue es noch nicht; aber man mache es den 
Leuten nicht unmöglich, indem man jo vorgeht gegen unjere fatho- 
liſche Ueberzeugung, denn die Söhne des Landes find auch die Söhne 
fatholijcher Eltern.“ 

- So jprad) Greuter und wir glauben e3 ganz gut verantivorten 
zu Fönnen, daß wir den uns zur Verfügung jtehenden bejchränften 
Kaum zur Anführung feiner Worte verwendet haben. Allein das 
Merkwürdige fommt erſt. Der NReichskriegsminifter Graf Bylandt- 
Aheidt mußte antworten. Er that es, indem er behauptete, daß das 
Duell freilich verboten jei, aber die Officiere hätten einmal die An— 
Ihauung von der Nothwendigkeit desjelben. Und daher ſei es ganz 
natürlid), daß Duellverweigerer aus dem Dfficierscorps ausgeſtoſſen 
wirden, weil die anderen Officiere mit ihnen nicht dienen würden. 

„Wenn aber Greuter behauptet habe,“ schloß der Minijter, 
„daB den Katholiken von Haus aus gejagt werde, daß fie nicht 
Dfficiere werden fünnen, jo iſt mir dieſe Anklage ganz neu. Ich 
bin auch Katholif und, wie ich glaube, ein guter Katholif. Ich 
bin Dfficier geworden "und habe es bis zum Feldzeugmeiſter und 
Kriegsminijter gebradjt. Die Mehrzahl der Officiere gehört, wie 
dies aus dem Verhältnifje der Religionsbekenntniſſe hervorgeht, der 
fatholischen Kirche an. In diefer Beziehung ift alſo das, was der 
Herr Delegirte Greuter gejagt hat oder wie ic) es verjtanden habe, 
nicht zutreffend.“ 

Wir gejtehen offen, daß uns dieſe Art des Beweiſes für die 
Freiheit der Katholiken, Officiere zu werden, ganz eigens angemuthet 
hat. Die katholische Kirche hat nicht etwa einmal, nein, fie hat 
wiederholt das Duell auf das Strengjte verboten. Bor dem Triden- 
tinum haben e3 ſchon Nicolaus J., Cöleſtin III, Innocenz II., 
Eugenius III., Alerander III, Innocenz IV., Julius IL, Leo X., 
&femens VII. und Bius IV. gethan. Nach demjelben Clemens VIIL, 
Alexander VII. und ganz bejonders Benedict XIV. in der Bulla 
Detestabilem. Ja der Leßtere hat ausdrücklich die Sentenz ver- 
dammt, daß ein Soldat Duelle eingehen fünne, wenn er ſonſt 
feine Stellung verlieren und damit die Sujtentation einbüßen würde. 

Was ift das doch für ein guter Katholik, der troßdem feine 
Berfolgung der Katholifen in dem Ausjchließen der der Kirche Ge- 
horſamen aus dem Dfficterscorps fieht! Es mag jchon fein, daß der 
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edfe Graf nie in die Nothivendigfeit verjegt war, ſich jchlagen zu 
müfjen. Allein das tft ein glüdlicherv Zufall. Wenn aber eine ab- 
Jichtliche Anfultirung, wie fie in Innsbruck eben zum Zwecke der 
Schädigung eines katholiſchen Officiers ftattgefunden hat, ihm zu 
Theil würde? Nun dan müßte er entweder aufhören, ein guter 
Katholik zu fein, oder müßte jeine Feldzeugmeiſter- und Meintfter- 
jtelle niederlegen. Dann wiirde er gewiß auch einjehen, daß Wahr- 
heit in Greuter's Worten lag: Katholiken ſind ausgeſchloſſen. 

Unſere Staatsgrundgejege verbieten, Jemand zu einer religiöjen 
Handlung zu zwingen, was dem Standpuncte der Gewiſſensfreiheit 
entjpricht. . Allein wenn das Duell für gewiſſe Stände vorgejchrieben 
‚it, dann darf man Jemand zu einer unreligiöſen Handlung zwingen. 
Und das iſt das Gegentheil der Gewiſſensfreiheit. Ja, noch mehr, 
man zwingt Jemand zur Webertretung des Givil- und Militär- 
Strafgefeges. Das ift jedoch Auflehnung, das it das jchlimmifte 
Beilpiel, welches ein ſonſt jo kaiſertreuer Stand, befonders in heutiger, 
bewegter Zeit, dem Volke bieten fanır. Die Anjchanungen der Militärs 
find andere, als die im Strafgejebe zum Ausdrucke kommen, jagte 
derjelbe Miniſter, und darin Liegt das umwillfürlich erheiternde 
Element der Duellsvertheidigung. Die Anſchauungen ſollen eben 
nicht andere fein, fie Dürfen es nicht. 

Allein jo iſt es einmal nicht anders möglich, ſolche und ähnliche 
Miderfprüche müſſen in unſeren europäiſchen Staaten immer häufiger, 
ja fie müſſen zur Regel werden, wenn man die momentan herrſchen— 
den Principien nicht einer Correctur unterwirft. Alle Staaten, mit 
Ausnahme des Franken Mannes, find auf chriftlicher Grundlage auf- 
gebaut. Die chriftliche Ethik iſt das Fundament der Yegislatur der- 
jelben. Man glaubt mun, dieſes Fundament ungeändert laſſen zu 
jollen, aber dabei doc, diametral entgegengeſetzte Anſchauungen prac- 
tisch einführen zu fünnen. Logik und Conſequenz kommen dabei auf 
den Kopf zu ſtehen. 

Die Gegenwart läßt überhaupt mehrere Derartige Wunder— 
dinge ſchauen. In unſerem chriftlichen Defterreich verjudet die erſte 
Univerſität des Reiches, die von katholiſchen Fürſten und katholiſchen 
Geldern geſtiftete Wiener Alma mater immer mehr. Nahezu ein 
Dritttheil der Profefjoren, wie Abgeordneter Greuter am 11. März 
im Wiener Reichsrathe jagte, 64 von 159 rangiren zur gens electa. 
Das iſt offenbar ein Armuthszengniß für Verſtand oder Herz. Iſt 
der Percentſatz der chriſtlichen Intelligenzen ein ſo geringer, daß 
ihn der der jüdiſchen ſo maßlos überſchreitet? Wer wagt ja zu 
jagen? Oder iſt die Herzensitimmung jo volfspreisgebend geworden, 
daß man die Intelligenzvermittlung nahezu ganz dem jemitijchen 
Elemente überlajjen zu jollen den Muth hat? 

Wir wollen, um nicht unfere eigene jchwache Seite vor dem 
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Auslande aufdeden zu müſſen, die Zuftände der Wiener Studenten: 
Ichaft nicht im Detail ausmalen. Es würde auch zu nichts führen. 
Allein und darüber werden wir in katholischen Kreijen feinem Wider- 
ſpruche begegnen, das ijt ficher, daß die Zuftände unferer Schulen, 
die Principien, welche maßgebende Perjönlichkeiten des Unterrichtes 
befolgen, nicht chriftlih find, oder wenn jemand Die erheiternde 
Sprache liebt, daß fie nur für die „guten Katholifen“ paſſen, die 
zwar nicht Feldzeugmeifter werden, aber troß des guten Katholicismus 
der Kirche nur dort gehorchen, wo fie oder die anderen guten 
Katholiken feine anderen Anſchauungen haben. Wir erinnern dabei 
nur an Eines, weil es jeit des heil. Vaters Encyelica gegen die 
Freimaurer gerade jehr zeitgemäß ijt. Der Freimaurerei ergeht es 
im Grunde nicht anders als dem Duelle. Sie it ſtaatlich und 
firchlich verboten, fie ijt mit Genjuren wiederholt belegt worden; 
die Anzahl der Päpſte, welche gegen dieje Kinder der Nacht und 
des Geheimnifjes (im Lateiniſchen vielleiht mit Mysterium iniqui- 
tatis wiederzugeben), die Illuminaten, Garbonart zc. porzugehen in 
die Nothwendigkeit verjegt wurden, iſt relativ mit Rückſicht auf die 
Zeit, als diejelben in das religions- und firchenfeindliche Treiben 
tatkräftig einzugreifen im die Lage kamen, jehr bedeutend. Troß- 
dem wird in unſeren Schulen „hiſioriſch“ bewieſen und gelehrt,?) 
daß die Schurzfellmänner ganz harmloje Leute ſeien, welche nur 
eine Schwäche für Linderung menschlichen Elendes haben. Natür: 
fich wifjen die „guten Katholiken“ das viel bejjer als der Papſt. 


Die Verwirrung der Begriffe und Verführung der Geijter 
mußte bei folchen Zuftänden der Bildungsanftalten eine unerträg- 
liche werden. Und fie ift e3 denn auch geworden. Gelbitjtändige 
Denker jind in der menjchlichen Gejellichaft nie jehr zahlreich ge: 
weſen. Es ift daher nicht zu verrvundern, daß Die Anſchauungen 
unjerer Schulen ſich in den en der Intelligenz jest häuslich 
niedergelajjen haben. 


Wiederholt haben wir in den Zeitläufen jchon gejagt: Man 
versteht uns — Chriſten — nicht mehr. Es konnte nicht anders 
fommen. jedem Bildungsobjecte wird die vorher gezeichnete An: 
ſchauung eingetrichtert, gedrillt, aufgeredet, wie man ſich den Vor— 
gang immer vorjtellen will. Und jo befommt der chriftliche Staat 
Defterreih Jahr für Jahr in die intelligenten Klaſſen der Beamten, 
Lehrer, Aetzte, Techniker 2c. lauter Nachwuchs von der aufgeflärten 
Eouleur. Manche wären vielleicht zu retten, wenn fie dem Dunſt— 
freife einmal entrüct find, aber da jtehen die Rückſichten des Fort— 


) Siehe die in den „Ehriftl. pädag. Bl., dem Salzb. K.“ ꝛc bejprochenen 
Werke von Alois Egger, Hannak und Gindely. 
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kommens entgegen. Die Anderen treten die Mühle fort, die ſie bei 
ihrer Erziehung zu treten gelehrt worden ſind. 

Es iſt ein ung wahrlich nicht leicht fallendes Geſtändniß, daß 
unfer öfterreichiicher Laien = Katholicismus einen verſchwindenden 
Procentjag von Intelligenzen mit Univerfität3- oder ſelbſt Mittel- 
ichulbildung aufweift. E3 konnte nicht anders kommen, wohl, aber 
es thut höchst wehe, wenn man als Candidaten fir Abgeordneten- 
stellen, Redner für Verfammlungen, Arbeiter für Zeitungen, Vor— 
ftände von Vereinen und Genofjenschaften und jonjt immer wieder 
auf die Geiftlichen recurriren muß, jobald academiiche Bildung 
winfchenswerth erjcheint. Es hat das auch den Nachtheil, daß Die 
Einfältigen des Volkes irre werden, daß fie die Obligation Der 
veligiöfen Pflicht zu bezweifeln anfangen, weil fie alle „Geicheidten “ 
fi) der Verpflichtung durch Kirchen-, häufig auch Gottes Gebote 
entziehen jehen. Daß dafiir Abhilfe um jeden Preis zu juchen jei, 
hat man fchon länger gefühlt, e8 auch ausgeiprochen. Jedoch erjt in 
der leßten Zeit hat das Defiderium ein greifbares Object gefunden, 
ift e8 concret formulirt worden: Wir brauchen eine fatholijche 
Hochſchule. Wir müſſen eine Univerfität haben, damit katholiſch 
gebildete Academifer in die Reihen der Beamten, Lehrer und Aerzte 
eintreten. Uns Katholifen hat man jchon zu lange jenes Uebel zu- 
gefüigt, welches ſelbſt Kaiſer Julian nicht durchzuführen vermochte: 
die Ehriften von der höheren Bildung auszufchließen. Freilich iſt 
man jett anders zu Werfe gegangen. Man verbietet den Katholiken 
das Studium nicht mehr. Aber man fügt ihnen im Grunde größeren 
Schaden zu, indem man bei den Studenten den Glauben der Väter 
untergraben läßt. 

Eine fatholifche Univerfität im ganzen Reiche und diefe aus 
Brivatmitteln errichtet, kann allerdings eigentlich nicht anders als 
wehmiüthig berühren. Indeſſen find wir jchon jo namenslos genüg- 
jam geworden, daß wir jelbit das als eine große Errungenſchaft 
betrachten. Nur weiß Gott vorerft allein, wann der Gedanfe 
Nealifirung finden wird. Der Schwierigkeiten wird es nicht wenige 
geben vor der Errichtung und nach derjelben erjt recht. Jene Menjchen- 
£lajje, die den Unglauben al3 erjtes Kriterium der Wijienichaftlich- 
feit betrachtet, wird gewiß mit den rückſichtsloſeſten Mitteln nicht 
fargen, der Anſtalt die Schüler oder das Nenomme zu nehmen, wenn 
nicht Aergeres noch in der Zeiten Schooße ruht. Der liberale Geift 
iſt bekanntlich der fanatifch-intolerantefte. Wir Katholifen und auch 
die meiſten religiös-politifchen Parteien wehren ung zwar aud) um 
das Unſere, aber jind zufrieden, Wind und Sonne gleich vertheilt 
zu jehen. Kaum begann man Hingegen den Gedanken einer freien 
fatholiichen Univerjität in Salzburg zu Discutiren, da fuchten Die 
liberalen Landesvertreter Salzburgs gleich im Beginne die Ausführung 
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miederzuftimmen, zu vereiteln. Lieber keine Univerfität als eine fatho- 
liiche. Sa, eines der größten Liberalen Blätter Deutjchlands über- 
ſchlug Sich förmlich, indem es eine große Gefahr fir die gefammte 
deutjiche Bildung in Salzburg fignalifirte. Na, die liebe Kölnerin 
verlangte alljogleih Borfichtsmaßregeln, und zwar ſolche, deren 
Freiſinnigkeit eim einziges großes Manco bildet: Es joll_ allen 
Deutjchen verboten werden, in der Zufunft an diefer vorläufig nur 
gedachten Zufunfts- Univerfität zu Studieren, ja md wenn ein deutiches 
Landeskind es fich beifommen ließe, dort an dem Borne des Wiffens 
zu jaugen, jo joll es für immer und abjolut unfähig erklärt werden, 
irgend eine Stelle im deutjchen Baterlande vom Keichsfanzleramte 
angefangen bis hinab zur legten Stelle (wahrjcheinlich der eines 
Nachtwächters des h. deutjchen Neiches) je zu befleiden. So ge 
jchrieben und vorgejchlagen im Jahre des Heiles 1885. Wir wären 
alfo glüdlic) dort angelangt, dag man nächjtens gefaßt jein muß, 
einen Antrag oder Vorſchlag zu hören, gemäß welchem eigene Katho- 
fifenviertel in Erwägung zu ziehen find. Wielleicht wären auch die 
Hijtorischen gelben Abzeichen Ghetto Andenfens wieder zu verwenden. 

Wir wollen übrigens niemand mit dieſen Aspecten mehr in 
Furcht jagen, al3 die Sache verdient. Unſeren Friedensmaiern, die 
immer an der VBerjühnung von Waſſer und Feuer arbeiten, jei ge- 
jagt, daß natürlich alle gegen die römischen Katholiken gerichteten 
Mafregeln nicht gegen die „guten Katholifen“, welche Duell und 
Freimaurerei, confejlionsloje Schule und ivilehe als unſchuldige 
Dinge anjehen, gerichtet fein werden. Sie werden ſich aljo im Voll— 
bewußtjein ihres diplomatischen Berufes und ihrer Weltflugheit nod) 
fange die Hände reiben fünnen und aus beneideten Stellen herab- 
fächeln fünnen. Aber auch jenen, denen das Chriſtenthum mehr ift 
al3 eine dreh- und wendbare dee oder Sache des Gefühls, denen 
darin der Heiland mit der beglücenden Botjchaft des Evangeliums 
für alle Menjchen, vom Fürjten bis zum legten Arbeiter, ja ſelbſt 
dem Landjtreicher, noch heute und für alle Zeiten enthalten ift, 
braucht nicht bange zu jein. Diejer Liberalismus wächjt nicht in 
dem Himmel und dieje Wiljenjchaft, welche das Reich des Idealen 

himäre verlacht, weil fie mit Loupe und Secirmejjer nicht 
erperimentiren fann, verliert noch allen und jeden Credit, ja im 
Grunde ijt bereit3 der vorausgehende Schlagichatten fignalifirt. Es 
jagt ſich's die gedrüdte Welt, daß eine Wifjenichaft und Cultur, 
welche Millionen verkommen, verelenden lafjen muß, um wenigen 
Zaujenden zum Sybaritismus zu helfen, nicht die Wahrheit jein 
kann. Leije flüftert man ſich's jet zu, es wird lauter und lauter 
werden nnd dann wird man wieder nach chriftlicher Moral rufen, 
mwohlverjtanden, nach der ganzen, nicht der von „guten Katholiken“ 


abgewäjjerten. 
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Gut wäre es geweſen, leichter und jchneller fünnte man zum 
Ziele gelangen, wenn man vor Jahren jchon den Plan eines der 
tüchtigften, chriftlichen Wiener Profeſſors, der es dafür freilich nicht 
zur ordentlihen Lehrfanzel bringen fann, aufgenommen und durch— 
geführt hätte. Der Weg zu einer Univerfitätsprofeflur it, von 
anderen Dingen abgejehen, langwierig. Eine große Anzahl Studieren- 
der, oft gerade der talentirteften und ftrebjamften, hat gar nicht die 
Mittel, die Zeit abzuwarten. Sie müſſen möglichjt bald in Amt 
und Brot zu kommen fuchen. Gerade darin mag auch ein Grund 
der von Greuter conftatirten Verjudung der Wiener Univerfität ge— 
fegen fein. Das jüdische Volk florirt. Der Reichthum aller Völker 
ift in feiner Hand. Ihm ift e8 ein Leichtes, den Söhnen feiner 
Nace die Möglichkeit zu bieten, die Jahre de3 Docenten- und 
Aſſiſtententhumes auszuhalten, insbefondere, da es für die Juden 
und ihre angejtrebte Weltherrichaft nur fürderfich jein kann, ihre 
Leute an den wichtigjten Bosten zu wiſſen. Jener Rath ging dahin, 
daß fi) ein Verein geldmächtiger Ehriften bilde, welcher talentirten 
Studenten die Mittel böte, zur Docentur ſich melden zu fünnen. 
Sp fruchtbar diefer Gedanke hätte werden fünnen, indem aus einer 
größeren Anzahl Privatdocenten offenbar hätten Profeſſoren werden 
müfjen, welche dann auf ihre Schüler wieder fruchtbringend ein- 
gewirkt hätten, jo hat man ihn vollftändig überjehen, wenigjtens 
nicht ausgeführt. Vielleicht wartet man darauf, bis ſich unſere Miſſions— 
anftalten der Sache annehmen und ftatt Prediger und Katechiiten 
für China, Univerfitäts-PBrofefiurs-Candidaten heranbilden. Ob es 
den Betreffenden dann gelingen wird, ein jo ruhiges Auditorium 
zu finden, wie e8 St. Paulus auf dem Areopage gefunden hat, 
muß freilich abgewartet werden. Indeſſen die „guten Katholiken“ 
werden ſich über alle dieje Dinge leicht tröften. Es fteht gut um 
die Kirche, weil ſie jich gut jtehen! 

Wir haben in Europa überhaupt gar feine Chriftenverfolgung. 
Wenn jemand da etwas Anderes behauptet, jo ift er ein ganz un- 
verbefjerlicher Fanatifer, jo jagen die Weifen der Zeit. Der Biſchof 
von Wilna freilich, das ift ein jchwarzer Punct. Der unglücklithe 
Mann wurde einfach in die Verbannung geichidt und internirt. 
Doc wir müſſen diejes Ereigniß etwas näher anjehen. Am 17. Febr. 
brachten die Fatholiichen Blätter folgende Klage: 

„Man hatte erwartet, daß Kaijer Alerander den Hochwürdigften Biichof 
Hryniewiecki, welcher fi in der Erfüllung jeiner Pflicht, den Glerus feiner 
Diöceſe in Zucht zu halten, von dem Generalgouverneur Kochanoff nicht beirren 
laſſen wollte, in feinen Schuß nehmen werde, da er einft Lehrer der faijerlichen 
Kinder gewejen war. Nun ift aber Schlinnmeres geichehen, ald die ärgjten Feinde 
des Biſchofs dieſem gewünſcht Hatten, Sie hatten, wie der „Czas“ ſchreibt, nur 
verlangt, daß er von Wilna nad) Plod überjeßt werde. Allein der Hochw. Herr 
Hryniewiecki wurde nicht nur ſeines Bisthums enthoben, jondern auch nach 


— 441 — 


Jaroslaw internirt. Schon als der Biichof nach St. Petersburg reiſte, wohin er 
berufen worden war, ſchien die fatholiiche Bevölkerung von Wilna die Hoffnung, 
ihren Oberhirten wiederzujehen, verloren zu haben. Es hatte ſich das Gerücht 
verbreitet, daß der Generalgouverneur Kochanoff in jeinem Napporte an den 
Grafen Tolftoi erflärt habe, er könne jeine Stellung nicht länger beibehalten, 
wenn Bijchof Hryniewiecki in der jeinigen verbleibe, und dal ferner Graf Tolftoi 
in Diefer Angelegenheit eine Specialaudienz bei dem Kaiſer gehabt habe. Als 
daher der Biſchof zum Bahnhofe fuhr, waren alle Gaſſen, welche er pajliren 
mußte, dit mit Menſchen bejegt, welche miederfnieten, um den Segen ihres 
TO berhirten zu empfangen. Auch im Bahnhofe wartete bereits eine große Menſchen— 
menge und während der Bilchof zum Waggon jchritt, knieten Alle nieder. Als 
ſich Stimmen hören ließen: „Segne uns, Bater! Wir werden Dich nicht wieder: 
ſehen!“ erfüllte Biſchof Hryniewiecki die Bitte und ſprach, wie ein Augenzeuge 
dieſer Begebenheit dem „Dzieunik Poznanski“ erzählte, zu den Gläubigen, von 
denen viele weinten: „Weinet nicht und ſeid ſtandhaft. Wenn ich auch unter 
Eucd fehlen werde, möge mein Beift und meine Lehre unter Euch verharren. 
Lafſet den Muth nicht ſinken, jeid ſtark im Glauben, jeid in Eurem Leben ein 
IKufter nicht blos für Eure Nächjten, jondern auch für Euren Elerus, welcher 
nıehr dem alle ausgejept ift, als Ahr! Gott allein iſt unjere Hoffnung.” Der 
Eindrud dieſer Worte und des Abjchiedes war, wie der Petersburger Correſpon— 
dent de3 „Czas“ von zwei Ruſſen, welche mit demselben Zuge gefahren waren, 
hörte, ein ungewöhnlich ftarfer und tiefer.“ 

Ja freilih mag der Eindrud ein gewaltiger gewejen fein, aber 
nicht auf jene, welche im Gzarenreiche Macht haben. Dev Bilchof 
‚wurde in Petersburg nicht einmal angehört — fein Vergehen be: 
ſtand darin, daß er zwei fittenloje Prieſter zur Strafe gezogen (ex— 
communicirt) hatte — ſondern brevi manu in die Verbannung ges 
ſchickt. Pflichtgemäß notificirte der Unglückliche feinen Clerus den 
Domherrn Haraſimowicz als jeinen Stellvertreter für die Zeit der 
Verhinderung zur Ausübung jeines Amtes. Allein die Regierung 
internirte aud) diejen nach Welsf und drohte, wenn er einen Stell: 
vertreter einzujegen die Kühnheit haben jollte, ihn nach Koly, im 
nördlichen Theile des Gouvernements Archangel, zu ſchicken. Die 
Wilnaer Didceje joll ganz aufgehoben werden. 

So behandelt heute — nad) all den erniten Lehren, welche die 
Geichichte der nenejten Zeit den Fürſten gegeben hat — eine mon- 
archiſche Regierung die Kirche, jene einzige fittliche Macht, die den 
Bölfern allein noch; das Maß von Geduld zur Ertragung ihrer 
Leiden zu geben vermag, deſſen fie beditrfen, um die Zeit der Reformen 
zu erwarten. Wahrlich, auch hier fanı man jagen: „Quem Deus 
vult perdere, dementat.“ - 

Nahezu komiſch wirkt hingegen das an fich allerdings genug 
Traurige, was die franzöfiiche Nepublif gegen das Chriftenthum zu 
unternehmen den Muth hatte. Ein Barifer Stadtvertreter, Dreifuß 
mit Namen, hatte es durchgeſetzt, daß im „Intereſſe religiöjer Neu- 
tralität“ fein Buch in die Schulen fommen dürfe, in welchem der 
Name Gottes vorkomme. Nım zeigte Sich, daß Voltaire ſelbſt, der 
große Spötter, oft von Gott rede. Und nun ward Boltaire ver- 
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boten. Diejer Dreifuß darf wahrlich Gott danfen, daß Voltaire 
nicht mehr lebt. Der boshafte Satiriker würde mit ihm jo zu 
Gerichte gehen, bis er aus dem Fluche der Lächerlichkeit mit — 
einzigen ſeiner Füſſe hervorragen würde. Uns fann e3 natürlich recht ſein. 
Boltaire ift feine Lectüre fiir junge und wohl auch nicht für alte Leute. 

Allein das größte Malheur für Dreifuß und Compagnie hinkte 
erit nach. Laut Beichluß desjelben Communalrathes jollten in allen 
Volksſchulen die „Menjchenrechte“ von der erjten Revolution her 
aufgehängt werden. Als Alles bereit und hergerichtet war, fand fich, 
daß jelbjt in dem erften Abjage der Einleitung dieſer Rechte vom 
— „höchſten Weſen“ die Rede fei. Das war nicht zu dulden. Die 
Einleitung wurde friſchweg geftrichen. Und nun ift die Republik 
gerettet, der Herrgott aus Frankreich verbannt. 

Wir find wahrlich nicht Schuld, wenn unſeren Leſern ehren: 
rührige Gedanken in Bezug auf diefe Volksvertreter fommen. Wir 
werden ung übrigens nicht jehr wundern, wenn nad) jolchem 
Paroxismus die allgemeine Schwäche nachfolgt und die ganze franzö- 
füche Aufklärung an dem Fluche der Lächerlichkeit Schiffbruch leidet. 
Dem wird ficher die neueſte Vlasphemie nicht abhelfen, welche ein 
Kindergebetbuch zur Barodierung der katholiſchen Gebete mißbrauchte. 
Man findet dort: „Gegrüßt jeift du, Nepublif, du biſt voll der. 
Gerechtigkeit. Die öffentliche Meinung ift mit dir, du biſt gebenedeiet 
unter den Regierungen, und gebenedeiet iſt dein Wächteramt als 
Hüterin des Friedens, unferes Rechtes und Vermögens. O Republik, 
beihüge Alle, die arbeiten, denn Beten führt ja doch zu nichts 
und befjer taugt ein tüchtiges Handwerf. Amen.“ 

Unter der Perfiflage der zehn Gebote heift e8 unter Anderem: 
„Pfaffen und Könige jollft du gleich Schlangengezücht fliehen und 
verfluchen!“ 

Wer es erlebt, kann ſich freuen auf die Früchte, welche eine 
mit ſolcher Nahrung gefütterte Jugend bringen wird. Wir wären 
übrigens ſehr glüdlih, wenn wir jagen fünnten, daß nur die 
rangöftiche Jugend heute-verdorben wirde. Wir fünnen es nicht. 

n Tempo mag ein Unterjchied fein, aber die Aufflärungstruppen 
a auf der ganzen Welt nach demjelben Commando und 
demjelben Ziele. Longe a peccatoribus salus heißt e8 beim Pſalmiſten. 
Die Zeitläufe erklären den Lauf der Zeiten. 

St. Pölten den 25. Mär; 1885. 


Bericht über die Erfolge der katholifhen Mifionen. 


Bon Johann ©. Huber, Cooperator zu St. Jojeph in Linz. 


„Seht auch Ihr in meinen Weinberg!" — jeit diefe Worte 
geiprochen worden find, haben ungezählte Taufende fie befolgt und 
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haben im Weinberge des Herrn gearbeitet, haben „des Tages Laſt 
und Hige“ getragen bis an den Abend des Lebens und find hinüber: 
gewandert aus aller Herren Länder in das Land des Herrn, der 
den Lohn ausbezahlt in einer Minze, die feiner Cursſchwankung 
mehr unterworfen ift. — Tauſende jtehen heute an der Arbeit und 
fommen dieje Blätter in die Hände Bieler, die fi von Jung auf 
fennen oder einander nahe famen in der Arbeitsnachbarichaft, und 
möchte ih Manchem zurufen: Grüß dic) Gott, Bruder! — und, wie 
ſteht's? wie geht die Arbeit von der Hand? — Aber halt! gemüth- 
licher Discurs ift mir nicht erlaubt, der gemejjene Raum iſt mir 
nur zur-Berfügung geftellt mit dem beſtimmten Auftrage, nur Meldung 
zu erjtatten von den Arbeitsfameraden in der Ferne. Diejenigen, 
die des Herrn Auf in die bejchwerlichjten Arbeits» Gebiete geichickt 
hat: — Reſpect von ihnen! fie find es werth, daß wir ihrer Arbeit 
gedenfen! Wird es uns manchmal heiß „unter Tags“, jo fann es 
uns nicht jchaden, erinnert zu werden: Andere haben es noch heißer. 


Deßhalb iſt jeit längerer Zeit in diefen Blättern regelmäffig 
Bericht eritattet worden über die Erfolge der katholischen Mifltonen, 
und ſoll nad) Eurzer Unterbredjung mun der Schreiber diejes die 
Berichterſtattung fortjegen. In Gottes Namen! 


I. Afien. 

Die Zujammenftellung der Arbeitsergebnijje möge, wie bisher, 
nach den geographiichen Welttheilen gejchehen. Laſſen wir Afien 
den Bortritt, es ift ja die Wiege der Menjchheit, und PBaläftina, 
das heilige Yand, die Wiege des Chriſtenthums ftehe an erjter Stelle. 


Baläjtina. Aus des Herrn Weinberge, der von dem 
Heilande jelbit angelegt und mit jeinem Blute getränft ward, aus 
Jeruſalem fommen erfreuliche Nachrichten: Die vom jel. P. Ratis- 
bonne gegründete und von den Ehrw. Sions-Schweſtern geleitete 
Mädchen-Erziehungs-Anftalt Ecce homo, wie auch die Knabenjchule 
St. Peter, deren jpecieller Zwed die Anbahnung der Bekehrung des 
Judenvolkes ist, melden, daß von den zahlreichen igraelitiichen Familien 
Viele ihre Kinder gerne diejen Anjtalten als Zöglinge oder doc) 
zum Bejuche ihrer Schulen überlafjen, und daß überhaupt die An- 
näherung von diefer Seite merklich) an Boden gewinne. Außerdem 
haben die Katholifen im Laufe "der letztern Zeit daſelbſt zwei heilige 
Stätten erworben, nämlich die Ruinen der St. Stephans-Kirche mit 
dem Plage der Steinigung diejes erſten Blutzeugen, und die Stelle 
der 6. Kreuzweg-Station, wo das Haus der Veronifa geftanden. 
Im abgelaufenen Jahre wurde auch der Bau der neuen Fatholischen 
Kirche in Es-Salt im Lande Galaad vollendet, ift der Neubau der 
Franciscaner-PBfarrfirche in Jeruſalem beträchtlich vorgejchritten, in 
Gaza das Mifjionshaus unjeres waderen Landsmannes hochw. Herrn 
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Gatt mit einer proviforiichen Kapelle nahezu vollendet. In Jaffa 
und Kaipha haben die franzöfiichen Schulbrüder die Volksſchule über: 
nommen und arbeiten mit großem Erfolge. 

Syrien. Die PP. Jeſuiten haben an ihrem großartigen 
College in Beyrut im Jahre 1884 aud) eine mediciniſche Facultät 
eröffnet, ebenjo in Damascus und Aleppo Collegien erbaut und ift 
ſicherlich von diefer Art Arbeit, dem Einlegen junger Rebjeglinge, 
am ehejten ein griimdlicher Erfolg zu erwarten. 

Armenien. Nach demjelben Grundjage arbeiten fie aud) 
auf dem neuen Miffionsgebiete unter den jchismatischen Armeniern. 
Nachdem ein unmittelbares Einwirfen auf die Erwachjenen bisher 
wenig Erfolg hatte, jo juchen die Miffionäre durch Gründung von 
Schulen Anfnüpfungspunfte zu gewinnen, und durch Lehrthätigkeit 
unter der Jugend Grund zu legen. 

Indien. Das Nämliche gilt auch von der Jeſuiten-Miſſion 
in Vorder-Indien. So zählt ihr Kolleg in Tritihinopolly bereits 
900 Zöglinge und übt großen Einfluß auf die Bewohnerjchaft in 
Stadt und Umgebung und überflügelt weit die ebenfalls dort bejtehenden 
protejtantijchen Gollegien. Ein bejonderer Gönner desjelben war der 
ausgezeichnete englische Bice-König Lord of Ripon, der jeine hohe 
Stellung nicht bloß als Politiker vollends ausfüllte, jondern aud) 
als gläubiger Chrift durch jein Beifpiel feinen Unterthanen als ein 
wahrer König voranging. Hochderjelbe iſt vor ein paar Wochen 
wieder nach England zurückgekehrt. — Im apoſtoliſchen Vicariate 
Bombay leitet die dentſche Ordensprovinz der Geſellſchaft Jeſu ein 
ähnliches Colleg mit 800 Zöglingen, dasſelbe hat kürzlich einen 
bedauerlichen Verluſt erlitten durch den Tod des P. Haug, der mitten 
in der erfolgreichſten Arbeit im kräftigſten Alter von 35 Jahren 
vom Tode dahingerafft wurde am 28. September 1884. Ihm folgte 
in den Tod am 13. November 1884 der Senior der Miſſion 
P. Joſeph Brunner, 80 Jahre alt. In Niederländiſch-Indien auf 
der Inſel Bangka, nahe der Südoſtküſte von Sumatra, arbeiten die 
von dem Biſchofe von Batavia dorthin geſchickten Miſſionäre mit 
beſtem Erfolge beſonders unter den chineſiſchen Bergarbeitern in den 
der niederländiſchen Regierung gehörigen Zinngruben. Was P. Korten— 
horſt über das Benehmen der Neubekehrten ſchreibt, hört ſich an 
als eine ſchöne Erfüllung der Worte‘ des Herrn: „Den Armen wird 
das Evangelium geprediget.“ 

Aud von der Inſel Ceylon kommen erfreuliche Nachrichten. 
Die dortige Mifjion in den Händen der PP. Oblaten tft ein Fräftiger 
Beleg für die Behaupturg, welche jüngjt ein Proteſtant (proteftantischer 
Prediger in Australien) ausgeiprochen hat: 


„Man laſſe den Katholicismus und den PBroteftantismus unter gleichen 
Bedingungen arbeiten, jo wird der erftere einen wunderbaren Aufſchwung nehmen, 
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während der letztere vericdywinden wird.” — So bat die lathol. Kirche gerade in 
Erylon große Eroberungen aufzuweiſen, jeit 30 Jahren Hat 3. B. im apoftol. 
Bicariste Dichajina die Zah! der Katholifen um mehr als 25000 zugenommen. 
Die Ziffern, welche Migr. Bonjehn angibt: Bicariat Colombo 1", Millionen 
Heiden, 115.000 Katholiten, 27 Miflionäre, Bicariat Dſchaffna 700 000 Heiden, 
30.000 Katholiten, 36 Miflionäre, jprechen ſehr Har, wie berechtigt jein Wunſch 
ſei: es möge der Herr mehr Arbeiter in diejen Theil jeines Weinberges jchiden ; 
denn da liegt noch ein weites Arbeitsfeld und reichen die jeßt verfügbaren Kräfte 
nicht aus, zeigt jich aber der Boden zur Ausdehnung des Weinberges dort jehr 
günftig, inden unter der heidnijchen Bevölferung eine Hinneigung zum Chriften- 
thum auffallend jich fundgibt. Als bejonders qutes Zeichen mag die Thatjache 
gelten, dab zu der dort beftehenden Wallfahrt St. Maria von Madhu nebit 
den zahlreichen Katholiken aud) Hunderte von Mohamedanern und Heiden pilgern 
md Erde von dort mit nach Haufe nehmen, als Fräftig wirfendes Mittel gegen 
die Biſſe giftiger Schlangen!“ _ 

Aus den vorstehenden Berichten möchte man wohl den Schluß 
ziehen, daß in dieſen Weinbergsgebieten die mühevollen Handgriffe 
und Schritte der Arbeiter, ihre Opfer an Zeit umd Kraft nicht ver- 
geblich jeien und daß fie ihrer Erfolge fich freuen dürfen. 


Ehina. Leider aber ganz anders lauten die Berichte aus 
den katholiſchen Miſſionen im jenem Weiche, welches den größten 
Raum im Welttheile Aſien einnimmt, China. — Dort wüthet jeit 
einem Jahre ein Sturm über „des Herrn Weinberg“ dahin, defjen 
verheerende Wirkungen noch gar nicht abzujehen find. Die Veranlaſſung 
hiezu gab der unglückhelige Krieg, den die Franzoſen nun jchon über 
Sahr und Tag in Tong-King auszufechten ſich abmühen. Dadurd) 
iſt nicht bloß in den vom Kriege zumächit betroffenen Gegenden, 
jondern im ganzen Reiche der alte Groll des Heidenvolfes gegen die 
Chriſten zur verzehrenden Flamme entfacht worden, indem man, 
wie zu Nero's Zeiten, den Ehrilten die Schuld am Unglücke des 
Landes beimift, fie bejchuldigt, fie jeten mit den „Fremden Teufeln“ 
einverjtanden. — Daß auch genug chriftliche Soldaten im Heere der 
Ehinejen für ihr Vaterland kämpfen, daß z.B. bei dem Seegefechte 
und Bombardement von FuTjchen eine große Anzahl chriftlicher 
Soldaten und Matrojen auf den chinefiichen Striegsichiffen den Kampf 
mitmachten und unter den franzöfiichen Kugeln ihren Tod fanden, 
daran wird gar nicht gedacht. Ueberall iſt die Wuth des Pöbels 
gegen die Ehriften losgebrochen. Der erſte Anprall hat allerorts 
die Miffionäre getroffen; die ſich nicht rechtzeitig flüchten Eonnten, 
wurden in granjamer Weiſe erinordet, darunter P. Andreas Tamet 
und theils mit ihm, theils nad) ihm noch 5 Priefter und 47 Catechiſten 
der Million Laos; die Chriften wurden verjagt, ihr Hab und Gut 
geraubt, alle Kirchen und Gapellen zerjtört, darunter auch auf der 
Inſel Sancian, wo der hl. Franciscus Kaver gejtorben, die Kapelle 
über dem Grabe diejes Heiligen. Aus allen Brovinzen laufen die 
traurigften Nachrichten ein, wie Schlag auf Schlag eine Gemeinde 


nad) der andern getroffen, wie in den wenigen Zufluchtsjtätten die 
armen Flüchtlinge, Miſſionäre, Ordensfchweitern, Waijenfinder u. ſ. w. 
zujammengepfercht find und am Nöthigften Mangel leiden, wie die 
Behörden den Verfolgten feinen Schuß gewähren wollen oder nicht 
ei können. Es wiirde ınehrere Blätter beanjpruchen, auch nur 
einen Auszug zu bringen aus al’ den Hiobspojten, die von den 
Miffionzftationen, die in allen Theilen des Reiches bis hinunter nad) 
Anam zerftreut liegen und kräftig fich entwidelten, gemeldet werden. 
— Umfaffend und bezeichnend für die ganze Lage ift der neuejte 
Bericht des P. Bodiniere aus dem apoftolischen Vicariate Kwei-Tſcheu, 
welcher die Zerjtörung feiner Miffion und dazu mit wenigen Worten 
meldet: 53 Mifjionzftationen find verloren, feine einzige ift der 
Zerſtörung entgangen! — Im Ganzen find über 200 Stationen 
vernichtet. Es hat allerdings in jenem Lande jchon Berfolgungen 
gegeben, die noch viel mehr Chriftenblut gefordert haben; die jetige 
nach dem Grundſatze „Percute pastorem“ ... dürfte aber noch 
größeres Unheil anrichten. Wie viel Schweiß iſt geflofien, wie viel 
iſt gelehrt und gebetet worden, bis es gelang, jo viele Ehrijten- 
gemeinden in Mitte diefes hartnädigen Volkes zu errichten und her— 
zuhalten ; wie hoffnungsvoll war ihre Entwidlung, (es war 3. B. 
im apoftoliichen Vicariate Kiagnan die Zahl der Katholiken jchon 
über Hunderttaujend gejtiegen)! — und jebt! was wird aus ihnen 
werden? Da heißt es wohl auch für uns: „Bittet, daß die Tage 
der Heimſuchung abgekürzt werden.“ 


| Il. Africa. 

In dem „dunklen Erdtheile" Africa, auf welchen jet die Blicke 
der politischen Welt mit Spannung gerichtet find, theils wegen des 
an Ausdehnung und Schreden zunehmenden Krieges in Sudan, 
theil8 wegen der überhandnehmenden Begierde vieler abendländischer 
Reiche, dort Eolonien zu erwerben, arbeitet aud) die fath. Kirche 
rüftig an ihrem Werfe vorwärts. Es gibt‘ allerdings auch dort 
Stürme auszuhalten, Hinderniffe zu befämpfen, aber trogdem iſt 
das Gejammtbild der Miffionsthätigfeit ein erfreuliches zu nennen. 

Sudan. Das VBordringen des Mahdi hat wie ein Sturm 
die hriftlichen Niederlafjungen, bejonders die Hauptjtation EI Obeid 
hinweggefegt, und iſt wohl zu befürchten, daß die Wiederaufnahme 
der Mifjionsthätigkeit auf Fahre hinaus unmöglich gemacht jei. — 

Sambeji. Sturm und Unglüd, wohl nicht von jolcher Aus- 
dehnung aber großer Heftigkeit hat es auch in der Sambeſi-Miſſion 
gegeben. Dort hat „die Laſt und Hitze des Tages“ unter den muthigen 
Arbeitern wieder ein Opfer gefordert: den P. Veſteneck S. J., einen 
unjerer Landsleute (aus Wien), der nad) faum zweimonatlicher Arbeit auf 
jeinem Poſten Mopea dem unerbittlichen Sambeſi-Fieber erlegen tft. 
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Seine letzten Lebenstage waren noch getrübt durch den Aufſtand der Neger 
gegen die von der portugieſiſchen Regierung aufgeſtellten Steuerpächter. 
Die einheimiſche Bevölkerung iſt plötzlich gegen ihre Bedränger los— 
gebrochen, und hat ein furchtbares Blutbad unter ihnen angerichtet. 
Durch das muthige Eingreifen der engliſchen und franzöſiſchen Nieder— 
lafſungen iſt wohl der Aufruhr gedämpft worden, aber erſt, nachdem 
die katholiſche Miſſionsſtation Mopea, die jo friſch aufgeblüht hatte, 
volljtändig vernichtet war, was der gute P. Veſteneck nicht mehr 
erlebt hat. 

Dber:Kougo. Tröftlichere Kunde kommt aus dein apoftolijchen 
Bicariate Tanganjıfa. Dasjelbe hatte bisher an beiden Ufern des gleich- 
namigen See's jeine Stationen und beginnt nun die Grenzen jeines 
Arbeitsfeldes zu erweitern. Die Unterhandlungen mit ZTipo-Tipo, 
dem mächtigen Häuptlinge von Manyema, um feine Unterjtügung 
zur Gründung neuer Mifjionsjtationen am Ober-Kongo zu gewinnen, 
find gelungen und ift befte Ausficht auf das Vordringen des heiligen 
Glaubens in jenen Gegenden, die erſt kürzlich durch Stanley's 
Forihungsreifen befannt worden find. 

Goldküſte. In den weitgedehnten Yänderjtreden der jogenannten 
Goldküſte haben die Protejtanten in den vielen Niederlafjungen der 
Europäer eine numeriſch überwiegende Thätigfeit entfaltet. Sie 
find reichlichit unterſtützt durch die proteftantischen Mächte, bejonders 
England und Deutjchland, während die Katholiken bei jehr beſchränkten 
Geldmitteln viel jchwerer Zutritt zu der Bevölkerung erlangen ; aber 
trog Ungunjt der Berhältnifje hat die jeit 1880 eröffnete katholiſche 
Miſſion mit wenigen Prieftern jest ſchon große Erfolge aufzumweijen 
und haben ihre Schulen Ueberfluß an Schülern. 

Guinea. In dem apojtoliichen Wicariate beider Guinea 
find von Ogowe aus zwei Miſſions-Prieſter der „Congregation des 
hl. Geiftes“ P. Davezac und P. Bichet mit dem Forſchungsreiſenden 
Brazza landeinwärts vorgedrungen und haben unter dem Stamme 
der Adumas eine neue Miffion gegründet. Laut Bericht konnten fie 
ein zur Niederlaffung nöthiges Grundftüd für eine Flinte und drei 
Hemden erwerben. — Dieje Leute jcheinen noch einige Gemüthlichkeit 
zu befigen, — und winjchen wir den beiden muthigen Arbeitern 
Süd zu ihrem Tagwerke. Briefter derjelben Kongregation gründeten 
mit Unterftügung desjelben H. Brazza zwei neue Stationen in Lhango 
und Linzolo. 

Niger. Für das Niger: Gebiet, die Ländereien an beiden 
Ufern Diejes NRiejenftromes, der nad) einer Lauflänge von etwa 
5000 Km. in 22 Mündungen feine Wafjermafjen in den atlantijchen 
Deean ergießt, wo neben den bejtehenden Handel3-Niederlafjungen 
der Franzoſen und Engländer neueſtens auch Deutichland ein Belit- 
tum fi erworben hat, hat Sr. Heiligkeit Papſt Leo XII. im 
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abgelaufenen Jahre eine neue apoltolische Präfectur des Niger er 
richtet und Diejes friſche Arbeitsfeld den Yyoner Miſſionären an— 
vertraut. 

Algier und Tunis. Wahrhaft ſtaunenswerthe Beweije von 
Ihatkraft und Erfolg liefert die Mifjion im Algier und Tunis, an 
deren Spite Cardinal Lavigerie, von unſerem heil. Vater Papſt Leo, 
der „Apojtel von Africa“ genannt, der im Verlaufe feiner bisherigen 
Wirkſamteit an Gründung von Kirchen, Schulen und Zufluchtsſtätten 
der Leidenden ſo Vieles und Großartiges geleiſtet hat, daß man es 
für reichlichen Erfolg eines ganzen Jahrhundertes anerkennen müßte. 
Aus der von ihm geleiteten Geſellſchaft der Miſſionäre von Algier 
wird nächſtens der erſte Biſchof in das Innere von Africa abgehen 
und auf ſeiner Durchreiſe anderen Vorſtehern der Vicariate die 
biſchöfliche Weihe ertheilen. Gott ſegne ſeine Wege! 

IN. Auſtralien und Oceanien. 

Auf dem Feſtlande Auſtraliens ſcheint Alles in Ruhe ſich zu 
entwickeln und gibt es auch für die katholiſche Miſſionsthätigkeit 
derzeit nicht, wie anderwärts, ſchwere Kämpfe, wohl aber viel Arbeit. 
— In Sodney iſt eben der neun ernannte Metropolit unter dem 
Jubel der Bevölkerung eingezugen; die Benedictiner-Colonie Nurſia 
arbeitet in ihrem Gebiete ganz im Geifte dieſes Ordens, der jeit 
den ältejten Zeiten zu allen Völkern jo viele „Pionniere des Chriſten— 
thums“ geichiet hat; unter den Anftral-Negern im Norden iſt im 
Zaufe des legten Jahres eine neue katholische Mifjion eröffnet worden, 
durd) die PP. Strele und O'Brien, über deren gute Erfolge und 
Einfluß auf die Bevölkerung ſich die auftraliiche Zeitung Northern 
Territory: Times jehr anerfennend ausipricht. 

Auf den Inſeln der Südjee, in ihrer Geſammtheit aud) Deeanien 
genannt, iſt die Arbeit der Miſſionäre bei den größtentheils noch 
wilden Einwohnern ſchwer und gefährlich, aber für des Herrn 
Gnade und den Eifer ſeiner Arbeiter iſt der Boden dieſer Seelen 
nicht zu Hart; ſein Weinberg dehnt ſich und gedeiht vortvefflich. 
Beweis deſſen find die Nachrichten, die von dorther vorliegen. Sp 
meldet von den Pomota-Inſeln P. Germanus Fierens (Briejter der 
ht. Herzen) eine beträchtliche Anzahl von Bekehrungen wilder Heiden, 
Neubauten von Schulen und Kirchen und gibt eine rührende Be— 
ichreibung, wie dieſe Wilden mit ihrem Miſſionär Weihnacht feierten 
durd) Empfang der hl. Communion und gemeinjames Liebesmahl in 
einer Weiſe, welche lebhaft an die Zeiten der Apojtel erinnert. 

Auf Neu-Britanien iſt die durch Feuersbrunſt zerjtörte Miſſions— 
Station wieder an einer anderen Stelle, in Vlavollo, neu errichtet 
worden durch P. Navarre und P. Sramaille. Unter den dort ein— 
heimischen Kanafen, bei denen Mordthaten und Blutrache ein jehr 
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gewöhnliches Ding und der Gufto nad) Menjchenfleiich nicht aus 
der Mode it, mag die Arbeit der Mifjionäre feine Spielerei fein, 
aber fie geht vorwärts. 

Günftige Nachrichten fommen auch durch P. Montrouzier aus 
Neu-Caledonien. 

IV. America. 

Die großartigften Erfolge hat die heilige katholische Kirche in 
America aufzuweilen: 

„Speziell in den „Bereinigten Staaten”, wo es vor hundert Jahren etwa 
25.000 Katholifen gab, die von 25 Prieftern paftorirt wurden, ift die Zahl der 
Katholiten auf 9'/, Millionen geftiegen, macht jomit ſchon ein Sechötel der Ge— 
janımtbevölferung von 55 Millionen aus. Entiprechend Hat auch die Zahl der 
Werklente des Herrn fich gemehrt: 1 Cardinal, 1 apoftolijcher Delegat, 13 
Erzbiichöfe, 61 Biſchöfe und bei 6800 Prieſter. Zu Erziehung und Unterricht 
der fathol. Jugend beftehen 708 Seminare, Collegien und Academien, während 
das Fathol. Bolf von jeinem Gelde noch 2532 Volksſchulen (mit 482.000 Schülern) 
dazıı noch 196 Waifenanftalten und 130 Spitäler für Katholiten erhält, alles 
diefes, ohne vom Staate auch nur einen Pfennig Beitrag zu erhalten.” 

Unter eigentlichen Miſſionsverhältniſſen ftehen nur jene Gebiete 
die von den Fudianerjftämmen noch innegehalten werden, und mit 
weldyem Erfolge die fatholischen Miſſionäre unter diejen wirken, 
dafür ift wohl das beredtejte Zeugniß der Ausspruch, welchen Senator 
Beit, ein Proteftant, in einer Senatsverhandlung über die Jndianer- 
frage gethan hat: 

Ich muß geftehen, daß das Syſtem der Zejuiten das einzig praftijche 
Suiten für Erziehung der Indianer ift, und daß nur dieſes Syſtem etwas zu 
Stande bradıte, was man mit dem orte Erfolg nennen darf; — worauf der- 
jelbe noch hervorhob, daß die unter fatholifcher Million ftehenden Indianerſtämme 
„allen andern Stämmen an Gefittung und Schulbildung um hundert Bercent 
voraus jeien.“ 

Das Neueſte, was fatholijcherjeit3 von der Indianer-Miſſion 
gemeldet wird, ift die Errichtung einer Mifjionsftation unter dem 
Stamme der Arapahoes durd) einen unjerer Landsleute P. Fuß S. J., 
einen gebürtigen Vorarlberger. P. Ajchenbrenner ift ihm dahin gefolgt, 
und iſt bei der dort herrichenden Bielweiberei der Anfang jehr 
jchwierig, und wird erit Erfolge aufweijen fünnen, jobald es gelungen 
jein wird, durd; Gründung von Schulen die Kindheit und Jugend 
zu erobern. 

V. Europa. 

In Europa, wo bisher faſt nur die Diaſpora das Arbeitsfeld 
der katholiſchen Miſſionen war, richtet ſich deren Thätigkeit, angeregt 
durch Sr. Heiligkeit Papſt Leo, mit aller Kraft auf die Balkan— 
länder und Bosnien. Dort vollzieht ſich unter der regen Thätigkeit 
fatholifcher Miſſionäre ein fichtlicher Umſchwung in den Anfichten 
der fchismatischen Griechen zu Gunsten der Einheit der römischen 
Kirche, bejonders lebhaft tritt dies unter den Bulgaren in Macedonien 
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hervor. Es wird noch genug Widerjtand zu befämpfen und Ent- 
täuſchungen zu ertragen geben, aber die Hoffnung iſt berechtigt, daß 
der große Gedanfe der Einigung durchdringen werde. Auch die 
Stimmung der Türken gegen die Bemühungen der fatholijchen Kirche 
ift günftig zu nennen; der Sultan Abdul Hamid nannte bei einer 
Audienz des päpftlichen Delegaten Monsig. Rotelli die fatholijchen 
Unterthanen „jeine treuejten Kinder“ und ließ dem Papſte jeinen 
befondern Dank melden dafür, daß er an den chriftlichen Unterthanen 
des türfischen Reiches als Friedensſtifter wirke. — Hier, (in Bosnien) 
iſt die Zahl der Katholiken in einigen Jahren um 13.000 gewachſen 
und ift dur) Gründung von Knaben- und Priejter-Seminarien ein 
Grund gelegt, welcher auf Nachwuchs eines tüchtigen Elerus hoffen 
läßt, der fid) mit den PP. Franciscanern, die jeit Langem dort ganz 
allein die Laſt der Arbeit trugen, in die Bewältigung des weiten 
Arbeitsfeldes theilen wird. 

Die Gejammtzahl der Fatholiichen Miſſionäre war am Schlufje 
des abgelaufenen Jahres 6700, davon 1000 Bapuziner, 2500 Francis- 
caner, 300 Oblaten, 700 „Prieſter der auswärtigen Miflionen“, 
1500 Jeſuiten, 200 Lazarijiten, 500 Dominicaner . . .. auch das 
deutſche Mifjionshaus für Weltpriefter, Steyl in Holland, beginnt 
kräftig in die Weinbergarbeit einzugreifen. 

Gott ſchütze fie und jegne ihre Arbeit! 


Methodius - Feier in Delehrad. 
Bon Profeſſor Joſef Weiß in St. Florian. 


Die katholiſche Stavenwelt rüftet fich mit heiliger Freude zu 
einer großartigen Feier des taujendjährigen Sterbetages de3 großen 
heiligen Slavenapoſtels Methodius. Der hl. Vater, Bapit Leo XILL., 
der den flavischen Völkern in ganz bejonderer Weije feine väterliche 
Fürſorge zumendet und während feines glorreichen Bontificates wieder- 
holt durch Wort und That feinen innigjten Herzenswunſch, betreffend 
die Vereinigung der ganzen Slavenwelt ın der einen, heiligen, 
römijch-fatholischen Kicche, ausgejprochen hat, nimmt an diejer Feier 
den lebhaftejten Antheil und hat auch dieje Gelegenheit benüßt, um 
die katholiſchen Slaven in ihrer Liebe zum heil. Glauben und in 
ihrer Anhänglichkeit an den apoftoliichen Stuhl zu bejtärfen und für 
die getrennten Brüder die Gnade der Befehrung zu der Einen Kirche 
Jeſu Ehrijti durch öffentliche Fürbittgebete und gute Werfe zu er— 
bitten. Da die Gebeine des hl. Methodius in dem uralten Heilig 
thume zu Velehrad, wo der Heilige jeinen bijchöflichen Stuhl auf— 
geichlagen hatte, aufbewahrt und verehrt werden, jo wird fich die 
oben bezeichnete Feier hauptjächlich in Velehrad concentriren. Darımı 
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hat der hl. Vater unterm 15. Juli 1884 auf Bitten de3 Cardinal 
zürjt-Erzbiichofes von Olmüß, Friedrich Landgraf von Fürjtenberg, 
in deffen Sprengel das Heiligthum fich befindet, allen Chriftgläubigen, 
welche an einem der Tage vom 14. Februar, dem Todestage des 
hl. Eyrillus, bis zum 21. Februar (incl.), oder vom 6. April, dem 
Todestage des hl. — bis zum erſten Sonntag im October, 
die Kirche unjerer lieben Frau zu Velehrad bejuchen und nach 
Empfang der heil. Sacramente der Buße und des Altares dajelbit 
auf feine Meinung andächtig beten, einen vollfommenen, auch den 
armen Seelen im Fegefeuer zumwendbaren Ablaß verliehen, und zwar 
nicht blos für das Jubeljahr 1885, jondern für ein ganzes Decen- 
nium. Es jteht zu erwarten, daß namentlich am 5. Juli, an welchem 
Tage das Feſt der beiden Hl. Slavenapojtel nad) Anordnung Bapft 
Leo's XII. in der ganzen Chrijtenheit gefeiert wird, und in der 
darauffolgenden Detave in Velehrad viele und große Procefjionen 
fi) einfinden werden. Deshalb Hat der Cardinal Fürjt-Erzbifchof 
von Olmütz in einem Hirtenjchreiben an feinen Elerus vom 25. Dec. 
1884 genaue Weifungen ergehen laſſen, daß die Feier im rechter 
Ordnung und zur Ehre Gottes und feiner heiligen Apoftel verlaufe. 
Der hochwürdigſte Kirchenfürft erklärt in diefem Hirtenjchreiben auch, 
daß er rechtzeitig dafür jorgen werde, daß täglich während jener 
Octave in Velehrad gepredigt werde und daß Beichtväter in gemügen- 
der Anzahl vorhanden jeien und bezeichnet e3 als jeinen Herzens: 
wunsch, daß das gläubige Volk mit feinen Seeljorgern an der Spiße 
fih jo zahlreich al8 nur immer möglich an diefen Wallfahrten und 
Feierlichkeiten betheilige. 


Wir beglücdwünjchen die altehrwürdige Erzdiöcefe Olmüß und 
mit ihr überhaupt alle ſlaviſchen Brüder zu diefer nicht blos für fie, 
fondern für die geſammte katholiſche Ehriftenheit höchſt erfreulichen 
Subelfeier und hoffen, daß Gottes reichjter Segen darauf ruhen 
werde. 


Wenn wir ung zum Schluße eine Bemerkung erlauben dirfen, 
jo ijt e3 die, daß wir glauben, daß e8 nad) dem Wortlante des 
päpftlichen Rejcriptes zur Gewinnung des Ablajjes nicht nothwendig 
ft, in Velehrad jelbit die Hl. Sacramente zu empfangen, da e3 heißt: 
... omnibus ... vere poenitentibus et confessis, ac S. Com- 
munione refectis, qui Ecelesiam . . . devote visitaverint, et ibi 
J preces effuderint . . . Gleichwie man den Bortinnfula- 
Ablaß gewinnen kann, wenn man in irgend einer Kirche die heil. 
Sacramente empfängt und jodann eine Franzisfaner-Kirche am be- 
treffenden Tage bejucht und daſelbſt die betreffenden Gebete ver- 
richtet, jo glauben wir auch im vorliegenden Falle interpretiren zu 

en. 
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Endlich ſei noch bemerkt, daß das Feſt-Comité zu Welehrad 
zur Sicherung und Erleichterung des Verkehres dem eriten Wiener 
Neife- Bureau von G. Schroefl (Wien, Kolowratring 9) die Ein- 
richtung von Separatzügen tür die Walljahrer übertragen hat. 


Derordnung der heil. Congregation der Riten über 
die Kirchenmuſik. 


Ueberjegt von Dr. Alois Hartf in Schärding. 


sm 7. Hefte des 17. Bandes der Acta Sanctae Sedis finden 
wir eine neue Verordnung der heil. Kongregation der Niten abge- 
druckt, welche fiir die Firchenmmufitaltsche Bewegung der Gegenwart von 
hoher Wichtigkeit ift. Sie ift vom 24. September 1884 Datirt und 
zunächft an die Bilchöfe Italiens gerichtet. Ihre Bedeutung für die 
ganze Fatholiihe Welt ſpringt von jelbjt in die Augen. Die Ver: 
ordnung lautet in deutjcher en TNOPISEHMONIN: 


81 
Allgemeine Grundſätze bezüglich der vocalen und 
injftrumentalen, in der Kirche erlaubten oder ver 
botenen heiligen Muſik. 


Art. 1. Die in der Kirche erlaubte Vocalmuſik ift nur jene, 
deren ernfte umd fromme Gejänge in das Haus des Herrn und zum 
Lobe Gottes paſſen, und mit Bezugnahme auf die Bedeutung der heil. 
Worte geeignet find, die Gläubigen zu größerer Andacht zu jtimmen. 
Diejem Begriffe hat die Boralmufif auch damı zu entiprechen, wenn 
fie von der Orgel oder anderen Inſtrumenten begleitet wird, 

Art. 2. Das Orgelipiel joll dem harmonischen und ernten 
Character dieſes Inſtrumentes entiprechen. Die Inſtrumentalmuſik 
im Allgemeinen unterftüge in würdiger Weiſe den Geſang, und 
unterdrüde ihn nicht mit ihrem Getöſe. Die Zwiſchenſpiele der Orgel 
oder der Inſtrumente jeien abwechslungsreic; und dem Ernfte der 
hl. Liturgie entiprechend. 

Art. 3. Da die Sprache unferer Kirche die lateinische ift, fo 
ijt nur dieje für die firchliche mufifalische Compofition zu verwenden. 
Auch fir die Motetten nehme man die Worte aus der hl. Schrift, 
dem römijchen Brevier und Miſſale, den Hymnen des hl. Thomas 
von Aquin oder eines andern heiligen Lehrers, oder aus anderen 
Hymnen und Gebeten, welche von der Kirche approbirt und re— 
cipirt ſind. 

Art. 4. Die in der Kirche verbotene Vocal- und Inftrumental- 
muſik iſt jene, welche vermöge ihres Characterd oder ihres ganzen 
Ausdruckes geeignet ift, den Geift der Gläubigen im Haufe des Gebetes 
zu zerjtreien. 
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82. 
Specielle Berbote binjichtlih des Geſanges in der 
Kirche. 

Art. 5. In der Kirche ſind ſtrenge verboten alle Geſänge, 
welche nach theatraliſchen und profanen Motiven oder Reminiscenzen 
componirt find, oder ſolche von allzu leichtfertiger und weichlicher 
Art, wie 3. B. die jogenannten Gabaletten und Gavatinen, Die 
Recitative von allzu theatraliichem Ausdrude u. ſ. w. Doch ſind 
die Soli, Duetten und Terzetten erlaubt, wenn fie einen heiligen 
melodischen Character an ich tragen, und mit dem Ganzen im 
pajjendem Zuſammenhange ſtehen. 

Art. 6. Verboten iſt jede Muſik, in der die Worte des heiligen 
Textes auch nur im geringſten Theile ausgelaſſen, verſtellt, zerſtückelt, 
oder allzu oft wiederholt, oder wenig verſtändlich ſind. 

Art. 7. Verboten iſt es, die Abſätze des heiligen Textes im 
Kyrie, Gloria, Credo u. ſ. w. zum Schaden der Einheit des Ganzen 
förmlich abzutheilen, wie auch gewiſſe Theile des heil. Officiums, 
z. B. die Heiponforien, den Introitus, die Sequenz, das Sanctus, 
Benedictug, Agnus in der hl. Meſſe, die Pialmen, Antiphonen, 
den Hymnus, das Magnificat in der Vesper, wegzulaſſen oder haftig 
berabzufingen. Doc wird die Weglaffung des Graduale, Tractus, 
Offertorium und der Communion unter gewifjen Umftänden 3. B. 
wegen Mangels an Sängern, und die Erjegung diefer Theile durch 
das Orgelipiel geduldet. 

Art. 8. Es ift verboten, in ungehöriger Weiſe den figurirten 
Gejang mit dem Choral zu vermengen, und find daher verboten die 
jogenannten Punti musicali in dem Balltonsgefange,') bezüglid) 
dejjen man ſich genau an das Directorium zu halten hat. Nur die 
Antworten der Turba find in mehrjtimmiger Kompofition nach dem 
römischen, bejonders Paleſtrina-Style geitattet. 

Art. 9. Verboten ift jeder Gejang, deſſen allzu lange Dauer 
den Gottesdienft über die feſtgeſetzte Zeit hinaus d. i. iiber Mittag 
für die Hl. Mefje, und über Ave Maria?) für die Vesper und den 
Segen, verlängern wirde. Ausgenommen find jene Kirchen, welche 
fi) eines Privilegiums oder einer nicht veprobirten Gewohnheit 
bedienen, zufolge deren der Gottesdienst über jene feitgejeßten Stunden 
dauert; — worüber dem hochw. Ordinarius das Urtheil zufteht. 

Art. 10. Verboten ift es, gewiſſe allzu affectirte Veränderungen 
der Stimme vorzunehmen, beim Taktiren oder Werfunggeben an das 
muſikaliſche Perſonale überflüffiges Geräufch zu machen, dem Altare 

) Unter den Punti musicali jind wohl gewiſſe Sätze des Ehroniften oder 
Ehrifti oder der Synagoge zu verftehen, welche im Intereſſe der Abwechslung 
eine reichere muſikaliſche Kompofition erfuhren. — ) D. i. nach römiſcher Rech: 
nung, etwa zur Zeit der AUbenddämmerung. 
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den Rücken zu fehren, zu ſchwätzen, wie aud) alles andere am heiligen 
Orte unanftändige Betragen. E3 wäre daher zu wünjchen, wenn Die 
Chorbühne nicht über dem Hauptportale der Kirche errichtet, und wenn 
das muſikaliſche Perſonale, jo weit als möglich, unfichtbar wäre, — 
nad) dem klugen Ermefjen des hochw. Ordinarius. 


$ 3. 
Specielle Berbote hinſichtlich des Drgeljpieles und 
der Inſtrumentalmuſik in der Kirche. 


Art. 11. Es ift ftrenge verboten, in der Kirche aud) nur den 
kleinſten Theil einer Theatermufif, oder von QTänzen, wie: Polkas, 
Walzern, Mazurfas, Meenuetten, Rondos, Schotten, Varfoviennes, 
Duadrillen, Galopp, Contretänzen, Lituanen u. ſ. w. und profanen 
Sompofitionen, wie: Nationalhymnen, Bolfsliedern, erotiichen oder 
fomtschen Weiſen, Nomanzen u. |. w. zu fpielen. 


Art. 12. Verboten find jene muſikaliſchen Inſtrumente, welche 
ein übermäßiges Getöfe verurjachen, wie die großen und Fleinen 
Trommeln, die metallenen Scheiben und andere dergleichen, ebenjo 
die Inſtrumente der Komödianten und das Klavier oder Bianoforte. 
Die Trompeten aber, Flöten und PBaufen und andere ähnliche 
Snftrumente, welche Schon beim Volke Israel zur Begleitung des 
Lobes Gottes, der Gejänge und Pſalmen David’3 im Gebrauche 
waren, find geftattet, ’) wenn fie nur vernünftig und maßvoll an— 
gewendet werden, beſonders beim Tantum ergo zur Segnung des 
Volkes mit dem Alterheifigften. 


Art. 13. Auf der Orgel zu extemporiren ift allen denen ver— 
boten, welche dieſes in entjprechender Weife nicht fünnen, das heißt, 
daß fie ſowohl die Gejeße der Mufif als aud) jene befolgen, welche 
die Andacht und Sammlung der Gläubigen ſchützen. 


Art. 14. Für die muſikaliſche Compoſition iſt Folgendes zu 
beachten. Das Gloria iſt nicht in der Weiſe in mehrere Theile zu 
zerlegen, daß die einzelnen Theile von Soliſten nad) dramatiſcher 
Art gejungen werden. Auch das Credo ſei vollfommen zuſammen— 
hängend componirt, und wenn es ſchon abgetheilt wird, jo jeien die 
Abſätze jo geordnet, daß fie ein wohlverbundenes Ganze ausmachen. 
So viel als möglich vermeide man jene Soli, welche nad) theatra- 
* Manier in ſo hohen Tönen ſich bewegen, daß fie leicht in 


2 Hiermit ift Die Streitfrage, ob die Juftrumentalmufit in der Kirche 
gejtattet oder bloß geduldet jet, endgiltig entſchieden. Wir erinnern, daß der 
verdienjtvolle Dedant Joſeph Gabler bereits vor zwei Jahren in einem Auflage 
in diejer Quartaljchrift (1883, ©. 56 ff.) auf Grund einer Encyclifa des Papſtes 
Benedict XIV. vom 19. Februar 1749 für die Anficht eingetreten ift, daß die 
Sufteumentalmufit in der Kirche als Begleiterin des Gejanges geftattet jei 


Geſchrei ausarten und die Andacht der Gläubigen zerftören. Und 
ganz befonders achte man darauf, daß die Worte ihren Platz behalten, 
welchen ſie in dem betreffenden Conterte haben, nämlich ohne Nach— 
jegungen. 


- 84. 
Maßregeln zur Verhinderung von Mißbräucheninder 
Kirchenmuſik. 

Art. 15. Jede Kirche ſoll ſich, ſo weit als möglich, ein eigenes 
muſikaliſches Repertorium für Geſang und Orgelſpiel anſchaffen, 
welches den Bedürfniſſen des Gottesdienſtes und der betreffenden 
Muſik-Capelle angepaßt iſt. Ein ſolches wäre das Repertorium 
Parochiale Organistae und das Repertorium oeconomicum mu- 
sicae sacrae, welche vom St. Bäcilien-Bereine zu Mailand im 
Drude herausgegeben wurden. Doch werden dieje und ähnliche Publi— 
cationen nur vorgejchlagen und nicht vorgejchrieben mit Ausſchluß 
jeder anderen, welche von anderen Herausgebern veröffentlicht werden 
fann mit Genehmigung des hochwürdigſten Ordinarius bezüglich der 
in gegenwärtiger Verordnung genannten Griterien. 

Art. 16. Jede Kirche, welche in der Lage iſt, eine pafjende 
Auswahl unter den verjchtedenen PBublicationen von größerem oder 
geringerem Werthe, welche fortwährend verjchiedene Herausgeber 
druden laſſen, zu treffen, kann fich den Catalogus generalis mu- 
sicae sacrae anſchaffen, welcher auf Veranlaſſung des obgenannten 
Vereines nad) den vom heiligen Stuhle approbirten Statuten im 
Drucke erjcheinen wird, oder auch einen anderen Catalog, der von 
einem anderen Verleger mit Beobachtung der gegebenen Borjchriften 
herausgegeben wird. Auch der genannte General-Gatalog wird nur 
vorgeichlagen, nicht anbefohlen mit Ausschluß jedes anderen — wie 
im vorigen Artikel. 


Art. 17. Außer dem Repertorium für gedrudte Kirchenmufif 
it aud) eines für gejchriebene Kirchenmufif gejtattet, wie jolche in 
verichiedenen Kirchen und Kapellen und anderen kirchlichen Inſtituten 
aufbewahrt werden, wenn nur hierin die nöthige Auswahl getroffen 
wird von einer bejonderen nad) der hl. Cäcilia benannten Commiſſion, 
welche in jeder einzelnen Diöceje zu errichten ift mit einem Didcefan- 
Inſpector für Kirchenmufif an der Spige, welcher unmittelbar feinem 
Ordinarius unterjteht. 

Art. 18. Es ift daher in den Kirchen nur die Aufführung 
jener gedruckten oder ungedruckten Compoſitionen geftattet, welche im 
Index-Repertorium der Didceje verzeichnet und mit der Unterschrift, 
dem Siegel und der Vidimation der St. Cäcilien-Commiſſion und 
ihres Inſpectors als Obmannes verjehen find. Der Inſpector kann 
mit der genannten Commiſſion, immer vom Ordinarius abhängig, 
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ohne Präjudiz der Localobern auch die muſikaliſchen Aufführungen 
an Ort und Stelle überwachen, die aufgeführten oder aufzuführenden 
Gompofitionen in der Sacrijtei zur Durchſicht verlangen, beurtheilen, 
ob fie mit den VBorjchriften und mit den durch Unterichrift, Siegel 
und Bidimation approbirten Kompofitionen übereinftimmen, an den 
Ordinarius Bericht erjtatten und wirkſame Mafregeln gegen die 
Uebertreter des Geſetzes beantragen. 


Art. 19. Die Organiften und Chordirigenten follen alle ihre 
Kräfte aufbieten, um die Muſik ihres Nepertoriums auf die beſt— 
mögliche Weiſe zur Aufführung zu bringen. Sie fünnen auch jelbft 
ihr Repertorium mit neuen Compofitionen bereichern, wenn fie nur 
die obigen Normen beachten, von denen e3 feine Dispens gibt. 
Auch die Mitglieder der Commiſſion unterjtehen Hinfichtlich ihrer 
Arbeiten der gegenjeitigen Reviſion. 

Art 20. Den einzelnen PBfarrern und Kirchenvorftänden wird 
die Aufführung des von der St. Cäcilien-Commiſſion angefertigten 
und vom Hochw. Ordinarius approbirten Inder = Repertoriums für 
Kirchenmufif aufgetragen, unter Strafen, welche von demjelben 
Ordinarius zu verhängen find. Diejes Inder-Repertorium kann im 
Zaufe der Zeit durch neue Compofitionen bereichert werden. 

. Art. 21. Die oben genannte Commiſſion wird zujammengejeßt 
aus Geiftlichen und aus Laien, welche in der Muſik bewandert und 
von wahrhaft katholiſchem Geifte bejeelt find. Der Diöceſan-Inſpector 
jei immer ein Geiftlicher.!) Die Ernennung und Einfegung aller 
diejer fteht dem Ordinarius der Didceje zu. 


8 5. 
Anordnungen zur Befjerung des Zuftandes der Kirche n- 
muſik und deren Schulen. 


Art. 22. Zur Vorbereitung eines bejjeren Zuftandes der Kirchen- 
mufik in Italien wäre es wünjchenswerth, wenn die hochw. Ordinarien 
der Diöcejen die Gründung neuer oder die VBervolllommung ſchon 
bejtehender Mufikjchulen nach den beiten Methoden in ihren kirch— 
lichen Anjtalten, bejonders in den Seminarien, anjtreben würden. 
Zu diefem Zwede wäre es überdies angezeigt, in den größeren 
Städten Italiens bejondere Firchliche Mufitichulen zu eröffnen zur 
Heranbildung tüchtiger Sänger, Organiften und Dirigenten, wie ſolches 
bereits zu Mailand in lobenswerther Weije gejchehen: ift. 

Art. 23. Gegemwärtige Verordnung wird an alle hochw. 
Drdinarien vertheilt werden. Dieſe haben fie dem Glerus, den 
Organiften und Dirigenten in den einzelnen Diöcefen mitzutheilen. 


') Ecclesiasticus, aljo nicht nothiwendig ein Briefter, 


— — 


Sie tritt in Kraft einen Monat nach geſchehener Mittheilung von 
Seiten des Ordinarius. Desgleichen iſt dieſe Verordnung in der 
Kirche in der Nähe des Organiſtenpultes anzuſchlagen, damit ſie 
niemals, ſei es aus was immer für einer Urſache, übertreten werde. 


Kurze Fragen und Mittheilungen. 


J. (Behandlung Des Kindesalters.) Die Grundlage 
aller Pädagogik, jagt der erleuchtete Paſtoraliſt Dr. Probſt, iſt, 
Kinder, die troß der Heiligung durch die Taufe mit der Koncupiscenz 
behaftet jind, für den Himmel zu erziehen. Die Erziehung iſt zuerjt 
Gewöhnung, dann Berjtändigung, denn alle Kinder find ihrer recep- 
tiven Naturanlage zufolge, wie Jean Paul jagt, weiblichen Geſchlechts. 
Bezüglich des Willens bejteht die Gewöhnung in der Uebung von 
Tugenden (Gehorjam und Gebet), bezüglich des Wiſſens beruht jie 
im Memoriren. Jede Erfenntnig erhält dadurch bleibenden Werth, 
daß fie in dem Gedächtniſſe haftet und geiftiges Eigenthum wird. 
Das Verſtändniß jehr gehaltvoller Säge und Formeln, wie das bei 
den Sätzen des Catechismus ꝛc. zutrifft, wird ſich dann mit den 
Jahren voller aufichließen, in welchen Phantaſie und Verſtand den 
im Gedächtniß aufgejpeicherten Stoff verarbeiten. Kinder Hingegen, 
die man mit vorzeitiger VBerftandesarbeit abquälte, bejigen in dem 
vorgefchrittenen Alter wenig oder nichts pofitiveg. Mean bildet auf 
diefe Weiſe Windfahnen und Kritiker, aber feine Charactere und 
gläubigen Ehrijten. 

Die wahre Erziehungskunft läßt fich ferner zuerjt herab, dann 
zieht fie hinauf, wie Chriſtus zuerjt Menjch wurde, um die Menjchen 
zu Kindern Gottes zu machen. Weil aber Kinder alle Eindrücke tief 
und nachhaltig aufnehmen, bedarf es im Umgange mit denjelben 
großer Sorgfalt. Der Seeljorger jei findlih. Um Waijen und von 
den Eltern vernachläſſigte Kinder bekümmere er ſich insbejondere, 
denn fie find vorzüglich von Gott feiner Obhut anvertraut. 

11. (Müflen die Firmpathen verſchieden von Den 
Zaufpathen fein?) Auf eine diesbezügliche Anfrage des Biſchofs 
von Ancona, der dabei bemerkte, der Brauch, daß die Firmlinge 
ihre TZaufpathen auc zu Firmpathen nehmen, bejtehe troß 
aller Gegenbemühungen von Seiten der Pfarrer in feiner 
Didcefe und ſei deßhalb von feinen Amtsvorgängern geduldet worden, 
rejcribierte die S. C. C. (Anconit. 16. Febr. 1884): Posse tolerari; 
sed Episcopus euret abusum pedetentim evellere. 

Brof. Dr. Kerſtgens. 

IU. (Einen intereffanten Fall über Meßſtipendien) 
bringt die Eorrejpondenz des Wiener Priejter-Gebetzvereines. Bancraz, 
ein Prieſter der Wiener Erzdiöcefe, bejucht einen Kranken; beim 
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Weggehen bittet ihn dieſer, doch einige heilige Mefjen für feine 
Genejung zu lejen und drückt ihm zu dieſem Zwecke ein in Papier 
gewicdeltes Stipendium in die Hand. Nach Haufe gekommen, ſieht 
Bancroz, daß er 2 Fünf-Frankenſtücke in Gold erhalten habe, — 
auf den erjten Blick meint er gar, es feien Ducaten! — und weiß 
nun nicht, wie viele Meſſen er zu perjolviren habe. Er nimmt ſich 
vor, den Kranken demnächſt darum zu fragen; allein e8 vergeht fast 
ein Bierteljahr, ohne daß er den Beſuch erneuert und den gewünschten 
Aufichluß verlangt und da er es endlich einmal thun will, hört er, 
daß der Kranke gejtorben. Er Tiest nun 2 heilige Meffen für Die 
Seelenruhe des Berjtorbenen. Hat Bancraz hiedurch in Allem feiner 
Berpflichtung entjprochen ? 

Antwort: Pancraz hat in zweifacher Beziehung der über- 
nommenen DBerpflichtung nicht entiprochen. Er hat erftens jchwer 
gefehlt durch das ungebührlich lange Hinausfchieben (ein Vierteljahr!) 
der Berjolvirung der heiligen Meſſen auf die vom Stipendiengeber 
verlangte Meinung (für die Genefung). Denn wenn jchon „Manual— 
mejjen“ überhaupt innerhalb einer „mäßigen Friſt“ — intra modi- 
cum tempus d. h. nach der allgemeinen firchlichen Beltimmung in 
einem Zeitraum von 1 Monate und nach dem Wiener Provincial- 
Concil Tit. III. Cap. 5 in einem folchen von 2 Monaten gelejen 
werden müſſen, jo war in unferm Falle eine Beichleunigung umjomehr 
geboten, al3 periculum in mora war und eine wejentliche günftige 
oder ungünstige Veränderung im Zuftande des Kranken die Application 
illuſoriſch machen konnte; dies iſt auch durch den mittlerweile ein— 
getretenen Tod des Kranken thatſächlich gejchehen. P. konnte nun 
nicht mehr der eingegangenen Verpflichtung gerecht werden und muß 
daran denken, dem Stipendiengeber in angemefjener Weije zu reftituiren. 
Wenn er dies am bejten dadurd) thun zu können vermeinte, daß er 
für die Seelenruhe des Verjtorbenen heilige Mefjen las, jo können 
wir ihm, da er hiezu die Einwilligung des Spender und feiner 
etwwaigen Erben füglich präjumiren fonnte, nur beiftimmen, müſſen 
jedoch zugleich als zweiten von ihm begangenen Fehler den con- 
jtatiren, daß er mit Rückſicht auf das empfangene Stipendium zu 
wenig Meſſen gelefen. Der Kranfe hat einige Mejjen verlangt, 
jomit deren Zahl nicht determinirt. In einem folchen Falle müffen 
aber nach einer Erflärung der S. Congr. C. vom 21. Jänner 1625 
(j. Müller II. $S 22. n. 3) für das verabreichte und unter einer 
jolhen vagen Bedingung angenommene Stipendium jo viele Mefien 
celebrirt werden, als die ujuelle Minimaltare der Diöcefe fordert ; 
es wäre aljo Pancratius zur Berjolvirung von 8 Mefjen verpflichtet 
geweſen. Möglid), daß eine jo große Zahl vom Stranfen nicht 
intendirt war; allein da es P. einmal verjäumt hatte, ſich darüber 
Gewißheit zu verjchaffen, jo bleibt ihm jeßt, wo es ſich um eine 
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der urjprünglichen Verpflichtung äquivalente Reftitution Handelt, 
nichts übrig, als gleichfalls 8 Meſſen für den Verſtorbenen zu lejen. 
Um der verlegten Gerechtigkeit jo weit als möglich genug zu thun, 
wird aljo B. zu den bereits gelefenen 2 Meſſen noch 6 nachlejen 
müfjen; die durch fein Verhalten im fraglichen Falle contrahirte, 
moraliihe Schuld wird er in confessione zu begleichen haben. 

IV. (Iſt der Name Guftap als Taufname zuläflig?) 
Dieje Frage darf bejaht werden, obwohl weder in der Gejchichte od) 
in der Xegende ein Heiliger diejes Namens aufgefunden werden fann. 
Man nimmt an, daß Guftav durch Verſetzung aus August entjtanden 
jei, wofür fi) aus der Sprachwiſſenſchaft ähnliche Beijpiele auf: 
weilen laſſen. Manche glauben jodann, unter diejem Auguft jei der 
große heilige Kirchenlehrer Auguſtinus zu verjtehen, andere machen 
dagegen geltend, daß es im römischen Martyrologium drei heilige 
Auguftus gebe. Wie dem num auch fei, jedenfalls kann der Name 
Guſtav im Sinne von Auguft oder Augustin als Taufname genommen 
werden. 

V. (Die Weberfeung der Bulle „Ineffabilis“ in alle 
Spradien der Welt, 35 Bande.) Durch die Bemühungen 
des franzöfiichen Profeſſors Abbe Sir ift die Bulle „Ineffabilis“ 
vom 8. December 1854 (über die unbefledte Empfängnig Mariä) 
ju einem in feiner Urt einzig Ddaftehenden und der Gottesmutter 
würdigen Sprachwerfe geworden. Es ift dies eine Ueberjegung der 
Bulle in alle Sprachen und Hauptdialecte der Welt. Sechs Fahre 
wurde an dem Rieſenwerk, das 35 Bände umfaßt, gearbeitet. Jede 
Ueberjegung ift im Lande jelbft, wo die betreffende Sprache geredet 
wird, angefertigt und mit Ornamenten im Gejchmacde des Landes 
ausgejchmidt worden. Cardinäle, päpftliche Gejandten, Bijchöfe, 
weltliche Gefandtichaften, Gelehrte und Schriftiteller aller Nationen 
haben daran gearbeitet, und alle Stände der menjchlichen Gejellichaft:: 
Könige und Königinnen, Prinzen, reiche Ariftocratinnen, männliche 
und weibliche Orden, haben das Fhrige dazu beigetragen, theils durch 
Geldipenden, theil3 durch die Arbeit der Hände oder des Geiftes. — 
„Es werden mich jelig preifen alle Nationen.“ Dieje Marianiſche 
Reifjagung hat fich in dem Sprachwerfe erfüllt; es iſt das Lob 
Maria’s in allen Sprachen der Welt, eine Harmonie und Einheit 
aller Spradyen im Preiſe der Unbefledten ! Salzb. Kbl. 

VI (Neue Begünftigungen für Mitglieder Des 
Gebetsapoftolates.) Der Verein des Gebetsapoftolates ſchließt 
drei Arten von Mitgliedern in fich. Der zweite Grad begreift jene 
Mitglieder, welche es auf ſich nehmen, täglich ein Gejägchen des 
Rojenfranzes für das Wohl des Papſtes und auf die in jedem Monate 
vom hochw. P. General-Director ausgegebene, und vom Sendboten 
des Herzens Jeſu angefündigte monatliche Gebetsmeinung zu beten. 
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Der heilige Vater hat num gerade für die Mitglieder diejes zweiten 
Grades auf Anfuchen Sr. Eminenz, Sardinal Simeoni, vier neue 
Abläſſe ertheilt. Das Breve wurde in Rom ausgefertigt am 24. Aug. 
1884 und gewährt folgende Abläfje: 

1. Einen vollfommenen Ablaß für das zeit des „Gebetes 
unjeres Herrn im Delgarten (am Dienjtag nad) Septuagefima), für 
das Feſt des „Herzens der jel. Jungfrau Marta“ (am Sonntag 
nad) der Octav von Mariä Himmelfahrt), für das „Schußfejt des 
heil. Joſeph (am dritten Sonntag nach Oſtern). 

2. Einen unvollfommenen Ablaß von 100 Tagen für jedes- 
mal, als man ein Gejätchen des Roſenkranzes auf die oben ange: 
gebene Meinung betet. A. 

VO. Statuten des Bereines für Gründung und 
Erhaltung einer freien kath. Univerfität zu Salzburg. 

$ 1. Der fath. Univerfitäts-VBerein zu Salzburg hat den Zweck: 
a) bie Mittel zu beichaffen, welche zur Gründung und Erhaltung 
einer freien katholiſchen Hochjchule zu Salzburg, die durch Beſchluß 
de3 Salzburger Landtages am 18. October 1884 in Ausficht genommen 
wurde, nothwendig find, und b) diefe Angelegenheit mit allen Kräften 
auc) moraliich zu fürdern. 

$ 2. Mitglied des Vereines kann jeder Katholif werden, ohne 
Unterjchied des Alters und Geſchlechtes. Die Mitglieder find ent- 
weder ordentliche oder Ehren-Mitglieder. Die ordentlichen Mitglieder 
find: a) Stifter, welche ein Capital von mindeſtens 1000 fl., 
b) Gründer, welche ein Capital von mindeftens 500 fl., c) Wohl- 
thäter, welche ein Capital von mindejtens 100 fl. ö. W. dem Vereins— 
zwede al3 ummwiderrufliche Schenkung widmen, und d) zeitliche Mit— 
glieder, welche zu demjelben Zwecke einen Jahresbeitrag von mindeſtens 
1 fl. ö. W. leiften. Ehren-Mitglieder find jene, welche ohne Ver— 
pflihtung zu materieller Beiſteuer wegen ihrer bejonderen Verdienjte 
um den Verein durch den Gentral-Ausfchuß hiezu ernannt werden. 

W 


VIH. (Cranotomia.) Auf eine von Sr. Eminenz dem Cardinal- 
Erzbiichofe von Lyon an den heil. Stuhl ergangene Anfrage, ob fich 
die Cranotomia mit der firchlichen Lehre im Einklange befände, iſt 
folgendes Decret ergangen: 

Eminentissime et Reverendissime Domine! 

Eminentissimi P. P. mecum Inquisitores Generales in 
Congregatione generali habita Feria IV., die 28 labentis Maji, 
ad examen revocarunt dubium ab Eminentia tua propositum 
„An tuto doceri possit in scholis catholieis licitam esse opera- 
tionem chirurgicam quam Cranotomiam appellant, quando scilicet 
ea omissa mater et filius perituri sint, ea e contra admissa, 
salvanda sit mater, infante pereunte ?“ Ac omnibus diu et ma- 
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ture perpensis, habita quoque ratione eorum quae hac in re a 
peritis catholieis viris conscripta, ac ab Eminentia tua huie 
Congregationi transmissa sunt, respondendum esse duxerunt: 
Tuto doceri non posse. 

Quam responsionem cum SS. D. N. in audientia ejusdem Feriae 
ac Diei plene confirmaverit, Eminentiae tuae communico . . . .. 

R. Cardinal Monaco 

IX. (Drei Untworten der heil, Gongregationen.) 
Auf folgende motivirte Frage: Fere omnes constitutionis „Aposto- 
licae Sedis“ commentatores (docent, exeommunicationem 
minorem vi hujus constitutionis abolitam esse. — Utrum haec 
sententia tuto doceri possit in seminario? hat die heil. Congr. 
8. Of. unterm 10. October 1883 geantwortet: Affirmative, 
facto verbo cum Sanctissimo 

2. Unterm jelben Datum antwortete eben diejelbe heil. Con— 
gregation auf folgende ebenfalls motivirte Frage: Iterum omnes 
ejusdem constitutionis commentatores docent, illum eonfessarium 
excommunicationi non subjiei qui complicem in peccato 
turpi ahsolvere fingit, sed reipsa non absolvit. Contrarium 
tamen «declaravit S. Poenitentiaria die I. martii 1878. — An 
potest orator permittere, ut in suo seminario doceatur praefata 
commentatorum sententia, responso S. Poenitentiariae opposita ?: 
Negative, facto verbo cum Sanctissimo. 

3. Auf die Frage: Utrum denuntiandus sit Titius confes- 
sarius, licet pluribus abhine annis defunetus, qui mulierem 
oecasione confessionis sollieitavit? antwortete die hl. Bönitentiarie 
unterm 24. April 1884: Negative. 

St. Florian. Brof. J. Weiß. 

X. (Das dritte Blenar:Goncil von Baltimore) 
wurde am 9. November v. J. eröffnet und am 7. December ge- 
ſchloſſen. Bei der feierlichen Eröffnungsprocejlion zählte man außer 
den Seminaralumnen und jehr zahlreich erjchienenen Weltpriejtern 
und Ordensgeitlichen (Auguftinern, Benedictinern, Kapuzinern, Carme— 
Itten, Dominifanern, Franzisfanern, Jeſuiten, Joſephiten, Cleriker 
von St. Viator, Lazariſten, Marijten, Oblaten von der unbefledten 
Jungfrau, Bafjtonijten, Pauliſten, NRedemptoriften, Serviten, Sulpi- 
jianer, Trappijten, Vätern vom heil. Geifte, Vätern und Brüdern 
vom heil. Kreuze, Marienbrüdern), nahezu 90 Theologen, 12 Seminar- 
rectoren, 34 Ordensobern, 11 Brälaten, 7 infulirte Aebte, mehr 
ala 60 Biſchöfe (darunter als Gaſt der apoftoliiche Bicar von Nord- 
japan) und 14 Erzbiichöfe (als Gajt der Erzbiichof von Taranto). 
Wöchentlich waren 4 Comite-Sigungen, 5 Privat-Berfammlungen 
der Biichöfe, 2 VBerfammlungen aller Synodalen und 2 öffentliche 
Sigungen. Al: apoftolifcher Delegat fungirte der Erzbiichof Gibbon 
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von Baltimore. Den Hauptgegenjtand der Verhandlung bildeten 
ragen der kirchlichen Digciplin, insbejondere die Erzielung mög- 
lichſter Sleichförmigfeit in allen wichtigen Angelegenheiten und — 
hältniſſen. 

xl. (Ein Gonecil in Anftralien.) Kaum ift — auf 
die Initiative Leo's XIII. veranſtaltete dritte Plenar-Concil der Kirche 
Nordamerika's zu Ende gegangen, jo wird ſchon ein ähnliches Concil 
der katholischen Bischöfe Australiens auf September 1885 angekündigt. 
Erzbiichof Moran von Sidney ijt mit den Vorbereitungen betraut 
worden. (Salz. Kbl.) 

XII. (Beitrag aus Gemeindemitteln zu einer 
PBrivatichule.) Die Gemeinde-Bertretung von Kirchberg (Ober: 
öfterreich) hatte unterm 5. Juli 1883 beichloffen, der mit dem 
Deffentlichkeitsrechte ausgeftatteten evangelischen Privatſchule in Then- 
ning eine Subvention per 80 fl. pro 1883 zu gewähren, welchen Beichluß 
der oberöfterreichtiche Landesausſchuß über Berufung beftätigte. Hiegegen 
bejchwerten fich Plohberger und Genoſſen beim Berwaltungsgerichts- 
hofe, indem fie ſich hauptfächlich auf S 9 und 10 des Gejeges vom 
25. Mai 1868, R. G. B Nr. 49, beriefen und ferner behaupteten, 
die Gemeinde habe ihren Wirfungsfreis überjchritten. Der Verwal— 
tungsgerichtshof wies aber die Beichtverde mit Erfenntnig vom 
4. März 1884, 3. 480, als unbegründet ab, denn durch die be- 
zogenen Gejegesjtellen wollte nur bejtimmt werden, daß Angehörige 
einer Kirche zu Beiträgen für confeſſionelle Unterrichtszwecde einer 
andern Religionsgejellichaft nicht verhalten werden fünnen. Im vor: 
liegenden Falle handle es fich nicht um die Auferlegung einer der- 
artigen Verpflichtung, jondern lediglich um einen jeitens der Gemeinde- 
Vertretung von Kirchberg namens der Gemeinde freiwillig votirten 
Beitrag. Die Gemeinde habe aber auch nicht ihren Wirfungsfreis 
überjchritten, denn es ſei hier ein wirkliches Gemeindeinterefje ($ 25 
der Gemeindeordnung) in Frage, indem die Gemeinde Kirchberg 
durch die mit dem Deffentlichkeitsrechte verjehene evangelische PBrivat- 
Ichule in Thenning vor größeren Auslagen für die öffentliche Volks— 
Ichule bewahrt worden tft. Domcapitular Anton Binzger. 

XI. (Nüdvergütung eines indebite gezahlten Ge: 
bührenäquivalentes.) Die Kloſter-Hradiſcher Vorſchuß-Caſſa in 
Olmütz hatte mit Gefuch vom 26. Auguft 1881 um NRüdvergütung 
des für das Decennium 1871—1880 ungebührlicd) gezahlten Gebühren- 
äquivalentes angefucht. Im Finanz-Minifterial-Erlaß wurde aber 
nur die Rücvergütung des jeit dem 26. Auguſt 1878 eingezahlten 
Gebihrenäquivalentes bewilligt und zwar auf Grund des $ 77 des 
Gebühren-G., wornach die Zurüdftellung des ungebührlich entrich- 
teten Betrages innerhalb des Zeitraumes von drei Jahren nad) der 
erfolgten Zahlung gefordert werden fan. Die Genofjenjchaft, welche 
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den Betrag für das ganze Decennium beanſpruchte, erhob dagegen 
Beſchwerde beim Verwaltungsgerichtshofe, welche dieſer mit Erkenntniß 
vom 8. Juli 1883, 3. 1497, als unbegründet abwies. Die Genoſſen— 
ſchaft wollte das Gebührenäquivalent als Capitalsſteuer angeſehen 
wiſſen, worauf die Grundſätze des a. b. G. der 30jährigen Ver— 
jährung anzuwenden ſeien und per in concessum die dreijährige 
Friſt erſt nach Ablauf der Steuerperiode von 1871--1880 berechnet 
haben. Der Verwaltungsgerichtshof aber erörterte, daß das Ge— 
bührenäquivalent eine nach dem Gebührengeſetze zu bemeſſende öffent— 
liche Abgabe ſei, auf welche daher das a. b. G. nicht anzuwenden 
ſei. Nach dem $ 77 des Gebühren-G. iſt für die Berechnung des 
Zeitraumes, innerhalb welchem die Rücvergütung erfolgt, der Zeit— 
punft der erfolgten Zahlung maßgebend. Der Tag der geleifteten 
Zahlung jeder Quartalsrate hat daher als terminus a quo zu dienen. 
Binzger. 
XIV. (FFreifhreibung der Grundentlaftungs:Obli: 
gationen von Der octava pretii.) Die Einlöjung jolcher Schuld- 
verjchreibungen im Falle der Verlofung kann nur dann gejchehen, 
wenn Die auf denjelben etwa nod) haftende Octava gelöjcht iſt. Es 
ericheint daher, um Intereſſenverluſte zu vermeiden, angezeigt, die 
Grundentlaftungs-Obligationen einzuſehen, ob nicht auf der zweiten 
Seite noch das Binculum fteht: „Vinculirt mit dem achten Theile 
für Forderungen aus der ehemaligen Berwaltung der Waijen- 
Caſſa.“ Steht diefe Haftung noch aufrecht und fehlt die Löſchungs— 
Glaujel, jo wäre eine ſolche Obligation fofort an das Ordinariat 
mit dem Erjuchen um Löſchung zu jenden, welches dann diejelbe 
durch die f. £. Finanz-Procuratur veranlaßt. Binzger. 
XV. (Bollfreie Behandlung von ausländiidhen 
GEultus:Gegenftänden.) Das Gele vom 25. Mai 1882 
(R. G. BL. Nr. 47) enthält im Artifel XII. folgendes: Beim Vor— 
handenjein rüdjichtswürdiger, durch Zeugniſſe unzweifelhaft nad): 
gewiefener Umjtände kann von den leitenden Finanzbehörden der 
Bezug Folgender Gegenjtände zollfrei oder gegen ermäßigten Eingangs- 
zoll bewilligt werden: 1. der zum Gultus für arme Kirchen und 
Gotteshäufer der verjchiedenen Religionen bejtimmten Gegenstände, 
dann der Materialien zum Baue und zur Heritellung jolcher Kirchen 
und Gotteshäufer. Binzger. 
XVI (Anatomiſche Wandtafeln) jollen nach Erlaß des 
£ £. Miniſteriums für Cultus und Unterricht vom 12. Juni 1880, 
3. 9075 aus pädagogischen Rückſichten nicht zur Ausſchmückung 
von Schulräumlichkeiten verwendet, überhaupt nicht außer der be- 
treffenden Unterrichtszeit zur Befichtigung ausgeftellt werden. 
XVII Geſuch von Bällen von Seite der ſchul— 
pflichtigen Kinder.) Der k. f. Landesjchulratd von Mähren 
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hat unterm 10. November 1884, 3. 8671 den Belud) öffentlicher 
Zanzunterhaltungen von Seite der jchulpflichtigen Kinder ftrenge 
verboten. 


XVIII. (Vereinsgeſetz und kirchliche Bruderſchaften.) 
Am 25. November 1883 hat die in Spalato beſtehende Bruderſchaft 
des hl. Kreuzes eine Verſammlung abgehalten, ohne die im $ 15 
des Geſetzes vom 15. November 1867 R. ©. Bl. Nr. 134 vor- 
gejchriebene Anzeige zu erjtatten. Die Staatsanwaltichaft legte die 
Sache dem E. E. Bezirksgerichte zur Einleitung des Strafverfahreng 
vor. Das Bezirksgericht aber ftellte das Berfahren ein, in Anbetracht, 
daß nad) 8 3 des Gejeges vom 15. November 1867 R. ©. Bl. 
Nr. 112 das Vereinsgejeg auf geijtl. Congregationen und überhaupt 
auf religiöje Gejellichaften nicht anwendbar ift. Der Caſſationshof 
gab der Nichtigkeitsbejchwerde des Procurators gegen die Erledigung 
des Kreisgerichtes mit Wlenarentiheidung vom 18. Juli 1884, 
3- 8237 Folge. Nad) 8 3 des Vereinsgejeßes findet nämlich dasjelbe 
feine Anwendung „auf geiftliche Orden und Congregationen, dann 
Neligionsgenofjenjchaften überhaupt.“ Nach der Terminologie unjerer 
Sejege bedeutet das Wort „Neligionsgenofjenichaft“ die Gejammtheit 
der Glieder einer Kirche oder Confeſſion, weßhalb eine Bruderjchaft nicht 
als eine Neligionsgenofjenichaft im Sinne des Geſetzes angejehen 
werden kann. Ebenjo wenig fann eine Bruderfchaft unter „die Ordens- 
Congregationen“ eingereiht werden. Die Bruderichaft von hl. Kreuz 
fällt daher unter das Vereinsgefeg (3. f. V. Nr. 42, 884.) 

Pinzger. 


XIX. (Tertiarſchweſtern Des Carmelitenordens.) 
Die Päpſte Nikolaus V. (Bulle: Cum nulli fidelium — 1452) 
und Sixtus IV. (Bulle: Cum attenta meditatione — 1476) 
ertheilten den Obern des Garmelitenordeng die Vollmacht, weltliche 
Perſonen beiderlei Gejchlechtes zum Habit und zur Profeß des dritten 
Ordens zuzulafjen und ihnen eine entiprechende Lebensweiſe vor— 
zujchreiben. Gleichgefinnte Tertiarier und Tertiarinen vereinigten ſich 
bisweilen zu einem gemeinjchaftlichen Leben. So 3. B. thaten dies 
vor 200 Jahren die Tertiar-Eremiten des Sarmelitenordens auf dem 
St. Fojefsberge bei Meran in Tirol und zu Wallerjee in der Erz- 
diöceje Freiling in Baiern. In Spanien, Irland, Frankreich, Djt- 
indien, Italien (Trevijo, Mailand, Genua, Florenz) bejtehen jett 
noch viele Tertiar-Inſtitute, die fich größtentheils mit Unterricht der 
Kinder und anderen Werfen der Nächjtenliebe befaſſen. Objchon fie 
einen Theil des Carmelitenordens bilden, jo jtehen fie dennoch überall 
und in allem unter der Jurisdiction des hochw. Didcefanbiichofes. 
Auch in Oberöfterreich vereinigten fich zu Linz, Efferding, Riedau, 
Haag, St. Martin Tertiarinen zu einen gemeinjchaftlichen Leben 
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und befaffen ſich mit Werfen der Nächftenliebe.) In neuerer Zeit 
wurde ihnen auch die jtaatliche Anerfennung zu Theil und 
zwar auf Grund einer Allerhöchiten Entjchliegung, die für die ganze 
diesjeitige Reichshälfte von Wichtigkeit ift. Die bezügliche Meittheilung 
der k. f. Statthalterei lautet wörtlich: „Se. E. k. apoſtoliſche Majejtät 
haben laut de3 Erlafjes Sr. Excellenz des Herrn E. k. Miniſters 
für Cultus und Unterricht vom 11. Februar 1885, 3. 1950, mit 
Allerhöchſter Entichliegung vom 1. Februar 1885 die Einführung 
de3 Tertiarinen-Inſtitutes des Ordens der allerjeligiten Jungfrau 
Maria vom Berge Carmel in der diesjeitigen Neichshälfte aller- 
gnädigſt zu gejtatten geruht.“ Pinzger. 
XX. (Kann der Religionslehrer die Inſpection 
des weltlichen Schulinſpectors geſtatten ?) Im 8 1 des 
Geſetzes vom 4. Jänner 1885, womit einige Beſtimmungen des 
o. ö. Landesgeſetzes vom 21. Februar 1870 und des Landesgeſetzes 
vom 13. Jänner 1873 betreffend die Schulaufſicht, abgeändert werden, 
wird beſtimmt, daß die Beſorgung, Leitung und unmittelbare Be— 
aufſichtigung des Religionsunterrichtes und der Religionsübungen 
der betreffenden Kirche oder Religionsgenoſſenſchaft zuſtehe, und zwar 
gemäß dem Staatsgrundgeſetze vom 21. December 1867 und dem 
Geſetze vom 25. Mai 1868 über das Verhältniß der Schule zur 
Kirche. Durch das letztere Geſetz (S 1) wird die oberſte Leitung 
und Aufficht über das geſammte Unterrichts: und Erziehungswejen 
dem Staate zugetheilt; Ddiejelbe wird aber durch das Staatsgrund- 
geſetz vom 21. December 1867 bejchränft, indem im Artikel XV 
jeder Religionsgenoſſenſchaft die jelbitftändige Ordnung und Verwaltung 
ihrer inneren Angelegenheiten, wozu offenbar der Unterricht in der 
Religion gehört, garantirt wird. Daher fünnen auch nur Firchlich 
approbirte Religionslehrbücher gebraucht und Religionslehrer angejtellt 
werden, und die jtaatliche Aufficht bezieht fich nicht auf den Religions— 
unterricht jelbit, d. 1. auf Inhalt und Methode desjelben, jondern 
nur - auf die Einhaltung der Schul- und Unterrichtsordnung, auf 
die thatfächliche Ertheilung des Unterrichtes in den bejtimmten Stunden, 
auf die Schulzucht, auf den Schulbejuch und dag Verhalten der Kinder 
u. dgl. Dieß tft aud) durch die Minifterialverordnung vom 10. Sept. 
1874, 3. 360/€. U. ausgejprochen, nach welcher die weltlichen Schul- 
behörden allfällige Unzufömmlichkeiten bei dem Religionsunterrichte 
nicht unmittelbar ſelbſt abzuftellen, jondern — durch die kirch— 
lichen Behörden anzuſprechen haben, und der k. k. Landesſchulrath 


) — — Linz übernahmen und erhalten ſie mit großen Opfern die Marien— 
anftalt für weibliche Dienſtboten. Ihre Haupteinnahmsquelle, von der ſie die 
Koften der Anftalt zum größten Theile beftreiten, ift das Erträgniß von der 
Baramentif, in welcher jie vorzügliches leiften und daher auch zu Aufträgen 
in dieſer Hinjicht beſtens empfohlen werden fünnen. 
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in Linz hat diefe Verordnung in einem fpeciellen Falle, in der Note 
vom 14. Jänner 1885, 8. 13 dahin erklärt, „daß die ftaatlichen 
Sculinjpectoren bei dem Beſuche des Religionsunterrichtes "an den 
Schulen ihr Augenmert nur auf die Beobachtung der Schul» und 
Unterrichts-⸗Ordnung aud) jeitens der Religionslehrer zu richten haben.“ 
Nachdem diefe Erklärung nun auch eine gejegliche Unterlage hat, 
jo jteht einer in ſolcher Weife bejchränften Inſpection von Seite der 
weltlichen Schulinfpectoren nichts weiter im Wege. 
(Linzer Didcefan-Blatt vom Jahre 1885 ©. 24.) 

XXI. (Eintritt Des Glerus in den Ortsihulrath.) 
Durch das in der Mittheilung XX erwähnte Geſetz vom 4. Jänner 
1885 wurden auch die Haupthindernifje der Betheiligung des Clerus 
an den Schulräthen Himweggeräumt. Nah $ 5 ift der Borjteher 
der Pfarre berufen, im Ortsjchulrathe die religiöjen Intereſſen der 
Jugend in ihrer Gejammtheit und nicht blos die des religiöjen Unter- 
richtes zu vertreten oder, wenn er verhindert wäre, durch jenen 
Stellvertreter vertreten zu lafien. Nach $ 11 kann der Geiftliche 
jowohl zum Obmann des Ortsjchulrathes, als auch zum Ortsſchul— 
infpector, erwählt werden. In $ 19 und $ 20, betreffend die Bezirks— 
ichulräthe, it unter b) entiprechend dem $ 5, das Wort „Religions- 
lehrer“ in Vertreter der Fatholiichen Kirche ummgeändert und dem 
biichöflichen Conſiſtorium freigelaflen, die dafiir Geeignetiten in die 
Bezirks- und Stadtjchulräthe zu wählen, auc wenn fie nicht Catecheten 
find. Das Linzer bifchöfliche Ordinariat fordert nun auf Grund 
der benannten Nenderungen den Clerus auf (Didcefan-Blatt 1885 
Stück IV) „in die neu zu conftitwirenden Ortsjchulräthe einzutreten, 
den Gemeindevertretungen den Eintritt anzuzeigen, zu guten Wahlen 
dieſer Körperſchäften beizutragen und jo nad) bejten Kräften, unter 
Gottes Segen zur Heranbildung einer chriftlichereligiöfen und fitt- 
lichen Jugend und zur Hebung und zum Gedeihen der Schule im 
jeiner Stellung mitzuwirken.“ Anton Pinzger.- 

XXI (Melden Einfluß auf Das Aufiteigen 5 die 
nächſt höhere Claſſe (AUbtheilung) hat Die Note „unge 
nügend“ aus „Religion 7) Die Minifterial-Verordnung vorm 
15. Mai 1880, 3. 7766, bejtimmt, „daß bei der BVertheilung der 
Schulfinder in die einzelnen Clafjen oder Abtheilungen auch Die 
Kenntniffe aus der Religionslehre die gebührende volle Berüdjichtt- 
gung zu finden haben.“ An mehrelaſſigen Schulen hat nicht 
der Slafjenlehrer, jondern der Lehrkörper (die Lehrer-Eonferenz) über 
das Aufſteigen der Schüler zu enticheiden ($ 46 der Schul- und 
Unterrichtsordnung vom 20. Auguft 1870, 8. 7648); an ein= 
clafjigen Schulen fteht dies jelbjtverjtändlich dem Lehrer zu. Sm 
erfteren Falle muß daher der Gatechet bei der Elaffificationg-Con- 
ferenz erjcheinen und die Gründe vorbringen, aus denen er auf Das 
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„Sitenbleiben“ des Schülers in derjelben Klafje beftehen zu müſſen 
glaubt. Iſt die Konferenz dagegen, jo verlange der Catechet, daß 
das verificirte Protofoll durch den Oberlehrer (Director) dem f, £. 
Bezirfsfchulrathe vorgelegt werde und er ſelbſt füge ein motivirtes 
Separatvotum bei, das er auch an einem der folgenden Tage dem 
Oberlehrer, der es beischliegen muß, überreihen kann. Won der 
Enticheidung des Bezirksjchulrathes kann der Catechet an die höheren 
Schulbehörden recurriren. — Hat e8 der Batechet nur mit einem 
Lehrer zu thun, jo wird er in jolchen Falle einfach au den Bezirks- 
ihulrath fich wenden u. j. w. Im Allgemeinen ſei zu diefen Aus- 
führungen der „chriftl. pädag. Blätter“ (1885, Nr. 5, ©. 82 f.) 
noch Folgendes bemerft: 

1. Nicht jedes „ungenügend“, welches ein Schüler während 
des Schuljahres aus der Religionslehre erhält, iſt hinreichend, ihm 
das Aufjteigen zu erjchweren, jondern nur dag „ungenügend“ der 
Shlußnote; dieſe ift aber aus den vier Quartalnoten zu bilden. 

2. Die Note „ungenügend“ als Schlußnote ift nur jenem 
Schüler zu geben, der nicht einmal die allernothwendigften, 
jeinem Alter und feinen Fähigkeiten entjprechenden Religionsfennt- 
niſſe beſitzt. Man halte ſich gegemwärtig einerjeits, welch' geringe 
Anforderungen die Kirche 3. B. beim Religions-Eramen der Braut- 
leute jtellt, und andrerjeits,. daß man mur bei kraſſer Unwiſſenheit 
eines Schülers mit einiger Wahrjcheinlichfeit auf Erfolg den vorhin 
bezeichneten. Weg einjchlagen kann. Damit joll jedoch 

3. einer zu großen Nachficht beileibe nicht das Wort geredet 
fein. Man hat ja doch noch andere Mittel, um ein annähernd 
genügendes Nejultat zu erzielen, man erjchöpfe zuerſt dieje, bevor 
man dieſen legten Schritt unternimmt, und notire fich fleißig, 
wa3 man anwendet, um einen jolchen Schüler zum Lernen zu be- 
wegen; man kann dieſe Notizen- bei eventuel nöthigen Eingaben gut 
brauchen. 

4. Gibt es noch einen Weg, den man in diefer Hinficht ver- 
juchen kann, fall man nämlich einerjeits von der Note „ungenügend“ 
nicht abgehen zu können glaubt, andrerjeits aber das Wiederholen 
derjelben Claſſe unthunlich ericheint, jei e8 wegen des Alters des 
Schülers, ſei e8 wegen Oppofition des Lehrers (dev Conferenz), To 
(afje man das „ungenügend“ ruhig jtehen, vereinbare jedoch, daß 
man gegen das Nufjteigen des Schülers nichts mehr einwenden 
wolle, wenn derjelbe am Beginn des nächiten Schuljahres einer 
Prüfung aus der Religionslehre fich unterzieht und diejelbe wenig- 
jtens zur Genüge bejteht. Ich habe dies einige Male mit Erfolg 
prafticirt; ich glaube aud), daß von Seite des Geſetzes diejer Praxis 
fein Hinderniß entgegenfteht. 

Meran. Neligionglehrer Anton Egger. 
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XXIU. (Sat der Catechet auch bei Beſtimmung 
der Sittennote einen mahgebenden Einfluß?) Ohne 
Zweifel. Der Catechet hat in diejer Hinficht das gleiche gejeßliche 
Recht wie der Lehrer oder wie die übrigen Mitglieder des Lehr- 
körpers. Selbjtverjtändlicd; muß der Katechet feinen Antrag, daß 
einem Schüler die Sittennote herabgemindert werde, auch ordentlic) 
begründen können. VBerweigert der Lehrer (die Conferenz) die Rüd- 
fichtnahme auf den Catecheten, jo betrete er den vorhin angegebenen 
Meg der Berufung an den Bezirksichulrath u. j. w. Egger. 

XXIV. (Auf welche Note kann nadjläffiger Kirchen: 
befudh Einfluß üben.) Es gibt Schüler, welche die geſetzlich 
vorgeschriebenen religiöfen Uebungen (Schulmefje an Werktagen, an 
Soun= und Feiertagen, Empfang der heiligen Sacramente u. ſ. w.), 
mehr oder weniger ftarf vernachläfjigen. Was ift da zu thun in dem 
Falle, daß andere Mittel z. B. Anzeige, Strafe u. j. w. fich fruchtlos 
erwieſen haben? Antwort: 1. Der Catechet darf ſolche Nach— 
(äfligfeit nicht ungeahndet laſſen, bejonders dann nicht, wenn diejelbe 
auch in Erfüllung des zweiten Kirchengebotes vorhanden war. 2. Dieje 
Nachläffigkeit ift in erfter Linie als moralijcher Defect (Trägheit) 
aufzufaffen und daher geeignet, die Sittennote des Schillers zu ver- 
ichlechtern. 3. Sträubt fich der Lehrer (die Conferenz) auf eine 
diesbezügliche Motion des Catecheten einzugehen und iſt auch feine 
Ausficht vorhanden, daß ein Recurs an die Oberbehörden Erfolg 
haben werde, jo bleibt dem Catecheten nichts anderes übrig, als Die 
Minderung der Religionsnote; denn das Wort „Religion“ umfaßt 
nicht bloß das Wiffen, fondern auch die That Egger. 

XXV. (St. Lucas-Kunſtverein.) Wir jahen uns bereits 
einmal veranlaßt, die St. Lucas-Kunſtanſtalt in Wien nicht zu 
empfehlen. Dasjelbe müſſen wir heute thun gegenüber einem vor 
Kurzem neu gegründeten „St. Lucas-Kunſtverein, regiftrirte 
Genoſſenſchaft mit bejchränfter Haftung“, als dejjen „Director“ 
ein gewifjer Johann Emil Schlefinger „gewählt“ worden ift, deſſen 
Bruder als Director-Stellvertreter“ figurirt. Dieje Gründung ſoll 
„die Förderung der firchlichen Kunst durch Herjtellung, Verbreitung 
und Bertrieb guter Delgemälde und Sculpturen, Vornahme von 
Reftaurirungen aller Art, commiſſionsweiſen Vertrieb firchlicher und 
religiöjer Artikel, Kirchengeräthen und Sirchenerforderniffen aller 
Gattungen“ bezweden. Die „Geſchäftsantheile“ lauten auf 10 fl. ö. W. 
und ift außerdem eine Beitrittsgebühr variabler Höhe zu entrichten. 
Wenn ein Deficit fich ergibt, jo muß der „Genoſſenſchafter“ Laut 
Vertrag und Gejege Nachzahlungen in einer Höhe leiſten, Deren 
Beitimmung nicht von ihm abhängt. — Da nächſtens die katho— 
lifchen Briejter aller Länder und Sprachen Oeſterreichs 
zur Theilnahme eingeladen werden, jo erlauben wir ung, 


— 469 — 


dem hochwürdigen Klerus ein „Iran Schau Wen“ zuzurufen. Wir 
haben auf Grund uns vom verdienftvollen Herrn Cooperator Rudolf 
Eichhorn in Florisdorf zugefommener authentiicher Berichte in die 
Verhältnifje der leitenden und betheiligten Berjonen Einblid genommen. 
Der ehemalige Schauspieler „Director“ Schlefinger iſt u. U. auch 
noh an der „Religiöjen Kunjthandlung Joſef Seyerfammer von 
Treuenftein” (in Wien, Brandftätte 3) betheiligt. 

Die Redaction jchließt fi auch der Warnung an, welche die 
katholiſche Preſſe gegen ein neu aufgetauchtes, fi „Katholiſche 
Gejellichaft“ nennendes Beitungsblatt veröffentlicht, welche für 
die Baramentenhandlung „Karl Fritz und Comp.“ (in Wien I. 
Rothenthurmftraße 21) Reclame macht, al3 deren Eigenthümer der 
Jude Simon Feihtmann, ehemals Schweinfetthändler in Ungarn, 
bandelsgerichtlich protofollirt erjcheint. 


XXVI (Eine Teftamentsauslegung.) Clotilde, eine 
fiebenzigjährige und kränkliche Jungfrau, machte im Jahre 1830 
eine Erbichaft von 20 Thalern. Das Capital jammt den Zinſen 
jollte ihr aber nach dem Willen des Erblajjers erſt dann ausbezahlt 
werden, wenn fie entweder heiratet oder in einem Kloſter die Feier: 
liche Profeß ablegt. Nachdem fie bisher weder die eine noch die 
andere Bedingung erfüllt hatte, trat fie vor einiger Zeit in den 
dritten Orden des hl. Franziscus und legte darauf die im diejem 
Orden übliche Profeß ab. Nun kam fie und bat mit Rückſicht auf 
die abgelegte Profeß und ihre Krankheit um Auszahlung ihrer Erb- 
ihaft. Der in diefer Angelegenheit um feine Meinung befragte 
Ordinarius bemerfte unter Anderem, daß für den Fall, als Die 
genannte Jungfrau mit Tod abgöhe, eine andere Perſon, welche den 
erforderlichen Bedingungen entipreche, das Capital zu erhalten habe, 
und daß die zugewachjenen Zinſen an den dortigen Mons matri- 
moniorum abgeliefert werden. Die Concil3-Congregation entjchied 
unter diefen Verhältniſſen am 9. Auguft A884 auf das Anjuchen 
der Bittftellerin: Non expedire. Als maßgebende Gründe wurden 
angeführt, daß einerfeit3 die im Tejtamente verlangten Bedingungen 
nicht erfüllt find, denn unter feierlicher Profeß jei eine jolche zu 
verſtehen, welche den ehelichen Stand ausjchließe, was bei der Profeß 
des dritten Ordens nicht der Fall fei, anderjeits aber durch eine 
Gewährung der Bitte die Nechte anderer Mädchen beeinträchtigt 
würden. (Nuntius Romanus 1884 pg. 257). 

Schärding. Dr. Hartl. 

XXVII. (Neligiöfe Bilder von Herder i. F.) Aus 
dem Berlag von Herder in Freiburg i. B. liegt ung vor: 

1. Ein Kärtchen der „Sebetsvereinigung der fatho- 
fiifhen Kinder Deutſchlands.“ Dasjelbe ftellt auf der Vorder— 
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jeite in Tithographiihem Drucke den „Apoſtel Deutjchlands“, „den 
jeligen Petrus Caniſius vor, wie er von einer Schaar Iernbegieriger 
Knaben umgeben die Geheimniſſe des fath. Glaubens erklärt. Die 
Darftellung ift recht edel und anfprechend. Die Rückſeite enthält 
das vom gegenwärtigen Bapjte unterm 15. December 1883 mit 
einem täglich zu gewinnenden Ablaß von 100 Tagen ausgeftattete 
Gebetchen „Liebreichjter Jeſus“ u. j. w. Der Preis ftellt fich auf 
1 M. 50 Pf. für 100 St. Indem wir den Herren Gatecheten die 
Verbreitung diejes Bildchens unter der Schuljugend jehr empfehlen, 
möchten wir zugleich die Verlagshandlung erjuchen, auch eine gut 
colorirte Ausgabe desjelben veranftalten zu wollen. 

2. Das Gnadenbild Maria Schnee in Rom in rylo- 
graphifchem Farbendrud auf Goldgrund in Eleinem DOctav- Format. 
Preis 12 &t. —=2M., 100 St. = 15 M. Dasſelbe ift den Leſern 
gewiß jchon bekannt und bedarf daher feiner weiteren Empfehlung. 
E3 wird auch in größerem und größtem (Groß-Folio) Format geliefert 
zu ganz anjtändigen Breifen. 

3. Herz-Jeſu-Bild. Nach Kupelwieſers Gemälde von Knöfler 
xylographirt, ebenfalls Farbendrud auf Goldgrund. Bis jegt nur 
in Elein Octav erjchienen, foften 12 St. — 2 M., 10 S. = 15M. 
Die Darftellung des göttlichen Herzens Jeſu ift. eine der ſchwierigſten 
Aufgaben der bildenden Kunft. Kupelwiefer hat diejelbe nach dem 
Urtheile bewährter Autoritäten bisher wohl am beften gelöst und 
Meiſter Knöfler ift es gelungen, die Vorzüge des Gemäldes auch 
auf ſeine Xylographie zu übertragen. 


Meran. ü Anton Egger. 


XXVII (Rene religiöje Bilder von Gebrüder 
Obpacher in Münden.) Ur. 964 a) Drei Weihnachts: 
bilder in Allegorien, 175/120 mm. groß. Preis 2 M. 50 Bi. 
(Engel mit Weihnachtsbaum ſchwebt zur Erde nieder; Chriſtkind 
mit Weihnachtsbaum naht ſich dem Dorfe; Chriſtkind jegnend vor 
dem Weihnachtsbaum.) 

Ar. 723. 6 Kreuzfarten ohne Text, 175/120 mm. groß. 
Preis 2 M. 50 Pf. (Salvator mundi, Eece homo, Lamm Gottes.) 

QAr. 638. 6 Blumenfrenge mit Sprüchen, 105/65 mm. 
groß. Preis 70 Pf. 

ir. 520. 6 Blumenfreuze von M. Hopffner mit Sprüchen, 
150/70 mm. groß. Preis 70 Bf. 

Ar. 910 a). 6 Kreuze (ausgeftanzt) mit Bibeljprüchen, 
100/65 mm. groß. Breis 60 Bf. 

Ar. 968. 6 Blumenfreuze mit Schriftworten, 105/45 mm, 
groß. Preis 50 Br. 
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Ar. 1077. Zehn Heiligenbilder mit Gebeten. (Herz Jeſu, 
Herz Mariä, Guter Hirt, Mutter des Erlöfers, Joſeph, Schußengel, 
Betrug, Antonius v. P., Magdalena, Elifabeth.) 105/70 mm. groß. 
Preis 100 St. zu 3 M. 50 Bf. 

Ar. 581. Zehn Heiligenbilder mit Gebeten. (Kinder— 
freund, Chriſti Taufe, Todesangjt, Auferjtehung, Mariä Krönung, 
Johannes d. T., Matthäus Ap., Auguſtin, Katharina, Margarita.) 
100/65 mm. toß,. Preis 100 St. zu 3 M. 50 Bf. 

Mr. 1046. Zwölfftamensheilige mit Gebeten. (Betrug, 
Benno, Fohannes Nep., Antonius v. P., Vincenz v. P., Joſeph, 
Paulus, Barbara, Gäcilia, Mutter des Herrn, Anna, Etifabeth.) 
105/70 mm. groß. Preis 100 St. zu 3 M. 50 Br. 


Die Obpacher'ſchen Producte ragen insgefammt durch große 
Feinheit und Eleganz der Ausführung hervor umd find im diejer 
Hinficht wirklicdy muftergiltig. Aber auch was Conception und Dar- 
tellung betrifft läßt ſich ein erfreulicher Fortichritt nicht verfennen. 
ie „Heiligen“ » diefer Firma tragen allerdings noch eine gewiſſe, 
an die franzöfiiche Waare erinnernde, Sentimentalität und Geziert- 
it zur Schau, werden aber aud) dieje hoffentlic; mit der Zeit ab- 
egen. Die Weihnachtsbilder find zu profan gehalten. Die Blumen- 
freuze find wirklich jehr gefällig und finnig. Bon den Heiligenbildern 
it die Nr. 581, welche eine Nachahuung der befannten Schroben- 
haujener Bilder darjtellt, am wenigjten gelungen, obgleid) im Ganzen 
annehmbar. Die Preife, namentlidy für die erjten 6 der oben ange: 
führten Nummern find jedenfalls zu hoc). 
Meran. Anton Egger. 


XXIX. (Reue Fleihzetteln „Privilegien“ für brave 
Kinder) find in der Buchhandlung H. Kirjch (vormals Mechi- 
tharistenbuchhandlung) in Wien, I., Singerjtraße 7, erſchienen. Ein 
Eremplar beiteht aus 12 perforirten. Blättern in verichiedenen Farben, 
aus denen je 22 Fleißzetteln abgeriſſen werden können; die Blätter 
enthalten 88 gereimte und 176 projaiiche Sprüche, die theil3 aus 
der Bibel, theild aus den Schriften der heil. Väter, aus dem Schaf 
der deutſchen Sprüchwörter u. j. w. entnommen find. Die Auswahl 
ift eine vorzügliche; ein folcher Kernſpruch haftet fich Leicht in's 
Gedächtniß und übt in feiner marfigen Einfachheit auf das Gemüth 
des Kindes gewiß nachhaltigen Eindrud aus. Der Preis pro Eremplar 
beträgt 50 kr., mit Boftverjendung 40 fr. Wir fünnen dieſe „Privis 
fegien“ den hochw. Katecheten nur bejtens empfehlen. 

Meran. Anton Egger. 


XXX. (Dubium quoad quatuor Scapularia.) An, ad eflec- 
tum iucrandi indulgentias, oporteat nomina eorum, qui Scapu- 
laribus vestiti sunt, mitti ad archiconfraternitates respectivas. 
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Resp. — Omnino negative: siquidem in responso S. Cong. 
Ind. et Reliqg. dato die 17. Sept. 1845 habetur „Monendi sunt 
tales sacerdotes ut nomina receptorum in albo ipsius Sodalitatis 
vieinioris insceribere non omittant, ne in eorum obitu suflragiis 
priventur.“ (Nunt. Rom. 1884. A. III. Fasc. VIII.) 


XXXI (Darf ein Gatedyet die ftraffälligen Schul: 
finder in feiner Wohnung ftrafiweife zurüdbehalten ?) 
Diejes geht nicht an, da $ 24 der Schul- und Unterricht3ordnung 
vom 20) Auguft 1870, 3. 7648, unter den erlaubten Strafmitteln 
nur das „Burücbehalten in der Gtaffe unter entiprechender Aufficht 
(mit thunlicher VBerjtändigung der Eltern)“ geftattet. Zudem jprechen 
dagegen vielfache gewichtige Bedenken. Wenn Eltern fi) um ihr nicht 
nach Haufe gefommenes Kind kümmern, fo fuchen fie e8 in der Schule; 
ferner jegt ji) der Gatechet bei einem lügenhaften oder boshaften 
Kinde jo manchen bedenklichen Verleumdungen aus, die unmöglich 
find, wenn das ſtrafweiſe Zurücbehalten im Schullocale jtattfindet. 
Die betreffende Claſſe muß auch dem Gatecheten vom Schulleiter zu 
dieſem Zwecke zur Verfügung geftellt werden. 


(Chriftl. päd. Blätter.) ° 


XXX. (Gehört Das Nauden in Den Beichtipiegel 
für junge Leute?) Will man jchon Beichtipiegel für junge Leute 
abfafjen, jo gehört ganz gewiß unter die Sünden gegen das fünfte 
Gebot das frühe Rauchen, jedenfalls viel mehr, als manches 
andere. Die geſunde Bernunft und die Erfahrung (mac) jtatijtiichen 
Angaben ziehen ſich */, der Knaben, alfo 80 unter 100 durd) das 
Nauchen Franfhafte Zuftände zu) belehren uns, daß das Rauchen für 
die ſich entwickelnde Jugend Gift if. Das Rauchen iſt deßhalb 
eben jo gut Sünde, als fi) muthwilliger Weile an der Gejundheit 
zu fchaden. Dazu kommt noch, daß e8, zur Leidenjchaft geworden, 
zum Ungehorjam, Stehlen u. |. w. hinführt. Endlich findet der Um— 
jtand noch viel zu wenig Berüdfichtigung, daß e8 bei unferer ohnehin 
nervöfen Jugend unzweifelhaft in ſexueller Hinjicht fehr ge- 
fährlich jein muß. (Aus „Ambroſius“ Nr. 2 d. Ig.) 


XXXIII. (Authentiſche Erflärungder neuen Glaufel 
in rescriptis dispensationum matrimonialium cum causa infa- 
mante.) In rescriptis dispensationum matrimonialium cum causa 
infamante, sacra loenitentiaria, suppressis clausulis: „Inter- 
dieto quocumque tactu, et exhibita fide peractae 
sacramentalis confessionis“, nune, more sacrae 
Datariae, clausula utitur: „Praeviaoratorumsepa- 
ratione ad tempus Ordinario bene visum.“ Ut nulla 
remaneat haesitatio quoad praxim, quaesitum fuit: 
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I. An conditioni praecitatae sufficienter satisfiat, si oratores 
per tempus ab Ordinario praescriptum quoad torum et habita- 
tionem separati remanserint, verum aliquos tactus honestos 
habuerint, verbi gratia collocuti secum fuerint, se inviserint etc. 

II. Quid, si inter visitationes et colloquia praedicta, tactus 
graviter inhonestos, non tamen incestum, habuerint ? 

Ill. Utrum ab injugenda separatione abstinere possit Ordi- 
narius, si jam constet oratores in respectivis parentum domibus, 
ut plurimum ab invicem non parum distantibus, separatos habi- 
tare, et usque ad diem matrimonii habitaturos esse? 


Sacra Poenitentiaria, dubiis expositis mature perpensis, 
ita respondererataest: Ad primum et secundum: Taectus, 
de quibus in precibus, non obstare, quominus reseriptum dispen- 
sationis executioni mandetur. Ad tertium. Negative. 


Datum Romae in S. Poenitentiaria die 4. Februarii 1884. 


XXXIV. (Die deutſche Heilsarmee.) Nach der Zujammen- 
ftellung des apojtolifchen Pönitentiars P. Steiner im Woerl'ſchen 
Taſchenbuch für den fatholiichen Clerus“ Leben zur Zeit im deutjchen 
Neih (mit Einfluß von Eljaß— Lothringen) 17.422 Säcular- und 
452 Regularpriejter (wovon auf Bayern 418 fommen), das gejammte 
Defterreihh (Cis- und Trangleithanien) zählt 23.186 Welt- und 
6188 Ordensgeiſtliche, die Schweiz ift mit den Zahlen 1613 und 
499, Zuremburg mit 439, bezw. 15 vertreten. Zujammen en 
diefe militia Christi 49.814 Prieiter. 


XXXV. (Anzahl der Katholiken unter der — 
bevölferung der Erde.) In Europa befinden ſich unter einer 
Bevölkerung von 329 Millionen 150,784.050 Katholiken, in Aften 
unter 819 Millionen 8,921.000 Katholiken, in Africa unter etwa 
200 Millinnen über 2,656.205 Katholiken, in ganz America unter 
101,677.445 Einwohner 51,422.566 Katholiken, in Aujtralien unter 
2,880.175 Einwohnern 443.442 Katholiken, auf Polyneſien kommen 
80.600 Katholiken unter 435.000 Einwohnern. Dieje 214 Millionen 
Katholiken bilden eine herrlich organifirte Einheit unter dem gemein- 
jamen Oberhaupte, dem römijchen Papite, dem das Collegium der 
Cardinäle zur Seite fteht, woran ſich 12 Patriarchen verjchiedener 
Riten, 174 erzbiichöfliche und 713 biichöfliche Site anreihen. W. 


Inhaltsverzeichniß von Broſchüren und Zeitfchriften. 


Ehriftlid-pädagogiihe Blätter, v. Panholzer. Wien, monatlich zwei« 
mol. Br. 2 fl. Dieje vortrefflicdy redigirten Blätter jind Allen unentbehrlich, 
welche in der jo wichtigen Schulfrage unterrichtet fein wollen oder müjlen, 
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Literarifher Handweiſer, herausgegeben von Dr. Franz Hülslamp 
in Münfter. Fährlih 24 Nm. a 32 Spalten hoch 4°. für 4 M. pr. Jahr. 
1885. Nr. 5. Inhalt: Der 2. Band von P. Peſch's großer Naturphilojophie 
(Bohle) — Weitere fritiiche Referate über liturgiiche Novitäten aus Tournai 
und Kempten (Schrod), Schmid De inspiratione Bibliorum (Lierheimer), Ririchl 
Batroloyie 3. Bd. (Thalhofer), de Cherance Franz von Affifi (Bierbaum), Gerlach 
Kirchenrecht und Bitelli De dispensationibus matrim. (Bellesheim), Ehies und 
Schwarz über die Bad’ichen Haͤndel Dielamp), Weber Alte Bamberger Beicht- 
bücher (Fald, Schriften zur Schulgeichichte von Schonlau, Schuricht, 3. P. Müller 
und Kolly (Rolfus), Graf Thun Bater und Sohn und Ludolff Verſchollen (Reiter), 
Bohn Magifter Franco (W. Bäumter). — Notizen. — Novitäten-Berzeihniß. 

Literariihe Rundſchau, bei Herder in Freiburg. Literaturblatt, red. 
v. Dr. &. Krieg. Monatlich einmal. 

Der Sendbote des göttlihen Herzens Jeſu von Franz Sattler. 
3. Heft. Jährlich 12 Hefte. Preis im Buchhandel 1 fl. öſt. B. — 2M. Inhalt: 
Der Segen des hl Vaters Leo XIII. für die Mitglieder des Gebetsapoſtolates 


65. — Die neue Kriegsfunft Gottes zur Eroberung der Herzen. 66. — Bur 
heil. Falten (Gedicht. 70. — Das betrübte Herz Mariend. 71. — Der heil. 
Joſeph. 8 — Chriftgeichente an Berehrer des hit. Herzens. 80. — Die 
Soldaten des Herzens Feju. 86. — Mariä Berfündigung (Gediht) 90. — 


Bereinsnachrichten. 92. — Gebetämeinung. 93. 

Monatrojen zu Ehren der er Sottesmutter Maria unter dem 
Titel: U. 2. Frau vom Hift. Herzen von P. Johann Paul M Moſer, Serviten- 
Drdenspriefter. XIV Jahrgang. 9. Heft Jährlich 12 Hefte. Preis im Buch— 
handel 1 fl. öft ®. = 2 M Ambalt: Eine Erſcheinung Mariä. „Du bift voll 
der Gnaden“ Die jieben jeligen Väter, Stifter des Gervitenordend. V. Der 
jelige Bonajuncta. Maria Stein. Die Aufhebung von Maria - Waldraft.- Eine 
wunderbare Heilung. Andacht zur fchmerzhaften Mutter, Maria, die ſeligſte 
Jungfrau, als Studenten Mutter. Neue Privilegien Leo’ XII. für die Diener 
Mariä Der Gebetsverein Unjerer Lieben Frau vom hit. Herzen. Gradenblüthen. 
Literariſches. Bitte. Der Marianiiche Sihmungsverein in Wilten. Gebetömeinungen 
und Anempfehlungen. Correipondenzblättchen der Monatrofen. Sammelfaften der 
Monatroſen. 

St. Francisci⸗Glöcklein, Monatichriit für die Mitglieder des dritten 
Ordens des hl. Franziskus, redigirt und herausgegeben von P, Arjenius Niedrift, 
ranzisfaner-Ordens-Priefter in Junsbruck. VII Jahrg. Heft 6. Jährl 12 Heite. 
Preis im Buchhandel 60 fr. öſt. W. = 1 M. 20 Pf. Inhalt: „Ite ad Joseph.“ 
(Sedicht.) Monat2patron im März. Beherzigungen. Der heil Johannes Capiſtran. 
Der Schatten Mazzini's. Aus den ſeraphiſchen Miſſionen. Statiſtiſches Ordens- 
notiz. Der hl. Antonius Hilft. Das Gebet des Herrn. Gebet3erhörungen. Ablap- 
tage. Gebetömeinungen. Sceidzeichen de3 St. Franzisci-Glöckleins. 

Die katholiſchen Miffionen. Alluftrirte Monatichrift. Jahrg. 1885. 
12 Nummern. M. 4. — Freiburg (Baden). Herder'ſche Berlagshandlung. Durch 
die Bolt und den Buchhandel. Inhalt von Nr. 3: Bulgarien und die Mijjions- 
thätigfeit der fatholiichen Kirche. (Fortj.). Eine Neije in Eentralafien. (Schluß.) 
Nachrichten aus den Miffionen: China; Vorderindien. Fir Miffionszwede. Bei- 
lage für die Jugend: „Liebet eure Feinde!” (FFortiegung.) — Slluftratiogen: 
Bereitung des Roſenöls Roſenernte bei Kaſanlik. Wejtende der chinejishen Mauer. 
Die große dhinefiihe Mauer. Zelte der Kalthas- Wongolen. Der Barkul See. 
Srabfapelle Wigr. Albrand's, des erjten apoft. Vicars von Kweiticheu (F 22 Febr. 
1853.) Die St. Jojepbs-Kirche zu Kuei-Yang. Glodenthurm der St. Joſephs- 
Kirche zu — ‚Yang. Kleidung der Maort-Häuptlinge. 

Auer'ihe Schriften in Donauwörth; Ambrojius, Zeitichrift 
für Die Jugenbfeeliorge, Preis 3 M. — Katholiidhe Schulzeitung, jährl. 
d2 Nummern, Br. 6 M. — Monika, Zeitjchrift für häusliche Erziehung, Br. 
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Salzburger Kirhenblatt, red. dv. A. Raltenhaufer. Wöchentl. einmal. 
Fr. jährl 5fl 20 fr. Iſt ein jehr tüchtig red. kath. Blatt, welches mit großem 
Eifer die katholiſche Sache vertritt. 

Eorrejpondenzblatt für den kath. Clerus Defterreiche, red. v. 
Berthold Anton Egger, Klofterneuburg. Ericheint zweimal im Monat; vertritt 
mit großer Energie die Standesintereffen des Clerus. 

Der Boltöbote, bei H. Kirſch in Wien. Illuſtrirtes Monatsblatt. Jährl. 
50 fr. Sehr empfehlenswerth für das fath. Volk. 

Nene Wedftimmen. Wien bei Eipeldauer. Heft 2: Ob die Fatholiiche 
Kirche dem irdijchen zunın der Menichen feindlich gegenüberfteht‘ ? Beant- 
wortet von Dr. Joſeph Dippel. 

Der Milfionär, in Braunau am Jun. Organ der kath. Lehrgeiellichaft. 

Für Auge und Herz, Herausgeber E Fiſcher. Monatlih einmal. 
Br. jährlih 1 fl. 

Katechetiſche Blätter, red. v. Walk in der Oberpfalz (Röfel in Kempten). 
Monatlich einmal. 

Deſterreichiſche Monatihrift Für dhriftlihe Social » Reform, 
dv. Frhrn. dv. Vogelſang. Inhalt des 2. Heites: Folgen der italienischen Valuta— 
Regulirung und ein Vorſchlag für Defterreih-Ungarn. Billiger landwirthſchaft— 
liher Ameliorationd-Eredit. Die IV. Generalverfjammlung des Vereines „Arbeiter- 
wohl“. Ein Iehrreicher Spenden-Ausweis. Literaturbericht. 

Natur und Offenbarung. Dieje Zeitihrift erſcheint in Münfter zu 
Anfang jeden Monat3 und foftet ein Jahrgang von 12 Heften A 4 Bog. 8 M. 
Die Zeitichrift ift durch jede Buchhandlung oder auch durch die Voſt (Boftzeitungs- 
fifte Nr. 3542) zu beziehen. Inhalt: Abhandlungen: Gibt es Völler ohne 
Religion? Bon Prof. Dr. C. Gutberlet. Das Bulfangebirge des Pichincha. Bon 
2. Dreſſel, S. J. (Mit 2 Tafeln.) Die Färbungsgejepe unferer Tagfalter. Bon 
Erich Wasmann, S. J. Affe und Urmenjch. Bon Dr. Otto Mohnife. (Fortießung.) 
Kecenjion: Reifebriefe über die erfte deutich-argentinijche coloniale an 
Erpedition in das untergegangene jüdamerifanijche Reich der Bäter Jeſu. I. Th.: 
Rad) Miffiones und zu den Hundert Gataracten des Y-Duazıı. Bon G. Nieder- 
lein. (X. D) Vermiſchtes: Ueber einen röthlichen Ring um die Sonne. (P. E. 
Braum, S. J.) Der Plethysmograph. (P. W. ©.) Zur Mimitry des Darwinismus. 
E. 8.) Erwähnung einer interefjanten Anwendung der Photographie im „Moni- 
teur de la Photographia“. (P. W. ©.) Himmels - Erjcheinungen im Monat 
Februar. Bon P. E. Braun, S J., Director der Sternwarte in Kalocja. 

Stimmen aus Maria Laach, Heit 3: Die Laienmoral Herbert 
Spencer’3. Die Kıumftthätigfeit des hl. Bernward von Hildesheim. Eine wahre 
Großmacht Moliere. Bom Hella nad) Reykjavik. Necenjionen. Empfehlenswerthe 
Schriften. Miscellen. 

Zeitſchrift für kath. Theologie in Innsbruck. 1. Heft: Die Hin— 
ordnung der Werke auf Gott nach dem hi. Thomas Die Heiligen in den fürft- 
lihen Familien des Mittelalters. Das neftorianiihe Denkmal in Singan-fu. 
gu icholaftiichen Behandlung der Engellehre. Necenfionen. Bemerkungen und 

Nachrichten. Literarifcher Anzeiger. 

Studien und Mittheilungen aus dem Benedictiner » Orden. 
1. Heft 1885. I. Abtheilung: Studien: Schmidt Ed.: Die Scala Humilitatis 
nach der Kegel des heil. Benedict. Wolff Bon.: Abt Anjelm und das Feſt des 
8. December. Kienle Ambr.: Das Hochamt Gregor des Großen. Ringholz Odilo: 
Der Heil. Odilo von Cluny (5. Fortjegung.) Lindner Aug.: Die Schriftfteller 
0. S. B. Württemberg’s. 5. Reicysabtei Ochienhaufen. Grashof Otto: Das 
Benedictinerinnenftift Ganderäheim und Hrotiuitha. Schmid Otto Dr.: Gejchichte 
des aufgehobenen Eiftercienferjtiftes Engelszell. Tomanik Franz Sal.: Aus dem 
Sonettentranze: St. Benedict und fein Orden. II. Abtheilung: Mittheilungen. 
IL. Abtheilung: Literatur. 
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2 M. — Raphael, Zeitjchrift für die reifere Jugend und das Bolt. Pr. 2 M. 
50 PB. — Der Schukengel und Nothburga für Kinder und Dienftboten. 
Als Beilage zur „Monika“ der „Rathgeber für's Hauswejen“. „Echo der Annalen 
unjerer lieben Frau von Kourdes“, Monatsichrijt zu Ehren der unbefledten 
Enpfängniß. 

Die katholiihe Bewegung in unfjeren Tagen. Herdusgegeben v. 
Dr. 9. Rody zu Frankfurt a/Main. Preis per Jahrgang (20 Hefte) M. 8 — 
red. 10 — fl. 5 öſt. W. Inhalt des erfien Heftes: Die deutihe Miffion in 
Baris. Auch eine afrifanijche Colonie. Banferott der modernen Schule. Literarijches. 

Der Glaubensbote. Wochenſchrift für römijch-fatholiiche Ehriften. Er- 
icheint jeden Sonntag in der E. Holterdorf'ihen Buchdruderei in Delde. Abonne- 
mentspreis für das Vierteljahr 50 Pf. — Das Blatt verdient den Namen, den 
es trägt. Im erften religiöjen Theile bringt es futze Belehrungen über die 
Epiftel und das Evangelium de3 betreffenden Sonntages nebjt einigen geichicht- 
lihen Notizen über die im Laufe der Woche treffenden Heiligenfejte. Der zweite 
Theil enthält eine gedrängte, auf chriftlichen Grundjägen beruhende politijche 
Ueberficht, anziehende Erzählungen, vermijchte Nachrichten und hie und da auch 
heitere Scherze. Der „Glaubensbote“ bildet jomit eine dem fatholiichen Ehrijten 
jehr willfommene, belehrende und unterhaltende Sonntagslectüre. Die Sprache ijt 
edel, die Ausftattung ſchön und gefällig, der Preis jehr billig. 

Sehr empfehlenswerth find die belletriftiichen Beiticheitten: 

Alte und Neue Welt, illuftrirtes kath. Familienblatt. Verlag von 
Gebr. C. und N. Benziger in der Schweiz. Ebendajelbft erjcheint eine neue 
Monatichrift für das junge Volk mit dem Titel: 

Unfere Zeitung, mit ſchönen Jlluftrationen und anziehendem Terte. 

Deutiher Hansſchatz, bei Puftet in Regensburg. Im neuen ZJahr- 
gange —— wieder Reiſe-Erinnerungen von C. May. 

Die heil. Stadt Gottes, herausgegeben in Stenl. Ebenfalls illuftrirt 
und tüchtig redigirt. 

Epriftlihe Abendruhe, illuftrirtes a —— jährl. 12 Hefte, 
Pr. 4 WM. — fl. 2.40, in Solothurn, Schweiz, Verlag Schwendimann. 

Deitrag zur Salzburger Univerfitätö-Frage, von G. H. Separat- 
abdrud aus dem „Salzburger Kirchenblatt”. Br. 36 fr. = 60 Pf. S 48. 

Aufruf zur Gründung einer freien Tatholiihden Hochſchule 
in Salzburg. 

Der moderne Religionöunterridt an un en Gymnafien, 
von Dr. Albert Stödl. Mainz, Kirchheim. ©. 74, 

Practiſche Vorjchläge zur Reform J SER REDNER 
an deu Gymnaſien, von W. Arenz, Pfarrer. Mit Bezugnahme auf Dr, 
Stöckl's Schrift. 

Profeſſor Dr. 3. A. Möhler, aa de3 Prof. Dr. H. Rihn 
in —— Verlag bei Leo Wörl Pr. 50 Bf. 

Die heilige Stunde zur Verehrung der Todesangit Jeſu und zur 
Sühne für die Sünden der Nacht. Von Alois Hacker, Pfarrer in Belzheim. 
Donauwörth, Auer. 160, ©. 40, Br. 25 Pi. 

Der Arbeiter und Brünner Rundſchau, zwei Blätter, welche zwei— 
mal im Monat ericheinen und die Arbeiterfrage bejonders ins Auge fafien, ver- 
dienen alle Empfehlung. 





Nedactionsschluß 25. März — ausgegeben 15. April, 


— —E Rn 
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Snferate. 


Im Berlage von Heinrich airſch in in Wien, Singerſtraße 7, erſchienen 
und ſind durch jede Buchhandlung zu beziehen: 


* F Unter gefälliger 

Blätter für Kanzelberedtſamkeit. car 
Herren Joſef Schwarz, Profeſſor der Theologie und Redacteur der theol.- 
praft. Quartalichrift in Linz, Dr. Valentin Hadel, Brofefjor der Theologie 
in Leitmerig, Dr. Al. Hebenjtreit, Dompfarrer in Graz, Dr. Anton Kerich- 
baumer, Propſt und Pfarrer in Krems, F. Ed. Krönes, Schuldirector in 
Neutitichein und Dr. Anjelm Rider, k. f. Univerjitätsprofeffor in Wien. 
Redigirt von Anton Steiner, Pfarrer in Aichau bei Wien. Jährlich 10 Hefte 
von 5—6 Bogen gr. 8%. Preis fl. 3.60 5.8. = M. 7.20. Mit Franco- 
verjendung jedes einzelnen Heftes fl. 4.20 ö. W. = M. 8.40. 


Den, mit einem Vitelbild in Farbendruk. 


In ber Herder'ic ichen Verlagshandlung in Freiburg (Baden) ift er- 
Ihienen und durd alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Des ehrw. P. Leonhard Goffine 


Chriſtkatholiſche Handpoſtille. 


Mit Approbation des 
Die Herder’ iche Goffine: Ans. 
Mit Mepertlärung, gabe, weiche ſich wegen ihrer in, hochw. Herrn Erzbiſchofs 
Gebeten, ne edle BU eas Berhn von Freiburg. 

z . undde iſpielloe en Vreiſes 

einer Veſcreibung einer aunchmenben —— Mit Holzſchnitten, 
erfteut, iſt in de sſtattun — 

von Jeruſalem und neuerdings iwieber verihönert r einem Titelbild und 

einem Anhang : worden durch Hinzuffinung eines  Zitelin garbendrud, 
— Etol Kat vohen Titelbildes in Zar: : Familien⸗Chronit, 
on a 3- ndru Stirdentalender. 


Volks-Ausgabe. Adte Auflage. (Verlag von Herder.) 
gr. 8°. (XVI. u. 624 ©.) — Mit 30 Bildern. 

M.2 = ff. 1.20. Geb. in jehr ftartem Halblederband mit Goldtitel 

M.3 = fl. 1.80; in Bartien von 12 Exemplaren à M. 2.80 == ff. 1.68. 


Im Berlage von Ferdinand Shöningh in Paderborn und Münjter 
it joeben erſchienen: 


Gerlad), Dr. Herm,, Domcapitul. und geiftl Rath in Limburg. 
Lehrbuch des fatholiichen Kirchenrechts. 


4. verb. und nn... vermehrte Auflage. 720 ©. gr. 8. Preis 
broihirt M. 12 — fl. 7.20 
Für die Gediegenheit des — Werfes bürgt die Zahl der Auflagen. 


Mswald, Dr., J. H., Profeſſor im königl. Seeum Hoſianum 
zu Braunsberz. Die Schöpfungslehre im Allge— 


meinen und in beſonderer Beziehung auf den Menſchen, 
im Sinne der kath. Ktirche dargeſtellt. Mit Erlaubniß 
des hoch. Biichofs dv. Paderborn. 252 ©. gr. 8 Pr. broich. M. 3. — fl. 1.80. 
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Herder'ſche Berlagshandlung in Freiburg (baden). 
Soeben find erjchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Peſch, J. S. J., Das religiöfe Leben. Ein Bert 


Rathichlägen und Gebeten für die gebildete Männerwelt. Mit Approbation 

des hochw. Herrn Erzbifchofs von Freiburg. Mit einem Stahlftih. Britte, 

erweiterte Auflage. 16°. (XXIV. u. 560 ©) M. 120 = fl. —.72. 

Borräthig in verichiedenen Einbänden, von dem einfadhften Halblederband 
bi8 zu den geſchmackvollſten (biegiamen) Lederbänden. 

Eongreganiften, jowie Mitglieder der fatboliichen kaufmänniſchen 

Vereine erhalten dad „Neligiöje Leben“ ohne Preiserhöhung mit 
beionderem Borwort und einer 24 . ftarfen Beigabe. 

u - zum Gebrauche der Mariauiſchen 
Regel: und Gebetbuch Männer⸗Congregationen ge— 
bildeter Stände. Gedruckt als Anhang zu dem Büchlein „Das religiöſe 
Leben, von T. Peſch S. J. 16°. (VI u. 136 ©.) 30 Pf. = 18 Ir. 


Schott, P. A. O.S. B., Das Meßbuch der DI. 


Kirche (Missale Romanum) lateiniſch und deutſch mit liturgijchen 
Erklärungen. Für die Laien bearbeitet. Mit Approbation des 
hochw. Herrn Erzbiichofs von Freiburg und Erlaubniß der Ordensobern. 
Mit einem Stahlftih. 12° (XI u. 678 ©) M. 2 = fl. 1.20; geb. in 
SHalbleder mit NRothichnitt M. 3 = fl. 1.80; in Chagrin mit Rothichnitt 
M. 450 = fl. 2.70, — Außerdem vorräthig in feinften Saffian- und 
Kalblederbänden mit und ohne Schließen mit ächtem Hohlgoldidynitt zum 
Preije von M. 8-15 = fl. 480-9 — 


Ein Characterbild. Zweite 

Kreiten, W.,S. J., Boltaire. vermehrte Auflage, Wi 

Voltaire's Bildniß 8°. (XVI u. 5850 ©) M. 6 — fl. 3.60; geb. in Lein— 
wand mit Lederrücken W. 8 = fl. 4.80. 


Lehmkuhl, A., S. J. Theologia moralis. 


Volumen I, Continens theologiam moralem generalem et ex speciali 
theologia morali tractatus de virtutibus et oflieiis vitae christianae. Cum 
approbatione Archiep. Friburg. et Super. Ordinis. Editio altera ab 
auctore recognita. gr. 8%. ıXX u. 791 ©) M. 9 = fl. 5.40. — Der 
II. Band der 2. Auflage erjcheint im März d. J. (Auf Verlangen werden 
die bis jept gedrudten Bogen 1--25 ald Tasciculus I voraus geliefert.) 


chmöger P. K. E., O. 8. 8. R., Reben ber gott«. 


jeligen 
Anna Katharina Emmerich. I Argument 
Redemptoriften-Congregation. Mit Approbation des hochw Herrn Erzbiichofs 


von Freiburg und mit Erlaubniß der Ordensobern. Mit einem Stahlftiche 
nah Eduard Steinle. 8°. (VII u. 583 ©) M 4 = fl. 2,40. 


üchwane, Dr. 3., Allgemeine Moraltheologie. 


Mit Approbation dee an Een Erzbiſchofs von Freiburg. gr. 80. (IV 
u. 20765) M.3 = fl.1 


Bon demſelben Berfaffer * früher erſchienen: 


Specielle Moraltheologie. Drei Theile in einem Band. gr. 8°, 
(VI und 536 ©.) M. 7.80 = fl. 4.68, 
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Herder'ſche Berlagshandlung in Freiburg (Raden.) 


Soeben ift erjchienen und durd alle Buchhandlungen gratis zu beziehen: 


Snhres-Beririt 
. i der 
Serder’fden PVerlagsbandlung zu Freiburg. 


m 1854, zu 











Empfehlenswerthe Gebet- und Andachtsbücher 
der kathol. Berlagshandlung 3. Steinbrener in Winterberg. 


(Sämmtliche mit oberhirtlicher Approbation.) 


Die nachfolgenden Bücher find au ben beigefegten Preiſen durch jeden foliden Buchhändler 
oder auch von obiger Firma direct zu bezieben. Erflärung der Einband >» Nummern. Wr. 2 f be: 
deutet: Gebunden in ſchwarze Lederdecken mit Goldſchnitt und Futteral Nr. 4 bed. geb. in Ebagrin» 
leder mit Goldichnitt und Futteral. Nr. 10 ben. geb. im Chagrinleder, heichlagen mit Kantenrabmen 
und Beinfrenz Wr 14 a bed. geb. im imitirtes Elfenbein. Dieie Gebetbucher find in noch feineren 
Einbinden, als in Bein, echt Elfenbein, Sammı, Schilnpatt, Berlmutter, Kalbleder 3e. preiswürdig 


zu haben. 

Friede in Ehriftus. Ein Gebet- und Andachtsbuch für fath. Chriften 
von Dr. Sebaftian Brunner, Ap. Prälat, Protonotar, römticher Graf ꝛc. ꝛc. 
416 Seiten. Preis Nr. 2f, 1 fl. 20 fr.; Nr. 4, 151.50 fr.; Nr. 10, 2 fl 40 fr 

Heiliges Firmungs-Andenfen. Ein chriftfatholiiches Gebetbuch für 
Airmlinge. Der lieben Jugend, welche fromm jein und es bleiben will, gewidmet 
von einem Seelforgspriefter der Diöceje Augsburg. 360 S. Preis Nr. 2, 95 kr.: 
Rr.,4, 1 5L 20 fr; Nr. 10,2 fl. 25 Ir; Nr. 14 a, 2 fl. 40 fr. 

Die Hriftlide Jungfrau in der Andacht an Gott. Lehre und 
Gebetbuch für chriftfatholiiche, weltliche und geiftliche Jungfrauen, welche nach 
wahrer Andacht und chriftlicher Volllommenheit ftreben. Herausgegeben vor 
P. Joſef Waldner, PBriefter der Geſellſchaft Jeſu 512 ©. Preis Nr. 2 f, 
1. 40 fr.; Nr. 4, 1 fl. 80 ir; Nr 10, 2 1. 65 fr; Ne. 14a, 3 fl. 55 fr. 

Neneröffnete Himmelsſchule für die liebe Jugend. Gebet: und 
Anleitungsbücdlein von Joſef Georg Dreer, Domcapitularen ꝛe Preis Nr. 2, 
70 fr.; Nr. 4, 75 kr.; Nr. 10, 1 fl. 60 fr; Wr. 14 a, 1 Sl. 60 Er. 

Maria die immerwährende Hilfe. Ein vollftändiges Gebet: und 
Andahtsbuch von P. Eduard Joſef Friedi, Weltpriefter. 440 S. Preis Nr. 2 f, 
IH;NT 4 TE 3er ie; Ne 10, 2 fl. 25 Fe; Nr 14 a, 2 fl. 70 fr. 

Dad gute Eommumiontind. Große Ausgabe. Gebet- und Andachts- 
bu für Alle, die den Herrn Jejum lieb haben, bejouders aber für jene, welche ſich 
auf die erfte heil. Kommunion vorbereiten. Bon P. U. Yeutner, Studienpräfeet in 
Graz. 408 ©. Br. Nr. 2, 1 fl; Nr.-4, 1 fl. 15 fr.; Nr. 10, 2 fl; Ne. 14a, fl. 2.35. 

Das gute Communionkind. Kleine Ausgabe 312 S Preis Nr. 2, 
fr; Nr. 4, 95 fr; Nr. 10, 1 fl 80 fr.; Nr. 14 a, 1 fl. 95 Er. 

Maria der Troft der Welt in unjeren Tagen. VBolljtändiges 
Andahtsbüclein mit auserlefenen Gebeten zu Maria als YZuflucht der Sinder 
und Tröfterin der Betrübten, von U Leutner, Studienpräfeet in Graz. 320 ©. 
Preis Ar. 2 f, 55 fr.; Nr. 4, 65 fr.; Nr. 10, 1 fl. 50 fr, Nr. 14 a, 1 fl. 60 fr. 

Schugengelbüdlein. Bollitändiges Gebet- und Andachtsbüchlein zur 
würdigen Verehrung des heiligen Schugengel3, von U. Yeutner, Studienpräfect 
in Graz. 320 ©. Preis Nr. 2 f, 50 fr.; Nr. 4, 60 fr.; Nr. 10, 1 fl. 40 fr; 
Rt. 14a 1 fl. 50 ke. 
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Am Verlage von Frauz Kirchheim in Mainz ift joeben erſchienen 
und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Die großen Exereitien 


P. Judde S. J. 


Aus dem Franzöſiſchen frei a von einem Mitglied des Kapuziner⸗ 
rdend. 
Mit kirchlicher Approbation. 
8°. 34'/, Bogen geh. Preis ww 420 — fl. 2.52. Unter Kreuzband franco 
M. 4.50 = fl. 2.70, 

Borftehendes Werk, welches nun in neuer Bearbeitung vorliegt, gehört 
anerfanntermafien zu den gediegenften Werfen in der ajcetiichen Literatur und ift 
als Erercitienbuh wohl kaum übertroffen worden. Es behandelt an- 
lehnend an die Erercitien des hl. Jgnatius in großer Ausführlichkeit die ewigen 
Wahrheiten und das Leben und Leiden Jeſu EChrifti als Vorbild und Schule der 
chriftlichen Bollfommenheit, Die Pinzelnen Betrachtungen enthalten einen jolchen 
Reichtum von Gedanken, behandeln die göttlichen Wahrheiten in jo manigfaltiger 
Weije, daß „Jeder, der Exereitien machen will oder jolde zu leiten hat, an dem 
Buche ein vortreffliches Hilfsmittel befigen wird. Dabei jind die Betrachtungen 
jo einfach und Mar, daß auch Ungeübte in der Betrachtung und einfache Gläubige 
diejelben mit dem größten Nutzen zu geiftlichen — und fronimer Lelnng 
gebrauchen Tünnen. 





Neuer Berlag der Joſ. Köſel'ſchen Buchhandlung in Kempten. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen des In- und Auslandes. 


Supplementum ad Breviarium Romanum 


compleetens Officia a superiori saeculo usque ad hunc diem a s. sede 
edita praemisso Oflicio B. M. V. per annum. Accedunt duae tahulae 
ex rubricis generalibus reformatis excerptae nec non psalmi aliaque 
commmunia ad horas canonicas commodins recitandas. Editio alteraa 
imo Ordinariatu Augustano approbata. 8°. Roth- und Schwarzdrud. Preis 
broſch. M. 6 — fl. 3,60. 


Officia votiva per annum pro singulis hebdomadae feriis a 


ss. d. n. Leone pp. XIII. per decretum urbis 
et orbis dd. 5. Julii 1883 concessa. Editio tertia. 8% Roth- und 
Schwarzdrud. Preis broſch. 70 Pf. — 42 kr. in Leder mit Goldjchnitt 
(biegjam) gebd. M. 2.50 = fl. 1.50. 


Schöberl Fr. X., der katholiſche Schulfate: 


d ismu 8 in ſeiner Geſchichte, ſeiner Theorie und Praxis. Eine kateche— 

) tiiche Abhandlung in fpecieller Rüdjicht auf die Schulver- 

hältniffe in Bayern und auf die neueften Verbeflerungen des Heinen und 

mittleren Eichftätter Didcefan-Katechismus. 8%. 170 S. Preis broſch. M. 1.830 
. 1.08. 


Weber Heinrich, die Bamberger Bu 


aus der eriten Hälfte des 15. Jahrhunderts mit einem Anhange über die 
Bamberger PBönitentialbücher. Mit oberhirtlicher Approbation. 16°. 100 S 
Preis broſch. 75 Pf. = 45 fr. 


Aphorismen über Predigt und Prediger.) 
Bon Präfat Dr. Franz Hettinger, Univerfitäts-Profeffor in Würzburg. 
VI Mufterpredigten und ihre Bedeutung. 

2. Die mittlere und neuere Beit. 


Es war nicht recht, daß man in der Homiletit jo lange Zeit 
das Mittelalter vernadjläfligte. Einen Hl. Bernhard konnte 
man allerdings nicht übergehen; doc) gerade von ihm haben wir nichts 
in jeiner Mutterjprache. Uber auch aus jeinen lateinischen Reden 
mögen wir ahnen, von welcher Kraft und Würde, Salbung und 
Wärme, Lieblichfeit und Anmuth feine Predigten an die Völker 
waren. Sie find der Ausdrud eines großen Mannes, man fönnte 
hinzufügen: umd einer wahrhaft jchönen Seele, wenn dieje Bezeichnung 
frei von jedem Nebenbegriff wäre. Fir die Behandlung der Schrift- 
terte ift er, wermgleich nicht immer frei von gejuchter Deutung, ein 
gutes Vorbild. Zwei Jahrhunderte jpäter finden wir in dem Vater— 
lande dieſes Heiligen gejchriebene Predigten in der Mutteriprache, 
welche, die veraltete Schreibart abgerechnet, dem Beſten der jpäteren 
Sahrhunderte gleichgejegt werden fünnen. Es find die Predigten des 
Kanzlers Gerjon. Wiewohl vielleicht die meiften derjelben nur von 
den Zuhörern nachgejchrieben find, jo ſpricht fich doch in ihnen ganz 
die Seele diejes merkwürdigen Mannes aus, eine Miſchung von 
firengem Ernſte und findlicher Liebe, der in einer verwilderten Zeit 
die chrijtlihe Moral dem Bolfe verkündet und die Sünden der 
Mächtigen ftraft jo gut, wie die der Geringen. Wie anfchaulic) 
weiß er zu belehren! In der Predigt über Pſ. 47: „Suscepimus, 
Deus, misericordiam tuam in medio templi tui* bezeichnet er im 
zweiten Theile den Menjchen als einen wahren Tempel Gottes. 
„Die Mauer diejes Tempels ift der Leib, welcher die Seele umschließt ; 

l. 4. Heft 1883, ©. 749; 1. Heft 1884, = 8, 2. Heft, ©. 265, 


3, beſt 6 hl, "4. Heft, ©. 755, 2, Heft 1885, ©. 251 
31 


— 482 — 


Thüre und Fenfter find die Sinne, Augen, Ohren u. ſ. w. Der 
Altar iſt der Wille des Menfchen, der mitten im Tempel jteht, 
auf dem ihr eure guten Entichlüffe darbringt. Das Parrfind in 
diejem Tempel ift unjere Seele, Pfarrer der hl. Geiſt, Prediger ift 
dag richtige Verſtändniß, das das Pfarrkind unterweist, wie es fich 
zu betragen bat. Die Gloden find die guten Eingebungen des 
ht. Geiftes, die von Oben herab rufen. Die Schweine der Sinnlichkeit 
und die Hunde der Berleumdungen dürfen nicht in diefen Tempel 
fonnmen. An dem Seile der Hoffnung hängt als Leuchte in ihm, 
von Teuer der Liebe angezündet, der hl. Glaube.“ Man mag das 
vielleicht gejchmadlos nennen; aber es ift für das Volk taufendmal 
anjprechender und auch an ſich jchöner, als ganze Seiten voll er- 
miüdendem Moralifiren. 


Doch gehen wir zum deutſchen Mittelalter über. Es ift 
faum ein denfbarer Borwurf, den man nicht dem vielgejhmähten 
Bredigtweien des Mittelalters gemacht hat. Zuerit hat man behauptet, 
das Volk habe nach dem Brote des Wortes Gottes gehungert, aber 
die Meßpfaffen hätten es ihm aus Trägheit und Unmifjenheit nicht 
gebrochen. Dem gegenüber Hat jchon Geffden!) nachgewiejen, daß 
„in jenen Seiten ebenfo häufig gepredigt wurde als in unferen Tagen, 
und daß der Beſuch der Predigt auf das Ernitefte zur Pflicht gemacht 
wurde.“ Dann bat man behauptet, die Prediger hätten in lateinijcher 
Spradhe vor dem Bolfe ihre Vorträge gehalten. Diejes Mährlein 
wurde von den Proteſtanten männiglich verkündet und bereitwillig 
geglaubt; jelbit Männer wie Wadernagel?) lehrten jo, auc) Baumer, 
Lenk, Jonas, Bafta, Nejjelmann. Hält man ja doc) die Katholiken 
für jo dumm, daß man jede Dummheit, die man ihnen nachjagte, 
gläubig und gerne hinnahm. Schmidt ?) ſchon vor fait vierzig Jahren 
und Geffcken nach ihm haben diefen Irrthum längjt widerlegt; troß- 
dem wird die Behauptung immer wieder von Neuem vorgebracht. 
Was an lateinischen Predigten wir aus jener Zeit beſitzen, war für 
die Verfammlungen von Mönchen und Geiftlichen bejtimmt oder bildete 
Mufter und Concept für die deutichen Volfspredigten. 


Luther in feinen Tiſchreden weiß die katholischen Prediger der 


) Der Bilder-Catehigmus des fünfzehnten —— 1855. — 
) Altdeutſche Predigten. 1876. — 9) Theologiſche Studien und Kritilen 1846 ©. 244. 
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Vorzeit nicht genug herabzufegen. Sehen wir aber näher zu, jo find 
es meiſtens nur Einzelne, von denen er fpricht, was doc) einen 
Schluß auf die Gefammtheit nicht erlaubt, oder er tadelt, was nur 
ihm tadelnswerth erjcheint, an fich aber ſelbſt löblich ift. Oder jollen 
wir die Anrufung der allerjeligften Jungfrau bei Beginn der Predigt 
wirktih für einen Verſtoß halten, was auch Erasmus jo heftig 
tadelt.) Soll das Anführen von Sätzen des Ariftoteles, der num 
einmal für jene Zeit war „il maestro di color, che sanno“, wirklich 
ein jo großes Verderbniß auf die Kanzel gebracht haben? 

Es iſt volljtändig wahr, Vieles, was wir in den Predigten 
des Mittelalters leſen, ift nicht nach unjerem Gejchmad. Iſt denn 
aber unfer Gejchmad der abjolut und einzig richtige? Die einft 
vielbervunderten Predigten eines Reinhard find auch nicht mehr nad) 
unferın Geſchmack und e3 wäre uns unerträglich, wenn wir fie an- 
hören müßten, gerade jo wie die Natur- und Aderpredigten eines 
Zerenner, der feine Gemeinde über Klee- und Rübenbau, Dünger 
und Bewäſſerung belehrt. Wer lieſt heutzutage noch Göthes „Wilhelm 
Meifter“ oder „Louiſens Neife von Memel nach Danzig“, und alle 
die Romane aus der „Sturm= und Drangperiode”, und doch waren 
diefe Romane noch vor nicht gar fo langer Zeit viel bewundert ? 
Den Unmündigen Milch, den Erwachjenen kräftige Speife — dieß 
Wort des Apoſtels gilt ficher und zuerjt vom PBredigtamte. 

Aber es ijt nicht einmal an dem, als ob hier nichts Gediegenes 
geleiftet worden twäre, etwas Wahres. Schon von der Homilienſammlung 
des Biichofs Burkard von Würzburg (7 752) jagt Eruel?): „ES ift dieſes 
Homiltar eine für die Bekämpfung der hetdnijchen Weberrejte wie 
zur Befeftigung des jungen Chriſtenthums nach den damaligen Ver- 
hältnifjen zwedentjprechende Auswahl von Predigten.“ Die ältejten 
Predigtiammlungen in deuticher Sprache ſtammen aus dem zehnten 
Sahrhundert ; fie geben die Homilien Gregor des Großen wieder, 
mit Vermeidung aller jchwierigen Fragen, jo einfach und eindringlich) 
als möglich; ein großer Ernſt jpriht aus ihnen.?) Einen hoben 
Aufſchwung nahm aber die deutjche Predigt mit dem dreizehnten 
Sahrhundert. Das Aufblühen der Scholaftif, welche ihre Schüler 

') Encomium Mariae p. 129, ed. Lugd. — ?) Geichichte der deutjchen 
Predigt 1879 ©. 35. — °) Die München-Ambraſer Bruchſtücke und Predigten 
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an eine ftrenge, logiſch zufammenhängende Geiftesarbeit gewöhnte, 
das Beifpiel des hl. Bernhard, die Gründung der großen Mendicanten- 
orden, welche in der Predigt ihren befonderen Beruf erfannten, haben 
mächtig zur Ausbildung des Predigtamtes in Deutjchland beigetragen. 
Leider befigen wir weder von dem Dominicaner Konrad von Marburg 
(f 1233), noch von dem Auguftiner Eberhard (um 1285) einen 
Ichriftlichen Nachlaß; nur von Berthold von Regensburg (F 1272) 
haben ſich Predigten erhalten theils in deutjcher, theils in lateiniſcher 
Sprache, nit immer vollftändig und wahrjcheinlidh von feinen 
Zuhörern nachgejchrieben. Als wandernder Bußprediger fteht er auf 
„unerreichter Höhe,“i) troß jo mancher Mängel und Schwächen. 
Hieraus ergibt fich von jelbjt, inwieweit Berthold ein Mufterprediger 
für uns fein kann. Er ift und Mufter in Bekämpfung gewifjer 
Laſter 3. B. des Geizes, des Betruges, der Unreinheit, der Trägheit, 
wie fie zu jeiner und wohl zu jeder Zeit im Volfe wuchern; in der 
Belehrung und Aneiferung zu den wichtigften Tugenden des Glaubens, 
der Liebe, der Hoffnung, im Unterricht über die bl. Sacramente, 
hi. Meſſe, Ehe, die Standespflichten u. ſ. f. Wir jehen, der Kreis 
der Themate ift ein bejchränfter, was ſich auch aus dem Berufe eines 
Wander- und Miffionspredigers begreifen läßt, der vor wechjelnder 
Zubörerfchaft die nothwendigſten Grundſätze des chriftlichen Glaubens 
und der chriftlihen Moral zu verkündigen hat. Aber in dieſem 
engen Kreiſe ift er ung Mufter, und dies befonders in dreifacdher 
Beziehung. Er greift hinein in's volle Menjchenleben; da find Feine 
nadten, abjtracten Begriffe, feine vagen, unflaren, verjchwommenen 
Vorstellungen. Alles iſt feit, klar, bejtimmt, greifbar, lebendig und 
doc; der correcte Ausdrud des firchlichen Dogmas. Gerade dies 
fennzeichnet ihn als Meiſter nicht bloß in der Beredtjamfeit, ſondern 
auch) in der Theologie, daß er e3 verjtanden hat, die Spradje der 
Schule, die dürren Formeln der Scholaftif, in die Sprache des 
Lebens zu überjegen und mit Fleisch und Blut zu überfleiden. Das 
fann nur der, der auf beiden Gebieten zugleich zu Haufe ist, mächtig 
in der Wiffenfchaft und ein Mann des Volkes. Gerade hierin müfjen 
wir Alle und immerfort von ihm lernen. Wir Alle find aber, wie 
es der Gang unferer Bildung und unjere Zebensverhältnifje mit fich 
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bringen, „von des Gedankens Bläfte angekränkelt“; und jo Mancher, 
der dieß fühlt und bejjern möchte, fällt dann in das andere Extrem; 
feine Sprache wird derb jtatt lebendig, roh ftatt natürlich, nachläſſig 
ſtatt einfach, jeine Rede inhaltleer und ſelbſt Firchlich incorrect durch 
inadäquate und zu falichen Borjtellungen Anlaß gebende Veranſchau— 
lichung der Dogmen, ftatt populär zu werden. 

Das Zweite, was Berthold auszeichnet, ift die Urfprünglichkeit, 
Lebhaftigkeit, jelbjt der dramatijche Character feiner Darjtellung, in 
der die Teufel und die Engel, die Tugenden und die Lajter, der 
Hörer und der Prediger abwechjelnd erjcheinen und fich Rede und 
Antwort geben. Da werden Alle, die ihn hören, unmittelbar in's 
Intereſſe gezogen, die geftellten Fragen nöthigen fie jelbft, die Antivort 
zu juchen, die Entjchuldigungen und Beichönigungen der Sünde werden 
mit großer Kenntniß des Volkslebens und feiner Schwächen entlarvt 
und zurücgewiejen, in den verjchiedeniten Wendungen, Bildern und 
Gegenjägen wird die Größe und Schwere der Sünde anſchaulich gemacht. 

Das Dritte, wodurd Berthold ſich auszeichnet, ift Die 
Energie feines Willens, die Macht feiner Liebe, die Gluth feiner 
Begeifterung, jein Haß gegen die Sünde, mit Einem Worte, es find 
die Erjtlinge des jeraphiichen Geiftes, die er von dem hl. Patriarchen 
Franciscus empfangen und welche ihm nicht jelten Worte voll hohen 
dichteriichen Schwunges auf die Lippen legen. Seine Reden find 
gewöhnlich ſehr einfach disponirt, in freier Aufeinanderfolge der 
Buncte den Gegenstand erichöpfend, vielfach im Rahmen eines Bildes 
oder Gleichniſſes. Die Macht feiner Perjönlichkeit jchlägt in allen 
Predigten durch; es ift, wir fühlen es jet noch beim Lejen, der 
Zauber, die Autorität des heiligmäfjigen „Bruder Berthold", was 
die Zuhörer anzieht, ergreift, fejjelt und jede Gegenrede verſtummen 
läßt. Darum darf er ſich erlauben, was einen Anderen von minderem 
Anjehen nicht erlaubt wäre; er mahnt, tadelt nicht bloß das Volk, 
er tadelt auch Priefter wie das Volk und wendet fich ſelbſt an den 
Papſt. Auch feine Sittenfchilderungen find tief einjchneidend; jo 
wichtig fie in eulturhiftorischer Beziehung find, jo wenig dürften fie 
fih jedem Prediger zur Nachahmung empfehlen. Ein Berthold 
durfte die Sünden aller Stände, auch der Geiftlichen und feiner 
eigenen Ordensgenoſſen ftrafen; die Zeit ertrug dieß noch, und vor 
einer Auctorität wie der feinen mußte Alles ſich beugen. 
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Mie gefährlich unter anderen Berhältniffen dieſes werden konnte, 
beweift das Beijpiel von Geiler von Slaifersberg (F 1510). Er 
war jo recht ein Mann aus dem Volfe und Prediger für das Voll, 
ohne daß ihm jedoch die zu feiner Zeit weit verbreitete, humaniſtiſche 
und Scholaftiiche Bildung gefehlt hätte; diefe tritt jedoch zurück gegen- 
über der Richtung feiner ganzen Predigtweiſe, die unmittelbar auf 
das Praktiſche hinzielt und in jcharfer, von vieler Beobachtungsgabe 
und durchdringendem Verſtande zeugender Rede die Gebrechen, Miß— 
bräuche und Laſter feiner Zeit geigelt. Den Reichthum der Phantafie, 
den idealen Hauch der Predigten Bertholds fuchen wir vergebens in 
ihm; dagegen iſt feine Sprache lebendig durch padende Bilder, To 
ganz für das Volk beredjnet; jeine Worte des Spottes und Zornes 
« find wie jcharfe Pfeile, die tief eindringen mußten. Wir finden in 
ihm dabei einen großen Reichthum an Gedanken, die von einem ein- 
gehenden Studium zeugen und äußerſt glücliche Verwendung des 
bei Andern, ſelbſt weltlichen Schriftftellern, wie Seb. Brandt’s 
Narrenichift, gebotenen Stoffes. Daß er hiebei hie und da mur zu 
tief in den Ton des gemeinen Lebens herabfiel, ſich in ordinären 
Späſſen gefiel und feine Gleichniſſe in geſchmackloſer Weile aus- 
beutete, wollen wir ihm nicht gar zu Hoch anrechnen. Biel mehr zu 
bedauern und geradezu verwerflich ift feine heftige, maßlofe, 
die Fehler Einzelner, als wären fie die Fehler ganzer Stände, nament: 
lich des geiftlichen Standes, jchildernde Polemik. Bei der ohnehin 
zur Kritif und Oppofition geneigten Zeit, dem unbeftimmten, Eranf: 
haften Drange nad) Veränderung, welcher jene Periode fennzeichnet, 
der bald daranf in der Reformation und im Bauernfrieg in jo 
gewaltjamer Weije zum Ausbruche Fam, mußten folche Predigten 
eher Uebles als Gutes ftiften. Was follte aus diefer Menge werden, 
nachdem die weltliche und die: geiftliche Obrigkeit alle Auctorität 
verloren hatte? Hätte Geiler nur zwanzig Jahre jpäter gelebt und 
erfahren, wie man jeine Worte als Rechtfertigung der Kirchenfpaltung 
gebrauchte, er Hätte ficher, hochkatholiſch wie er war, einen anderen 
Predigtton angejchlagen und das Maß nicht überschritten. Die 
Kanzelpolemik gegen ganze Stände, namentlich gegen die Träger 
der Auctorität, weltliche wie geiftliche VBorgejegte war allerdings von 
jeher ein draftisch wirfendes Mittel eitler oder unbejfonnener 
Prediger, fih Zulauf zu verjchaffen. Das haben jchon die älteſten 
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Keger gethan,') wie die Hl. Väter berichten, das hat Savonarola 
zum Theil feine Popularität gegeben, an der er aber auch bald darauf 
untergegangen ift, das war eine einjchneidende Waffe Luthers und 
jeineg Anhanges, das haben wir in den legten Jahrzehnten zur 
Genüge gehört bei Jenen, die nicht lange darauf von der katho— 
liſchen Kirche ſelbſt abgefallen find. Das muß uns diefe Art von 
Eifer und Popularität doch jehr bedenklich erfcheinen laſſen. Die 
wahrhaft großen und die Stirche Liebenden Männer haben anders 
gehandelt; jie haben die Mißbräuche betrauert, die Aergerniſſe beklagt, 
im Stillen gebetet, geweint und zu Gott gerufen, die Irrenden und 
Sünder, wo e3 ıhres Amtes war, im Stillen gemahnt und auf 
Hebung der Mißbräuche gedrungen und wenn ihre Stellung und 
ihr Amt es erlaubte und forderte, die Herjtellung ächt kirchlicher 
Sitte und Disciplin fi) zur Aufgabe gemacht jelbjt mit Anwendung 
der Firdjlichen Strafen. Aber fie haben nicht vor allem Wolfe die 
Scham Noe's aufgededt und in der Deffentlichfeit in den Wunden 
der Kirche gewühlt, was dieſe nicht heilte und auch nicht heilen 
fonnte, dagegen die Freudigkeit des Firchlichen Bewußtſeins tief er: 
jhütterte und jchwächte, zum Schmerz der Guten und zur Schaden: 
freude der Böjen. Jene unter den PBredigern, — und ihre Anzahl 
ift feine geringe, — welche glauben, durch Sittenjchilderungen d. h. 
durch Schilderungen der Gebrechen, Sünden und Lafter ihrer Zeit, 
wozu wenig Verftand, wenig Fleiß und gar feine Tugend erforderlich 
it, Gutes zu jchaffen, möchten wohl bedenken, was der neueſte Biograph 
des heiligen Bhilippus Neri, Capecelatro, von diefem erzählt.?) 
„Bhilippus ſprach nie von den Laftern feiner Zeit und der Noth— 
wendigfeit einer Reform; aber die Liebe, die in feiner Bruft Iebte, 
itrömte auf feine Zuhörer über, überwand die jchlechten Gewohn— 
heiten und ftellte in ihmen das Weich Gottes wieder her. Wiewohl 
er auch bei Jenen, welche hohe firchliche Aemter befleideten, eine 
beffere Haltung wünfchte, vergaß er doch nie die Ehrfurcht und den 
Gehorfam, den er der geiftlichen Autorität ſchuldig war, ohne welche 
jeder Verſuch einer Erneuerung des Firchlichen Lebens nur das Uebel 
—— muß. Und ſelbſt dann, als die kirchliche Obrigkeit ihn 





') Augustin. op imperf. I. 12. Gregor Naz. Or. XVII, XXIII. — 
x) Vita di 8. Filippo Neri da Alfonso Capecelatro, Napoli, 1879, Vol. 1. 
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ungerechterweife ftrafte, unterwarf er fi ihr in Ehrfurcht und 
Geduld." Eine zweite, für unfere Tage nicht minder wichtige 
Bemerkung macht derjelbe Verfafjer: „Indem der hl. Philippus für 
die Erneuerung des kirchlichen Lebens arbeitete, trennte er genau das 
religiöfe Gebiet von dem politiichen; er zweifelte aber nicht, daß die 
religiögsfittliche Erneuerung ihre nothwendige Rückwirkung auch auf 
die bürgerlichen Verhältniſſe Haben werde.“ 

Heinrih Su ſo's und befonders Johannes Tauler’s Predigten 
gehören einer anderen Richtung an; als Mufter für Prediger laffen 
fie fich kaum bezeichnen, da fie jowohl dem Inhalt wie der Form 
nach der Sprache und dem Ideenkreiſe unjeres Volkes zu ferne ftehen 
und mehr zur Erbauung bejonders gefürderter Seelen als für das 
Leben und die unmittelbaren Bedürfnifje der gemeinen Ehriftenheit 
berechnet find. Es iſt eine große Anmuth, die durch alle Reden des 
Letzteren geht, eine Innigkeit und Wärme, die uns wohlthut, eine 
Tiefe der Gedanken und Innerlichkeit, die ihn als einen rechten 
Jünger der deutfchen Myſtik characterifirt; dabei nicht felten treffende 
Bilder und poetiicher Schwung. Doch tritt die Schärfe, Klarheit, 
Beitimmtheit des Dogma's mehr in den Hintergrund; der „Ehriftus 
in ung“ läßt jo leicht die objectiven Thatfachen und Inſtitutionen 
der chriftlichen Heilsöconomie vergefjen. In einem Puncte mögen 
wir aber ohne Unterlaß von den Predigern aus der Schule der 
Myſtik Ternen, in der Belebung, Erneuerung, Beredlung unferer 
Sprache. Die Myſtiker find jo recht die Schöpfer der deutſchen 
Sprade; fie haben die Worte gefunden, in denen die Innerlichkeit 
ihres Seelenlebens Geftalt und Ausdrud gewann, fie haben für die 
zarteften Empfindungen und Anmuthungen der Frömmigkeit die 
menjchlichen Zaute gejchaffen. Unſere deutiche Sprache wird ja täglich 
und immer mehr platt verjchliffen, abgenüßt und verbraucht; feit 
dem Jahre 1848 befinden wir ung in einem rajchen Niedergange, 
der Journalismus, die Brojchürenliteratur, die Haft, mit welcher 
gejchrieben und gelefen wird, haben nicht wenig dazu beigetragen. 
Kaum Lohnt e3 fich noch, in einer reinen, edlen, muftergiltigen Sprache 
zu ſchreiben und auf die Diction Sorgfalt zu verwenden, wie e8 nod) 
ein Beith, Förſter, Möhler gethan Haben; je roher, nachläfliger, 
burſchikoſer der Stil, dejto mehr, jcheint es, gefällt er dem an jcharfe 
Reizmittel gewöhnten Geſchmacke vieler Leſer. Gerade in den Myſtikern 
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nun beſitzen wir einen Geſundbrunnen, an dem wir immer ſchöpfen, 
mit dem wir Sprache und Ausdruck immer auf's Neue befruchten 
können; tränfen wir an ihnen unfern Getft, um dem Stanzehvort 
jene Reinheit, Wahrheit, Tiefe und jelbjt Anmuth wieder zu gewinnen, 
was uns jo vielfach fat ganz abhanden gefommen ift. Wie oft gleicht 
nicht Die Predigt einer trodenen monotonen Moralabhandlung oder 
dem Leitartikel irgend eines politiichen Blattes oder auch dem Geplauder 
einer guten Alten über die jchlechten Zeiten! 

In allerjüngfter Zeit find die Predigten von Johannes Veghe 
(r 1504), Fraterherrn in Niefing in Wejtphalen, welche vor einer 
Gemeinde von Nonnen gehalten wurden, zum erjten Male veröffentlicht 
worden.) Wir müfjen ftaunen über die Tiefe, Flle, Maßhaltung 
und Lieblichkeitt der Darftellung, in welcher ganz der Geiſt lebt, 
welcher in Mitte derſelben Genofjenjchaft das Buch der Nachfolge 
Ehrijti Hervorgebracht hat. Allerdings ift die Bedeutung Veghes nicht 
eine gleiche, wie jene des Berthold von Regensburg oder des Geiler 
von Katjersberg; Ort, Zuhörerſchaft, Zweck jeiner Predigten (Eollacien, 
nicht Sermones genannt) mußten ihnen ein ganz verjchiedenes Gepräge 
verleihen. „Feurige Begeifterung“, jagt der Herausgeber, und hohen 
Schwung der Rede darf man bei ihm nicht fuchen. Friede und Ruhe 
ift über jeine Darftellung, wie über fein ganzes Wejen ausgegoffen. 
Dod, wird jein Herz warm, dann hebt ſich auch feine Sprache, fein 
Styl wird lebendiger und ift an folchen Stellen oft von vollendeter 
Schönheit. Indeſſen ftrebt er auch ſonſt nach einer gewiſſen Friſche 
und Lebendigkeit der Darjtellung, die er durch Verwendung des 
Dialogs und beſonders durch kurze Antithejen trefflich zu erreichen 
verſteht.“ Ueberall jchmiegen fich jeine Gedanken den Anſchauungen 
und Redeweiſen des Volfes an, aber er bleibt dabei in Gedanfe und 
Ausdruck immer edel und gefittet, it darum populär im beften Sinne. 
Seine Vergleiche find wahr und anſchaulich, nicht felten voll tiefen 
Gefühles. So jpricht er, zur Erklärung des Brauches, die Kirche 
mit dem Altare gegen Oſten zu richten, was eine Erinnerung an 
das Baradies ei, dag im Dften lag: „Wante eyn man, de arm 
und unghevallich gheworden is und uth synen huse verdreven 
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) Durch Franz Joſtes, Halle, 1883. Möchte fich recht bald ein fähiger 
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is, und als he na langer tijd weder wer den huse hen gheit, 
so en kan he des nicht gelaten, he en sla dar eyn oghe up 
ande gheve eyne deipe suchtinge van sick unde segge: Uch 
here god, dit hues plach wanner mijn to wesene urde hijr plach 
ick eyn here over to wesene, en byn ick dar yamerliche van 
verdreven.“') 

Seine Vorträge beiwegen ſich auf dem ficheren Grunde der 
kirchlichen Lehre; der innere Frieden in der Hingabe an Gott, Frieden 
mit dem Nächjten, Geduld und treue Pflichterfüillung ift es, was er 
den Schweftern immerfort an's Herz legt, was er jelbjt empfunden 
und innerlich durchlebt hat. Wo er auf die Geheimmifje des Glaubens 
zu Sprechen fommt, jucht er diejelben im einer feinen Zuhörerinen 
faßlichen Weiſe zu veranschaulichen und zu begründen. Man fieht, 
er fennt die Gelehrſamkeit der Schule, weiß aber fie vortrefflich in 
die Sprache des Volkes zu überfegen. Er hat feinen Geiſt genährt 
an der hl. Schrift und den Vätern, von denen er häufig und am 
liebjten Auguftinus, Gregorius, Hieronymus und Bernardus citirt. 
Auch Thomas von Aquin gilt ihm als eine hohe Autorität. Daneben 
vergißt er jedoch die „heydenschen mesters“ nicht; Ariſtoteles, 
Cicero und Seneca werden angeführt, aber nicht um durch Gelchr- 
jamfeit zu prumnfen, fondern um feinen Worten einen bejonderen 
Nachdruck zu verleihen. In der Form iſt er freier, wie ja auch der 
Zweck feiner Vorträge dieß erheifchte und der Name — collationes, 
Beiprechungen, in Erinnerung an das befannte und für die Ent- 
wicklung des ascetischen Lebens jo einflußreiche Werk des Caſſianus 
im Gegenjage zu „Sermones*, den nach den Borjchriften der Kunſt 
gearbeiteten Predigten — bejagt. 

Gehen wir über zur deutſchen Fatholiichen Predigt des jech- 
zehnten und fiebzehnten Jahrhunderts. Der ehrliche Wurz, wiewohl 
der Gejellichaft Jeſu Prieſter und öffentlicher Lehrer der geiſtlichen 
Beredtſamkeit an der Univerfität zu Wien, jcheint die Leiftungen 
jeiner eigenen Drdensgenofjen in diefem Jahrhunderte gar nicht ge: 


') Die Ueberjegung heißt: Wenn ein Mann, der arın und unglücklich 
geworden iſt, und aus ſeinem Hauſe vertrieben iſt, und nur nach langer Zeit 
wieder vor ſein Haus hingeht, ſo kann er es nicht laſſen, daß er ſein Auge dorthin 
richtet und einen tiefen Seufzer von ſich gibt und ſagt: Ach Herr Gott! dieſes 
Haus war einmal mein geweſen, und ich war deſſen Herr geweſen und jetzt bin 
ich jämmerlich daraus vertrieben. 
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fannt oder ficher mit großem Unrecht jehr unterfchäßt zu haben.') 
Sprit er ſich doch in der abfälligften Weife über die deutjchen 
Prediger aus: „Was unjer fatholiiches Deutſchland betrifft, jo Habe 
ih hier nicht3 Anderes als Wünſche zu machen, daß doc) jene 
Männer bald erjcheinen möchten, welche, von der Kunft geleitet, 
die geiftliche Beredtjamfeit aus dem Wuft, in dem fie bei manchem 
ltegt, emporheben und ihr ihre Würde und ihren Glanz zurüditellen 
und der Welt aud) einmal einen vollfommenen Prediger aufweifen.“?) 
Lutz) weiß über dieſe ganze Zeit gar nichts Anderes zu jagen, als 
daß er in das Urtheil der PBroteftanten Bouterwef und Koberftein 
einſtimmt, welche die deutjche Predigt jener Periode als „ausgeartet“ 
und „geſchmacklos“ bezeichnen. Wer jedoch auch nur einigermaßen 
in der Predigtliteratur jener Zeit ſich umgejehen hat, wird mit 
Verwunderung erkennen, daß dieſe landläufigen Anklagen zum großen 
Theile unbegründet find. Wohl hat die Noth der Zeit, die Refor— 
mation mit ihren für Kunft und Literatur höchſt verderblichen Wir- 
kungen, haben die verheerenden Kriege und der nad) dem dreißig- 
jährigen Kriege auf's höchſte geftiegene Einfluß franzöfiicher Sprache, 
Art und Sitte die Entwidlung des deutichen Geiftes und der 
deutichen Sprache gehemmt und zurücgedrängt; troß alledem hat 
die deutſche fatholiiche Kirche eine nicht geringe Zahl von Männern 
aufzuweiſen, deren Werke durch die Fülle und Gediegenheit der 
Gedanken, Wärme der Empfindung, Kraft der Sprache dem Bejten 
zugezählt werden fünnen, was die deutjche Literatur in dieſer Be— 
ziehung beſitzt. 

E3 war darım ein zwar miühevolles, aber jegensreiches 
Unternehmen, als Briſchar im Jahre 1867 anfieng, eine Aus— 
wahl von Predigten der deutſchen Kanzelredner der letzten Drei 
Sahrhunderte Herauszugeben.‘) Jedenfalls werden unfere jungen 
Prediger gut thun, dieſe zu jtudiren, neben den Predigern der 
— franzöſiſchen Zeit. Wohl fehlt der Glanz der Darſtellung; 


Mir wurde vor langer geit ein Convolut von geichriebenen Predigten 
gebracht, weiche bei Ausräumung eines Gebäudes, dad vorher ein Jeſuiten— 
collegium geweſen war, gefunden wurden. Sch war "erftaunt über die Gediegen- 
beit des Inhaltes, die reine Sprache, die von gründlicher Bildung zeugende 
Anordnung und Darjtelung. Sie ſtammten wahrſcheinlich aus der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts — 9) A. a. O. J., S. 36. — 9) A. a. O. ©. 357. Ebenſo 
velbit Amberger, Paſtoral III. B. 1, Abth., Seite 83. — *) Schaffhauſen, Hurter. 
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aber das körnige, treuherzige, ſchmuckloſe und fo glaubenswarme 
Weſen bderjelben, das, wie Brifhar mit Recht bemerft, an Die 
kräftigen Holzjchnitte jener Zeit erinnert, muthet uns jo heimlich 
an. Man leſe nur einmal die Neujahröpredigt des berühmten 
Sohannes Naſus, Franciscaners und Weihbiſchofs von Briren 
(f 1590) und vergleiche fie mit ähnlichen Predigten auf dasjelbe 
Feſt. Dabei ift das Alles jo ferndeutich, aus dem Geifte unjeres 
Bolfes geflofjen und für diefes geſprochen; nicht in dem Sinne, als 
ob die Wahrheiten der chriftlichen Religion nicht allgemein gültig 
wären ohne Unterjchied der Zeiten und Völker. Uber jedes Volk 
hat in dem großen Tempel, den Gott auf Erden fich errichtet hat, 
feine bejondere Kapelle, in der es am liebjten betet, hat das 
Chriſtenthum in feiner Weije erfaßt und im fich durchgebildet — 
anders der Grieche, ander8 der Römer, ander3 der Germane — 
hat eben darum auch feine ihm von Gott gewieſene Aufgabe, das 
Talent, mit dem es wuchern fol. Wer tief, mächtig, nachhaltig auf 
fein Volk wirken will, in dem muß auch der Herzichlag jeines Volkes 
pulfiren, da3 vermag feine abjtracte Theorie, noch weniger aber 
feijten diejes der Fremde entlehnte Formen und wären fie auch von 
clafjiicher Schönheit und dort vom beiten Erfolge begleitet. 

Wir find nun einmal Deutjche und fünnen feine Franzoſen 
oder Italiener werden, jo hoch wir auch einen Bourdaloue oder 
Segneri ftellen mögen. Studiren mag man wohl ausländiiche Mufter- 
predigten, aber ein ſelaviſches Nachahmen ift gewiß ein Uebel; Chry- 
foftomus ift nur fo groß, weil er ganz Grieche, Bofjuet, weil er 
Durch und durch Franzoſe ift, aber getränft und befruchtet vom Geifte 
des Evangeliums und der hl. Väter; Bruder Berthold ward dadurch 
der gewaltige Volksprediger, daß er fein Volf, das deutſche Volk, 
fannte bis in die innerften Fibern feines Seelenlebens hinein und 
er muthet darum uns jo an, weil wir in ihm unjer eigenes Sein 
und Weſen wieder erkennen, Fleiſch von unferm Fleiſche, Bein von 
unſerm Bein. Nur das Wort des Herrn hat das Privilegium, Allen 
Alles zu fein, das zu Jedem in feiner Mutter: und Herzensſprache 
ſpricht. Wir Anderen alle, Römer, Griechen, Deutjche haben an 
unſeres Volkes Stammesart, Sinn und Anlage eine bejondere Gabe, 
die feiner anderen Nation zufommt, aber in ihr auch zugleich die 
nothwendige Schranke, wollen wir fie überjchreiten, dann werden 
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wir ebenjo unnatürlich und ungenießbar werden, wie ein Menſch, 
der jeine Individualität und Herkunft verleugnet. Dadurd) empfängt 
die Predigt Wahrheit, Kraft, Anichaulichkeit, Leben, wenn der 
Prediger nicht bloß der Mund ift, durch den ein ihm Fremdes und 
Außenjtehendes fpricht, fondern wenn feine Berfon, feine Individualität 
ganz durchdrungen vom Geifte der Kirche und des Glaubens nun 
wieder, tie er es erfaßt, gedacht, empfunden ausſpricht. Quidquid 
recipitur, per modum recipientis recipitur, ift ein viel bedeutfames 
Axiom der Schule. Selbjt die Reden des Herrn erjcheinen verjchieden 
bei den verjchiedenen Evangeliften; es ift die eine Sonne, die fich 
in den verjchtedenen Individualitäten in verjchtedener Weiſe fpiegelt. 
Gerade in diefer Verjchiedenheit der Sprachen, Formen und Weifen, 
in welcher bei den verjchiedenen Nationen das Wort Gottes ver- 
fündet wird, offenbart fich jo recht die große bewunderungswiürdige 
Einheit der katholiſchen Kirche, in welcher die verſchiedenen Geifter 
wie die verjchiedenen Töne in reinem Ebenmaße zujammenflingend 
in einer erhabenen Harmonie die ganze Fülle der ewigen Wahrheit 
zur Darjtellung bringen. 

Aber es ijt noch ein anderer Vorzug, der dieſe älteren deutſchen 
Bredigten auszeichnet. Sie find fein farblofes, aus abftracten Begriffen 
und Beweisfiihrungen gebildetes Gewebe, das wie ein dürres Todten- 
gebein fein Hauch des Lebens durchgeiftet. Sie enthalten Realitäten, 
fie greifen in’3 Leben hinein, indem fie aus dem Leben jelbit jchöpfen. 
Die Kirchen: und Weltgeichichte, das Leben großer Heiligen, die 
Liturgie und Gebräuche der Kirche, die verjchiedenen Erjcheinungen 
des Naturlebens geben ihren Darftellungen einen conereten Inhalt, 
Anſchaulichkeit, Friſche. Sie nehmen auch feinen Anſtand, nicht nur 
 Bäterjtellen, jondern auch Sprüche aus Profanautoren anzuführen, 
wenn dieſe dem Zwecke der Predigt entiprehen. Man kann aller: 
dings das Maß in diefer Beziehung überjchreiten und Hat e3 viel- 
feicht auch hie und da überjchritten, niemand wird aber Teugnen 
können, daß der Gefahr der Monotonie, der Wiederholungen, der 
Ermüdung und Erjchlaffung auf diefem Wege in vortrefflicher Weife 
gefteuert wurde. 

Es war gerade der Burismug der Franzosen, namentlic) 
Maſſillon's, welcher die Fatholische Predigt arım gemacht hat. Im 
Namen des guten Gejchmades fand die Gejchichte, fanden die fo , 
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wirfjamen Acten der Martyrer, die Parallelen aus dem Leben der 
Natur, fand vollends die an Gedanken jo reiche, an Anwendung jo 
fruchtbare, durch ihren Dichteriichen Schwung jo erhabene Liturgie 
feine Stätte in der Predigt mehr. Hat er doch jelbit eingejtanden, 
daß er eine Zobrede auf die allerfeligjte Jungfrau nicht halten Fünne, 
weil der Stoff zu unfruchtbar fei.') 

Hiemit hat er am beiten feine umd die Predigtweiſe feiner 
Zeit gekennzeichnet. Die tiefjten Myſterien de3 Glaubens, wie fie 
die Mariologie enthält, bieten ihm feinen Stoff! Daher diefer Mangel 
an Tiefe, diefe Armut) an Gedanfen bei diefen glänzenden und 
bewunderten Predigern, nehmen wir die Anmuth der Sprache, den 
Wohlklang des Satzbaues, die Reinheit des Stils hinweg, was ja 
in der Ueberfegung ohnehin wegfallen muß, dann bleibt uns nur 
ein mäfjiger Reſt von wahrhaft großen, erhebenden, durchichlagenden 
Feen; und im Vergleich mit ihnen haben unſere ehrenhaften deutichen 
Prediger fich ihrer Leiftungen durchaus nicht zu jchämen. Und wir 
alle, wir Prediger des neunzehnten Jahrhunderts, Teiden noch an 
den Einwirkungen diejes Clafficismus, wodurch unjere Predigten 
bald mehr zu einer academischen Abhandlung, bald zu einer morali- 
firenden Erörterung oder zu fentimentalem Gefühlserguffe werden. Man 
nehme doch nur einmal fo manches der vielbelobten Predigtbücher 
nenerer Zeit in die Hand; ftreift man das Gewand der glatten 
Darjtellung hinweg, fo bleibt jehr wenig au pofitivem Gehalt. Auch 
der Proteſtantismus hat in diefer Beziehung, mehr als wir ahnen, 
verderblich gewirkt. Er hat ja nur die Bibel, die Bibel allein, nichts 
als die Bibel; die Tradition, die Geſchichte der Kirche, das Leben 
der Heiligen, unfere herrliche, uralte Liturgie eriftirt nicht für ihn. 
Daher dieje tödtliche Langeweile einer bibelfeiten lutheriſchen Predigt, 
wo der Prediger, auf dem Iſolirſchemel feiner jubjectiven Schrift: 
deutung ftehend, tauſendmal Gefagtes tauſendmal wiederholt,?) 
während bei der ächten katholischen Predigt die ganze Gejchichte, Die 
ganze Kirche, die ganze Welt für und mit dem Prediger predigt. 


ı) „Des 6venements depourvus d’ interdt dans un vide continnel de 
lieux comuns“! Lettre au pöre Renaud en 1738. — *) Die jeit Pangratius 
fich immer mehr bei den Proteftanten des fiebzchnten Jahrhunderts einbürgernde 
ſynthetiſche Predigtweife ward Anlaß zu der unglüdjeligen Sitte, durch Häufung 
von Bibelcitaten die Bibelfeftigfeit des Predigers zu beweijen. 
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Es iſt aber Thatjache, daß nicht wenige fatholifche Prediger, auch 
jolche, welche in Anjehen ftehen, an Intherifchen Predigten 3. B. 
Dräſecke) ſich gebildet haben. Wer über den tief greifenden Unter: 
jchied zwijchen der fatholischen und protejtantiichen Anjchauung von 
der Predigt ſich klar geworden ijt, der wird allerdings ſo etwas für 
unmöglich halten; es ijt aber gejchehen und wo es gejchehen iſt, nicht 
zur Förderung der wahren Intereſſen des fatholischen PBredigtamtes. 


Der Tanz. 
Betradhtet vom moralijhen und jeeljorgerlihen Standpuncte. 
Von einem Doctor theol. in Preußen. 


In zweiter, verbejjerter Auflage erjchien im Verlag von Peter 
Brüf in Lurenburg 1883 ein Büchlein unter dem Titel: „Der 
Tanz. Ein Wort der Belehrung an die Familienväter und Famlien— 
mütter und erwachjene Jugend von J. 3. Nyſſen, Dedant in 
Navelot. Aus dem Franzöfiichen. Mit bifchöflicher Genehmigung.“ 
Dasjelbe erjchien zuerjt 1874, erfreute fich im furzen Zeitraum von 
acht Monaten in Belgien allein dreier Auflagen, einer vierten in 
Frankreich, und wurde von mehreren franzöfiichen wie belgiſchen 
Zeitichriften lobend erwähnt und empfohlen, während e3 von den 
(iberalen Schmähblättern mit Schmähungen überjchüttet wurde. In 
fünf Hauptjtücen behandelt e8 1. den Character des Tanzes, 2. den 
Urjprung des Tanzes, das Urtheil aller Jahrhunderte über denjelben, 
3. die Gefahren des Tanzes, 4. die Vorwände, um den Tanz zu 
rechtfertigen oder zu entjchuldigen, 5. die Tanzgeber. 

Das Ergebniß der vier erjten Gapitel ijt nad) Angabe des 
Berfajjers jelbit (S. 143) folgendes: „Aus Allem, was im Laufe 
diefer Abhandlung über die Bälle und Tänze jowie fie heutzutage 
aufgeführt werden, und über die Umstände, die ihnen vorhergehen, 
fie begleiten, ihnen folgen, gejagt worden tft, müſſen der gejunde 
Berftand und der aufrichtige, gerade Sinn der Lejer folgende Schlüffe 
ziehen: 

9 „ti. daß es nicht erlaubt ift, Tänze zu veranftalten. 

2. daß e3 nicht erlaubt it, die Tänze mit Flöte und Violin 
oder anderen mufifalischen Inſtrumenten zu begleiten. 

3. daß es der Jugend nicht erlaubt ijt, am Tanze theilzu- 
nehmen. 








) Das abfällige Urtheil R. Nothe’3 über diefen findet fich in des 
legteren Brief an jeinen Vater im erften Bande jeiner Biographie v. Nippold. 
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4. daß es den Eltern nicht erlaubt ift, ihre Kinder zum Tanze 
gehen zu lafjen, oder fie Hinzufchiden, oder fie hinzuführen. 

5. daß e3 den jungen LZeuten und den Kindern nicht erlaubt 
ift, dem Tanze zuzufchauen.“ 

Ueber die Tanzgeber fpricht Verfafjer (S. 145) ſich alfo aus: 
„Wenn e8 im allgemeinen nicht erlaubt ift, zum Tanze zu gehen, 
jei e8 um zu tanzen, jei es, um bloß zuzujchauen, jo kann es auch 
nicht erlaubt fein, Tänze zu veranftalten. Denn Niemand darf ohne 
wichtige Gründe anderen Gelegenheit geben zu jündigen. Darum 
verbietet auch die Theologie den Beichtvätern, den Tanzgebern die 
Losiprehung zu ertheilen, wenn fie nicht auf das Tanzgeben ver- 
zichten, was fie gewiß nicht thun würde, wenn das Tanzhalten feine 
ſchwere Sünde wäre. Diejenigen, welche in ihren Häufern öffentliche 
Tänze veranftalten, bei welchen Perſonen beiderlei Gejchlechtes ſich 
verfammeln, ſowie die Muſikanten, welche die Tänze leiten, fünnen 
nicht losgefprochen werden, wenn fie feine Beſſerung verjprechen. 
Das ift die Anficht aller Theologen.“ 

Unfere Lejer werden wie wir erjtaunt fein über dieſe Ent: 
icheidungen und ſich die Frage vorlegen, ob diejelben wirklich) 
begründet jeien und ſonach a priori der Stab über das Tanzen 
gebrochen werden müſſe. Wenn wir num dieje Frage zu bejprechen 
uns anſchicken, jo wird jelbjtverjtändlich aller Verdacht fern liegen, 
als wollten wir als Xobredner oder Empfehler des Tanzes auf: 
treten; dag einzige, worum es fich hier handelt, ift, daß gegenüber 
den Uebertreibungen der theologischen Wahrheit ihr Recht werde. 

Der heil. Thomas jchreibt betreff3 der ludi choreales: 
Ludus secundum se non est malus; aliter in ludis non esset 
virtus, quae dieitur eutrapelia, . . . . sed secundum quod ordi- 
natur diverso fine et vestitur diversis circumstantiis, potest esse 
actus virtutis vel vitii. Quia enim impossibile est, semper agere 
in vita activa, ideo oportet interdum gaudia curis interponere, 
ne animus nimia severitate frangatur, et ut homo promptius 
vacet ad opera virtutum. Et si tali fine fiat de ludis cum aliis 
eircumstantiis, erit actus virtutis et poterit esse meritorius, si 
gratia informetur (si ludens sit in statu gratiae). Istae autem 
eircumstantiae videntur in ludo choreali observandae, ut non 
sit persona indecens, sicut elericus vel religiosus: ut sit tempore 
laetitiae, ut liberationis gratia vel in nuptiis et huiusmodi: 
ut fiat cüm honestis personis et cum honesto cantu et quod 
gestus non sint nimis laseivi (sel. liberiores), et si quae huius 
modi sunt. Si autem fiat ad provocandam lasciviam et secun- 
dum alias circumstantias, constat, quod actus erit vitiosus. In 
cap. 3. Isaiae vers. fin. - 

Führen wir einige bewährte Moraliften an. Benedict XIV. 
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ichreibt in der 76. Inſtitution: Seriptores Theologiae moralis 
unanimi sententia adfirmant, nullum crimen admittere, 
qui choreis indulget. Barth. Fumus inter vetustiores id 
apertissime docuit: Choreas ducere ex suo genere peccatum non 
est (Summa aurea, verb. Chorea.) Idem tradit Azorius: 
Primo quaeritur, an choreae sint damnandae ut peccata mortalia ? 
Respondeo ex communi opinione omnium, quos iam retuli, non 
esse damnandas ut peccata mortalia, quoniam ex se illicitae non 
sunt. Sed tantum ex mala intentione aut abusu aut ex proba- 
bili perieulo libidinis in aliquo, aut ex aliqua alia circumstantia. 
Inst. mor. p. 3. 1. 3. e. 36. q 1. Sporer jchreibt: Choreas 
ducere, etsi aspectibus, tactibus, osculis, amplexibus solitis de- 
lectatio sensibilis captetur, seclusa semper intentione vel con- 
sensu turpi, nullum vel veniale tantum peccatum est. De matrim. 
n. 694. Derjelbe beruft fih auf Bajetan und Filliucci; Der 
erjtere jchreibt: Actus choreae non est libidinis, sed laetitiae. Ex 
actibus levitatis, qui quandoque ibi commiscentur, non plus quam 
veniale peccatum incurritur ; et simile est judieium de multis 
vanae laetitiae actibus et verbis si contingit choreis immisceri. 
V. Chorea. Filliucei lehrt: Rustici diebus festis non sunt 
prohibendi a choreis, modo fiant post Missam, tum quia alias 
otio vacarent, quod pejus esset; tum quia fiunt pro more regi- 
onis et publice coram aliis, ideoque magna ex parte aufertur 
libidinis oecasio; tum quia videntur conciliatrices amoris et bene- 
volentiae inter adolescentes et puellas in ordine ad matrimo- 
nium. Tract. 33. ec. 10. n. 224. Sporer fügt hier die wenigen, 
aber viel jagenden Worte bei: Sie ille sapienter. In ähnlicher 
Weiſe jprechen fich die übrigen älteren Moraliften aus. Bujen- 
baum bemerft: Choreae, nisi malo fine fiant aut cum periculo 
alios aut seipsum ineitandi ad libidinem vel cum alia eircum- 
stantia mala, secundum se non sunt malae nee actus libidinis. 
(lib. 3. tr. 4. de 6. praee. n. 9. Und er fügt die Löfung eines 
Einmwurfes bei, der gewöhnlich erhoben wird: Quando vero sancti 
Patres eas interdum valde reprehendunt, loquuntur de turpibus 
et earum abusu.!) 


1) In anderer Weije verjucht Segneri (Tl Christiano instruito p. 3. r. 
29.) diejen Einwurf zu löjen: „Die Caſuiſten jprechen von den Bällen jpeculativ 
und betraditen fie ihrer Natur nad), und behaupten demgemäß ganz richtig, daß 
fie im ich nicht jündhaft jeien. Die HI. Väter dagegen jprechen von den Bällen, 
mie fie thatjächlich gehalten werden; und meil fe thatiächlich den chriftlichen 
. Seelen jo großen Schaden verurjachen, verwerfen fie diejelben vollitändig. So 
laſſen ich dieje zwei entgegengejegten Anſichten vereinen. Beide find richtig, aber 
in verichiedenem Sinne.” Dieſe Erflärung dürfte mehr auf den Schein der 
Wabhrbeit, als auf die Wahrheit ſelbſt Anſpruch machen; denn die Annahme 
daß die Lafuiften, die doc zumächjt und vor allem der Praxis dienen, fich 
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Der Hl. Alphonſus beſtätigt dieſe Lehre indem er hinzufügt: 
Choreae, ut docet St. Antoninus, per se licitae sunt, modo fiant 
& personis saecularibus, cum personis honestis et honesto modo, 
sel. non gesticulationibus inhonestis. Idem dieunt Salm. cum 
Azor, Caiet., Fill., Bonac. ete. lib. 3. n. 429. 

Aus der neueren Zeit führen wir gleichfalls einige Moraliften 
an. Bouvier, der in diefer Materie ftrengeren Anfichten Huldigt, 
ichreibt: Rigoristae contendunt, in omnibus choreis virorum et 
mulierum promiscue saltantium grave semper adesse libidinis 
perieulum, nee audiendos, qui dieunt, se motus inordinatos non 
experiri vel in eis non delectari. Verum non ex praesumptione 
judicandi sunt poenitentes nee credendum est, eos prudenter 
interrogatos magis reos esse, quam ex ipsorum declaratione 
patet, nisi evidenter constet, eosdem sibi illudere ac decipere 
velle. Si adhibita sufficienti diligentia confessarius decipiatur et 
absolutionem indignis concedat, innocens erit apud Deum; contra 
vero si ex sola praesumptione poenitentem recte dispositum a 
Sacramentis repellat, gravis injustitiae fiet reus. Dissert. in 6. 
praec. Gouſſſet jchreibt: „Der Tanz ift feiner Natur nach nicht 
unerlaubt ; man darf ihn nicht abjolut verwerfen, al3 wenn er in 
ſich jchlecht wäre.“ Er beruft ſich auf die Hl. Alphons und Anto- 


ſämmtlich in diefem practiichen Punete auf das Gebiet der Speculation verirrt 
hätten, iſt gelinde gejagt, wenig glüdlich zu nennen, weßhalb es Wunder nimmt, 
daß fie den Beifall Benedictd XIV. (l e.ı gefunden. Treffender jchreibt Fran- 
colini (Clerieus Romanıs, contra nimium rigorem munitus, Cal. 7. disp. 7. 
n. 33.): Patres consueverunt invehi in vitia generalibus quibusdam senten- 
tiis, non autem tradere doctrinam ad species singulas descendentem definien- 
temqne de singulis. Quaero, instituuntne Patres has quaestiones, an omnes 
choreae sint illieitae? An hujusmodi sint choreae inter ejusdem sexus per- 
sonas ad fallendum tempus ductae? an semper sint illicitae, quae exercen- 
tur inter personas diversi sexus? an quae lieitae per se sunt, exerceri ab 
omnibus aut in omni loco possint? Has certe quaestiones non instituunt 
Patres, ut faciunt Theologi morales, sed invehuntur in choreas, utique non 
in omnes; alioquin peecasset David animo simul et corpore ante arcam exul- 
tanz. Ergo solum aliquas. Ita profeeto explicandi sunt, quamvis non distin- 
guant. At quis Casuistarum omnes absolvit? quis non fere omnes, quae 
miscentur a personis diversi sexus, damnavit? Francolini führt dann zur 
Erklärung die Lehre Tamburini's (Explie. decal. 1. 7. c.$ 8 an, der drei 
Klaffen von Tänzen beipricht; die erfte bilden die choreae absolute pudicae 
seu puräe, quae inter personas ejusdem sexus sine ullo turpitudinis gestu 
vel ulteriori pravo fine fiunt; die zweite die choreae impurae per se, 
adeoque semper impurae, quae mixtis maribus feminisque, imo etiam sepa- 
ratis, fiunt cum gestibus obscoenis,. tactibus parum pudieis, amasiarum , 
amicorumque interventu et similibus; die dritte die choreae impurae per 
accidens, quae per honestas foeminas virosque in conviviis, in nuptiis, in 
diebus laetitiae deditis fieri consueverunt. Illae per se peecaminosae non sunt; 
exerceri enim sine peccato mortali per se possunt. Sunt tamen non paueis 
valde periculosae, qui proinde pro mensura periculi ab eis abstinere tenentur. 
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ninus, mit welchen der hl. Franz von Sales übereinftimmt. Theol. 
mor. t. 1. n. 650. Aehnlich Scavimi lib. 1. n. 860. Gury 
n. 242 seq. Letzterer rejolvirt in folgender Weife: 1. Qui ita in- 
firmi sunt, ut grave periculum peccandi subeant in saltationibus, 
ab iis sub peccato mortali abstinere debent; nisi forte aliquan- 
do quandam necessitas urgeat et saltem probabiliter absit con- 
sensus periculum 2. Modeste saltare vel choreis honestis adesse 
ex quadam necessitate vel ex status sui decentia, sine proba- 
bili peccandi periculo, nullum est peccatum; quia datur ratio 
sufficiens peccata aliorum, si quae sint, permittendi. Hinc excu- 
santur a peccato, decenter saltando, puellae matrimonio desti- 
natae, quae a choreis in domo paterna vel apud cognatos aut 
vieinos ductis abesse non possunt, vel saltationem recusare ne- 
queunt, quin derideantur, vel parentibus aut sponsis ipsas requi- 
rentibus displiceant. 3. Imo interesse choreis honestis etiam 
absque necessitate, secluso tamen periculo ac notabili scandalo, 
et in eis decenter saltare, non solum non est mortale, sed 
facile etiam omni peccato vacare potest. Inveniuntur enim ali- 
quando viri et non raro mulieres, quibus etiam in choreis inter 
personas diversi sexus nullum aut valde remotum periculum 
imminet Hi autem, quamvis a saltationibus dissuadendi sint, 
tamen imprudenter ab illis promissio vitandi choreas sub dene- 
gatione absolutionis exigeretur. l.. ec. n. 243. Zu dem lebten 
Inciſum bemerft mit Recht Ballerini in der Note, daß unter 
iofhen Umſtänden die Losjprechung nicht allein imprudenter, ſon— 
dern auch injuste und demgemäß non sine gravi peccato verweigert 
werde, da diejelbe, falls der Pönitent in der nöthigen Verfaſſung 
ift, fein actus liberalitatis, der nad) Belieben gejet oder verweigert 
werden fann, ift. 

Hiermit ift der Weg’ für das practiche Verfahren betreffs der 
Tanzbeluftigungen angebahnt. Gouſſet jchreibt: „Selten iſt der 
Tanz, auch der decente, ohne Gefahren; meiftens ift er mehr oder 
minder gefährlic; nach) den Umpftänden und der Gefinnung der 
Theilnehmer. Es wäre aljo unweiſe, denjelben anzurathen oder 
zu billigen. Indeß befteht ein großer Unterjchied zwijchen der 
Billigung de3 Tanzes und der Duldung Ddesjelben. 
Daher wird ein Pfarrer alles thun, was ein erleuchteter Eifer 
geftattet, um zu verhüten, daß Tänzereien und Bälle in feine 
Pfarrei eingeführt werden.“ A. a. O. n. 651. Sonach wiirde 
der Pfarrer jeiner Pr nicht genügen, wenn er gleichgiltig der 
Einführung folder Luftbarfeiten unter jeinen Pfarreingefeffenen zu- 
lähe. Noch mehr, er würde feiner Hirtenpflicht nicht in der noth- 
wendigen Weife nachfommen, wenn er nicht nach Kräften dahin 
itrebte, daß dieſelben bejeitigt werden. Dabei bedarf e3 aber der 
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chriftlichen Klugheit als Leiterin; er muß fi) vor Uebertreibungen 
hüten, wie Gouſſet (a. a. DO.) gut bemerkt, damit er nicht in Die 
Nothwendigkeit verjegt werde, ſich wieder zurüdzuziehen, wodurd) 
jein Anjehen gefährdet würde. Darum ift es nicht immer väthlich, 
direct gegen das Tanzen vorzugehen; es empfiehlt jich vielmehr nicht 
jelten, den indirecten Weg zu wählen und möglichſt ruhig 
die Frage zu beiprechen. Ju feinem „Practiſchen Handbuch für den 
angehenden Pfarrer“ jchreibt Fraſſinetti: „Findet der Pfarrer, 
daß der Gebrauch der Bälle in jeiner Gemeinde jchon eingervurzelt 
ift, jo muß er mit vieler Borjiht und Mäffigung zu 
Werke gehen und nicht verlangen, denjelben augenblicklich ausgerottet 
zu jehen. Im Beichtſtuhle wird er ihn bekämpfen je nad) den ver- 
ichiedenen Bedürfnijfen der Seelen; auf der Kanzel, ingbejondere 
bei der Chriftenlehre, wird er mit Macht jeine Stimme erheben 
gegen die mit größerer Bigellofigfeit verbundenen Bälle, worüber 
niemand ſich bejchweren kann; gemäßigter wird er von den Bällen 
im allgemeinen ſprechen und auf ihre Gefährlichkeit aufmerkſam 
machen, ohne jedoch dabei zu poltern und zu jchmähen; er wird den 
Sünglingen und Jungfrauen ein bejonderes Lob jpenden, die ſich 
von den Bällen fern halten. (Dasjelbe Lob wäre auch, wie Elbel 
bemerkt [Theol. mor. p. 4. n. 215], den Eltern zu fpenden, welche 
den Kindern jelten die Theilnahme an den Tänzen geftatten, namentlich 
an den privaten und nächtlichen, die jtets gefährlich oder verdächtig 
find; oder die ihnen, wenn fie an öffentlichen Bällen teilnehmen 
eine Zeit bejtimmen, wodurd) fie genöthigt werden, rechtzeitig zu Haufe 
zu jein; oder die dafür Sorge tragen, daß die Töchter nicht allein 
mit ihrem Tänzer zurückkehren, namentlich, wo es ſich um einen 
längeren Weg Handelt.) Auf diefe Weije wird die böje Gewohnheit 
abnehmen und darf man hoffen, daß fie ganz ausgerottet werde. 
Der Pfarrer wird diejelbe auch indirect dadurch Fräftig befämpfen, 
daß er mit größter Sorgfalt den Tugendjinn der rauen und Jung 
frauen befördert. Iſt es doch Thatjache, daß die wahrhaft Frommen 
fi) von den Bällen fern halten, weßhalb in jolchen Pfarreien, wo 
die Frömmigkeit fi) unter dem weiblichen Gejchlechte ausbreitet, 
die Bälle feine feite Wurzel fajjen fünnen. Wenn die geacdjteteren 
Frauen fi) von den Bällen zurücziehen, jo fühlen auch andere, die 
ſonſt daran theilgenommen hätten, fich veranlaßt, auf die Theil- 
nahme zu verzichten; weßhalb, wenn es gelingen jollte, die wahre 
Frömmigkeit in einer Gemeinde zur allgemeinen Geltung zu bringen, 
jo wären damit die Bälle unmöglich gemacht. Lehrt ja die Erfahrung, 
daß, wenn man in foldhen Pfarren einen Ball veranjtalten wollte, 
fremde Tänzerinen ſogar gegen Bezahlung herangezogen werden 
mußten, wodurch das ganze Feſt in Mißeredit Fam, jo daß der Unter- 
nehmer nicht einmal jeine Auslagen deden konnte.“ n. 113—114. 
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In Ähnlicher Weije beantwortet au) Gury die Frage: An 
publice in praedicatione choreas reprehendere expediat? Lesp. 
Negative generatim in iis locis, ubi sunt in usu et reputantur 
quid indifferens; quia concionator nihil proficeret et saltantes 
a concionibus simul et a Sacramentis averteret. Expedit igitur, 
ut concionatores, praesertim parochi, agant indirecte tantum 
in choreas et directe in peccata, quae in eis committi solent. 
Caveant autem, ne imprudenter notis infamiae affieciant tum 
saltantes, tum alios ad choreas concurrentes, nee minitentur 
tales tempore paschali ad sacram mensam non fore admittendos. 
Il. c. n. 245 

Geht der Priefter in diefem Falle nicht klug zu Werke, jo 
wird er einerjeitS wenig oder nichts erreichen, andererjeits vielfachen 
Schaden anrichten; denn 1. viele werden den Tanz für eine Tod- 
jünde halten, wodurch das chriftliche Gejeg erſchwert und Anlaß zu 
vielen Todſünden gegeben wird; 2. der Pfarrer wird der Ueber— 
treibung verdächtig erjcheinen, was für alle jeine Predigten höchſt 
gefährlich werden kann. Denn dadurd) gefährdet man das Vertrauen, 
welches die Zuhörer zu dem Prieſter haben müſſen, wenn er bei 
ihnen jegensreich wirken will; 3. er läuft Gefahr, beim Volke ver- 
haft zu werden, weil er mehr. fordert, als Gottes Gejeg auferlegt, 
und weil er den Nungfrauen die günstige Gelegenheit zu nehmen 
jcheint, in den Ehejtand zu treten, wodurch er nicht nur dieje jelbit, 
jondern auch ihre Familien leicht erbittert; 4. Jünglinge und Jung: 
frauen und jelbjt die Eltern werden aus Furcht vor feiner über- 
mäjligen Strenge feinen Beichtjtuhl meiden. Und wenn andere Beicht- 
väter diejelben Grundſätze befolgen, wird die Jugend zwar nicht das 
Zanzen aufgeben, jondern den Empfang der hl. Sacramente oder 
vor den gottesräuberischen Empfange nicht zurücichreden; 5. Gar 
feicht geichieht e8, daß der Widerftand des Pfarrers den Widerjtand 
Vieler wachruft, welche geradezu darauf ausgehen, die Zahl der 
Tänzereien zu vermehren. 6. Endlich ſetzt fic) der Pfarrer der Gefahr 
aus, den Rüdzug antreten zu müfjen, wodurch jein Anjehen tief 
geichädigt würde. 

Im Beichtjtuhle nimmt der Prieſter den einzelnen PBönitenten 
gegenüber eine ganz andere Stellung ein. Der Beichtvater muß nicht 
bloß vor jolchen Gefahren warnen, jondern in dem jedesmaligen 
Falle genau unterjuchen, ob für diejen Bönitenten eine nächte 
Gelegenheit vorhanden ift, und wenn diefer wirklich in nächjter 
Gelegenheit, jo kommt es darauf an, wie ein jolcher zum Verlaſſen 
derjelben zu disponiren, wie er riückjichtlich der Losſprechung zu 
behandeln und wie, wenn nöthig, der Aufichub ihm mitzutheilen iſt. 
Wir glaubten hier am bejten die Entjcheidungen von Gury vor: 
zulegen. Er beantwortet eine doppelte Frage: 1. An possint absolvi, 
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qui nolunt promittere, se choreas derelicturos? Resp. 1. Nega- 
tive, si illis sit occasio peccandi proxima et indiscriminatim 
choreis etiam inhonestis interesse velint. Impossibile est enim 
generatim, quempiam saepe versari in istis consortiis levissimae 
et corruptissimae iuventutis utriusque sexus, et impura conta- 
gione non infici. Ita communiter. Resp. 2. Affirmative generatim, 
si interdum tantum choreis honestis intersint, v. gr. si quando 
auctoritate publica celebrentur vel in nuptiis cognatorum aut 
amicorum, vel etiam in die festo Patroni loci. In huiusmodi 
casibus, qui impediri nequeunt, confessarius prudenter dissi- 
mulabit; neque enim hac de causa poenitentes a Sacramentis 
removendi sunt. Ita Bouvier et alii. 

2. An possint facile absolvi, qui interdum ducunt choreas 
inter cognatos et amicos? Resp. Affirmative, saltem generatim 
loquendo, si choreae fiant adstantibus piis parentibus et aliis, 
qui aetate et moribus sunt conspieui. Tales enim ludi non 
videntur per se graviter periculosi, et aliunde vix aut ne vix 
quidem impediri possunt, praesertim cum nullam mali speciem 
prae se ferant. Excipe, nisi alicui etiam ibi proxima adsit pec- 
candi oceasio. 1. e. n. 244. 

Mit diefen Grundjägen glauben wir mehr zu erreichen und 
dem Heile der Seelen erfolgreicher zu dienen, ald wenn man Die 
Tänze in Bausch und Bogen einfachhin verwirft und unter Ver— 
weigerung der Losſprechung beharrlich darauf bejteht, daß der Pönitent 
denjetben entſage. Wir jchließen mit den Worten des hi. Franz 
von Sales (Philothea 3. TH. 33. Cap.): „Tänze und Bälle find 
gleichgültige Dinge an ſich und ihrer Natur nach, aber in der Art, 
wie jolche Zuftbarfeiten getrieben werden, neigen fie jehr auf Die 
Seite des Böſen und find daher voll Gefahren... ... Ich ſage 
dir von den Tänzen, Philothea, was die Aerzte von den Champignons 
ſagen: die beſten taugen wenig. Auch die beſten Bälle ſind nicht 
viel werth. Sollen aber doch Schwämme genoſſen werden, ſo ſorge 
man dafür, daß ſie gehörig zubereitet ſind. Mußt du bei einer 
Gelegenheit, wo du dich nicht gut entſchuldigen kannſt, zum Balle 
gehen, ſo ſieh dich vor, daß dein Tanz gut bereitet ſei. Aber wie? 
Mit Sittſamkeit, mit Anſtand und mit einer guten Meinung. Iß 
von den Schwämmen nicht viel und nur ſelten, ſagen die Aerzte; 
denn ſo gut ſie auch bereitet ſind, die Menge macht ſie zum Gifte. 
Tanze nicht oft und nicht viel auf einmal, ſonſt ſetzeſt du dich der 
Gefahr aus, Neigung dafür zu gewinnen. . . . Aber vor allem 
muß nach dem Genufje der Schwänme recht guter Wein getrunfen 
werden; und ic) jage, es ift nöthig, nach dem Tanze einige heilſame 
und heilige Betrachtungen anzuftellen, welche die gefährlichen Ein- 
drücke vertifgen, die das genofjene eitle Vergnügen leicht in der Seele 
zurüclaffen kann. Allein welche Betrachtungen ? 
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1. Zu derjelben Zeit, wo du auf dem Balle warft, brannten 
viele Seelen im Feuer der Hölle für die Sünden, die fie beim 
Tanzen oder aus Anlaß des Tanzens begangen haben. 

2. Sp viele Ordensleute und andere gottjelige Berjonen jtanden 
zur jelben Stunde vor Gott, fangen ihm Lob und betrachteten feine 
Schönheit. Wie viel jeliger und bejfer war ihre Zeit angewendet, 
als die deinige ! 

3. Während du tanzteft, jchieden manche Seelen in großer 
Todesangit aus diefer Welt; Taujende von Männern und Weibern 
jammerten auf dem Kranfenlager, in den Hofpitälern und in ihren 
Hänfern, gequält von Gicht, Krämpfen, Higigen Fiebern. Sie fanden 
nicht die geringfte Ruhe. Sollteft du fie nicht bemitleiden ? Denkeſt 
du nicht daran, daß du dereinjt jammern wirft, wie fie, während 
andere tanzen wie du jet? 

4. Unjer Heiland, die hf. Jungfrau, die Engel und Heiligen 
jahen dich auf dem Tangboden. Wie jehr bedauerten fie dich, da fie 
dein Herz an jolcher Eitelfeit ſich erfreuen, mit einer jo armjeligen 
Ergögung ſich jo angelegentlich beichäftigen jahen! 

5. Während du dort weiltejt, verlief die Zeit, der Tod kam 
näher. Siehe, wie er deiner jpottend Dich zu jeinem Tanze auf: 
fordert, wobei die Seufzer über deine Sinden die Mufit bilden und 
nur ein Schritt zu machen, der Schritt vom Leben zum Tode. 
Diejer Tanz ift der wahre Zeitvertreib für die Sterblichen; denn er 
vertreibt die Zeit für immer; einem Augenblide folgt eine freuden- 
oder leidenvolle Ewigfeit. 

Ich habe dir nur dieje furzen Erwägungen angeben wollen; 
manche andere, die zweckdienlich find, wird Gott dir eingeben, wenn 
jeine Furcht in dir wohnt.“ 

Benedict XIV. fügt diefen Lehren des hl. Franz von Sales 
die Worte bei: Igitur choreae saltusque ab illis, quibus fas est, 
instituantur, sed eae leges una serventur, quas, auctoris sanctitate 
et gloria ducti, maxime probamus et libenter amplectimur. 
Instit. 14. in fine. 





Dorgehen beim Einfcreiten um Difpens von Ehe- 
hinderniflen und deren Ausführung. 
Bon Brofefjor Albert Bucher in St. Florian. 
I. Artikel. 

Das allgememe Concil von Trient hat beftimmt (Sess XXIV. 
ep. 5 de ref. matr.): „Wenn Jemand innerhalb der verbotenen 
Grade wifjentlich eine Ehe einzugehen ſich vermeſſen hat, jo foll er 
getrenmt werden und feine Sorfnung auf Dijpenje haben. Diejes ſoll 
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um jo mehr bei einem Soldyen Geltung haben, welcher fich unter- 
fangen bat, die Ehe nicht nur einzugehen, fondern auch zu conſum— 
miren. Hat er dieß zwar aus Umwijjenheit gethan, aber bei der 
Ehejchliegung die vorgejchriebenen Solemmnitäten unterlaffen, jo ſoll 
er den nähmlichen Strafen unterliegen; denn da er Die heilfamen 
Borichriften der Kirche jo leichthin verachtet hat, jo verdient er deren 
milde Nachficht nicht. Wenn aber troß der richtig eingehaltenen Förm— 
lichkeiten dennocd, hernach ein Hinderniß ſich herausstellen jollte, be- 
züglich dejjen er im entichuldbarer Unmifjenheit war, dann joll man 
ihn leichter, und zwar unentgeltlich, diſpenſiren fünnen. Bei erit einzu— 
gehenden Ehen joll entweder gar nicht, oder nur jelten eine Dijpenje 
erteilt werden, und zwar, wenn leßteres gejchieht, nur auf einen 
bejtimmten Grund Hin und unentgeltlich. Im zweiten Grade jo 
niemals dijpenfirt werden, außer bei hohen Fürjten und aus einem 
das öffentliche Wohl betreffenden Grunde.“ !) 

Sit allerdings die Kirche feither in Gewährung von Dijpenjen 
viel freigebiger geworden, jo bildet doc) noch immer dieſes Kapitel 
in zweifacher Hinficht die Grundlage der Praxis bezüglich der Ehe- 
diſpenſen. Einmal in jo ferne, als zu unterjcheiden iſt, ob Schon eine 
Verbindung zweier Berjonen, wie zu einer Ehe, jtattgehabt hat vder 
nicht, umd im erjten Fall, ob diefe Berfonen um das Hinderniß 
wußten oder nicht; — und dann in jo ferne, daß „mur auf einen 
bejtimmten Grund Hin“ dijpenfirt wird. 

Deßhalb beginnt auch die „jehr lehrreiche Inſtruction über die 
Ehedifpenfen“, welche die S. Congregatio de Propaganda fide am 
9. Mat 1877 erlafjen hat, alfo:?) „Cum dispensatio sit juris com- 
munis relaxatio cum causae cognitione, ab eo facta, qui habet 
potestatem, exploratum omnibus est, dispensationes ab impedi- 
mentis matrimonialibus non esse indulgendas, nisi legitima et 
gravis causa interveniat. Quinimo facile quisque intelligit, tanto 
graviorem causam requiri, quanto gravius est impedimentum, 
quod nuptiis celebrandis opponitur.“ 

Das vorausgejchiet will ich nun darjtellen den Vorgang, der 
einzuhalten ijt, bet Erwirfung von Dispenfen von Ehehinder- 
nijjen: A. vor Abjchluß der Ehe; B. nach, wenigitens vermeint- 
lichen, Eheabjchluß. In beiden Fällen jol unterichieden werden, ob 
es ſich handelt: a) um ein öffentlich) befanntes, oder b) ein geheim 
gebliebenes Hinderniß. Daran jollen fich reihen einige Bemerfungen 
über Diipens in Eheverboten. 

Ueber die Behörden, welche derlei Diſpenſen ertheilen, werden 
einige Bemerkungen im Verlaufe der Darjtellung genügen, weil in 


) Die Ueberjegung entnommen der von Petz bejorgten Ausgabe. Paſſau, 
Bucher 1877. — *) „Linzer Didcejanblatt“, Jahrg. 1877, St. XXVIIL, ©. 228. 
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der Hegel der Seeljorger, welcher eine erforderliche Diipens zu ver- 
mitteln hat, einfach das betreffende Geſuch an das bifchöfliche Ordi— 
nariat einzujenden hat. 

Deßgleichen erjcheint e8 unnöthig, bejonders zu behandeln die 
verjchiedenen Eintheilungen der Ehehinderniffe. 

A. Ehediipens vor Eheabichluf. 

a) Wenn das Ehehinderniß öffentlich befannt ift. 

Denfen wir uns aljo, ein Pfarrer entdedt ein folches Ehe— 
binderniß bei dem Brauteramen oder die Brautleute entdecken ihm 
noch vor demjelben, daß ihrer Verehelichung ein Ehehinderniß im 
Wege ſtehe. Was hat der Pfarrer vorerjt zu thun? 

Vielleicht meint man, er jolle verjuchen, dieje Leute zu bereden, 
daß ſie abitehen von diejer Abficht. Das würde wohl vergebliche 
Mühe jein. Um das Mögliche zu thun zur Hintanhaltung von 
Difpensgefuchen jeitens der Ehewerber, empfiehlt ſich jedoch jehr der 
Beachtung ein älteres Decret der Diöceſe Münſter, demgemäß „wenig— 
jtens einmal im Jahre und zwar am Sonntag nad) Epiphania, 
wo das Evangelium von der Hochzeit zu Kana geleſen wird, eine 
Predigt gehalten werden joll über die Ehehindernifje; deren Zweck 
und die Gründe, aus welchen die Kirche zumeilen Nachficht ertheilt.“ ') 
Sind die Ehewerber jchon beim Pfarrer, wird fid) betreff eines 
Hindernifjes in der Regel nicht? anderes thun laſſen, als in Ver— 
bindung mit einer furzen Belehrung über die Gründe, weßhalb die 
Kirche den fraglichen Umjtand al3 Ehehinderniß aufgejtellt hat, nach- 
drücklich darzulegen, daß eben deßhalb nur dann difpenfirt wird, 
wenn genügende Gründe für eine Ausnahme von der Regel vorliegen. 

Dephalb wird ſich an diefe Belehrung anjchliegen eine Er- 
forfchung der Gründe, weßhalb man wiünjcht eine Diſpens und die 
Prüfung diefer Gründe, ob fie eine Difpens hoffen laſſen. 

Die bereit3 erwähnte „Instructio S. Congregationis de Propa- 
ganda fide super dispensationibus matrimonialibus“ führt als 
„praecipuas causas, quae ad matrimoniales dispensationes obti- 
nendas juxta canonicas sanctiones et prudens ecclesiasticae pro- 
visionis arbitrium, pro sufficientibus haberi consueverunt, nad) 
der Borbemerfung: „unam aliquando causam seorsim acceptam 
insufficientem existimari; nam quae non prosunt singula, multa 
juvant“, folgende auf: 

1. Augustia loci. Darüber findet fic) Näheres in der „Uuartal- 
ſchrift“, Jahrgang 1881, ©. 306. 

2. Aetas foeminae superadulta, si scilicet 24m aetatis an- 
num jam egressa hactenus virum paris eonditionis, cui nubere 
possit, non invenit. Haec vero causa haud suffragatur viduae, 


) „Ardiv für Fatholiiches Kirchenrecht.“ Innsbruck 1861. ©. 442. 
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quae ad alias nuptias convolare cupiat! — Binder in feinem 
„Praktiſches Handbuch des katholischen Eherechtes für Seeljorger“ 
fügt in einer „Anmerkung“ zu diefem Dijpensgrunde aus „Knopp“ 
bei:) „E3 genügt in dem Dijpensgejuche die angegebene allgemeine 
Formel, um wie viele Jahre auch immer die Braut ihr 24. Lebens— 
jahr überjchritten hat: jedoch iſt in einzelnen Fällen eine genaue 
Angabe des Alters rathjam, wo nämlich die aetas superadulta als 
Dijpensgrund allein vorliegt; indem in ſolchen Fällen nad) dem 
römischen Eurialjtyle die Diſpens leichter ertheilt wird, wenn Die 
Braut bereit3 um viele Jahre das 24. Lebensjahr überjchritten hat.“ 

Eine „Instructio de conficiendis literis supplicibus pro im- 
petranda dispensatione super impedimentis matrimonii“ des 9. 
H. Biichofes von Miünfter?) verlangt: „insimul addatur, utrum et 
quoties modo occasionem habuerit statui suo convenienter matri- 
monium ineundi et casu quo, quas ab causas occasiones oblatas 
non arripuerit. Eadem sunt advertenda, si angustia loci pro 
causa addueitur * 

Aichner ®) jedoch bemerft aus der Eichjtädter Baftoralinftruction: 
„Necesse autem non est, ut ipsa puella sibi virum quaerat, 
dummodo dietum annum compleverit et eousque nemo eam pro 
sponsa et ad justas nuptias petierit; nec obstat si alias ante 
recusaverit nuptias, etiam cum proposito, nunguam matrimonium 
ineundi.* 

3. „Deficientia aut incompetentia dotis, si nempe foemina 
non habeat actu tantam dotem, ut extraneo aequalis conditionis, 
qui neque tonsanquineus, neque affinis sit, nubere possit, in 
proprio loco, in quo commoratur. (Quae causa magis urget, si 
mulier penitus indotata existat et consanquineus vel affinis eam 
in uxorem ducere, aut etiam convenienter ex integro dotare 
paratus sit.“ 

Binder hat „aus Knopp's Eherecht“ zur Erläuterung dieſes 
Dijpensgrundes u. A. folgendes in fein „Handbuch“ aufgenommen: „Ein 
Mädchen, welches für fich noch Nichts befigt, weil deſſen Aeltern noch 
(eben, kann nach dem römischen Eurialftyle diejerhalb allein noch feines- 
wegs als nicht dotirt betrachtet werden, ſondern es fommt hier einzig 
darauf an, ob die Aeltern dasjelbe gebührend auszuftatten vermögen, 
ohne fich jelbft und ihren anderen Kindern die nothiwendigen Mittel 
zur ftandesmäßigen Subfijtenz entziehen zu müfjen.“ 

Für Dejterreich bejtimmt das allg. bürg. Gejeßb. in $ 1220: 
„Beligt die Braut fein eigenes, zu einem angemefjenen Heirathsgute 
hinlängliches Vermögen, jo find eltern oder Großältern nad) der 


i) In der erften Ausgabe, Heft 5, S. 53. — *) Archiv, 1859, ©. 123. 
— 3) „Compendium Juris ecelesiastici* ed IV. p. 610, n. 6. 
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Ordnung, als fie die Kinder zu ernähren und zu verjorgen verpflichtet 
find, verbunden, den Töchtern oder Enfelinen bei deren Berehelichung 
ein ihrem Stande und Vermögen angemejjenes Heiratsgut zu geben, 
oder dazu verhältnismäßig beizutragen. Eine uneheliche Tochter kann 
nur von ihrer Mutter ein Heiratsgut verlangen.“ 

Nah Knopp: „iſt die incompetentia dotis al3 Dijpensgrumd 
nach dem römischen Eurialftyle auch vorhanden, wenn die dos eines 
Mädchens durch Rechtsſtreitigkeiten und Proceſſe zum Theil oder ganz 
in Frage geſtellt iſt und gilt dasſelbe auch von dem Falle, wo die 
moraliſche Gewißheit vorliegt, daß der Braut ſpäterhin von einer 
verwandten oder ſonſt einer dritten Perſon ein ihrem Stande ent— 
ſprechendes Vermögen zufallen werde, ſo lange dieſelbe keine ſicheren 
Rechtstitel auf dasſelbe beſitzt oder bie gewiſſe Aushändigung des- 
jelben in der nächiten Zukunft nicht feititeht.“ 

Dagegen „kann die incompetentia dotis al3 Difpensgrund 
nicht geltend gemacht werden, wenn ein reicher Mann jeine arme 
Verwandte, welche eine ihrem Stande und ihren Berhältnifjen ent- 
— Heirat zu jchließen Gelegenheit haben würde, heiraten will.“ 

od) bemerft Knopp: „Wenn die incompeteutia dotis als 
Difpensgrunb geltend gemacht ift umd der Petentin vor der Ere- 
cution des Diipensmandates durch Erbichaft, Schenkung u. dgl., eine 
jtandesmäßige Heirat3-Ausftattung zufällt, jo ift mit dem Grunde 
der Diſpens auch das diesfällige Mandat als erlofchen und die auf 
Grund desſelben in jedem jpäteren Beitpunfte ertheilte Diſpens als 
ungiltig zu betrachten. Sit jedoch das Dijpensmandat bereits exequirt 
und im Kraft der Diſpens die Ehe geichlofien, jo ift der Umſtand, 
daß der Betentin jpäterhin in irgend einer Weife unerwartet ein 
bedeutender Vermögenszuwachs wird, von feinerlei Einfluß auf den 
Rechtsbeſtand der abgejcjloffenen Ehe. Die Dijpens iſt in diejem 
legten Falle jelbjt alsdann giltig, wenn der Vermögenszuwachs de jure 
in einen Zeitpunkt fällt, der vor der Erecution des Dijipensmandates 
fiegt, wegen der bejonderen Verhältniſſe jedoch erſt nach Abſchluß 
der Ehe zur Kenntniß der PBetentin gelangte.“ 

Schulte jagt,!) daß diejer Difpensgrund „zur Dispenjation für 
ben dritten, auch gemijcht mit dem zweiten Grad, und das impedi- 
mentum publicae honestatis für hinreichend gilt, wenn der Bräutigam 
fich verpflichtet, die Braut entweder überhaupt jtandesmäßig zu dotiren 
oder das hieran fehlende zu ergänzen — oder wenn ein dritter unter 
der Bedingung, daß diefe Ehe zu Stande komme, fich zu einem . 
Gleichen verbindlich macht.“ 

4. „Lites super successione bonorum jam exortae 
vel earundem grave aut imminens periculum. Si 


„Handbuch des Fatholiichen Eherechtes.“ Gieſſen. 1855. ©. 360, 


— 508 — 


mulier gravem litem super successione bonorum magni momenti 
sustineat neque adest alius, qui litem hujusmodi in se suseipiat 
propriisque expensis prosequatur praeter illum, qui ipsam in 
uxorem ducere eupit, dispensatio concedi solet; interest enim 
Reipublicae, ut lites extinquantur. Huic prexime accedit alia 
ausa seilicet Dos litibus involuta, cum nimirum mulier 
alio est destituta viro, cujus ope bona sua recuperare valeat. 
Verum hujusmodi causa nonnisi pro remotioribus gradibus 
suflieit.“ 

5. „Paupertas viduae, quae numerosa prole sit one- 
rata et vir eam alere polliceatur. Sed quandoque remedio dis- 
pensationis succurritur viduae ea tantum de causa, quod junior 
sit atque in periceulo incontinentiae versetur.“ 

Kutjchker ?) formulirt diefen Grund nad) der Eichjtädter Vaftoral- 
Inftruction alfo: „si oratrix liberis sit gravata, dum viduam 
saltem quinque liberis in priori matrimonio susceptis gravatam 
orator ducere, proles alere ac more catholico educare paratus 
est;* und fügt bei: Andere drücden diefen Dijpensgrund alfo aus: 
„si oratrix vel orator filios habeat ex alio matrimonio; man 
jegt nämlich voraus, daß die Verwandten des veritorbenen Gatten 
befjere Stiefväter und Stiefmütter für die zurückgebliebenen Kinder 
fein werden, al3 nicht blutsverwandte Perſonen. Manche dehnen 
diefen Difpensgrund aus und bezeichnen ihn mit dem Ausdrucke 
necessitas auxilii v. g. si mulier defectu viri nequeat rebus 
suis satis consulere vel filiis providere. Iuvabit porro ad dis- 
pensationem facilius obtinendam eamque justam reddendam, si 
aline causae non inveniuntur suflicientes, allegare orbitatem 
feminae a parentibus vel saltem a patre, quod suflieit 
et necesse est, ut orphana vere dicatur.“ 

Schneider ?) gibt al8 Diipensgrund an: „Misera puellae con- 
ditio“ und fubjumirt darunter: „il. ratione aetatis annum 
24. excedentis; 2. raticne derelictionis seu destitutionis auxilii 
v. g. si vidua pluribus ex alio matrimonio gravata liheris, in- 
digeat viro, qui eorum curam suscipiat et eos eorumque for- 
tunam contra insidias malorum tueatur:; 3. ratione paupertatis; 
v. g. si oratrix, nisi ducat consanquineum, famulatum per totam 
vitam, nec sine discrimine salutis, exercere aut in ipsa senectute 
inediam forsan pati cogeretur; 4. ratione cujusdam infirmitatis 
aut deformitatis, unde ipsius eonsortium eflieitur non mediocriter 

injucundum; 5. ratione perieuli incontinentiae v. g. si puella 
parentibus orbata plurium sollicitationibus et insidiis obnoxia sit.“ 


2 ı) „Das Eherecht der katholischen Kirche “ 5. Bd. ©. 121. — *) „Manuale 
sacerdotum.“ ed. 111. p. 549. In diefem Buche finden ſich auch verichiedene 
Formulare von Ehedijpendgejuchen. 


— 


6. Bonum pacis, quo nomine veniunt nedum foedera 
inter regna et principes, sed etiam extinctio gravium inimici- 
tiarum, rixarum et odiorum eivilium. Haec causa addueitur vel 
ad extinquendas graves inimieitias, quae inter contrahentium 
consanquineos vel aflines ortae sint, quaeque matrimonii cele- 
bratione omnino componerentur; vel quando inter contrahentium 
eonsanquineos et affines inimicitiae graves viguerint et licet pax 
inter ipsos inita jam sit, celebratio tamen matrimonii ad ipsius 
pacis eonfirmationem maxime conduceret.* 

Kutichker entlehnt aus Sanchez!) dazu die Bemerkung: „Ad 
hanc causam redueitur evitatioscandalorum inter cognatos; 
nam valde interest boni communis, scandala vitari. Haec autem 
scandala sunt, vel quoties timetur fornicationis periculum 
ratione juventutis contrahentium“ ; und fügt bei: „Es gilt dies 
Letztere bejonders, wenn post matrimonium contractum um Dijpeng 
gebeten wird, zu deren Gewährung genügt vel probabilis timor 
inimicitiarum inter utriusque eonsanquineos vel incontinentiae 
ex eo, quod ji juvenes sint.“ 

7. Nimia, suspecta, periculosa familiaritas 
nee non cohabitatio sub eodem tecto, quae facile impeliri 
non possit. 

8. Copula cum consanquinea vel affıni vel alia persona 
impedimento laborante praehabita, et Praegnantia, ideoque 
legitimatio prolis, ut nempe consulatur bono prolis ipsius et 
honori mulieris, quae secus innupta maneret Haec profecto una 
est ex urgentioribus causis, ob quam etiam plebeis dari solet 
dispensatio, dummodo copula patrata non fuerit sub spe facilioris 
dispensationis: quae circumstantia in supplicatione foret ex- 
primenda.“ 

9. Infamia mulieris, ex suspicione orta, quod illa suo 
eonsanquineo aut affini nimis familiaris cognita sit ab eodem, 
licet suspicio sit falsa; cum nempe nisi matrimonium contrahatur, 
mulier graviter diffamata, vel innupta remaneret, vel disparis 
eonditionis viro nubere deberet, aut gravia damna orirentur.“ 

Binder gibt zu diefem Dijpensgrunde folgende „Anmerkung : 
Die methodus practica Herbipolensis eremplificirt diefen Fall in 
folgender Weife: ex nimia familiaritate ac suspecto modo con- 
versandi inter oratores, puta ex osculis, amplexibus, jugi con- 
sortio, conventiculis secretis, commoratione in iisdem aedibus etc. 
und fügt auch in dem Formulare des Dijpensgefuches nach „insimul 
eonversati“ die Worte seque deoseulati sunt ein.“ Mit Ueber: 
gehung des nur für Difpensgefuche nach Abjchluß einer vermeint- 


) „De Sancto matrimonii Sacramento“ Lib. VII, disp. 19. n. 9. 
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lichen Ehe verwendbaren, nun in der Instructio folgenden Grundes, 
reihen wir jofort an den weiteren auc) vor einem jolchen verwendbaren : 

10. Perieculum matrimonii mixti, vel coram 
acatholico ministro celebrandi. Quando periculum adest, 
quod volentes matrimonium in aliquo etiam ex majoribus gradi- 
bus contrahere, ex denegatione dispensationis ad ministrum 
acatholicum accedant pro nuptiis celebrandis spreta Ecclesiae 
auctoritate, justa invenitur dispensandi causa, quia adest non 
modo gravissimum fidelium scandalum, sed etiam timor per- 
versionis et defectionis a fide taliter agentium et matrimonii 
impedimenta contemnentium, maxime in regionibus, ubi haereses 
impune grassantur. Id docuit haec s. Congregatio in Instructione 
die 17. Apr. 1820 ad Archiepiscopum Quebecensem data Pariter 
cum Vicarius Apostolicus Bosniae postulasset, utrum dispen- 
sationem elargiri posset iis Catholicis, qui nullum aliud prae- 
texunt motivum quam vesanum amorem, et simul praevidetur, 
dispensatione denegata, eos coram judice infideli conjugium fore 
inituros, S. Congregatio S. offieii in fer. 1V. 14 Augusti 1822 
decrevit: respondendum Oratori, quod in exposito casu utatur 
facultatibus sibi commissis, prout in Domino expedire judica- 
verit. — Tantumdem diecendum de periculo, quod pars catho- 
lica cum acatholico Matrimonium celebrare audeat,* 

11. &3 ift diefer Grund gewiffermafjen eine nähere Erläuterung 
des ſonſt als „periculum haeresis* aufgeführten Diſpens— 
grundes, betreff deſſen Kutſchker aus Benedict3 XIV. apoftoliichen 
Schreiben „Cum encyclicas litteras“ vom 24. Mai 1754 folgende 
Stelle mittheilt: „In dies conspieimus veluti emolliri rigorem 
sacrorum canonum, fierique epikiae locum atque dispensationibus 
quibusdam in rebus ac praesertim in matrimonialibus, quoties, 
qui relaxationem juris expostulat, regionem incolat haere- 
ticis proximam vel mediis haereticis obversetur, 
propter timorem, ne coeco animi impetu abreptus 
a nobis deficiat et, quod inter catholicos absque dispen- 
satione inire prohibetur matrimonium, studeat contrahendum, 
sese recipienda eum in locum ac communionem, ubi, nihil de 
dispensatione sollieitus, genio suo valeat indulgere.“ 

Bei Binder aber findet fich folgendes: „Haringer („das heilige 
Sacrament der Ehe“) bemerkt: Diejer Grund (Gefahr des Abfalls 
vom Glauben) kann etwa angenommen werden, wenn der Bittiteller 
ohnehin als ein Lauer, gegen feinen Glauben und das öffentliche 
Befenntniß desjelben gleichgiltiger moraliich Schwacher Menjch befannt 
ift und er außerdem in jolchen Berhältniffen Lebt, die zum Abfalle 
eher einladen al3 davon abjchreden, 3. B. wenn er unter oder neben 
proteftantijcher Bevölferung lebt oder eine gemijchte Ehe eingeht, 
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oder wenn mehrere aus naher Verwandtichaft protejtantiich find, 
oder wenn er im Dienjte einer afatholiichen Herrichaft oder Regierung 
jteht, wo er fich durch den Abfall in Gunſt jegen fan. In un— 
gemischten fatholiichen Orten fann diefe Gefahr nicht leicht angenommen 
werden, wenn nicht die Petenten auswandern.“ 

Binder hat aud) aus Kopp folgendes aufgenommen: „Diejer 
Grund jegt die wirkliche und nicht bloß die mögliche Gefahr 
voraus, daß die Betenten, falls ihnen die Dijpens verweigert würde, 
vom fatholiichen Glauben abfallen und zu einer von der Kirche 
getrennten NReligiong-Genofjenjchaft übergehen. — Der Seeljorger 
möge ſich bei Angabe des Grundes in Dijpensgejuchen feinen eiteln 
Täufchungen hingeben, da es ſich um die Giltigfeit der Diſpens jelbft 
handelt, welche mit der innern Wahrheit ihres Grundes unbedingt 
fällt. Hat derjelbe für fich nicht die moralische Ueberzeugung, daß 
die Verweigerung der Diſpens den traurigen Abfall der Petenten 
von der Kirche zur Folge haben werde, jo fann er nimmer in Wahr: 
heit den vorliegenden Grund zur Erlangung derjelben geltend machen. 
Und zu einer folchen Ueberzeugung genügt keineswegs die leicht hin- 
gewworfene Drohung der Petenten, jondern es ift das Gewicht einer 
jofchen Drohung, in Mitte aller Berhältniffe der Brautleute jtehend, 
gewiljenhaft abzuwägen.“ Gerade bezüglich der von den Dijpens- 
twerbern etwa vorgebradhten Drohungen des Abfall3 vom Glauben 
entnimmt Binder aus Haringer die Bemerkung: „ES kommt leider 
nicht jelten vor, daß gewiſſenloſe Leute Perſonen, die ſich in ver- 
botenen Graden ehelichen wollen, den Rath geben, fie follen mit 
dem Abfalle vom Glauben drohen, wenn fie nicht dijpenfirt werden. 
Solchen Berjonen hat der Seelforger zu bedeuten, daß die Dijpenjation 
eine Gnade jei, welche die Kirche nur denen zu ertheilen Willens 
ift, die fich als gehorfame Kinder der Kirche betragen: weßhalb auch 
Papit Gregor XVI. ſich ſtets beharrlich weigerte, jene zu dijpenfiren, 
die für den Fall der Verweigerung mit dem Abfalle vom Glauben 
drohten, da jolche Leute einer bejonderen Gnade nicht würdig jeien.“ 

12. „Periculum incestuosi concupbinatus. Ex 
superius memorata Instructione a. 1822 elucet, dispensationis 
remedium, ne quis in concubinatu insordescat cum publico scan- 
dalo atque evidenti aeternae salutis discrimine, adhibendum esse.“ 

13. „Periculum matrimonii eivilis. Ex dietis con- 
sequitur, probabile periculum quod illi, qui dispensationem petunt, 
ea non obtenta, matrimonium dumtaxat civile, ut ajunt cele- 
braturi sint, esse legitimam dispensandi causam.“ 

14. „Remotio gravium scandalorum.“ 

15. „Cessatio publiei concubinatus.“ 

16. „Excellentia meritorum, cum aliquis aut contra 
fidei eatholicae hostes dimicatione aut liberalitate erga Ecclesiam, 


— 512 — 


aut doctrina, virtute, aliove modo de Religione sit optime meri- 
tus.“ Aus der Eichitädter Paſtoral-Inſtruction erweitert Kutſchker 
diejen Dijpensgrund in der Weiſe: quandoque non tantum intuitu 
propriorum meritorum oratoris, sed paternorum quoque et con- 
junetorum, imo etiam ad preces ab his pro aliis interpositas 
dispensatio conceditur; tum quia bonum publicum exigit, ut 
Pontifex erga tales se gratum exhibeat et liberalem, qui de 
Ecclesia bene meriti sunt, tum ut alii ad similia moveantur.“ 

Damit verwandt ift die jogenannte „dispensatio sine causa“ ; 
worüber Kutſchker bemerkt, fie wird jo genannt, nicht darum, weil 
diejelbe überhaupt ohne allen Grund ertheilt tft, jondern weil der 
jpecielle Grund, der den Papſt zu diefer Dispenjation bejtimmt Hat, 
nicht befannt und in der Dijpenzurfunde nicht bejonders ausgedrückt 
iſt. Es pflegt nämlich der heilige Stuhl bejonders ausgezeichneten 
Berfonen auf ein ganz allgemein motivirtes Diſpensgeſuch ex certis 
rationabilibus causis animum moventibus die erbetene Dispens 
zu ertheilen, ohne die Dispensgründe näher zu bezeichnen. Gewöhnlich 
liegt einer ſolchen Dispenjation die Rüdficht auf die großen Opfer 
zu irgend einem guten Zwede zu Grunde, zu denen fich die Petenten 
für den Fall der Gewährung ihrer Bitte verpflichtet haben.“ 

Wenn die s. Congr. de prop. fide die Aufführung der 
Dispensgründe in ihrer „Instructio* mit der Bemerkung jchlieft : 
„Hae sunt communiores, potioresque causae, quae ad matrimo- 
niales dispensationes impetrandas adduei solent“ ; jo deutet fie 
damit jelbjt an, daß diefe Gründe damit nicht erjchöpft jeien. Mit 
Necht aber bemerkt Binder: „Mögen immerhin auch noch andere 
Gründe je nach Verſchiedenheit individueller Fälle zur Geltung ge- 
bracht werden ; diejelben werden fich mehr oder weniger unter einen 
der oberwähnten Gründe jubjumiren laſſen.“ 

An die Erforichung der Gründe, welche die Bitte um Dispens 
unterjtügen ſollen, hat fich bei Dispensgefuchen, deren Gegenjtand 
ein öffentlic) befanntes Hinderniß iſt, eine Erforjchung oder Con— 
jtatirung der Vermögensverhältnifje der Bittjteller anzureihen. Es 
wird nämlidy bei Dispenjen pro foro externo gewöhnlich eine 
Geldſumme abgefordert, deren Höhe nad) den Vermögensverhältniijen 
der Brautleute bejtimmt wird. 

Bon diefen jogenannten Dispenstaren jagt Pius VII. in ſeinem 
Breve an den Episcopat Frankreichs vom 28. Februar 1809: 
„Mulctae illae ad resarciendum aliqua ratione vulnus, quod ex 
dispensationum matrimonialium concessijone ecclesiasticae dis- 
eiplinae infligitur; et ad matrimonium inter personas, consan- 
quinitatis vel affinitatis vinculis invicem conjunctas, rariora et 
difficiliora reddenda juste salubriterque ab Ecelesia constitutae 
sunt.*“ Die auf dieſe Weije einlaufenden Beträge werden gemäß 
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ansdrüclicher Verordnung des Bapjtes Innocenz X. vom 8. Nov. 
1644 abgejondert aufbewahrt und nur auf jpectellen Befehl des 
PBapftes verausgabt in sola pia opera et spirituales necessitates.!) 

Solche Geldforderung unterbleibt bei Dispenjen der Pöniten- 
tiarie, weil diefe andere Bußen auferlegt, unterbleibt aud) bei Dis- 
penjen pro foro externo, wenn eine jogenannte causa diffamans 
im Bittgefuch auficheint, aljo copula incestuosa, infamia, perver- 
sionis periculum und auch ohne ſolche, wenn die Bittfteller „vere 
pauperes“ d. i. nach der Erklärung des PBapites Pius VI. vom 
Sabre 1788 „adeo miserabiles, ut Jabore manuum et industria 
tantum vivant“, was nod) angenommen wird nach derjelben Ent: 
icheidung „etiamsi oratores bona in capitali possideant valoris 
scutorum 525 monetae romanae.* (l Scudo — 2 fl. 20 fr. 
öfterr. Währ.; alfo 1155-©. ö. W.) 

Am 20. März 1880 hat die S. C. C. neuerlich bejtätiget 
die von Benedict XIV. im Jahre 1754 gegebene Erklärung, daß 
Leute mit einem jährlichen Einkommen von 325 Scudi als „vere 
pauperes“ gelten fünnen. 

Wenn Pius VI. weiter beitimmt: „Quodsi bona habeant 
usque scutorum 1750 (= 3850 fl. ö. W.), dispensatio nihilo- 
minus in forma pauperum conceditur, soluta tamen eleemosyna, 
quae vulgo Componenda dieitur, seutorum quatuor pro quolibet 
centenario, quae St. Dominus noster memorat et vult vel ero- 
ganda esse in subsidium pauperum vel ipsis dispensandis elee- 
mosynae titulo remittenda, si nihilominus eorum conditione in- 
specta pauperes esse videantur* ; — jo liegt gerade in den legten 
Worten jchon ein Fingerzeig, wie die ganze Vermügenslage der 
Dispenswerber zu berüdjichtigen fommt bei Bemeſſung der joge- 
nannten Dispenstare. 

Dephalb enthält auch die AZufchrift 2) der apojtolischen 
Nuntiatur an die Ordinariate vom Jahre 1853, in welcher die 
Ermächtigung derjelben, in einigen Fällen zu dispenfiren, befannt 
gegeben wurde, folgende Stelle: „Jussit Sanctitas Sua ut dispen- 
sationes pauperibus gratis tribuantur, divitibus vero aliqua 
eleemosyna in pium opus meo arbitrio eroganda. Itaque toties 
quoties urgentes casus occurrerint (nur für jolche dringende Fälle 
„in quibus recursus ad Sanctam Sedem non levem patitur moram“ 
it der Nuntius ermädtigt zur Dijpenjation, super impedimento 
tertii et quarti consanquinitatis et aflinitatis gradus cum secun- 
dum tetigerit atque insuper in seeundo simpliei consanquinitatis 
et aflinitatis gradus) pro quibus dispensationes praefatae neces- 
sariae sint, poteris libellum supplicem oratorum una cum Tuis 


!) Benedieti XIV. Institutio 87. n. 15. — ) Rutichfer 1. e. ©. 45. 
33 
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litteris testimonialibus ad me mittendum curare, in quibus litteris 
etiam conditiooratorum, eleemosynaeinjungendae 
causa, exprimatur.“ 


Deßhalb hat auch das Generalvicariat Trier im Jahre 1853 
angeordnet, daß die Pfarrer bei Eingaben um Ehedijpenjen „expresse 
et distincte pro sua de statu rerum domesticarum notitia recen- 
seant, cuinam taxae parti solvendae pares sint 
oratores“ und wurde ähnlich für die Erzdiüceje Mecheln vor- 
gefchrieben: „Si non sint omnino pauperes, designanda est for- 
tuna aut taxa, quam solvere possunt;* — welche Weifungen 
auch anderwärts berücfichtigt zu werden verdienen. 


Ft eine Dijpens, welche unter faljcher Angabe der Armuth 
erwirkt worden, giltig oder ungiltig? Auf dieje Frage gibt Binder, 
aus Kutſchkers Eherecht, diefe Antwort: „Wenn Jemand von dem 
Hinderniffe der Verwandtichaft in forma pauperum dijpenfirt worden 
ift, jo wird die Dijpens, vorausgejegt, daß die Armuth der Dijpens- 
werber (e3 ift eben der Vermögensſtand beider zu berüdfichtigen) 
nicht die causa inductiva war (da 3. B. im Diipensgejuch als 
Grund angegeben wurde, daß die Braut ohne alle Mitgift oder bei 
ganz unzureichender, diefen Verwandten oder VBerjchwägerten heiraten 
könne, der gleichfall® arm und ganz auf feinen Fleiß angewiejen jet) 
als giltig angejehen, wenn gleich die ihre Armuth betreffende Angabe 
des Diipensgejuches unwahr ift. Monacelli erwähnt eine Erklärung 
der S. Congr. Cone, vom 9. September 1769 des Inhaltes: Si 
sponsi consanquinei falso exposuissent, se pauperes esse, et prop- 
terea dispensatio concederetur in forma pauperum, dispensatio 
est valida et proles legitima.* Mit Binder ift „anderjeits jedoch 
zu bemerken, daß nach dem zumächjt für die Erzdiöcefe Mecheln 
beftimmten „Tractatus de sponsal. et matr.“ die Pönitentiarie 
wiederholt auf die Frage: „An conjuges, qui possidebant 10.000 
franeorum et se pauperes finxerant in supplica, obtenta dispen- 
satione valide contraxerint? — geantwortet habe: Matrimonium 
esse validum, sed oratores teneri solvere jura Datariae apostolicae.“ 


Zu beachten ift wohl auch die Bemerkung Scavinis u. W.: 
„pauperes non censentur, qui parentes habent divites“; und 
andererfeit3, daß „non habetur ratio eorum bonorum, quae spe— 
rantur v. g. titulo haereditatis; sed eorum praecise, quae pro 
tempore actualiter et secure possidentur.“ 


Bon den fogenannten Dijpenstaren find zu unterjcheiden Die 
Erpeditionsgebühren für das Kanzleiperfonale der dijpenjirenden 
Behörde, den Agenten des Bilchofes oder der f. f. Gejandtichaft in 
Rom und die Hin und Herbeförderung des Gejuches, rejp. Der 
Erledigung auf der Poſt. Diefe werden in dem Tarif, der für 
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Defterreich mit der Datarie im Jahre 1845 vereinbart wurde, an- 
"gegeben auf ungefähr 5 Scudi, für ganz; arme, zu deren Gunjten 
die Kanzleigebühren der apoftoliichen Datarie entfallen, auf 1". Scudo. 

Da es fic aus mehrfachen Gründen empfiehlt, daß der Pfarrer 
das Dijpensgefuch, das er jedenfalls einbegleiten müßte zur Bejtätigung 
der Wahrheit der darin gegebenen Darjtellung der Sachlage und 
angeführten Dijpensgründe, ſelbſt anfertigt im Namen der Braut: 
leute ; jo dürfte e8 aber gerathen fein, über deren Angaben betreff 
des Hindernifjes, der Dijpensgründe und der jonjt in Betracht 
kommenden Umstände ein Brotofoll aufzunehmen, das die Brautleute, 
nad) Umständen (3. B. bei Minderjährigen mit Rückſicht auf Die 
Tare, zu deren Entrichtung fie ſich fähig und bereit erklären) auch 
andere Perſonen zu unterzeichnen hätten. 

Gehen wir nun zur Anfertigung des Gejuches über; was it 
darin aufzunehmen ? 

Vorerſt find namhaft zu machen die beiden PBerjonen, welche 
ſich ehelichen wollen, mit Tauf- und Schreibnamen. Angaben ihres 
Alters, („Aetas utriusque oratoris exprimenda est, quando 
a Dataria petitur dispensatio ob quamcunque causami honestam. 
Ita faciendum esse plures Officiales monuit Dataria a. 1858“ 
jagt der Mechliner Tractatus) Standes (ob fie dem, Laienjtande 
angehören, aljo nicht etwa der Brautwerber früher die Tonjur oder 
die minderen Weihen empfangen bat, ob fie ledig oder verwitwet, 
in welch” letztem Falle auch, wie lange jchon, ob der verwitwete 
Theil Kinder hat, wie viele, wie alt dieje, wenn diefelben aud) gerade 
nicht als Difpensgrund wollen geltend gemacht werden; der etwaige 
Adel kann. übergangen werden, jedenfalls hat nach Monacelli die 
-s. Congr. Cone am 9. September 1679 eine Dijpens giltig erklärt, 
obgleich die Dijpenswerber ihre Adelgeigenichaft verichtwiegen hatten), 
Religionsbefenntnisjes (daß beide Theile katholisch ſeien, weil 
die Dijpens mit dem Beiſatze ertheilt zu werden pflegt „dummodo 
oratores praefati orthodoxae fidei cultores vere existant et sub 
obedientia Sanctae Romanae Ecclesiae vivant vivereque et mori 
intendant“), und Wohnortes (gehören die Brautleute verjchiedenen 
Didcejen an, jo ift das Geſuch in der Negel beim Ordinariat des + 
Wohnortes der Braut!) einzureichen; jedenfalls ift die Pfarre nam— 
haft, zu machen, gehört aber ein Brauttheil einer anderen Diöceje 
an, auch dieſe mit Bezeichnung der Pfarrei ſeines Wohnortes.) 

Handelt e3 ſich um einen dringenden Fall, jo muß der Umſtand, 
das wirklich Gefahr auf dem Berziige der Dijpensertheilung hafte, 
nachgewiejen werden. 


1) Dieje, Bezeihnung nur Kürze halber gebraucht, wiewohl Difpenswerber 
recht lich feine Brautleute find. 


33* 
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Betreff des Hinderniffes (oder wenn deren mehrere der beab- 
fichtigten Verehlichung im Wege ftehen, jedes einzelnen derjelben) " 
ift bei Abfajjung des Dijpensgejuches wohl zu beachten die Vorſchrift 
des $ 86 der Anw. f. d. g. G.: „In den Gefuchen um Nachficht- 
gewährung ift das Hindernig mit allen Umftänden, von welchen die 
Beichaffenheit desjelben abhängt, deutlich anzugeben.“ 

Wenn einer Ehe zugleich ein öffentlich bekanntes und ein 
geheim gebliebenes Hinderniß entgegenfteht, jo wäre in dem Geſuche 
um Dijpens vom eriten das zweite zu verjchweigen, jedoch im Gejuche 
um Diſpens von dem geheim gebliebenen müßte angegeben werden, 
daß gleichzeitig auch bei der betreffenden Behörde um Diſpens von 
dem oder jenem Öffentlich befannten Hindernifje eingereicht worden 
jet oder noch angejucht werden würde. Und nicht nur die Ehe- 
hindernifje find ſomit zu berückſichtigen, ſondern auch die Eheverbote. 

Ferner ift genau anzugeben, wenn vielleicht dasjelbe Hinderniß 
mehrfach vorhanden ijt. Bei der Schwägerjchaft hatte noch Leo XII. 
im Jahre 1827 verlangt, daß der Umſtand ausdrücklich, im Bitt- 
gejuche angegeben werden müfje, wenn der Bittjteller mit der Schweiter 
jeiner jeßigen Braut, alfo jeiner verjtorbenen Frau jchon. vor der 
Berehelihung ſich verjündiget hatte, wodurch er ja ſchon in unehr- 
bare Schwägerjchaft zu feiner jegigen Braut getreten war, mit Der 
er durch die Vollziehung der Ehe mit deren Schweiter dann auch 
in dag Verhältnig der ehrbaren Schwägerjchaft fam. Jedoch Papſt 
Sregor XVI. hat erflärt: „Ut in dispensationibus matrimonialibus 
super 1. aut 2. gradu affinitatis ex lieita conjunetione pro- 
venientis necessarium deinde non sit explicare, si ante praece- 
dens matrimonium ab oratore vel oratrice cum defuncto con- 
juge initum et consummatum alia inter ipsos illicita copula* 
intercessisset*, was nad einer Erklärung der Pönitentiarie vom 
10. December 1874 für.die ganze Kirche gilt, (urjprünglid) war 
fie enthalten in einem Schreiben an die Biſchöfe Belgiens) wie Die 
mehrerwähnte „‚Instructio* der S. Congr. de Prop. fide verfichert. 

Dieje „Instructio* führt auch bei Aufzählung der Punkte 
„quae praeter causas in literis supplieibus pro dispensatione ob- 
" tinenda, de jure vel consuetudine aut stylo Curiae exprimenda 
sunt, ita ut si etiam ignoranter taceatur veritas, aut narretur 
falsitas, dispensatio nulla efficiatur“, an 5. Stelle auf: „Numerus 
impedimentorum e. g. si adsit duplex aut multiplex consanqui- 
nitas vel affinitas vel si praeter cognationem adsit etiam affi- 
nitas, aut aliud quodeunque impedimentum sive dirimens, sive 
impediens.“ 

Eine mehrfache Verwandtichaft entjteht 3. B. wenn Jemand 
mit zwei unter fich verwandten Perſonen Kinder erzeugt; oder wenn 
zwei unter fich verwandte Perjonen mit einander Kinder erzeugen ; 
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oder unter fich verwandte Verjonen mit gleichfalls unter fi) ver- 
wandten PVerjonen.!) Zwiſchen dem Ehegatten einer PBerjon, welche 
mit gewiſſen Perſonen mehrfach verwandt iſt und diefen Perjonen, 
bejteht dann eine mehrfache Schwägerichaft; denn die Berechnung 
der Schwägerjchaft beruht ja auf der Regel: In welcher Linie und 
‚in welchem Grade die Blutsverwandten des einen Ehegatten (oder 
Concumbenten) mit diefem jelbjt verwandt find, im derjelben Linie 
und in demjelben Grade find fie mit dem andern Ehegatten (oder 
Soncumbenten) verjchwägert.“ Auch eine mehrfache geijtliche Ber- 
wandtihaft fann vorhanden jein, 3. B. weil der Bräutigam bei 
einem Kinde der Braut zuerit Taufpathe und dann bei demfelben 
Kinde auch Firmpathe gewejen ijt, oder weil er bei einem Kinde 
derjelben Taufpathe, bei einem andern Firmpathe gewejen, oder 
weil der Bräutigam bei einem Kinde der Braut und dieje bei einem 
Kinde des Bräutigams PBathenjtelle verjehen hat. Jedoch dadurch), 
daß Jemand bei mehreren Kindern einer Berfon nur entweder Tauf- 
oder Firmpathe gewejen ijt, entjteht, nach einer Entjcheidung des 
Papites Clemens VIII, keine mehrfache geiftliche Verwandtichaft. 

Ferner muß nad) der „Instructio“ angegeben werden. 

„Species etiam infima impedimenti, an sit consanqui- 
nitas vel affinitas orta ex copula licita vel illieita; publica 
honestas originem ducens ex sponsalibus vel matrimonio rato ; 
in impedimento criminis, utrum provenerit ex conjugieidio cum 
promissione matrimenii, aut ex conjugicidio cum adulterio, vel 
ex solo adulterio cum promissione matrimonij: in cognatione 
spirituali, utrum sit inter levantem et levatum, vel inter levantem 
et levati parentem.* Insbeſondere auch: „Gradus consanquinitatis 
vel affinitatis aut honestatis ex matrimonio rato, et an sit sim- 
plex vel mixtus, non tantum remotior, sed etiam propinquior, 
uti et linea, an sit recta et transversa, item an Oratores sint 
conjuneti ex dupliei vinculo consanquinitatis, tam ex parte patris, 
quam ex parte matris.“ 

Würde der Umſtand verjchwiegen, daß der erite Grad berührt 
wird, jo folgte daraus die Ungiltigfeit der Dijpens; das Verſchweigen 
des näheren berührten Grades, wenn es der zweite oder dritte iſt, 
macht die Diipens wohl nicht ungiltig, aber das Kinjchreiten um 
„litterae declaratoriae* nothwendig zu ihrer erlaubten Ausführung, 
deßhalb bemerft auch Binder: „daß es bei Verwandtichafts- oder 
Schwägerihaftsfällen ſtets das Beſte ift, dem Dijpensgejuch jogleich 
einen genau abgefagten Stammbaum beizujchließen, wie dies ohnehin 
in den meiften Diöcejen ausdrüdlich vorgejchrieben ift.“ 

Die Anw. f. d. g. ©. jchreibt in dem jchon angeführten $ 86 
auch vor, da „die Gründe, auf welche man fich beruft, mit den 


1) Binder, Heft 3, ©. 98. 


— 518 — 


nöthigen Nachweifen belegt werden.“ Bevor ich das näher ausführe, 
will ich nur die Bemerkung vorausichiden, daß der Pfarrer wohl 
auch in die Lage kommen kann, dem eimen oder anderen, vielleicht 
bejonders wichtigen Grund, im Bittgefuch geltend machen zu müſſen, 
defjen von und vor den Dijpensbewerbern feine Erwähnung geſchah, 
indem er leider ernjtlich befürchten muß in Hinblid der perjinlichen , 
Eigenichaften und aller Verhältniſſe der Brautlente oder doch eines 
Theils derjelben, daß fie im Falle der Verweigerung der Difpens 
vom Glauben abfallen, aus der katholischen Kirche austreten, oder 
im Concubinat leben oder eine fogenannte Eivilehe jchließen werden. 
Alle Gründe welche zur Unterftügung des Dijpensgejuches angeführt 
werden, jollen wahr fein, wenn auch die Diſpens giltig bleibt, wenn 
nur die causa motiva wahr ift, obgleich bezüglich der impulsiva 
eine Unwahrheit unterlaufen fein mag; denn’) jelbjt abgejehen von 
der allgemeinen Pflicht der Wahrhaftigkeit jo wie von den jpeciellen 
Einjchärfungen derjelben gerade Betreffs der fraglichen Diipensgejuche, 
iſt e8 ja in dem einzelnen Falle nicht jelten eine jchrwierige Sache, 
mit voller Gewißheit zu enticheiden: ob unter den geltend gemachten 
Gründen derjenige, bei welchem eine Unmahrbeit angegeben wurde, 
bloß causa impulsiva (den Dijpenjator nur geneigter gemacht’ hat 
zur Ertbheilung der Diipens) oder die causa motiva (eigentlich) ihn 
zur Diſpenſation bewogen hat) geweſen jet. 

Ein Hirtenjchreiben für die Didcefe St. Pölten vom 15. Der. 
1856 ermahnt die Seelforger bei Aeuperung über die im Bittgeſuche 
der Brautlente qufgeführten Gründe „mit der größten Gewiljen- 
haftigkeit zu Werke zu gehen und ſich flets gegenwärtig zu halten, 
daß ſie durch die Beſtätigung eines unwahren Grundes zur Er— 
ſchleichung einer Diſpens, ſonach zu einer ungiltigen Ehe, deren 
Ungiltigkeit dann auf ihrem Gewifjen laftete, Anlaß geben könnten.“ 

Was die im 8 86 der Anw. f. d. g. ©. geforderten Nach- 
weilungen betrifft, jo können alle Gründe, auf weldye das Dijpens- 
gejuch gejtügt wird, freilich nicht belegt werden, aber jo weit jolche 
Belege beigebracht werden fünnen, find fie auf dem Geſuche um 
Diipens anzujchließen; 3. B. der Taufichein der Braut, wenn deren 
aetas superadulta geltend gemacht wird, die Taufjcheine der Kinder, 
wenn eine vidua liberis gravata als Bittjtellerin genannt wird. 

Die S. Congr. de Prop. fide verlangt in ihrer „Instructio“ 
aud; Angabe der: „Copula incestuosa habita inter sponsos 
ante dispensationis executionem, sive ante, sive post ejus impe— 
trationem, sive intentione facilius dispensationem obtinendi, sive 
etiam seclusa tali intentione et sive copula publice nota sit, sive 
etiam vceulta;* und bemerkt dazu: „Si haee reticeantur, sub- 
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reptitias esse et nullibi ac nullo modo valere dispensationes 
super quibuscunque gradibus prohibitis consanquinitatis, affini- 
tatis, cognationis spiritualis et legalis, nee non et publicae hones- 
tatis declaravit S Coner. S. Offieii fer. IV. 1. Aug. 1866.“ 

Nah Bangen!) muß die ftattgefundene copula ausdrücklich 
angegeben werden, „qualedemumeunque impedimentum sit, super 
quo dispensatio petatur*, und immer auch, „utrum oratrix existat 
impraegnata vel non.“ 

Wäre die copula geheim und auch nicht zu bejorgen, daß fie 
früher oder jpäter offenkundig werden wird, 3. B. im Falle der 
Schwangerjchaft der Braut; jo fünnte allenfalls in dem Geſuch um 
Diipens vom Ehehindernijje pro foro externo die Angabe derjelben 
unterbleiben, doch müßte für den Gewiljensbereich eine diesbezügliche 
Nachſicht erbeten werden unter Angabe des Jmpediments, von welchem 
Diipens pro foro externo angejucht wird. 

Schneider macht aufmerfjam, daß auch eine „falsa copulae 
delatio eo fine facta, ut dispensatio facilius obtineatur, nullam 
redılit impetratam dispensationem, quae proinde denuo novis 
litteris est petenda, in quibus ejusmodi falsa delatio specialiter 
est significanda“; ferner, daß „si quis copulam habuerit illicitam 
cum consänquinea sponsae et cum ipsa sponsa, hoc etiam neces- 
sario aperiendum est in libello suppliei pro dispensatione ob- 
tinenda“; dagegen: „si quis copulam habuerit illicitam cum con- 
sanquinea sponsae indeque propter impedimentum oceultum affini- 
tatis dispensationem petit iterumque rem habuerit cum eadem 
eunsanquinea sponsae antequam eam duxerit, peccatum quidem 
commisit grave, sed ex communi omnium sententia non in- 
diget nova dispensatione“; wohl aber „nova dispensatione indi- 
geret, si peccaret cum alia consanquinea sponsae.* 

Nach eben demjelben „si allegetur copula incestuosa, sub 
poena nullitatis addendum est, an habita sit scienter vel igno- 
ranter i. e. an oratores sciverint vel ignoraverint, impedimentum 
eonsanquinitatis aut affinitatis intercedere, quando fragilitate 
carnis ducti se cognoverunt.“ 

Betreff der Abficht bei der copula — „facilius impetrandae 
dispensationis“ erflärt Benedict XIV. (in quaest. can. et mor.), 
daß die Verjchweigung derjelben nur dann die erlangte Dijpens un: 
giltig mache „si fuerit externis manifestata“ und „inter copulam 
habentes reciproca“; wornad) die Angabe diejer Abficht nicht noth— 
wendig erjcheint, wenn bloß Ein Theil diejelbe hatte. 

Noch mag die Bemerkung Schneiders hier Pla finden, daß 
beim Hindernig der umehrbaren Schwägerjchaft auc) anzugeben fei, 


) „Instr. practica de Spons. et Matr,“ bei Binder, 5. H., ©. 85 
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ob die Blutsverwandte des andern Brauttheils, womit die außer: 
eheliche Gejchlechtsverbindung ftattgefunden hat, noch am Leben jei. 

Immer müßte im Diipensgefuche auch ausdrüdlih erwähnt 
werden eine etwaige Entführung der Braut und felbit dann „quam- 
vis ipsa consensum raptui praebuerit et raptus ante obtentam 
dispensationem fuerit purgatus“; ja die S. Congr. Gone. erflärte 
eine mit Verſchweigung der jtattgehabten Entführung erwirkte Dijpens 
für erjchliden, „quando rapta raptore separata et in loco tuto 
ac libero constituta raptorem in virum habere consentiat.* 


Ausnahmen vom Gebote der natürlichen Nücternheit.') 
Bon Profeſſor Joſef Schwarz in Linz. 


Da das firchliche Geſetz des jejunium naturale ein menjch- 
liches Gebot ift, jo muß es auc) Fülle geben, in welchen dieje Ber: 
pflihtung aufhört. Nach den allgemeinen Regeln verbinden Die 
menjchlichen Gefege nicht mehr, wenn deren Erfüllung phyſiſch oder 
moralisch unmöglich oder ein incommodum valde grave vel grave 
nocumentum vorliegt. Auch müſſen die menjchlichen Gelege nach 
den Regeln der Pflichtencollifion den göttlichen weichen. Sit es nun 
dem freien Ermejjen des Einzelnen überlaffen, zu bejtimmen, in welchen 
Fällen das kirchliche Geſetz der natürlichen Nüchternheit ceſſire? 
Keineswegs. Die Kirche hat vielmehr jelbjt jene Ausnahmen feitgejebt 
entweder durch ausdrückliche Erklärung oder durch ihre allgemeine 
Praxis. Liegt feine ausdrüdliche Erklärung ſeitens der Kirche vor, 
jo hat man fich nach der antiqua Ecclesiae consuetudo zu richten, 
die man durch die sententia communis Theologorum erfährt. 
So hat fich Jedermann an die von der Kirche entweder ausdrücklich 
oder durch ihre Praxis bezeichneten Ausnahmen zu halten und darf 
in feinem Bunfte darüber hinausgehen. Als eine jolde Ausnahme 
bezeichnet die Kirche 

I. die nothwendige Vollendung des Opfers. Die 
Vollendung des Opfers ift ein güttlicheg Gebot, das im Colliſions— 
falle dem kirchlichen Gebote des jejunium naturale vorgeht, wie dies 
die Kirche ausdrüdlih in ihrer Meßrubrif erflärt®): quia prae- 
ceptum de perfectione Sacramenti majoris est ponderis, quam 
.quod a jejunis sumatur.“ Zur Vollendung des Opfers gehört aber 
nicht der ganze Meßritus, fondern nur die Conjecration und Com— 
munion.®) Somit würde das hl. Opfer jchon unvollendet bleiben, 
wenn dasjelbe vor der Communion abgebrochen würde, während es 





1) Vgl. Zahrg. 1834 der Onartalichrift 2. Heft ©. 292; 3. Heft ©. 556. 
— 2?) Rubr. gen, Missae de defectibus III, n. 5. — ®) Münft. Baftb. 1863 ©. 42, 
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vollendet wäre, wenn nur der Ritus, welcher auf die hl. Communion 
folgt, unterlafjen wird. Die Pflicht des jejunium naturale hört 
daher in folgenden Fällen auf: 

1. Wenn der Briefter eine ungiltig conjecrirte Hoſtie, weil 
nicht aus Weizenmehl bereitet oder ſchon corrumpirt, genofjen hat, 
jo ift für ihn der Zuftand der natürlichen Nüchternheit verloren 
gegangen und er wäre num propter statum non jejunum nicht 
berechtigt, eine neue Hoftie zu confecriren und dieſe, ſowie das heilige 
Blut, zu fumiren. Gleichwohl verpflichtet ihm die Kirche in ihrer 
Meßrubrik,) um das höhere Gebot der Vollendung des Opfers zu 
erfüllen, daß er eine neue Hoftie, und wenn er den Defect des Brodes 
erit nach der sumtio sanquinis bemerft hätte, auch neuen Wein 
nehme, die Hoftie rejpective beide Materien saltem mentaliter offerire, 
conjecrire und dann ſogleich jumire. Daß, wenn der Defect des 
Brodes vor der sumtio sanquinis entdeckt wird, nur dieſe defective 
Materie beizujchaffen iſt, ift von jelbft Elar; daß aber, wenn der 
Defect des Brodes erjt nad) der sumtio sanquinis bemerft wird, 
beide Materien, Brod und Wein, beigejchafft werden müjjen, jo 
daß nach der giltigen Confecration des Weines eine abermalige jolche 
vorgejchrieben ijt, hat jeinen Grund in der Einhaltung der geziemenden 
Drdnung, welche verlangt, daß zuerit das Brod, dann der Wein 
conjecrirt werde, indem die Vergießung des hl. Blutes, welche durch 
die Confecration des Kelches vorgeitellt wird, die Erijtenz des hoch— 
heiligen Lebens Chrifti zur Vorausſetzung hat. Die jchon citirten, 
hieher gehörigen, Stellen der Meßrubrik lauten: Si id (scilicet 
hostiam esse corruptam aut non esse triticeam) adverterit.. 
post illius hostiae sumptionem, posita alia, faciat 
oblationem, ut supra, et a consecratione incipiat scilicet ab illis 
verbis: „Qui pridie, quam pateretur* et... . sumat eam, 
quam consecravit. — Quodsi contingat post sumptionem 
Sanquinis, apponi debet rursus novus panis et vinum cum 
aqua: et facta prius oblatione, ut supra, Sacerdos consecret, 
ineipiendo ab illis verbis: „Qui pridie“ ac statim sumat utrumque 
et prosequatur Missam, neSacramentum remaneatimper- 
fectum et ut debitus servetur ordo. 

Wenn der Priefter ftatt des Hl. Blutes Wafjer oder 
Eſſig oder überhaupt eine ungiltige Materie?) jumirt hat, jo ift er 
nicht mehr nüchtern; um jedody das Opfer zu vollenden, jchreibt 
ihm die Kirche in ihrer Meßrubrif®) vor, beide Materien, Brod 
und Wein beizujchaffen und mac) geichehener Oblation (saltem men- 


!) De defectibus ]. e. n. 5 und 6. — °) Si vinum sit factum penitus 
acetum, vel penitus putridum, vel de uvis acerbis seu non maturis expressum, 
vel ei admixtum tantum aquae, ut vinum sit corruptum: non canficitur Sacra= 
mentum. De defectibus IV, 1. — °) De defeet. IV, 5. 
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taliter) und Conſecration die heiligen Geftalten zu ſumiren. Es 
genügt jedoch auch, nur die materia vini allein zu vequiriren, si 
celebrat in loco publico ad scandalum vitandum; '‘) celebrirt er 
nämlich an einem öffentlichen Orte, wo viele oder doch mehrere 
Perſonen zugegen find, jo will die Kirche dem möglichen Aergerniſſe 
vorbeugen, das entſtehen könnte, wenn nach der Sumtion der giltig 
conſecrirten Hoſtie und der ungiltigen materia vini abermals eine 
neue Hoftie ſumirt würde, und geftattet daher nur, neuen Wein bei- 
zufchaffen, was wegen der ohnehin folgenden Burification und Ablution 
gar nicht bemerkt wird. Wenn aber der PBriefter in einer Privat- 
capelfe die hi. Mefje liest, wo nur wenige Perſonen anmejend find 
und fein Aergerniß zu befürchten fteht, jo verlangt die Rubrif aus: 
drüdlid; vor der Confecration des neu beigeichafften Weines auch 
die wiederholte Konjecration des Brodes; allerdings hält De Herdt ?) 
mit Scotus, Suarez, Quarti u. A. dies für feine ftrenge Verpflichtung, 
weil durch die Gonjecration des Weines nad) der des Brodes Die 
Ordnung ungeftört bleibt, allein halten wir uns lieber an die klare 
Vorſchrift der Rubrik. 

Für den Fall, daß der Prieſter zwar keine Gewißheit, aber 
doch einen gegründeten Zweifel über die Giltigkeit der Opfermaterie 
des Weines hat, muß er ſich genau ſo verhalten, als wenn dieſelbe 
ohne Zweifel ungiltig wäre; er hat neuen Wein beizuſchaffen und 
wie der hl. Alphons lehrt, bedingnißweif e zu conjecriren. 

Wenn der Priefter bei der Sumtio Calieis den Defect der 
materia vini, daß dieje nämlich Wafjer oder Eſſig jei, jhon vor 
dem Verſchlucken bemerkt, während er fie nodh im Munde 
hat, jo Ließe fich fragen, ob er nun das Waller oder den Eſſig 
aus dem Munde geben müſſe, um nüchtern zu bleiben? Steineswegs. 
Er ſoll Alles verjchluden, denn mit dem Auswerfen des Waflers 
oder Eſſigs fünnte leicht auch das Partifelchen der Hoftie, das ſich 
mit der Sumtio Calieis im Munde befindet, mit ausgeworfen und 
profanirt werden; zudem wäre die ganze Handlung ganz ungeziemend. 
Wird er aud) durch das Verſchlucken non jejunus, ſo iſt dies doch 
das geringere Uebel. Für den Fall aber, daß der Prieſter die defective 
Materie, Waller oder Ejiig, nicht uno haustu genommen hätte, daß 
aljo noch etwas vom Wafjer oder Eſſig im Kelche zurücdigeblieben 
wäre, jollte das im Kelche Berbliebene nicht mehr getrunken werden, 
jondern der Neft wäre, wenn ein Kelch oder ein anderes decentes 
Gefäß zum Altar gebracht werden kann, im dieſes zu jchütten, mit 
Ausnahme des etwa auch zurüdgebliebenen Kleinen Hoftienfragmentes, 
welches im Meßkelche verbleiben müßte; in diefen Meßkelch, worin 





!) Dr. Müller Theol. mor. UI. t. pag. 103. Vgl. auch deſſen Aufjag in 
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das Hoftienfragment verbleibt, wird nun nener Wein. zur Con: 
jecration gegeben.) 

Wenn der Priejter bereits in die Sacrijtei zurücgefehrt und 
erft hier zur Gewißheit oder gegründeten Zweifel gelangt wäre, daß 
er anftatt der species vini. Wafjer oder Ejjig u. dgl. jumirt habe, 
jo verpflichtet ihm der hl. Alphons nicht mehr, zum Altare zurüd- 
zufehren und eine neue Confecration vorzunehmen ;, tn dieſem Falle 
ſoll das Opfer unvollendet bleiben, aber die übernommene Intention 
muß nachgeholt werden in einer späteren giltigen Meſſe. 

Um bezüglich) des Meßweines ſich feiner Gefahr auszuſetzen, 
ungiltig zu conjecriren, muß dafür gejorgt werden, daß Jemand, der 
ganz verläßlich ift, die FFlajche mit dem Opferweine fülle und in die 
Sacriftei bringe. Es ift vorgefommen, daß man fich bezüglich des 
rechten Faſſes geirrt und Obſt-Moſt oder Eſſig ſtatt des Weines 
herabgelafjen hat; es ift aber noch häufiger vorgefommen, daß 
Minijtranten, welche den Wein vom Pfarrhofe holten, von der Luft 
angewandelt worden find, denjelben zu foften, und den Abgang mit 
jo vielem Waſſer erjegten, daß wegen des Ueberwiegens deijelben 
eine materia invalida vorhanden war. Darum iſt ein braver Meßner 
mehr »geeignet für das Geſchäft, den Kirchenwein vom Pfarrhofe zu 
holen, als das leichte Völklein dee Miniftranten. Auch ift Vorficht 
angezeigt beim Offertorium, wenn Meßkännchen, die nicht von Glas 
find, noch in Verwendung ftehen; aber auch bei gläfernen Kännchen 
muß der Priefter Acht geben, weil zerjtreute Miniftranten bisweilen 
das Waſſerkännchen zuerft darreichen. 

2. Wenn der Celebrant nad) der Conjecration, jedoch vor der 
Kommunion der beiden oder auch nur einer der beiden Gejtalten 
plöglich jtirbt oder ohnmächtig wird, jo muß in Ermangelung 
eines nüchternen Priefters ein nicht nüchterner dag Opfer 
vollenden. Die Pflicht der Vollendung des Opfers von Seite eines 
nicht mehr nüchternen Priefters beginnt aljo von dem Zeitpunkte, 
wu der sacerdos deficiens die Conjecrationsworte über die Hoſtie 
ausgeſprochen hat und erſtreckt ſih bis zur Vollendung der heiligen 
Communion durch die Sumtio Sanquinis; hätte alſo der sacerdos 
deficiens zwar noch den hh. Leib Chriſti ſumirt aber nicht mehr 
das heiligſte Blut, jo muß dieſer letzte Akt, die sumtio Sanquinis, 
von einem sacerdos non jejunus geichehen. — Fühlt der Gelebrant 
die Nähe feiner Ohnmacht nod) bald genug, jo beichleunige er das 
Opfer, indem er jogleich die Hl. Kommunion nimmt. it die Com— 
munton der beiden Gejtalten vom Gelebranten nod) genommen wor— 
den, jo ift das Opfer vollendet, nur der Meßritus iſt umnvollendet, 
welcher aber von feinem andern Prieſter zu Ende geführt werden 
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darf. — Hat endlich der Celebrant noch vor der Conſecration des 
Brodes das Borgefühl der jchweren Erfranfung, jo möge er gar 
nicht confecriren und den Altar verlafjen; die Meile muß in diefem 
Falle unterbrochen bleiben und darf von feinem Prieſter fortgejegt 
werden. Die zu diefem Punkte gehörigen Stellen der Meßrubrik 
fauten: Si post consecrationem Corporis tantum, ante ctonse- 
erationem Sanguinis, vel utroque consecrato id aceidit (scilicet 
ut sacerdos infirmetur aut moriatur), Missa per alium sacer- 
dotem expleatur ab eo loco, ubi ille desiit et in casu necessitatis 
etiam per non jejunum. Si sacerdos ante consecrationem gra- 
viter infirmetur vel in syncopen inciderit aut moriatur, praeter- 
mittitur Missa.') 

3. Wenn der Priefter nach der Confecration, auch nur der 
species panis, fid) erinnert, daß er nicht mehr nüchtern ſei, jo 
muß er in statu non jejuno das Opfer und aud) den ganzen Ritus 
vollenden. So jagt der hi. Thomas: Si sacerdos post’ consecra- 
tionem incoeptam recordetur, se aliquid comedisse vel bibisse, 
nihilominus debet perficere sacrifieium et sumere sacramentum. 

Kommt es aber dem Priefter ſchon vor der Eonjecration 
der species pänis zum Bewußtjein, daß er nicht mehr nüchtern jei, 
jo muß er die hl. Mefje abbrechen und den Altar verlaffen, es jei 
denn, daß großes Aergerniß oder Infamie aus dem Abbrechen der 
Mefie zu befürchten wäre. Dasjelbe gilt um jo mehr, wenn der 
Priefter eben erſt beim Staffelgebete oder’ noch in der Sacriftei fich 
befände, die Gläubigen aber jchon auf den Anfang der Mefje warten. 
Er hat die angefangene Meſſe abzubrechen, rejpective gar nicht zu 
beginnen, wenn nicht die Gefahr des Nergernijjes oder 
der Infamie zu befürchten ift. Somit ift nur dieſer Umstand des 
Aergerniſſes oder der Infamie ein giltiger Grund für den Priefter, 
zu celebriven oder in der Celebration fortzufahren, und darum von 
ung näher auszuführen und anzuwenden: 

Bor Allem it e8 gewiß, dab das Klirchengebot, die Heilige 
Meſſe an Sonn und Feiertagen zu hören, den Prieſter nicht ent= 
Ihuldigt, das Hl. Opfer im nicht nüchternem Zuftande zu feiern ; 
allein es fann gerade an ſolchen Tagen, wo die Gemeinde zahlreich 
zum Gottesdienjte erjcheint, die Gefahr der Infamie und des Aerger- 
nifjes näher liegen; unter Infamie und Aergerniß verjteht man aber 
nicht jchon, wie der hl. Alphons Tehrt °), eine turbatio vel incom- 
modum aliquod secuturum, nämlich blos eine Aufregung, ein 
Staunen und Gerede oder einen zeitlichen Nachtheil, jondern «8 
müfjen die Verhältniſſe jo liegen, daß der Priefter durch das Ber- 
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fafjen der angefangenen Mefje oder Unterlaſſen derjelben fich einen 
üblen Auf, Ehrabjchneidungen und liebloje Urtheile zuziehen oder 
Anderen ſchweres Aergernig geben würde. Es ijt auch zu bemerfen, 
daß jelbit das jchwere Aergerniß ihn nicht zur Celebration berechtigt, 
wenn dasſelbe auf eine pajjende Weiſe vermieden oder aufgehoben 
werden fann; jo haben jchon manche Fromme, von der Gemeinde 
hochgeachtete Priefter, wenn fie aus Verjehen den Zujtand der natür- 
lichen Nüchternheit verloren hatten, offen und frei dem Wolfe erklärt, 
daß fie aus diefem Grunde die hi. Meſſe nicht lejen künnten, ohne 
dadurch im Geringften Anſtoß oder Aergerniß erregt zu haben; viel 
mehr erbaute fich die Gemeinde an dem Glauben und der Gewifjen- 
haftigfeit ihres Seeljorgers. — Wenn der Zuſtand der Nichtnüchtern- 
heit einigen, wenn auch wenigen Perſonen befannt wäre, durch 
welche leicht die ganze Pfarrgemeinde Kenntniß davon erhielte, jo 
würde gerade durch die Celebration ein noch jchwereres Aergerniß 
gegeben als durch das Nichtcelebriren; das gläubige Volk, welches 
die Vorjchriften der Kirche kennt, müßte auf den Glauben gebracht 
werden, daß der Prieſter feine Ehrfurcht gegen das heilige Sacra- 
ment im Herzen trage,. indem er ſich über ein jo wichtiges Kirchen- 
geſetz hinausjegt. Es ift aljo bei Behandlung diefer Frage die Voraus— 
jegung nothwendig zu machen, dat Niemand von dem status non 
‘ jejunus des Prieſters wiſſe oder wenigjtens Niemand aus ‚der Eele- 
bration auch nur ein scandalum pusillorum nehmen fönnte. 

Da ein Pfarrer die Gefinnung jeiner Pfarrfinder am beiten 
fennt und Keiner alle Umjtände bejjer zu beurtheilen weiß, als er, 
jo bleibt ihm auch die Entſcheidung in jolden Fällen anheimgeftellt. 
Hohe Feſttage, nothwendige Leicjenämter oder Brautmejjen, geben 
am Teichteften Anlaß zu alljeitiger Unzufriedenheit und jchwerem 
Aergerniſſe, wenn nicht celebrirt würde. Sollten wir nun zum Schluffe 
eine allgemeine Regel ufjtellen, wann man in statu non jejuno 
celebriren dürfe, jo ift ung dies nicht leicht, weil die Verhältniſſe 
zu verjchieden find. Während die einen Morallehrer behaupten, daß 
Aergerniß oder Infamie jelten eintreten oder doch leicht eine jolche 
Gefahr durch die Erklärung des Seelſorgers bejeitigt werden kann, 
jagen Andere, daß fait jedes Mal ein jchtweres Aergerniß aus dem 
Nichtcelebriren entjtehe und daher fajt immer die Mejje in statu 
non jejuno gelejen werden jolle. Indem der hl. Alphons dieje 
Meinungen anführt,') hält er jelbjt in diejer Frage die goldene Mitte 
ein und jagt: Melius sentio, semper scandalum posse timeri, nisi 
celebrans sit notae aut saltem praesumptae probitatis; es ijt 
alfo nur dann fein Aergerniß oder Infamie wegen der Unterlafjung 
der Meffe in statu non jejuno zu befürchten, wenn der Priejter 
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von bewährter Frömmigkeit iſt, oder wenigſtens allgemein im diefem 
Rufe fteht. Wie wahr dieſer Ausſpruch des Heiligen ift, jpringt in 
die Augen, denn bei einem nicht im Rufe großer Frömmigkeit jtehenden 
Prieſter wird die böje Fama jchnell zur Hand fein, um böſen Ver- 
dacht zu jchöpfen und liebloſe Urtheile auszufprechen, ſei e8 auch nur 
der Verdacht der Lauheit und Bequemlichkeit. In Städten und großen 
Orten, wo viele Kirchenbefucher den Priejter perjönlich weniger fennen 
und jchägen, wird durch das Abbrechen oder Unterlajjen einer be- 
jtimmten Meſſe an Sonn- umd Feiertagen fajt immer — 
Aergerniß oder Infamie zu befürchten ſein. 

Was von der Communion des Prieſters in statu-non jejuno 
gejagt wurde, läßt fich in ähnlicher Weiſe auf die Kommunion der 
Laien anwenden. Wenn der Laie erit am Communiontiſche ſich 
erinnert, daß er nicht mehr nüchtern iſt, kann er ebenfalls ceommuni— 
ciren, wenn er durch) das Berlaffen der Communionbank jchtveres 
Aergerniß geben und dasjelbe nicht mehr vermeiden fünnte, Doc 
joll der Beichtvater nicht Leicht einem Laien, der die Befürchtung 
ſchweren Aergerniſſes oder übler Nachrede ausipricht, die Erlaubniß 
geben, zu commmumiciren, weil meistens das Aergerniß oder die üble 
Nachrede auf irgend eine ſchickliche Weiſe vermieden werden kann 
und Andere entweder jchon jegt oder doch fpäter von dem Nicht: 
nüchternfein des Communicanten Kenntmiß erlangen. j 


11. Als eine zweite Ausnahme von dem Gebote der natürlichen 
Nüchternheit bezeichnet die Kirche die erlaubte Vollendung der 
bi. Communion: 


Wenn das mit-dem hl. Blute vermischte Theilchen der großen 
Hoftie nicht zugleich mit der Sumtio Sanquinis genofjen worden, 
jondern am Stelchrande zurückgeblieben wäre: jo kann diefe Partikel 
zugleid; mit der Burificatio oder aud) zugleich mit der Ablutio ge- 
nommen werden, ohne daß dadurd) das jejunium naturale verleßt 
würde; den Grund gibt der hf. Alphons mit folgenden Worten an: 
Certum est, sumere hostiam simul cum ablutione tum a 
sacerdote, quum a laicis, non laedere legem jejunii, quia licet 
vinum trajiceretur, antequam deglutiatur hostia, talis sumtio 
censetur moraliter una, ut docet Benedictus XIV. et com- 
muniter Lugo, Suar., Vasq., Laym, Castr., Cone., Bonac, Holzm., 
Croix., Salm. ete.') Wenn aljo jelbjt der Wein der Purification 
vor der Partikel ſumirt wurde, jo bleibt der Priejter doch jejunus 
und kann jomit die Partikel der großen Hoftie zugleich mit der Ab— 
(ution nehmen. Was von der Partikel der großen Hojtie gejagt iſt, 
gilt ebenjo von Hoſtientheilchen auf dem Corporale. 
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Anders verhält fich jedoch die Sache, wenn nad) bereit3 ge- 
nommener Ablution noch das Theilchen der großen Hojtie im Stelche 
zurüdbliebe. Hier ift der Priejter nicht mehr jejunus und es ftellt 
id) dann die Frage jo, ob er jeßt auch in statu non jejuno 
das Theilchen der Hojtie jumiren dürfe? Er darf dies nicht nur, 
jondern er muß es thun; die Meßrubrif jchreibt es mit ausdrüd- 
lichen Worten vor: Quodsi (sacerlos) deprehendat post sumptionem 
Corporis et Sanguinis aut etiam post ablutionem relictas 
aliquas reliquias consecratas, eas sumat, sive parvae sint sive 
magnae, quia ad idem sacrificium speetant.') Wie das im Kelche 
zurüdgebliebene Theilhen der großen Hojtie in statu non jejuno 
genofjen werden joll, jo müjjen auch andere Fragmente der Hoitie, 
welche entweder auf der Batene oder am Gorporale bemerkt werden, 
auch nad) der Ablution noch jumirt werden; dies fann fogar nod) in 
der Sacriftei gejchehen, bevor man die hl. Gewänder abgelegt hat; 
hat der Prieſter aber bereits die hl. Baramente abgelegt, jo geitattet 
es ihm Benedict XIV. nicht mehr, die Fragmente zu jumiren;?) in 
legterem Falle müfjen die Fragmente entweder in den Tabernafel 
gegeben oder für eine bald von einem anderen PBriejter zu lejende 
hl. Meſſe aufbewahrt werden; ijt aber fein Tabernafel vorhanden 
und folgt auch am jelben Morgen feine Meſſe mehr, jo jumire fie 
der Briejter, wenn er aud) die Baramente bereits abgelegt hatte. 

In der oben angeführten Meßrubrik wird als Grund, warum 
man die Hoftie im nicht nüchternen Zuftande jumiren dürfe, an- 
gegeben „quia ad idem sacrificium pertinent.“ Wären aljo die 
Fragmente nicht von der jo eben gelejenen, ſondern von einer 
früheren wenn auch von ihm ſelbſt celebrirten Meſſe, jo iſt die 
Sumtio derjelben in statu non jejuno nicht erlaubt. Was endlicd) 
die Meßrubrik über die erlaubte Vollendung der Communion durd) 
die Sumtio von Hoftienfragmenten ejusdem sacrifieii beſtimmt, 
gilt nicht in gleicher Weife von ganzen Hoftien, die feine Frag— 
mente find, mögen fie nun kleine oder große ganze Hoftien fein. 
Wäre nämlich eine große oder Eleine aber immerhin ganze Hoſtie 
nach gejchehener Ablution aus Verſehen übrig geblieben, jo müßte 
fie in den Tabernafel gejtellt, oder, wenn fein Tabernafel vorhanden 
tft, einftweilen in einem Corporale am Altare bis zur nächiten fol- 
genden Meſſe desjelben Tages belajjen werden; würde jedoch) 
Alles Ddiejes nicht möglich fein und auch jonft eine decente Auf- 
bewahrung für den folgenden Tag oder eine Webertragung in eine 
andere Kirche unthunlich oder unpafjend erjcheinen, erjt dann fann 
fie derjelbe Prieſter jumiren, welcher fie vor der Ablution oder mit 
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derjelben zu fumiren vergefjen hatte. So fchreibt es die Kirche in 
ihrer Aubrif vor"): Si vero relieta sit hostia integra consecrata, . 
eam in tabernaculo cum aliis reponat: si hoc fieri nequit, 
sequenti sacerdoti ibi celebraturo supra corporale decenter oper- 
tam, sumendam una cum alterä, quam est consecraturus, relin- 
quat: vel si neutrum horum fieri potest, in ipso calice seu 
patena decenter conservet, quousque vel in tabernaculo reponatur, 
vel ab altero sumatur; quodsi non habeat, quomodo honeste 
conservetur, potest eam ipsemet sumere. 


III. Das Gebot der natürlichen Nüchternheit hat feinen Grund 
in der Ehrfurcht gegen das HI. Sacrament und entfällt daher in 
folhen Fällen, wo die Bewahrung der natürlichen Nüchternheit 
gerade die Urjache wäre, weßhalb die heiligen Species der Ber: 
unehrung preisgegeben werden müßten. Dieje?) vom jejunium 
dispenfirende Verunehrung fann eintreten: 1. durch facrilegifche 
Profanation, wie fie von Dieben, Räubern, plündernden Soldaten, 
fanatijchen Ketzern und Ungläubigen nicht jelten verübt worden iſt; 
2. durch plögliche Vernichtung bei Feuersbrünſten, Ueberſchwemmungen, 
Erdbeben, oder von Thieren; 3. durch den natürlichen Zerjegungs- 
proceß der Seitalten ; —— 4. durch Mangel eines decenten Auf— 
bewahrungsortes, worauf die letzteitirte Meßrubrik hinweiſet. In 
allen dieſen Fällen darf die hl. Euchariſtie a non jejuno ſumirt werden, 
wenn fie nicht auf andere Weife vor Verunehrung 
bewahrt werden fann, aljo nur unter der doppelten Bedingung, 
daß 1. ein noch nüchterner Priejter oder Laie, wäre es aud) ein 
unmiündiges Kind, von dem fie jumirt werden könnte, nicht anwefend ; 
und 2. daß eine decente Aufbewahrung auf den folgenden Tag oder 
eine Uebertragung in eine andere Kirche oder doch an einen ficheren 
und decenten Zufluchtsort nicht wohl möglich ift. Wenn aber Der 
Nothfall eingetreten, jo ift es an ſich gleichviel, ob der Prieiter oder 
ein Laie im nicht nüchternen Zustande communicirt, wie der heilige 
Alphons dies andeutet mit den Worten: Si periculum sit, ne 
Eucharistia pereat vel male tractetur, potest sumi a non jejuno 
etiam laico, si alius desit. Immo probabiliter potest a prae- 
sente sacerdote laicus aceipere.®) Aber es darf, wenn mehrere 
Species vorhanden find, nur Einer fie nehmen. Bemerfen wir noch, 
daß bei der Gefahr der Zerſtörung durch den natürlichen Zerjegungs- 
proceß die sumptio a non jejuno bloß gerathen und nicht jtricte 
geboten zu fein jcheint, denn die Rubrik jagt nur „potest eam 
sumere“ und der hf. Alphons „nisi suadeat periculum inde- 
centiae“ ; bei der Gefahr einer jacrilegischen Mißhandlung aber ift 
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fie ohne Frage ftrenge Pflicht. Der Hl. Alphonz ') trägt jogar fein 
Bedenken, im äußerten Falle es jelbjt von einem Todjünder zu 
verlangen, wenn dieſer auch feine Zeit hätte, vorher vollfonmene 
Reue zu erweden: tune enim non sumeret ut sacramentum, seıl 
tantum absconderet in corpore suo sicut in pariete, ad eam 
liberandam ab injuria. 


IV. Eine weitere Ausnahme von der Verpflichtung des jeju- 
nium naturale fann durch Firchliche Dispenjation eintreten. Doc) 
it jo manchen Ausjchreitungen in früheren (jojephinischen) ‚Zeiten 
gegenüber gar jehr zu betonen, daß fein Beichtvater, fein 
Pfarrer und auch fein Bifchof propria auctoritate eine ſolche Dispens 
gewähren fann, jondern nur einzig und allein der apoftoliiche Stuhl. 
Um alfer Eigenmächtigfeit in diejem Punkte vorzubeugen und jelbit 
unnüge Dispensgejuche an Ordinariate zu verhindern, hat das Kölner 
Provincial-Concil) jehr weile folgendes ausgejprochen: „Norint 
sacerdotes, nonnisi penes summum pontificem jus esse 
dispensandi in lege universali et sanctissime servanda.“ Der 
heilige Stuhl ertheilt aber ſolche Dispenjen nur äußerst jelten, aus 
ſehr wichtigen Gründen, die das öffentliche Wohl betreffen und 
gewöhnlich; nur für einen einzelnen Anlaß oder Fall z. B. für den 
Krönungstag der Fürften und Fürſtinen. Solche Dispenjen betrafen 
zumeiſt den öffentlichen und feierlichen Empfang der hl. Euchariftie, 
deſſen Unterlaſſung Aufjehen und Aergerniß verurjacht haben würde. 
Nur vereinzelnte Fälle kennt die Kirchengefchichte, wo Jemand, gewöhn— 
lich auch fürſtliche Perjonen, eine Dispens auf längere Zeit für die 
Privat-Communion erhalten haben.’) — Es wäre daher unnütz, 
fih um eine päpftliche Dispens bewerben zu wollen und durchaus 
unftatthaft, in einem vorkommenden Falle zu präjumiren, daß der 
bl. Stuhl in diejfen Umständen dispenfiren würde. 


V. Die legte Ausnahme vom Gebote der natürlichen Nüchtern- 
heit ift die Todesgefahr, gleichviel, ob diefelbe auf natürliche 
Weiſe durch Alter, Krankheit, oder gewaltjamer Weiſe durch Gift, 
Bunde, Todesurtheil herbeigeführt ift. So dürfen zum Tode Ber: 
urtheilte, wenn fie noch am jelben Tage hingerichtet werden, (twie 
das vielfach mit den Brigantis in Italien gejchehen ijt) non jejuni 
das Viaticum empfangen; wird die Hinrichtung und das Viaticum 
auf den folgenden Tag verjchoben, jo können fie ebenfalls communi- 
airen, wenn fie das Todesurtheil derart afficirt, daß ihnen die Beob- 
achtung des jejunium jehr bejchwerlich fällt. Erwähnen wir noc) 
als Beifpiele der Todesgefahr eine bevorjtehende Schlacht, eine jehr 


) 1. ce. 1.6. n. 86. not. 2. — ?) part. 2. cap. 13. — °) gl. Dr. Müller, 
Theol. mor. UI. tom. ed. 2. pag. 220. 
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gefährliche Geburt, einen Seejturm, der einen Schiffbrucdy befürchten 
läßt u. d. gl. 

Ueber die todesgefährliche Krankheit wollen wir in einem 
jpäteren Artikel ausführlich handeln mit der Ueberſchrift: „das jejunium 
naturale bei Kranken.“ 


Keligiöſe Kindererziehung in Bayern. 
Bon Eduard Stingl, Präies in Straubing. 


Ueber diejen Gegenjtand trifft die II. Beil. 3. bay. Vf. Urk. 
mehrfache Beitimmungen. In Streitigkeiten über die Auffaffung 
diefer Verfaſſungsbeſtimmungen hatte bisher in leßter Inſtanz das 
Cultusminiſterium zu entſcheiden. Und da es an derartigen Streitig— 
keiten nicht mangelte, jo erfloſſen eine Menge Miniſterial-Entſchlieſ— 
ſungen über die religiöſe Kindererziehung, die ſich Anfangs oft 
widerſprachen, nach und nach aber gleichförmiger wurden, ſo daß 
ſich im Laufe von 50 Jahren eine conſtante Praxis ausbildete. 
Durch das Gefeß dv. 8. Aug. 1878 Art. 8 Ziff. 4 aber wurde als 
legte Inſtanz in fraglichen Streitigkeiten der Verwaltungsgerichtshof 
aufgejtellt. Diejer aber interpretirte die einschlägigen Berfafjungs- 
bejtimmungen vielfach jo abweichend von der bisherigen Praris, daß 
in mehrfacher Beziehung über die religiöje Kindererziehung ein neues 
Necht entiteht. Dieß berechtiget denn auch die Zujammenjtellung der 
jegigen Bejtimmungen und Entjcheidungen über die religiöje Kinder- 
erziehung. 

1. Begriffs:Beftimmungen. 

1. „Die religiöje Erziehung eines Kindes bildet einen 
Beitandtheil der Erziehung desjelben überhaupt und ijt hierunter der 
Inbegriff jener Thätigkeit zu verjtehen, welche dazu dient, den Kindern 
die Glaubensjäge ihrer Confeſſion in der Familie, in der Schule 
und in der Kirche beizubringen und begreiflich zu machen, jowie fie 
zur Uebung jener Religionspflichten anzuleiten, welche die Eonfefjion 
vorjchreibt.“ (Enticheidg. d. B. ©. H.') v. 5. Nov. 1880.)?) „Zum 
Inbegriff der Fatholiichen Erziehung eines Kindes und daher auch 
zum Kreiſe der bezüglichen elterlichen Obliegenheiten gehört die An— 
theilnahme des Kindes am Fatholiichen Neligionsunterricht in Schule 
und Kirche, ebenjo aber auch deijen Anleitung zur praftischen Uebung 
der Religion durch den Beſuch der gemeinjamen öffentlichen Gottes- 
dienfte und durch den Gebrauch der Sacramente. Hinfichtlic) der 
An? eines Kindes zur praftijchen Uebung der Religion kommt 


) V. G. H. = — ——— — ?) Sammlung der Entſcheidg. 
d. V. ) 5. BD. II. 


Be 


nah allgemeinem Fatholischen Kirchengebote der regelmäßige Beſuch 
des pfarrlichen Gottesdienſtes an Sonn—- und Feſttagen, ſodann der 
Empfang der Sacramente der Beichte und Communion in Betracht. 
Außerdem bejteht... gemäß Didcefananordnung die von der Schul- 
aufſichtsſtelle nicht beanftandete Uebung, daß die jchulpflichtigen Kinder 
entiprechenden Alters außer zu Djtern noch weitere Male während 
des Schuljahres zum Empfange der genannten Sacramente verhalten 
werden müſſen.“ (Entjcheidg. d. V. ©. 9. v. 11. Jän. 1884.) ') 

„Das Recht, die Erziehung eines Kindes aus einer gemijchten 
Ehe in einer bejtimmten Confeſſion zu beanjpruchen, ſchließt das 
Recht in fich, zu verlangen, daß diejes Kind nicht in einer Erziehungs- 
und Prlegeanjtalt einer anderen Confeflion untergebracht wird, wenn 
auh für einen gejonderten confejjionellen Religionsunterricht des 
Kindes Sorge getragen wäre, nachdem die religiöſe Erziehung eines 
Kindes ſich nicht auf jene in der Schule beichränft, — ſich 
auch auf die häusliche Erziehung erſtreckt.“ (Entſcheidg. d. V. G. H. 
v. 29. Juli 1881.) °) 

Welche religiöje Uebungen überhaupt zu den Pflichten eines 
Kirchenmitgliedes gehören, das „unterliegt als innere Kirchenange- 
legenheit in Gemäßheit des $ 38 der Il. Vf. Beil. der regelnden 
Anordnung der Stirchenobrigfeit unter der oberjten Staatsaufficht 
und insbejondere Hinsichtlich der Schuljugend den im Benehmen der 
ftaatlihen Schulauffichtsitellen mit den einjchlägigen kirchlichen Be— 
hörden erlafjenen bejonderen Borjchriften.“ (Enticheidg. d. B. ©. 9. 
v. 23. Jän. 1880.) ?) 

2. Ueber den Begriff „Kind“ äußert ſich die Entjcheidg. d. 
3. ©. H. v. 5. Nov. 1880:*) „Die Dauer der Anwendbarkeit der 
Beitimmungen des Cap. 3 (der H. Verf. Beil. über die religiöfe 
Kindererziehung) hat ſich naturgemäß auf die Dauer der religiöfen 
Erziehung der Kinder ſelbſt zu erjtreden. Ueber Teßteren Punkt 
findet fich feine verfaffungsmäßige Beltimmung. Es muß daher auf 
die allgemeinen Grundſätze hierüber zurücgegriffen werden. Die 
religiöfe Erziehung eines Kindes wird feinesfalls vor dem Ablaufe 
jenes Zeitraumes als beendigt anzujehen jein, während dejjen nach 
den bejtehenden jtaatlichen Vorſchriften die bezeichnete Thätigkeit 
gegenüber dem Kinde zu üben tft. Diejer Zeitraum iſt aber die 
Periode der allgemeinen Schulpflicht.“ 

Demnad) ift eine Berfon jo lange als Kind zu behandeln, als 
fie jchulpflichtig ift. Folglich find die Perſonen von der Entlaſſung 
aus der Schule bis zum vollendeten 21. Lebensjahre Minderjährige 





1) Sammlg. Bd. V. 107. — 7 ae Bd. III. 210, — 9) Sammlg. 
®b. I. 109 — *) Sammlg. Bd. II. 
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im engeren Sinne; Berjonen über 21 Jahre find unter dem Begriffe 
von „Erwachjenen“ zu jubjumiren. 

3. Bisher wurden auf Grund einer Minift.-Entjchliegung v. 
12. Ian. 1837?) Alle, welche durch die Kommunion oder Confir- 
mation in eine Gonfefjion aufgenommen waren, als Minderjährige 
betrachtet, welche bis zum vollendeten 21. Lebensjahre in ihrem 
Glaubensbekenntniſſe belajjen werden mußten, und zwar war es 
gleichgiltig, ob die Kommunion oder Konfirmation im Einklange mit 
den Berfafiungsbejtimmungen empfangen wurde oder im Widerjpruche 
mit denjelben. Der Berwaltungsgerichtshof entichted dagegen unterm 
5. Nov. 1880: ?) „Die Thatjache der vollzogenen Communion oder 
Gonfirmation eines Kindes und die hiermit erfolgte Aufnahme des- 
jelben in die betreffende Kirchengejellichaft ift für die Fünftige religiöje 
Erziehung des Kindes nicht allein und an und für fich, jondern nur 
danı maßgebend, wenn fich diejelbe mit den verfaflungsmäßigen 
Beitimmungen über diefe Erziehung im Einklange befindet. Gegen- 
theiligen Falles entbehrt dieſe Thatjache für die religiöfe Erziehung 
der Nechtswirfjamfeit und zwar auch in firchlicher Beziehung.“ „Der 
Gerichtshof — Heißt es in den Motiven — kann die Annahme des 
Pfarrers R. nicht theilen, daß oh. Albrecht wenigſtens in firchlicher 
Beziehung als Katholik zu betrachten und zu behandeln und hiernach 
dejjen religiöje Erziehung zu bemeſſen jei. Dieje Annahme konnte 
nur auf die Unterjtellung ich ftügen, daß es fich im gegebenen Falle 
fediglih um eine innere Angelegenheit der katholiſchen Kirchen— 
gemeinjchaft handle, welche der Einmiſchung der Staatsgewalt ent: 
zogen jei. Hiegegen ift folgendes zu bemerken: Allerdings bildet der 
Eintritt einer Perſon in eine Kirchengejellichaft an ſich nad) Maß— 
gabe der SS 38 und 39 der II. Bf.-Beil. eine innere Angelegenheit der 
ersteren, welche gemäß $ 50 der Il. Bf.-Beil. der ftaatlichen Eimvirfung 
fich entzieht, jedoch nur injoferne, als nicht dag Schuß- und 
Auffichtsrecht des Staates hiebei in Frage gezogen iſt. Von dieſem 
Rechte ift aber Gebrauch zu machen, wenn aus Anlaß der Ber- 
waltung einer innern Sirchenangelegenheit Seitens einer Kirchen— 
gejellichaft von einer andern Sirchengejellichaft der Schub Der 
Staatsgewalt gegen Verlegung ihrer Nechte und Geſetze gemäß 
8 51 a. a. D. angerufen wird, da nach der Beitimmung des 8 81 
a. a. D. jede Kirche für ihre Religionshandlungen von den Gliedern 
aller übrigen Religionsparteien volltommene Sicherheit gegen Störungen 
jeder Art zu beanfpruchen hat.“ 

Auf den Einwurf, diefe Entjcheidung widerſpreche dev in der 
Berfafjung jedem Eimvohner des Neiches garantirten Gewiſſens— 


) Döllinger, Brödg.-Sammlg. VII. p. 43. — ?) Sammlg. TI. 149. Das” 
jelbe bejagt Enticheidg. d. B. ©. H. v. 4. Mai 1883. (Sammlg. IV. 463.) 
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freiheit, antwortet der B. ©. H. in der Enticheidg. v. 15. Juni 1881: ') 
„Das Recht der freien religiöfen Ueberzeugung und des Bekenntniſſes 
derjelben (Gewifjensfreiheit) kann für Berjonen, bei welchen vermöge 
des phyſiſchen Alters und der Nichtvollendung der religiöjen Er: 
ziehung ?) eine Selbjtändigfeit der Ueberzeugung ausgeſchloſſen iſt, 
nicht in Anspruch genommen werden.“ 


2. Religiöfe Erzichung der Kinder aus gemiſchten Ehen. 


1. In gemijchten Ehen kann entweder von den Eltern ein 
Vertrag abgejchlojfen werden, in welchem über die religiöje Erziehung 
der Kinder Beitimmung getroffen wird, nach II. Vf.Beil. 8 12: 
„Wenn in einem giltigen Ehevertrag zwiſchen den Eltern, Die ver- 
ichiedenen Glaubensbefenntnifjen zugethan find, bejtimmt worden iſt, 
in welcher Religion die Kinder erzogen werden ſollen, ſo hat es 
hiebei ſein Bewenden;“ oder die Abſchließung eines Vertrages kann 
unterlaſſen werden, und dann treten die ſubſidiären Beſtimmungen 
der II. Vf.Beil. $ 14 in Wirkſamkeit, nämlich: „Sind feine Ehe: 
paften oder jonjtigen Verträge hierüber errichtet, oder ift in jenen 
über die religiöje Erziehung der Kinder nicht3 verordnet worden, jo 
folgen die Söhne der Religion des Vaters; die Töchter werden in 
dem Glaubensbefenntniffe der Mutter erzogen.“ 

2. Tritt in einer urjprünglid) ungemijchten Ehe ein Ehegatte 
aus der bisherigen Religionsgenofjenschaft aus, ſo iſt Hinfichtlich der 
Kindererziehung nur dann eine gemijchte Ehe anzunehmen, „wenn 
mit dem Austritte aus der bisherigen Kirchengejellichaft auch der 
Eintritt in eine andere jtaatlich anerkannte Kirchengejellichaft erfolgt 
it.“ Entſcheidg. d. V. ©. 9. v. 28. Mai 1880.) °) 

Tritt dagegen der eine Ehegatte zu einer jtaatlic) nicht aner- 
fannten Religionsgenofjenjchaft über, jo hat diejer Uebertritt auf die 
Kindererziehung feinen Einfluß. 

Erfolgt aber zugleich mit dem Austritte aus der bisherigen 
Religionsgejellichaft der Eintritt in eine andere jtaatlich anerkannte 
Religtonsgejellichaft, jo wird die Ehe eine gemijchte und es treten 
hinfichtlich der Kindererziehung die SS 12 und 14 der II. Vf. Beil. 
in Wirkſamkeit. 

3. „Der Tod der Eltern ändert nichts in den Beltimmungen 
der SS. 12 und 14 über die religiöjfe Erziehung der Kinder“ (II. Bf.- 
Beil. $ 16). „Die Bejchwerde der Meyer'ichen Eheleute — jagt der 
V. ©. 5. in der Entjcheidg. v. 15. Juni 1881*) — verfucht darzu— 


') Sammlg. F I. p. 103. — ®) d. h. während der Schulpjlichtigkeit. 
— 3) Sammlg. Bd. I. p. 331. — *) Sammlg. III. 102. — Dasjelbe bejagt 
Enticheidg. d. V. ©. 7 von 23. Jan. 1880. — Sammlg. * a + 115 — und 
Allh. Rejer. v. 11. Mat 1815 — 3. II. — Döllinge-, VII. 
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thun, daß die Vorichrift des $ 16 nur dann in Kraft trete, wenn 
beide Eltern mit Tod abgegangen find, wogegen anderen alles 
der überlebende Ehegatte vermöge jeines Erziehungsrechtes allein 
Berfügung über die religiöſe Erziehung aller Kinder aus der be- 
Itandenen Ehe treffen könne. Dieſe Aufftellung entbehrt jedoch der 
Berechtigung. Zunächſt weist jchon der Wortlaut des 8 16 Der 
11. Vf.Beil. auf die verjuchte Deutung nicht hin. Solche würde 
aber auch der Natur des Verhältnifjes nicht entiprechen. Die religiöfe 
Erziehung eines Kindes aus gemiſchter Ehe bejtimmt fich entweder 
nach dem freien, iibereinftimmenden, in vertragsmäßiger Werje Fund: 
gegebenen Willen der Eltern, oder es tritt die Regelung nach den 
Sejee ein. Die Bejtimmung der Eltern fann nur durch gemeinſame 
Willensäußerung beider Theile erfolgen, weil ja beiden Theilen ver: 
möge des Elternrechtes die Befugniß zu jener Beitimmung gemeinjam 
zufommt. Die Möglichkeit hiezu wird demnach jedenfalls durd) Die 
Lebensdauer beider Theile begrenzt. Im vorliegenden Falle hörte ſohin 
mit dem Tode der erjten Ehefrau des H. Meyer die Möglichkeit auf, 
nad) der Norm des 8 12 der II. BF.-Beil. eine Beftimmung über 
die confeſſionelle Erziehung der Töchter aus jener Ehe zu treffen; 
es muß Daher jener Zuftand aufrecht erhalten werden, welcher bin- 
jichtlich der bezeichneten Mädchen zur Zeit des Todes ihrer Mutter 
der rechtmäßige war.“ 

„Eine Aenderung in der confefjionellen Erziehung von Kindern 
aus gemiſchten Ehen iſt nach dem Tode eines der beiden Ehegatten 
auch für den Fall ausgejchlofien, daß der überlebende Theil die Kinder 
jtatt in jeiner eigenen Confefjion in jener des verjtorbenen Theiles 
erziehen will.“ (Enticheidg. d. B. ©. 9. v. 14. Dec. 1883.) ') 

„Die Ehejcheidungen oder alle fonftigen rechtsgiltigen Auf: 
löfungen der Ehe können auf die Religion der Kinder feinen Ein— 
fluß haben.“ (11. Bf.-Beil. $ 17.) 

4. „In gemiſchten Ehen wird die religiöje Erziehung der Kinder 
durch Berträge und wechjeljeitige Uebereinkünfte zwifchen den Braut— 
und Eheleuten bejtimmt.“ (Allh. Reſer. v. 11. Mat 1815, Ziff. T),?) 
injoferne die Eltern nicht die jubjidiären gejeglichen Borjchriften 
($ 14 der II. Bf.-Beil.) in Wirfjamfeit treten lafjen wollen. 

a) Dieſes Recht der Eltern gemischter Confefjion, Verträge zu 
ichließen, it in der IT. Vf.Beil. überall vorausgeſetzt und aus— 
drücklich anerkannt. 

Nun unterliegt es keinem Zweifel, daß die Normen des 
franzöſiſchen Civilrechtes über die Rechte der Eltern gegen ihre 
Kinder vertragsmäßige Feſtſetzungen binfichtlich der religiöjen Er- 
ztehung der Kinder nicht gelten laſſen; doc können jene Beſtim— 





') Sanımlg. Bd. V. p. 76. — ?) Döllinger, VIII. 40, 
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mungen angeficht3 des durch die bay. Verfaſſungsgeſetzgebung auch 
für die Pfalz gejchaffenen Nechtszuftandes in Bezug auf die Rege— 
lung der religiöjen Erziehung von Kindern aus gemiſchten Ehen 
als maßgebend nicht mehr erachtet werden. (Entjcheidg. d. V. ©. 9. 
v. 6. Dec. 1882.) ') 

Auch das Preuß. Landrecht Spricht den Eltern das Necht ab, 
über die religiöje Erziehung ihrer Kinder Verträge abzuſchließen, 
nämlich) in Theil II. Zitl 2 8 77: „Zu Abweichungen von diejen 
gejeglichen Borjchriften kann feines der Eltern das Andere, auch 
nicht durch Verträge verpflichten.“ Aus denjelben Gründen wie beim 
franzöfiihen Rechte muß gejagt werden, daß das preußiſche Eivilrecht 
durch die bayerische Verfaſſung derogirt ift, jo daß die Eltern aud) 
im Geltungsgebiete des preußischen Rechtes das Recht haben, iiber 
die religiöje Erziehung ihrer Kinder Verträge zu errichten, laut 
Miniſt. Entſchl. v. 31. Mai 1838, Nr. 8897:°) „Die von den 
ss 12 bis 14 allenfalls abweichenden Beſtimmungen der im einzelnen 
Gebietstheilen bejtehenden Civilgeſetze fünnen in einer Materie Feine 
Giltigkeit mehr behaupten, welche dem Bereiche des Verfafjungsrechtes 
angehört, und bezüglich derer die Verfafjungsgejege für alle Unter- 
thanen ohne Unterjchied gleiche Rechte und Verpflichtungen begründen, 
abgejehen davon, daß dieje Geſetze, alsdie jpäteren, die früheren derogiren. “ 

b. Das Recht, Verträge über die religiöje Erziehung der Kinder, 
die einer gemijchten Ehe entſtammen, zu errichten, haben die beiden 
leiblichen majorennen Eltern der Kinder. 

Die beiden Eltern müſſen übereinjtimmen; das gehört zum 
Weſen des Vertrages. „Die Efjential- und innerlihen Requifiten, 
ohne welche feine Convention von Kraft und Giltigfeit fein mag, 
bejtehen IM in dem Berjprechen eines und der Annahme anderen 
Theils, folglich) in jämmtlicher Paciscenten einmüthigen Bewilligung 
und Einverjtändniß auf dasjenige, zu was fie ſich einander verbindlicd) 
und anheiſchig machen wollen.“ >) 

Daher find einfeitige Erklärungen werthlos, und daher kann 
nad) dem Tode des einen Ehegatten der überlebende feine abweichenden 
Beitimmungen mehr treffen. 

Majorenn müfjen die Eltern fein; ijt aljo einer der Contra— 
henten minorenn und der Vertrag wird nach Erreichung der Groß: 
jährigfeit nicht erneuert, jo hat er feine Geltung, und es kommen, 
wenn ein neuer Vertrag nicht mehr zu Stande fommt, die jubjidiären 
Beitimmungen der II. Bf.- Beil. in Anwendung laut 

Br -Entichl. v. 22. Juni 1838, Wr. 7825: ') 

. Die Giltigfeit der Eheverträge bezüglich der religiöſen 


) Sammilg. IV. 255. — ?) Döllinger ®. ©. VII. 45. — °) Cod. eiv. 
bav. p. IV. cp. 185. — 9 Döllinger B ©. XXIII. p. 29. 
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Erziehung der Kinder aus gemifchten Ehen iſt nach $ 13 der IL. Bf.- 
Beil. jowohl in Rückſicht der Form als der Zeit der Errichtung 
nad) den bürgerlichen Gejegen zu beurtheilen. — Nach cod. eiv. 
p. IV. ep. 1812 3. 1 kann jedoch Niemand Verträge jchließen, 
dem e3 an genugjamen Willen und Berjtande mangelt, weßhalb auch 
nad) Thl. I cp 6 $ 29 I ec. u. Ziff. 2, der Annotationen hiezu 
„jonderbar bei Minderjährigen die Ehepacten von den Curatoribus 
errichtet werden.“ — Was nun aber die Wahl des Glaubensbefennt- 
niſſes anbelangt, jo jtellt die II. Vf.Beil. in $ 6 den Grundjag 
auf, daß Niemand vor Erreichung des Unterjcheidungsalter® — der 
gejeglichen Volljährigkeit — die Fähigkeit zuzugeſtehen jei, mit eigener, 
freter Ueberzeugung die Wahl des Glaubensbefenntniffes zu treffen. 
Fehlt nun dieje Fähigkeit einem Individuum bezüglich feiner eigenen 
Perjon, jo kann fie demfelben unmöglich bezüglich dritter zugeftanden 
werden, — und wie da8 Unterfcheidungsalter durch die venia aetatis 
nicht fupplirt wird, und dem Minderjährigen auch nicht mit Conjens 
des Curators die Befugniß zulommt, die Wahl feines Glaubens- 
befenntnifjes zu treffen, jo kann demjelben unter der nämlichen 
Vorausjegung auch nicht das Necht zuftehen, über die religiöje Er- 
jeiner eigenen Kinder durch Vertrag giltige Beftimmung zu 
treffen 

„Verträge über die religiöfe Erziehung eines Kindes nach 
Maßgabe der SS 12 und 13 der II. Vf. Beil. mit öffentlich recht- 
licher Wirkſamkeit fünnen nur zwiſchen den leiblichen Eltern 
dieſes Kindes abgeſchloſſen werden.“ (Entihdg. d. V. ©. H. 

v. 9. Dec. 1881.) 1) Alfo nicht von den Adoptiveltern;?) denn durch 
die Arrogatio und Adoptio plena wird nur die potestas patria 
eivilis erworben ;®) die potestas patria eivilis aber äußert ſich „am 
meiiten bei dem Vermögen der Kinder (peculio Liberorum), wie 
auch in Heirats-, Succeſſions-, Teſtaments-, legten Willeng-, Dar— 
lehens- und mehr dergleichen Sachen.” *) Das Net der Beſtim— 
mung der religiöjen Erziehung der Kinder ift aljo ein Ausfluß der 
potestas patria naturalis, welche weder durch Arrogation noch durch 
Adoption erivorben wird. 

„Daß das natürliche Recht der Eltern auf die Ausübung der 
Erziehungsgewalt über die von ihnen abjtammenden Kinder hinfichtlich 
der Gonfefitonsbeitimmung nicht auf Stiefeltern übertragen und 
von dieſen das Necht des 8 12 der II. Bf.-Beil. nicht beanfprucht 
werben fünne, liegt zu Tage. “ (Enticheidg. d. V. ©. 9. vom 
15. Juni 1881.) 6) Auch 

Pflegeeltern können dieſes Recht nicht beanfpruchen, jondern 


) Sammlg. Bd. III. p. 438. — eh. Wilhelm Krais I. p. 264. — 9) Annot. 
ad cod. eiv. bav. p. 1. cp. 58. 10. n. 7. 8. u. II. — Yibid.$2n 1. 
— 9 Sammilg. Bd. III. 106. 
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„Brlegefinder werden nad) jenem Glaubensbefenntnifje erzogen, welchem 
fie in ihrem vorigen Stande zu folgen hatten.“ (II. Bf.-Beil. $ 19.) 
Endlich 

„können auch Vormünder oder obrigkeitliche Perſonen gegen 
den beſtehenden Vertrag nichts anderes verfügen.“ (Ah. Reſer. v. 
11. Mai 1815 Ziff. V.) 

c. „Die Giltigkeit ſolcher Eheverträge ift jowohl in Rückſicht 
ihrer Form, al3 der Zeit der Errichtung lediglich nach den bürger- 
lichen Gejegen zu beurtheilen.“ So jchreibt $ 13 der II. Bf.-Beil. 
vor; und der $ 14 ibid. jagt: „Sind feine Ehepacten oder jonjtige 
Verträge hierüber errichtet, oder ijt in jenen über die religiöje Er- 
ziehung der Kinder nichts verordnet, jo folgen die Söhne der Religion 
des Vaters, die Töchter werden in dem laubensbefenntuifje der 
Mutter erzogen.“ 

Bisher war nun die Auficht und Praris allgemein, man fünne 
Veitimmungen über die religiöje Erziehung der Kinder treffen ent- 
weder in Eheverträgen oder in anderen gewöhnlichen Verträgen und 
zu legteren brauche man feine Förmlichkeiten. Dieje Anficht iſt aus— 
geiprodhen in Minift.-Entichl. v. 20. Febr. 1840") und in den 
Kammer-VBerhandlungen.?) Der B. G. H. entichied aber unterm 
19. Aug. 1882: °) „Vertragsmäßige Beitimmungen über die religiöfe 
Erziehung von Kindern aus gemischten Ehen fünnen ausnahmslos 
nur in der nach den bürgerlichen Geſetzen für den Abſchluß von 
Eheverträgen vorgejchriebenen Form giltig getroffen werden.“ Der 
V. G. H. erklärt den Ausdrud „oder jonftige Verträge“ dahin, daß 
man neben den vollftändigen Eheverträgen auch unvollftändige Ehe- 
verträge rejp. die Iediglich auf die religiöfe Erziehung bezüglichen 
Verträge als zuläfjig kennzeichnen wollte, ohne daß man jagen wollte, 
dieſe brauchten nicht in der Form der Eheverträge gejchlofjen zu ein. 

Ueber die Form, weldye ein Ehevertrag haben muß, find die 
einschlägigen Eivilrechte maßgebend. (Entichdg. d. 3. G. H. vom 
b. Dec. 1882.*) 

Gemeinrechtlich nun ift für Eingehung der Eheverträge feine 
Form vorgejchrieben.‘) Auf gleichem Standpunkte jtehen jene Statuten, 
welche nur glaubwürdige Herjtellung der Erbverträge verlangen, jo 
Nördlingen Stat. IIT. 6. 1., Ulm Stat. I. 1., Nürnberger Reformation 
(ef. Weber II. 678), das Mainzer Landrecht (cf. Kurz ©. 48.) 

Schriftliche Abfafjung verlangt die Deutichorden-VBerordnung 
in Franken v. 13. Juni 1707.) Das Bamberger Landrecht ©. 8 
) Döllinger V. ©. XXI. p. 25. — ?) Verhandlungen der Abg.-Kanı. 
1581. Beil. Bd. XII. p. 799 u. 800. — 9) Sammig. Bd. IV. p. 161. — 
*) ibid. Bd. IV. p. 257. — 5) Roth, bayr. Eivilreht I. p. 298. — Runde, 
ehel. &. R. $ 156. e. — Beſeber, Erbverträge Il. 243, 25. 11]. 129. — 
‘) Erf. v. 27. März 1850 (Blätt. f. Rechtsanw. XXIV. 202.) 
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$ 2 jchreibt fchriftliche Abfafjung vor und räth gerichtliche Errichtung 
oder Beitätigung an. 

Zuziehung von Zeugen ſchreiben vor: Schweinfurter Stat. 61, 
Dinkelsbühler Stat. 1. 2. 4.) 

Gerichtliche Beſtätigung der Eheverträge fordert Hohenlohe’r 
EN. 1. 3. 2. Schwarzenberger Brdg. v. 12. Nov. 1784, Fulda’er 
Brdg. dv. 17. Dec. 1719 8. 8. Nach der Bayreuther L. Conſt. VII. 2 
müſſen die Eheverträge der Bürger und Bauern gerichtlich bejtätigt 
werden. 

Gerichtliche und jet notarielle Errichtung der Eheverträge ift 
nothwendig nad) dem bayrischen Landrecht p. I. cap. 6. $ 29. 
(Erf. v. 7. San. 1862?) u. 17. an. 1868),°) nad) der 5. Augs— 
burg’schen Verordnung dv. 29. Dec. 1775 (Erf. v. 31. Jan. 1859), *) 
nad) der Caſtell'ſchen L. V. 8 173; F. Kemptener Sammlung LXI.; 
Kaufbeuernen Deer. v. 31. Mai 1765 Nr. 6; Rothenburger Ber: 
ordnung dv. 21. Jan. 1767 (nur Literaten find ausgenommen) nad) 
franzöfifchem Rechte; ?) ferner nur bei Wiederverehelihung, wenn 
Kinder vorhanden find, (alfo nicht bei der erjten Verehelichung) tft 
notarielle Errichtung nothwendig nad) Dettinger Recht (Berordnung 
v. 24. Mai 1736) nach dem Recht der Stadt Augsburg. ‘) 


Nach dem Würzburger Recht bedürfen nicht die Eheverträge 
überhaupt einer Form, fondern blos Condonationen von Minder— 
jährigen (Vrdg. v. 3. Dec. 1768 u. Erf. v. 27. April 1860).°) 
Ebenjo bedürfen nad Preuß. L. R. II. 1. 356 u. 422 nidht die 
Eheverträge überhaupt einer Form, jondern blos bei Einführung 
und Ausichließung der Sütergemeinichaft und bei Eingehung eines 
Erbvertrages. Nach dem allgem. bürgl. Gejeßbuche für Defterreid) 
8 883 und S 1217 it für Ehepacten gleichfalls feine Form vor- 
gejchrieben.) "Deigfeichen ift nach Ansbacher Recht mur für gewiſſe 
Fälle gerichtliche Errichtung der Ehepacten nothwendig.“ Kinder- 
Erziehungsverträge fünnen alfo nad) Würzburger, Preußiſchen, Oeſter— 
reihiichen und Ansbacher Rechte PBrivatverträge fein. 

d. Die contrahirenden Braut» oder Eheleute können jederzeit 
einen über die religiöje Erziehung ihrer Kinder gejchlofjenen Vertrag 
wieder abändern, der dann nicht blos fir die noch zu hoffenden, 
jondern auch fir die bereits vorhandenen Kinder in Wirfjamfeit 
tritt, foferne leßtere nicht jchon gemäß dem früheren Vertrage Die 
hi. Communion oder die Konfirmation empfangen haben. 


) Ert v 26. März 1865 (Blätt. f. Rechteanw. XXX. 201.) — *) Blätt. 
f Rechtsanw. XXVII. 150. — 5) ibid. XXXIII. 140.— *) ibid. XXV. 208, — 
) Entichdg. d. V. ©. 9. v. 6. Der. 1882. — *) Weber IV. 363. — ') Blätt. 
f. Reditsanw. XXV. 326. — °) Erft durd das Gef. v. 25. Juli 1571 ift 
notarielle Beurkundung gefordert. — *) Roth, bayr. Eivilrecht I. 299. Note 8. 
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Der erfte Theil diefer Behauptung ftügt ſich auf Allh. Reſer. 
v. 11. Mai 1815 Ziff. III’): „Da die Verträge über Religions— 
beitimmung der Kinder Die Natur einer beiderjeitigen freiwilligen 
Uebereinfunft haben, jo fünnen diejelben ſowohl vor, als während 
der Ehe durch beiderjeitige Einwilligung der Braut- oder Eheleute 
aufgehoben oder abgeändert werden . . . .,“ und auf 

Minift.-Entihl. v. 31. Mai 1838 Nr. 8897°): „Nad) einer 
richtigen doctrinellen Auslegung der Beftimmungen in 88 12—23 
des Edictes Beil. II. z. Bf.-Urf. kann es feinem Zweifel unter: 
liegen, daß bei gemijchten Ehen den Eltern das Recht zuftche, ſowohl 
vor und bei Eingehung der Ehe, als auch während der Dauer 
derjelben nad) Gutfinden über die religiöje Erziehung ihrer Kinder 
vertragsmäflige Bejtimmungen zu treffen umd die eingegangenen 
Uebereinfünfte im beiderfeitigen Einverftändnifje zu jeder Zeit wieder 
abzuändern, jo lange die Kinder nicht durd) Communion oder Con— 
firmation in eine beftimmte Kirche eingetreten find. — Es folgt 
diejes, in dem allgemeinen Familienbande und in der elterlichen 
Gewalt begründete Recht für die Bewohner des Königreichs Baiern 
aus dem bejonderen Grunde, a) daß die 88 12—14 der II. Bf.-Beil. 
mit den Beftimmungen des Neligiongedictes v. 24. März 1809 
Ss 14—16 Wort für Wort übereinstimmen ; hinfichtlic) der Bedeutung 
diefer legteren aber jchon aus dem $ III. der Allerhöchiten Entſchließung 
v. 11. Mai 1815 hervorgeht, daß es nie die Abſicht des Geſetz— 
gebers war, die elterlichen Befugniſſe zur vertragsmäßigen Beſtimmung 
über die religiöſe Erziehung der Kinder auf die Zeit vor Eingehung 
der Ehe zu beſchränken, weshalb bei unveränderter textueller Bei— 
behaltung der erwähnten SS 14—16 in dem ſpäteren (Verfaſſungs⸗) 
Geſetze die Abſicht auch jetzt nicht dem Geſetzgeber unterſtellt werden 
kann. ... 

Der zweite Theil obiger Behauptung ſtützt ſich auf die eben 
allegirte Miniſt-Entſchl. und auf die Entſcheidung des V. ©. H. 
v. 5. Nov. 1880°): „Die Thatſache der vollzogenen Communion 
oder Confirmation eines Kindes und die hiermit erfolgte Aufnahme 
desſelben in die betreffende Kirchengeſellſchaft iſt für die künftige 
religiöſe Erziehung dieſes Kindes ... nur daun maßgebend, wenn 
ſich dieſelbe mit den verfaffungsmäßigen Beſtimmungen über dieſe 
Erziehung im Einklange befindet.“ 

„Durch Abſchluß eines rechtsbeſtändigen Vertrages über die 
religiöſe Erziehung von Kindern aus einer gemiſchten Ehe erlöſchen 
die früher hierüber getroffenen, gegentheiligen Vereinbarungen, ohne 
daß es einer ausdrücklichen Zurücknahme der letzteren bedarf.“ 
Entſcheidg. d. V. ©. H. v. 17. Nov. 1882.)9 


9 Döllinger V. ©. VII. 40. — ?) ibid. VIIT. 45. — ?) Sammlg. Bd. II. 149, 
— 9 Sammig. ®d. IV. 231, 
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5. „Die geiftlichen Oberen, die nächften Verwandten, die Bor- 
miünder und Bathen haben dag Recht, darüber zu wadhen, daß 
vorstehende Anordnungen befolgt werden. Sie fünnen zu diejem 
Behufe die Einficht der betreffenden Beitimmungen der Eheverträge 
und der übrigen auf die Neligionserziehung ſich beziehenden Urkunden 
fordern.“ ($ 23 der II. Bf.-Beil.) 

a. Unter den geiftlichen Oberen find nicht blos die Biſchöfe, 
fondern auch die Pfarrer zu verftehen!) laut 

Minift.-Entichl. v. 11. Sept. 1837 Nr. 529°): 

„S. 8. Majeftät haben nad) Einvernehmung der Herren Erz- 
biſchöfe und Biſchöfe des Reiches und des proteſtantiſchen Ober— 
conſiſtoriums . . . allergnädigſt zu beſtimmen geruht, daß, inſolange 
Allerhochfidieſelben nicht anders verfügen, die Rechte, welche der 
$ 23 der II. Vf.Beil. den geiſtlichen Obern rückſichtlich der reli— 
giöfen Erziehung der Kinder aus gemischten Ehen einräumt, aud) 
als den Pfarrämtern zufommend betrachtet werden.“ 

Die Stiefeltern gehören nicht zu den im $ 23 der II. Vf. Beil. 
genannten nächiten Verwandten laut Entjcheidg. d. B. G. H. vom 
9, Dec. 1881): „Wird... die Bejchwerdeberechtigung des B. K. 
geprüft, jo muß demjelben ſolche Berechtigung . . . als Stiefvater 
gemäß 8 23 a. a. D. abgeſprochen werden, da Stiefeltern als jolche 
nicht zu jenen nächſten Verwandten eines Kindes zu zählen find, 
welchen nach der Natur des in Frage fommenden Rechtsverhältnifjes 
eine Einflußnahme auf die Regelung der religiöjen Erziehung des 
betreffenden Kindes zuſteht.“ 

Ebenjo haben die Borftände einer Bflegeanftalt fein 

Necht der Ueberwachung des Vollzugs der Bejtimmungen über die 
religiöje Erziehung eines Kindes laut Entjcheidg. d. V. ©. 
v. 29. Juli 1881 %: „Als an Streitigkeiten über Rechte und Ver- 
bindlichkeiten in Bezug auf religiöje Kindererziehung Betheiligte könuen 
nur diejenigen Perjonen oder Organe betrachtet werden, welchen der 
Natur der Sache nad) oder vermöge bejonderer Geſetzesvorſchrift ein 
jelbftändiges Recht zur Beitimmung über die religiöje Erziehung 
eines Kindes und zur Ueberwachung der rechtmäßigen Handhabung 
dieſer Beſtimmung zukommt. Als jolche Perſonen, beziehungsweije 
Organe erſcheinen in erſter Linie auf Grund des natürlichen Rechtes 
der Erziehung der Kinder deren Eltern, ſodann gemäß der geſetz— 
lichen Beſtimmung in $ 23 der II. Vf. Beil. die dort Genannten. 
Zu jenen Perjonen und Organen zählen jedenfalls die Verwaltung 
einer Pflege: und Erziehungsanftalt für verwahrlofte Kinder oder 
die Mitglieder einer ſolchen Verwaltung nicht.“ 

) Entſcheidg. d. V. G. 9. v. 5. Nov. 1880 (Sammlg. 1. 149.) — 


2) Döllinger B. ©. vl . 44. — >) Sammlg. Bd. III. 438. — *) Sammlg. 
Bd. III. 210. 
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Die Pflegeeltern find zur Beichwerdeführung gegen in— 
ſtanzielle Entjcheidungen über Die mL Erziehung — Pflege— 
finder nicht berechtigt. (Entjcheidg. d. V. ©. H. v. 17. Nov. 1882.') 

„Den Localijhulinipectionen steht ein Beichwerderecht in 
Streitigfeiten über die religiöje Erziehung von Kindern nicht zu.“ 
Entſcheidg. d. V. ©. H. vom 17. November 1882°). Auch dem 
Schwager der Mutter eines Kindes ift durch diejelbe Enticheidung 
das Beſchwerderecht abgejprochen. 

Dagegen kommt den Kreisregierungen und ihren Boll 
zugsorganen das Necht der Ueberwachung der Beitimmungen über 
die religiöje Erziehung der Kinder aus gemijchten Ehen zu laut 

Miniſt Entſchl. v. 12. April 1842 Nr. 8442.°) 

Es jchließt der $ 23 der Beil. 11. 3. Vf.Urk., indem 
er den geiftlichen Obern, Bertwanbten, Bormiündern und Pathen 
der in gemiſchten Ehen erzeugten Kinber die Befugniß einräumt, 
über die religiöſe Erziehung ſolcher Kinder zu wachen, das hobeit- 
liche Anfjichtsrecht der Negierung über die Beobachtung der ver- 
faffungsmäßigen Beftimmungen in diefer Beziehung in feiner Weife 
aus, er gibt den Vollzug dieſer Beitimmungen nicht der Willkür 
einzelner Betheiligter anheim, und macht deren Aırfrechthaltung nicht 
zur Barteifahe. — Die Regierung und deren Bollzugsorgane find 
nad) Borjchrift des Tit. X. der Bf.-Urf. verpflichtet, den Vollzug 
der grundgejeglichen Beltimmungen im jeder Beziehung und allent- 
halben zu überwachen, ohne hiezu vorerft die Anregung etiwaiger 
Betheiligter zu erwarten, und es überweiſet in ‘Folge deſſen der 
$ 34 der Inſtr. v. 17. Dez. 1825 den Kreisregierungen noch) bejon- 
ders die Aufrechthaltung der Beftimmungen des Edictes IT 3. Bf.-Urf.“ 

b) Eine Folgerung daraus, daß die Bormünder die religiöfe 
Erziehung ihrer Miindel überwachen jollen, ift, daß die VBormünder 
gleihe Confeſſion mit ihren Mindeln Haben jollen. Daher die An- 
ordnung der Minift -Entichl. v. 3. Febr. 1844 %: „Nachdem die 
Religion der vorzüglichite Gegenstand der Erziebung der Kinder ift, 
und nur der Vormund des nämlichen Glaubensbefenntnifjes das 
Recht der ihm zuftehenden Ueberwachung der religiöjen Erziehung 
eines Blegebefohlenen am wirkfjamften ausüben, ſowie die ihm hierin 
obliegenden Pflichten am vollftändigften erfüllen fann, jo wird das 
fol. Appellationsgericht beauftragt, die ſämmtlichen Berichte jeines 
Bezirfes anzumeiien, bei Wahl und Beſtellung der Vormünder, jo: 
weit dieſes mit den bürgerlichen Geſetzen vereinbar ift, Darauf Bedacht 
zu nehmen, daß diejelben mit den zu Bevormundenden dem gleichen 
Slaubensbefenntniffe angehören.“ 


— — — 





) Sammlg. Bd. IV. 229. — ) Sammlg. Bd, IV. 229. — °) Döllinger 
8. S. XXI. 26. — *) Döllinger V. ©. XXIII. p. 32. 
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3. Neligiöfe Erzichung en Kinder aus ungemiſchten 
en. 


1. Bisher wurden namentlich auf Grund einer Minift.-Entjchl. 
v. 13. Juli 1838) die Beftimmungen der II. Bf.-Beil. über die 
religiöje Erziehung der Kinder aus gemifchten Ehen auf dieje Erzie- 
hung der Kinder aus ungemischten Ehen übertragen. Der Berwaltungs- 
gerichtshof entjchied aber unterm 23. Juni 1882?) und 15. Febr. 
1884°): „Eine Uebertragung der VBorjchriften in SS 14 fi. der 
II. Beil. 3. Vf.-UÜrf. über die religiöje Erziehung der Kinder aus 
gemtichten Ehen auf die religiöje Erziehung aus ungemifchten Ehen 
iſt unzuläſſig. Das Recht der religiöfen Erziehung der ehelichen 
Kinder aus einer ungemijchten Ehe bildet einen Bejtandtheil des 
nach civifrechtlichen Grundjägen zu bemefjenden gemeinſamen Eltern- 
rechtes." Welche Nechte aljo Vater und Mutter in einer ungemijchten 
Ehe hinfichtlich der Erziehung der Kinder und jomit auch Hinfichtlich 
der religiöfen Erziehung derjelben, welche einen wejentlichen Bejtand- 
theil der Erziehung überhaupt bildet, zufommen, das iſt nad) dem 
jeden Orts geltenden Civilrechte zu bemefien. 

2. a) In einer urjprünglich ungemiſchten Ehe „wird Die 
Erziehung der Kinder in der gemeinfamen Religion oder Confeſſion 
wohl al3 Hegel zu gelten haben, ein bürgerlichrechtliches oder ftaat- 
liches Zwangsgebot befteht jedoch hiefür nicht.“*) Die Eltern können 
daher auch in diefem Falle ihre Kinder in einer fremden Religion 
erziehen, wenn fie übereinftimmen; und hiezu brauchen fie gar feinen 
Vertrag. „Tritt aber während der Dauer einer ungemifchten Ehe zwiſchen 
den Eltern eine unausgleichbare Meinungsverjchiedenheit über die reli- 
giöfe Erziehung der Kinder ein, jo überwiegt der Wille des Vaters.“ *) 

b) Wird eine ungemifchte Ehe durch den Tod der Ehefrau 
gelöft, jo geht nad) dem Civilrecht ) und ingbejondere nad) dem 
bayerischen Landrecht ®) die Ausübung des vollen Erziehungsredhtes 
auf den überlebenden Ehemann über. (Enticheidg. des V. G. 9. 
v. 23. Juni 1882.) °) 

ce) Stirbt aber der Vater, jo geht auf die Mutter nicht nad) allen 
Rechten die Erziehungsgewalt in dem Umfange über, wie auf den Vater. 

Gemeinrechtlich hat die Mutter nur Anſpruch darauf, daß fie 
bei der der Obervormundichaft zujtehenden Wahl des Erzieher nicht 
ohne triftige Gründe übergangen werde; °) ebenjo nach Preußiſch. Rechte. ”) 


') Döllinger V. ©. VII. p. in nota. — ) Sammtlg. IV. 111. — 
») ibid V. 138. — *) Entichdg. d. G. H. v. 23. Juni 1882. — Codex 
eiv. bav. p. I. cp.48 3 n 5. Breuf Yandr. Thl. II. Tit. 2, $ 74. 
Bamberger Landr. ©. 15 8 2, —— gemeinrechtlich ſ. ——— Bandeften 
8 514, 3. — 5) Roth, bay. Eivilr. I. 438. — °) p. VI. 2 Ziff. 2 im 
Segemüberhalt mit 8 11 Ziff. 3. — 2 Sammlg. Bd. iv. 1m. — 1. 1. 
Cod. 5. 43. — 9 Preuß Ldr. Thl. II Titl 18 $ 308, Sich’ Roth, bay. Eivilr. I. 
pg. 438. 
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Das bayriſche Landrecht verordnet p. I. ep. 7 8 11: „Bor 
allem joll der Bormund Imo für des Pupillen — folglich auch 
für ſeinen Unterhalt und gute Auferziehung fleißige Sorge tragen, 
und ſich hierunter 2do zuvörderſt nach dem väterlichen Willen und 
Befehle richten, bey mangelnder väterlicher Diſpoſition aber 3tio der 
leiblichen Mutter die Auferziehung des Kindes überlaſſen, wenn ſie 
anderſt von ehrbarem guten Weſen und Lebenswandel iſt, und den 
Wittibſtand nicht verändert; welch letzterenfalls gleichwohl bei obrig— 
keitlicher Ermäßigung ſtehet, ob man ihr ſolche ferner anvertrauen 
wolle.“ „Der leiblichen Mutter gebührt drittens das jus educationis 
allemal vorzüglich und dergeſtalten, daß ihr ſolches wider ihren Willen 
von dem Vormund oder Contutore nicht benommen werden kann.) 

Das volle Erziehungsrecht geht auf die Mutter nach dem Tode 
des Vaters über nach dem Rechte Hohenlohe (L. R. U. 1. 2.), 
Dinkelsbühl (St. 1. 11. 7 u. 8.), Bamberg (K. R. ©. 14 S$ 2), 
Erbady?), Thurnau’), Würzburg (8. G. O. 39, 8.), Cajtell (X V. 48.), 
Schweinfurt (St. Tit. 2 u. 17. 5), Fulda, *) Eichftädt, 5) Kaufbenern 
(Dekr. v. 31. März 1765), Nördlingen (St. IT. 10. 1.), Dettingen 
(V. v. 22. Sept. 17798 3), Weiſſenburg,“ Windsheim,?) Bappen- 
heim ®) Ansbad) °) und Rothenburg!®) ??), 

Wo die Mutter in Folge der bejonderen ehelichen Güterord- 
nung den ehelichen Beifig hat, da hat fie auch die Pflicht aber aud) 
das Recht der Erziehung der Kinder.'?) Dieß ijt aber der Fall nad) 
dem Rechte von Augsburg (Bil. Ordg. $ 36-38), Memmingen 
(8. O. VII. 1), Ulm (St. 1. 4. 2.), Nürnberg (Reform XXX. 
1 3.), Bayreuth (2. Conjtit. VII. 19) und Mainz 2. R. VI. 3.)'°) 

Nach allen anderen Rechten '*) ift nad) dem Tode des Vaters 
ein Bormund zu bejtellen, welcher die Erziehung des Miündels zu 
überwachen Hat; die Wahl des Erziehers jelbjt jteht der Obervor- 
mundjchaftsbehörde zu, wobei auf die Anordnungen des väterlichen 
Zejtamentes Rüdficht genommen und, wenn fie nicht untauglich ift, 
die Mutter nicht übergangen werden joll.:5) 

d) Wer das Erziehungsrecht überhaupt hat, der hat auch das 
Recht, die religiöje Erziehung eines Kindes zu bejtimmen.!‘) Da- 
her kann der Mann nad) dem Tode der Fran und die Frau nad) 
dem Tode de3 Mannes, wenn auf leßtere in dieſem Falle das 


) Annot. ad cod. eiv. bav. p. VI ep. 7 8 XI. — °) ef. Bed 258. — 
») ef. Weber I. 1144. — *, cf. Thomas $ 339. — 5) ef. Arnold I. 345. 1. — 
°, ef. Arnold I 827. 2, — ?) ef. Arnold 1. 840. — *) ef. Arnold I. 630. 
*, Zutelaredict v. 1790. IV. — '%, Eheordnung dv. 1656. — '') ef. Roth, bay. 
Ew. R. I. pg. 45%. — '?) Roth 1. c. I p. 433 $ 76 u. pg. 444 8 79. Il. 2. 
— 13) Roth 1. e. I. p. 444, Note 15. — 1) 3. B. Preuß. L. NR. Th. II. 
Tit 18, $ 320. — '5) Roth 1. e. I, p. 582. — *°) Entjcheidg. d. V. G. H. v. 
23, Juni 1882. (Sammlg. IV. 114) 


volle Erziehungsrecht übergeht, ſoferne beide Ehegatten derjelben Reli- 
gion angehören, die Kinder auch in einer anderen al3 in der gemein- 
jamen Religion der beiden Ehegatten erziehen laſſen. So entſchied 
unterm 23. Juni 1882 der bay. V. ©. 5 ') 

3. „Geht ein Ehegatte zur Religion des andern über, und Die 
Ehe Hört dadurch auf, gemiicht zu fein, jo folgen die Kinder der 
nun gleichen Religion ihrer Eltern, ausgenommen fie waren — dem 
beitehenden Ehevertrag gemäß — durch die Konfirmation oder 
Communion bereit8 in die Kirche einer anderen Confeſſion aufge: 
nommen, in welchen Falle fie bis zum erlangten Unterjcheidungs- 
Fahre darin zu belafjen find.“ ($ 18 der II. Bf.-Beil.) 

Der Communion oder Konfirmation eines Kindes ift die in 
$ 18 der 11. Vf.Beil. ausgeiprochene Wirkung, daß das Kind bei 
dein Webergange eines Ehegatten zur Neligion des andern in feiner 
bisherigen Confeſſion zu belaffen ıft, nicht nur dann zuguerfennen, 
wenn fich die religiöfe Erziehung jenes Kindes bis zu gedachte 
Beitpuncte nad) Maßgabe eines Ehevertrages vollzogen hatte, ſon— 
dern auch dann, wenn die religiöje Erziehung auf Grund der gejeß- 
lichen Borjchrift des $ 14 a. a. D. erfolgt war.“ (Emtjcheidg. d 
V. ©. 9. v. 21. Sept. 1883.)2) 


4. Religiöſe Erzichung der unchelihen Kinder. 


1. Hier find wieder zwei Fälle zu unterscheiden, nämlich ob 
die beiden Eltern verjchiedener Confeſſion find oder ob fie ein und 
derjelben Confeſſion angehören. Im erfteren Falle find die Beſtim— 
mungen der II. Bf.-Beil., Abjchnitt 1. Kap. 3 maßgebend,’) nämlich 

„Ss 20 Durd) Heirath legitimirte natürliche Kinder werden in 
Beziehung auf den Religions-Unterricht ehelichen gleichgeachtet. 

$ 21. Die übrigen natürlichen Kinder, wenn fie von einem 
Bater anerfannt find, werden in Anjehung der Neligiong-Erziehung 
gleichfalls wie die ehelichen behandelt, find fie aber von dem Vater 
nicht anerfannt, jo werden fie nach dem Glaubensbekenntnifje der 
Mutter erzogen.“ 

Sind alfo die Eltern eines unehelichen Kindes verfchiedener 
Religion, jo ift wieder zu umnterjcheiden, ob der Vater die Paternität 
anerkannt hat oder nicht. Hat er diejelbe nicht anerfannt, jo „ſteht 
— laut Entjcheidg. d. V. ©. 9. v. 10. Juni 1881) — Die 
Beltimmung über die religiöfe Erziehung eines unehelichen Kindes 
al3 ein Beftandtheil des Erziehungsrechtes und der Erziehungspflicht 
der umehelichen Mutter zu.“ Der V. G. & bezieht ſich unter 





1) Sammlg. IV. 114. — 9 Sammig. IV. p. 550. — °) Entjcheidg. d. 
8. G. 9. v. 15. Febr. 1834. (Sammlg. V. p. 141.) — * Sammlg. IL. 53. 
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Anderem auf die Miniſt.Entſchl. v. 14. März 1849,) welche ſich 
dahin ausgeiprochen hat, dab das ausſchließliche Erziehungsrecht 
der im Befige der elterlichen Gewalt befindlichen Mutter eines un- 
ehelichen Kindes infolange nicht zu beanjtanden jei, bis etwa der 
natürliche Vater des Kindes die von ihm verlangte, bis dahin aber 
nicht geübte und nicht zugeftandene, privatrechtliche Erziehungsbefugniß 
über das Kind erlangt haben werde. Die gleiche Enticheidung treffen 
Miniſt. Entſchl. v. 14. Febr. 1836,) Minift.-Entihl. v. 23. Mär; 
1849 und v. 12. April 1850.°) demnach kann die Mutter eines 
unehelichen Kindes in dem vorausgeſetzten Falle das Kind nad) 
Belieben in irgend welcher Confeſſion erziehen oder erziehen laſſen. 
Gibt ſie keine beſondere Erklärung ab, ſo werden alle ihre unehe— 
lichen Kinder ohne Unterſchied des Geſchlechtes in ihrer (der Mutter) 
Religion erzogen nad) II. Vf. Beil. $ 21. 

Will der außereheliche Vater auf die religiöje Erziehung jeines 
Kindes einen Einfluß gewinnen, jo muß gr 1) die Paternität ent- 
weder vor dem Standesbeamten oder in einer gerichtlid) oder notariell 
aufgenommenen Urkunde anerfennen nach Reichsgeſetz v. 6. Febr. 
1875 *) 8 25: „Die Anerkennung eines unehelichen Kindes darf in 
das Geburtsregifter nur dann eingetragen werden, wenn diejelbe 
vor dem Standeöbeamten oder in einer gerichtlich oder notariell auf- 
genommenen Urkunde erklärt ift.“ Die Erklärung vor dem Pfarr: 
amte oder vor einer Verwaltungsbehörde genügt nicht laut Entjcheidg. 
d. V. ©. 9. v. 10. Juni 18819); 2) er muß die Alimentationg- 
pflicht leiften und die elterliche Gewalt über das Kind üben und 
für deſſen Erziehung forgen laut Minift.-Entjchl. v. 9. März 1818,°) 
welche erklärt, „daß die bloße Paternitäts-Erflärung noch für feine 
Anerkennung des außerehelichen Kindes von Seite des Vaters geachtet 
werden kann, jondern hiezu gehöre, daß diefer elterliche Gewalt über 
das Kind ausübe und ‚für deſſen Erziehung ſorge;“ und Minift.- 
Entihl. vom 17. Juni 1838°) Ziff. 2, welche bejagt, daß dem 
außerehelichen Water ein Beftimmungsrecht über die Religion des 
Kindes nur infoweit zufomme, „al3 er das betreffende außereheliche 
Kind anerfannt hat, oder — was damit gleichbedeutend iſt — als 
er durch vechtsfräftiges, tichterliches Erfenntniß für den Vater er- 
flärt worden ift, und in dem einen, wie in dem anderen Falle die 
damit verbundene Alimentationspflicht erfüllt.“ Die bloße Anerkennung 
der Baternität genügt nicht, denn im dieffeitigen Bayern entjtehen 
durch diejelbe dem unehelichen Water gegen das Kind feine Rechte, 


1) Döllinger B. ©. XXIII. 29. — ?) ibid. VIII. 54 — °) ibid. XXIIT. 30. 
— +) Reichsgej.-Bl. p. * — u 111. 88 — 9 Döllinger B. S. VIII. 52. — 
) Döllinger V. ©. VIII 
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ſpeciell keine Erziehungsrechte, es erwächſt demſelben daraus nur die 
Verpflichtung zur Ernährung des Kindes.‘ 

Selbitverjtändlicd „ann die Anerkennung des unehelichen Kindes 
mit der Wirkung des 8 21 der II. Bf.-Beil. nur durch den Vater 
jelbjt erfolgen. Der Anerkennung eines ſolchen Kindes durch einen 
Dritten an Stelle des verjtorbenen Vaters aus dem Titel der Ver: 
wandtichaft mit dem Water oder der Erbſchaft begründet für erjteren 
fein Einwirkungs- und Bejchwerdereht in Bezug auf die religiöfe 
Erziehung des Kindes, und zwar auch dann nicht, wenn derjelbe 
das Kind zur Pflege und Erziehung angenommen hat.“ (Entjcheidg. 
d. V. 6. 9. v. 16. Febr. 1883.) °) 

Hat der Vater eines außerehelichen Kindes aber alle dieſe 
Borbedingungen erfüllt, jo hat er gemeinfam mit der Mutter des 
Kindes das Erziehungsreht und fann daher mit derjelben über die 
religiöje Erziehung des Kindes einen Vertrag jchließen, widrigenfalls 
die jubjidiären Beſtimmungen des 8 14 der II. Bf.-Beil. eintreten. 

2. Haben die Eltern eines unehelichen Kindes gleiche Religion, 
fo erfcheint auch Hier eine bloße Uebertragung der Normen der 
11. Vf. Beil. Abjchnitt I. Cap. 3, welche nur zur Regelung der 
religiöfen Erziehung von Kindern, deren Eltern verichiedenen Glaubens- 
befenntniffen angehören, dienen, auf Fälle gemeinfamer Religions- 
angehörigkeit der Eltern ausgeſchloſſen; vielmehr find für die Regelung 
diejer Fälle die einjchlägigen civilgefegfichen Srundjäge und Vor— 
ſchriften in Anwendung zu bringen.?) Nun hat aber (außer dem 
preußiſchen Landrechte) fein in Bayern geltendes Givilrecht eine 
pofitive Beſtimmung über die Frage, nach welchem Grundiage Die 
religiöfe Erziehung eines unehelichen Kindes zu erfolgen habe, 
getroffen. *) 

Folglich Fällt auch in diejem Falle die Beitimmung über die 
religiöfe Erziehung eines unehelichen Kindes in der Regel der Mutter 
zu; der Vater hat nur unter den oben angegebenen Bedingungen 
Einfluß auf die Erziehung feines Kindes, Nur das preußische Land— 
recht beftimmt in Theil Il. Tit. 28 642: „Uneheliche Kinder werden 
bis zum geendeten 14. Jahre in dem Glauben der Mutter erzogen.“ 

„Dieje Bejtimmung begründet in den hierunter zu begreifenden Fällen 
eine unbedingte Verpflichtung für alle an der Erziehung eines Kindes 
nach dem genannten Nechte betheiligten Perjonen, welcher gegenüber 
insbefondere auch die uneheliche Mutter auf die ihr im Uebrigen 
hinfichtlich der Erziehung ihres unehelichen Kindes gejeglich zukommenden 
SerfügungSrechte nicht zurücdgreifen kann.“ °) 

w Entfcheidg. V. ©. 9. v. 10. Juni 1881. — ) Sammig. IV. 
p. 338. — °) — d. V. GH. v. 15. Febr. 1884. (Sammlg. V. — 
Entſcheidg. d. V. ©. H. v. 10. Juni 1881 (Sammlg. III. 83.) — °) Entſcheidg. 
d. V. G. 9. dv 15. Febr. 1884 (Sammlg. V. 138.) 
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> Religidje Erziehung der Kinder von Eltern mit 
unbefannter Neligion. 


„zindlinge, und natürliche Kinder, deren Mutter unbekannt 
iit, folgen der Religion desjenigen, welcher das Kind aufgenommen 
hat, joferne er einer der öffentlich eingeführten Kirchen angehört, 
oder der Neligionspartei des Findlingsinftituts, worin fie erzogen 
werden. Außer diejen Fällen richtet fich ihre Neligion nach jener 
der Mehrheit der Einwohner des Findlingsorts“ (S 22 der II. Bf.-Beil.). 


6, Streitigkeiten über die religidfe Erzichung von 
Kindern. 


1. In Streitigkeiten über die. religiöfe Kindererziehung find 
die Adminiftrativobehörden competent. 

Als I. Inſtanz iſt nach bisheriger, auf eine Miniſt.Entſchl. 
v. 20. Sept. 1836") gejtüßter Uebung vom Standpuncte des 8 34, 
[egter Abjag, der Allerh. Vrdg. über Formation der oberjten 
Berwaltungsftellen in den Kreifen vom 17. Dec. 1825 aus die- 
jenige Dijtrietsverwaltungsbehörde zuftändig, in deren Amtsbezirke 
die beteiligten Eltern mit den zu erzielenden Kindern in dem Zeit- 
puncte der Enticheidung des Streitfalles wohnten. Die allgemeinen 
Vorichriften über die Zuftändigfeit der zur Entjcheidung von Ver— 
waltungsrechtsjachen berufenen Behörden in Art. 17 des Geſetzes 
v. 8. Aug. 1878 über den Verwaltungsgerichtshof bedingen feine 
Abänderung diefer Competenzanerfennung.?) Die II. und legte Inſtanz 
it der Vermwaltungsgerichtshof nach Gej. v. 8. Aug. 1878 Art. 8: 
„Verwaltungsjachen im Sinne des Sefehes find alle bejtrittenen 
Rechtsanſprüche und Verbindlichkeiten in nachbenannten Angelegen- 
beiten: ... . 4) Religiöje Kindererziehung“, und 

Art. 9. Abi. 1: „Soweit in den Fällen der Ziffer 1,2,4... 
des Art. 8 nad) dem bejtehenden Gejegen oder Verordnungen die 
Diftrietsverwaltungsbehörden zur Enticheidung in I. oder II. Inſtanz 
berufen find, geht die Berufung gegen deren Entjcheidungen unmittel= 
bar an den Verwaltungsgerichtshof." Auch zur Prüfung der Recht- 
mäßigfeit der jolchen Streitfällen zu Grunde liegenden Verträge find 
die genannten 2 Inftanzen zuftändig, nicht die Eivilgerichte. (Entjcheidg. 
d. V. ©. H. v. 17. Nov. 1882.°) 

2. Beihwerde. Nach Art. 22 Abi. 1—5 des Geſetzes 
v. 8. Aug. 1878 find Beichwerden gegen Beichlüfje in Verwaltungs— 
rehtsjachen binnen 14 Tagen unerjtredlicher Frift von Zuftellung 
des beſchwerenden Beſchluſſes fchriftlich einzureichen oder zu Proto- 
coll zu geben. 

’) Döllinger V. ©. VIII. 56. — ?) Enticheidg. d. V. G. H. v. 29. Juli 
1551 (Samnılg. III. 210.) — °) Sammilg. IV. 231. 
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Rezüglid der Behörde, bei welcher die Beſchwerde inner- 
halb der Frift eingereicht oder zu Protocoll gegeben werden muß, 
enthält das Geſetz zweierlei VBorjchriften. Für die Berwaltungsrechts- 
jachen im engeren Sinne (wozu die Streitigkeiten über die religiöfe 
Erziehung der Kinder gehören), wie fie in Art. 8 des Gejeßes auf: 
geführt find, gilt die Vorjchrift des Art. 22 Abſ. 2, wonach dieß 
bei der I. Inſtanz zu gejchehen hat. Dagegen jollen die nad) Art. 10 
und 11 zuläfjigen Bejchwerden inhaltlich des Art. 45 Abſ. 2 bei 
derjenigen Behörde eingelegt werden, welche den bejchwerenden Beſchluß 
gefaßt hat. 

Die Erhebung der Beſchwerde gegen einen inftanziellen Bejcheid 
mittelft des Telegraphen iſt nicht zu beanftanden, wenn 1) in 
dem Telegramme jowohl der gravirliche Beicheid nad) Datum und 
Betreff genau bezeichnet, als aud) die ausdrüdliche Erklärung, gegen 
diefen Beicheid im Wege der Berufungsführung den Ausipruch der 
höheren Inſtanz erwirfen zu wollen, niedergelegt ijt, und 2) genügende 
Anhaltspuncte dafür gegeben find, daß das Telegramm von dem 
zur Beichwerdeführung perfünlic Berechtigten oder in defjen Auftrage 
zur Aufgabe gelangte. (Enticheidg. d. V. G. H. v. 9. Juni 1880.) ') 

Berehtigt zur Erhebung der Beſchwerde in Streitigfeiten 
über religiöje Kindererziehung find Alle jene, welche zur Ueber— 
wachung der Einhaltung der dießbezüglichen verfafjungsmäfligen 
Beitimmungen nad) $ 23 der 11. Vf. Beil. befugt find, denn laut 
Entichdg. d. B. ©. H. v. 5. Nov. 1880?) fchließt dieſes Recht der 
Ueberwachung der Natur der Sadje nad) aud) das Recht der Antrag- 
itellung und Beichwerdeführung an die Staatsbehörden zur Sicherung 
des Vollzugs jener Beftimmungen in fich. Dieſes Recht bezieht fich 
nur auf den Bollzug der Berfaffungsbeftimmungen über die Reli- 
gionsverhältnifje von Kindern aus gemifchten Ehen. Handelt es fich 
aber um die Erziehung von Kindern, deren Eltern Dderjelben Reli: 
gion angehören, jo haben die betreffenden Firchlichen Organe, wenn 
auch nicht auf Grund des 8 23, fo doch auf Grund der SS 38, 
39 und 51 der 11. Bf.-Beil. das Necht der Antragftellung und 
Beichtwerdeführung. (Entſcheidg. d. V. G. 9. v. 15. Febr. 1884.) >) 

3. Vollzug. Der Bollzug einer vechtsfräftigen Entjcheidung 
kann erzwungen werden laut Entjcheidg. d. B G. H. v. 23. Jän. 
1880:*) „Nachdem die Staatsgewalt über die religiöje Erziehung von 
Kindern aus gemischten Ehen verfafiungsgejegliche Anordnungen 
getroffen Hat, fleht ihr unzweifelhaft auch das Schutzrecht für dieſe 
Anordnungen und in Folge deſſen die Befugniß zu, diefe Anord- 
nungen ihrem ganzen Umpfange nach zu erzwingen. Die Borinftanz 


') Sammlg. I. 370. — *) Sammig. 1. 149. - 9 Sammig. V. 138. 
— 9 Sammig. 1. 109, 
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glaubte jedoch, dieſe Befugniß einerjeits auf die Spezialvorichrift 
der Allh. Vrdg. v. 22. Jän. 1872, die Behandlung der Scul- 
verſäumniſſe 2c. betr., zurückführen zu müſſen, während fie ander: 
ſeits al3 weiteres Zwangsmittel den Art. 21 des bay. PB. St. ©. B. 
v. 26. Dez. 1871 zu Hilfe nahm. Die Berpflihtung der Gewalt 
haber hinfichtlich der religiöfen Erziehung der Kinder aus gemifchten 
Ehen iſt aber eine für fich völlig jelbjtftändige, in der II. BF -Beil. 
begründete. Um die Erfüllung diefer Verpflichtung zu erzwingen, 
bedarf es daher zumächjt nicht der aushilfsweilen Heranziehung der 
Ad. Vrdg. über die Behandlung der Schulverſäumniſſe. Es iſt 
weiter nicht mehr veranlaßt, nach dem Art. 21 des B. St. ©. B. 
zu greifen, weil Abſ. 1 des Art. 46 des Geſ. v. 8. Aug. 1878, 
die Errichtung eines Berwaltungsgerichtshofes ꝛc. betr., den Ber- 
waltungsbehörden das Recht gewährt, in allen im erwähnten Geſetze 
bezeichneten Angelegenheiten die rechtskräftigen Entſcheidungen unter 
den Vorbehalten des Abſ. 2 a. a. O. im Zwangswege mit den— 
jelben Mitteln in Bollzug zu jegen, welche zum Vollzuge vechtsfräftiger 
Urteile in bürgerlichen Rechtsftreitigfeiten gegeben find, jo daß 
dur) die Anwendung des bezüglichen Verfahrens nad) Maßgabe 
des Abi. 3 und 4 a. a. D. der hier in Frage fommende Schuß 
erreicht werden kann.“ 

Nach dem allegirten Art. 46 Abi. 3 des Gel. v. 8. Aug. 1878 
obliegt die Zwangsvollſtreckung den Diftrietsverwaltungsbehörden, 
welche ſich hiebei ihrer eigenen Vollzugsorgane oder der Gerichts— 
vollzieher bedienen fünnen. 

Hinsichtlich der Mittel-zur Zwangsvollſtreckung iſt einjchlägig 
Civilprozeßordg. v. 30. Jan. 1877 Art. 774: „Kann eine Hand- 
lung durch einen dritten nicht vorgenommen werden, jo ift, wenn 
fe ausichlieglih von dem Willen des Schuldners abhängt, auf 
Antrag von dem Prozeßgerichte 1. Inſtanz zu erkennen, daß der 
Schuldner zur Bornahme der Handlung durch; Geldftrafen bis 
zum Gejammtbetrage von 1500 M. oder durch Haft anzuhalten 
ſei“ Haft fann nad $ 18 des St. ©. B. von 1 Tage bis zu 
6 Wochen verfügt werden. Außerdem kommt noch Art. 58 des P. 
St. G. B. in Betracht wegen Verſäumung des Religionsunterrichtes.') 

Zum Schluße lafjen wir einen Artikel aus den, in der bay- 
eriichen Juriſtenwelt in jehr hohem Anſehen ftehenden, „Blättern 
für adminiftrative Praris“?) folgen. 


Religiöſe Hindererzichung. 
Ueber die Frage: „Welche Wirkung auf die religiöfe Erziehung 
hat die Communion oder Bonfirmation, zu welcher ein jchulpflich- 


1) Stingl, Piarrverwaltg. pg. 575. — *) Bd. XXXIV. pg. 312 etsggq. 
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tiges Kind im Widerfpruche mit dem feine Erziehung vegelnden 
Bertrage der Eltern oder mit den jubjidiären Bejtimmungen der 
II. Bf.-Beil. 88 12— 23 zugelafjen wurde?“ enthält die 11. Bf.-Beil. 
feine Vorichrift; Hier befteht zweifellos eine Lücke. Bis zum Jahre 
1880 nun war ein jolches Kind in der Religion, zu der es dur) 
die Kommunion oder Konfirmation übergetreten war, bis zum voll- 
endeten 21. Lebensjahre zu belafjen, laut Minift.-Erl. v. 12. Ian. 
1837 Nr. 27969 (Döllinger Vrdg.Sammlg. VIIL. 43). 

Diejer Minift -Erl. ſtand im Einflange mit der II. Bf.-Berl. ; 
denn dem $ 18 ibid. liegt der Gedanke zu Grunde, daß durch die 
Communion oder Konfirmation der Neligionswechjel als vollzogen 
zu erachten fei, und daß demnach fein weiterer Neligionswechjel mehr 
erzwungen werden dürfe. Allerdings ift richtig, was der B. ©. 9. 
unterm 5. Nov. 1880 ausiprad), daß der Einfluß der Communion 
oder Konfirmation auf die religiöfe Erziehung in $ 18 der II. Bf.- 
Beil. unter anderen Bedingungen als maßgebend erjcheint, allein 
die Beftimmungen, welche im $ 18 der Il. Verf -Beil. getroffen 
find, hätten micht getroffen werden können, wenn nicht der 
Gejeßgeber von der ihm unbejtreitbaren Vorausſetzung ausge- 
gangen wäre, daß durch die Kommunion oder Confirmation Die 
Aufnahme in eine beftimmte Confeffion vollzogen jei, und daß einem 
fo in einer Confefjion Befindlichen ein neuer Neligionswechjel nicht 
auferlegt werden dürfe. Nachden feine ausdrüdliche Beitimmung 
über unfere Frage im Geſetze gegeben ift, jondern eine Lücke bejteht, 
jo muß man Teßtere nad) allen Regeln der Interpretation nad) den’ 
Anfchauungen und den Voransjegungen des Gejeßgebers, die bei 
anderen Gelegenheiten incidenter zu Tage treten, ausfüllen. Und 
von diefem Standpuncte aus müffen wir auch heute noch den Miniſt. 
Erl. v. 15. Jan. 1837 als richtige Entjcheidung bezeichnen. 

Die bisherige beinahe 5Ojährige Praxis wirft nun eine Ent- 
iheidung des V. ©. H. v. 5. Nov. 1880 — Sammig. Bd. II 
©. 149 — über den Haufen, indem fie ftatuiert: „die Thatjache 
der vollzogenen Kommunion oder Confirmation eines Kindes und 
die hiemit erfolgte Aufnahme desjelben in die betreffende Kirchen 
gejellichaft ift fiir die künftige religiöfe Erziehung diefes Kindes nicht 
allein an und für fich, fondern nur dann maßgebend, wenn fich 
diejelbe mit den verfafjungsmäßigen Bejtimmungen über dieſe Er- 
ziehung im Einflange befindet. Gegentheiligen alles entbehrt dieſe 
Thatjache für die religiöfe Erziehung der Rechtswirkſamkeit, und zwar 
auch in Firchlicher Beziehung.“ 

Wir können mit diejer Enticheidung jo wenig einverjtanden 
jein, als es bei der betreffenden Verhandlung der II. Staatsanwalt, 
Herr Krais, war; einmal wegen der uterpretation des $ 18 der 
II. Bf.-Beil., die wir oben gegeben haben, dann aber wegen der 
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Konjequenzen, die ſich daraus ergeben, und die nad) unjerer Ansicht 
denn doch zu weit gehen. 

Nach einer Enticheidung des V. ©. 9. v. 23. Ian. 1880 — 
Sammlg. Bd. I ©. 109 — nämlid) bejchränft ſich die religiöfe 
Erziehung eines Kindes nicht auf die Antheilnahme an dem Religions: 
unterrichte in der Schule, „jondern fie umfaßt aud) die practijche 
llebung der Neligion und die Bethätigung des Glaubens durd) den 
Beſuch der verordnneten Gottesdienfte und durch den Gebraud) der 
Sacramente nad) den Normen der einjchlägigen Religionsgemeinjchaft ; 
denn es bildet den Inbegriff der religiöjen Erziehung, die Kinder 
über jene Rechte und Pflichten, welche mit der Aufnahme in und 
mit der Angehärigkeit zu einer bejtimmten Glaubensgemeinjchaft 
unlöslich verfnüpft find, zu belehren und dieje Rechte und Pflichten 
durch fie auch werfthätig ausüben zu lafjen. Nach den Vorſchriften 
der fath. Kirche zählt unbeftreitbar auch die Antheilmahme an dem 
gemeinfamen Öffentlichen Gottesdienfte und der Empfang der Sacra- 
mente zu den Pflichten der Kirchenmitglieder.“ 

Nach derjelben Entjcheidung des V. G. H. v. 23. Jan. 1880 
„Ieht, nachdem die Staatsgewalt über die religiöjfe Erziehung von 
Kindern aus gemifchten Ehen verfafjungsgejegliche Anordnungen 
getroffen hat, ihr unzweifelhaft auch das Schutzrecht für dieje Anord- 
nungen und im Folge dejjen die Befugnis zu, diefe Anordnungen 
ihrem ganzen Umfange nad) zu re — 

Nach der Entſcheidung des V. G. H. v. 5. Nov. 1880 — 
Sammlg. Bd. II., ©. 149 — ſind unter „Kindern“ in der 11. 
Vf. Beil. alle Menſchen bis zur Entlaſſung aus der Schule, alſo 
bis zum 16. Lebensjahre zu verſtehen. 

Demnad) fanı 3. B. ein Knabe, der katholiſch erzogen werden 
jollte nad) der II. Vf.Beil., aber mit 13 Jahren fich proteſtantiſch 
confirmieren ließ, nody mit 15 Jahren durch Gendarmerie') in den 
fath. Religiongunterridht, in den fath. Gottesdienjt, zur Beicht und 
Communion gezwungen werden. Dieje Conjequenz ergibt fich mit 
logiicher Nothwendigfeit aus den Enticheidungen des V. ©. 9. v. 
23. Jar. 1880 und v. 5. Nov. 1880. Wer fan dieje Conſequenz 
annehmen? Und wer kann dieje Conſequenz mit Titel IV $ 9 der 
Vf.Urk. und $ 1 der II. Vf.Beil. vereinbaren, wonach „jedem 
Einwohner des Peiches“ — und ein Einwohner ift auch ein Knabe 
oder Mädchen mit 13, 14, 15 Jahren — vollfommene Gewifjens- 





) Durch Geldftrafen bis zu 1500 M. und durch Haft bis zu 6 Wochen, 
weiche immer wiederholt werden kann. Da ift wieder die Möglichkeit gegeben, 
dak in Bayern Kinder von 12—16 Jahren um ihres Glaubens willen in das 
Gefängnig geworfen werden, aljo Märtyrer werden. Und wenn jelbft Gefängniß 
die Kinder nicht zum Berlaff en der kath. Religion zu bewegen vermag, was 
dann ? (Anmerkg. des Eorrejpondenten d. Duartalichrift ) 
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freiheit gefichert wird? Man!) wirft vielleicht ein: vor Entlafjung aus 
der Schule kann fein Kind den Schritt des Religionswechjel mit der 
hiezu nöthigen Ueberlegung und Freiheit thun, und darum iſt es 
gerechtfertigt, daß dasſelbe bis zur Entlafjung aus der Schule 
gezwungen werde, in der von der Il. Bf.-Beil. vorgejchriebenen 
Religion zu bleiben und Ddiefe Religion zu üben inclufive des 
Empfanges der Sacramente. Darauf antivorten wir kurz mit der 
Erklärung, welche das Corpus Evangelicorum unterm 25. Oft. 
1747 an den Kaijer Franz I. abgab: „die evangeliche Kirche hat 
für den Uebergang von einer Kirche zur anderen fein gewiljes Alter 
bejtimmt, jondern es kommt lediglich auf deren vorgejeßten Lehrer, 
gute Brüfung des VBerftandes an, welcher bei manchen Kindern früher, 
bei manchen jpäter fich zu zeigen pflegt.“ 


Will man alfo nicht unerträglichen Gewifjenszwang ausüben, 
jo bleibt nichts anderes übrig, als daß man zu dem Standpuncte 
des Minift.-Erl. v. 12. San. 1837 zurüdfehrt. 


Böllig unbegreiflich bleibt aber der Sat in der Enticheidung 
v. 5. Nov. 1880, daß, wenn der Empfang der Kommunion oder 
die Konfirmation gegen die Vorjchriften der II. Bf.-Beil. ftattfand, 
diefe Thatjache der Rechtswirkſamkeit für die religiöje Erziehung 
entbehrt, und zwar aud in firhlicher Beziehung. Nach 
unjerer Anjchauung hat der Verwaltungsgerichtshof über die Firchliche 
Gültigkeit oder Ungültigfeit eines Religionswechſels gar nicht zu 
entjcheiden. „Ein Ausipruch der Staatsbehörden, durch welchen eine 
vollzogene Religionsänderung für firchlich ungültig erflärt würde, 
müßte in jeinem Vollzuge unausweichlid zur Anwendung von 
wangsmaßregeln bezüglich des Beſuches der Kirchen und des 
enufjes der firchlichen Sacramente hinführen, die ebenforwenig vor 
dem Richterſtuhle des echtes, als vor jenem der Sittlichfeit zu 
rechtfertigen wären“, jagt die fünigl. Entſchl. v. 26. April 1845, 
Kr. 210 (Döllinger Verord.-Sammlg. Bd. 23, ©. 13).?) 


Eine Prämiffe aber, welche zu unannehmbaren Conjequenzen 
führt, muß faljch fein. Daher können wir mit der Entſcheidung 
des 3. ©. 9. v. 5. Nov. 1880 nicht einverftanden fein, und läßt 
jich dieſelbe practiich nicht durchführen. 


1) Entieidg. d. V. G. H. v. 15. Juni 1881 bejagt dieß. — ?) Daher 
der Rechtöjaß : de internis non judiecat praetor. (Anmfg. d. Correjpondenten.) 
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Die Bedingniktaufe.‘) 
Bon Dr. Joſef Eiſelt, Profeflor der Paftoraltheologie und Pädagogik in 
Leitineriß. 
IV. Bedingnißweiſe Taufe im Falle des Zweifels, ob 
man einen giltig getauften Menſchen vor ſich habe. 

Mit Bezugnahme auf die einzelnen, nach verjchiedenen Spendern 
unterſchiedenen ategorien von Taufen fann nachträglich Hinfichtlich 
ihrer Giltigfeit ein Zweifel fich erheben: 

1. Ber von fatholischen Prieftern geſpendeten Taufen. 

Da bei katholischen Prieſtern das zur richtigen und giltigen 
Spendung der Taufe notwendige Willen, Können und Wollen noth- 
wendig im Allgemeinen vorausgefegt werden muß, jo fteht auch die 
Praesumptio durchaus für die Giltigkeit der von denjelben gejpendeten 
Taufen. Es müßte demnach die auf diefer Praesumptio bafirende 
moraliihe Gewißheit für die Giltigfeit einer ſolchen Taufe durch 
ganz bejtimmte, pofitive Gründe, 3. B. durch den Erweis, daß die 
Taufe im Zuftande völliger Unzurechnungsfähigfeit, oder in Folge 
einer Verwechslung der Gefäße mit einer materia invalida gejpendet 
worden jei, entkräftet werden, ehe man auch nur zur bedingnißweijen 
Wiederholung der Taufe schreiten dürfte. Wenn nicht drohende Todes- 
gefahr des Täuflings jeden Aufſchub der Entichließung verbietet, 
— für jeden derartigen Fall die biſchöfliche Entſcheidung eingeholt 
werden. 

Hinfichtlich eines ſolchen Caſus verordnet das Kölner Provincial- 
concil v. J. 18602), wie folgt: „Si dubium, validene baptismus 
sit collatus, exortus fuerit, in rem inquirendum est, et solum, 
si ratio prudenter dubitandi reperiatur, sub conditione repetendus 
est, consulto tamen prius Episcopo, nisi periculum mortis im- 
mineat.* 

2. Bei von afatholischen Religionsdienern vollzogenen Taufen. 

Es iſt allerdingd dogmatijc) °) außer Zweifel geftellt, daß die 
von Häretifern gefpendete Taufe eine wahre, giltige Taufe jei; aber 
es wird dabei fjelbitverjtändlich vorausgejegt, daß alles zur Giltigfeit 
des Sacramentes Erforderliche beobachtet wird. Mit der Sicherheit 
diefer Vorausſetzung fteht und ohne fie fällt auch die nach dem Dogma 
zu präjumirende Giltigkeit joldher Taufen. In der Gegenwart fieht 
es nun freilich traurig damit aus. Abgejehen davon, daß die Lehr: 
füge der afatholifchen Secten über die Nothwendigkeit, die Materie 
und BO der Taufe, die Application beider und über deren Wirkungen 


9 Bl. 2. Heft ©. 317; 1. Heft ©. 61 dieſes Jahrganges. — ) Part. II. 
üt. II. cap. XI. Collect. Lacensis tom. V. col. 348. — 3) Couc. Trid sess. VII 
can, 4. de bapt. 
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dem fatholiichen Lehrbegriffe mehr oder weniger widerjtreiten, ver- 
wirft der Proteſtantismus, aud) die orthodure Schule nicht aus- 
genommen, jogar die Nothivendigfeit der Intentio id faciendi, quod 
facit Christus et ecclesia. Ein Privatirrthum des Spenders in der 
interpretation und befondern Intention würde wohl freilich die Giltig- 
feit des Sacraments nicht in Frage ftellen, wenn nur die von Ehriftus 
angeordnete Form und Materie in richtiger Weiſe angewendet wird 
mit der allgemeinen Intention, zu thun, was Ehriftus gethan wiſſen 
will oder was in der Kirche Ehrifti geichieht. Da aber eben gerade 
die Nothwendigkeit diejer allgemeinen Intention geläuguet wird und 
außerdem auch noch aus den verjchiedenften Gegenden zahlreiche Bei- 
jpiele conftatirt find, daß akatholiſche Neligionsdiener mit matéria 
certe invalida (3. B. mit Rofenwafjer) oder wenigſtens dubia taufen, 
die Materie ungenügend appliciren, die simultas materiae et formae 
per utriusque successionem oder inter duos conferentes divisionem 
aufheben, endlich auch bei der Application der Materie eine ganz 
ungiltige oder zum Mindeſten zweifelhaft giltige Form gebrauchen: 
jo fteht gegenwärtig, unbejchadet des Dogmas von der Giltigfeit der 
Stegertaufe, die Praesumptio nicht für, fondern gegen die Giltigfeit 
der von afatholifchen Neligionsdienern geſpendeten Taufen, und ijt 
deßhalb bei Aufnahme eines Akatholiken in die katholiſche Kirche 
jedesmal eine investigatio diligens anzuftellen, ob die Taufe dem— 
jelben giltig gefpendet worden fei. Und nur dann, wenn pofitive 
Gründe die Giltigkeit außer Zweifel gejeßt haben, kann die bedingungs- 
weile Wiederholung der Taufe umnterbleiben. Derjelbe Grundjag 
wäre auch in Anwendung zu bringen, wenn, was gegenwärtig nicht 
jelten der Fall ist, fatholiiche Eltern, oder eine in gemijchter Ehe 
lebende katholiſche Mutter in einer afatholischen Gegend aus Un— 
verjtand oder Verlegenheit ihr Kind von akatholiſchen Paſtor taufen 
ließen, in der Folgezeit aber ängjtlic) geworden, ihre Bedenken hin— 
fichtlich der Taufe ihrer Kinder dem katholiſchen Seeljorger ihres 
jpäteren Wohnorte® vortragen. Diefen Standpunct nehmen Die 
Berordnungen der neueren Brovincialconcilien und Diöceſanſynoden 
faft ausnahmslos ein. So verordnet das Provincialconcil von 
Uuebef vom Jahre 1854"): „Et quoniam de die in diem graviora 
exceitantur, dubia de valore Baptismi apud Protestantes collati, 
decernimus hujusmodi Baptismum sub conditione esse interandum, 
nisi ex indubiis probationibus certissime constet, in ipsorum 
Baptismo omnia rite fuisse peracta quoad materiae et formae 
applicationem.“ Ferner das Plenarconcil der Biichöfe Irlands vom 
Sabre 1850): Baptizentur sub conditione hi, qui ad religiunem 


!) Dee. VII. n. 4. Colleet. cit. tom. IH. col. 634. — .?) Dec. XI. n. 10. 
Collect. tom 111, col. 779. 
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catholicam in nostra regione convertuntur, eo quod constet, 
plurimos esse inter Protestantes, qui Baptismum nihili faciunt, 
aliosque esse, qui illud haud servata propria materia et forma 
administrent. Usum itaque istum retinendum esse volumus, 
nisi plane constet ex fide dignis testimoniis, personam, de qua 
agitur, baptizatam valide fuisse.*“ Das Utrechter Provincialconcif 
vom Jahre 1865 '): „Propter gravia dubia, quae generatim obstant 
validitati baptismi nostris in regionibus, diligentia pietatis exigit, 
ut qui ex haeresi ad Ecclesiam redeunt, ut plurimum sub con- 
ditione rebaptizentur. Verum ne id temere fiat, extra casum 
imminentis mortis periculi sententia Episcopi exquirenda semper 
erit, qui judicabit in casibus particularibus, an aliquod probabile 
dubium de validitate subsit. „In Erwägung, daß in neuerer Zeit 
die Spendung der Taufe bei afatholischen Religionsgemeinjchaften 
mehrfach auf eine dem fatholischen Lehrbegriff widerjtreitende Weife, 
folglich ungiltig vorgenommen werde und ein derartiges Verfahren 
bet dem um fich greifenden Sectenmwejen für die Zukunft ich ver- 
vielfältigen müfje,“ famen die Biſchöfe Deutſchlands auf der Ber- 
ammlung in Würzburg 1848 überein, „ihre Didcefanpfarrer auf 
diefen Uebeljtand aufmerfjam zu machen und diejelben zu ermahnen, 
da fie bei akatholiſch getauften Kindern katholiſcher Eltern, als 
auch bei Afatholifen, welche in die fatholiiche Kirche aufgenommen 
werden wollen, jedesmal genau unterjuchen, ob die empfangene Taufe 
nad Materie und Form als katholisch giltig erfannt werden könne.“ 
(Colleet. eit. tom. V. col. 1050). Die Paderborner Didcefanjynode 
vom Jahre 1867 ?) jchreibt geradezu vor, daß, weil die Bräjumption 
nad) den Zeitverhältnifien gegen die Giltigkeit der von afatholiichen 
Religionsdienern gejpendeten Taufen ftehe, bei Aufnahme von Con— 
vertiten in die fatholiiche Kirche immer die Taufe bedingungsiweie 
wiederholt werden müſſe, jo lange nicht der Zweifel der Giltigfeit 
behoben jei. „Si agitur de adultis in communionem ecclesiasticam 
recipiendis, qui a ministris acatholieis baptizati sunt, in uni- 
versum, ut res nunc sunt, praesumptio stat pro collati baptismi 
invaliditate, proindeque si re diligenter investigata dubium de 
valore baptismi non tollatur, sub conditione iterandus est.“ 

Auch der hl. Alphons jchon fam nad) näherer Unterficchung 
zu demjelben Reſultate): „Et ideo, cum tot urgeant motiva 
dubitandi de valore talium baptismatum, merito dieimus, ordi- 
narie loquendo, illa sub conditione repetenda * Mit Nückficht 
auf die viel traurigeren Verhältnifie der Gegenwart folgen ihm in 
diefer Anficht jegt wohl faſt alle Theologen. ©. Müller, Theol. mor. 





ı) Tit. IV. cap. 2. Coll. tom. V. col. 814. — *) Cap. 21. In Gafjners 
Paftoral, Suppl. Bd. ©. 19. — ) L. VI. n. 137. 
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L. II. T. II. $S 71. pag. 164. Dieſer Theorie entjpricht auch die 
neuere Braris. Nach dem Zeugniffe Peronne’s') befteht in England, 
Frankreich, Deutichland und jelbft auch in Rom die allgemeine 
Praxis, alle afatholiichen Comvertiten, welcher Secte fie immer 
angehören, sub eonditione wieder zu taufen. Dasjelbe bezeugt für 
Rom hinfichtlich der Konvertiten aus der Schweiz und für England 
der Erzbiichof von München, fir die Diöcefen Kulm und Breslau 
der Biichof von Kulm und der Abgeordnete von Breslau im der 
16. Sitzung auf der Zuſammenkunft zu Würzburg.) Daß ſelbſt in 
England die anglifanischen Convertiten sub eonditione wiedergetauft 
werden — und e3 geichieht dag auc, in Rom (Gaßner 1 ec.) — 
ift um fo bemerfenswerther, da das anglifanische Rituale in den 
wejentlichen Puncten genau dasjelbe für die hl. Taufe verordnet, 
was das Rituale Romanum vorjchreibt, und auch die fatholijche 
Lehre über die Nothwendigkeit und die Wirkungen des Sacramentes 
beibehalten hat. Allerdings entbindet diefe allgemeine, mit Rückſicht 
auf die traurigen Zeitverhältnifje feitzuhaltende Norm den Seeljorger 
nit von der Pflicht, in jedem jpeciellen Falle eine investigatio 
diligens anzuftellen, weil ja gerade dieſer möglicher Weije eine 
Ausnahme bilden Fünnte. 


Die Pflihtmäßigfeit diefer jedesmaligen investigatio diligens 
geht Far hervor aus dem neuejten Decretum S. R. E. U. Inqui- 
sitionis vom 21. Februar 1883,°) welches ſammt der dasjelbe veran— 
(afjenden Anfrage auch mit Rüdficht auf die darin enthaltenen 
Belege für die unmittelbar vorausgehenden Ausführungen dem Wort: 
laute nad) allegirt werden joll. 


Es wurde nämlich die Löſung folgenden Zweifel® von der 
Congregatio erbeten: „Iſt in dem Falle, wo nach fleifiger Nach- 
forſchung Hinfichtlih der Giltigkeit einer von einem häretiſchen 
Minifter geipendeten Taufe fich nichts conftatiren läßt, als nur das 
Eine, daß der taufende Minifter der anglifanijchen Secte, deren 
Rituale die giltige Materie und Form vorjchreibt, angehört habe, 
diefe Thatſache jchon allein hinreichend zur Annahme der Giltigfeit 
der Taufe, fo zwar, daß es zur erlaubten Spendung der bedingniß- 
weiſen Taufe eines bejonderen Beweiſes ihrer Ungiltigfeit bedarf; 
oder darf die Ungiltigkeit einer von einem folchen Minifter ertheilten 
Taufe präfumirt werden, jo daß der Prieſter, welcher in einem 
derartigen Falle die Taufe bedingnißweiſe wiederholt, der Jrregularität 
nicht verfällt ?“ 


1) De bapt. cap. V. not. 2. — ®) Coll. eit. tom. V. col. 1049 u. 1050. 
— 3) MitgetHeilt im Amtsblatt der Erzdiöcefe München Freifing Nr. 30 
v. 7. Dec. 1883, ©. 153 fg. 


— 557 — 


Der Frageſteller rechtfertigt dieſen Zweifel durch folgende 
Erwägung: 

„In England beſteht die Praxis, vermöge welcher die Ungil— 
tigkeit aller von Häretikern geſpendeten Taufen zu präſumiren, 
deren Giltigkeit aber zu beweiſen, und folgerichtig den Neubekehrten 
die Taufe nach der Regel, daß bei einem zur Seligkeit nothwendigen 
Sacramente der ſicherere Theil gewählt werden muß, immer be— 
dingnigweife zu ertheilen ift, wenn nicht das Zeugniß einer durch— 
aus glaubwürdigen Perſon erbracht wird, und zwar nicht blos über 
den thatjächlichen Bollzug der Taufe, ſondern auch über deren voll— 
giltige Spendung, hinſichtlich deren freilich nur ſelten ein Beweis 
erlangt werden kann. Dieſe Praxis, die Ungiltigkeit der Ketzertaufen 
zu präſumiren, iſt in England allgemein üblich, ſowohl in Hinſicht 
auf die vom anglifanischen Klerus, al3 auch, und zwar um jo mehr, 
in Hinficht auf die von den Miniftern der Wesley'ſchen- und Ana— 
baptijten-Secte 2c. gejpendeten Taufen. 


Diejer Praris jcheint jedoch entgegenzuftehen die Erklärung 
von Prälaten Englands, angeführt in dem von der Congregatio 
S. Officii am 18. December 1868 gelöjten Dubium, wo fie jagen: 
„Attenta praesertim diligentia juniorum e Glero Auglicano circa 
ritum baptizandi fideliter servandum, et attento proinde majori 
numero eorum, de quorum baptismatis infantilis valore non licet 
dubitare.* Denn aus diejer Erklärung jcheint zu folgen, daß die 
Giltigfeit der vom anglifanijchen Clerus gejpendeten Taufen ange- 
nommen werden müſſe, nach der Lehre, wie fie von Benedict XIV. 
in deſſen Werke de Synodo divecesana (X. VII. e. VI. n. 7) ge- 
geben iſt: „Der Biſchof müſſe fleißig nachforjchen, ob in jener Ketzer— 
jecte, um die es fich handelt, Hinfichtlich der von Chriſtus eingejegten 
Materie und Form irgend eine Neuerung eingetreten ſei. Wenn er 
nämlich findet, daß beide, Materie und Form, von den Religions- 
dienern dieſer Secte in richtiger Meile angewendet werde, jo dürfe 
er die Wiederholung der Taufe in feiner Weije geftatten.“ Wenn 
es demnach ficher jteht, daß Jemand von einem anglikaniſchen Miniſter 
getauft worden jei, kann, wie es nad) der Lehre Benedict XIV. 
den Anjchein gewinnt, die Ungiltigkeit feiner Taufe nicht mehr voraus- 
gejetzt werden. Daher der Zweifel. 

Dazu ift noch die Bemerkung zu machen, daß in Indien die 
Berhältnifje ebenjo liegen wie in England, und daß unter den Miſſio— 
nären die Anficht vorherricht, eine jedwede von Häretifern gejpendete 
Taufe, gleichviel, welches ihre Secte, ihre Lehre und ihr Rituale jet, 
müfſe als ungiltig gejpendet vorausgejegt werden, jo daß in jedem 
diue der ſtrenge Nachweis von der Thatſache der Taufe und von 

der richtigen Anwendung der Materie und Form, ohne Riüccſicht 
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auf das Rituale der Secte, zu welcher der taufende Minifter fich be- 
fannte, gefordert wird.“ 

Auf den jo motivirten Zweifel lautet der Entjcheid der Con- 
gregatio S. R. E. U. Inquisitionis vom 21. Februar 1883, wie 
folgt: Detur Decretum fer. IV. 20. Novembris 1878; quoad 
irregularitatem vero, juxta exposita non fuisse incursam. 
Decretum autem feriae IV. 20 Novembris 1878 hoc est, sei- 
licet: Proposito dubio, utrum conferri debeat Baptismus sub 
conditione haereticis, qui ad Catholicam fidem convertuntur, ex 
quocunque loco proveniant et ad quamcunque sectam pertineant 
— Eminentissimi responderunt: Negative; sed in conversione 
haereticorum, a quocunque loco vel a quacunque secta venerint, 
inquirendum est de validitate Baptismi in haeresi suscepti. In- 
stituto igitur in singulis casibus examine, si compertum fuerit, 
aut nullum aut nulliter collatum fuisse, baptizandi erunt abso- 
lute: si autem pro temporum aut locorum ratione, investigatione 
peracta, nihil sive pro validitate, sive pro invaliditate, de- 
tegatur, aut adhuc probabile dubium de baptismi invaliditate su- 
persit, tunc sub conditione secreto baptizentur. Demum si 
eonstiterit, validum fuisse, recipiendi erunt tantummodo ad ab- 
jurationem seu professionem fidei. 

Praktiſch und auch zugleich der Vorjchrift des Rituale Ro- 
manum genügend evjcheint der Modus, daß der Seelforger fich 
entweder unmittelbar an einen fatholiichen Pfarrer im oder nahe 
beim Geburtsorte des Gonvertiten um nähere Information über 
den fraglichen Punect wende, oder vielleicht noch beffer einen jolchen 
durd) jeine bijchöfliche Behörde zur Auskunft veranlaffe, und wenn 
von dieſem nicht feitgejtellt werden kann, daß der Prediger, welcher 
die Taufe vollzog, ein ftrenggläubiger Altlutheraner gewejen und 
immer die giltige Form und Materie in richtiger Weiſe angewendet 
habe, ohne weitere Bedenken zur bedingten Wiederholung der Taufe 
ichreite. Doch haben in dem meiften Didcejen das Recht der Ent- 
ſcheidung hierüber fich die Biſchöfe außer dem Nothfalle vorbehalten. 

Hinfichtlic einzelner akatholiſcher Secten, bei denen die Taufe 
notorifch in einer — Weiſe geſpendet wird, daß man darauf 
verzichten muß, je eine moraliſche Gewißheit ihrer Giltigkeit zu haben, 
ja daß man der Ungiltigkeit faſt immer ſicher ſein kann, wird es 
weder der Vorſchrift des Rituale Romanum, noch auch der Weiſung 
des obigen Decretes vom 20. November 1878 widerſprechen, wenn 
von jeder beſonderen, weil der Vorausſetzung nach unnützen und 
überflüſſigen, investigatio füglich Umgang genommen und ohne Weiters 
die Taufe abjolut, eventuell bedingt, wiederholt wird. 

Das hat beijpielsweije das Kölner Brovincialconcil v. 3. 1860 ') 


4) Part. D. tit. II. eap. Xl. Collect. eit. tom. V. col. 848. 
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rüdjichtlid der Convertiten aus den deutjchfatholifchen und freien 
Gemeinden und des Graner PBrovincialconcil v. Jahre 1858") hin- 
fihtlih der Convertiten aus den Secten der Socinianer oder Uni- 
tarier angeordnet, und die Biſchöfe Deutjchlands haben auf der 
Würzburger Verſammlung v. Jahre 1848 in der 18. Situng?) be- 
ftimmt, „daß, da die Taufen der neuen, jich Deutjchfatholifen, Rongeaner, 
Lihtfreunde nennenden Secten theils offenbar ungiltig find, theils 
gegen deren Giltigfeit ein begründeter Zweifel obwaltet, die von 
jolhen Secten Getauften, welche in die katholiſche Kirche aufge- 
nommen werden wollen, im erjten Falle unbedingt, im leteren Falle 
bedingungsweije auf's Neue zu taufen jeien.“ Dem Erörterten conform 
it auch die Weiſung des Prager Provincialconcils:“) „Ab haeresi 
ad eccelesiam reduces, si coetui adscripti erant, cujus baptismus 
ex prudenti dubio vitio vel materiae vel formae aut intentionis 
laborat, exquiratur sententia Episcopi, vel imminente mortis 
periculo baptismus sub conditione conferatur.“ 

Während ſich nad) Vorjtehendem bei den neueren afatholijchen 
Secten, wegen begründeter Unficherheit und Zweifelhaftigfeit des 
Borhandenjeins aller zur Giltigfeit der Taufe nöthigen Erforderniffe, 
im Allgemeinen die Praesumptio contra validitatem, bei einigen jogar, 
wegen Gewißheit des einen und des andern wejentlichen Defectes, Die 
zweifelloje Ungiltigfeit der von den betreffenden Minijtern geſpendeten 
Taufen herausjtellt : ift dagegen beiden älteren orientalischen Secten, den 
noch bejtehenden monophyfitiichen Jakobiten in Syrien, den Stopten 
in Aegypten, den nejtorianischen Reſten der chaldäijchen Ehriften und 
der Thomaschriften in Indien, jo wie auch bei den Schismatifern, 
den nicht unirten Griechen, Rufen u. j. w., da fie hinfichtlich der 
Beobachtung der weientlichen Tauferfordernifje hinreichende Garantien 
bieten, die Praefumption für die Giltigfeit der von ihren Briejtern 
geipendeten Taufen, und es dürfte daher erjt danı eine von dieſen 
geipendete Taufe bedingt wiederholt werden, wenn jpecielle pofitive 
Gründe, an der Giltigfeit zu zweifeln, vorhanden wären. 


Die ſociale Bedeutung der Blöfter im Mittelalter 
und bie 
nädften Folgen ihrer Aufhebung in England.‘) 
Bon P. Andreas Kobler S. J. in Innsbruck. 
ec): Folgen der Aufhebung der Klöfter. 
Es ijt eine merkwürdige Erjcheinung, wie felbjt jchon den 


‘, Tit. III n. 8 Collect. eit. tom. V. col. 18. — ?) Collect. eit. tom. 
V. col. 1059. — ®) L.c. — *) Bgl. 2. Heft 1885 ©. 322, 1 Heft S 68; 
Jahrgang 1884 SS. 52, 319, 567, 799; Jahrgang 1883 SS. 264, 547, 806. 
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Heiden und zwar der verjchiedenjten Religionen, Zeiten und Länder 
die Idee inne wohnte, daß die Götter einen Frevel oder Raub an 
ihren Heiligthimern oder an dem ihnen geweihten Gute nicht unge- 
ftraft ließen. Ebenjo finden fich- im Alten Teftamente jehr beftimmte 
Terte und Beifpiele von Strafen, welche Gott über Sacrilegien und 
Entweihungen feines Tempels verhängte. Wir brauchen blos an 
« Shore, Dathan und Abiron, fo wie an die Strafe des Tempelräubers 
Antiochus zu erinnern. Es wäre nur zu veriwundern, wenn in der 
hriftlichen Aera es anders gewejen wäre. 9. Spelmann und 
defjen neueſte Herausgeber haben eine große Menge von Beiſpielen 
geſammelt, ſowohl aus dem Heidenthum, wie aus der Gejchichte 
des Alten und Neuen Bundes, woraus ſich mit moraliicher Gewiß— 
heit ergibt, daß Gottesraub, abgejehen von dem ewigen Fluche, der 
auf jeder Sünde ruht, faſt regelmäßig von einem zeitlichen Gottes- 
fluch begleitet ift. Cardinal Wiſeman hat in feiner Recenfion des 
erwähnten Werkes des H. Spelman auf ein neueres Beijpiel hin— 
gewiejen, daß ein riejenhafter Verſuch, aus Gottesraub ein Haus 
zu bauen, jo vollfommen gejcheitert ift, daß die ftrafende Hand 
Gottes ſich dabei unmöglich verfennen läßt; es iſt das Schickſal 
der napoleonischen Familie, und doc) hatte der berühmte Cardinal 
den Fall Napoleons III. und das traurige Ende des einzigen Sohnes 
diejes Frevlers an der Kirche und deſſen geheiligtent Oberhaupte 
nicht mehr erlebt. 

Was aber den über Klofterjtiirmer, jelbjt in zeitlicher Beziehung 
ergebenden Fluch Gottes insbejondere betrifft, jo jei vorerit nod) 
einmal daran erinnert, welchen Fluch nicht ſelten die Stifter oder 
Begaber von Klöftern über denjenigen ausgejprodyen, der e3 wagen 
wiirde, eine ſolche Stiftung oder Schenfung, welche man als Gott 
geweihtes Gut und als Gut der Armen betrachtete, in irgend einer 
Weiſe anzugreifen und ihrer Beitimmung zu entfremden. Wir haben 
gejehen, wie Herzog Wilhelm von Aquitanien in jeiner Stiftungs- 
urfunde des Kloſters Clugny den Zorn des Allmächtigen über Jeden 
herabruft, der fein Vermächtniß umſtoßen würde. So heißt es 
in einer Stiftungsurfunde vom Jahre 1080: „Ich 'beſchwöre den 
Herrn, daß er alle diejenigen mit feinem Fluche treffe, welche bejagte 
Schenkung (an die Abtei von St. Peter in Chartres angreifen 
jollten, damit fie, wenn fie es nicht bereuen, ihr Verbrechen mit 
dem Verräther Judas in der Hölle büßen follen.“’) Mit jolchen 
und ähnlichen Formeln der Drohungen und Berwünjchungen, manch— 
mal von wirklich jchauerlicher Art,?) jchließen viele Urkunden von 


— — — — 


) Montalembert a. a. ©. VI. 43. Der hl. Hieronymus jagt: De 
Eeclesia qui aliquid furatur, Judae proditori comparatur. — ) wei jolcher 
Berwünjchungen finden fich bei Spelman a. a. D. ©. 447—450. 
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Stiftungen und Begabungen von Klöſtern,) und in einer noch 
gläubigen Zeit bildeten fie immerhin eine fräftige Schußwehr gegen 
einen allgemeinen Sturm wider fie, wenn es auch an einzelnen 
Kloiterräubern nie gefehlt hat. Ob aber ſolche Verwünſchungen den 
Stiftungsurfunden der Klöfter angehängt find oder nicht, die Klöfter 
jelbft und ihre Befisungen find einmal Eigentum der Kirche und 
Gott geweihtes Gut, und die Geichichte aller Zeiten Hat den Beweis 
geliefert, daß dasjelbe unter dem bejonderen Schutze Gottes fteht, 
der zwar, wie jo manches andere Verbrechen, auch die Beraubung 
der Kirche und der Klöfter in verjchiedenen Ländern und zu ver- 
jchiedenen Zeiten zugelajjen hat, jelten jedoch ohne den Räuber und 
jelbjt deſſen Nachkommen oder Theilnehmer am Naube mit zeitlicher 
Strafe heimzufuchen. Wir wollen nun jehen, wie Heinridy VII. 
und jeinen Gehilfen der Kloſterraub bekommen, und welch” ſociale 
Folgen die Aufhebung der Klöſter für England unmittelbar gehabt ; 
dent Leſer fann es füglich überlaffen bleiben, wenn er einige Kenniniß 
der Geſchichte hat, oder vielleicht ſogar aus eigener Erfahrung, das 
Geſagte durch weitere Parallelen aus ſpäterer und neueſter Zeit 
zu vervollſtändigen. 

Als früher einmal das Parlament dem König Heinrich IV. 
von England den Vorſchlag machte, die Güter des Clerus einzuziehen, 
ſchreckte der damalige Erzbiſchof von Canterbury den König von der 
Annahme dieſes Vorſchlages ab, indem er demſelben bemerkte, er 
würde ein Jahr nad) ſolchem Raub nicht um einen Heller reicher jein.?) 
Diefes prophetiiche Wort, jagt Spelman, gieng an Heinrich VI. 
wirklich in Erfüllung. Wir haben gejehen, welche Vortheile dem 
Bolfe verjprochen wurden, damit es zur Aufhebung der Klöſter 
wenigſtens jchweigen möchte; allein „wie gewonnen, jo zerronnen“, 
und bei Heinrich VII. jollte feine Ausnahme gemacht werden; der 
a Reichthum, welcher ihm aus den mehr als 540 auf- 





5 Man hat die Frage aufgeworfen, ob jolche Flüche und Verwünſchungen 
gegen Kirchenräuber ſich vor dem Gejege der chriftlichen Liebe wohl rechtfertigen 
ließen. Wie der fönigliche Prophet David in jeinem 108. Pſalm nicht einem 
perjönlichen Haß oder Groll Ausdrud verleiht, jondern, wie die proteftantischen 
Berfafier der „Einleitung“ zu Spelman's Gejchichte des Gottesraubes bemerken, 
„in der Perſon der Kirche jprechend, ... . . fir fie das feierlichite Necht in An— 
ipruch nimmt, welches ihr unzweifelhaft zukömmt“ (S. 48), jo gilt Aehnliches 
auch von den Berwünjchungen, welche in dergleichen Stiftungsurfunden fich finden. 
Uebrigens3 behaupten die erwähnten Verfafier der „Einleitung“, da ſolche Ver— 
wünſchungen, jelbit wenn jie ohne Sihide nicht hätten ausgejprochen werden 
können, dennod nicht ohne Wirkungen für den Frevler geblieben wären; dem, 
jagen fie, „der Menich, der auf dieſe Weije verflucht wird, erhält nur, was 
er verdient. KL (5. 49.) — ?) Ganz richtig bemerkte der Erzbiichof, die Gemeinen 
(Commons) juchten mit jenem Borjchlag nicht? Anderes, als jich jelbit zu bereichern, 
indem fie wohl wühten, daß jie an der Beute des Königs wohl auch ihren Antheil 
haben würden. Man ſieht, es ift immer das alte Lied. 

86 
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gehobenen Klöftern zufloß, verjchwand unter jenen Händen. „Inner— 
halb vier Fahren, jagt Spelman?) nachdem er 374 Klöfter auf- 
gehoben und geplündert und ihren ganzen Befit feinem Schaß ein- 
verleibt hatte, war er nebjt den reichen Einkünften der Krone jchon 
jo auf’3 Trodene gefommen, daß das Parlament im 31. Regierungs- 
jahr (des Königs d. h. 1539) durch feine Zudringlichfeit bewogen 
wurde, jeine Bedürfniſſe mit dem Ueberreſte aller Klöfter im König— 
reich, 186 an der Zahl, alle groß und berühmt, mit all’ ihrem 
Reichthum und ihren fürftlichen Befigungen zu decken. Und fogar 
dann, als diejes gejchehen, war dieſer König nicht hinreichend mit 
Geld verjehen, um einige wenige Blodhäufer zur VBertheidigung der 
Kiüfte zu bauen; denn jchon im nächſten Fahr bedurfte er einer 
anderen Subfidie von vier Fünfzehntel, um dieſe Auslage machen 
zu können.“ Ebenſo wenig vermochte die Aufhebung von nahezu 
700 irischen Klöftern die Kaffe des Königs zu füllen, im Gegen- 
theil, ftatt daß, wie man im Ausſicht geftellt hatte, die Steuern 
vermindert umd dem Volke feine Zaften erleichtert wurden, hatte das 
Parlament immer weitere Subfidien zu jchaffen, bald in Form von 
neuen Steuern, bald in Form eines „freiwilligen“ Geſchenkes, welches 
das Volf dem Könige machen mußte, oder auch in Form eines 
„freiwilligen Anlehens“, welches natürlicdy nicht mehr zurückgezahlt 
wurde, bis endlich der König dazu fam, „gegen alle fürftliche Ehre 
ichlechtes Geld prägen zu laſſen“, wodurd das Volk ſelbſt einen 
ungeheuren Berluft erlitt. Und wie bei Nabuchodonojor 68 Nahre, 
nachdem er den Tempel zu Jeruſalem beranbt und die heiligen 
Gefäße weggenommen hatte, all’ feine Nachtommenfchaft erlofchen und 
jein Neid) auf eine fremde Dynaftie übergegangen war, „jo erloſch 
auch, jagt Spelman,?) ungefähr in demjelben Zeitraum, als König 
Heinrich VIIT. begonnen hatte, die Klöfter mit ihren Kirchen zu 
plündern und Gegenjtände, die Gott geweiht waren, wegzunehmen, 
jeine ganze Nachkommenſchaft, ſowohl die männliche als die weib- 
liche, die unehliche und gejegliche, und jein Reich wurde einer anderen 
Nation und in derjelben einer anderen füniglichen Familie übergeben, 
welche ihre Hand nie in einer ähnlichen Beraubung der Klöſter und 
Kirchen des Königreiches hatte.“ >) 

Was dann die Haupttheilnehmer an diefem Klofterraube in 
England betrifft, jo war ihr Schieffal und das Schidjal ihrer Familien 
mitunter ein höchſt tragifches und merfwürdiges, und der jchon 
erwähnte Hiftorifer Dugdale fieht darin mit Recht „die fichtbaren 
Wirkungen der Rache und des Miffallens Gottes" in Folge „der 


— — — ·— 


1) Der Gottesraub, ©. 286, f. — ) A. a. O. ©. 289. — °) Die Anf- 
hebung der Klöſter begann mit dem Jahre 1536, und Königin Elijabeth ftarb 
1603; ihr folgte der Sohn der unglüdlichen Maria Stuart. 
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jchauerlichen Anatheme und Flüche, welche von den Stiftern Der 
Klöfter gegen jene ausgejprochen wurden, die es wagen jollten, Die 
Ländereien zu veräußern, oder, die Klöſter freiwillig auf irgend eine 
Weiſe zu jchädigen.“ Thomas Cromwell, der Haupturheber der Auf- 
hebung der Klöfter und Generalvicar des neuen Oberhauptes der 
anglicaniichen Kirche, am Morgen des 10. Juni 1540, alſo mur 
etwa drei Monate nad) jener Aufhebung der Klöfter, noch allmächtig 
int Reiche, lag am Abend desjelben Tages bereits im Gefängniß, 
der Härefie und des Hochverrathes angeklagt, und am 28. Juli 
desjelben Jahres fiel jein Haupt unter dem Beile des Henfers. 
Schweine und Hunde ledten jein Blut auf. Cranmer, den abtrünnigen 
Erzbijchof von Canterbury und Hauptförderer der j. g. Reformation 
und jomit auch der Zeritörung der Flöjterlichen Inſtitute in England, 
ereilte jein wohlverdientes Loos erjt jpäter: er wurde verbrannt am 
21. März 1556. Gleiches Loos traf die beiden abtrünnigen Biſchöfe 
Latimer von Worcheſter und Ridley von London, welche am 16. October 
1559 verbrannt wurden. Es würde zu weit führen, wollten wir 
auch das Schickſal der weltlichen Lords und Barone verfolgen, 
welche ſich an der Aufhebung der Klöſter betheiligten, oder mit 
Kloftergütern fich bereichern zu dürfen glaubten ;?) wir müſſen uns 
hier auf einige Bemerfungen bejchränfen, welche der „Einleitung“ 
zu Spelman’3 „Gejchichte des Gottesraubes“ entnommen find. Die 
Berfafjer jener „Einleitung“ gehören nicht der katholiſchen Kirche 
an, und ihr Wort dürfte daher von um jo größerem Gewichte fein. 
Bon allen 41 Edelleuten, jagen fie, welche ich durd) die Plünderung 


) Wir wollen hier nur eines einzigen folchen Kirchenräubers erwähnen, 
nämlich des Karl, Herzogs von Suffolf, welcher nicht weniger als 30 Klöfter 
geplündert hat; das Scidjal feiner Familie ift tragisch im höchſten Grade und 
die Hand einer ftrafenden Gerechtigkeit läßt jich dabei nicht vertennen. Seine 
erfte Ehe war kinderlos. Bon feiner zweiten Gemahlin hatte er eine Tochter, 
welche den Lord Monteagle heiratete und ihm drei Söhne gebar; zwei ftarben 
finderlos, der dritte hinterließ blos eine Tochter und jo erloſch mit ihm der 
Name der Familie Monteagle. Bon jeiner 3. Gemahlin hatte der Herzog einen 
Sohn, der jehr früh ftarb, und zwei Töchter, Francisca und Eleonore. Erftere 
heiratete den Herzog Heinrich von Suffolf, weldyer 1554 enthauptet wurde, und 
hatte von ihm 3 Töchter: Kohanna Grey, welche enthauptet wurde, — Katharina 
Grey, welche gleichfalls enthanptet wurde, nachdem fie zuerft den Lord Heinrich 
von Herbert, von dieſem aber geſchieden, den Grafen Eduard von Hertfort gehei— 
ratet hatte — dann Maria Grey, welche wohl heiratete, aber kinderlos ſtarb; 
eine zweite Ehe der Francisca ſcheint ohne Nachkommen geblieben zu fein. 
Eleonore heiratete den Grafen Heinrich von Cumberland und hatte von ihm zwei 
Söhne, weldye jung ftarben, und eine Tochter, welche ſich mit Heinrich, Grafen 
von Derby vermählte. Bon feiner vierten Gemahlin endlich hatte der Herzog von 
Suffolf wohl zwei Söhne, weldye aber noch jung an einem und demjelben Tage 
(14. Juli 1552) ftarben. Wahrhaft, „ein merktwürdigeres Beiipiel wird kaum 
gefunden werden können, indem in der nächjten Generation der Name eines 
Mannes ganz erloſch.“ (Spelman a. a. O. ©. 10 
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von Abteien bereicherten, haben nur noch 8 Repräjentanten in männ- 
licher Linie, während jänmtliche Familien, mit faum einer einzigen 
Ausnahme, das Gericht Gottes auf eine fürchterliche Weije erfahren 
haben. Bereit3 im Jahre 1630 jchrieb H. Spelman, wie überhaupt 
jeit der Unterdrüdung der Klöfter der Adel viel von feinem alten 
Glanz und von feiner Größe und Achtung verloren. Der Adel habe 
Gott feiner Ehre beraubt, indem er Gottgeweihtes an ſich riß und 
wieder an andere Laien vergabte; dafür habe Gott dem Adel Die 
alte Ehre genommen und dieſelbe an Leute aus dem niedrigiten 
Bolfe verjchenft, an Krämer, Wirthe, Matrojen u. |. w.) Was 
wiirde Spelman gejagt haben, fügen die Verfaffer der „Einleitung“ 
hinzu,?) „wenn er in unjeren Tagen gelebt hätte? Wenn er ich 
ihon damals über die große Menge der Peers beklagt hat, wie 
wiirde er jet erjt jtaunen? Bei dem Barlamentsact der Aufhebung 
der Klöfter ftimmten blos 42 weltliche Lords im Oberhaus, und 
das waren zum größeren Theil erſt neuernannte; jegt zählt man 
570 Beers,“ und darumter jelbjt Juden, hätten fie dazu ſetzen 
fünnen. Aber noch eine Thatjache. Bon diefen 570 Peers, welche 
gegenwärtig die Ariftofratie bilden, find 470 mehr oder weniger 
in Gottesraub verwidelt. Bon diejen haben 66 oder 67 feine Kinder, 
jene nicht gerechnet, welche vor jo Furzer Zeit geheiratet haben, daß 
es ſehr wahrjcheintich ift, daß fie eine Familie haben werden, wenn 
fie auch jet noch finderlos find; auch Unfruchtbarkeit der Ehe 
nämlich gehört mit zu den Strafen, welche Gott über Sacrilegien 
zu verhängen pflegt.) Endlich haben die thätigen Nachforschungen 
der Herausgeber von Spelman’s Werk fie zu dem Schluße gebracht, 
daß von 630 nur noch 14 Familien ehemalige Kloſtergüter in 
directer Erbfolge bejigen. Und jogar in einigen von diefen Hat der 
Fluch außerordentlichen Unglüdes das Gejchleht bi3 auf untere 
Zeit verfolgt. 

Doch genug hievon; gehen wir über auf die jocialen ‘Folgen, 
welche unmittelbar nach der Aufhebung der Klöfter in England zu 
Tage traten. Wir mögen abjehen von den Folgen in religtöjer und 
moralijcher Beziehung, da fie der |. g. Reformation überhaupt zur 
Laſt fallen, obwohl die Zerftörung der Klöſter feinen geringen 
Antheil daran hat; Härefie und Unglauben und Sittenlofigkeit traten 


) A. a. D. ©. 315. — 2) Der Gottesraub, S. 96. — 9 So lautet das 
Urtheil gegen Jechonias oder Joakim, welcher eines gottesräuberiihen Actes ich 
jchuldig gemacht hatte: „Schreib diejen Mann auf al3 kinderlos, der in jeinen 
Tagen fein Glück haben wird“ (Jerem. XXI. 30). „Hätten wir, bemerken die 
Verfaſſer der Einleitung zu Spelmans Gejchichte des Gottesraubes (S. 271, 
mit furzen Worten das Schichjal aller jener zu bejchreiben, weldye jih in dieſem 
Lande (in England nämlich) gottesräuberiich in Gottes Eigentum Eingriffe ge- 
ftattet haben, es wiirde uns ſchwer jein, einen Ausdruck zu finden, welcher treffender 
und paſſender wäre.‘ 
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bald an die Stelle früherer Neligiofität und Ehrbarfeit. Mußte doch 
Heinrich VI. ſelbſt noch gejtehen: „Sch bin ficher, daß Nächiten- 
liebe niemals läfjiger geübt wurde, die Tugend niemals tiefer 
geitanden, und daß man Gott mie weniger geehrt und ihm nie 
jchlechter gedient habe, jo lange es Geifter gibt.“ Von London 
aber zur Zeit Heinrich VIII. konnte man jagen, daß es taufend- 
mal mehr Strafgerichte verdiente, al3 je über Tyrus und Sidon, 
oder jelbjt über Sodoma und Gomorrha gefommen.') Kein Wunder, 
wenn wir erwägen, welchen Eindrud die Aufhebung und Zerſtörung 
der Klöfter und ihrer mitunter jo prachtvollen Kirchen auf das 
gemeine Volk nothwendig machen mußte. Man darf nicht glauben, 
daß das Volf troß aller VBerleumdungen, welche gegen die Klöfter- 
lichen Inſtitute ausgejtreut wurden, der Bernichtung derjelben gleich- 
giftig zugejehen, oder daß es, aller gefunden Logik bar, fich nicht 
jeine eigenen Gedanken darüber gemacht hätte. Bon Jugend auf 
hatte es die Klöfter verehren und lieben gelernt; tauſend und taufend 
Wohlthaten in geiftiger und leiblicher Beziehung hatte es von den 
Bewohnern derjelben empfangen, hatte Freud und Leid mit ihnen 
getbeilt, fi an ihrem frommen Wandel erbaut und in feinem 
Anliegen fidy vergebens an fie um Hilfe gewendet; in der Kirche 
des Kloſters hatte e3 feine erfte Weihe, feinen erjten Unterricht in 
der Religion erhalten, und Troft und immer neue Kraft zur Er- 
tragung aller Mühen und Beichwerden des Lebens gejchöpft. Was 
mußte diejes Volk denken, als plötzlich fünigliche Beamte gegen die 
Mönche (und Nonnen), wie gegen die gemeinsten Berbrecher inqui— 
rirten, und zulegt eben dieje Klöfter, welche bisher ein Gegenſtand 
der Verehrung gewejen, für Brutjtätten aller möglichen Laſter 
erflärten? Was mußte es denken, als es die füniglichen Commiſſäre 
unter dem Vorwande, die Religion verlange gebieterifch, nicht etwa 
eine Heiljame Reform, jondern geradezu die Aufhebung der Klöfter, 
diefe Aufhebung damit beginnen jah, daß fie ſich auf die Kirchen 
ftürzten, um die Altäre ihres Schmudes, und die Gräber der 
Heiligen all’ der Weihegejchenfe zu berauben, welche der Glaube 
und Die Dankbarkeit für erlangte Gnaden und Wohlthaten jeit Jahr— 
hunderten an denjelben geopfert hatte? Und als man noch nicht 
damit zufrieden war, das Haus des Herrn all’ feiner Schäße beraubt 
zu haben, welche gar oft den Stolz und die freude eines gläubigen 
Bolfes bilden, jondern als man jelbit an die Berftörung der 
Kirchen ging, und jo manchen Prachtbau, jeit Jahrhunderten eine 
wahre Zierde des Landes, in wenigen Tagen mittelit Sprengpulver 
in Trümmer legte, während man andere Kirchen auf die ſchändlichſte 
Weije profanirte, was mußte das Volk dabei fich denken? Als auf 


) Westminster Revien, Jan. 1870, p. 98. 
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jolhe Weife der Greuel der Verwüſtung in Heiliger Stätte einzog, 
wo noch furz vorher die erhabenjten Geheimniffe gefeiert worden 
waren, und Gottes Lob aus dem Munde gottgeweihter PBerjonen 
Tag und Nacht zum Himmel ftieg, was Wunder, wenn gar Manche 
in ihrem Glauben erjchüttert, und Alle, denen die Religion nod) 
thener war, und die ſich jo durch die Krone ſelbſt in ihren heiligften 
Gefühlen und Intereſſen verlegt jahen, alle Achtung und Ehrfurcht 
vor der höchjten weltlichen Gewalt verloren? — cin Punct von 
großer jocialer Bedeutung. Noch mehr. Wenn ſonſt feindliche Heere, 
oder Feuer, oder ein anderes verheerendes Element ein Klofter und 
defjen Kirche zerjtört hatten, wurde gewöhnlich nocd immerhin 
Manches gerettet, und mit dem Geretteten und mit eigener opfer- 
williger Thätigkeit und fremder Beihilfe war e3 nicht felten möglich 
geworden, das Zerſtörte ſelbſt mit größerer Pracht wieder aufzu— 
bauen. Jetzt aber führten die Diener des Königs den Tempelraub 
hinweg, und wehe dem, der etwas verheimlichen und bei Seite jthaffen 
wollte, — während die Günftlinge des Königs, mit dem Uebrigen 
bejchenft, die verlafjfenen oder Halbzerjtörten Kloftergebäude armen 
Pächtern überliegen zu noch weiterem Berfalle, aus dem Materiale 
der zerjtörten Kirchen aber fi) Burgen oder Baläfte bauten. Und 
das alles gejchah im Auftrag umd unter den Mugen eines Fürſten, 
der fich eben erft zum Oberhaupt der Kirche in feinem Neiche hatte 
erklären laffen, und der ſich rühmte in dem Titel eines „Berthei- 
digers des Glaubens“, den ihm noch in befjerer Zeit der Bapft ver: 
lieben hatte! 

Und nicht blos Zeuge eines big dahın unerhörten Gottesraubes 
und einer wahrhaft vandaliichen Zerſtörung gottgeweihter Stätten 
jollte das Volk fein, jondern aud) Zeuge eines Actes tyranntjcher 
Willführ und einer himmelſchreienden Ungerechtigkeit, wie die Gejchichte 
von England bis zum 16. Jahrhundert feinen anderen aufzuweijen 
hat. Noch bejtand die Magna Charta zu Recht und Heinrid VII. 
hatte fie bei feiner Thronbefteigung feierlich” bejchworen. Diejer 
‚sreiheitsbrief, der heute noch den Stolz von England bildet, auch 
ein Werk des vielverfannten Mittelalters, beftätigte nicht blos Die 
Kirche in allen ihren Nechten und in ihrem vollen Befisftand, jondern 
ſicherte auch jedem Unterthan die Freiheit der Perjon und des 
Eigenthums, jo daß er nur durch den Ausſpruch eines rechtmäßigen 
Gerichtes feiner perjönlichen Freiheit oder feiner Habe verluftig erklärt 
und beraubt werden fonnte, Da waren nun mehr als 500 Klöjter 
in England, einige derjelben noch aus der Zeit, als die erften 
Mönche in Kent gelandet waren, um dem noch heidnijchen Volke 
das Evangelium zu verfünden. Diefe Klöfter hatten ihr Eigenthum 
nicht blos in der redlichften Weife erworben, fondern aud) ſtets auf's 
freigebigfte mit den Armen des Landes geteilt, oder damit den 
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Fürſten unterftügt, wenn er ihrer Beihilfe bedurfte. Ueberdies waren 
es Dieje Klöjter, welchen England nebſt feinem Glauben und der 
Erhaltung desjelben auch zum großen Theil feine blühenden Schulen 
und jelbjt feinen materiellen Wohljtand verdanfte. Es waren aber 
dieje Ktlöfter von Männern und Frauen beivohnt, welche, ob vor- 
nehm vder gering, wenigſtens ebenſo gut, wie jeder andere Unter- 
than des Landes, Anſpruch hatte auf jenen Schuß der Perſon und 
des Eigenthums, den die Magna Charta ohne Unterjchied gewährte. 
Allerdings wurden gegen die Klöſter ſchwere Beichuldigungen erhoben ; 
allein nie wurden die aljo Beichuldigten vor ein rechtmäßiges Gericht 
gestellt, nie ward ihnen Gelegenheit geboten, ſich zu vertheidigen, 
was man dod) jelbjt dem größten Verbrecher nicht verweigert, und 
was von der Magna Charta ausdrüdlic) gefordert wird, che Jemand 
feiner perjönlichen ?zreiheit, oder feines Eigenthums beraubt, oder 
überhaupt verurtheilt werden fünnte. Gegen die Mönche und Nonnen 
glaubte man ohne gehöriges Nechtsverfahren, einfach via facti vor: 
gehen zu dürfen: man nahm ihnen Alles, was fie bejaßen, und 
ftieß fie unbarmherzig hinaus in die Welt, die fie verlaffen, zum 
großen Theil wohl auch vergeffen, und von der fie fich durch ein 
feierliche Gelübde losgejagt hatten. 

Und wer waren diejenigen, welche man in jolch tyrannijcher 
Weije, und zwar gebrandmarft als zuchtlojes Gefindel, wieder in 
die Welt zurücjtieß? Greife, die ihr ganzes, langes Leben im 
Dienſte der Kirche und des Klofters, und damit auch mittelbar im 
Dienste des Staates zugebracht, und wohl Hoffen durften, ihre letzten 
Tage in verdienter Ruhe zubringen zu können; Männer, welche die 
längſte und jchönfte Zeit ihres Lebens und ihre beiten Kräfte in 
der Seeljorge oder in der Scyule verwendet hatten; Jünglinge, 
welche ſich glücklich fühlten in ihrem heiligen Berufe und mit allem 
Eifer fid) vorbereiteten auf ihre künftige Beitimmung. Es waren 
‚rauen, die lange jchon der Welt entfremdet, es um jo härter 
empfanden, wieder in dieſelbe zurückkehren zu müſſen, wenn fie 
nicht etwa im Auslande, auf dem Gontinente eine neue Heimat fich 
gründen fonnten oder wollten. Es waren Jungfrauen, welche mit 
Recht zitterten bei dem Gedanken, neuerdings all den Gefahren für 
ihre Unjchuld entgegen gehen zu müſſen, denen fie für immer ent= 
ronnen zu jein hoffen durften. Sehen wir ab von der hohen Geburt 
jo, mandjer diefer Geächteten und Bertriebenen, wie viele von ihnen 
hatten bei ihrem Eintritt ins Klofter ihr väterliches Erbe demjelben 
zugewendet, weil fie ihre Eriftenz für gefichert hielten, und jeßt 
wurden fie jogar dieſes ihres rechtmäßigen Eigentums beraubt; 
wern auch einige mit geringen Benfionen bedacht wurden, jo waren 
doch viele namentlich die vertriebenen Nonnen, auf die Mildthätigkeit 
derer angewiejen, welche ehedem von ihnen ihren Unterhalt bezogen 
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hatten. Welchen Eindrud mußte eine jolche himmelfchreiende Un— 
gerechtigkeit und barbarijche Behandlung gottgeweihter Perſonen auf 
das immerhin noch gläubige Volt machen! Mean darf nicht glauben, 
daß demjelben bereits alles Nechtsgefühl abhanden gefommen war. 
Wenn aber dies, dann mußte durch das Vorgehen des Königs und 
feiner Giünftlinge jenes Rechtsgefühl aufs tiefjte erjchüttert, im 
Bielen geradezu erjticft werden, und was das Eine und das Andere 
in ſocialer Beziehung zu bedeuten habe, ift nicht ſchwer einzujehen. 
(Fortjegung folgt.) 


Das Leiden Chrifti.') 
Erklärt von Univerjitäts-PBrofeffor Dr. Schmid in Graz. 

Jeſu Abnahme vom Kreuze Sein Begräbnif. 

Nach allen vier Evangelijten iſt es vorzugsweije der reiche 
Nathsherr (nobilis Decurio Marf. 15, 43 Loneuri: = Mitglied des 
Synedrium’3), Joſeph von Artmathäa,?) der ein ehrliches Begräbniß 
für den Herrn bejorgt. Er war ein Schüler Jeſu, aber wie Joh. 
19, 38 fagt, im Geheimen aus Furcht vor den Juden, ein guter 
und gerechter Mann, der auch ſelbſt das Reich Gottes erwartete 
(Luf. 23, 50). Ohne feine Dazwijchenfunft wäre, nach menjchlicher 
Berechnung, Jeſus allerdings vom Kreuze herabgenommen worden, 
aber wahrjcheinlic) gleich den andern beiden an der NRichtitätte be- 
graben worden. Das jollte bei Jeſus nicht geichehen; gleich nad) 
jeinem Tode begann wenigſtens vorbereitungs- und jtufenweije feine 
Berherrlichung; was bei Iſaias 11, 10 wenn auch dunfel, vorher: 
gejagt war: et erit sepulerum gloriosum und dajelbjt auch c. 53, 9: 


) Val 1. Heft 1885, ©. 92. — ?) Luk. 23, 51 fagt: ab Arimathaea, 
eivitate Judaeae. Wahricheinfich ift Arimathäa zu juchen in dem heutigen 
Ramleh, welches zwiſchen Jaffa und Jeruſalem, jüdweftlich von Lydda (heute 
Ludd) liegt; Die Tradition jpricht zum Theile wenigftens für Namleh. Bal. 
S. Hieron. in epitaph. Paul; Schegg Pilgerbuch J., 229; v. Raumer's Baläftina, 
4. Aufl. ©. 217 u. 448 und viele andere; dagegen Sepp 1. ec. I. 36. Ob ferner 
dad Ramathaim-Sophim, wo Samuel geboren war und begraben wurde, mit 
Ramleh identisch (Danko u. A.) oder davon zu untericheiden ſei (Gratz Schau— 
plaß der Hl. Schrift, 2. Aufl. ©. 352; Nieß Bibl. Geograph. ©. 6), ift nicht 
far. Einige, wie 3. B. ?riedlieb, haben das bei Matth. 2, 18 genannte Rama 
(Vox audita est in Rama) identificirt mit Arimathäa u. Ramathaim-Sophim, 
was wohl unrichtig ift. Wahricheinlih haben wir das Arimathäa, welches 
identifch jein dürfte mit dem nach 1. Macc. 11, 34 zum jüdiſchen Gebiete ge» 
ichlagenen Ramatha (daher Lukas 1. e. jagt: in civitate Judacae) von Dem 
nördlich im Gebirge Ephraim gelegenen Ramathaim-Sophim zu ımterjcheiden 
Ueberhaupt findet ſich bezüglicdy der Lage Arimathäa’s jelbjt in neueren Commen— 
taren große Unbeftimmtheit; allerdings ift eben die Sache befonderd dadurd 
ichwierig, daß es ziemlich viele Orte mit dem Namen „Rama, Ramatha“, gab. 
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dabit... divitem pro morte sua, jollte jeßt in Erfüllung geben. 
Einige Bäter haben auch auf die Gleichheit de Namens diejes 
Hathsherrn mit dem Nährvater Jeſu hingewiejen: jowie ein Joſeph 
fich Jeſu in deſſen Kindheit und Jugend annahm, fo jollte auch ein 
Joſeph deſſen ehrenhaftes Begräbniß zu Stande bringen. Joſeph von 
Arimathäa gieng nun muthig (Mark. 15, 43 jagt: audacter) zum 
Zandpfleger jelbjt in's Prätorium und bat ihn um den Leichnam Jeſu. 
Ohne Zweifel ift Joſeph bald nad) dem Verſcheiden des Herrn zu 
Bil. mit feiner Bitte gefommen, jo daß die Abnahme Jeſu vom 
Kreuze wohl nicht durch römtjche Soldaten, jondern durd) Joſeph 
jelbit umd feine Freunde und Diener gejchah.!) Nach der allgemein 
berrichenden Vorſtellung in Abbildungen, Betrachtungen, wurde der 
bi. Leib, nachdem er vom Kreuze herabgenommen war (vgl. die 
herrliche Daritellung der Abnahme vom Kreuze von Rubens), der 
Königin der Martyrer, der jel. Jungfrau in den Schooß gelegt und 
jet erfüllte fich) vollends die Prophezeiung Simeon's: Deine Seele 
wird ein zweifchneidiges Schwert durchdringen. Joſeph Hatte reine 
Sindon gekauft, um den Leib Jeſu, welchen Pilatus dem Joſeph 
ichenfte?) (Marf. 15, 45), dareinzumideln; gewöhnlid nimmt man 
„sindon“ 3) gleichbedeutend mit „Leinwand“ und es ift allbefannt, 





) oh. 19, 38 jagt: Sie famen alfo und nahmen ihn ab; eine andere 
Lejeart hat: Er kam aljo und nahm ihn ab; Bal. Tiichendorf in h. I. — 
7) Vielleicht ift im diefem Ausdrude angedeutet, daß Bil. eine gewiſſe Hochaditung 
gegen Jeſus oder Joſeph an den Tag legen wollte. Nach dem röm. Gejege duriten 
die Keichname der VBerurtheilten nicht begraben werden ohne obrigfeitl. Erlaubniß, 
namentlich war dies bei jolhen Verurtheilten der Fall, welche die Kreuzesitrafe 
erlitten hatten (Taeit. Annal, VI, 29), jedod) follten die Leichname auf Bıtten 
der Verwandten auägeliefert werden. (Ulpiau. Digest. 48, tit. 24: Corpora 
eorum, qui capite damnantur, cognatis eorum deneganda non sunt). Pilatus, 
der ſonſt als habjüchtig geichildert war, hätte jetzt Gelegenheit gehabt, eine hohe 
Summe von dem reichen Joſeph für den Leib Jeſu zu begehren und wohl auch 
zu erhalten; nichtsdeftoweniger jchenfte er den Leib dem Arimathäer, deſſen 
Muth Anerkennung verdient, da er, wenn jeine Anhänglichkeit an Jeſu, ſein 
Schritt zu Pilatus, ſowie die ehrenvolle Beftattung Jeſu den Synedriften befannt 
wurde, alles von den fanatischen Juden zu fürchten hatte. Nach Kath. Emer. 
S. 334 wurde Joſeph von den Juden gefangen, nach ©. 370 wunderbar befreit. 
— 3) Die Etymologie des Wortes sindon ift ungewiß; entweder ift e8 ägyptiſchen 
oder janäfritijchen Urjprungs (sind =ind, d. h. in Indien verfertigt) oder es tft das 
ort von der Stadt Sidon in Phönizien abzuleiten, wo man jolche Stoffe ver- 
fertigte und damit Handel trieb; jedenfall® aber iſt das Wort nicht eigentlich 
griechiich, wie Schenfl in j. Griechiich-deutichen Schulwörterbudh, Wien 1875, mit 
Hecht bemerkt; verwandt damit ift das hebräijche sadin (lud. 14, 12. Prov. 31, 24 
von der arbeitiamen Hausfrau: sindonem feeit). — Die „sindon“ der Symop— 
tifer läßt ſich gut beziehen collectiviich auf alle Tücher, Binden u. j. w, die bei 
der Beitattung des Herrn gebraudyt wurden. Das große Tuch, worin der Yeib 
Jeſu eingehüllt war, wird in Turin verehrt, vgl. Bened. XIV. de Canoniz, 
Sanct. 1. IV. c. 30. n. 14. Das festum sacratissimae Sindonis ift befanntlich 
Fer. VI. post. Dom. II. Quadrag. 
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daß die ftrenge Vorfchrift der Kirche, wornad) die Korporalien nur 
aus Leinwand verfertigt fein dürfen, ſich auf die Annahme ftüßt, 
der hl. Leichnam fei in Linnen gehüllt gewejen. Das Wort „sindon“ 
an umd fiir fich bedeutet nicht ausjchließlich „Leinwand“; im Gegen- 
theile ift zunächjt Baummvolle, Baummollentuch zu verjtehen und erft 
jpäter erhielt „sindon“ auch die Bedeutung von Linnen. Indeß ijt 
die Anficht, daß unter der Sindon bei Ehriftus nur Leinwand zu 
verftehen jei, alt (Hieron., Beda Ven. Ahaban. Maur., Paſchaſius 
Radb.) und ftüßt ſich auch in etwa auf Joh. 20, 6. 7, wo die 
Tücher, in welche der Heiland eingehüllt war, 6>öv.x genannt werden 
(Vulg. linteamina), 696, bedeutet aber bei den Elafjifern Leinwand 
(Ddyffee 7, 107. Polyb. 5, 89. 3). Was die Art und Weife be- 
trifft, in welcher der hl. Leichnam überhaupt eingehüllt war, jo gibt 
die Stelle bei oh. 11, 44 einen FFingerzeig; hier wird nämlich 
gejagt, Lazarus jei aus dem Grabe herausgegangen, an Händen und 
Füſſen mit Binden gebunden und am Gefichte mit einem Schweiß- 
tuche verhüllt; um jo mehr dürfen wir dies auch bei Ehrijtus an- 
nehmen, weil Joh. 20, 7 ausdrüdlic) das sudarium (Schweißtuch) 
erwähnt wird; vielleicht war der ganze hl. Leib mit der sindon um— 
wicelt und die Hände und Füſſe eben in der angegebenen Art niit 
Streifen und Binden umgeben. — Nad) den erjten drei Evangeliften 
geichieht des einzigen Xojeph von Arimathäa Erwähnung und wird 
aud nur das Einhiüllen des Leibes in die sindon im Allgemeinen 
berichtet. Dafür hat Joh. 19, 39 ff. mehr fpecielles über die Be— 
ftattung des Erlöfers; aus ihm lernen wir, daß außer Joſeph noch 
Nikodemus ) großen Antheil an jenem rührenden Liebeswerke hatte. 
Nifodemus war ein Archont (d. i. wohl Synedrift), ein Phariſäer 
(Joh. 3, 1) und ein Nabbi (ob. 3, 10: Tu es magister in 
Israel ete.), gehörte aljo der zweiten Elafje des Synedrium’s, den 
scribae an. Er war wohl feit feinem erjten Zuſammentreffen mit 
Jeſu ein Schüler desfelben, wenn auch im geheimen und jedesmal, 
jo oft Johannes ihn erwähnt (7, 50; 19, 39), bezeichnet er ihn als 
den, „der zu Jeſus in der Nacht gefommen war.“ Er hatte-fich im 
hohen Rathe jchon einmal des Herrn angenommen (7, 50. 51). Von 
dieſem Nifodemus berichtet mın Fohannes, daß er ungefähr 100 Pfund 

) Nitodemus, nach dem hebr. (naki-dam) = innocens sanguine; nach 
dem griech. jo viel als Bollsbefiener. Am Thalmud kommt ein gewifler Bunat 
vor, der den Beinamen Nikodemus hatte, Jeju Jünger war und großen Reihthum 
bejaß, ob die der Nifodemus des Evang. jei, (äht ſich wohl nicht beftimmen. 
Der Tradition nach wurde er von Petrus und Johannes getauft, vom Synedrium 
ausgejchloffen, aus Jeruſalem verbannt, von jeinem Better Gamaliel in einem 
Landhauſe bis zu jeinem Tode verborgen und erhalten. Bon dem jog. Evangelium 
Nieodemi war jchon früher die Rede. „Nicht die Apoftel, jondern Joſeph und 
Nifodemus begruben Jeſum, bemerkt der heil. Ambrofius, damit jeder Verdacht 
eines Betruges bei der nachher erfolgenden Auferftehung ausgejchlojien wäre.“ 
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Muyrrhe und Aloö gebracht habe. Man hat rativnaliftiicherjeits 
(Strauß) die 100 Pfunde als viel zu viel befunden und die Glaub— 
würdigfeit der evangeliichen Darjtellung des Begräbnifjes Jeſu auch 
aus diefem Grunde, wie man meinte, in Abrede zu ftellen verjucht; 
allein man muß bedenken, daß die Myrrhe und Aloë, wenigstens 
ein großer Theil davon, wahrjcheinlich in pulverifirter Form ange- 
wendet wurden, wobei jelbjt viele Bunde nicht als ein jo auffallendes 
Quantum gelten dürfen, ferners befonders, daß ein nicht unbeträcht- 
licher Theil der Gewürze in der Grabhöhle niedergelegt wurde, um 
Wohlgeruch darin zu verbreiten; ſonſt pflegte man auch derlei Ge— 
würze zum großen Theile anzuzünden und damit zu räuchern ; dies 
jcheint bei Jeſus nicht geichehen zu fein; um deſto weniger wird 
man fi) an dem großen Gewichte) etwa ftoßen, al3 ja Nifodemus, 
der wenn micht wie Joſeph reich, jo doch wohlhabend war, mit der 
großen Menge edler Gewürze jeine große Liebe gegen den göttlichen 
Meiiter, ähnlich wie faum eine Woche früher Magdalena bei der 
Salbung des Herrn in Bethanien, an den Tag legen wollte; jchließlich 
mag nod) bemerft werden, daß im Evangelium nicht direct gejagt iſt, 
100 Bunde jeien verbraucht worden, jondern nur, daß Joſeph ungefähr 
jo viel gebracht habe. Die Myrrhe :) erijtirte theils als Harz, al3 wohl- 
riechendes Aroma und wurde jo dem Näucheriverfe beigemijcht (Erod. 
30, 23. Cantie. 3, 6), theils war die Myrrhe flüfjig und wurde dann 
zum Bejprengen der Kleider (myrrha et gutta .. a vestimentis tuis 
Pſalm. 45, 9) gebraucht, oder dem Weine beigemijcht (wie wir oben 
gejehen Haben; vol. Marf. 15, 23: dederunt ei vinum myr- 
rhatum), oder zum Salben verwendet (Esth. 2, 12: oleum myr- 


') Mande haben gemeint, dieje 100 Pfunde jeien ‚ohnehin nicht jo viel 
wie 100 Pfunde unjrigen Gewichtes, jondern haben unter „Ara“ Pfund ein viel 
geringeres Gewichtsmaß verftanden oder aud) angenommen, r& oa jei eine Geld» 
münze und e3 jei eigentlich der Sinn: Gewürze im Werthe von 100 Liträ; aber 
all’ dies ift nicht nöthig. Merhvürdiger Weije jagt Kath. Emer. ganz beftimmt 
(S. 315), daß dieje 100 Pfund nad) unjerem Gewichte 37 Pfund ausgemacht 
hätten. — ?) Die Myrrhe wurde in verjchiedener Form und zu verjchiedenem 
Zwecke angewendet; leider ift in jo manchen Commentaren wenig oder gar nichts 
über die Myrrhe (auch dort, wo von der Darbringung der drei Geſchenke der 
hl. drei Könige die Rede ijt, Matth. 2, 11) gejagt, jo daß man wicht leicht fich 
einen Begriff, was denn die Myrrhe eigentlich jei, bilden kann. Die Myrrhe floß 
entweder von jelbft oder wurde durch Einfchnitte hervorgebracht aus der Rinde 
eine3 niederen Baumes, der in Arabien und Aethiopien wächft und erft in neuerer 
Zeit durch den berühmten Ehrenborg genauer bejchrieben wurde, es ift der Baum 
von ihm genannt: Balsamodendron Myrrha, 8. Claſſe, 1. Ordnung. Uebrigens 
erinnerrt die Myrrhe, welche beim Begräbnifie Jeſu angewendet wurde, an die 
Myrrhe der hl. drei Könige, welche aljo prophetiic auf die Myrrhe im Grabe 
Hindentet, daher jagt die Kirche im Hymnus in festo Epiphan. (Laudes, Sedulii 
carmen): „myrrheus pulvis sepulerum praedocet.* Die Myrrhe wurde bei 
Zodten angewendet, um die Fäulniß hintanzuhalten; freilich bei Ehriftus, der 
bie Berwejung nicht jchaute, in diejer Beziehung ohne Zweck. 
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rhinum). Die Alo& iſt ein ſehr fojtbares Holz, welches wegen jeines 
Wohlgerudyes als beliebtes Räucherwerk gebraucht wurde; es gibt 
mehrere Arten von Aloe, die hauptſächlich von drei Bäumen, Die 
aber ganz verjchiedenen Gattungen angehören, genommen werden.?) 
Das Alocholz wurde wohl ohne Zweifel in pulverifirter ‚Form beim 
Begräbnifie Jeſu angewendet, wohl indem es zwilchen die Binden 
eingeftreut wurde; in welchem Zuſtande wurde aber die Myrrhe 
gebraucht? ob pulverifirt, troden, jo wie die Aloe (alfo als Myrrhen— 
harz, Gummi-Myrrhe) oder in flüfjigen Zuſtande, entweder als 
Eſſenz, Wajchmittel oder als Beitandtheil, Ingredienz einer Salbe? 
Das oh. Evangel..jagt (19, 39), Nikodemus habe eine Miſchung 
von Myrrhe und Alo& gebracht; dies würde mehr für die erjte Art 
der Anwendung der Myrrhe fprechen, daß alſo Myrrhenharz und 
Aloeholz pulverifirt, mit einander gemijcht und zwifchen die Binden 
und Tücher gegeben wurden; weil aber die Tradition jagt, daß 
Jeſu Leib gejalbt worden iſt und da gegenwärtig in der hl. Grabes- 
firche der Ort, wo Joſeph und Nikodemus den hl. Leichnam gejalbt 
haben, unter dem Namen „Salbungsftein“ verehrt wird, endlich 
weil erweislicher Mafjen die Myrrhe auc) zum Wachen und Salben 
der Leichname (als Wafjer, beziehungsweije als Ingredienz von Salbe) 
verwendet wurde: jo fünnen wir auch) jagen, ein Theil jener Gewürze 
jei zwifchen die Binden geftreut worden und mit einem Theile der 
Myrrhe, welche zu einer Salbe verwendet worden, jei der hl. Leich— 
nanı wirflich gefalbt worden. Zur Art der Bejtattung Jeſu bemerkt 
noch Johannes: sicut mos est Judaeis sepelire; wahrjcheinlich ſoll 
dieſe Notiz für ausländische Leer dienen, um die jüdische, minder 
befannte Begräbnißweiſe von der befannteren, ägyptiichen zu unter- 
ſcheiden. — Nachdem man den hl. Leichnam, wohl unter der Theil: 
nahme der jel. Jungfrau und des hl. Johannes, in der im Joh. 
Evang. kurz angedeuteten Weije zum Begräbniffe bereitet hatte, ging, 
man daran, denjelben in's Grab zu legen. An dieſem felbit find 
mehrere Umftände, welche den Alten bedeutſam vorgefommen find: 
ein neues?) Grab (Matth. 27, 60. Foh. 19, 41) wird eg genannt: 


ı, Die koſtbarſte Alo& wächſt in Chochincyina, in den Bergen von Titampa ; 
die ziweite, minder foftbare Art ift die jog. Agalloche, die dritte das jog. Adlerhol;. 
Dieſe Bäume, die erft in nenerer Zeit mehr bekannt wurden, erreichen eine Höhe 
von 60—80*. Bon dieſer Aloe ijt jene Pflanzengattung wohl zu untericheiden, 
die in Bactusfammlungen gerne gezogen wird, umter anderm die jog. 100jährige 
Aloe (Agave). Bgl. über die obige Aloö: Haneberg-Schegg zu Joh. II BD,., 
©. 500, note. Winer Bibl. Realwörterbuch u. d. W. Mloü, Adlerholz; ebenso 
Niehm Bibellericon. — ) Nach allgemein menschlicher Vorftellung, insbeiondere 
aber nad der Auffaifung der Hebräer ruhte und ruht auf dem nichtgebrauchten 
eine befondere Weihe und Heiligkeit: jo wurde der Wagen mit der Bundeslade 
von Kühen gezogen, denen noch nie ein Joch auferlegt war und Chriftus ritt 
bei jeinem Einzuge in die HI. Stadt auf einem Füllen, worauf noch fein Menſch 
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ſowie nemlich der hl. Leib des Gottesfohnes im reinften, unverjehrten 
Schooße der Jungfrau lag, jo follte er auch im Tode in einem nod) 
nicht gebrauchten Grabe (Luc. 23, 53: in quo nondum quisquam 
positus fuerat; ebenjo Joh. 19, 41), in dem fein Moder, feine 
Verweſung war, feine Ruheftätte auf furze Zeit finden. Joſeph von 
Arimathäa, der es für ſich machen hatte Lajjen,!) es war alſo nicht 
Jeſu eigenes Grab, da er als Sohn Gottes dem Tode nicht ver- 
fallen fonnte, alſo fein eigenes Grab haben jollte; er lag aljo in 
einem fremden Grabe, wodurch zugleich) auch die Armuth Jeſu 
im Tode noch ausgedrüct fein jollte. Die Gräber der Juden, wie 
fie gerade um Jeruſalem häufig jet noch gejehen werden, waren 
entiveder natürliche Grotten, die man dazu benüßte, oder fie waren 
in Felſen künſtlich eingehauen; ein jolches war nad) dem klaren 
Berichte der Evangelien das Grab Ehriiti (Matth. 27, 60: in 
monumento, quod exeiderat in petra; Marc. 15, 46 u. ſ. w.). 
Es war oft eine Vorkammer, bevor man in die eigentliche Grab- 
fammer gelangte. Was die Gräber ſelbſt in ihrer Form anbelangt, 
jo unterjcheidet man 4 Arten: 1) in den Felſen horizontal ein— 
gehauen, jo daß die Leiche wie in einen Ofen, mit und aud) ohne 
Sarg hineingefchoben wurde; ſolche Gräber, nach unjerer, allgemein 
üblichen Begräbnißweiſe uneigentlih „Gräber“ genannt, finden fich 
noch in den Grüften mancher Klöfter und werden nur dort noch 
gebraucht, wo man, wohl in wenigen Fällen, das Beerdigungsrecht 
in den Grüften befist; man nennt fie am beſten Schieb, Schub- 
gräber; dieſe find um Jeruſalem herum am zahlreichjiten gewejen, 
waren am einfachften und e8 konnten jolche jehr viele in die Wand 
neben und über einander gehauen werden; 2) ſog. Aufleg- oder 
Banfgräber; dies waren hervorragende, gewöhnlich) 2—3‘ hohe 
flache,. künstlich in die Wand gehauene Felfenbänfe, worauf man die 


geſeſſen (Marc. 11, 2. Luc. 19, 30). Nicht ohne Bedeutung für die Wahr- 
baftigfeit der Auferftehung ferners ift der Beifag: „daß in jenem Grabe noch) 
Niemand gelegen jei;‘ wären mehrere darin gelegen, jo hätte man (freilich nur 
in boshaftefter Weije) jagen können, ein anderer als Jeſus ſei auferftanden. Amt 
moralifchen Sinne bedentet das Grab, in dem Jeſus aufgenommen werden muß, 
unfer Herz; es muß neu, d. h. gerechtfertigt fein; Niemand darf jonit dariı 
wohnen; in Felſen gehauen muß es fein, dies deutet auf die Standhaftigfeit und 
Feitigfeit in der Belehrung und in den guten Vorſätzen hin. 

) Joſeph, welcher aus Arimathäa zwar gebürtig war oder abjtanımte, 
hat ohne Zweifel jeinen bleibenden Aufenthaltsort in Jeruſalem genommen und 
fcheint hier in großem Anſehen geftanden zu fein, weil er, obwohl ein Auswärtiger, 
dennoch in den hohen Rath gewählt wurde (er gehörte wohl zur 3. Klafie des 
Synedriums, nemlich zu den seniores populi). Ohne Zweifel hat er das Grab, 
in dem der Erlöfer geruht und aus dem er glorreich hervorgegangen, jpäter 
weder für fich noch für jemand anderen benützt, ſondern lieh fich wohl in der 
Kähe ein anderes bauen; man zeigt in der hl. Grabfirche die Gräber des Joſeph 
und Rifodemus etwa 20 Schritte vom Grabe Chriſti entjernt. 
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Leichname einfach auflegte; 3) Einleg- oder Troggräber, welde 
ebenjo wie die Banfgräber in die Wand als horizontale Niſche ein— 
gehauen find, aber jtatt daß fie flach wie eine Bank (wie die Bank— 
gräber) wären, find fie trog- vder fargartig vertieft, jo daß der 
Leichnam nicht auf, jondern eingelegt wurde; 4. Senfgräber: 
diefe find nicht in Die Wand, jondern in den Boden der Grabfammer 
eingehauen, gerade jo wie unjere Gräber, aber natürlich; mit dem 
Unterjchiede, daß dieje in die gewühnliche Erde einfach eingearbeitet 
find, während jene in den Boden der felfigen Grabfammer ein- 
gemeißelt waren; dieſe leßtere Art von Gräbern kommt aber in und 
um Serufalem jehr felten vor und ſtammt vielleicht aus der Zeit 
der Kreuzzüge. Ohne Zweifel war das Grab des Herrn, werfigitens 
nad) feiner jegigen Geſtalt zu urtheilen, ein Einlege- oder Trog- 
grab. Es mochte urjprünglid; nebjt der Hauptgrabfammer eine 
feine Vorkammer gehabt haben, die beim Baue der Grabfirche durch 
Conſtantin d. Gr. weggemeißelt worden zu ſein jcheint.!) Das 
bi. Grab befand fich, wie Joh. 19, 41 bemerkt, in einem Garten 
und iſt nad) der jebigen Lage von der Stätte, wo Chriſtus am 
Kreuze ftarb, etwa 50—60 Schritte entfernt.?) Joſeph wälzte noch) 
einen Stein, der wohl auch künſtlich zu diefem Zwecke bearbeitet 
jein mochte, vor die Deffmung des Grabes; die heiligen Frauen 
aber, woraus Marc. 15, 47 eigens Magdalena und Maria Kojeph 
(d. i. die Mutter des Sofeph, Jacobus u. |. w.; fie war die Schweiter 
der jel. Jungfrau Maria und die Frau des Alphäus) erwähnt, 
jahen genau zu, wohin der Leib gelegt wurde. Johannes 19, 42 
jagt: dorthin Habe man Jeſum wegen der Barajceve der Juden, 


ı) Die natürliche Vorkammer ift jeßt weg; wohl aber führt eine gemachte 
zum Grabe Chriſti, welches niedrig und jchmal iſt. — *) Die Echtheit des 
jeßigen Golgatha und des hl. Grabes iſt durch Jahrhunderte feitgehalten worden, 
bis im vorigen Jahrhunderte ein deutjcher Buchhändler aus Altona, Namens 
Korte, der in Jeruſalem war, Zweifel darüber äußerte; in unferer Zeit haben 
2 jonft berühmte Paläftinologen, nemlich der americanische Theologe, Dr. Robinjon 
und der vor einigen Jahren verftorbene Schweizer Arzt, Dr. Titus Tobler, der 
ein unermüblicher Paläftinaforicher war, die Echtheit des heutigen Golgatha und 
des hi. Grabes wieder in Abrede geftellt ; aber jelbft viele nicht-orthodore Brote: 
ftanten, bei denen man von Leichtgläubigfeit gewiß nicht jprechen kann, geben 
zu, daß die gegen die Echtheit vorgebrachten Einwendungen nichtig jeien. Nur 
einen diefer Einwände wollen wir Fur; erwähnen, nemlich: Golgatha lag nad) 
den Evangel. jedenfalls außer der Stadt: heutzutage aber liegt es umerhalb 
derjelben und zwar faft mitten im der Stadt: aljo kann die heutige Grabestirche 
nicht das echte Grab Jeſu fein. Allerdings lag zur Zeit Ehrifti Golgatha aufer- 
halb der Stadt, aber die heutige Stadt hat nicht mehr die genaue Lage der 
alten und hat ſich insbejondere mehr gegen Norden und Weiten ausgebreitet, 
jo daß es nicht auffallend erſcheinen darf, daß heutzutage das hl. Grab fajt im 
der Mitte der Stadt ſich befindet; vgl. im einzelnen hierüber Grab, Schauplah 
der hi. Schrift, 2. Aufl. ©. 253 ff., vorzüglich aber Langen a. a. O. ©. 373 ff.; 
auc die Dejterreichiiche Zeitung: „Das Baterland.“ 
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weil das Grab nahe war, gelegt; aus diejer doppelten Bemerkung 
Ichließen Biele mit Recht, daß man jonft, wenn nicht die Zeit wegen 
des jchon am Freitag Abends einbrechenden Sabbath's gedrängt hätte, 
Jeſum in ein anderes, vielleicht prächtigeres Grab gelegt hätte; weil 
num das Grab, welches Joſeph für fid) hauen hatte lafjen, gerade 
in der Nähe des Golgatha war, habe man den Leichnam gleich hier 
beigejeßt, jei aber des Willens gewejen, nad) Verlauf des Sabbath's 
Jeſum in ein anderes Grab zu legen; freilich entfiel die Ausführung 
eines jolchen Borhabens, wenn Joſeph und Nikodemus dasjelbe 
wirklich hatten, durch die mittlerweile erfolgte Auferjtehung von jelbit. 


Weber die Führung der Pfarr-Matriken. 


Bon Eonfiftorialratd Karl Koppreiter in Weiſſenkirchen, Nieder-Defterr. 


Der Seeljorger verwaltet al3 Religionslehrer und Liturg ein 
Amt, weldyes in vielen und im vielerlei Beziehungen auf das 
geiftige und leibliche Wohl feiner Mit- und Nachwelt unverkennbar 
große Einflüffe hat; mithin für Kirche und Staat von bejonderer 
Wichtigkeit ift. Er iſt darum auch über die richtige Führung des— 
jelben beiden verantwortlid” und muß fich immer bereit halten, 
ihnen über das, was in feinem Amte geſchieht und gejchehen ift, 
genügende Aufichlüffe zu geben, jo oft fie ſolche von ihm fordern. 
Zudem hat auch jedes Individuum das volle Recht, von demjenigen, 
dejien Kenntniß fein Herfommen, Alter, Religion, Sitten und Ver: 
bindung mit anderen von Amtswegen unterliegen, und welcher eben 
der Seeljorger ijt, über derlei Eigenschaften Zeugniſſe zu begehren, 
jo oft es eines jolchen zur Beruhigung feines Gewifjens, zur Ver: 
theidigung feiner Nechte, zur Aufrechthaltung feiner Ehre und zur 
Gründung und Förderung jeines wahren Beſten bedarf. Endlich ift 
e3 ja der Seeljorger feinem Amte ſelbſt jchuldig, alle erheblicheren 
Fälle und Gejchäfte desjelben dem Gedächtniſſe jo aufzuberahren, 
daß die richtige und ordentliche Führung feines Amtes, tvelches 
dejien Wichtigkeit entjpricht, nicht nur ihm, jondern aud) jedem jeiner 
Nachfolger möglichjt erleichtert werde. 

Allein Feiner dieſer Verbindlichfeiten kann der Seelſorger 
Genüge leiften, wenn er nicht eigene Bücher führt, in die er alles, 
was feiner geiftlichen Aufficht und Leitung unterliegt, und was von 
ihm in dieſer Beziehung nach den beftehenden Firchlichen und landes- 
fürjtlichen Verordnungen zu gejchehen hat und gejchehen ift, ein- 
ichreibt, welche Bücher darum Pfarr» Protocolle, Meatrifeln und 
Regiſter heißen. 

Das römische Ritual, welches auf Veranftaltung Papſt Paul V. 
im Jahre 1614 herausfam, und welches allen andern Ritualen 
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zu Grunde liegt, macht allen Pfarrern die Führung diefer Bücher 
ausdrücklich zur Pflicht. „Quisquis Sacramenta administrare tene- 
tur“, heißt es am Ende des Tractates de iis, quae in Sacramen- 
torum administratione generaliter servanda sunt, habeat libros 
necessarios, ad oflicium suum pertinentes; eosque praesertim, 
in quibus variarum parochialium funetionum notae ad futuram 
rei memoriam describuntur.“ 

Zu den Gegenftänden, welche der Seeljorger aus den ange: 
führten Gründen vorzumerfen hat, gehören die aus feinen Pfarr- 
genofjen Getauften, Getrauten, Verjtorbenen, Gefirmten, die von 
einer afatholischen Partei zur katholiſchen Kirche Uebergetretenen, die 
zur Kirchencatecheſe verpflichteten jungen Leute, der Seelenjtand aller 
in jeinem Pfarrbezirte Lebenden, die Verkündigungen der Brautleute 
oder jogenannten Aufgebote und die Berfündigung deffen, was zum 
öffentlichen Gottesdienjte und zur Kirchenzucht gehört, endlich alle 
ihm anvertrauten Meßjtipendien. 

Er hat aljo 1. ein Tauf-, 2. ein Trauungs-, 3. ein Sterbe=, 
4. ein Firmungs-, 5. ein Convertiten=- Protocol, 6. eine Seelen- 
bejchreibung, 7. ein Verzeichniß der zum Bejuche der Kirchencatechejen 
verpflichteten Jugend, 8. ein Verkündbuch der Brautleute, 9. ein 
Verkündbuch der Gottesdienjtordnung, 10. ein Verzeichniß der Stift- 
und Gurrentmefjen, 11. ein Kirchen snventar und 12. ein Memo- 
rabilienbuch zu führen, was ihm nicht nur eigene Kirchen und 
Staat3gejege, jondern auch jelbit eine gewijjenhafte Amtstreue und 
Drdnungsliebe zur unnachläßlichen Pflicht machen. 

Sollen aber dieje Protocolle ihrer Beſtimmung al3 zuverläß- 
liche Documente zum öffentlichen Gebrauche jowohl, wie zum bejon- 
dern des Geeljorgers, um fi) die nothwendigen Kenntniſſe von 
jeinen Amtsgejchäften und von dem Zuftande feiner Gemeinde zu 
erleichtern, vollfommen entjprechen, jo müfjen fie mit der größten 
Genauigkeit geführt werden. Aus diefem Grunde muß dann Die 
Einjchreibung 

1. richtig geſchehen. Es darf in die pfarrlichen PBrotocolle 
nichts al3 gewiß eingetragen werden, was der Seeljorger nicht 
entweder jelbjt unmittelbar als gewiß jo, wie es der Buchjtabe aus- 
drückt, geichehen weiß, oder aus den Ausjagen unverdächtiger Zeugen, 
und aus anderen authentijchen Quellen als eben jo gewiß erhoben 
bat. Eben darum joll auch jede Einjchreibung, wenn fie der Seel- 
forger ſelbſt nicht immer eigenhändig verrichten kann, doch unter 
defjen unmittelbarer Aufjicht gejchehen, und, jo oft es die Gejeße 
fordern, das Eingejchriebene durch Zeugenunterjchrift bejtätiget werden. 

Sehr zu mißrathen ift, irgend einen vollzogenen Act nicht 
jogleich einzujchreiben, fondern die Einjchreibung erſt jpäter, viel- 
leicht nad) einem oder mehreren Tagen vorzunehmen. Auf dieje 
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Weiſe iſt es ſchon geſchehen, daß die Eintragung ganz vergeſſen, 
oder z. B. im Geburtsbuche ſtatt eines Knaben ein Mädchen ein— 
geſchrieben wurde, oder nach 20 Jahren eine Perſon, welche ſich 
verehelichen wollte, aber in dem Taufbuche ihrer Pfarre nicht ein— 
geſchrieben war, wenn auch keine Zeugen mehr vorhanden waren, 
bedingungsweiſe getauft werden mußte. 

2. vollſtändig. Es darf darum feine Eigenſchaft einer 
Berjon und fein Umſtand einer Begebenheit oder Verhandlung aus— 
gelajjen werden, welche bejtimmt kennen zu lernen und von anderen 
ähnlichen zu unterjcheiden nöthig ift. In jenen Protocollen, welche 
eine tabellarijche Form haben, müfjen insbejondere alle Kolumnen 
oder Aubrifen jenen Aufichriften gemäß, welche fie jchon nach den 
‚Forderungen einer vredlichen Wahrheit3- und Drdnungsliebe und 
öfterd auch nad) den Vorſchriften bejonderer Gejege haben, ganz 
genügend ausgefüllet werden. Endlich 

3. deutlich. Alles, was in dieſe Bücher einzutragen ift, muß 
nicht nur in joldhen bejtimmten Ausdrüden, die feinen zweideutigen 
Sinn und willführlihe Auslegung zulafien, in einer reinen, mög— 
lichſt leſerlichen Schrift gejchrieben werden. Es jagt zwar das 
Sprühwort: „Eine jchledhte Schrift, ein großer Herr“; allein 
taujende bringen e3 in ihrem Leben nie zu einem großen, vornehmen 
Herrn und Haben doch eine Schrift „unter aller Kritif“, jo daß 
nad) etwa zwanzig Jahren, wenn man einen Act aus den Pfarr: 
protocollen ausheben jol, man fich vergebens den Kopf zerbricht, 
das Richtige zu lefen und die Bemerkung beifegen muß: „unlejerlich.“ 
Natürlich joll auch auf möglichjte Neinlichfeit der Bücher Rückſicht 
genommen werden, daß fie nicht mit Tintenfleren, Tabaf- und Del- 
flecfen marfirt werden. Eben darum iſt auch jogar für ein gutes 
Schreibmateriale, haltbare Tinte und gleiches Papier Sorge zu 
tragen. Beides auch aus dem Grunde, weil diefe Bücher bleibende 
Urkunden auch für die jpäte Nachwelt find, mithin auch nach Jahr— 
hunderten noch jollen gebraucht werden. Endlich gehört zur Deut- 
lichkeit auch noch, daß alles ordentlic) eingetragen werde; und Die 
Ordnung fordert, daß jede Blattjeite in fortlaufenden Zahlen numerirt 
werde, und daß in tabellarijchen Brotocollen jeder eingetragene Fall 
durch einen alle Columnen durchlaufenden Querjtrich, der aber mittelft 
eines Lineales zu ziehen ift, von dem nächjtfolgenden unterjchieden 
werde. Welche Mühe und Zeitverluft verurjacht e8 endlich, wenn 
in den Brotocollen fein Inhaltsverzeihniß vorhanden iſt; daher iſt 
jedem tabellariichen Protocolle ein Namenregifter mit Beiſetzung der 
betreffenden Jahr- und Seitenzahl anzuhängen, zu welchem jedem 
neuzuerrichtenden Protocolle am Ende mehrere leere Bögen jollen bei- 
gebunden werden; fir jchon gejchlofjene Protocolle wären aber die 
Regifter in eigenen Heften zu machen. Jene leeren Bögen können 
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auch zum Anmerken nachträglic;) erhobener Notizen dienen, wenn 
jolches der Teergebliebene Raum der für felbe bejtimmten Rubrik 
nicht zuläßt. 

Soll jedoch der Zweck der Pfarrprotocolle, zuverläfjige Ur- 
funden für die jpäte Nachwelt zu bleiben, erreicht werden, jo muß 
auch für ihre fihere Aufbewahrung geforgt jein. Sie müjlen daher 
immer unter der unmittelbaren Aufficht und Berwahrung des Seel- 
ſorgers aufbehalten und nicht etwa dem Schullehrer oder Meßner 
überlafjen werden oder gar in der Maier- und Gefindeftube liegen. 

Vor etwa 60 Jahren Fam ein elegant gekleideter Herr im 
einen Bfarrhof im Biertel DO. M. B. und meldete, daß er einen 
Taufichein beheben wolle. Der Pfarrer war abwejend und die Köchin, 
ob der gebildeten Außenſeite de3 Mannes nichts Arges ahnend, bat 
ihn, unterdeffen in die Wohnung des Pfarrers einzutreten; jpäter 
fam der Pfarrer und ftellte den Taufichein aus. Allein nad) einiger 
Zeit wurde derjelbe Herr, der den Taufichein gelöft hatte, wegen 
Urkundenfälſchung angeklagt und überwiejen, daß er fich fälſchlich 
den Adelstitel angemaßt hatte, um eine Baronin zu ehelichen. In 
der furzen Abwejenheit des Pfarrers hatte der Schwindler meifterlich 
in dem vorhandenen Taufbuche das Adelsprädifat eingezeichnet. — 
Die Protocolle jollen womöglich in einem fenerfichern Archive oder 
an einem jolchen Orte aufbewahrt werden, an welchem fie vor euer, 
Näffe, Ungeziefer und jedem anderen Verderben am ficheriten ver- 
wahrt find, oder aus welchem fie bei unvermuthet entitehender Gefahr 
feicht gerettet werden. (Bilchöfl. St. Pöltner Enzyklik vom 2. Jän. 
1798. Hofdecret v. 2. März 1790.) Welche unangenehme Folgen 
zum Nachtheile einzelner oder ganzer Familien und welche mühjame 
Schreibereien entjtehen für den Seelforger, wenn die Matrifeln ein 
Raub der Flammen werden! 

Der Schreiber dieſes Aufſatzes verlebte einige Jahre feiner 
Kindheit bei einem Landpfarrer, einem Freunde feiner Eltern. In 
einer Nacht brach im PVfarrhofe Feuer aus. Das Erjte, was Der 
gewiljenhafte Mann zu retten juchte, waren jeine ämtlichen Proto— 
colle, die er jammt dem vierjährigen Snaben nad) einem von der 
Brandjtätte entfernten Gartenhaus trug. 

Die vorzäglichjten und wichtigiten aus allen Pfarrprotocollen 
find die Tauf-, Trauungs- und Todtenbücher, indem dieje nach unjeren 
Staatögejegen auch im bürgerlichen Leben als öffentliche, allgemeinen 
Glauben gründende Urkunden rejpectirt werden. „Die Negijter über 
Trauung, Geburt und Sterben“, jagt die Verordnung vom 20. Febr. 
1784, „Jind jowohl in Anjehung der öffentlichen Verwaltung, als 
der einzelnen Familien von großer Wichtigkeit. Die öffentliche Ver— 
waltung erhält daraus über das Verhältniß, über die Bermehrung 
und Verminderung der Ehen, über den Zuwachs und Abgang der 


Geborenen und über die vergrößerte oder verminderte Sterblichkeit 
nüßliche Kenntniffe. Einzelnen Familien dienen fie in mehr als einer 
Angelegenheit zu beweijenden Urfunden, und nicht jelten find fie die 
Grundlage gerichtlicher Entjicheidungen, von denen der Stand des 
Bürgers und ganzer VBerwandtichaften abhängt.“ 

Die Staatsverwaltung hat ſich auf dieſe Weiſe jehr wohlfeile 
und pünftliche Bureaufraten bejtellt zur Führung ihrer Eiviljtands- 
regiiter, wie man fie jegt in dem confeſſionsloſen Staate nennt, und 
mancher Seeljorger in volfreichen Pfarren mag täglich jtundenlang 
an den Kanzleitiſch gefeilelt fein, jo daß er mit St. Bernhard zu— 
weilen jeufzen fünnte: „Clamat ad vos mea monstruosa vita, mea 
aerumnosa conscientia; ego enim quaedam chimaera mei sae- 
euli, nec elericum gero nee laicum.* 

Rückſichtlich der Führung der Pfarrprotocolle iſt noch folgendes 
Beſondere zu merfen. Eine pünftlihe Aufmerkſamkeit und Genanig- 
feit fordern die Tauf- und Zunamen oder Bor- und Familiennamen 
der Getauften, Getranten oder Verftorbenen, daß die wahren richtig 
und beftimmt eingejchrieben werden; indem eben von dieſem die 
richtige Kenntniß und Unterjcheidung einer Perſon von einer andern 
aus der nämlichen oder einer andern Familie größtenteils abhängt. 
Diejes gilt einmal jchon in Hinficht gleichlautender Taufnamen, weil 
dieje Doc von verjchiedenen Heiligen jein können, wie 3. B. Joſeph, 
Johann, Franz u. ſ. f. Es iſt alfo nicht genug, als Taufnamen 
einer Berjon, 3. B. nur Johann einzujchreiben, da es mehrere Heilige 
diejes Namens gibt, und aus der nämlichen Familie nach) längerer 
Zeit mehrere Johann heißen fünnen, die man aber von einer anderen 
ſchwer unterjcheiden fünnte, wenn nicht der beſtimmte Zujag gemacht 
üt, als Baptijt, Evangelift, Nepomuf u. dgl. 

Noch eine größere Genauigkeit iſt beim Einjchreiben der Zu— 
oder Familiennamen nothivendig, bei denen die Verwechslung oder 
Auslafjung eines einzigen Buchjtaben einen ganz anderen Stamm 
oder Familie amdeuten, mithin wefentliche Irrungen verurjachen 
fann. Welche Varianten fommen 3. B. bei den häufigiten Familien— 
namen in Defterreic von Maier bis Moar vor. Oft find nur die 
jogenannten Spitnamen von Familien befannt; da fommt 3. 8. 
ein „Schneider Hiesl Peter“ vor, weil fein Vater ein Schneider 
war, eine „Bach Waſtel Theferl“, weil ihr Bater jein Heim an 
einem Bache hatte. Man hüte ſich aber vor übertriebenem Puris- 
mus in der Rechtichreibung. Denn auf diefe Weiſe iſt es jchon vor— 
gefommen, daß eine Familie während eines Menjchenalters jchon 
dreimal verjchieden gejchrieben wurde und jo den Namen gewechjelt 
hat, die doch nur aus einer Dejcendenz abjtammte. 

Das ſicherſte Mittel wäre, wenn man ſich von den Betreffenden 
ihren Familienamen auf einen Zettel jchreiben läßt; oder wenn man 
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andere authentiiche Handjchriften, wie Familienurkunden einjehen kann. 
Nach dem bloßen Borjagen kann man insbejondere bei Yandleuten, 
ihrer corrupten Mundart wegen, ſchwerlich das Wahre treffen. 
Bei fremden und nicht ganz bekannten Perſonen, auch jolchen, 
deren Nedlichkeit in ihren Angaben billig bezweifelt werden kann, 
hat man den von ihnen angegebenen Familiennamen das Wort 
angeblich beizujeßen. 

Nicht weniger Genauigkeit, als die Einfchreibung des Tauf- 
und Familiennamens, fordert auch die des Standes und Character 
der Eltern im Tauf-, der Brautleute im Trauungs- und der Ber: 
ftorbenen im Todtenbuche, um leichtmögliche Betrügereien, aus jelben 
entipringende Nachtheile zu verhüten. Man darf ſich alſo aud) durch 
den dermaligen, üblichen Sprachgebrauch, Honoratioren das Wörtchen 
„von“ beizulegen, nicht verführen lafjen. Durch Regierungsverordnung 
vom 14. December 1814 wird den Seeljorgern eigens aufgetragen, 
in die Tauf-, Trauungs- und Todtenprotocolle feine Adelsvorzüge 
ohne vorläufige Ueberzeugung, daß fie gebühren, einzutragen: ſonach 
auch die Urkunden aus dieſen Brotocollen nicht mit unrichtiger Ein- 
ichaltung des Adels oder Beifügung des Wörtchen® „von“ aus— 
zufertigen. Wenn aber von dem Namen, Stand oder Character 
nur eine Vermuthung befteht oder gar nichts erhoben werden kann, 
fo ift in die betreffende Rubrik „muthmaßlich oder unbewußt“ ein- 
zufchreiben. Iſt zur Ausfüllung einer Rubrik das Nöthige noch 
zu erwarten, jo iſt diefe Rubrik ganz leer zu laſſen. Um adelige 
Perſonen richtig eintragen zu künnen, hat man ſich ihre Namen und 
Titulaturen ſchriftlich von ihnen geben zu lafjen. 

Damit die genannten Bücher vor Berfälihung und Berderben 
und jedem Mißbrauche möglichſt gefichert bleiben, it die allen pfarr— 
(ihen Brotocollen ſchuldige ſchon erwähnte VBorficht und Sorgfalt 
bejonders für diefe zu tragen. Eben darum darf fie der Seeljorger 
Niemanden, außer feinem Bifchofe, Dechant und k. k. Negierungs- 
beamten auf ihr Begehren zur freien Einficht überlafien. (Negierungs- 
Decret vom 17. October 1795.) Auch hat der Pfarrer jeder an- 
gefüllten Blattjeite unten in der Mitte feinen Namen beizujegen und 
den noch übrigen leeren Naum mit Strichen auszufüllen, damit 
nachträglid) feine falſche Einjchreibung gejchehen kann. Und weil Die 
Tauf-, Trauungs- und ZTodtenprotocolle und die aus jelben aus— 
zufertigenden Scheine aud) eine Angelegenheit des Staates ſind, 
ward durd) Negierungs:Decret vom 10. Mat 1806 angeordnet, daß 
in diefen Büchern nicht die geringste Abänderung ohne vorher gemachte 
Anzeige an die Landesſtelle und die darüber erhaltene Beguehmigung 
jtatthaben könne. 

Weil endlich dieje jo wichtigen Protocolle durch einen gähen 
Unglücksfall, wie es die traurige Erfahrung lehrt, leicht zu Grunde 
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gehen fünnen, ift die in der Didcefe St. Pölten, unter dem Biſchof 
Sigismund Graf von Hohenwart jeit 22. November 1796 bejtehende 
und von der Landesitelle unterm 15. October 1796 genehmigte 
Einführung der Duplicate entjtanden, welche nad) Ende des Eivil- 
jahres durch die Bezirfsdechante zur Aufbewahrung im Gonfiftorial- 
archive eingejendet werden müſſen. Das Verdienſt, dieſe vorfichtige 
Einrichtung zuerjt gemacht zu haben, hat der ebenjo weije als heilige 
Erzbiihof von Mailand, Karl Borrom. (Acta Eeel. Mediolan.) 

Sollte es gejchehen, daß die Einfchreibung eines Tauf-, Trauungs- 
oder Sterbefalles ganz unterblieben wäre oder nad) der Zeit unrichtig 
befunden wiirde, jo hat nac) den Hofverordinungen vom 30. Aug. 
1810 und 25. Juli 1811 der Seelforger, fall3 noch eine oder die andere 
Perſon lebt, welche über den in Frage jtehenden Fall eine zuverläßliche 
Auskunft zu geben im Stande ift, jolche der Juſtizbehörde (derzeit der 
k. k. Bezirtshauptmannjchaft und der f. f. Statthalterei), welcher die 
Perſon in Eivilangelegenheiten untergeben ift, anzuzeigen, und dieje 
hat fie mit Beiziehung des Bezirksdechants (Conſiſtoriums) und Orts— 
jeelforgers zu Protocoll zu vernehmen und zur Befräftigung ihrer 
Ausjagen durch einen körperlichen Eid in der vorgejchriebenen Form 
zu verhalten; zu welcher Erhebungsart die betreffende politijche Stelle 
nöthigenfall® anzuweiſen iſt. In dem mangelhaften Bfarrprotocolle 
hat dann die nöthige Ergänzung oder Berichtigung, getreu nach dem 
Inhalt des gerichtlichen Protocolles mit augdrüdlicher Hinweiſung 
auf dasjelbe zu gejchehen. Eben diejes iſt auch zu befolgen, wenn 
die mehrmalen erwähnten Pfarrprotocolle in Verluſt gerathen oder 
beihädigt werden und das Vermißte aus den bei dem Konfiftortum 
hinterlegten Duplicaten nicht erhoben werden fann. 


Biblifhe Bilder für den Beligionsunterricht in der 
Volksſchule. 


Bon Anton Egger, Religionslehrer in Meran. 


Die „Ehriftlich-pädagogischen Blätter“ brachten im Laufe des 
Sahrganges 1883 eine von FFriedr. Maurer unterzeichnete Artifel- 
Serie über „biblische Bilder für den Neligionsunterricht in der 
Volksſchule.“ Aus diefer umfafjenden und jehr gediegenen Abhand- 
lung, die jeitens der NReligionslehrer alle Beadtung 
verdient, jeien hier die Hauptgedanfen herausgehoben. 


Die biblische Gejchichte erjcheint als die Grundlage und ftete 
Begleiterin des geſammten fatechetiichen Unterrichtes. Sie iſt ihrer 
wahren Bedeutung nach güttlicher Anjchauungsunterricht, die vor- 
züglichite Erziehungslehre und das vorzüglichjte Erziehungsmittel, 
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Daraus ergibt fi) die Bedeutung der bibliichen Bilder — nament- 
(ich für Jene, die noch nicht leſen können. Die Kirche hat demnach 
von jeher auf die Bilder großes Gewicht gelegt und ihren richtigen 
Gebrauch mit aller Kraft vertheidigt. Was heute für den Religions- 
unterricht in der Volksſchule die biblischen Wandtafeln jein jollen, 
das hat die chriſtliche Kunſt früherer Zeit in den Fresken, Glas: 
gemälden u. ſ. f. dem Volke geboten; jo wurden aud) die Andachts- 
und Erbauungsbücher, bejonders aber die liturgijchen Bücher gerne 
mit prächtigen Miniatur-Malereien geſchmückt; ebenjo erjchienen die 
ersten Drude der hl. Schrift zum großen Theil mit bildlichen Dar- 
stellungen. — Eine „bibliihe Geſchichte“ nach unjeren Begriffen, 
d. i. ein Auszug aus der geſammten Offenbarungsgeichichte, kommt 
bis herauf in’s 18. Jahrhundert nicht vor; einzelne bibliiche Mo— 
nographien dagegen (Gejchichte des egyptiichen Joſef, Daniels, 
Either’3, des Leidens Jeſu u. A.) gab es ſchon im 15. Jahr— 
hundert. — Obwohl anzunehmen ist, daß am Ende des Mittel- 
alters der Katechismus als einziges religiöſes Unterrihtsbuch in 
den Schulen gegolten hat, jo ijt doch erweisbar, daß aud) die bib- 
liſche Gejchichte nicht vernachläfjigt wurde. Zur Reformationgzeit 
tritt der Catechismus jehr in den Vordergrund, die bibliiche Ge- 
Ihichte dagegen zurück; der religiöje Streit ward nämlich nicht jo 
faft auf Hiftorisch-biblifchem als vielmehr auf dogmatiſchem Gebiete 
geführt. Von der Mitte des 18. Jahrhunderts aber nahm die 
Pflege des biblischen Unterrichtes ftetig zu; die biblijchen Bilder 
dagegen verloren immer mehr ihren fünjtleriichen Werth) und mit 
demfelben auch ihre pädagogische Bedeutung. Erſt mit der Neu- 
belebung der religiöjen Kunſt, insbejondere der Malerei durch Cor— 
nelins, Overbeck u. A. erhielt die Darftellung der biblijchen Begeben— 
heiten eine bejjere Richtung, obgleich die Werke dieſer Meifter zu: 
nächjt für dag große Publikum beftimmt waren. 

Für den Gebrauch in den Volksſchulen liegen folgende biblische 
Bilderwerfe vor: 

a. 40 Darjtellungen aus dem alten Tejtamente nad) Rafael's 
Entwürfen in Stahljtih. Prag 1841. Peter Bohmann’3 Erben. 
Nur mangelhaft wiedergegeben. 

b. 14 Blätter zur Apojtelgefchichte von Rafael Grünnes. 
Wien 1878. K. k. Schulbücher-Berlag. Photo-Zinkotypie. Kaum zu 
empfehlen. 

c. 80 colorierte Lithographien aus dem alten und neuen 
Teſtamente von J. F. Schreiber in Eßlingen. Grelliter Gejchäftsftil 

- auf der niedrigsten Stufe des Gejchmades. 

d. 30 biblische Bilder in Delfarbendrud aus Hölzel’s Kunft- 
anftalt. Wien, k. k. Schulbücher-VBerlag. Diefe Bilder find auch in 
die für Oeſterreich hergeitellte bibliiche Gejchichte von Schuiter über- 


— 583 — 


gegangen. Es zeigt fi) an ihnen ein vollftändiges Verfennen ihres 
pädagogiichen Zweckes und Charakters — ; Hauptjächliches ift aus- 
gelafjen, Untergeordnetes aufgenommen worden; der Künſtler hat 
jidy beim Entwurfe diefer Bilder faum von einem höher aufgefaßten 
Zwede leiten laſſen, als etwa einige abenteuerliche Epijoden aus 
der Geſchichte eines altorientaliichen Bolfes zur Darjtellung zu 
bringen; von einem fünftleriichen Werthe diejer Bilder kann faum 
die Rede jein. 

e. 40 colorierte Lithographien aus dem Herder’ichen Berlag 
(). g. Herder'ſche Bilder-Bibel). Diejes Bilderwerf hat jeit Jahren 
die größte Anerkennung und weitefte Verbreitung gefunden. Aus— 
zujtellen it dabei folgendes: Obgleich) nach anerkannt trefflichen 
Meiſtern hergeſtellt, entbehren dieje Bilder doch eines einheitlichen 
Charakters, indem die Originalien zu wenig nach einer bejtimmten 
Richtung hin durchgearbeitet find; jo hat 3. B. Marta verjchiedene 
Sejtalten ohne einheitlichen Typus; dies ijt auch vom pädagogijchen 
Standpunkt aus nicht zu loben. Aus dem alten Bund jollten noc) 
einige Darjtellungen (3. B. Abraham’s Opfer, Ofterlamm, Durd)- 
zug durch das rothe Meer) dazugenommen werden. Das Format 
it zum Schulgebrauche noch immer zu Elein. — Dieje Berjchieden- 
heit der Charafterifirung zeigt jich auch in den 114 in die biblijche 
Geichichte aufgenommenen Bildern. Eine Anzahl diejer Illuſtrationen 
(3. B. Mojes auf Sinai, Salbung Davids, Opfer des Elias, Profet 
Jonas, Judith, Sujanna, die drei Fünglinge im Feuerofen) jtehen 
binfichtli der Zeichnung auf einer niedrigen Stufe. 

Grundjäge, nad) denen biblische Bilder bearbeitet werden 
jollten: 

1. Die bibliſche Gejchichte gibt ſelbſt ſchon durch ihre an- 
ichauliche, Tebensfriiche Form der Darftellung das Muſter an, wie 
der Künſtler ihre Erzählungen im Bilde wiedergeben jolle. 

2. Da die bibliiche Gejchichte wahre Thatſachen erzählt, jo 
darf ſich die bildliche Darjtellung nicht in das Gewand des Phan- 
tajtiichen und Zauberhaften kleiden. 

3. Die biblische Gejchichte ift eine heilige Geichichte: es 
muß alſo in der bildlichen Darjtellung Alles vermieden werden, 
was den Gegenjtand profanirt, das reine Auge verlegt oder Ge— 
rühlsihwärmerei und Ueberjchwänglichfeit zur Schau trägt; hin- 
gegen joll Miles, jelbjt Bekleidung, Architektur u. j. w. mit der 
Würde des Gegenjtandes in Einklang ſtehen, durch edle Einfachheit 
ſich auszeichnen, zarte Innigkeit und fromme Einfalt wiederjpiegeln. 

4. Es darf jchlieglih auch eine Fünftleriiche Vollendung in 
Zeihnung und Colorit nicht fehlen — die Größe der Bilder jollte 
wenigitens . Duadrat-Meter betragen. — 
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Schluß-Urtheil: Die vorhandenen bibliichen Bilder fommen 
den Behelfen, welche andere Zweige des Bolksichulunterrichtes zur 
Berfügung haben, nicht nach, fie entjprechen nicht durchgängig den 
berechtigten Anforderungen des atecheten. — Solange Catechei 
und Künftler von der Spekulation einer Berlagshandlung abhängig 
find, werden wir faum ein Werk erhalten, das den gejtellten An- 
forderungen entipricht. Wir glauben, da müſſen andere Kreije be- 
jtimmend eingreifen, diejenigen nämlich, weldye zu wachen haben, 
daß die Schule allen ihren Aufgaben gerecht werden kann 


Vaftoral- Fragen und -Fälle. 


1. (Mitwirkung zur Sünde.) Eine barmderzige Schweiter 
pflegt die Stranfen in einen Hojpitale, in welchen Kranke aller 
Sonfeflionen Aufnahme finden. Wenn es mit protejtantifchen Kranken 
zu Ende geht, fordert fie aud) dieje in gleicher Weije wie die Katho 
liken auf, durch ihren akatholiſchen Neligionsdiener ſich die Tröftungen 
ihrer Religion jpenden zu laffen. Wenn die Kranken e3 verlangen, 
ruft fie jedesmal diefen afatholiichen Geistlichen, daß er den Kranfen 
dag Abendmahl (?) jpende. Wenn der Pſeudominiſter erjcheint, To 
hilft fie demjelben beim Anlegen feiner Amtstracht und afjijtirt ihm 
auch bei feinen geiftlichen Functionen. 

Es entjteht die Frage, ob ihr dieß erlaubt fei. 

E3 handelt ſich in unſerem Falle um ein dreifadhes, um 
Vergerniß (scandalum), Mitwirkung (coeperatio), und Gemeinschaft 
in Sachen der Neligion (communicatio in sacris). Aergerniß 
ijt eine ungehörige, finnfällige Handlung, welche dem Nächiten Anlaß 
zum geiftlichen Falle (zur Sünde) gibt. Es begeht aber die Sünde 
des Aergerniſſes auch derjenige, welcher den Nächiten zu einer Sünde 
auffordert, zu welcher derſelbe bereits disponirt iſt; denn es ift 
ichwerer actuell zu jündigen, als zur Sünde disponirt zu jein 
(Alphons. 1 3 n. 47) Es ift aber aud) unerlaubt, Jemand, der fich 
in gutem Glauben betreff3 der Erlaubtheit einer Handlung befindet, 
zu Ddiefer Handlung zu verleiten, wenn die Handlung materiell 
ichlecht it; wenn auch nicht ftrenge wegen de3 Aergerniſſes — ein 
jolches ift nicht vorhanden -—- wohl aber deßwegen, weil man 
Niemand, der actu unter dem Geſetze fteht, zu einer auch rein 
materiellen Uebertretung des Gejeßes verleiten darf. Dieß gilt be- 
jonders von Naturgejege, zu deſſen Uebertretung nicht einmal Un- 
mindige und des Vernunftgebrauches Unmächtige verleitet werden 
dürfen. — Aber aud; die Mitwirfung zur Sünde und Die 
Theilnahme an der jündhaften J— des Nächſten, deren Haupt— 
urſache der Andere iſt, iſt ebenfalls unerlaubt; die formelle, die 
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ein Eingehen auf die ſündhafte Intention des Nächſten in ſich 
ſchließt, iſt unter allen Umſtänden ſündhaft. Die materielle, 
welche nur zur äußeren, ſündhaften Handlung mitwirkt, ohne deren 
Sündhaftigkeit zu approbiren, iſt nur dann erlaubt, wenn eine ver— 
hältnißmäßige, gerechte Urſache dazu vorhanden, die Handlung ſelbſt 
gut oder indifferent iſt. Die Urſache muß um ſo wichtiger ſein, je 
näher die Mitwirkung, je ſchwerer die Sünde, zu der man mitwirkt, 
je nothwendiger die Mitwirkung iſt, je ſicherer ohne die Mitwirkung 
die Handlung unterbleibt. Darum kann die Mitwirkung zu Sünden, 
welche in nächſter Weiſe den Beſtand der kirchlichen oder ſtaatlichen 
Gemeinſchaft bedrohen, niemals erlaubt ſein, weil es keine gerechte 
Urſache d. h. kein privates Gut geben kann, das nicht dem Wohle 
der Kirche oder des Staates weichen müßte. Darum iſt eine wich— 
tigere Urſache nöthig, um zu Sünden gegen die Gerechtigkeit mit 
wirken zu dürfen, als zu Sünden gegen andere Gebote; denn hier 
muß nicht bloß die Sünde, zu der man mitwirkt, ſondern auch der 
Schaden des Dritten nach den Regeln der geordneten Liebe com— 
penfirt werden. Darum entschuldigt in der Negel eine geringere 
Urjache, wo die Handlung auch ohne die Mitwirkung geſchieht oder 
Andere an meiner Stelle die Mitwirkung leijten. (Unrichtig ift die 
Behauptung, daß in diefem Falle eine weitere Urjache überhaupt 
“nicht nöthig fer). Endlich ift unerlaubt die communicatio in 
sacris cum haereticis, d. i. die Gemeinschaft mit Häretifern in 
jolhen Dingen, die zur Religion gehören; deßwegen tjt es uner— 
faubt, an den Eulthandlungen Andersgläubiger als folchen (nicht 
etwa aus bloßer Neugierde) Antheil zu nehmen; aber ebenjo auch 
Andersgläubige zur Theilnahme an den religiöfen Gütern und 
Rechten der Katholifen beizuziehen; denn in der communicatio in 
sacris liegt nad) Scavini II. n. 820 die Gefahr der Berführung 
oder des Aergerniſſes oder eine äußere Approbation des falſchen 
Cultus. 

Auf Grund dieſer Principien ſchreiten wir zur Löſung der 
geſtellten Fragen Die barmherzige Schweſter darf offenbar nicht 
den Sterbenden auffordern, ſich durch den akatholiſchen Religions— 
diener die Mittel ſeiner Religion ſpenden zu laſſen; denn ſie fordert 
hier zu einem wenigſtens materiell ſündhaften Akte eines häretiſchen 
Cultus auf, gibt dadurd leicht zu dem Gedanken Anlaß, als ob 
auch der Ktatholif alle Religionen für gleich gut erachte. Was fie 
aber thun fann, iſt, daß fie den Kranfen an die Gefahr, in der 
er Sich befindet, mahnt, ihn auffordert, an das a feiner Seele 
zu denfen; ihm, wenn der Kranke es geftattet oder wünſcht, die 
Uebung des Glaubens, der Hoffnung und der Liebe, der Reue, 
bejonders der vollfommenen, der Gleichförmigfeit und Ergebung in 
den göttlichen Willen vorbetet. Durch diefe inneren Acte gelangt 
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dann vielleicht der Stranfe, welcher bona fide im Irrthum fich 
befindet, zur Nechtfertigung und zur Seligfeit. 

Man kann gegen unjere Entjcheidung nicht einwenden, da 
vielleicht der Kranke gerade durch das Erjcheinen des afatholijchen 
Neligionsdieners, zu welchem er Vertrauen hat, und durch dejjen 
Zuſprache befjer zu den inneren Acten angeregt werde; es darf eben 
niemals etwas Schlechtes gejchehen, um einen guten Zweck zu 
erreichen. 

Was die zweite Frage angeht, vb es erlaubt fei, einen minister 
haeretieus zum Sterbenden zu rufen, damit er jeine Culthand- 
lungen an ihm vollziehe, jo haben wir eine Entjcheidung der Congreg. 
Inquis. v. 15. März 1848, welche gefragt, ob dieß den in einem 
Krankenhauſe dienenden Nonnen erlaubt jei, autwortete, es jei nicht 
erlaubt, fie jollten ſich rein paffiv verhalten. Die Enticheidung recht: 
fertigt fich) von jelbit; denn einen afatholischen Religionsdiener aus- 
drücklich dazu einladen, daß er feine Funktionen ausübe, heißt nichts 
anderes als eine (wenigjtens materielle) Sünde von ihm verlangen, 
was immer unerlaubt ift. Dagegen ift es eine materielle Mit- 
wirfung, einem minister acatholicus einfad) zu jagen, es befinde 
fi) im Krankenhauſe ein jterbender Akatholik, der jeine Anweſenheit 
wünjche, auch wenn man vorausfieht, daß er feine Functionen üben 
werde. Dieje Art von Mitwirkung ift zwar ziemlich entfernt, aber 
doch nothiwendig, damit der Andere jeine Functionen überhaupt 
vornehmen fönne; dabei handelt es fich um das Seelenheil des 
jterbenden Kranken, der vielleicht gerade durd) das Bertrauen auf 
diefe äußeren Acte des minister acatholicus von den Innern Acten 
der Neue u. ſ. w. abgehalten wird. Daher verlangen wir mit Lehm— 
kuhl I. n. 653 zur Erlaubtheit diefer Mitwirkung eine „causa 
omnino gravis“, die man nicht fowohl in perjünlichen Nad): 
theilen oder Beläftigungen, als im öffentlichen Wohl (bonum pub- 
lieum) zu juchen hat, injoferne durch die Verweigerung einer jolchen 
Nachricht die katholiſche Neligion öffentlich-gehäflig, den Nonnen 
die Gelegenheit genommen würde, viel Gutes zu wirken. 

Was die weiteren angeführten Dienftleiltungen angeht, jo 
faun offenbar die barmberzige Schwejter nicht fürmlich und eigentlich 
die Stelle einer Sacrijtanin für den afatholiichen Minijter verjehen, 
noch weniger etwa an Stelle des Kirchendieners gemeinschaftlich 
nt demſelben die üblichen Gebete u. j. mw. verrichten; denn das 
wäre eine communicatio in sacris, die niemals erlaubt jein kann. 
Daß fie dem afatholiichen Neligionsdiener beim An- und Anskleiden 
hilft, kann secluso scandalo den Charakter einer rein äußeren 
Dienftleiftung der Freundlichkeit und Höflichkeit an ich tragen und 
iſt injoferne nicht unerlaubt ; doch wirden wir aud) hierin eine ge= 
wiſſe Zurüdhaltung lieber jehen, als eine zu große Dienjtfertigfeit. 
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Lehmkuhl 1. e. wirft hier die Frage auf, ob es erlaubt jei, 
unter ähnlichen Umständen für einen minister acatholicus den 
Tisch herzurichten, an dem er feine Functionen vornimmt, ebenſo 
bei den Fuuctionen jelbit ihm Brod und Wein zu veichen. Da in 
beiden Fällen die Mitwirkung eine ziemlich nahe iſt, jo fordert er 
als nothwendig und hinreichend zur Erlaubtheit diefer Mitwirkung 
auch hier eine causa omnino gravis und zwar publica (oder wenigſtens 
ein „valde grave“ incommodum privatum). Dieje Entſcheidung 
iſt wohl richtig, was den erjten Theil, die Zurichtung des Tijches 
angeht; für den zweiten Theil aber, die Darreihung von Brod 
und Wein beim Ritus jelbjt, wenn fie iiberhaupt jemals in praxi 
erlaubt fein kann, ift offenbar eine noch bedeutendere Urjache noth- 
wendig. Die Schwierigkeit kann und muß, wie Lehmfuhl richtig 
bemerkt, dadurch gemindert werden, daß man nicht erjt unmittelbar 
beim Ritus jelbjt dieje Dienste leistet, jondern die Sachen vorher 
ſchon alle zurichtet und aufitellt, wodurch die Mitwirkung entfernter 
wird. Ebenjo zutreffend tft die Bemerkung, daß dieje Dienjte weder vom 
minister acatholieus gefordert, noch von einem Katholiken geleijtet 
werden dürfen als cin Zeichen des Indifferentismus oder der Gleich: 
ftellung und Einheit beider Bekenntniſſe. 

Würzburg. Univerfitätsprofelfor Dr. Göpfert. 





11. (Ein fündelofer Ponitent.) Caja beichtet nach der 
üblichen Einleitung nichts anderes, als daß fie ſich recht viel um 
ihren Lebensunterhalt kümmern und jorgen müfje. Auf die Frage, 
ob jie dabei unwillig oder ungeduldig geworden, erhielt der Beicht— 
vater eine ganz entjchieden verneinende Antwort. Nun jtellt er 
verjchtedene andere Fragen jowohl in Bezug auf ihr Verhalten jeit 
der letzten Beicht, als aud im Bezug auf ihr früheres Leben. 
Alles ift vergebens. Mit einen Worte, Caja jcheint jündelos. Was 
it zu thun? 

Um eine allgemeine Regel aufzuftellen für die Fälle, wo ein 
Bönitent feine einzelne Sünde befennt, veferiren wir die Weiſung 
des P. Reuter S. J. in feinem vielgelejenen Neo-Confessarius. 
Wenn der religiös Ungebildete (zu Ddiejen iſt ja Caja zu zählen, 
wie wir vorausjegen) über feine einzelne Sünde ſich anflagt; wie 
wenn er jagt: Ich weiß nichts; Sinder find wir freilich Alle und 
Aehnliches, jo frage man ihn über jpecielle Sünden aus, wie man 
Kinder zu fragen pflegt. Findet man feine Materie jeit der lebten 
Abjolution, jo erforiche man das frühere Leben; führt auch diejes 
zu feinem Rejultate, jo foriche man, ob die Kenntniß jener Glaubens- 
geheimniſſe vorhanden ijt, die zu wiljen unumgänglich nothiwendig 
iſt (necessitate medii), denn man muß mit Grund dieje crafjeite 
Unfenntniß vermuthen. Weiß er dieſe Geheimnifje wirklich nicht 
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und iſt es nicht leicht möglich ihn jogleich zu unterrichten, jo unter- 
jage man ihm die Hl. Communion, dringe auf fofortigen Unterricht, 
oder beftelle fich ihm auf eine pafjende Zeit. Weiß er aber die 
fraglichen Geheimnifje, oder kann er fogleich belehrt werden, jo er- 
wede man mit ihm die Acte des Glaubens, der Hoffnung, der 
Liebe und Neue, und unterrichte ihn noch über das Bußfacranıent. 
Erjcheint er disponirt und hat er lange Zeit, 3. B. ein halbes Jahr 
fang, nicht gebeichtet und wird er nicht jobald wieder zurücfehren, 
jo abjolvire man ihn; denn ohne Zweifel reicht es im Noth- 
fall ) zur giftigen Ertheilung der Abfolution Hin, daß der Bönitent 
jeine Sindhaftigfeit nur im Allgemeinen durch Wort oder Zeichen 
befenne. Aehnlich Tehrt auch Lugo de Poenit. D. 17 n. 8. fl. 
— Wenn Bufenbaum beim heil. Alphonfus L. VI. 488 fagt: 
„Sequitur excusari ab integritate matériali . . . eum, qui extreme 
rudis, vel simplex dieit, se dolere de peccatis, nullum tamen in 
specie, ne veniale quidem, sciat dicere: qui etsi speculative 
loquendo, posset absolvi, practice tamen non expedit, sed data 
benedietione permittatur communicare“, jo wird fupponirt, daß 
es fih um einen PBönitenten handelt, der die gratia sacramentalis 
nicht benöthigt, der erft vor furzer Zeit abjolvirt wurde oder bald 
wieder veranlaßt wird zur hi. Beichte zu gehen. 

Wenn es troß der Bemühung des Beichtvaters dennoch zweifel— 
haft bleibt, ob die materia sufficiens vorhanden ift, oder ob der 
Pönitent e3 zur nothwendigen Dispofition bringt, jo joll im Noth— 
falle, d. i. auc dann, wenn der Pönitent jelten, ein-, zweimal 
im Jahre beichtet, die bedingte Abjolution ertheilt werden. 
Daß dieß die Anficht des hi. Alphonfus ist, läßt fich folgern aus 
dem, was er Homo apost. Tract ult. n. 42 jagt. „Poenitentes 
(devotioni dediti, si tantum de imperfectionibus confitentur, quae 
non pertingunt ad culpas certe veniales, dieit Bonac., hos ab- 
solvi posse sub conditione: sed hoe non admittendum censeo, 
nisi perraro, et cum ipsi non possent materiam certam prae- 
teritae vitae assignare, vel non sine magna molestia. Ceterum 
dico, quod si poenitens certam non exhibet materiam, non debet 
Confessarius angi in eam perquirendo, ut illum absolvat; et 
casıu quo perquisisset, nec invenisset, non tenetur ei conditio- 
natam absolutionem impertire.* Spricht gleich der hl. Lehrer hier 
von frommen PBönitenten und handelt es ſich im vorliegenden Falle 
um religiös Ungebildete (rudes), jo iſt doch der jubjective Zujtand 
der einen und der anderen gleich und joll daher die bedingte Abjolution 
etiam rudibus, wenn fie das eine oder anderemal im Jahre beichten, 
nicht vorenthalten werden. 


. ') Die Unfenntniß und der zeitweilige Empfang de3 Buhjacramentes 
bilden zuiammen einen Nothfall. (ef. Konings n. 1340. Q. 5.) 
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Kann endlich gar Nichts herausgebracht werden, jo daß auf 
jede Frage negative geantivortet wird, wie es dem Confeſſar mit 
der Caja erging, und mangelt e3 nicht an der nöthigen Kenntniß, 
jo ertheile man einfah) den hi. Segen und gebe die Erlaubnif 
zur hl. Communion. Man kann aud) dem Pönitenten ein Gebet 
oder ſonſt ein gutes Werk zu verrichten geben und hat nicht nöthig 
ihn aufmerfjam zu machen, daß er nicht abjolvirt wurde. So zu 
handeln wird wahrjcheinlich die Klugheit erheiichen, denn vielleicht 
wird nur jo dem Schreden und Umwillen des Beichtenden vorge: 
beugt. Diejes Vorgehen des PBriejters ift feine formelle Simulation 
der Spendung des Sacramentes. Dieje wird vom hl. Alphonjus 
jo beitimmt: „proferire la forma senza intenzione, o dire altre 
parole accioche gli altri eredano, ch’egli amministri gia il 
sacramento * (Confessore p. 226). Der Confeſſar hat weder die 
Form gejprochen, noch auch den Segen in der Abficht ertheilt, um 
den Pönitenten (oder andere) in die Irre zu führen. Die Simu— 
fation iſt rein materiell, d. h. der Priefter verhält fich permifjiv 
zur Täuſchung; diejes aber it erlaubt, wenn ein vernünftiger Grund 
vorhanden iſt, umd die widrigenfalls eintretende Verwirrung und 
Angjt iſt Grund genug. 

Wien. P. Georg Freund, 

Rector des Redemptoriſten-Collegiums. 


II. (Soll der Beichtvater einem Mörder auf: 
erlegen, ſich felbft dem Gerichte als Mörder anzu: 
zeigen ?) Cajus hat vor 3 Jahren einen Kaufmann und Vater 
von vier Kindern aus Rache ermordet. Bald darauf fällt der Ver— 
dacht des Mordes auf Innocenz, der ſeit längerer Zeit mit dem 
Kaufmanne in Feindichaft gelebt hat. Innocenz wird verhaftet, des 
Mordes angeklagt und infolge der Ausjagen einiger Zeugen irr- 
thümlich als Mörder zu 6 Jahren Kerkerſtrafe verurtheilt. Yon 
Gewiſſensbiſſen geplagt, geht Cajus zur Beicht und befennt, er je 
der Mörder und Innocenz leide unschuldig die Kerkerſtrafe. Der 
Confeſſar verpflichtet Cajus zum Erjaße des den Kindern und der 
Gattin des Ermordeten ſowie jeinen Gläubigern zugefügten Scha— 
dens; zugleich ertheilt er ihm den Auftrag, er jolle fich dem Ge— 
richte als Mörder anzeigen, um dadurch Innocenz aus dem Kerker 
zu befreien. 

Es entſteht nun die Frage: Hat derBeichtvater ridhtig 
gehandelt? 

Was die Erjatpflicht des Cajus an die Kinder und Die 
Gattin des Ermordeten betrifft, hat der Confeſſar richtig entichteden. 
Denn Cajus ift als causa injusta efficax des den Kindern und 
der Gattin des ermordeten Kaufmannes zugefügten Schadens zur 
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Neftitution verpflichtet. Er ift alſo verpflichtet, der Hinterbliebenen 
fich jorgfältig anzunehmen, fie zu unterjtügen, mit einem Worte 
an ihnen, ſoweit e3 möglich ift, die Stelle des Ermordeten zu ver- 
treten umd ihnen zu leijten, was diejer bei längerem Leben ihnen 
geleiftet haben wide. Ueberdies ijt er auch gegen diejenigen Per— 
onen oder Gläubiger des Ermordeten erjagpflichtig, deren Schaden 
er vorausgejehen und intendirt hat. Daher jagt der hl. Alphonfus 
(Th. m. IV. 631.): „Debet autem restitutio fieri tantum paren- 
tibus interfecti, filiis et uxori, nisi tamen oceiderit animn etiam 
nocendi aliis, nam tunc etiam his eum restituere teneri “ 

Hingegen iſt Cajus nicht verpflichtet, dem Innocenz den 
erlittenen Schaden zu erjegen. Eine actio damnosa begründet be- 
fanuntlich die Erjagpflicht nur dann, wenn fie nicht bloß formell 
ungerecht ift und die Schäden wirklich hervorbringt, jondern auch) 
ihrer Natur nad) causa eflicax de3 Schadens iſt; denn e8 muß 
zwijchen der Handlung und dem Schaden ein wirklicher Causal- 
nexus jtattfinden. Diejes ift jedoch hier nicht der Fall; denn Cajus 
hat nichts gethan, wodurch Innocenz in Verdacht de3 Mordes 
fommen fonnte, ja er hat nicht einmal vorausgejehen, daß Inno— 
cenz des Mordes verdächtigt werden wird; aber jelbjt dann, wenn 
er e3 vorausgejehen, ja gewollt hätte, ijt ev nicht rejtitutionspflich- 
tig, wenn er nicht durch eine äußere jchwer jündhafte ungerechte 
Handlung den Verdacht auf Innocenz gelenkt hat. Der hl. Al— 
phonjus jagt darüber (Homo Ap. Tr. X. 88.): „Quaeritur, an 
teneatur homiecida ad restituendum damnum, quod tertio evenit, 
eui homieidium imputatur ? Dieimus, non teneri, licet homicida 
animadvertat damnum praefatum, et quamvis etiam intendat; 
quia intentio prava, sine actione externa graviter injusta in 
damnum patientem, non obligat ad restitutionem.“* Die Urjache 
des Schadens, welchen Innocenz leidet, ift nicht der vom Cajus 
verübte Mord, jondern der Irrthum oder die Bosheit der Zeugen 
und andere Umftände. 

Aus dem Gejagten erhellt, daß der Confeſſar nicht richtig 
entichied, wenn er Cajus zur Neftitution an Innocenz verpflichtet 
hat. Sehr unflug handelte auch der Confeſſar, indem er dem Cajus 
auferlegte, fich jelbjt dem Gerichte al3 Mörder anzuzeigen, um da- 
durch den Innocenz zu befreien; denn Cajus iſt, wie oben bewiejen 
worden, nicht die causa efficax des Schadens, welchen Innocenz 
leidet. Necht treffend jagt darüber Scavint (Theol. mor. univ. 11. 
698.): „Ad nihil tenetur erga innocentem si damnetur, neque 
se prodere, ut innocentem liberet; nam damnum pendet ab 
aliorum judieio, quod oritur ex diversis rerum vel personarum 
vel loei vel temporis eireumstantiis.“ 

Olmütz. Univerſitäts-Profeſſor Dr. Franz Janis. 
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IV. (Der Gebraud) des Biretes bei liturgiſchen 
Functionen.) „Das Biret war“, wie Schüch 6. Aufl. p. 397 
jagt, „anfänglicd) eine weiche und etwas große runde Mübe von 
gleichem Stoff, wie das gewöhnliche clericale Kleid. Die fogenannten 
Hörner bildeten ſich mit dem öfteren Abnehmen und find jpäter 
durch jteife Unterlagen zur bleibenden Form geworden. In Italien 
find nur Birete mit 3 jolchen Hörnern oder Spigen gewöhnlic), 
und jollten auch nur dieje, gegenüber den Bireten mit 4 Spißen, 
bet liturgischen ?Functionen gebraucht werden (S. R. C. 7. De. 
1844).“ Bet uns werden jest auch, obwohl früher, ebenjo wie in 
Frankreich und Spanien, fat durchgehends Birete mit 4 Spiten im 
Gebrauche waren, Birete mit 3 Spigen immer häufiger, wie denn 
auc) das Prager Concil 1860 biretum tribus apieibus instructum 
fordert. Die Farbe des Biretes ift verjchieden nach der Farbe des 
clericalen Kleides. So tragen die Gardinäle rothe, die Bijchöfe 
violette,!) die Prämonſtratenſer weiße, Weltpriefter und mehrere 
Orden jchwarze Birete. — Das Biret ijt „nicht bloß ein Zeichen der 
Würde und des Anjehens, jondern es entjpricht auch“, wie Schücd) 
l. e. jagt, „der Bedeutung des Amictus. Zuerſt hatte das Meß— 
gewand eine Kapuze, welche über den Kopf gezogen wurde, dam 
wurde das Haupt mit dem Amictus bededt, bis endlich) das Biret 
(etiva vom 13. Jahrhundert an) als Liturgiiche Kopfbedeckung ein- 
geführt wurde.“ Das Biret gehört nicht zu den priefterlichen Kleidern, 
jondern zu den Standesfleidern des Prieſters, wie 3. B. die Elerif. 

Der Gebraud) des Biretes iſt geregelt theils durd) die Rubrifen 
im Missale Rom. theils durch Beitimmungen der S. R. C. -- 
‚m Missale jtehen darüber folgende Beitimmungen: Sacerdos om- 


nibus paramentis indutus . . . . facta reverentia Cruci vel ima- 
gini illi, quae in sacristia erit, capite cooperto accedit ad 
altare. — Si vero contigerit eum transire ante altare majus, 


capite cooperto, faciat ad illud reverentiam. Si ante locum 
Sacramenti, genufleetat. Si ante altare, ubi celebretur Missa, in 
qua elevatur vel tune ministratur Sacramentum, similiter genu- 
flectat, et detecto capite illud adoret, nec ante surgat, quam 
celebrans deposuerit Calicem super corporale. 

Cum pervenerit ad Altare, stans ante illius infimum gra- 
dum caput detegit, biretum ministro porrigit et altari .... 
se profunde inclinat. 

Am Schluffe der Hl. Meſſe heißt es: .. . et facta reve- 
rentia accipit biretum a ministro, caput cooperit . . . . redit 
ad sacristiam. 





9) Das Ceremoniale Episcoporum jchreibt für die Bilchöfe ex Regulari 
Ordine promoti (except. Can. regul. et Presbyt. S. Spiritus ac Militarum) 
ein ſchwarzes Biret vor. 
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Nach diejen Rubriken ıjt der Gebrauch des Biretes klar. Der 
Briejter jeßt das Biret in der Sacrijtei auf, nachdem er alle Bara- 
mente angezogen, jedoch bevor er den Kelch nimmt, und macht mit 
dem Birete auf dem Haupte, wie hervorgeht aus einem Decret der 
S. R. C. 14. Juni 1845, Die Inelination gegen das Kreuz und 
zwar, wie die Rubriciſten jagen profunda capitis inclinatio. Das 
Biret darf alfo nicht auf den Kelch gelegt werden beim Hin- und 
Zurüdgehen vom Altar, denn auch für das Biret gilt das Decret 
der S. R. ©. 1. Sept. 1703: Non licet deferre supra calicem 
clavem tabernaculi, perspicilla, sudarium, nee quidquam aliud. 
tam eundo, quam redeundo ab Altari. Mit Recht heißt es in der 
Hirtentafche Nr. 3.: „Die Kirchendiener . . . . krönen gern den 
zubereiteten Kelch mit dem Biret, unter welchem der Tabernafel- 
ichlüffel auf dem Kelche Tiegt. Die Miniftranten wieder legen gern 
das Biret auf das Meßbuch und fteigen jo mit dem vom Biret 
bedeckten Meßbuch triumphirend die Altarjtufen hinan, legen jo 
Alles auf den Altar, und dann tragen fie erjt das Biret auf feinen 
Platz. — Zuweilen fommt auch das Taſchentuch und eine Brille 
jammt Emballage unter das Biret. Da hört dann das Biret auf, 
Kopfzierde des Priejters zu fein, da jpielt es eine erbärmliche Rolle.“ 

Der Prieſter geht aljo mit bededtem Haupte zum Altare. 
Dort angefommen iſt das erſte das Biret abnehmen, bevor noch 
die — Reverenz (Inclination oder Genuflexion) dem Altare 
bezeugt wird. Es iſt alſo unrichtig, das Biret ſchon im Gehen 
abzunehmen; die Rubrik ſagt ja stans; ebenſo unrichtig und 
unſchön iſt es, wenn der Prieſter mit der rechten Hand dem Mini— 
ſtranten das Biret reicht und gleichzeitig Genuflexion oder Juclination 
macht. Jedenfalls eine unſchöne Bofition. 

Geht der Priejter am Hochaltare vorbei, jo macht er, wenn 
das Sanctissimum nicht dort tjt, eine tiefe Inclination mit bededtem 
Haupte (Baldeschi tom. I. p. 12.) Sit das Sanctissimum im 
Tabernafel, jo macht der Prieſter Genuflertion mit einem nie, 
ohne das Biret abzunehmen, wie die Auctoren jagen. Genutlectat 
jagt Gavantus, cooperto adhuc capite, ne amota manu dextera 
cadat aliquid de calice. Geht der Prieſter vor dem (aud) nur in 
der Byris S. R. C. 7. Mai 1746) ausgejegten Sanctissimum vor- 
über, jo macht er Proſtration (utroque genu genuflectat), nimmt 
das Biret ab, macht eine Inclination, jebt das Biret auf und dann 
erit erhebt er fich wieder (S. RC. 24. Juli 1638). Dabei ift zu 
bemerfen (Bald. 1. e.), daß das Biret nicht auf den Kelch gelegt 
werden darf, jondern man reicht es entweder dem Miniftranten oder 
man hält es jelbjt zwilchen Daumen und Zeigefinger, die offene 
Seite des Biretes gegen die Bruft gewandt, jo daß der untere Theil 
der Hand, nicht das Biret, auf der bursa ruht. Es ijt aljo un- 


— byus — 


richtig, in dieſem Falle ohne Biret zum Altar zu gehen oder das 
Piret immer in der Hand zu Halten. P. Schneider,‘) Man. sac. 
p. 316 citirt aus Gardellini: Quapropter non laudandi, sed po- 
tius redarguendi sunt illi, qui ad majorem reverentiam, ut ipsi 
dieunt, capite aperto abeunt, donee sint extra eonspectum altaris. 
Fine Ausnahme gilt nur in jenem Fall, wo der Briejter am Aus— 
jeßungsaltar jelber celebrirt; in dieſem Falle nimmt er das Biret 
ab, jobald er in conspeetu Sanctissimi iſt; nad) der Meſſe jet er 
es erft auf, wenn er extra conspectum Sanctissimi ijt. Ebenjo 
gehen auch der Gelebrans und die ministri sacri des Hochamtes mit 
dem Birete auf dem Haupte aus der Sacrijtei und behalten es, big 
fie in conspeetu Sanetissimi find, dann nehmen fie das Biret ab. 
Es iſt aljo gegen die Rubriken, in diefem Falle ohne Biret zum 
oder vom Altare zu gehen. Diefe Ausnahme gilt auch für alle, 
welche ohne Kelch zum oder vom Altar gehen. P. Schneider 1. c. 
jagt: „Si vero calicem non defert, caput non tegat, nisi post- 
quam e conspectu Sacramenti se subtraxerit. Si vero transeat 
ad latus summi altaris, eadem observet haud secus, ac si ante 
illud transeat. Itidemque fit, cum ante majus altare procedit, 
etiamsi longe ab illo distet. 

St auf einem Altar die Wandlung oder wird dort die Com— 
munton ausgetheilt, jo fniet der Priejter mit beiden Knien nieder 
(utroque genu proeumbens S. R. C. 1638) und bleibt, das Haupt 
entblößt, fnien, bis der celebrivende Prieſter den Kelch wieder 
auf den Altar jtellt. Jedoch braucht er nach der Erklärung der 
8. R. C. 5. Juli 1698 nicht fnien zu bleiben, bis die Commumion 
des Volfes vorüber ijt. Wenn zur Communion des Priejters oder 
bet Austheilung der hl. Communion das Domine non sum dignas 
geiprodhen wird und der Miniftrant das Glockenzeichen gibt, iſt eine 
Senuflerion von Seite eines vorbeigehenden Briefters nicht vor- 
geichrieben, höchſtens zuläffig vb consuetudinem. Begegnet ihm ein, 
anderer Briefter mit dem Allerheiligften, jo Eniet er mit beiden Knien 
nieder, entbLößt das Haupt und bleibt fo knien, bis das Sanc- 
tissimum vorbeigetragen ift. Bemerkt der Priefter, daß an einem 
Altare die Conſecration ſchon vorüber ift, jo macht er eine Knie— 
beugung. Einige Auctoren wollen, daß er auch das Biret abnehme 
und das Haupt verneige. Andere jagen, es ſei gar Feine Kniebeugung 
zu machen. P. Schneider (Edit IV. 1867) pag. 273 jagt: „Tran- 
siens ante altaria minora, ubi missa celebratur, non attendit 
etiamsi transitus fiat post consecrationem. (Plures 
auctores cum Gavanto et Bauldry. — Komae hoc observatur.)“ 
Dasjelbe jagt Falise in feinem Comp. Liturgiae praet. Jedenfalls 


') ef. Ouartaljchrift 1883, p. 635. 
38 
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jtimmt es mit den allgemeinen Regeln mehr überein, nur eine ein- 
fache Genuflerion machen; denn in feinem andern Fall ijt mit 
einer einfachen Kniebeugung ein Biretabnehmen oder eine Verbeu— 
gung vorgeſchrieben. Der oben angeführte Grund des Gavantus 
(ne amota manu dextera cadat aliquid de calice) gilt auch in 
diefem Falle. Deßwegen jagt auch P. Schneider 1. c.: Posset etiam 
genufleetere unico genu, absque eo quod caput detegat, quia 
cum sacramentum sit absconditum ob sacerdotem celebrantem. 
est in illo altari quasi esset in tabernaculo et sie communiter 
Romae fit (Merati).* Auch jebt geichieht e3 noch jo in Rom. 

Wären mehrere Seitenaltäre, wo gerade die Wandlung vor— 
über wäre, jo genügt e3 vor jenen eine Kniebeugung zu machen, 
die dem Prieſter zunächſt find und an denen der Priefter wirklich 
vorbeigeht. P. Schneider 1 c. jagt: Videtur nimis incommodum 
esse, genufleetere ad omnia altaria. Geht der Priefter an einer 
Streuzpartifel, die ausgejegt ift, vorüber, jo macht er Genuflerion, 
ohne das Biret abzunehmen; ift fie aber nicht ausgeſetzt, jo macht 
er nur Inclination S. R. C. 7. Mai 1746. — Sit eine Reliquie 
eines Heiligen, defjen Feſt gerade gefeiert wird, oder fonjt aus einem 
feierlihen Anlaß ausgeſetzt, jo macht der Briefter Suelination, ohne 
das Biret abzunehmen. (Bald. ]. €.) 

Bekanntlich grüßt der zur Celebration gehende Prieſter jenen, 
der von der Celebration zurückkommt, ebenjo aud) Prälaten u. j. w., 
aber nur mit einer Inelination, ohne das Biret abzunehmen. 
Begegnen jedoch der Celebrans und ministri sacri, welche zum Hochamt 
gehen oder überhaupt ein Prieſter, der ohne Kelch zum Altar geht, 
einem Prieſter, der capite cooperto mit dem Stelche vom oder zum 
Altare geht, jo nehmen jene das Biret zum Gruße ab, diejer ſelbſt 
aber grüßt, ohne das Biret abzunehmen. (Bald. t. J., p. 13, 
Salo. p. 58.) 

Seht ein Priefter aus was immer für einem Grund zum 
Altar ohne Kelch z. B. zur Vesper, zum Segen u. ſ. w., jo nimmt 
er vor jeder Imelination, vor jedem Genufler das Biret ab und 
jegt e3 auf, nachdem er fich erhoben, aber bevor er weitergeht. 

Nach der hl. Mefie nimmt der Priejter erjt dann das Biret, 
wenn er die Inclination oder Genuflerion gegen den Altar bereits 
gemacht hat, nicht früher. In der Sacriftei angekommen, grüßt der 
Prieſter das Kreuz mit dem Birete auf dem Haupte und ftellt dann 
den Kelch Hin. 

Während der Predigt kann man das Biret nehmen, außer 
wenn das Sanctissimum ausgeſetzt if. Nunquam licet coram 
Sanctissimo tecto capite concionari, etiamsi Ss. Sacramentum 
velo serico obductum fuerit. (S. R. C. 22. Sept. 1837.) 
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Einiges ift befonders zu bemerfen uber den Gebrauch des 
Biretes während des feierlichen Hochamtes. Sind der Celebrans 
und die Ministri sacri in der Sakriſtei angefleidet, jo bededen fie 
fih mit dem Biret und warten jo, bis e3 Zeit iſt, in die Slirche 
zu gehen. Wird das Heichen gegeben, nehmen alle das Biret ab, 
gehen von den Stufen herab, grüßen das Kreuz durch eine Incli— 
nation, Diakon und Subdiafon auch den Celebranten, bededen ſich 
wieder mit dem Biret und gehen unus post alium in die Kirche. 
Iſt irgendiwo die Gewohnheit, bei Austritt aus der Safriftei Weih- 
waljer zu nehmen, jo entblößen wieder alle das Haupt, der Sub- 
diafon reicht das Weihwaſſer dem Diafon, dieſer dem Gelebranten, 
machen alle das SKreuzzejchen, bededen ſich wieder mit dem Birete 
und gehen zum Altar.) Die Ministri sacri geben dem Geremoniär 
oder den Meiniftranten das Biret etwas früher ab,?) als fie zum 
Altar fommen. Am Altare jelbit reicht e8 der Celebrans dem Dia- 
fon, welcher zuerjt die Hand des Priefterd und dann das Biret 
füßt, ausgenommen beim Requiem. Es gilt nemlich die allgemeine 
Regel: Nimmt der Diakon oder Ceremoniär das Biret vom Cele— 
branten, jo füßt er zuerjt die Hand des Priefterd und dann das 
Biret, umgefehrt gibt er es dem Gelebranten, jo wird zu erſt das 
Biret und dann die en geküßt. — Wäre ein Chor zu grüßen, 
jo wären die Birete beim Eintritt in den Chor äbzugeben. Vgl. 
Bald. p. 198. — 

Sigen während des Gloria, Credo, eventuell während des 
Kyrie oder einer Sequenz der Celebrans und die Ministri sacri, 
\o bededen fie fich) mit den Bireten, ausgenommen wenn das Sanc- 
tissimum ausgejegt tft. Der Diakon reicht e8 dem Gelebranten unter 
den bezüglichen Küſſen, dann jegen ſich die Ministri sacri und be- 
deden fich. Hier gilt wieder als allgemeine Negel, daß das Biret 
erſt aufgejegt wird, wenn man jchon figt und daß e3 abgenommen 
wird, bevor man fich erhebt. — Wenn die Worte gejungen werden, 
bei denen der Prieſter in der stillen Meſſe Inelination macht, neh- 
men alle das Biret ab, laſſen es auf dem Knie ruhen, bis die 
Worte zu Ende gejungen find. Vgl. Bald. p. 181. Die gegenthei- 
fige Anfiht, daß man das Biret nicht abnehmen müfje, jcheint ung 
nıht probabel. — Werden aber jene Worte öfters wiederholt, jo 
bededfen fie fich, jobald die Worte einmal ganz durchgefungen find. 
Gegen Ende des Gloria, Credo x. nehmen die Ministri sacri das 
Biret ab, erheben fich, dann reicht der Celebrans dem Diafon das 
Biret. Nach) dem Incarnatus est, holt der Diafon die Burja. Mit 


') ®gl. Bald. tom. II. p. 187. Dieß bleibt natürlich) aus, wenn die 
aspersio aquae benedietae ohnehin vorgenommen wird (in dominie is). — 
) Nah) De Carpo (und wohl auch nad) der Praxis) Diaconus ad altare capıt 
detegit, et acceptum Üelebrantis Biretum una cum suo.... tradit. A. d. R. 
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dem Diakon erhebt ſich auch der Subdiafon, welcher mit dem Birete 
in der Hand Stehen bleibt, bis der Diakon fic) mit der Burſa ge- 
gen den Gelebranten verneigt. Dann ſetzt er fich und bededt fich 
mit dem Biret. Wenn der Diakon vom Altar zurüdfehrt, erhebt 
der Subdiafon fid) wieder wie früher, grüßt mit dem Diakon den 


PBriefter und jegt fi) wieder. Bald. p. 193. — Doch kann der 
Subdiafon während der ganzen Zeit ftehen ex consuetudine mul- 
torum. — An Ende der hl. Meſſe nehmen Die Ministri sacri das 


Biret nad) dem Genufler. Der Diakon reicht es dem Gelebranten, 
welcher ſich zuerjt bedeckt. — In die Sakriſtei zurücgefehrt, grüßen 
alle mit entblößten Haupte das Krenz und legen die Birete ab. 

Beim Asperges wird das Weihwafler unbededten 
Hauptes ausgetheilt. Beim Hin- und Zurüdgehen von und zur 

Safriftei bedeckt ſich der Prieſter. 
Bei Proceſſionen ohne Sanctissimum und Kreuzpartikel 
ſind der Celebrans und die an ſeiner Seite befindlichen Ministri 
sacri, ſowie der ſonſtige Clerus bedeckt, der Kreuzträger und die 
Miniſtranten aber nicht; mit Sanctissimum oder Kreuzpartikel ſind 
alle unbedeckt. 

Bei Begräbniſſen find nach unſern Gebrauch Celebrans 
und Ministri bedeckt. Zur Einſegnung wird beim Pater noster, 
Kyrie eleison und der Oration das Biret abgenommen, und 
zwar auch bei der Abjolution ad Tumbam oder dem Sarge jelbft. 
De Carpo (Ceremoniale, Editio III. 1874 pag. 290) jagt aber: 
„Cum ad tumulum ventum est... Celebrans deteeto capite 
se collocat altare inter et tumulum.“ Und pag. 303 jagt er: 
„Auctores ecommuniter praeseribunt Diaconum in processione 
candelarum et palmarum incedere debere capite tecto, ca- 
pitevero detecto cum pergit ad tumulum pro Exequiis vel 
Absolutione, et ad Keclesiae januam in Sabbato Sancto pro 
novi ignis benedictione, quia in prioribus duobus casıbus agitur 
de processione, in duobus vero ultimis de ambulatione tantum 
ritu processionali peracta Ego (i. e. DeCarpo) tamen opinor 
Diaconum in omnibus praefatis casibus et sıimilibus 
incedere debere capite detecto, ut se vollegae suo Subdiacono 
conformet, qui ob Crucem, quam defert, aperto imcedit capite." 

Es wurde noch die ‚Frage aufgeworfen, ob man ſich des 
Biretes bei Spendung der bl. Taufe bedienen ſolle reſp. dürfe. 
De Herdt jagt: „Nunquam adhiberi potest biritum in actualı 
ministerio, nisi in concione, auditione eonfessionum, In Choro, 
quando sedetur, et in processionibus, quae fiunt sine Ss. Sacra- 
mento et sine Reliquia S. Crucis.“ Sowie bei der Absolutio ad 
Tumbam etc. ete. mag man ſich aljo auch bei der hl. Taufe nur 
beim Hin und Zurüdgehen des Biretes bedienen, nicht aber 
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beim Akte jelbft, wenn nicht ein von Nom approbirtes Diözefan- 
Rituale etwas anderes vorfchreibt. | 

Um nicht zu weitjchtveifig zu werden, übergehen wir den Ge— 
brauch des Biretes bei jeltener vorfommenden Fällen — Wir wollen 
nur noch bemerfen, daß der Priejter in der Privatmeſſe, dasſelbe 
gilt auch für den Celebrans und die Ministri sacri, niemals 
ohne Biret zum Altar geht, weny auch das Sanctissimum aus- 
gelebt it. — 

Steyr. Dr. Leopold tern. 


V. (lingiltige Gelübde.) Titia ift vor mehreren Jahren 
auf unrechtem Wege Mutter geworden. Nun fteht ihr eine Heirat 
im Ausficht, aber das Hinderniß des Zuftandefommens tft die Existenz 
ihres Kindes. Da macht fie denn das Gelübde, alle Jahre zeitlebens 
nad) N. zu wallfahren, wenn Gott ihr das Kind nehmen wilrde, 
Nicht lange, und das Kind ftirbt. In Folge defien macht Titia 
einmal die gelobte Wallfahrt; durch etliche weitere Jahre ift ihr 
aber die Erfüllung des Gelübdes unmöglich geworden, fie bittet daher 
den Beichtvater um Abänderung. Was wird diefer thun ? 

Antwort. Der Beichtvater hat der Titia zu jagen, daß fie 
anf Grund des Gelübdes zu gar nichts verpflichtet jei, da dasjelbe 
vor Gott feine Geltung gehabt habe; fie habe damals, als fie die 
Ballfahrt gelobt, recht lieb- und herzlos an ihrem Kinde gehandelt, 
da fie demfelben den Tod gewünfcht und durch ein Gelöbnig Gott 
zur Erfüllung ihres fündhaften Wunſches bewegen wollte. Nachdem 
er jo die Perſon zu einer klaren Erfenntniß ihrer Sünde gebracht, 
wird er fie veranlafjen, jelbe zu bereuen, und feines weiteren Amtes 
walten. 

Begründung. Zu einem giltigen Gelübde wird u. A. erfordert, 
daß der Gegenftand desjelben ein guter, ja ein befjerer ſei als fein 
Segentheil. Es kann aber das veranlafiende Motiv oder, wenn man 
den leitenden Gedanken als lettes faßt, der damit verbundene Zweck 
die Moralität derart alteriren, daß das, was an fich gut ift, jünd- 
haft wird und ſohin nicht mehr zu einem giltigen Gelübde ſich eignet. 
Im vorgelegten Falle ift die gelobte Wallfahrt ficher ein bonum 
melius, doch das Motiv hiezu war der Wunjch, dat das Kind jterbe. 
Nun ift diefer Wunsch gewiß fündhaft, denn es ijt gegen die Liebe, 
Jemandem ein Uebel zu wünfchen, um daraus einen privaten Nugen 
zu ziehen. Das Gelübde und jein Gegenstand find als Mittel zur 
Erreihung des jündhaften Wunjches gewählt worden, und Gott 
nimmt ein derartiges, ihn nur beleidigendes Gelübde nie an, d. 9. 
es iſt ungiltig. So jagt Dr. Müller‘): Si finis pravus sit tota- 


'; Theol. wor. 1. II. $ 52, 
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lis illius voti, votum est nullum, quia sumitur tamquam medium 
ad rem malam. 

Man wendet vielleicht ein, der befagte Wunsch ſei nicht der 
alleinige und auch nicht der vorzüglichſte Grund des Gelübdes; die 
Berjon habe zunächit die Heirat im Auge, und das fei doch nichts 
Berbotenes; die Heirat ſei ihr offenfundiger Hauptziwed, jo zivar, 
daß, wenn Gott vorausjehe, daß aus dem Heiratsprojecte überhaupt 
nichtS werde, fie auch den Tod ihres Kindes nicht wünſche. Darauf 
ift zu erwidern: Gejeßt, die in Ausficht gejtellte Heirat jei der Haupt- 
zwed und der Tod des Kindes nur Nebenzweck, jo iſt in casu leßterer 
doch von ſolchem Gewichte und Einfluße, daß ohne denjelben das 
Gelübde gar nicht gemacht worden wäre, weil der Hauptzweck nicht 
ohne den Nebenzwed erreicht werden fonnte. Auch in diefem Falle 
ift das Gelübde ungiltig; denn der hl. Alfons!) jagt: Votum est 
nullum, etiamsi finis pravus non sit primario, sed tantum secun- 
dario motivus, seu sit impulsivus, sed sine quo votum non fieret. 
Uebrigens ift es ſchwer denkbar, daß die Perſon beim Gelübde in 
eriter Linie an ihre Heirat und nur nebenbei an des Kindes Tod 
gedacht Habe. Denn nicht um zu heiraten, jondern um das einzige 
Hinderniß der Heirat zu entfernen, bat fie die Wallfahrt gelobt; 
hätte das Hinderniß gar nicht beftanden, jo würde fie aud) gar 
nichts gelobt haben. 

Indeß ift doc ein Fall möglich, in welchem das Gelübde 
volle Giltigkeit hätte, dann nämlich, wenn die Perſon ſich zur Wall- 
fahrt verpflichten wollte, falls Gott nad) feinen heiligen Wohlgefallen 
das Heiratsproject gelingen laſſe, was freilic) ohne Wegräumung 
des Hindernifjes nicht realifirbar erjcheine und deshalb auch von ihr 
nicht erfleht werden wolle. So wäre ein fündhafter Wunſch Direct 
ausgeſchloſſen, und das Gelübde jelbit nicht als Mittel zur Erreichung 
eine jolchen oder eines anderen gewählt; es läge ein ſog. Dank— 
jagungsgelübde vor, welches nad) dem Eintritte des zwar gewünfchten 
aber nicht erflehten günjtigen Ereignifjes, nämlich nach eingegangener 
Ehe zu erfüllen käme. Doc), pflegen derlei Gelübde mit ihrer jub- 
tilen Diftinetion, wie Cajetan anmerft, nit gemacht zu werden. 
Die Richtigkeit diefer praftiichen Bemerkung möchte ich durch Folgendes 
erhärten: Ein Mädchen hatte durch längere Zeit Bekanntichaft, bis 
der Liebhaber mit einer anderen vermöglicheren Perſon fich verehelichte. 
Die Neigung der beiden erjtgenannten Perſonen zu einander blieb 
jedod) fortbeftehen, und das Mädchen machte jogar ein Gelübde, 
das e3 zu erfüllen gedachte, jobald es feinen bisherigen Liebhaber 
zur Heirat bekäme. Worauf jpefulirt denn die Perſon? Offenbar auf 
den Tod der Frau, „die ja ohnehin kränklich ſei.“ Es läßt fich 





) Lib. 3. n. 206 ad 6. 
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faum leugnen, daß der Eintritt jenes Todes mit zu ihren Wünjchen 
gehörte und dieſer das halbeingejtandene Motiv zu ihrem Gelübde 
war, daher aud) die Frage nad) der Giltigfeit diejes Gelübdes nicht 
anders als negativ zu beantworten wäre. 

Linz. Brof. Ad. Schmudenjchläger. 


VI. (Zur Catecheſe über die Wirkungen des h. 
Bußſakramentes nad) dem Gatchismus Des jel. Betrus 
Ganifins.) Der in der Diöcefe Linz vorgejchriebene Catechismus 
des jel. Petrus Caniſius führt die Wirkungen des h. Bußſakramentes 
mit den Worten an: „Wir erlangen durch dasjelbe: 1. Berzeihung 
der Simden, 2. Nachlaſſung der ewigen Strafe, 3. die Gnade 
Gottes, 4. die Ruhe des Gewiſſens.“ Es ift die zweite hier ge- 
nannte Gnadenwirkung, zu deren catechetiichen Erklärung wir hie— 
mit eine Bemerkung machen wollen. 

Manche Catecheten beobachten nämlich hiebei ungefähr folgen- 
den Gang: ‚Welche Strafen werden aljo in dieſem Saframente 
nachgelaſſen?“ „Die ewigen.“ ‚Welche Strafen werden im Safra- 
mente der Taufe nachgelaſſen?“ „Die ewigen und die zeitlichen.“ 
Was für ein Unterjchied it alfo zwiichen diefen Saframenten hin- 
jichtlich der Nachlaſſung der Strafen? „Im Saframente der Taufe 
werden alle Strafen nachgelafjen, die ewigen und die zeitlichen, 
im Saframente der Buße aber nur die ewigen.“ 

Eine ſolche Darftellung ift entichieden unrichtig und verftößt 
gegen die katholische Lehre. Ohne Zweifel ift es jehr nüglich, den 
Catechumenen den dießbezüglichen Unterſchied zwiſchen dem Sakra— 
mente der Taufe, in welchem mit vollkommener Gewißheit auch 
alle zeitlichen Strafen nachgelaſſen werden, und dem Bußſakra— 
mente, dem baptismus laboriosus, difficilis, lacrymarum, nad) . 
defien Empfang dem Sünder zumeift noch zeitliche Strafen abzu- 
büßen bleiben, Far aufzuzeigen. Allein der atechet darf, um der 
fatholiihen Doctrin gerecht zu werden, hier bei dem Wortlaute 
unjeres Catechismus nicht ftehen bleiben, fondern muß bei der Er- 
flärung denjelben ergänzen und dadurch berichtigen. Die katholische 
Lehre lautet aber dahin, daß die Rechtfertigung de Siünders im 
Saframente der Buße gewöhnlich nicht mit dem gänzlichen 
Nachlaſſe aller zeitlichen Strafen verbunden fei. „Effectus hujus 
Sacramenti (scil. Poenitentiae), jagt unjer Hochwürdigſter Biſchof 
Dr. Erneft Müller (Th. mor.,l. III. $. 108), sunt: 1. Remissio 
omnium peccatorum tum quoad culpam tum quoad poenam 
aeternam, non tamen, ut plurimum, quoad totam poenam 
temporalem.“ Und in gleichem Sinne jchreibt Hurter : (Th. dogm. 
comp tom. Ill. n. 615.): „Non tota simul poena cum culpa 
remittitur, sed... plerumque exsolvenda manet adhuc poena 
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temporalis“ „Ut plurimum, plerumque“: Es kann demnach 
Fälle geben, in welchen durch das Bußſakrament aud) alle zeit- 
lihen Strafen nachgelafferr werden, wenn nämlich) der Sünder 
durch die göttliche Gnade eine bejonders innige Reue über feine 
Sünden oder einen bejonders vollkommenen Grad der Liebe hat. 
„Quandoque (Deus) tanta commotione eonvertit cor hominis, ut 
subito perfeete consequatur sanitatem spiritualem, non solum 
remissa eulpa, sed sublatis omnibus peccati reliquiis.* (S. Thom. 
III. qu. 86. art. 5.) Daraus folgt aber auch noch weiter, daß dem 
Sünder je nach der Beichaffenheit jeiner Neue und jeines Bußeifers 
im 5. Bußſakramente wenigjtens ein größerer oder geringerer Theil 
der zeitlichen Strafen nachgelafjen werden kann, was wohl in den 
meiften Beichten der ‚Fall fein mag. Wie hätte demnach die cateche- 
tiiche Erklärung der in Nede ftehenden Wirkung des h. Bußjafra- 
mentes zu lauten? Wenn wir die Erflärung der „ewigen“, und 
„zeitlichen Strafen“ vorausfegen, ungefähr auf folgende Art: ‚Welche 
Strafe wird aljo hier nachgelaſſen?“ „Die ewige.“ ‚Welche in der 
h. Taufe?‘ „Alle ewigen und zeitlichen Strafen.“ ‚Sagt hier der 
. Katechismus auch etwas von der Nachlaſſung der zeitlichen Strafen 
„Rein.“ Ich will euch erklären, warum der Gatechismus davon 
nicht3 jagt. Dieje zeitlichen Strafen, . . werden nämlich im Buß— 
jaframente meiftens nicht ganz nachgelafien, jondern nur ein 
Theil davon. Und zwar fieht dabei Gott auf die Neue und auf 
den Bußeifer des Sünders; je größer die Neue und der Bußeifer 
ift, ein deſto größerer Theil der zeitlichen Strafen wird ihm nach- 
gelafjen; ja wenn der Sünder eine recht große, innige Neue hat 
und wenn er jo vom Bußgeiſte durchdrungen ift, daß er freudig 
bereit wäre, recht viel für jeine Sünden zu leiden oder daß er fich 
. vornimmt, aus freien Stüden durch Beten, Fajten u. dgl. für feine 
Sünden genugzuthun, da kann es jogar gejchehen, daß ihm Gott 
alle zeitlihen Strafen jogleich nachläßt.‘ — Nachdem diefe Er- 
klärung durch Beijpiele von mehreren Siündern, deren einer gleich) 
nach der 5. Taufe, die anderen nad) Empfang des h. Bußſakra— 
mentes mit verjchiedenen Graden der Reue und des Bußeifers ge- 
jtorben find, anjchaulicher gemacht worden ift, kann der Gatechet 
ſchließen: „Alſo Kinder: In der 5. Taufe werden dem Menſchen 
ganz gewiß auc alle zeitlichen Strafen nachgelaffen, in dem 
h. Saframente der Buße aber wiljen wir es nie gewiß, ob und 
wie viele zeitliche Strafen dem Sünder nachgelafien werden, das 
weiß Gott allein; wir willen nur: Je mehr, je größer unfere Reue, 
unjer Bußeifer ift, ein deſto größerer Theil der zeitlichen Strafen 
wird uns von Gott nachgelafjen. (An diejer Stelle drängt ich dem 
Gatecheten eine warme Aufforderung zur Erwedung einer möglichit 
innigen Neue wohl von jelbjt auf. Merft euch darum zu diefen 
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2. Bunfte im Catechismus: Wir erlangen die Nachlafjung der 
ewigen Strafen „und eines Theiles der zeitlichen.“ (Diefe Faltung 
findet Jich auch im Deharbe’ichen Catechismus.) 

St. Oswald bei Freiſtadt. Pfarrvikar Joſef-Sailer. 


VI. Reſtitution durch Vermittelung Des Beicht—⸗ 
vaters und Beichtſigill.) Der Brandſtifter Cajus, der die 
Brandaſſekuranz um mehrere Tauſend Gulden gejchädigt hat, wollte 
reumüthig Reſtitution leiften und erjuchte feinen WBeichtvater, ihm 
vermittelnd an die Hand zu gehen. Diejer trug fein Bedenken, ihm 
jeine Hülfe angedeihen zu lafjen. Nach gegenfeitigem Lebereinfonmen 
überbrachte Cajus die Neftitutionsfumme, welche der Beichtvater 
durch Poſtanweiſung nach und nach an die Sammer der Brand- 
aſſekuranz einbefürderte. Die Ueberſendungsgebühren vergütete Cajus, 
der überdieß wünſchte, die Poſtſcheine zu beſitzen, vorzugsweiſe um 
in der Lage zu ſein, eventuell ſeinen Erben ſeiner Zeit den Beweis 
zu liefern, daß er die von ihm contrahirte Reſtitutionspflicht noch 
elbſt geleiſtet und nicht als Reallaſt auf fie (die Erben) habe über— 
gehen laſſen; dieſe Poſtſcheine wurden ihm ſelbſtverſtändlich nicht 
vorenthalten. 

Indeſſen ſollte die Sache nicht verborgen bleiben. 

Ein Poſtbote, der unter anderen Geldſendungen auch jene, 
die an die Kammer der Brandaſſekuranz adreſſirt war, an die Poſt— 
anſtalt zu überbringen hatte und nicht eigens zur Verſchwiegenheit 
ermahnt worden war, erzählte, gutmüthig und redſelig wie er war, 
einigen Bekannten von ſeinem Auftrage; der Poſtbeamte, welcher 
die Poſtſendungen zu verbuchen und zu expediren hatte, und die 
zweite und dritte Einſendung an die genannte Kammer auffallend 
fand, unterdrückte ſeine Gedanken hierüber nicht. Durch die anfäng— 
lich Wenigen, welche um die Thatſache der Poſtſendung wußten, 
wurde ſie in weiteren Kreiſen bekannt. Auch die Sicherheitsorgane 
erhielten davon Kenntniß; ſie ſetzten ihre bisher vergeblichen Be— 
mühungen, den Urheber des Schadenfeuers ausfindig zu machen, 
der in der Nähe eine menschliche Wohnung in Brand geſteckt und 
dadurch gänzlich zerjtört hatte, eifriger fort. Nachdem die Verdachts— 
gründe gegen Cajus ſich gemehrt und bis zu einem halben Beweis 
gejteigert Hatten, wurde er auf Befehl des Unterfuchungsrichters 
verhaftet. In jeinem Beſitze fanden fich“ die Poſtſcheine, welche die 
Einjendung der Nejtitutionsjumme an die Kammer der Brand— 
aſſekuranz bezeugten; fie wurden ihm abgenommen und dem Richter 
eingehändigt und bildeten einen belaftenden Verweis gegen ihn. Cajus 
wurde von Staatsanwalt des Verbrechens der Branditiftung an- 
geffagt, von dem Schwurgericht durch den Wahrſpruch der Gejchtvo- 
renen desjelben Verbrechens für jchuldig erflärt und vom Richter: 
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Gollegium zu der gejeglich niederften Strafe, ſowie zur Tragung 
der Prozeßkoſten verurtheilt. Die bereit3 erfolgte Rejtitution an die 
Brandafjefurang, die durch die Poſtſcheine bewiejen war, wurde 
beim Ausmaß der Strafe als mildernder Umstand in Rechnung 
gebracht. Von weiterer Entſchädigung der durch die Brandftiftung 
Beichädigten wurde Umgang genommen, da diejelben durc) Die 
Brandafjefuranz abgefunden waren, während dieſe durch die von 
Cajus unter Vermittelung des Beichtvaters eingejendete Rejtitutions- 
ſumme jchadlos gehalten und befriedigt war. 

Dem Beichtvater, der den renmüthigen Cajus vor Infamie, 
vor gerichtlicher Verfolgung u. ſ. w. retten wollte, ging das Schick— 
jal desjelben tief zu Herzen; wiederholt prüfte er jein eigenes Ver— 
halten ihm gegenüber; es tauchte der Zweifel in ihm auf, er habe 
jeiner Pflicht nicht im allweg entſprochen. Er entichloß ſich, um 
Beruhigung zu finden, tecto nomine den Fall einem Conſiliarius 
mitzutheilen und darüber um Aufklärung zu bitten, ob der Beicht- 
vater nicht in jchuldbarer Weife das Beichtfigill verlegte und ob er 
nicht dem Cajus Reftitution zu leiften habe. : 

Der Conſiliarius antwortete: Der PVBeichtvater hat das Beicht- 
ſigill nicht verlegt, nicht direkt, auch nicht indireft und kann deß— 
wegen für frei von jeder Schuld in diefer Hinficht erklärt werden. 

Er hat das Sigill nicht direft verlegt, denn er offenbarte 
nichts ausdrücdlich aus der Beicht des Cajus oder über fie, was 
zu feiner Beläftigung dienen Fonnte (cf. Mueller, theol. mor. III. 
tr 11 8. 169. n. 6. p. 392); er hat e3 nicht indireft verlegt. Aller: 
dings jegte er, die von ihm übernommene Vermittelung der Reſti— 
tution vollziehend, eine Handlung, die eine Folge und Wirkung der 
vorausgegangenen Beicht war und als äußere That von Andern 
wahrgenommen werden konnte; allein fie ermöglichte den wirklichen 
Zeugen derjelben feinesiwegs, eine fichere Kenntniß der Beicht des 
Cajus oder dejien, was unter das Sigill fällt, zu gewinnen. Die 
jpäter gegen Cajus erhobenen Berdachtsgründe und Belaftungs- 
momente jtehen nur accidentell und entfernt mit der Leiftung der 
Reftitution, jo weit fie der Beichtvater vermittelte, im Zuſammen— 
haug; fie haben eine andere Quelle. Ueberdieß handelte der Beicht- 
vater — und diejes dürfte entjcheidend fein — nicht ohne Erlaub- 
niß des Cajus, zu defien Gunjten das Sigill zu beobachten iſt und 
der wirkſam von der Pflicht jeiner Beobachtung entbinden konnte. 
Indem Gajus den Beichtvater um die Uebermittelung der betreffen- 
den Reſtitutionsſumme erjuchte und über die Art und Weiſe ihrer 
Einfendung an die betreffende Kammer ſich mit ihm verjtändigte, 
gab er ihm zugleic, die Erlaubniß, von dem, was in der Beicht 
mitgetheilt wurde, joweit e8 für den genannten Zweck nothiwendig 
war, Gebrauc) zu machen, jelbjt wenn jolches in der Beicht nicht 
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ausdrüdlicdy) wäre erwähnt worden; er gab fie, wiewohl vom Be— 
wußtjein feiner Pflicht veranlaßt und moraliſch genöthigt, ungezwungen 
und frei, weßwegen an ihrer Wirkſamkeit für den Beichtvater nicht zu 
zweifeln ift. Der Beichtvater mag in diejem Gejchäfte als Mandatar 
des Schuldners Cajus oder als Gejchäftsführer des- Gläubigers, der 
Brandafjefuranz, betrachtet werden (cf Lehmkuhl, t. m. I.n. 1050 
p. 640 s.), er hat in feiner Weife die ihm gewordene Erlanbniß 
migbräuchlich überjchritten; eine unter Umftänden bedenkliche Ueber— 
Ihreitung der Erlaubnig hätte es jein fünnen, wenn er gegen oder 
ohne Zuftimmung des Cajus weitere Vermittler der Reſtitution, 
; ®. einen Confrater oder die bijchöfliche Behörde beigezogen hätte, 
da auch ihnen gegenüber das Beichtjigill zu beobachten und gegen 
direfte und indirefte Verlegung ficher zu stellen war. — Da der 
Beichtvater in feinem Verhalten gegen Cajus feine ſchwere theolo- 
giſche Schuld contrahirte, da er ferner die jpäter für Gajus ent- 
jtandenen zeitlichen Nachtheile nicht wirkſam verurjachte, nicht ein- 
mal vorausfehen konnte, jo ift er von der Pflicht, ihm Schaden- 
erja zu leiften, gleichmäßig freizuiprechen. 
München. Univerfitäts-Brofefjor Dr. Wirthmüller. 


VIII. (Geltungsbereid der biſchöflichen Nefervate.) 
Wie die biichöfliche Jurisdiction, Hat aud) die bifchöfliche Nejervation, 
die ja nichts anderes ift al3 eben eine Bethätigung jener durch 
Beichränfung der Jurisdictionsbefugniſſe der untergebenen Bußrichter, 
rechtliche Wirkung und verbindliche Kraft für dem ganzen Umfang 
des biichöflichen Furisdictionsbezirfes, aljo für alle innerhalb der 
Didceje beichthörenden Priejter, aber auch nur für jenen und nur 
für dieje, fann alſo über die Grenzen der Didcefe hinaus, jelbjt auf 
untergebene Bußrichter, Feine rechtliche Wirkung ausüben, und jo tft 
es flar, daß, wie die Nejervation, jo auch die Berechtigung oder 
Nihtberechtigung zur Abjolution von bijchöflichen Nejervatfällen ſich 
nach dem Drte richtet, wo das Bußgericht ftattfindet oder die Beicht 
abgelegt wird, nicht aber nach dem Orte, wo die rejervirte Sünde 
begangen wurde. Tritt alfo der Bönitent, der wo immer eine zwar 
in der eigenen Didceje nicht rejervirte, wohl aber in der Nacd)bar- 
diöceje rejervirte Sünde begangen hat, in dieſe Nachbardidceje über, 
jo verfällt er der Nejervation und fann in der Nachbardiüceje von 
einem daſelbſt beichthörenden Prieſter, und ſei es auch ein Prieſter 
aus der Diöceſe des Pönitenten, ja ſei es ſelbſt der eigene Pfarrer 
desſelben, ohne ſpecielle Bevollmächtigung vom Ordinarius der Nachbar: 
diöcefe nicht giltig losgeſprochen werden. 

„Reservatio stringit locum et personas (tum eonfessarium 
et quidem «directe et immediate, tum poenitentem, quamvis tan- 
tum indirecte et mediate — utique exceptis tum confessariis 
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tum poenitentibus a jurisdietione episcopali exemptis —) intra 
locum quascunque et undeeunque ingressas.“ ®gl. Liguori Moral. VI. 
587, 588. Gury, Comp. II. 583, Cas. econse. 580, 581. Ein 
Zeitmeriger Didcefan 3. B., der fich, jei e8 wo immer, der Sünde 
des homieidium voluntarium jchuldig gemacht hat, beichtet inner- 
halb der Prager Erzdiöceje dieſe daſelbſt rejervirte, in jeiner Diöceſe 
aber nicht vejervirte Sünde einem Prager oder Yeitmeriger Diöcefan- 
priefter, oder nehmen wir an, jeinem eigenen Bfarrer. Kann ihn 
der Prager oder Leitmeriger Diödcefanpriefter, fann ihn jein eigener 
Pfarrer giltig losiprechen? Nein, feiner von den dreien, es ſei denn 
fraft ſpecieller Bevollmächtigung feitens des Prager Erzbiſchofs. 
Umgefehrt, tritt der Bönitent, der eine wo immer begangene, 
in feiner Dibceſe refervirte Sünde auf dem Gewiſſen hat, aus feiner 
Diöceſe in eine fremde Diöcefe über, two diefe Sünde nicht gleichfalls 
rejervirt ift, jo iſt die Nejervation mit dem Eintritt in dem fremden 
Jurisdictionsbezirk behoben, wenn nur nicht der Bönitent in fraudem 
legis in die fremde Diöcefe ſich begeben hat. Selbftverftändlich tritt 
mit dem Wiedereintritt in die eigene Didcefe die Nefervation wieder 
in Kraft. „Reservatio non excurrit suo loco, nee sequitur per- 
sonas e loco proprio egressas in locum alienum.“ Freilich eine 
mit der Nejervation vom Bifchofe verbundene Cenſur, die den Pöni— 
tenten unmittelbar trifft, folgt dem Bönitenten wo immer hin; doch 
it e8 gewöhnlich, wenigftens in den öfterreichiichen Diöceſen, nicht 
üblich, auf refervirte Sünden zugleich Cenſuren zu verhängen. Ein 
Prager Diöcefan, der ſich der in feiner Erzdiöceje rejervirten Sünde 
de homicidium voluntarium jchuldig gemacht hat, fommt auf einer 
Reife in eine Pfarrfirche der Yeitmeriger Diöcefe und beichtet dajelbft 
diefe in der Leitmeriger Diöceſe nicht rejervirte Sünde. Kann ihn 
der Prieſter daſelbſt losjprehen? Wenn der Priejter ſich verfichert 
hat, daß der Pönitent nicht in fraudem legis d. h. ob finem prin- 
cipalem, absolutionem vitato proprii pastoris judicio obtinendi, 
aljo nicht Hauptjächlich in der Abficht, der Gerichtsbarfeit des eigenen 
Biſchofs auszumweichen und leichter und ohne Verzug die Losſprechung 
u erhalten, fich in jene Pfarrkirche der Nachbardiöceje begeben hat, 
ann fann er ihn ohne Weiters giltig losiprechen. Im gegentheiligen 
Falle, wo die fraus zutrifft, fann er nicht abjolviren; denn jonft 
fünnte Jedermann ich diefer Lift bedienen und den Hauptziwed der 
Nefervation illuſoriſch machen ; der fraus darf nicht Vorjchub geleistet 
werden. Aber es muß auch die fraus im angegebenen Sinne ganz 
und voll zutreffen. Wenn alfo der Pönitent die leichtere und un- 
verzügliche Abjolution von dem Rejervate nur nebenbei mit im Auge 
gehabt, und die Reife in die fremde Didcefe hauptjächlic) zum Zwecke 
der Abwicklung eines nothwendigen Gejchäftes oder zur Abftattung 
eines längſt vorgenommenen Beſuches gemacht hätte, Fünnte er 
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anftandslos abjolvirt werden. So nad) $ 7. Constitut. „Superna“ 
de 21. Junii 1670 von Clemens X.; Liguori Moral. VI. 589;. 
Gury, Comp. et Cas. conse. loc. eit. 

Aus allem dem folgt, daß der Beichtvater immer nach dem 
Reſervationsſtatut der Diöceje, innerhalb welcher er Beicht hört, fich 
quoad absolutionem a casibus reservatis richten muß. Wenn dem: 
nad; PBriefter an den ‚Grenzen benachbarter Diöcefen einander im 
Beichtſtuhle auszuhelfen berechtigt find — und fie find es gewöhn- 
fi, 3. B. in den Diöcefen der Prager Kirchenprovinz gemäß der 
Beitimmung des Prager Brovincialconcils vom Jahre 1860 (Tit. IV. 
cap. VII edit. Bellmann. Pragae pag 142) —, jo muß jeder aus— 
helfende Prieſter, z. B. ein Leitmeriger Didcefanpriejter, der in einer 
Örenzpfarre der Prager oder Königgrätzer Didcefe Beicht hört, nad) 
dem Reſervationsſtatute der Prager, reſp. Königgrätzer Diöceſe ſich 
richten und darnach die Pönitenten, mögen ſie woher immer her— 
gekommen ſein und wo immer eine reſervirte Sünde begangen haben, 
beurtheilen und behandeln. 

Leitmeritz. Prof. Dr. Joſef Eiſelt. 


IX. Gekehrung eines Calviners auf dem Sterbe: 
bette.) Bekanntlich) hatte Pius IX. eine Fremdenlegion in feinen 
Dienjten. Man nannte fie gewöhnlich die Schweizergarde, aber es 
befanden fi) darunter auch Deutjche aus verjchiedenen Ländern, 
auch aus Preußen. Nach dem Werbejtatut follten nur Katholiken 
aufgenommen werden, aber in leßter Zeit hatten auch manche Pro— 
teitanten, die fich für Katholifen ausgaben, Aufnahme gefunden und 
dem Bapjte treue Dienfte geleiftet. Im Militärſpitale bei S. Spirito 
hatten jelbftverjtändlich alle kranken Soldaten nur den Fatholifchen 
Priefter. An einem Maitage des Jahres 1861 bejuchte diejes Spital 
ein deutjcher Priefter und traf dajelbjt einen jchwer Franken Calviner, 
welcher ſchon die Hilfe eines Kapuziners zurückgewieſen hatte. Der 
deutjche Briefter begrüßte ihn freundlich und fragte, wie es gehe. 
Schlecht, war die Antwort, und der Prieſter verjegte: Ja das jehe 
ih, e8 geht Ihnen jehr jchlecht, und Ste haben nicht mehr lange 
zu leben, daher wäre es gut, wenn Ste katholiſch würden; dann 
fünnten Sie glüdjelig fterben. Allein der Kranke erwiderte mit 
Heftigkeit: In dem Glauben, in welchem ich geboren bin, will id) 
leben und jterben.” Und dieje Antivort gab er auf jede weitere Zu: 
muthung des Priefters, im Schooße der wahren Kirche zu fterben. 
Um den Kranken nicht zu reizen fieng num der Priejter ein gleich- 
giltiges Geſpräch an und fragte ihm nach feiner Heimat und feinen 
Eltern. Der Kranke gieng ganz gerne auf dieſe Fragen ein und 
erwiderte ruhig: Ich bin in B. X. geboren, mein Bater iſt längjt 
todt, aber meine Mutter lebt noch, und ich jage Ihnen, meine 
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Mutter ift eine brave Frau, diefe möchte ich noch einmal jehen. 
Was meinen Sie, werde ich fie nicht mehr jehen? Ach nein, mein 
Lieber, entgegnete der Priejter, Sie find jchon zu Schwer krank und 
nahe dem Tode. Der Kranke verjegte: Das thut mir leid; die gute 
Mutter, die hätte ich noch gerne gejehen. Der Briejter: E3 freut 
mich, daß Sie Ihre Mutter jo jehr lieben, aber Sie werden ihr 
wohl auch Verdruß gemacht Haben? War fie denn zufrieden, daß 
Sie hieher gegangen find? Der Kranke: Ach mein Gott, freilich 
habe ich meine Mutter oft betrübt: es war ihr nicht recht, daß ich 
jie verlaffen Habe, dephalb möchte ich fie noch jehen und um. Ver— 
zeihung bitten. Der Briefter: Da Sie Ihre Mutter nicht mehr 
jehen fünnen, jo bitten Sie Gott um Verzeihung; erweden wir 
einen Met der Neue, und der Kranke that e3 ganz demüthig. ‚Aber, 
jagte der Prieſter, Soldaten begehen noch andere Sünden und nad)- 
dem er verjchiedene genannt, und mit ihm Neue darüber erweckt, 
verjegte er: Ich Fünnte Sie jebt von allen Sünden abjofviren, 
wenn Sie fatholiich wären. Der Kranke: Ya es ift mir recht, ich 
werde gerne Fatholisch, nichts hält mich ab. Boll Verwunderung 
über dieje erftaunliche Aenderung betete der Priefter mit dem Kranken 
das apoſtoliſche Glaubensbekenntniß, abjolvirte ihn von den Cenſuren 
und Sünden und nahm ihn in den Schooß der Kirche auf. Darauf 
empfing er die heilige Wegzehrung und legte Delung und ftarb 
noch am jelben Tage in volliter Ergebung in den Willen Gottes. 

Ber einem Sterbenden braucht man feine jpeciellen Facultäten 
zur Abjolution von der Härefie einzuholen: wenn man Ddieje ab- 
warten wollte, könnte der Kranke fterben. Auch braucht man feine 
bejtimmte Formel des Glaubensbefenntnifjes oder der Abjolution. 
Bei Gefunden muß man freilich von der firchlichen Autorität die 
Bollmachten fich geben laſſen und die rituellen Formen gebrauchen. 
Wir laffen hier das Formular des Glaubensbekenntnifjes folgen, 
das von der römiſchen Inquifition (S. Officium) in diejem Falle 
vorgejchrieben ift. Diefe Mittheiluug ift um fo nothiwendiger, als 
von proteſtantiſchen Schriftitellern oft behauptet wird, daß ein Con— 
vertit, wenn er das Glaubensbefenntnig ablegt, jeine Eltern ver- 
fluchen muß. Gräßliche Lüge! Die Formel lautet: 


a er 


Sch. Sohn des .. ... Jahre alt, erjcheine gegenwärtig vor 
Ihnen, hochwürdigfter Pater, Fr. . . aus dem Prediger-Orden, Magifter der 
heiligen Theologie und General-Commiſſär der heiligen Römijchen und allge- 
meinen Inquiſition und indem id) die heiligen Evangelien, die ich vor meinen 
Augen habe, mit eigenen Händen berühre, befenne ich, daß Niemand jelig werden 
fann, wer nicht jenen Glauben befennt, den die heilige, Fatholiiche, und apofto- 
liſche Nömifche Kirche bekennt, glaubt, lehrt und predigt. Es fchmerzt mich, daß 
ich gegen dieje Kirche jo jehr geirrt habe; denn da ich außer diejer Kirche geboren 
wurde, habe ich Lehren gehalten und geglaubt, welche der Lehre derjelben zu 
wider find. 


— 607 — 


Anden ich aljo dieſes jchmerzlich bereue, befenne ich zu glauben, daß die 
heilige, katholiſche, apoftoliiche Römische Kirche die einzige und wahre Kirche ift, 
welhe Jeſus Ehriftus auf diejer Erde geftiftet hat, und unterwerfe mich ihr 
vom ganzen Herzen. ch glaube alle Artikel, die fie mir zu glauben vorftellt, 
und verwerje und verdamme Alles, was fie verwirft und verdammt, und bin 
bereit, Alles da3 zu beobachten, was jie mir befichlt. Jusbejondere befenne ic) 
zu glauben : : 

Einen einzigen Gott in drei unterjchiedenen, aber ſich gleichen Berfonen, 
nämlich den Vater, den Sohn und den heiligen Geift. 

Die katholische Yehre von der Menjchwerdung, dem Leiden, dem Tode 
und der Auferjtehung unſers Herrn Jeſus Chriſtus und die hypoſtatiſche 
Vereinigung jeiner beiden Naturen, der göttlichen und der menjchlichen, die gött- 
liche Mutterjchaft zugleich mit der unverjehrten Jımgfräulichkeit der heiligſten Maria. 

Die wahre, wirkliche und weſentliche Gegenwart des Leibes zugleich mit 
der Seele und der Gottheit unjerd Herrn Jeſus Chriftus im 5. Sacra- 
mente des Wltars. 

Die fieben heiligen Sacramente, die Jeſus Ehriftus zum Heile des 
menichlichen Geſchlechtes eingejegt hat, nämlich die Taufe, die Firmung, das 
—— des Altars, die Buße, die letzte Oelung, die Prieſterweihe und 
die Ehe. 

Das Fegfeuer, die Auferſtehung der Todten, das ewige Leben. 

Den Primat nicht blos der Ehre, jondern auch der Yurisdiction des 
Römischen Papftes, des Nachfolgers des h. Petrus des Fürften der Apoftel und 
Statthalters Jeſu Ehrifti. 

Die Berehrung der Heiligen und ihrer Bilder. 

Das Anjehen der apoftoliichen und firchlichen Ueberlieferungen und der 
h. Schriften, die man nicht anders auslegen und verftehen darf, als wie jie 
unſere heilige Mutter, die fatholiiche Kirche auslegt. 

Und alles Uebrige, was von den heiligen Ganonen und den allgemeinen 
Goneilien, namentlich vom heil. Koncilium von Trient, erklärt und beftimmt wurde. 

Mit aufrichtigem Herzen und Willen verabjcheue ich und jchwöre ich ab 
allem Irrihum, Härefie und Secte, welche der genannten heiligen, fatholijchen 
und apoftoliichen Römiſchen Kirche widerjpricht. 

So wahr mir Gott helfe und dieje jeine Heiligen Evangelien, die ich mit 
eigenen Händen berühre. 

Sch Obengenannter 
babe gegenwärtigen Mct meiner aufrichtigen Belehrung und meiner Rückkehr in 


die heilige Kirche eigenhändig unter ‚ nachdem ih ihn Wort für 
ort gelejen Hatte. Rom... F 
Rom. P. Michael Haringer, 


Conſultor der hl. Congregationen der Abläſſe und des Index. 


X. (Kirchliches Bucherverbot.) Liberalis, ein gebildeter 
Laie und gläubiger Katholik, aber mitunter allzu freien und gewagten 
Anſichten huldigend, liest mit beſonderer Vorliebe theologische Werke 
polemiſchen Inhalts, und will ſich in ſeiner Lectüre durch das kirch— 
liche Bücherverbot nicht beſchränken laſſen. Beſonders ſind folgende 
Fälle hervorzuheben, in denen er ſich gegen jenes Verbot verfehlt: 

1) Bisweilen liest er ein Buch im poſitiven Zweifel, ob 
dasjelbe durch ein apoftolisches Schreiben namentlich verboten jei 
oder nicht, ohne fich irgendwie zu bemühen, um den wahren Sad)- 
verhalt zu ermitteln. 
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2) Andere Male liest er die Werfe Luthers oder protejtan- 
tische Gontroversichriften, ohne fich irgend einen Serupel zu machen, 
indem er behauptet, die alten Geſetze des Index jeien in Deutichland 
und Defterreich durch eine gegentheilige Gewohnheit außer Geltung 
gefommen und die Const. „Apost. Sedis“ vom 12. October 1869 
fei in feiner Didcefe noch nicht promulgirt, folglich auch nicht ver- 
pflichtend. 

5) Ueberdies tft Fiberalis Abonnent eines Tagblattcs, das von 
dem Dicefan-Bifchof unter einer ſchweren Sünde zu halten und zu 
leſen verboten it, da felbes conjequent Eirchenfeindliche Tendenzen 
verfolgt; allein Yiberalis mieint, ihn treffe das bijchöfliche Verbot 
nicht, da ja die Lectüre jenes Blattes ihm nicht ſchädlich oder gefähr— 
lich jei; ein Gejeß aber, das zwedlos jei, höre auf zu verpflichten. 

Was ift nun zu diejer Praxis des Liberalis zu 
bemerfen? 

Betrachten wir die einzelnen Fälle. 

Ad 1) Hat fid) Liberalis in dieſem Falle die nach der Const. 
„Apost. Sedis“ dem Papſte auf bejondere Weije rejervirte 
Genjur zugezogen, wenn es ſich herausjtellt, daß jene Bücher wirklich 
namentlid) verboten waren? Dieje Frage muß verneint werden, da 
nur die „scienter“ legentes der betreffenden Genfur verfallen ; 
jo fange aber ein Zweifel vorhanden tft, kann von einer eigent- 
lihen „seientia* feine Rede. fein. Es entichuldiget daher von 
diefer Cenſur aud) die „ignorantia erassa“, ja nad) einer probablen 
Meinung ſelbſt die „ignorantia affectata* (Vgl. Liguori, Theol. 
meral. I. VII. n. 47. 48. 296.). Hingegen kann Yiberalis nicht 
von jchwerer Sünde entjchuldiget werden, fall$ er aus grober 
Nachläffigkeit oder gar abfichtlich es unterlafjen hätte, fi) um 
den wahren Sadjverhaft zu erkundigen; denn tm diefem ‚Falle wäre 
jeine Unkenntniß ſchwer jchuldbar. 

Ad 2) Auch im zweiten yalle hat fich Liberalis die päpftliche 
Cenſur nicht zugezegen, da jene Ueberzeugung, daß die Const. „Apost. 
Sedis“ erjt nad) der PBromulgation durch den Diöceſan-Biſchof in 
der betreffenden Diöceje gefegliche Kraft erlange, einer Unfenntniß 
der Cenſur gleichfommt, die das Eintreten derjelben verhindert, jelbjt 
wenn jene faljche Ueberzeugung, reſp. Unkenntniß leicht über- 
windlich und Schwer jündhaft fein follte. Jedenfalls aber 
hat fich Liberalis gegen das kirchliche Bücherverbot jchwer 
verfündiget; denn feine Behauptung, daß die Gejeße des Inder in 
Deutſchland und Defterreich ihre verpflichtende Kraft verloren, iſt 
unbaltbar und unbegründet (Vgl. Müller Theol. mor., 1. Auflage, 
l. II. 8 41.). 

Ad 3) In dieſem Falle frägt es ſich vor Allem, ob der Biſchof 
Die Lectüre eines politischen Blattes ſeinen Diöceſanen unter einer 
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Todfiinde verbieten fünne? Dieje Frage ift zu bejahen, wenn 
zwei Bedingungen vorhanden find: nämlich 1) wenn der Biſchof 
diesbezüglich legislative Gewalt befist, und 2) wenn das betreffende 
Blatt wirklich gefährliche Irrthümer in Sachen des Glaubens und 
der guten Sitte verbreitet. Was die erjte Bedingung betrifft, jo iſt 
zu bemerken, daß den Bilchöfen jene Gewalt nicht bloß fraft ihres 
Amtes zuſteht, ſondern aud) durch eigene Entjcheidungen des päpit- 
lichen Stuhles und der römiſchen Gongregation zuerfannt worden tft. 
Eine derartige Entjcheidung, welche bei Müller, 1. e. und bei anderen 
Auctoren angeführt it, hat die Congr. Inquis. jhon im ‚jahre 1832 
an die Schweizer Biſchöfe erlaffen. Da in unjerem Falle auch die 
zweite Bedingung eintrifft, Jo iſt fein Zweifel, daß ſich Yiberalis 
durch Leſung jenes Blattes einer ſchweren Sünde ſchuldig macht; und der 
Vorwand, daß die bifchöfliche Verordnung Für ihn zwecklos fer, 
fann ihn von der Berpflichtung des Gehorſams nicht entbinden, da 
diefe Verpflichtung nur dann aufhört, wenn ein Gejeß für die ganze 
Gommunität zwedlos geworden (Müller ]. e. 1.1.8 71.). Wenn 
aber Liberalis nur hie und da eine Notiz im jenem verbotenen Blatte 
lejen würde, jo würde er fich dadurch noch feiner jchweren Sünde 
ſchuldig machen. 
Trient. Brof. Dr. Fol. Niglutſch. 


xl. (Ein Fall betreffend Dice divinatio, in specie 
Bhyfiognomie und Traumdeuterei.) Titius, ein reicher 
‚zamilienvater, pflegte fich, jo oft er einen Dienjtboten einftellte, 
nicht bei dejjen früheren Dienjtgeber zu erkundigen über feine Eigen- 
Ihaften, jondern vielmehr ihm nach den Gefichtszügen, nach der 
Körper: und vorzüglic; nad) der Kopfform zu beurtheilen, weil er 
jeit glaubte, daß ſich nad) der Theorie der Phrenologen die fittliche 
Beihaffenheit erkennen laſſe. Durch ein Unglück geräth er in 
Armuth. Um wieder zu feiner früheren Wohlhabenheit zu kommen, 
fängt er an, wöchentlich eine beträchtliche Summe in die Lotterie 
zu jegen und verlegt fich, um die Nummern zu errathen, auf 
Iraumdeuterei unter Beiziehung von Wahrjagern. Endlich auf die 
Unerlaubtheit jeiner Handlungsweile aufmerfjam gemacht, frägt er 
den Beichtvater um Rath, welcher ſich folgende Fragen jtellt: 
1. Was ift divinatio? 2. Kann der fittliche Charakter aus der 
Form des Gefichts und der Glieder erfannt werden? 3. Darf man 
aus Träumen auf die Zukunft jchliegen? 4. Kann Titius in allen 
Stüden als jchuldlos erflärt werden? 

1. Die divinatio bejteht darin, daß man mit Hilfe des 
expresse oder tacite angerufenen Teufels unbekannte Dinge kennen 
[ernen will. So lange aljo menjchliche Wiſſenſchaft, jcharfe Be- 
obahtung der Natur ꝛc. aus vorhandenen Urjachen auf die Zukunft 
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ichließen, kann feine Nede von divinatio fein. Dieſe divinatio fann 
aber auf zweifachen Wege gejchehen, nämlid; durch ausdrückliche 
Anrufung des Teufels, 3.9. 1) Geomantia, wenn der Teufel durch 
Zeichen auf der Erde die Zukunft erfeimen läßt; 2) Nefromantia, 
wenn er jcheinbar einen Todten erweckt, der auf geftellte ragen 
antwortet; 3) Drafel, wenn er aus Gohenbildern redet; 4) Haruſpi⸗ 
cum, wenn c aus Eingeweiden der Thiere oder Menschen die Zu- 
kunft lehrt; 5) Präſtigium, wenn er ſelbſt den Menſchen erſcheint; 
6) Pyihonismus, wenn er durch einen lebenden Menſchen, den er 
ganz in Beſitz genommen, Antworten ertheilt. — Die ſtillſchweigende 
divinatio geſchieht in der 1) Aſtrologie aus der Lage und Be— 
wegung der Geſtirne; 2) Chiromantie aus den Strichen der Hand; 
3) Phyſiognomie aus der Geſtalt des Antlitzes und Körpers; 
4) Auſpicium und Augurium, wo aus dem Fluge und Gackern der 
Vögel geſchloſſen wird. 

Im Allgemeinen gilt der Grundſatz, „jede Kenntniß unbe— 
fannter Dinge, welche weder auf die Offenbarung noch auf natür— 
liche Mittel fich ftübt, gehört in's Gebiet der Divination”. Was 
die fittliche Seite der Divination angeht, jo ift die expressa immer 
ſchwere Sünde; jelbjt feine ignorantia fann da ftattfinden (ef. Deut. 
18. 10 und Levit. 20. 6); die divinatio tacita aber kann aud) 
ohne ſchwere Sünde fein, ſei es in Folge von Einfalt und Un— 
fenntniß oder wegen Mangels an feiten Glauben. 

2. Die Gemüthsart kann zwar bisweilen aus der Geſichts— 
farbe, den Zügen und anderen Zeichen mit ziemlicher Wahrijchein- 
lichkeit erfannt werden, 3. B. Zornmüthigkeit, Liüfternheit, Neid 
u. ſ. w., in der Praris aber ſoll man fich vor ſolchen vorjchnellen 
und darum freventlichen Urtheilen hüten; nie aber fünnen Mcte, 
welche gänzlich vom freien Willen abhängen, ob fie fi) nun auf 
die Vergangenheit oder Zukunft beziehen, mit Sicherheit aus jold) 
zufälligen Formen erkannt werden; jeder Menjch befigt einen freien 
Willen, der unabhängig ift von der äußeren Geftalt; durch diejen 
freien Willen vermag er feine fchlimme Gemüthsart zu beherrichen, 
vermag aber auch unter der Tugendmasfe fein böjes Gemüth zu verbergen. 

Die Phrenologie führt in ihrer Anwendung zu taujenderlei 
Ungerechtigfeiten gegen den Nächften und zu ebenjovielen und jchäd- 
lichen Täuſchungen feiner jelbft. 

3. In der Regel find Träume Schäume; d. 5. fie entjtehen 
ans vein matürlichen Urjachen, hängen ab von Geblüt, Speifen, 
frühern Erlebnifjen, unerwarteten Nachrichten ꝛc. Aeußerſt jelten 
find die gottgegebenen Träume; kommen fie aber direct von Gott, 
jo find fie regelmäßig mit Zeichen verbunden, welche fie von natür- 
lichen und teuflischen Träumen unterjcheidbar machen. Lig. n. 9. 
Tamburinus ete. 
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4. Was nun die moralifche Seite der Handlungsweije des 
Titins angeht, jo hat er wohl faum jchwer gefehlt, wenn er bei 
Anſtellung von Dienjtboten mehr auf deren äußere Erjcheinung als 
auf Zeugniffe früherer Dienftherren ſah, da jolche Zeugnifje in 
Wirklichkeit oft jehr unzuverläffig find; ſchwerer gefehlt hätte er 
allerdings, wenn er feinen phrenologiichen Beobachtungen allzu 
großes Gewicht oder gar eine gewifle Unfehlbarfeit beigelegt hätte. 
Wenn Titius aus Träumen die in Zukunft gezogenen Xotterie- 
nummern fennen zu lernen trachtete, jo war feine Handlungsweije 
ebenjo thöricht als jeinem Vermögensſtande jchädlich, mit Nückjicht 
auf die Sorge für die Familie verwerflich und darum jündhaft, 
noch fiindhafter aber, wenn er auf die Träume allzuſehr baute; 
doch mag ihn feine ignorantia in diejer legtern Hinficht von jchwerer 
Schuld freifprechen, denn er handelt ja in simplieitate cordis et 
quodammodo ignoranter. Sofern er aber die Sorge für Die 
Familie jchwer vernachläffigte und das durch lange Zeit und durch 
oft wiederholte höhere Einſätze in die Lotterie, jo hat er wohl ex 
jure naturae an ſich ſchwer gefehlt durch Außerachtlaffung jeiner 
itrengen Pflicht. 

Götzis, Vorarlberg. Pfarrer Zofef Othmar Rudigier. 

XII. (Können Anniverfarien and) durch Die Ge: 
wohnheit privilegirt werden?) In der Diöcefe X bejteht 
jeit undenffichen Zeiten die Gewohnheit, daß in der Octava omnium 
Sanetorum in jenen Filialfirchen, welche einen eigenen Friedhof 
haben, für die Seelen der dajelbit Beerdigten Todtenofficien gehalten 
werden meift mit einer Nocturn und einer gejungenen hi. Meſſe 
de Requiem fammt Libera. Man nimmt gewöhnlic; das 3. For— 
mular, nämlich das für Requiemmeſſen in anniversario. Es wurde 
die Frage aufgeworfen: 

1. Ob es überhaupt erlaubt jei auch in festis dupl. min. 
im vorliegenden falle eine Missa de Requiem zu fingen? 

2. Welches Meßformular eventuell zu nehmen jei? 

Antwort: Ordinarie ift eine folche Missa de Requiem in 
fest. dupl. sine indulto apostolico nicht geftattet, auch nicht 
infra Oet. 00. SS., um fo weniger, da in diejer Octav ohnehin 
mehrere Tage (wenigftend von nun an) als festa rit semid. für 
eine jolche Mefie frei find. Selbft wenn durch ein apoftoliiches In— 
dult geftattet wird, daß in fest. dupl. eine Missa cantata de Req. 
3, 4mal in der Woche abgehalten werden darf, wird immer Die 
Bedingung Hinzugefügt oder vorausgeſetzt: „dummodo infra hebdo- 
madam desint dies rit. semid.“ 

Wenn im vorliegenden Fall für die in den Filialfirchen abzu- 
haltenden Requiemmeſſen die Tage nicht firirt find, wenn 3. B 
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alljährlih am Feſte Allerheiligen dem Wolfe die vom Geeljorger 
zur Abhaltung jener Seelenämter in den ?Filialfirchen beftimmten 
Tage befannt gemacht werden, jo müßte man jelbftverftändlich nur 
Tage rit. semid. (inf. Oct.) wählen. 

Wenn aber die FFilialfirchen für jene Seelenämter ihre firen 
Tage haben z. B. die Filiale S. N... . den 4. Nov., die Filiale 
Ss. NN... den 6. Nov. oder den 8. Nov. ıc., jo dürfte man 
indejjen (wegen der alten Gewohnheit) nichts Neues (inconsulto 
Episcopo) einführen, (außer wenn man wüßte, daß die Gläubigen 
e3 ohne Anftoß, ja gern hinnehmen würden, wenn das Seelenamt 
am darauffolgenden oder beziehungsweile am vorhergehenden Tage 
gehalten würde) und wäre der Hochwürdigfte Herr Biſchof zu erjuchen, 
er möge fih an die S. C. R. wenden, um für obige, in feiner 
Diöceſe allgemeine Gervohnheit, die Betätigung, oder um ein dieß— 
bezügliches Indult zu erhalten. 

Wenn aber die in Rede ftehende Gewohnheit unjtreitig eine 
alte ijt, jo fünnte man meinen, daß eine Beſtätigung derjelben von 
Seite der 8. C. R. ftreng genommen nicht nothwendig ift, und daß 
jene Anniverjarien durch die Gewohnheit allein ſchon privilegirt find. 
Man könnte diefe Meinung begründen mit einer Enticheidung der 
S. C. R. vom 3. März 1761. Wir wollen diejelbe deghalb hier 
wörtlich) nach Gardellini sub num. 4299 dub. 12 anführen. Die 
Anfrage lautet: Sunt quaedam Ecelesiae, ubi Anniversaria de- 
functorum celebrantur undecimo mense a die obitus. Si die illa 
oceeurrerit Offictum duplex non festivum, poteritne cantari Missa 
de requiem, ac in ipsa die Anniversaria obitus? S. C. R deerevit: 

„In Ecelesiis, in quibus Anniversaria celebrantur undecimo 
mense a die obitus, si die iila oceurat Oflicium duplex non 
festivum, potest cantari Missa de Requiem, ac in ipsa die 
anniversaria, dummodo dies ille vel ex locorum consuetu- 
dine, vel ex Testatorum dispositione stata, et fixa sit pro 
celebrandis dietis Anniversariis.“ 

Allein dagegen kann man wohl mit Recht einmwenden, daß es 
fi in diefem Decret um ein „Anniversarium Singulorum“ handelt, 
weil es ja in der Anfrage ausdrüdlich heißt „a die obitus.“ u 
unjerm Falle aber handelt e3 fi) um ein „Änniversarium pro 
multis defunetis“ nempe pro sepultis in ‘respectivo) Coemeterio, 
die natürlich nicht an einem und demjelben Tage gejtorben find. 
Während das erjtere de jure das Vorrecht hat, an einem festum 
duplex gefeiert werden zu Dürfen und in obiger Anfrage es ſich 
nur darum handelte, ob es wegen der bejtehenden Consuetudo 
erlaubt ſei, dasjelbe nicht am Todestage ſelbſt, jondern an einem 
andern Tage abzuhalten, hat in unferm ‘alle das Seelenamt für 
die in einem bejtimmten Friedhof Beerdigten de jure fein Vorrecht. 
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Wir müſſen deßhalb bei unferer oben angegebenen Anficht bleiben, 
erflären ung aber gerne bereit, diejelbe aufzugeben, wenn man ung 
die Unrichtigfeit derjelben beweifen wird. 

2. Es dürfte in casu gleich richtig jein, die Missa anniver- 
saria oder die Missa quotidiana zu nehmen?) mit der unica Oratio 
n. 10. „Deus cujus miseratione* ꝛc. und mit der Sequenz, wenn 
die Mefje als feierlich gilt — fonft aber sine Sequentia et 
cum 3 Orationibus 

Linz. ’. Caſſiau Vivenzi 


Subprior der PP. Carmeliten. 


XII. (Difpenfirung von der Jrregularität e defectu 
corporis.) Der Canoniker Eliſäus an einer Gofllegiatfirche war 
bereits jeit drei Jahren in Folge eines Schlaganfalles des Gebrauches 
des rechten Armes volljtändig beraubt und mußte fich demnach aud) 
als irregulär e defertu corporis des Gelebrirens enthalten. Da 
feine Ausficht auf Herjtellung des gelähmten Gliedes vorhanden war, 
wandte ſich der Prieſter an die Gnade des apoftolischen Stuhles, 
um mit Dijpenfation desjelben wenigjtens das heiligfte Opfer wieder 
feiern zu fünnen, da er mit der linfen Hand umd der Beihilfe eines 
andern PBriejters, der ihm die Patene führte, die Ceremonien der 
hl. Mefje vorzunehmen im Stande wäre. Der in Gegenwart eines 
Stellvertreter8 des Biſchofes abgehaltene Verſuch bejtätigte dann auch 
dieſe Angabe, jofern der Leidende zwar gänzlich unfähig wäre, mit 
der Rechten fich zu beivegen und jo auch (auf was vorzüglich gejehen 
zu werden pflegt) nicht vermöge, die Patene zu extergiren, das lebtere 
aber doch mit Unterftüßung eines Aſſiſtenten, der die Batene halte, 
und die übrigen Ceremonien, wie die Kreuzzeichen, die Elevation 
und jogar das Brechen der Hoftie mit der linken Hand allein zu 
vollführen im Stande jei. Was die Begründung und Empfehlung 
der Bitte um Dijpens anbelangt, jo meinte der Bijchof, der Nach— 
theil, der aus der Unterlafjung des Gelebriveng für die übernommenen 
Verpflichtungen erwachſe, jei zwar an ſich nicht jo bedeutend, wohl 
aber als jchwerer zu betrachten, wenn man Rückſicht nehme auf die 
Berjon des Bittjtellers, dejjen Verlangen er auch hervorhob nad) 
der Wiederaufnahme der hl. Meßfeier, „ne afflieto afflietio addatur.* 

Die S. C. C. antwortete nach reifer Erwägung: Pro gratia, 
in privato oratorio, cum adsistentia alterius sacerdotis, donee 
morbusnon ingraveseat, facto verbo cum Sanctissimo. 17. Dec. 1881. 

Zur Bergleihung dieſes neneften Falles, welcher die große 
Milde in Ertheilung folcher Diſpenſen bekundet, ſoweit fie nämlich 
Srregularitäten nad) erfolgter Weihe heben jollen, im Gegenſatz zu 


') Vide Gaßner's PBaftoraltheologie. 
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folchen, die vor der Weihe vorhandene Irregularitäten entfernen 
jollen, weijen wir hin auf das Decret derjelben Congregation vom 
17. Dec. 1864, in causa Litomerieiensi (mitgetheilt im Archiv 
LEER. Bd. 8 ©. 130 f.), wo es ſich um einen Priefter handelte, 
dem durch einen traurigen Zufall (Erplodiren einer Feuerwaffe) Die 
linfe Hand weggerifien worden war. Eine jehr ausführliche Be— 
ichreibung des Verſuches bejagt unter anderm, daß der Gelebrans 
das Zerbrechen der Hoftie durch Hin- und Herwenden der rechten 
Hälfte bewirken und die Sammlung der Fragmente nur jo anftellen 
fünnte, indem er diejelben von der nod) am Fuße des KKelches ruhenden 
Patene ſorgſam aufhebe und in den Kelch gleiten laſſe. Schließlich 
empfiehlt der Biſchof die Ertheilung der begehrten Gnade: „cum 
dioecesis magna sacerdotum penuria laboret, cum insuper eidem 
sacerdoti ... .. ratio haud suppetat honestae decentisque vitae 
traducendae“, und es wird jogar die Bitte geftellt: ut concedatur, 
Missae sacrifiium in eccelesiis et oratoriis publicis celebrare. 

Die S. C. C. antwortete: „Dummodo adsit populi necessitas, 
et celebret cum assistentia alterius sacerdotis vel diaconi, pro 
gratia etc. 

Linz. Brof. Dr. Philipp Kohout. 

XIV. („Turris eburnea“.) Der höchjte dänische Orden ift der 
jogenannte Elephanten-Drden, wahrjcheinlicd unter Kanut IV. gegen 
1190 geftiftet. In der älteften Zeit wurde diefer Nitterorden 
„Bruderichaft der HI. Jungfrau Maria“ genannt. Das Ordens- 
zeichen war früher eine goldene Medaille, auf der einen Seite mit 
dem Bilde der unbefledten Empfängniß, auf der andern war ein 
Elephant abgebildet ; ſpäter ein Halsband mit einem goldenen, weiß 
emaillirten Elephanten, der — Roſen ſteht, mit einem thurm— 
förmigen Caſtell; heraldiſch: eine Kette, aus Elephanten beſtehend, 
unten ein Medaillon mit dem Bilde der unbefleckten Empfängniß. 
Intereſſant iſt hier zunächſt die Wahrnehmung, daß der Glaube 
an die unbefleckte Empfängniß der hl. Jungfrau ſchon vor Jahr— 
hunderten durch einen eigenen Ritterorden gefeiert wurde, und das 
in einem von Rom, dem Centrum der Chriſtenheit, ſo weit ent— 
legenen Lande. Das Sinnbild des Elephanten deutet dieſes Ge— 
heimniß an und erinnert an die „Turris eburnea“ der lauretaniſchen 
Litanet, welche in dem genannten Ordenszeichen bildlich dargeftellt 
it. Maria, die unbefledte Jungfrau, wurde von der alten Kunſt 
abgebildet, eine Sternenfrone um das Haupt, die Schlange oder 
den Drachen, das Zeichen der Sünde, auch wohl den Mond, das 
Sinnbild der DVeränderlichkeit, unter den Füßen. In der Hand 
hält fie die Lilie, daS Symbol der Reinheit. Ueber die Bedeutung 
der Turris eburnea jchreibt Hanf in feinem Bilderfreife: Der 
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Elephantenzahn iſt das Symbol großer Tugenden. Das aus ihm 
gewonnene Elfenbein iſt ein Sinnbild der Stärke und beſaß nad) 
der Meinung der Alten die magische Kraft, das tobende Meer zu 
beihtwichtigen. Maria bejaß alle Tugenden im höchſten Grade, 
bejonders die heilige Reinheit, auf die in dem blendend weißen 
Elfenbein eine Anjpielung liegt. Auch war fie jenes ſtarke Weib, 
das der Schlange den Kopf zertrat. Endlich führt fie die Gläubigen 
durch Diejes ſtürmiſche Weltmeer in den Hafen der ewigen Glück— 
jeligfeit. Wegen diefer Eigenjchaft und diefer Beltimmung, namentlich) 
aber nod) mit Beziehung auf die Worte des hohen Liedes: „Collum 
tuum sicut turris eburnea* wird die allerjeligite Jungfrau von 
der Kirche als „elfenbeinerner Thurm“ begrüßt und ein jolcher, 
zierfidy gearbeitet, auf den Klirchenbildern als Attribut ihr beigegeben. 
Darfeld (Wejtphalen). Dr. Samjon. 


XV. (Beizubringende Dokumente zum Bchufe der 
Berchelihung eines Italieners mit ciner Dciter: 
reiherin.) Am 6. Juli 1884 fand beim Bfarrante N. in Dejter- 
rei die Protofoll3-Aufnahme mit dem Bräutigam R. D., einem 
italienischen Staatsbürger und der Braut F. ©., einer Defter- 
reiherin jtatt. Das Pfarramt wandte fid) an das hochwürdigſte 
biichöfliche Ordinariat um Weifungen in diefem Ehefalle. In den 
Weiſungen des hochwürdigiten bijchöflichen Ordinariats hieß es: 
daß auch die Beicheinigung der Eivil-Berkündigung in Italien zur 
bürgerlichen Giltigkeit der Ehe nothiwendig ſei. Das Pfarramt N. 
ihidte den Verkündſchein an das italienische Pfarramt zu E. mit 
der Bitte, um Meittheilung an den Syndako zum Behufe der Civil: 
Proclamation. Am 14. Anguſt 1884 langte vom italienischen Pfarr— 
amte der Verkündſchein — der Zuſchrift des Syndako von C. ein. 

Municipio di C. N. 1443. C. am 6. Augujt 1884. 
Antivort auf die Note vom 2. Auguſt 1884. 

„sn Beantwortung Ihrer gejchäßten Zujchrift bedauere ich 
(sono Bpiacente), Ihnen mittheilen zu müſſen, daß es mir verboten 
iſt, das von mir verlangte Gertificat über die erfolgte Verlautbarung 
der Ehe, welche D. in N. jchließen will, auszufolgen, bevor nicht 
eine analoge Zujchrift der Behörde jenes Ortes an mich gelangt 
und zwar im Wege des k. italienijchen Conſuls. Uebrigens verfichere ich 
Sie, daß D. von feiner der Ausnahmen der zweiten Sektion des 
erjten Capitel3 unſeres bürgerlichen Gejegbuches getroffen ift. 

.Syndaco, N. MW. 

Am 19. August jchiete das Pfarramt au N. den Berfünd- 
ihein an das General-Bonjulat nad) Trieft. Die Zujchrift an das 
Pfarramt zu N. lautete: 

8. ital. General-Conjulat. N. 3833. Trieft, 23. Aug. 1884. 
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„Der Gefertigte retonrnirt dem ehrwürdigen PBfarramte die 
VBerfündigungsanzeige betreffs der Ehe, welche dajelbit von dem 
italienischen Staatsbürger D. mit der üfterreichiichen Unterhantn 
F. ©. geichloffen werden foll, mit der Bitte, die Unterjchrift des 
darauf unterfertigten Pfarrers vom dortigen bochwürdigften Ordi— 
nariate („Curia“) legalifiven lafjen zu wollen. 

Bei der Rückſendung der genannten Verfündigungsanzeige an 
diejes f. Conſulat wird der Betrag von 13 italienischen Live und 
30 fr. ö. W. oder was dasjelbe ift, die Geſammtſumme von 6 fl. 
67 kr. beigejchloffen werden müſſen. Diefer Betrag wird erfordert 
für die im Königreiche nöthigen Auslagen fir die genannte Ehe— 
verfündigung und für die folgende Legalifirung durch dieſes k. 
Conſulat.“ Il vice Console. 

Das Pfarramt ftellte dann die Bitte an das Hochwürdigite 
Drdinariat um die Legalifirung des Eheverfiindjcheins. Am 27. Aug. 
wurde der legalifirte Verkündſchein ſammt dem obigen Geldbetrage 
dem f. General-Eonfulate zugemittelt. Am 2. Dftober geſchah von 
Seite des Pfarramtes eine Anfrage an das General-Conjulat. Die 
Antwort darauf war folgende: 
tal. k. General-Eonjulat. N. 4205. Trieft, am 7. Dft. 1884. 

„Die Verkündigungsanzeige, betreffend die dort zu jchließende 
Ehe — wurde von dieſem Amte dem k. Prokurator in P., der com— 
petenten Behörde, am 29. Auguſt zugeſendet. Es iſt ſehr wahrſchein— 
lich, daß dem Syndako von C., wohin der Bräutigam zuſtändig iſt 
und wo alſo die Verkündigung ftattfinden mußte, die 
Berfündigungsanzeige erjt nad) dem folgenden Sonntage den 31. 
August zugefommen ift. Dem ehrwürdigen Pfarramte tft es ficher 
nicht unbekannt, daß laut Artifel 73 des jeßt giltigen italieniichen 
Civil-Gejegbuches die Eheverfündigung an zwei auf einander fol- 
genden Sonntagen ftattfindet und daß der Akt in der Zwiſchenzeit 
von der eriten bis zur zweiten Berfündigung und Die drei darauf 
folgenden Tage affigirt bleibt („che I’ atto resta affisso nell’ inter- 
vallo fra I’ una e I’ altra publicazione e per tre giorni successivi). 
Es wird nun beigefügt, daß das Gertificat über die vorgenommene 
Berfündigung vom Syndako in E. dem E. PBrofurator in PB. zuge- 
Ichieft werden mußte, dann, legalifirt, von diefem dem „ministro di 
grazia et giustizia,“ von leßtern dem Minijtertum des Aeußern 
(ministro degli affari esteri) und jchließlih) vom genannten Minis - 
fterium dieſemek. Conſulate und von dieſem dem hochwürdigſten 
Drdinariate („Curia‘‘); dieß vorausgejchiet, wird man die Verzö— 
gerung nicht außergewöhnlich finden,“ 

an N. Der k. General:Eonjul. 


Klagenfuri. Mitgetheilt von Profeſſor Dr Valentin Nemec. 
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XVI. (Meber das „Memoriale Rituum.“) Die jchönen, 
feierlichen Geremonien am Lichtmeßtage, Aſchermittwoche und Die Der 
heiligen Woche find nur mit Leviten im Meiffale vorgetragen. Weil 
es aber jelbft in Rom noch kleinere Pfarrkirchen gibt, welche dieje 
Geremonien nicht mit Leviten vollziehen fünnen, und dieje Gere: 
monien, wie Thalhofer in feinem Handbuche der fathol. Liturgif, 
Freiburg 1883, gemäß des Begriffes von Liturgif (1. Band, ©. 249) 
nad) den von der Kirche auctoritativ und darum offiziell fejtgeftelten 
Kormen stattfinden follen, jo hat Benediet XIII. für folchartige 
Kirchen Roms daS Memoriale Rituum herausgeben lafien (1725); 
durch Pins VII. wurde deifen Gebrauch im Jahre 1821 auf den 
ganzen Erdfreis als verpflichtend ausgedehnt. Eine handliche 
Ausgabe ift zu haben bei Manz in Regensburg, 1862. Die Direc- 
torien der Diözefe München-Freifing und Regensburg notiren dieje 
Verpflichtung am Lichtmeßtage ; andere Ealendarien jollten es gleich— 
falls thun. — Um aber die Geremonien richtig zu vollziehen, müſſen 
diefelben zuvor eingeübt werden nach Weifung des Memoriale: 
„Parocho tamen curae erit, designatos Clericos, quasi manu- 
ducens, praecedenter in actionibus peragendis instruere, ut in 
eisdem attente et expedite se gerant, necque oseitanter, quo se 
vertant, nesciant.“ Dieje Mahnung wird umſomehr da gelten, wo 
man fich ftatt der Elerifer (Acolythen) mit Knaben als Miniftranten 
behelfen muß. Die Mahnung ift aber auch fo recht in der Natur 
der Sache begründet. Die Sänger üben ihre auf dem Chore vor— 
zutragenden Muſikſtücke ein; das weltliche Militär wird genau ein- 
erercirt, ehe es öffentlich und feierlich aufmarjchirt und mur Die 
pünftlihe Ordnung macht das Militär jo ſchön. Sollten wir ung 
übertreffen laffen, und gerade in der heil. Woche, wo das Leiden 
Ehrifti gefeiert wird, jo recht die Nubrifen, die unter Sünde ver- 
pflichten, übertreten? Sollten die Gläubigen wirklich das häßliche 
Schauſpiel jehen müfjen, wie man inattente und inexpedite ſich 
gerirt und nicht weiß oscitanter, wohin man fid) wenden joll. Es 
darf nur Jemand dieß einmal angejehen haben. 

Aus meinen Seelforgsjahren weiß ich noch recht gut, wie 
das Bolf jagte: „So jchön ift die Charwoche nod) nie gehalten 
worden.“ Ich hatte das Memoriale Rituum eingehalten. 

Reithofen (Bayern.) Joſeph Würf, Erpofitus. 


XV. (Ein Godicili mit einem frommen Legate, 
aber ohne Namensunterfchrift.) Ein reicher Geichäftsmann 
hatte jein Teftament gemacht und darin feinen einzigen Sohn zum 
Univerjalerben feines Nachlafjes eingejegt. Nach zehn Jahren fügte 
er dem Teftamente ein Codicill bei, worin er 3000 fl. der Reſtau— 
rirung feiner Geburtsfirche beftimmte. Von dieſer lebten Willens- 


BE 


entjchliegung wußte auch fein Bruder. Das Codicill war bis zu 
feiner Unterjchrift fertig. Er wollte jeinen Namen unterzeichnen ; als 
er aber den erjten Buchjtaben feines Zunamens niedergejchrieben, 
traf ihn der Schlag und er fam nicht mehr zur Bejinnung. 

Das Gericht erklärte bei der Verhandlung das Tejtament für 
giltig, nicht aber das odicill, weil ein wejentlicher Formfehler 
untergelaufen ; es fehlte nämlich die fertige Namensunterjchrift des 
Teftators. Der Univerjalerbe, ſich ſtützend auf den gerichtlichen 
Ausſpruch, zahlte das Legat nicht aus. Sein Onkel jedoch, der von 
dem entſchiedenen Willen ſeines Bruders, 3000 fl. ſeiner Geburts— 
firche zu legiren, gewußt, drang in ihn, jeiner Verpflichtung nad): 
zufommen, denn heil. Pflicht jei es, den legten Willen de3 Vaters 
zu erfüllen. Der Teftamentsezecutor — ein ſolcher war im Teſta— 
mente bejtellt — meinte hingegen, es ſei billig, wenigſtens einen 
Theil der bejtimmten Summe, etwa die Hälfte dem im Godicill 
angeführten Zwecke zuzuführen. Auch dazu verjtand er fich nicht. 
Später fühlte ſich der Erbe in feinem Gewiljen doch beunruhigt. 
Er gieng zu einem Advocaten, erzählte ihm die Sache und frug, 
ob er unter den angegebenen Umftänden die betreffende Summe 
zahlen miüffe. Es ward ihm die Antwort: ein Codicill bedürfe, um 
rechtskräftig zu fein, diefelben vom Gejege vorgejchriebenen Solemni— 
täten wie das Tejtament felber; nun fehle die Namensunterjchrift 
des Leganten, aljo dürfe er dag Legat ohne Scrupel zurüdbehalten. 
Er wendete ſich nach einiger Zeit an einen Advocaten in derjelben 
Angelegenheit. Diejer jagte ihm, das Civilgeſetz ſtehe zwar auf feiner 
Seite, aber nad) dem kirchlichen Geſetze jei er im Gewiſſen ver: 
pflichtet, die 3000 fl. der genannten Kirche zu geben. 

Welcher von den beiden Nechtsfreunden hat das Richtige 
gejagt? Es handelt ſich um ein frommes Legat, dag nad) dem Wort: 
laute des Codicills zur Reftaurirung der Geburtskirche des Ver— 
ftorbenen verwendet werden joll. Das Eivilgericht erflärte das Codicill 
für ungiltig wegen der Garenz einer Solemnität, der Namensunter- 
Ichrift des Leganten. Nun fragt e8 fich um Eines: beruht die Fähig- 
feit zu tejtiren (zu legiren) auf dem natürlichen Rechte, oder 
ift es bedingt von der Einhaltung der von der legitimen Auctorität 
vorgejchriebenen Tejtirungsgejege. Rechtsgelehrte von großem Anjehen 
jagen, daß die facultas testandi auf dem natürlichen Rechte beruhe 
und die Moralphilojophie lehrt: dominium singularis proprietatis 
pertinere ad jus naturale. Was Jemand rechtlicd; erwirbt, das 
gehört ihn; folgerichtig muß ihm aud) das Verfügungsrecht über 
jein Eigenthum gewahrt bleiben, johin muß auch diejes freie Ver— 
fügungsrecht auf dem natürlichem Rechte fußen. Nach diefem Prin— 
cipe wären aljo Tejtamente (Gobdicille) dann giltig, wenn conſtatirt 
it, daß die lebte Willenserklärung des Tejtators über das, was 
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nad) jeinem Tode mit feiner Habe gefchehen joll, ernft und gerecht, 
und daf feine geſunde Bernunft bei Abfafjung des Tejtamentes, jet 
es mündlich oder fchriftlich geichehen, über jeden Zweifel erhaben ift. 

Andere, und dazu gehört unjere moderne Nechtswelt — machen 
die Nechtsgiltigkeit des Teſtamentes von der Beobachtung der im 
Geſetze gegebenen Teftirungsjolemmitäten abhängig. „Ad praecaven- 
das fraudes“, jagen fie, um Betrug, Fälſchung u. J w. bei Teſta— 
mentsſehungen zu verhüten, find von der geſetzgebenden Gewalt 
gewiſſe Normen (Solenmitäten) fejtgeftellt worden, die ein Tejtator 
beobachten muß, joll feine legte Willenserklärung die rechtlichen 
Wirkungen haben. Sie berufen ſich weiters auf die Decretalen 
Gregor IX. und citiren das 10 Sapitel de testamentis „Cum 
esses“, nad) welchen auch Papſt Alerander III.) die Form eines 
rechtögiltigen Teftamentes bejtimmte, indem er verordnete, daß entgegen 
der Gewohnheit der Didcefe Oftia, nach welcher nur die von 7 oder 
5 Zeugen unterfertigten Teftamente Geltung hatten, der valor der- 
jelben fichergeftellt jei, wenn fie gemacht werden coram proprio 
presbytero et tribus vel duobus personis idoneis. Alſo, jchließen 
fie, wenn der Papſt als Geſetzgeber feines Landes Teftamentsjolem: 
mitäten beftimmen kann, jo muß auc) jede andere weltliche Auctorität 
dasjelbe fünnen. Das ift richtig. Der Staat als oberſter Schüßer 
der bürgerlichen Ordnung hat jedweder Willfür und Ungerechtigkeit, 
jedwedem Betruge einen Damm zu jegen; auch dem Betruge, der 
Fälſchung bei Teftamentsfeßungen. Ad praecavendas fraudes 
in testamentis eondendis find demnach die Solemnitäten gejeßlich 
vorgeſchrieben. Wie aber, wenn feitjteht, daß dem Tejtamente fein 
fraus anhaftet? wenn die moralische Ueberzeugung vorhanden iſt, 
daß der lebte Wille des Teftatord genau jo gewejen, wie er im 
Teitamente oder Codicill niedergeichrieben erjcheint, nur fehlt eine 
Solemmität, die easualiter unterlaffen wurde, wie im unſerem 
‚alle, wo der eingetretene Schlagfluß die BZuendejchreibung des 
Zunamens unmöglidy machte? Unſere modernen, auf die Tejtaments- 
ſetzung bezüglichen Gejege präjumiren, jobald im Teſtamente der 
Defect einer wejentlichen Solemnität ſich findet, daß der Teſtator 
nicht den entichiedenen, aufrichtigen und legten Willen 
gehabt habe, über jein Vermögen jo zu beftimmen, wie auf dem 
Bapiere jteht. Aber was joll dieje Bräfumtion, wenn die Wahrheit mit 
den Händen zu greifen iſt? Gilt nicht auch da der Grundſatz: praesumtio 
cedere debet veritati ? Sit wohl anzunehmen, daß die Civilgejeße, deren 
Zweck iſt, die Rechte der Gejellichaft (in unjerem Falle das Hecht der 
Geburtsfirche des Teftators) zu ſchützen, das natürliche Recht abrogiren? 


’), Alerander gab dieje Verordnung als Herr des Kirchenftaates, 
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Und ein natiirliches Recht hat ja der Eigenthümer einer Sache, über 
dieje frei zu verfügen auch im jeinem ZTejtamente oder Eopdicille. 

So argumentiren die Verfechter des Principeg: jus testamen- 
ta condendi procedere ex jure naturae., 

Diejenigen hingegen, die dem Grundjage Huldigen: „legitimam 
auetoritatem ordinare per positivas leges essentialem formam 
testamentorum eondendorum“, erflären jedes Teftament für ungiltig, 
da3 einen wejentlichen Formfehler hat. Die gerichtliche Praxis, wie 
fie dermalen befteht, richtet fi) nad) diefem zweiten Grundjage. 
Demnach hat der Univerjalerbe pro foro externo feine Verpflichtung, 
das Legat per 3000 fl. auszuzahlen und der betreffenden Kirche 
jteht kein Klagerecht zu. 

Aber wie iſt's mit der Verpflichtung pro foro interno, 
für den Gewiffensbereich? Das Legat ift für einen kirchlichen 
Zweck beftimmt ; es ijt ein legatum pium. Teftantente ad causas 
pias, legata pia find privilegirt und gelten nach canoniſchem Rechte ') 
jelbit dann, wenn das Teftament oder Codicill der vom Bivilgejege 
vorgejchriebenen Solemnitäten entbehrt. Nur müſſen folgende drei 
Puncte außer Zweifel gejtellt fein: 1. ut testator habeat plenam 
et liheram potestatem dispositionis; 2. ut habeat liberum rationis 
usum; 3. ut certo constet de ultima ejusdem voluntate. Sind 
dieje drei Bedingungen vorhanden, dann macht die Kirche ihre Rechte 
geltend auf das Tejtament ad causas pias, auf die frommen Legate; 
e3 handelt fich ja um Vermächtniſſe, die der Teftator eines höheren 
Zwedes wegen der Kirche zuerfannt und ihr das Verfügungsrecht 
dariiber überlaſſen hat. 

Die moderne Gejebgebung Hat diejes Brivilegium abrogirt, 
aber der römische Stuhl hat dieje eigenmächtige Abrogation nicht 
approbirt; er bewahrt fich das Recht, Tejtamente ad causas pias, 
legata pia, die unter den citirten Bedingungen entjtanden find, zu 
acceptiren und er verpflichtet den Univerjalerben im Gewiſſen, den 
fegten Willen des Erblaſſers quoad causas pias zu erfüllen. 

Bezüglich des Rathes von Seite des Teftamentserecutors, nur 
einen Theil der Summe zu zahlen, ijt zu jagen, daß er zu dieſem 
Nathe gar nicht berechtigt war. Den Willen des verjtorbenen Erb- 
fafjers zu ändern, fteht dem Teftamentserecutor nur in zwei Buncten 
au: 1. wenn er vom Teftator die Erlaubni dazu erhalten hat, 
2. wenn der vom Teftator beabfichtigte Zweck nicht mehr erreicht werden 
fann. In diefem lebten Falle kann er mit Erlaubniß des Univerſal— 
erben und mit Einwilligung des Diöcefanbiichofes eine Aenderung 
vornehmen. Dieje zwei Fälle abgerechnet, kann nur der hl. Stuhl 


1) Kahrhunderte lang galt das Privilegium der Teftamente ad causas 
pias pro ntroque foro, eeclesiastieo et eivil. 
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Tejtamente ad causas pias, legata pia ändern, rejpective es fann 
ohne eine Erlaubniß über die frommen Bermächtniffe nicht gegen 
den lebten Willen des Tejtators verfügt werden. In der That 
fünnen wir in den „Acta S. Sedis“ wiederholt lefen, daß die S. C. C., 
wenn es fich um fegtwillige fromme Verfügungen, die zugleich publik 
find, Handelt, diejelben moderirt oder commutirt. Pro casibus 
oeeultis thut dieß die S. Poenitentiaria. 

Unſer Univerjalerbe ift jomit im Gewiſſen verpflichtet, die 
Summe per 3000 fl. zu zahlen. Will er die ganze Summe nicht 
zahlen, kann er fih an die S. C ©. wenden, die nach Prüfung 
der Gründe für oder gegen ihn entjcheiden wird. 

St. Pölten. Brof. Dr. Johann Faſching. 





XVII (Ueber das Gefäh für das heil. Krantenöl.) 
Dieſes iſt ein der Kapfel für das Viaticum ähnliches Gefäß, welches 
ganz entiprechend aus Zinn gefertigt ift. Das ift freilich nicht jo 
ſchön, aber e5 macht feinen Grünſpan, der fich bei filbernen Ge— 
fäßen, wenn jie nicht gut vergoldet find, leicht anſetzt. Solche Ge- 
fäße findet man bereits jchon häufiger, fie find zum Zujchrauben 
und haben immwendig auf der mit Del getränften Baumwolle einen 
Dedel. Wohin kommt dies Gefäß? Nicht in das weiße Beutelchen, 
worin die Kapfel für das Viaticum ruht, ſondern e3 hat ein eigenes 
Sädchen von violetter Farbe, wie dies ausdrücklich das Linzer 
Rituale pag. 81 vorjchreibt. 

Aber wie wird das hl. Del im violetten Sädchen getragen? 
Spendet der Prieſter die hl. Delung allein, jo kann er bei der 
Nähe des Kranken das Sädcen in der Hand tragen, bei größerer 
Entfernung aber mit der verlängerten Zugjchnur um den Hals 
hängen, wie unfer Diözefan-Rituale auch es angibt. 

Soll jedoch mit der hl. Delung das Viaticum zugleich ge: 
ipendet werden, jo hängt der Prieſter den Beutel mit dem hi. Del- 
gefäße um den Hals und verbirgt ihn unter dem Chorrode (Deer. 
16. Dee. 1826. Hartmann Repertorium Rituum 4. Aufl. ©. 404). ) 
Um das Sädchen mit dem hl. Defe nicht zu befleden, füttern einige 

s Säckchen mit weißem Leder oder ftarfer weißer Leinwand, die 
immer wieder, wenn beflecdt, herausgenommen werden fann, Andere 
aber geben das Delgefäß mit einem ledernen Etui in dag Säckchen. 

Lambach. P. Bernard Grüner, O. S. B. 


Es iſt nicht pafiend, das Delgefäh in der Nodtajche zu tragen. Eher 
dürjıe das violette Sädchen des hi. Deles an das weiße des Viaticum mitteljt 
Bänder befejtigt werden. 
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XIX. (Hann ein Tertiar durch Abbetung feines 
DOrdensgebetes zugleih Den Berpflidtungen mandıer 
Bruderichaften genügen?) — (In Sachen des Ill. Ordens.) 
Da nicht Werrige hauptjächlich aus dem Grunde zögern, dem III. 
Orden de3 hl. Franzisfus beizutreten, oder ihn in ihren Gemeinden 
einzuführen, um bei der beträchtlichen Zahl der jchon bejtehenden 
Bruderichaften fi) und Andern die Gebetspflicht nicht noch zu ver— 
mehren, jo beeile ich nich, den geehrten Leſern eine diesbezitgliche 
Mittheilung von gewichtiger Auftorität zur Kenntniß zu bringen. 

Auf die Anfrage nemlich, ob die Anficht der Zeitſchrift 
„Annali Francescani,* di Torino, begründet jei, daß ein Terziar 
durch Abbetung feines Drdensgebetes zugleich den Verpflichtungen 
jener Bruderjchaften genüge, welche entweder blos im allgemeinen 
die Verehrung eines Heiligen (oder hf. Geheimnifjeg) — ohne 
Bezeichnung der Gebetsformel —, oder bejtimmt etliche wenige 
Vaterunſer vorſchreiben: 

antwortete Einer der General-Sekretäre des Franziskaner— 
Ordens in Aracoeli unterm 22. Sänner 1885, er trage fein Be- 
denken, affirmativ zu antworten, weil das UOrdensgebet des 
111. Ordens, als durchaus unter feiner Schuld auferlegt, auch 
nicht von der Entjcheidung der Congregation der hl. Abl. vom 
29. Mai 1841, lautend: „Per preces obligatorias satisfieri ne- 
quit precibus praescriptis pro consecutione indulgentiarum“* 
betroffen werde, und weil diefe Anficht auch in der Erklärung der 
Negel des III. Ordens von P. Antonius a Cipressa, welche vom 
hochwürdigſten General-Definitorium des I. Ordens im Jahre 1862 
approbirt worden, Far ausgeſprochen ſei. 

Schwaz. Fr. Leonard Mar. Wörnhart, O.S.F. 


XX. (Schließliche Klarſtellung über Die Zahl der 
Orationes in Missa de Requiem cantata.) Im I. Heft der Quar- 
talihrift d. 3. S. 125 und 126 wurden zur Nubrif „‚quando- 
cunque pro Defunctis solemniter celebratur‘‘ mehrere Auftoren 
und darunter aud) De Herdt citirt, wornach als Missa solemnis, 
in welcher nur Eine Oratio zu nehmen ift, zu gelten hätten 
a. eine cum Diacono et Subdiacono celebrirte Requiemmeſſe und 
b. eine Missa eantata aber cum concursu et apparatu, ob aud) 
ohne Diacon und Subdiacon. 

In der neuejten Ausgabe von De Herdt’3 Sacrae liturgiae 
(3. 1883) ift von der Bedingung „cum concursu et apparatu‘ 
feine Erwähnung mehr gethan, jondern ift die Darjtellung alfo: 
2° Juoties missa cantatur, unica oratio dicenda 
est, praeterquam in missa conventuali prima die mensis et 
feria secunda. (In Missa conventuali prima die mensis et feria 
secunda non impedita, tres orationes dieuntw.). 
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De Herdt motivirt in dieſer neueſten Editio inwiefern Die 
cantata der Missa solemnis gleichzuhalten ſei; er jagt: „.licet enim 
Missa cantata sine diacono et subdiacono striete solemnis diei 
nequeat, Missae tamen solemnis privilegiis perfrui dicenda est“. 
Es werden auch die Daten der diesbezüglichen Decreta S. R. C. 
angeführt 19. Junii 1875 und 4. Sept. 1875. Sonad) ift in jeder 
Missa cantata de Regq., (die nicht die conventualis prima die mensis 
vel Feria seeunda non impedita ijt) unica oratio tantum, und Die 
Abweichung von der früheren Meinung liegt eben darin, daß gar 
fein bejonderer Apparat oder Concursus populi erforderlich ift, um 
die cantata de Requiem einer solemnis de Req. gleichzuhalten. 

St. Pölten. Spiritual Mid. Ranjauer. 


XXI (Einihreibung in's Taufbuch eines von 
proteftantiichen Eltern gebornen Hindes, deſſen Eltern 
ausprüdlih Die Fatholiihe Taufe verlangten, und 
defien Bater Die Hindesmutter bei Lebzeiten feiner 
gerihtlih von ihm geichiedenen früheren Gattin hei: 
ratete.) Am 23. Februar d. %. wurde bei dem fatholifchen Pfarr- 
amte der Stadt K. in Niederöfterreich die Taufe eines Kindes an- 
gemeldet. Bei näherer Nachforſchung ergab fich, daß das zu taufende 
Mädchen das Kind proteftantifcher Eltern, des Herrn Karl 9. und 
jener gleichfalls protejtantijchen Gattin Jo ſefa H. ſei. Auf die Ein— 
wendung, daß unter dieſen Umſtänden die Taufe des Kindes, deſſen 
Eltern dem evangeliſchen Religionsbekenntniſſe Augsburger Confeffion 
angehören, dem katholiſchen Seelſorger gar nicht zuſtehe, ſondern 
daß man ſich dießfalls um Ertheilung der Taufe an den zuſtändigen 
proteſtantiſchen Seelſorger zu wenden habe, wurde dem katholiſchen 
Pfarramte eröffnet, daß es ausdrücklicher Wunſch beider Elterntheile 
wäre, daß das Kind nicht blos nach katholiſchem Ritus getauft, 
ſondern auch in der katholiſchen Religion erzogen werde. Nach 
weiteren Fragen ſtellte ſich folgender Sachverhalt heraus: 

Der Kindesvater, ſeit jeher Proteſtant, war früher mit einer 
ebenfalls proteſtantiſchen Gattin verheiratet. Er ließ ſich hierauf von 
derſelben gerichtlich ſcheiden und verehelichte ſich zum zweitenmale, 
bei Lebzeiten ſeiner vorigen Frau, mit der gegenwärtigen Kindes— 
mutter, die vorher Katholikin war und dann, um die vorhabende 
Ehe zu ermöglichen, zum proteſtantiſchen Religionsbekenntniſſe Augs— 
burger Confeſſion übertrat. Zum Beweiſe deſſen wurde auch ein 
Trauungsſchein vom evangeliſchen Pfarramte Augsburger Confeſſion 
in Kaſchau in Ungarn vorgewieſen. 

Was war zu thun? Gegen die katholiſche Taufe des Kindes 
erhob das katholiſche Pfarramt keinen weiteren Einwand, da ſelbe 
von den Kindeseltern ausdrücklich verlangt und auch perſönlich von 
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denjelben die Erklärung und das Berjprechen abgegeben wurde, das 
nad) katholiſchem Ritus getaufte Kind jeinerzeit auch in der fatho- 
liſchen Religion unterrichten und erziehen zu lafjen, (fiehe Quartal- 
ichrift 1882, p. 125). 

Bezüglich der Einjchreibung in’s Taufbuch, ob das Kind als 
„ehelich“ oder „unehelich“ einzutragen fei, wurde ein ausführlicher 
Bericht mit dem Erjuchen um nähere Weijungen an das bijchöfliche 
Conſiſtorium St. P. erftattet, von wo folgender Bejcheid herablangte: 

„Damit der firchliche Standpunkt gewahrt bleibe, iſt das Kind 
mit Rüdficht auf das ihm durch das bürgerliche Geſetz eingeräumte 
Necht wohl als „ehelich“ einzutragen, jedoch iſt diefer Einzeichnung 
in der betreffenden Rubrik jogleich die Bemerfung „vide Anmerkung“ 
beizujegen und in der Rubrik „Anmerkung“ Folgendes einzujeßen: 
„Die Stindeseltern haben laut Trauungsſcheines des evangelischen 
Bfarramtes, Augsburger Eonfefjion, zu Kaſchau die Ehe dortjelbft am 
6. Auguft 1881 geichloffen, wodurch dem hier eingetragenen Kinde 
die bürgerlichen Rechte der ehelichen Geburt zu Theil werden. — 
Was aber die Firchliche Legitimität nad) Fatholifchem Rechte betrifft, 
wird bemerkt, daß der Kindesvater im Trauungsjcheine als „geichieden“ 
bezeichnet wird und er ſonach die Kindesmutter zu Lebzeiten jeiner 
früheren Ehegattin heiratete.“ ‘Ferner iſt nod) ausdrüdlicd, anzumerken, 
daß die Fatholische Taufe des Kindes auf ausdrüclichen Wunjch der 
Kindegeltern erfolgte“ (Eonfiftorial-Erlaß St. Pölten, 28. Febr. 1882, 
3. 1517). Hiermit war vorliegender Fall entjchieden. 

St. Pölten. Brof. Johann Rößler. 


XXII. (Freiwillige Sammlung.) Unter dieſem Titel 
brachte die Quartalſchrift (III. Heft 1884 pag. 722) einen inter— 
eſſanten Fall, der num durch den hohen E. k. Verwaltungsgerichtshof 
zu Gunften der Geeljorgspriefter endgiltig entjchieden worden tft. 

Bor der Mittheilung des diesbezüglichen Urtheiles dürfte eine 
Necapitulation und genauere Darftellung des ganzen Sadjverhaltes 
manchen Leſern erwünjcht fein. 

In der Pfarrgemeinde Tauffirhen im Innkreiſe bejteht 
jeit uralter Zeit, nachweislich jeit mehr als 80 Jahren zum Beften 
des jeweiligen Pfarrers, Cooperators (wie auch Meßners), eine 
freiwillige Naturalien- oder Getreidefammlung. — Eine jolche 
pflegten hier, wie an vielen anderen Orten die Grundbefiger der 
Pfarrgemeinde ihren Ortsjeelforgern alljährlich zu verabfolgen zu 
ihrer beſſeren Suftentation und in freundlicher Erfenntlichkeit der 
von ihnen empfangenen, geiftlichen Gaben und Wohlthaten. 

Als das Landesgefeg vom 15. Auguft 1874 erjchien, wurden 
diefe hierpfarrlichen Sammlungen zur Ablöjung nicht angemeldet, 
weil in Betreff einer ohnehin ganz freiwilligen Sammlung jelbjt- 
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verjtändlich Niemand zur Ablöfung verpflichtet werden fonnte. — 
Es heißt auch ausdrüdlih im 8 2 des Ablöfungs-Gefekes, daß 
„freiwillige Leiſtungen für Dotationen firchlicher Organe, auch wenn 
fie jeit langer Zeit, oder nad) periodisch gleichem Ausmaße erfolgt 
find, den Beitimmungen dieſes Gejeges nicht unterliegen“. — Die 
altherfömmliche Sammlung wurde daher auch in Tauffirchen nad) 
wie vor, als eine freiwillige, verabfolgt. 

Im Jahre 1881 . ift es einem gegen die Pfarrgeiftlichen 
unfreundlich gefinnten Gemeindevorjteher eingefallen, vie Sammlung 
„abzubringen“. — Zur Erreihung dieſes Zweckes wurde als 
Schredmittel in der Gemeinde das Gerücht verbreitet, man wolle 
bezüglich der bisher freiwilligen Sammlung das Berjährungsrecht 
geltend machen, und dann müßten diejelben um theures Geld abge- 
löſt werden. Unter derlei nichtigen Vorwänden fam ein Majoritäts- 
Beihluß des Gemeinde-Ausjchuffes zu Stande, durch welchen die 
fernere Einhebung der herfümmlichen Sammlungen unterjagt wurde, 
ohne daß hierüber die Pfarrgemeinde befragt worden wäre, in der 
manche Ortichaften gar nicht einmal zur Ortsgemeinde Taufkirchen 
gehören. 

Im Jahre 1882 wurde die Pfarr- und Eooperators-Sammtlung 
ungeachtet des von der Gemeindevorftehung erneuerten Verbotes 
und gejegten (von der Bezirfsbehörde aber aufgehobenen) Bönfalles 
wieder eingehoben, und auch von den allermeiften Grundbeſitzern 
mit gewohnter Bereitwilligfeit verabfolgt. 

Auf eine von der Gemeindevorftehung eingereichte Beſchwerde 
hat die f. f. Bezirtshbauptmannfhaft Schärding (unterm 
5. Jänner 1883 3. 6365) die in Nede ftehende Sammlung unter 
Berufung auf das Geſetz vom 15. Auguft 1874 für eine „micht 
gejegmäßige“ erklärt, und deren ferneren Bezug zu unterjagen 
befunden. 

Bon der f. f. Statthalterei in Linz wurde mitteljt Ent- 
Iheidung vom 15. März 1883 3. 1279 das von der erjten Injtanz 
erlafjene Berbot der Sammlungs-Einhebung betätigt, aber nicht 
auf Grund des Ablöfungsgejeges vom Jahre 1874, jondern auf 
Grund der Organifations-Beftimmungen vom 14 Sep: 
temder 1852, nad) welchen (im $ 32) die Bewilligung von „mild: 
thätigen Sammlungen im Kreife“ der Kreisbehörde, rejp. dem Ef. f. 
Bezirfshauptmanne zufteht. 

Gegen dieje Enticheidung, vejp. gegen die Auffafjung, daß 
die hierpfarrlihen Sammlungen in die Kategorie der gewöhnlichen 
„mildthätigen Sammlungen“, oder Almojen für Abbrandler oder 
durch Elementar-Ereignifje Verunglüdte u. dgl. zu jtellen wären, 
haben die beiden Drtsfeeljorger und der Pfarrmeßner von Tauf- 
lirchen den Recurs ergriffen. 
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Das Hohe f. f. Minifterium für Eultus und Unter- 
richt hat im Einvernehmen mit dem E. f Minifterium des 
Innern mitteljt Entjcheidung vom 7. Februar 18854 3. 22294 
die Entfcheidungen der erften und zweiten Inſtanz 
aufgehoben, und dem Bfarrer, Evoperator und Meßner 
von Tauffirdhen die Sammlung von Setreideleift: 
ungen in der bisher üblihen Weife unter Wahrung 
ihres Charafters als „Freimwillige* auch fernerhin zu 
gejtatten befunden. 

In der Begründung Diejes Urtheils wird unter andern her- 
vorgehoben, daß die im Rede jtehende Sammlung, als eine „frei: 
willige”, jeit jeher langer Zeit befteht, und daß jchon in einer 
Pfarrfaſſion vom Jahre 1802, (welche bei der k.ak. 
Statthalterei hinterlegt ıft), Darauf hingewieſen wird. 

Weiter heißt es: „Wenngleich die Pfarrgeiftlichen feinem ein- 
zigen Barochianen gegenüber ein Recht auf diefe Leiſtungen haben, 
ſomit Jedem deren Verweigerung frei fteht, jo bildeten doch dieje 
Sammlungen einen, wenngleich ihrem Betrage nach gänzlid) unbe- 
jtimmten Theil der Emolumente diejes Benefictums, und hat der 
Beneficiat den Kultusbehörden gegenüber Anspruch auf fernere Ge- 
jtattung der Berfündung und Bornahme jolher Sammlungen.“ 

Das f. f. Minifterium  entjcheidet ferners, daß der $ 2 
(alinea 3) des oberöfterreichtiichen Landesgejeges vom 15. Augujt 
1874 eine directe Anerkennung der Erijtenz derartiger, „frei: 
williger Leiſtungen“ enthalte, und daß der $ 32 der Organi- 
jations=- Bejtimmungen vom 14. Septenuber 1852 bier nicht 
in Frage fomme; „weil die diesfälligen Leiftungen der Pfarrkinder 
an ihren Seelforger ſchon am und für fich nicht die Natur von 
Almoſen haben, jondern, wenn überhaupt als Schenkung, jo jeden: 
falls als vemuneratorijche Schenfungen zu betrachten feien, 
auf welche die politischen Borjchriften nicht anzıwvenden find“. 

Wie man fieht, find in dieſer Miniſterial-Entſcheidung Die 
Nechte der Pfarrgemeinde Zauffirchen bezüglich) der Leitung oder 
Verweigerung der berfömmlichen Sammlung volllommen gewahrt, 
und ijt der Charakter derjelben als „freiwilliger“ wiederholt 
betont. Defjen ungeachtet hat die Gemeindevorftehung Taufkirchen 
(durch das Drangen Einzelner veranlagt), dagegen eine Bejchwerde- 
Ichrift beim hohen Berwaltungsgerichtshofe eingereicht. 

Der kak. Berwaltungs-Gerihtshof hat nun nad) 
der am 7. Februar 1885 durchgeführten öffentlichen Verhandlung 
„im ann Seiner Majeftät des Kaijers* zu Recht 
erfannt: „Die Beſchwerde (der Gemeindevorjtehung Tauf— 
firchen) wird als unbegründet abgewiejen.“ 
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In den Entjheidungsgründen des fchriftlichen Urtheiles, 
(vom 7. Februar 1885 3. 397/8.©.9.), wird gejagt, daß es fich 
für den Berwaltungsgerichtshof lediglich darum handle, zu erwägen, 
ob das in den unteren Inftanzen ausgejprocdhene Berbot 
(der Sammlungs-Einhebung) gejeglich gerechtfertigt, und ob 
die Aufhebung diejes Berbotes (von Seite des Minifteriums) 
gejeglidy begründet war. 


Bezüglich diefer Fragen waren für den hohen Verwaltungs: 
Gerichtshof Folgende Erwägungen entjcheidend, die wir 
hier wörtlich anführen: 


„Das Borfommen jolcher freiwilliger Sammlungen wird im & 2 des ober- 
öfterreichiichen Landesgejeges vom 15. Auguft 1874 conftatirt, und aus der Art 
diejer Eonftatirung kann nur gefolgert werden, dab die Geſetzgebung dieje, die 
äußeren Rechtsverhältniffe nicht berührenden freiwilligen Sammlungen als zuläflig 
angejehen hat. — Demzufolge müfjen derlei freiwillige Sammlungen jenen rein 
inneren, tirchlichen Angelegenheiten beigezählt werden, deren Ordnung und Ver— 
waltung ihren Organen jelbftändig aufteht, und bei welcher eine ftaatlicye Ingerenz 
un injoweit plaßgreifen fönnte, als hiefür durd die Anordnungen des Geſetzes 
vom 7. Mai 1874 ein Anlaß geboten wird. — Nach den Beitimmungen der 
8. 55 und 56 diejes Geſetzes find aber die ftaatlichen Behörden, — wenn es 
fih um Leiftungen zu Eultuszweden handelt, — nur dann berufen einzujchreiten, 
wenn ein Streit über die VBerpflihtung zur Leiſtung befteht, wenn die 
Leiſtung als eine pflichtmäffige in Anjpruch genommen wird. Dieje Boraugjegung 
trifft aber vorliegend nicht zu, weil die Freiwilligkeit der Leiftung, der Abgang 
jeder Berpflichtung allerjeit3 anerlannt wird.‘ — 

„Es hat daher die Minifterial-Entjcheidung die pofitiven Verfügungen beider 
unteren Inſtanzen mit Hecht behoben.‘ 

„Zum Einfchreiten der ftaatlichen Behörden auf Grund des $ 32 der 
Allerhöchſten Entichließung vom 19. September 1852 war gleichfalls fein Anlaf 
geboten, da unter jenen Sammlungen, welche nach diejer Allerhöchften Entichliegung 
von Fall zu Fall der Bewilligung der politischen Behörde bedürfen, Leitungen 
nicht verftanden werden können, welche, wie aus ihrer Berüdjichtigung in den 
bebördlich adjuftirten Einkommens-Faſſionen ſich ergibt, den Eharacter eines frei- 
willigen Beitrages zur Dotation kirchlicher Functionäre an fich tragen. — Dies 
erhellt jchon aus dem Wortlaute des $ 32, da er von „mildthätigen Sammlungen 
im Kreiſe“ jpricht, und aus der analogen Beftimmung des $ 31 über den Wirkungs— 
freis der Statthaltereien, wodurch diejelben zur Einleitung von Sammlungen 
„für durch Elementar-Ereignifje bejchädigte Bewohner des Kronlandes“ ermächtigt 


werden.‘ 

„Die Beſchwerde war demnach al3 unbegründet zurückzuweiſen.“ — 

Hiemit ift eine nicht unmwichtige Principien- srage durd) 
den hoben k. k. Verwaltungsgerichtshof endgiltig entjchteden worden, 
in einer Weiſe, die vollkommen gerecht und billig erjcheint; denn 
einerfeits bleibt e3 jedem Grundbefiger einer Pfarrgemeinde ganz 
frei geftellt, derlei Sammlungen zu geben oder zu verweigern, und 
anderjeit3 ift es auch dem Geeljorgspriejter nicht verwehrt, eine 
jolde Sammlung in berfümmlicher Weiſe einzuheben. — Bei der 

40* 


— 628 — 


geringen Dotation vieler Pfarrer und Cooperatoren iſt dies immerhin 
eine Wohlthat, die nicht gering gejchäßt wird, und zu einem gegen- 
jeitigen, guten Einvernehmen beiträgt. 
Taufkirchen bei Schärding. 
Dechant Robert Kurzwernhart. 


Literatur. 


1) Der Bantheismus, Gewürdigt durch Darlegung und Widerlegung 
von G. M. Schuler Würzburg, Bucher 1884. 8%. ©. 136. 
Preis M, 2 — fl. 1.20. 

Den Verfaſſer obiger Schrift find wir jchon öfters auf philo’ophiichern 
Boden begegnet. Er hat jeit jeiner eriten Schrift vom Jahre 1868: „Was 
find die Ghottesleugner für Leute“, eine Reihe von Heinen Schriften publicirt, 
in welchen er die Grundwahrheiten der chriftlichen Philojophie und der 
Religion gegenüber einer materialiftiihen und pantheiftiichen Weltauffaffung 
mit Entjchiedenheit und Glück vertheidigt. Wir erwähnen nur „Die Tren— 
nung dev Neligion von der Moral ift die Bernidhtung der Moral“ (1871), 
jowie die Schrift „Sind Thier- und Menſchenſeele einander glei“ (1875). 
Diefe Arbeiten find jedoch weniger für Fachleute gejchrieben, als vielmehr 
für das breite gebildete Publicum. Dieß muß man im Auge behalten, 
wenn man ihnen gerecht werden will. Der Fachmann müßte mancheb bean- 
fländen, manchen Ausdrud ineract finden und bejonders rigen, daß der 
Verfaſſer nicht von einem gejdjloffenen Zyftem aus jeinen Kriegszug 
gegen den modernen Unglauben unternimmt Dagegen fünnten dieie 
Schriften für die gebildete Welt nicht leicht beſſer geichrieben jein. Der 
Verfaſſer verſteht es, die abftrujen neuzeitlichen Syſteme mundgerecht 
zu machen; ev wählt gerade jene Punkte aus, die auch dem Laien im der 
Philojophie zugänglid) find und behandelt fie mit Klarheit, Friſche uud 
lebendiger Darftellung. Um den Inhalt obiger Schrift Furz zu ſlizziren, 
jo entwidelt fie in 14 PVorlejungen den neueren PBantheismus, nämlich 
die Syſteme des Spinoza, Fichte, Schelling und Hegel. Wührend 
jedem der drei erjten Philojopgen nur zwei Vorlejungen gewidmet find, 
bejchäftigen ſich alle übrigen, mit Ausnahme der erjten, welche die allge- 
meinen Örundlehren des Pantheismus gibt, ausjchlieglih mit der Dar- 
fegung und Widerlegung des Hegel’jchen Syſtems. Wir fönnen dieß nur 
billigen, da die Lehre Hegels noch immer von großem Ernfluffe ift fast 
auf allen wiſſenſchaftlichen Gebieten. Und gerade in der Belämpfung diejer 
Vehre Liegt aud) der Hauptwerth der Schrift; die großen Wideriprüche 
und unlogiſchen Bewersführungen werden ſchlagend nadjgewiejen. Zu bean— 
ftänden haben wir nur weniges. ©. 50 behauptet er von Schelling, dal; 
er „endlich ein Schüler der chriftlichen Offenbarung mit ihrem Gottes— 
begriffe“ geworden. Die ijt ebenjo umrichtig, ald wenn er ©. 57 
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ſchreibt, „daß Schelling dieſes ſein Syſtem ſelbſt verworfen hat.“ Ebenſo 
geht der Verfaſſer zu weit, wenn er aus Plato die Schöpfungslehre heraus— 
lieſt SS. 134). Dieſe Heinen Correcturen, die wir noch um die eine oder 
andere vermehren fünnten, hindern nicht, dem Berfaffer zuzurufen: möge 
er noch mehr jolche Schriften veröffentlichen zur wahren Aufklärung 
unferer gebildeten Welt. 

Fichftätt. Profeffor Dr. M. Schneid. 





2) Handbuch Des Kirchenrechtes. Bon Rudolf Ritter von 
Scherer, Dr. der Theologie und der Rechte, f. b. Gonfiftorialvath, 
ord. Profeflor des Kirchenrechtes an der f. E. Univerſität Graz. Erjter 
Band, erfte Hälfte. Graz. Verlag von Ulrich Moſer's Buchhand- 
fung 1885. Preis 3 1. 20 te. — M. 6.40. 

Der in der deutjchen Literatur ſchon befannte und hochyelehrte Ver— 
ſaſſer Dr. Scherer tritt mit einem neuen Werle vor die Deffentlichkeit. 
Es liegt zwar nur die erfte Hälfte des eriten Bandes (308 Seiten) 
ſeines Kirchenrechtes vor uns, aber wir jehen im diefer Publifation eine 
jo große Erudition und einen jo vaftlojen Fleiß des vechtsfundigen Herrn 
Verfaſſers, dar wir jchon jetzt unjere bejcheidene Meinung unverholen aus: 
iprechen, daR dieſes Werk ein vortreffliches Handbuch fiir die Studierenden 
des Kirchenrechtes zu werden verjpricht. Seine Borzüge find: Faßlichleit, 
präciſe Kürze in dem fnapp gehaltenen Terte, Neichhaltigfeit der sub 
margine angebrachten Anmerkungen und Belege und gründliche Kenntniß 
der meiften eimjchlägigen Yiteraturwerfe, die der Berfaller ausreichend be- 
nügt hatte. — Im diefem erften Halbbande ift eigentlich eine Hiftorische 
und jwriftiiche Propädeutik enthalten zum Berftändniffe des Kirchenrechtes 
von Seite der Theologen. In der Einleitung S. 1 - 12 entwidelt der 
Berfaffer den Rechtsbegriff, die Eintheilung, Entjtehung und Endigung der 
Rechte ; donn handelt er von den Rechtsquellen, deren Geltung und An— 
wendung. Im I. Buche geht der Quellenlehre, welche der Hauptbeftand- 
theil des I. Halbbandes ift, eine zwar gedrängte aber vollfommen genü— 
gende Grundlegung der Lehre von der Kirche voraus. Der Berfafler er- 
Örtert da die Gründung, die Gewalt und Berfaifung der Kirche und das 
Verhältniß derjelben zur Staatsgewalt; und in diefem Gapitel nimmt er 
ganz bejonders die nothwendige Rückſicht auf die firchenpolitiichen Zuftände 
der Gegenwart in dem verjcjiedenen Yändern Europas und anderer Welt 
theile. Zu Ende des I. Buches handelt er von der Natur, von der 
Wiſſenſchaft, von den Hilfswifjenichaften und der Yiteratur des Kirchen— 
rechtes. Im II. Buche werden die Quellen des Kicchenrechtes gründlich 
beiprochen. — Der Berfailer hofft im Laufe diefes Jahres den zweiten 
Halbband der Deffentlichkeit übergeben zu können, welcher das III. Bud) 
mit der Lehre von der kirchlichen Verfaſſung enthalten joll, worauf das 
IV. ımd legte Buch in nidyt allzulanger Friſt folgen joll. Wir jehen 
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darum mit Freuden dem baldigen Erſcheinen diejer zwei übrigen und 
bereits angelündigten legten Bücher diejes gediegenen Kircheurechtes entgegen. 

Budweis. Dr. Alois Jiräak, 

Profeſſor im bifchöfl. Priefterfeninar. 
3) Naturphilofophie von Dr. Konftantin Gutberlet. Münfter 
1884, Theiſſing' ſche Buchhandlung SS.176, Pr. 2 M. 40 Pf. = fl.1.44 

Vorliegende neuefte Arbeit des Herrn Dr. Gutberlet weist die- 
- jelben Vorzüge auf, weldye wir jchon bezüglid) einer frühen Schrift des- 
jelben (Heft HI pro 1884, ©. 663 diejer Zeitichrift) hervorgehoben haben. 

Die jo wichtigen Probleme der Naturphilojophie behandelt der ge— 
lehrte Verfaſſer in drei Abichnitten: I. Die förperlicie Natur im All— 
gemeinen ; II. die organifche Natur; III. die Entftehung der Weltord- 
nung. -- Die Lintheilung und Unterabtheilung des Stoffes ıft logiſch 
und überfichtlich, die Argumentation bündig, die Sprache und Darftellung 
einfach, nüchtern, gedrungen und faßlich. Auf die Thejen, welche ähnlich 
den „Conclusiones* des großen Meifterd der Scholaftif den einzelnen 
Abhandlungen vorangeftellt find, folgen wohlgegliederte Crörterungen, in 
denen die gegnerijchen Einwendungen, Behauptungen und Yehrmeinungen 
gründlich gewürdigt und meift jcharfjinnig und fiegreid) bekämpft werden. 
— Freilich lann hier nicht der Drt jein, näher einzugehen auf jene De- 
ductionen unſers Autors, weldyen, wie 3. B. der atomiftiidhen Natur— 
erklärung, Sag Il, S 10 ff., und Sag III, ©. 22, abweichende Yehren 
gewichtiger älterer und neuerer Autoritäten, und zwar auch jolcher gegen- 
überftehen, die den hriftlihen Standpunkt einnehmen, indem fie den 
Erjcheinungen der Körperwelt im tiefften Grunde höhere, tranjcendente 
Urjahen unterlegen, und den Beweis nad) allen Richtungen antreten 
darüber, daR die Atomiftit vor gründlicher, unbefangener Kritik nicht 
Stand halte, und weder in der Phyſik und Chemie, noch in der Philo— 
jophie eine haltbare Stüte finde. — 

Wie dem auc) ſei, Herr Gutberlet hat, wie er im Borworte jagt, 
fi) zur Aufgabe geſetzt, „Altes und Neues,“ nämlicd die naturphilojo- 
phiiche Spekulation der Alten, und die empirifchen Errungenjcdaften der 
Neuen, miteinander möglichft in Einklang zu bringen, und hat fich da- 
durch, injoweit ihm diejer, immerhin jchiwierige Verjuc gelungen, gewiß 
die vollite Anerkennung aller Freunde wahrer Wilfenjchaft erivorben. Die 
vielen trefflichen Abhandlungen, 3. B. über- da8 Lebensprinzip in den 
Drganismen, S. 67—76, über die thieriiche Erlenntniß, ©. 109 ff., 
über die Thierjeele, S. 128 f. über. die Kant — Laplace'ſche Weltbildung, 
©. 130 134, über die Entftehung der Organismen, ©. 135—143, 
u. j. w. u. ſ. w., können nicht verfehlen, überzeugende Wirkung beim 
denfenden Yejer hervorzubringen, und find andererſeits geeignet, einem 
Lehrer der Philofophie, der feiner Aufgabe gewachien ift, veihen Stoff 
zu ausführlicheren milndlichen Yehrvorträgen an die Hand zu geben. So 
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fann dann der knapp umgränzte Rahmen und die gedrängte, inbaltsvolle 
Kürze vorliegender Schrift unter der Macht des lebendigen Wortes zu 
einem weiten, ſegensreichen Santfelde ſich eutjalten, und eben dadurd) der 
Zwei des Berfaffers, dev wahren Erkenntniß und richtigen Welt- 
anſchauung Bahn zu brechen, fid) erfüllen Wir winjchen diefer „Natur- 
philofophie* Dr. Gutberlet's die weitefte Verbreitung. 

Paſſau. Domfapitular Beb 


4; Der heilige Wolfgang in feinem Leben und Wirken, 
Quellenmäßig dargeftelt von Dr. Joſeph Schindler, E. f. Negterungs- 
rath, o. ö. Projefjor. Prag, Rohlicek und Zievers, 1885. 8". ©. 204 
ll = M. 2. 

Ale im Jahre 1873 das neunbhundertjährige Jubiläum der Er- 
richtung des Prager Bisthums gefeiert wurde, machte ſich der Wunſch 
rege, das Leben eined Biſchofs der Mitwelt in Erinnerung zu bringen, 
dev bezüglich der Errichtung des genannten Bisthums durch jeine Zuſtim— 
mung und Mitwirkung das größte Verdienſt ſich erivorben hatte. Es ift 
dien dev hi. Wolfgang, Biſchof von Negenöburg, zu deſſen Sprengel da— 
mals Böhmen gehörte und der jomit dev letzte Biidyof war, den Böhmen 
gemeinjam mit Regensburg bejaht. Univerfitätsprofellor Dr Scyindler hat 
in vorliegender Arbeit den Wunſch Vieler zur erfreulichen Ausführung 
gebracht. In zwei Abjchnitten wird das Yeben „dieſes hellſten Sternes des 
zehnten Jahrhundertes“ geſchildert: im erften deſſen Herkunft und Bildungs- 
geichichte und feine Wirkſamkeit bis zur Erlangung der biichöflichen Würde ; 
im zweiten St. Wolfgang als Biſchof. Wir jehen den hoffnungsvollen 
Sprößling eines ſchwäbiſchen Adelsgeſchlechtes heranwachſen im elterlichen 
Haufe, dann im Klofter Reichenau und in Würzburg an der Ceite eines 
treuen Freundes den Studien obliegen. Dieſer Freund wird Erzbiichof 
von Trier und weiß auch dahin Wolfgang zu ziehen und für Glerus und 
Schule zu benügen. Nach einer achtjährigen ſegensreichen Wirkſamkeit geht 
W. auf Wunfd des Kaiſers Otto I. nach Cöln zum heil Erzbiichof 
Bruno, wo er jeine heilige Wirkſamkeit fortießt. Der Beruf, Gott in 
Höfterlicher Zuricdgezogenheit zu dienen, wird W. immer flarer umd jo 
verläft er Welt und Würden und begibt ſich in das Kloſter Cinfiedeln 
in der Schweiz und wird Mönch. Wir treffen W. hierauf tm Freund— 
ichaftöverhältnig mit St. Ulrich von Augsburg, als Miffionär in Pan— 
nonien und dadurch in Beziehung mit Biſchof Pilgrim von Paſſau. 

Im zweiten Abjchnitt führt uns der Verfaſſer St. W. als Biſchof 
vor Augen, wobei das Diözefanverhältnig, weldes damals zwiichen Regens— 
burg und Böhmen beftand, zur Sprache kommt und überhaupt ein Firchen- 
geichichtlicher Ueberblid über Böhmen geboten wird. Selbftverftändlich wird 
die Großthat W.'s, die umeigennügige Errichtung der Prager Diözeſe, 
recht eingehend und anziehend gejchildert; fie war und iſt eine unverfieg- 
liche Quelle des Segens für das ſchöne Böhmerland, Yäge e8 aud) heute 
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im höchſten Intereffe der bl Religion umd vielleicht nicht minder der 
Politik, in Böhmen neue Diözejen zu gründen, jo war ed damald geradezu 
ein Gebot der Nothwendigkeit, das auch St. W. ausgedrüdt mit den 
Worten: „Ich jehe im Boden diejes Landes Böhmen eine foftbare Perle 
verborgen, die wir nicht gewinnen fönnen, wenn wir nicht unjere Schätze 
dahin geben. Freudig opfere ich daher mich jelbft und all das Meine auf, 
damit -dort ein Haus ded Herrn durd) die im Glauben gefräftigte kirch— 
liche Gemeinde erbaut werde.“ Aber aud) das Wirken W.'s als Biſchof 
in Wegensburg, als wahrer Neformator, als Bater feiner Diöcejanen, 
ald Freund und Förderer von Kunſt und Wiffenichaft, ald Patriot und 
Priefter ift recht anſprechend bejdjrieben. Diefe Monographie verdient um 
jo mehr Würdigung und Beachtung, als man aus ihr lernen fann, wie 
man ein nützlicher und heiliger Menſch werden fünne. In den Tagen 
eined bedauerlichen Nationalitätenhaderd und egoiftiidher Sonderftrebungen 
ftünde Et. W. als heilfames Wahrzeichen und nützliches Beifpiel da. 
Möchte man ihn zum Borbild nehmen ! 

Einige Typenfehler und ungenaue Angaben, die fid) der Gorrectur 
entzogen haben, werden gewiß bei einer neuen Auflage verbeflert werden. 


Linz. Profeſſor Dr. M. Hiptmair. 


5) Paſtoraltheologie. Durch Dr. Joſeph Amberger, Dom— 
capitular zu Regensburg. Vierte und abermals verbeſſerte 
Auflage. Mit oberhirtl. Gutheißung. 2. Band. Regensburg, Puſtet. 
1885. gr. 8%. 1054 ©. Preis? 

Der 1. Band von Amberger’s 4. Auflage wurde vor Jahresfrift 
in diejer Zeitichrift 1884, ©. 143 beiprochen Der nunmehr erichienene 
2. Band umfaßt von den 4 Büchern, in welche A. den gejammmten 
Stoff zerlegt, das „III. Bud: Bon dem Paftoralleben* in 3 Kapiteln. 
Das umfangreichfte I. Kapitel (S. 17— 1004) behandelt „das PBaftoral- 
leben der Kirche“, welches wejentlid) ein Fortleben Chrifti in der Kirche 
iſt; dasſelbe vollzieht fi) durd, die hl. Meſſe, das Breviergebet und das 
kirchliche Jahr; die Feier des hl. Opfers und die facramentale Gegen— 
wart des Herrn aber fordern eine eigene Gultftätte, das Haus Gottes. 
Damit ift die Gliederung des I. Kapitel in folgende Abſchnitte ange- 
zeigt: der I. ftellt ebenjo eingehend wie erhebend „das große Opfer” dar, 
und zwar im 1. Artikel „die Borbilder* (S. 17 ff), im 2. „die 
Liturgie“ (©. 44 ff.) und im 3. „die eier" (©. 265 ff.); „die Yiturgie 
des heil. Yohannes Chryfoftomus“ ift im deuticher Ueberjegung ©. 413 
als, „Zugabe“ angehängt. — Gegenftand des II. Abichnittes find „die 
kirchlichen Tagzeiten* (S. 440 ff.), des III. „das Kirchenjahr“ (S. 646 ff.) 
während der IV. „das Haus Gottes“ als Gentralftätte des Paftoral- 
lebend im feinem Grund- und Aufriß, deilen Bau, Einweihung und 
geſammte Einrichtung beichreibt (©. 897 ff.) 
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Da Chriftus jein Opfer für die fichtbare Kirche durch fichtbare 
Organe feftgejett, fo muß in diefen, den Trägern des Priefterthums, das 
Opferleben Chriſti und das Paftoralleben der Kirche in vollkommenſtem 
Make fich ſpiegeln; diejes führt das II. Kapitel: „Paftoralleben des 
Briefters“ aus S. 1004 ff). — Das Yeben Chrifti und der Kirche 
ioll auch das Yeben des einzelnen Chriften und der Gemeinde werden, 
und dieſes „Baftoralleben der Gemeinde* findet im III. Kapitel 
(S. 1032— 1052) feine Darftellung. Die Gejammtzahl der Paragraphen 
beträgt 128. Das ift der Plan des zweiten Bandes. 

Nach diefer Skizze kann ich bezüglid) diejes 2. Bandes nur wieder: 
helen, was id a. a. D. zur Würdigung des I. Bandes geflehen mußte: 
„Wie diefer Plan des näheren ausgeführt ift, wie Seite um Ceite ein- 
dringlicher zum Herzen jpricht, weniger mit den eigenen Worten des 
Verfaffers, ſondern meift, joweit diejes geichehen fann, mit den Worten 
der Näter, der Vehrer und der Heiligen der Kirche, . . . das läßt ſich 
in etwa ausreichend faum jfizziren * ine tiefere Auffaſſuug der kirch— 
lihen Tagzeiten, al8 fie A. bier geboten hat, wird ſich faum bieten 
laffen ; wer ſich von ihm im jene einführen läßt, der „wird, wie es aud) 
der Berfafler S 646 ausfpricht, die Begründung und Fruchtbarkeit der 
in diefem Buche gegebenen Erklärung des Breviergebetes aus Erfahrung 
fennen lernen.“ Die gleicy tiefe Auffaffung des Kirchenjahree darf als 
bahnbrecdyend bezeichnet werden; die neueren Handbücher der Paftoral 
jvrechen der Paftoral von Amberger dadurch), daß fie ſich in diefem Stücke 
weientlich der Auffaſſung A's angejchloffen haben, die befte Anerkennung 
aus. Das Studium dieſes Bandes wird in gleicher Weije, mie das des 
vorhergehenden, nicht bloß das Willen bereichern, jondern die Seele wahr: 
haft erbauen und mit dem Paftoralleben nicht bloß vertraut machen, ſon— 
dern mit deifen Geifte ganz durchdringen. Exactes rubriciftiiches Willen 
ift vielleicht aus andern Büchern leichter zu jchöpfen ; aber den lebendigen 
Seift, welcher den genaueften Bollzug und die geübteſte Koutine in der 
Yiturgie erft lebendig macht, weiht und heilig, wird man aus feinem 
Buche in gleichem Maße gewinnen können, wie aus Amberger’8 Paftoral- . 
Theologie. Wenn diejelbe ein „monumentales Werk“ genannt wird, „das 
als ein Schatz für jede Priefterbibliothet bezeichnet werden darf,“ jo kann 
die ruhigfte Abwägung in diefer Bezeichnung feine Uebertreibung erfennen. 

Trier. Prof. 8. Schrod. 


6) Metaphyſit von Dr. Georg Hagemann. 4. Auflage. Freiburg. 
Herder. 8°. VIII 223 ©. Preis M. 250 — fl. 150. 

Den Worten des Titelblattes gemäß ift vorftehendes Buch beftimmt, 
als Yeitfaden fiir academiſche Borlefungen jowie zum Gelöftunterrichte 
zu dienen. Der Umftand, daß ein Werf wie dieſes nun jchon in 4. Auf: 
lage den Biichermarft betritt, liefert einerjeitS den Beweis, daß ernfte 
philofophiiche Studien auch bei uns in Deutichland immer mehr Boden 
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gewinnen ; andererjeitd liegt darin ein bedeutungsvolled Zeugniß für den 
Werth desjelben. Denn da ed nunmehr an Ähnlichen im deutſcher Sprache 
gejchriebenen Werfen nicht fehlt und das fteigende Intereſſe auch die An- 
forderungen gefteigert hat, jo läßt ſich die vortheilhafte Aufnahme nur 
aus der Brauchbarkeit des Buches erklären. Davon überzeugt ums auch 
die Einſichtnahme in die Sache jelbit. Das Werk ift nicht umfangsreich, 
und doc, findet man in demfelben nad) ſyſtematiſcher Ordnung olle be- 
deutenderen Kragen dev Metaphyſik vecht gründlich und lichtvoll beiprochen. 
Dabei ift überall auf die neuejlen Forſchungen der die Philoſophie be- 
rührenden phyſiſchen Wiſſenſchaften jowie auf die zerjtörenden Irrthümer 
der Neuzeit gebührend Nücficht genommen Namentlich ift die vielföpfige 
Hydra des Pantheisinus nad) allen Seiten hin fiegreic, befämpft. 

Nur wenige Punkte find ums aufgeftoflen, wo uns das Gejagte 
nicht alljeitig befriedigte. Wir wollen für weitere Unterjudjungen das 
bedeutendfte hervorheben. Was (S. 78 ff.) gegen den Formismus der 
Scholaſtiler vorgebradyt wird, erjceint und ungenügend. Indem die 
Dentmöglichleit der fraglichen Theorie ausdrücklich anerlannt wird, (©. 79) 
ift der Verfaſſer bemüht, verſchiedenartige Bedenken gegen diejelbe vorzu- 
bringen, Wir wollen nicht bejonders betonen, daß die Gegner ihm eine 
Antwort auf diejelben, wie fie jo manchem nicht ganz unbefriedigend er— 
icheinen dürfte, nicht ſchuldig bleiben werden. Wir heben vielmehr einen 
anderen Mangel hervor. Die nicht unbedeutenden Gründe der Gegner 
find nicht gewirdiget. Wie ohne die Form der Scholaftifer die Natur: 
dinge, wie Gold, Silber, namentlic) aber Pflanze und Thier, nicht bloß 
wie 3. B. Eis, Waffer und Dunft bloß accidentell jondern weientlich 
von einander verſchieden jein fünnen, oder wie man dieje Berjchiedenheit 
mit Recht in Abrede ftellen könne, wird nicht erklärt. Auf Grund bloßer 
Kräfte, die ja nicht das Weſen der Dinge ausmachen, jondern aus dem 
Weſen naturgemäß fich ergeben, iſt dieß wohl nicht philoſophiſch erflärbar. 
Wenn der Grundſatz wahr ift, welchen der Verfaſſer jelbjt mit den Scho- 
laftitern aufitellt: Agere sequitur esse (©. 39); muß man da nicht 
von den grundverichtedenen Kräften auf ein grumdverjchiedened Sein zurück— 
ichliegen? — Auch mit dem gegen die allbefannte scientia media Vor— 
gebrachten (S. 188 189) können wir ung nicht einverftanden erflären. 
Der Berfaffer leugnet, daß die Erkenntniß des bedingt ZJufünftigen, die 
in ſich anerfannt wird, als drittes Eintheilungsglied der scientia visi- 
onis et sceientia simplieis intelligentiae beizuordnen jei und will fie 
der letteren unterordnien. In vorliegender Frage ift vor Allen zu be= 
denfen, daß die Eintheilung in seientiam visionis et seientiam sim- 
plieis intelligentiae zunächſt einzig vom Dbjecte bergenommen iſt. 
Letztere umfaßt das reine Mögliche, erjtere dasjenige, was in irgend 
einem Zeitpunkte wenigſtens Wirklichkeit hat. Nun ift aber das bedingt 
Zufünftige in feinem Zeitpunkte wirklich; es ift aber aud) nicht rein 
möglich ; denn man ſpricht ihm etwas mehr zu als jeinem egentheile, 
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da8 doc, auch ald möglich ericheint. Hier behauptet die menfchliche 
Spradye und der gute Sinn unbedingt jein Recht. Mehr iſt es, wenn 
ich behaupte, Petrus würde unter gewiſſen Umftänden jündigen, als wenn 
ih bloß ſage, er könnte jündigen. Die Frage nach dem medium diefer 
Erlenntniß kommt erſt an zweiter Stelle, und fann das frühere nicht 
aufheben, jo dunfel diejelbe aud, fein mag. Auch wird feiner ohne Be— 
werd zugeben, daß die göttlichen Ideen, wie behauptet zu werden jcheint, 
nur das rein Mögliche zum Gegenftande haben fünnen. Endlich wird 
niemand ohne Weiteres den Eat unterichreiben: „Man bat dieſe Ein- 
theilung erfunden, um das Vorherwiſſen der freien zulünftigen Handlungen 
zu erklären, wenn ev auch im Webrigen zugibt, daß durch diejes Ein— 
tseilungsglied oder durch das Erkennen des bedingt Zufünftigen, die allge: 
meine Erflärung, wie Zukünftiges unter dem unfehlbaren Wiſſen Gottes 
jrei bleibt, nicht viel gewinnt. Dieſes Wiffen joll nad) der Anficht jeiner 
Fertheidiger vorzüglich bei Erklärung der göttlichen Borjehung, der Gnade 
und Prädeftination behilflic, jein. — Endlich will e8 uns nicht vecht ge- 
fallen, daR der Berfaffer S. 193) von einem abjoluten Fühlen Gottes 
ſpricht. Die alte katholiſche Schule ſpricht nirgends von einem Fühlen 
Gottes und hält durchaus feft, daß in Gott wegen feiner veinen Geiftigfeit 
nur Berftandes: und Willensthätigfeit zu finden iſt, jowie daß die Celigfeit 
Gottes durchaus auf dieſe doppelte Thätigfeit zurücgeführt werden muß. 
Wie man aus manden Ausdrüden ſchließen könnte, jcheint aud) im Grunde 
der Berfafjer nichts anderes zu wollen. Aber andererjeits ift der Hin— 
weis auf das menjchliche Fühlen bet der bei ung beliebten Dreitheilung 
der Bermögen wieder verfänglich. Jedenfalls empfiehlt es ſich nicht, 
in einem jo wichtigen Punkte ohne zwingende Gründe, die uns nicht 
vorzuliegen jcheinen, von der allgemeinen Anficht oder Redeweiſe ab- 
zugehen. : j 
Die dargelegte Meinungsverichtedenheit oder Bemänglung in einigen 
Punkten hindert uns nicht im geringften, das Werk als einen höchft 
brauchbaren Yeitfaden für academiſche Vorlejungen jowohl als aud) für 
das Selbftftudium zu empfehlen. Wer eim deutſch gejchriebenes Lehrbuch 
vorzieht und nicht einläßlichere Werke zu lefen in der Yage tft, der greife 
getroft zu unjerem Buche. 
Briren. Prof. Dr. Fran Schmid. 
7) Ausgewählte Gedanken von P. Lacordaire, Mitglied des 
Prediger-Ordend. Aus jeinen Werfen gejammelt. und unter der Yeitung 
des P. Fr. B. Chocarne herausgegeben. Nach dem Franzöſiſchen 
überjegt von Emma Zuhlehner Edle von Nheinwart, die Berfafferin 
der „Zwei Pilgerinnen von St. Jago“ x. Brünn, 1885. Drud und 
Verlag d. Bened.-Bucddruderei. 32°. 366 ©. Preis ? 
P. Yacordaire, geftorben 1861, ift ein Mann, deilen Ausjprüche 
unjere Beadjtung verdienen; denn als treuer Cohn des hi. Dominica 
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und Schüler des hl. Thomas von Aquin, verbindet er mit philofophiichem 
Wiſſen theologiſche Bildung, mit apoftoliichen Eifer gründliche Lebens 
erfahrung; als Franzoſe drüdt er jeine Gedanken geiftreicd; und zugleich 
fogifch aus. Darum begrüßen wir mit Freuden die vorliegende Sammlung 
jeiner philoſophiſchen und theologijchen Ausſprüche, welche in fünf logiſch 
zufammenhängende Abjchnitte eingetheilt ift. Die erften Gapitel diejer Ab- 
ichnitte handeln: von Gott, Jeſus Chriftus, Seele, Abtödtung, Tugend ; 
die fibrigen Gapitel ftehen zu ihnen im logischen Berhältniffe. Als Beiſpiel 
führe id) den zweiten Abjchnitt an: Bon Jeſus Ehriftus, von dem Evangelium, 
von dem Chriftenthbum, von dem Chriften, von der Kirche, von dem Priefter, 
von dem geiftlihen Orden, von der Heiligfeit, von der Extaſe. Die Ber: 
fafferin. war im Ganzen in der Wahl von Lacordaire's Gedanfen glüdlich. 
Jedoch find hie und da Ausſprüche, welche jchwer zu verftehen find, zu 
welchen die Kenntniß des Gontertes erforderlich ift, 3. B: ·S. 65. Ich 
glaube, daß die Jugend vom Glauben abſchreckt; S. 70. Zum Anfang 
des Glaubens führt der Zweifel; ©. 177. Der Menſch weiß-nicht, welche 
Macht Gott auf eine heilige Seele über ihren Körper hat; ©. 227. 
„Ich will“ u. ſ. f. Ein und derjelbe Ausſpruch befindet fich, wie es 
icheint, ohne Grund, an zwei Stellen S 190 (Die Freiheit u. ſ. f.) und 
E. 240 (Mit dem Genuſſe u. 5. f.) Auch habem fid) einige Drudfehler 
eingeſchlichen: S. 50, dann ftatt denn, befingen ftatt befiegen; ©. 225 
Vermuth ftatt Wermuth; S. 238, die Wille ftatt der Wille. Uebrigens 
haben die erwähnten Kleinigkeiten feine große Bedeutung, indem fie den 
Werth diefer Sammlung von Lacordaire's Gedanten nicht beeinträchtigen. 
Olmütz. Dr. Eug. Kadetävel, 
Gymmafial-Brofeffor und Docent der Philojophie. 





8) Rudimenta linguae hebraicae scholis publiecis et domesticae 
disciplinae brevissime accommodata sceripsit Dr. C. H. Vosen. 
Retractavit auxit sextum emendatissime edidit Dr. Fr.Kaulen, 
8°. IV. 130 ©. Friburgi Brisgoviae, Sumptibus Herder, 1884. 
M. 1.80 = fl. 1.8. 

Mit Freuden bringen wir die 6. Auflage der Voſen'ſchen hebrätichen 
Grammatik zur Anzeige, fie hat unter Kaulen's fundiger Hand wejentlic 
gewonnen. Ganz ausgezeichnet ift die Geſchichte der hebräiſchen Sprache, 
die ald Einleitung dem Büchlein vorausgejegt wurde: wir möchten wün— 
jchen, daß die Anfänger dieje Einleitung auch wirklich ftudieren und nicht 
wie eine Vorrede betradjten möchten, die der Schüler nicht zu leſen braucht. 
Die Pietät gegen den verewigten Verfaſſer jo wie andere practifche Gründe 
haben den Herausgeber der 6. Auflage abgehalten, auch dort wo er es 
für angezeigt halten mochte, (man jehe die bezeichnende Annotatio zu 
8 17 und 19) einjchneidendere Veränderungen vorzunehmen. Dod er: 
fennt man überall in Formlehre, wie in Eyntar die Hand Saulen’s, 
der das anfangs eben nur practiichen Bedürfniffen entiprechende Buch 
mit den Ergebniffen hebräiſcher Sprachkunde in Einklang zu bringen jucht. 
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Wir möchten nur ein paar Slleinigfeiten, die in das Gefüge des 
Buches nicht eindringen, bezeichnen. Einmal möchten wir vorichlagen, jtatt 
des bisher üblichen Wortes K'ri, (welches einmal p. 17 jogar Keri 
gedruckt ift), das vichtige Qr& einzujegen, weil das Part. pass. der 1. 
form der Verba g’S im jogenannten „Chaldäiſchen“ (jüdiſch-aramäiſchen) 
nicht q’ri jondern q’r& lautet. Dann möchten wir die Yehre von Dagesch 
lene joweit vertieft wilnichen, daß dev Schüler einfieht, warum wohl 
Malqui aber Malke, warum wohl Malqua aber Malkot (stat. const. plur.) 
geichrieben fteht. Es ift das ein Punkt, der nun freilich tiefer in das 
Weſen der Sildenzujammenjegung eingreift, der aber immerhin den 
denfenden Schüler ohne direfte Anweiſung eines Buches niemals Har 
werden wird. 

Wir winjchen dem nun wejentlic auf einen höheren Standpunkt 
gehobenen Buche denjenigen Erfolg, den e8 im Auge hat: in kurzer Zeit 
eine für gewöhnliche Bedürfniffe volljtändig genügende Kenntniß des He— 
brätichen demjenigen zu bringen, der fid) mit den Prinzipien der Sprache 
begnügt und dadurch im Klerus die Kenntniß des hebräiſchen Driginals 
der h. Schrift zu verbreiten. Der weiter sortichreitende wird ohnedies 
ausführlichere Srammatifen zu Hilfe nehmen müſſen. Ohne gründliche 
Keuntnig der Grammatik fommt man in feiner orientaliſchen Sprad)e 


über die Anfänge und den Dilettantismus hinaus. — Die Ausjtattung 
des Buches verdient alle Anerkennung. 
Wien. Univerfitäts-Profeffor Dr. Wilhelm Neumann. 


9, Kurze Anleitung zum Grlernen Der hebräiſchen 
Sprade. Kir Gymmnafien und für das Privatitudium von Dr. 
6.9. Vojen. Neu bearbeitet und herausgegeben von Dr. Fr. Kaulen. 
15. verb. Auflage. Freiburg bet Herder. 1834 8°. (IV. u. 131 Seiten.) 
Preis M 1.30 == 78 fr. 

Die Brauchbarfeit und Beliebtheit diejes Büchleins wird wohl jchon 
daraus erfichtlich, daß bereits die 15. Auflage nöthig geworden ift. Wird 
auch derjenige, dev den hebrätichen Tert der hf. Schrift leien und ver- 
ftehen will, mit diejer kurzen Anleitung nicht ausreichen, jondern ent- 
weder ergänzende Erklärungen des Yehrers vernehmen, oder ausführlichere 
Srammatilen 3. B. Gejenius, Rödiger, Nägelsbach u. dgl. zu Rathe 
ziehen müſſen, weil nur in jolchen auf jeltenere und jchwierigere Aus- 
drudsweijen Ricjicht genommen werden kann, jo iſt doch einem wirklichen 
Bedürjniffe durch die Bearbeitung einer jolden kurzen Grammatik abge: 
bolfen worden; durch eine große weitläufige Grammatik werden nämlid) 
die Anfänger — mögen fie num wie in Deutjchland ſchon als Primaner, 
oder wie in Oefterreich, al3 Hörer des erſten theologiichen Curſes mit 
diefer Sprache befannt gemacht werden — unnöthig erichredt, da man 
in diejem erjten Jahre wegen des Mangeld an Zeit jo manche Partien 
ungelejen übergehen oder unverftanden dahingeftellt jein laffen müßte. — 
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Die vorliegende „Kurze Anleitung“ erfüllt nun die Aufgabe einer 
erften Einführung in die hebrätiche Sprahe und einer Anleitung zum 
Ueberjegen in ganz genügender Weile. — Nachdem in der Einleitung 
über die Sprache und die Schrift der Hebräer das Nöthige angegeben 
ift, werden I. die Grundregeln für die Formenbildung, II. die Formen— 
fehre am Berbum, Pronomen, Nonten und den Partifeln, und III. die 
nöthigften Angaben aus der Syntax des Nomens, Verbums und der 
Partifeln angeführt, worauf die Paradigmen folgen. Einen danfenswerthen 
Anhang bilden Lebungsftüde als Anleitung zum Yejen und zum Ueberſetzen, 
wobei vom Einfachen und Leichten zu Schwierigevem übergegangen wird, bis zuletzt 
zufammenhängende Stüde aus der hebrätjchen Bibel geboten werden. Das 
MWortregifter (nur 11 Seiten) berüdjichtiget begreiflicher Weiſe nur die im 
Buche aufgenonmenen Uebungsftücde und enthält — wo es nöthig ericheint — 
die bequemen Hinweijungen auf die Paragraphe der Fleinen Grammatik. 

Die Ausftattung des Büchleins iſt eine gefällige, und der Drud 
deutlich. Unangenehm berühren jedoch — bejonders in einer joldhen An— 
leitung für Anfänger — die verhältnißmäßig vielen Auslaffungen von 
Vocalzeichen, die gerade der Anfänger nicht leicht mit Sicherheit zu ergänzen 
vermag. Solde Drudjehler reſp. Bocalauslaffungen finden fi) pag. 10 
erfte Zeile oben, wo die gerade früher erwähnten Accentzeichen fehlen ; 
pag. 15, Nr. 3 (e8 fteht ps anftatt Spa); pag. 17. c. und Nr. 3, 
und in $ 20 Nr. 2; pag. 18 Nr. 3," vorlegte Zeile; pag. 26 Nr. 2; 
pag. 31 Nr. 4 und Wr. 5; pag. 47 in $ 63; pag. 689 in Wr. 3 
und endlich bei vielen Wörtern im Wortregifter. — Seite 7, $ 6 dürite 
es richtiger jo heißen: „Bisweilen joll da8 Schwa mobile einen beftimmten 
Bocallaut haben; dann wird dieſem Schwa linfs das betreffende Bocal- 
zeichen, aljo entweder -. oder — oder Tr (— 0) beigegeben; ein jolches 
Schwa u. j. w. —. Seite 19 ift die Erklärung der jogenannten Con— 
jugationsnamen wie Piel u. j. w. beinahe vollftändig dem Yehrer über- 
laffen. — Im 8 22 dürfte e8 beſſer jein, die jogenannten Praeformativ- 
buchftaben nur fir das Futurum, und die Afformativbuchftaben nur 
für das Perfectum zu beftimmen, während die anderen vorne oder im 
der Mitte des Stammes angebrachten Zuſätze, die für die verichtedenen 
Formen (— Conjugationen) characteriftiic find, deshalb beffer literae 
ebaracteristicae heifen mögen. —- In $ 69 Nr. 7 fol Dim doc 

* 


bottim, und nicht battim transſcribirt ſein. In 8 92 Nr. 3 find die 
Beijpiele für die 2 Fälle verfehrt angegeben. 
Salzburg. Univerj.-Brofeffor Dr. M. Kajerer. 


10) De ss. Eucharistia, auctore J. Katschthaler, s. theol. 
doctore, canonico capit. metropol. Salisburg. ete. — (Ex tomo 
4. theol. dogmat. special. ab eodem auctore exar.) — Ratis- 
bonae, typis ac sumptibus G. J. Manz. 1883. 8°. 252 ©. 
Preis: M. 2.40 — fl. 1.44. 
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Sind klare und präziſe Diftion, glüclihe Anordnung und grind- 
liche Behandlung des Stoffes, und ftete Angabe der einſchlägigen Yiteratur 
neben anderen Borzüge, die Niemand der dogmatica specialis von 
Katſchthaler abjprechen kann, jo lommen fie gewiß vorliegender Schrift, 
— einer Ceparatausgabe eines Iheiles de8 4. Bandes der dogm. spec. 
—, die dem Berfaljer jelbft „inter opera, quae viribus suis vere 
non amplis exarare potuit. videtur optimum,* im eminenten Sinne 
zu. Zum Beweije diene eine gedrängte Ueberſicht derjelben. 

Cap. I. (p. 5—109) behandelt in 4 Artikeln bie Yehre von der 
realen Gegenwart Chrifti im beiligften Saframente. 
Art. 1. wendet fid) gegen die diesbezüglichen Irrlehren, Art. 2. beweift 
das Dogma aus den Einjegungs: und Verheißungsworten, bringt den 
Präſkriptions⸗- und Väterbeweis und das argumentum ex theologia 
monumentali. Er jdjlieft mit Furzer Angabe der Kongruenzgründe für 
das Dogma. Art. 3. beipricht den modus praesentiae, (dev Yeib des 
Herrn it unter der Brodgeftalt per modum substantiae gegemvärtig, 
sine quantitate externa et non est in eucharistia corpus Christi 
ut in loco); auch hält der Verfaſſer die objektive Nealität der Acciden— 
zien gegen die Meinung Neuerer („quasi essent tantum apparentia“) 
fejt. Die Beiprehung des Dogmas, dag Chriftus in der Guchariftie Ge— 
genjtand des cultus latriae jei, bildet den Schluß des Artikels. Art. 4. 
behandelt das Berhältnig des Dogmas zur Vernunft, weit jeden Wider: 
ſpruch ald unmöglid) und nicht vorhanden zurück und ftellt die Kongruenz 
des Dogmas für die durch die Offenbarung erleuchtete Vernunft dar. — 
Gap. II. beſpricht in 7 Artikeln (p. 109— 168) die Euchariſtie als 
Salrament, und zwar die entgegenftehenden Irrthümer, die Eriften; 
und Cinjegung des Saframentes, jeine Materie und Norm, den Meinifter 
und das Zubjeft desjelben, die Nothwendigkeit jeines Empfanges und jeine 
Wirkungen. — Gap. III. handelt von der Euchariſtie als Opfer 
(p- 168 -- 250). Nadydem im Proämium Begriff und ntheilung des 
Dpfers entwidelt, weift Art. 1. die Irrlehren zurüd, Art. 2. beipricht 
die Beweiſe für die Eriftenz und Einſetzung des heiligftien pferd mit 
winjchenswerther Ausführlichfeit und beichäftigt ſich schließlich mit der 
Löſung der Diffifultäten. In Art. 3. beipricht der Verfaſſer die Yehre 
von der Weſenheit des euchariftiichen Opfers, jetst das Weſen desjelben 
in die doppelte Conjecration, hält aber die Communion als integrirenden 
Beftandtheil des Opfers feft. Art 4. handelt vom minister primarius 
und secundarius, Art 5. vom Zwed und den Wirkungen des euca:t- 
ftifchen Opfers. Letzterer Artifel hätte vielleicht die ragen über die im- 
petratorischen und propitiatoriichen Wirkungen des Opfers, inwiefern jeine 
Wirkſamkeit unendlich jei, inwiefern begrenzt, inwiefern ex opere operato 
und EX opere operantis, eingehender und jelbitftändiger behandeln 
fönnen. Art. 6, in weldyem der Berfaffer die Frage, wem die ‚Früchte 
des pferd zugewendet werden fönnen, beantwortet, bildet den Schluß der 
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Abhandlung. Sehr zweckmaͤßig und gut find die momenta practica, 
mit denen der Verfaſſer am Schluſſe eines jeden Caput die vorgetragene 
Lehre in's Leben überzuſetzen jucht. 

St. Florian, 1884. Prof. Bernhard Deubler. 
11) Theodoreti, episcopi Cyrensis, doctrina christologica, quam 

ex ejus operibus vomposuit Dr. Ad. Bertram. Hildesiae, 
Burgmayer, 1883. Preis M. 2.50 = fl 1.50. 

Borliegende Monographie bejchäftigt ſich mit der Frage über die 
Orthodoxie Theodorets, Biſchofs von Cyrus, der durch jein Verhalten bei 
den Wuftreten und der weiteren Entwidlung der Neftorianiicen Härefie 
zur Genüge bekannt ift. Berdienftvoll durch jeine Arbeiten auf exegetiſchem 
und firchenhiftoriichent Gebiete hat er bejonders durch jeine gegen Cyrill 
von Alerandrien gerichtete „Reprehensio duodecim anathematis- 
morum“, dur jein „Pentalogium*“ und überhaupt durch jeine Po- 
lemik gegen Gyril, den Borlämpfer der firchlichen Yehre, durch jeine 
Stellung gegenüber dem Epheſiniſchen Concil den Verdacht der Häreſie 
fid) zugezogen. 

Der Autor unjerer Monographie nun jchließt ſich injoferne der 
Mehrzahl der Theologen an, als er die Orthodorie Theodorets nadı der 
Ausjöhnung mit Cyrill — aljo nad) dem Jahre 434 — fefthält umd 
nit anerfennenswerther Klarheit und Ausführlicyfeit beweift: vor dem 
gedachten Zeitpuncte aber fieht fi) B. durch die beigebradyten Argumente 
genöthigt, Theodoret als entjchiedenen “Parteigänger des Nejtorianismus 
zu bezeichnen. 

Wenn wir in dem erften Puncte DB. bereitwilligft beiſtimmen und 
die klare Argumentation hervorheben müſſen, jo möchten wir dody im 
Hinficht auf die zweite Theſe eher Hergenröther und anderen beitreten, 
daß die Differenz zwiſchen der Lehre Theorets und Cyrills — aljo der 
Kirche — mehr in der Terminologie als in der Sache zu ſuchen jet. 
Th. dachte das richtige, aber „pugnans pro veritate* handelte er 
„eontra veritatem“.!)) Wenn man den rein polemtjchen Character der 
in Betracht kommenden Theodoretifchen Schriften berüdjichtigt, wenn man 
bedenkt, daß Th. nad) feinen eigenen Worten nur beftrebt war, die firdy- 
liche Yehre vor Monophyfitismus und Apollinarisnus zu bewahren, wenn 
man Weiter erwägt, daß Th, nachdem Cyrill fid) über jeine „zwölf 
Anathematismen“ näher ausgejprochen, mit einer gewijjen Bereitwilligfeit, 
allen Beftrebungen, zwiſchen ihm und der antiochentjchen Partei , einerjeits 
und Gyrill und der Kirche andererjeits eine Union herbeizuführen entgegen= 
fam, wenn wir ihn endlic) jo entjhieden auf dem Gonci zu Chalcedon 
den Neftorius verdammen und für die Yehre dev Kirche eintreten jehen ; 
jo können wir und nicht entichliegen, aud um zweiten Puncte B. unbe— 


) Agobardi. Lugdun. opera. Paris. 1605, p. 6 ss. 
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dingt beizupflichten. Ungenauigkeiten im Ausdrud heterodorer Anfichten 
über die kirchl. Yehre von der communicatio idiomatum wird Iheodoret 
mit Recht beſchuldigt. Auch der Unftand, daß das fünfte allgem. Concil 
die Schriften Theodoret3 gegen Eyrill als „zossi suyypauuarz“ ver— 
dammt, iſt nicht geeignet, gedachte Behauptung der Orthodorie Theodorets, 
völlig umzuftogen: fie wurden eben von disciplinären Standpuncte und 
nad) der gegen die neue Härefie genauer formulirten GHlaubenslehre 
verurtheilt. 

Die Partien der Monographie, die mit dem Hauptthema derſelben 


wohl weniger zu thun haben — die hift. = grammmatiiche Bibelerflärung 
Theodorets, deſſen Mariologie u. a. — dibergehend, wollen wir zum 
Schluſſe den Fleiß und die Einfachheit, mit denen der Gegenftand behan- 
delt wird, hervorheben. ne 


12) Die typiihe Ausgabe Des Rituale Romanum, cui 
novissima accedit benedictionum et instructionum appendix. 
Editio typica. Ratisbonae apud Pustet. 1884. 18°. S. 400 
u. 245. Pr. M. 4. — fl. 2.40. 

Wie das bereitd in der letzten Nummer der Quartalichrift be- 
jprochene Miffale, jo trägt auch diejed Rituale die hohe Auszeichnung 
einer „WMufterausgabe“ an der Stirne und zwar hauptjächlich wegen der 
authentischen Geſangsſtücke, welche einer nochmaligen Gorrectur unterworfen 
und von Rom als Norm bingeftellt worden find, nach welcher fid) fürderhin 
alle übrigen Kitualausgaben zu richten haben, wenn fie von der Riten— 
congregation approbirt werden wollen; dann aber auch wegen des Tertes, 
welcder mit dem authentischen Exemplar Benedictd XIV. vom Jahr 1752 
auf's genauefte übereinftimmt. Ferner hat die S. R. C., wie ſchon in 
der Edition vom Jahr 1881, jo aud) im diejer das ganze Rituale nad) 
den Materien in eigene Titel, Paragraphen und Nummern eintheilen 
laffen, was für die Bequemlichkeit von großem Werthe iſt und in allen 
übrigen Ritualien bis jegt noch vermißt wird. Endlich hat der Appendir 
mehrere wichtige Veränderungen und eine bedeutende und jehr willfonmene 
Bereicherung an Benedicttionen aufzuweifen, welde fid) zwar im römiſchen 
Rituale nicht finden, aber gleichwohl von Nom als authentijch erklärt 
worden find. 

Der Drud ift jehr lejerlich, das Format durchaus practiſch. Auch 
die fünftlerifche Ausstattung iſt reichlich bedacht durch ein colorirtes 
Titelbild, neun würdige Holzichnitte, mehrere ebenjo jchöne Kopfleiiten 
und zierliche Initialen. 

Horae diurnae Breviarii Romani. Editio typica. Ratis- 
bonae. Pustet. 1884. 32°. ©. 544 u. 272. Pr. M. 2.40 = fl. 1.44. 

Wie die Aufichrift beiagt, iſt aud) diejes hübjche Werkchen von 
Kom ald „Mufteraunsgabe“ für die fünftigen Diurnalien evflärt worden, 
weil alle neueren und neueften Reformen in Text und Rubriken hier durd)- 
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geführt und die oft fich widerjprechenden Yejearten der verjchiedenen 
Editionen in ihm offictel richtig geftellt worden find. Zur Bequemlicyteit 
des Liturgifchen Beters find auc, die dem Commune entnommenen QTages- 
orationen, ferner die Yaudespjalmen von Septuagefina bis Oftern, die 
Beiperpjalmen der drei Chartage, die Bußpſalmen und das Todtenofficium 
in extenso gedrudt, die Suffragien aber und die Antiphonen zur Veſper 
und Laudes de8 Commune Sanctorum, der Sonntage und serien u. 
a. M. auf lojen Blättern beigegeben. 

Der Bilderſchmuck ift ebenfo reich wie im Rituale, das jolide 
Chinapapier hat, wie dort, eine angenehme Färbung, der Drud ift correct 
und rein, da® Format ſehr handlid). 

Epistolae et Evangelia totius anni sec. Missale Rom. 
e. textu et cantu a S. R. C. approbat. Ratisb. Pustet. 1844. 
Kleinfolio. ©. 232 und 68. Pr. M. 15.— = fl. 9.—. 

Wir haben hier eine ausgezeichnete typographiiche Leiftung vor ung, 
würdig an die Seite des neueften Missale Rom., von dein es ein voll- 
ftändiger Auszug ift, geftellt zu werden Es enthält Alles, was Diakon 
und Subdialon bei feierlichen Hochämtern zu jeder Zeit des Jahres noth- 
wendig haben. Vor dem Proprium de Tempore find die auf den Leviten- 
dienst bezüglichen Miffalrubrifen auf 3 Seiten furz und Far zujammen- 
geftellt. Den Missae pro Defunctis, hinter welchen die neueften Botiv- 
meſſen ftehen, jchließt fich ein ausführlicher Appendir pro aliquibus locis 
und diefem ein zweiter mit den Missae propriae einzelner Diöcejen und 
Drdensfamilien an. Den Schluß bilden die Melodien des Ite m. est 
und Bened. Dno. Der große und kräftige Druck geftattet dem Diafon 
beim feierlichen Gvangelium in wirdiger Dijtanz vom Buche ftehen zu 
bleiben, während das geringe Gewicht für den Subdiafon bejonders bei 
langen Epifteln ein Troſt fein wird. 

Missae pro Defunctis ad commodiorem Ecelesiarum 
usum ex Missali Rom. desumptae. Accedit ritus absolutionis ex 
Rituali et Pontificali Rom. Editio typica. Ratisb. Pustet. 1884. 
Kleinfolio. ©. 48. Pr. M. 2.— = fl. 1.20. 

Was dieje Auflage bejonderd bequem und empfehlenswerth macht, 
ift der willlommene Anhang mit jänmtlichen Abſolutions- und Begräbniß— 
viten nebft den orationes diversae ad tumulum und die authentijche 
Notation der Gejangsftüce, weßhalb die Nitencougregation auch diejer 
Ausgabe die Ehre einer editio typica hat zu Theil werden lajjen. 

Für einzelne Yänder und veligiöje Orden find Proprien gedrudt, 
jo aud) für Defterreic und fir den Karmeliterorden. 

Missale monasticum etc. ad usum omn. Famil. relig., 
quae sub Regula S. P. Benedieti militant. Editio II. missis 
novissimis aucta. Ratisb. Pustet. 1882. Kleinfolio. Pr. M. 21.— 
= fl. 12.60. 
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Die mannigfachen Abweichungen der monaftiichen Feſtmeſſen von 
denen der römijchen Kirche machen ein eigenes Missale Ord. S. Bene- 
dieti nothwendig. Puſtet ift diejem Bedürfniffe entgegengefommen, indem 
er dem Mönchsorden ein Miſſale an die Hand gab, welches eine reiche 
und jchön geordnete Sammlung allee Missae und Orationes propriae 
der Benedictiner und ihrer Zweigorden, der Gamaldulenjer, Gifterzienier, 

livetaner, Silveftriner, Ballumbrojaner u. ſ. w. enthält. Die neueren 
Meſſen find nad) den Missae pro aliquibus locis beigedrudt. Das 
Temporale und Sanctorale umfaßt 596 Seiten, das Commune und der 
Appendir 224. Die artiftifche Ausftattung macht dem Typographen alle 
Ehre: ein reiches chromolitographtiches Titelbild gemahnt den Priefter an 
die verflärte Würde des hochheiligen Mefopfers, 26 größere Holzichnitte 
und mehrere elegante Kopfleiften über den höheren Feſtmeſſen weilen das 
fromme Auge des Gelebranten hin auf die hohe Feier des Tages, und 
auch an den miederen Feſttagen jollen die ſchmucken Initialen des Introitus 
daran erinnern, daß der Stellvertreter Chrifti nie ohme gehobene Stimmung 
dem Altare nahen darf. Das ftil- und wirdevolle Sreuzbild an der 
Schwelle des Canon zeigt dem neuteftamentlichen Opferpriefter an, daß er 
jest in das Allerheiligfte eintritt. Der fehlerloje Text, der überaus leſerliche 
Drud, der lieblid, gefärbte Ton des Papieres und die ausgejucht praftiiche 
Anordnung des Ganzen find fehr geeignet, das Titurgifche Gebet während 
der hi. Handlung leicht und angenehm zu machen. 

Klofter Sedau. P. Göfeftin Vivell, 

Benedictiner-Ordenspriefter. 


13) Driginelle, kurzgefaßte, praftiihde Predigten zu 
Ehren des Allerheiligftien Sacramentes. Von franz X. 
Weninger, Millionär der Gejellichaft Jeſu, Doctor der Theologie. 
Mainz, Kirchheim. 1883. Mit biichöflicher Approbation. gr. 8°. 
X md 338 © Pr AM = 2 fl 40 ir. 

Um die ftürmenden Feinde der Kirche gleich einer bl. Clara zu 
befiegen, braudjt es Chriften, erfüllt mit der Liebe und Andacht, mit dem 
Bertrauen einer hl. Clara zu Chriftus im Allerheiligften Sacramente. 
Soldye Chriften heranzuziehen, ift die Tendenz des vorliegenden Cyclus von 
36 ſyſtematiſch geordneten Predigten in 12 Abtheilungen von je 3 Predigten. 
Ihr Thema tft meiſt gut gegliedert und daher leicht zu behalten, die Durch— 
führung flar und gefühlvoll, die Sprache populär und lebendig. Chriftus 
im Allerheiligften Sacramente wird dargeftellt in feiner beglückenden Segen: 
wart und Ihätigfeit, als höchiter König, Prophet und Priefter, als der 
Weg, die Wahrheit und das Leben, als unfer Heerführer und Sieg im 
geiftlihen Kampfe, al8 unfer Seelenarzt und Freund, ald das Vorbild der 
Tugenden und Heiligfeit, als der Schöpfer und Ausjvender der Gnade, 
als der Yehrer des Gebetes. Auf S. 275 3. 18 ift „adyt“ ftatt „ſieben“, 
umd im Vorworte 3. 1 „vierten“ ftatt fünften“ zu leſen. 
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14) Vertrauliche Zwiegeſpräche mit Jeſus im heiligſten 


Altarsſacramente und mit der allerſeligſten Jungfrau Maria. Verfaßt 
von P. Aegidius Vogels, Redemptoriſt. Aus dem Holländiſchen in's 
Deutſche überſetzt. Mit Erlaubniß der geiſtlichen Obern. Dülmen, 
A. Laumanmn'ſche Verlagshandlung 1884. 16°. Seiten XI u. 544. 
Preis broch. I M. — 60 fr. 

Der heiligmäſſige P. Vogels, 1877 in Holland geſtorben, hat das 
goldene Büchlein des hl. Alphons „Die Beſuchungen des Allerheiligiten 
Altarsſacramentes“ inhaltlidy erweitert, indem er jedem „vertraulichen 
Zwiegeipräce mit Jeſus“ auch eines mit der ſeligſten Jungfrau anſchloß 
und drei Reihen folder Unterhaltungen mit Jeſus und Maria von je 
31 Tagen jchrieb. In der äußeren Form folgte er genau dem bi. Alphons : 
Zuerſt Vorbereitungsgebet, dann das Zwiegeſpräch mit Jeſus, wozu ihm 
heilige Schriftterte und bibliiche Thatjachen den Untergrund lieferten : her— 
nach die geiftliche Communion und zuletst das Amwiegejpräc mit Marta, 
wobei die Ehrentitel derjelben in der Lauretaniichen Yitanet und im Salve 
Regina benügt wurden; endlich das Scylußgebet zu Marta In einer 
ziemlich langen Einleitung wird die betreffende GSlaubenswahrheit an das 
hetligfte Sacrament in einfacher und klarer Weiſe dargelegt und daraus 
die Verpflichtungen gegen dasjelbe für uns abgeleitet. Im Anhange finden 
ſich die nüglichiten Andachtsiibungen eines quten Sebetbuches vor. - Ein 
anderer Priefter derjelben Gongregation, P. Wendl, hat durd) die wohl- 
gelungene Ueberjetsung dieſts uriprünglid, holländijchen Büchleins uns Deutjchen 
ein gar treffliches Erbauungsmittel zugänglich gemacht, und demfelben eine 
jehr interejjante Yebensbejcyreibung des jel. P. Vogels Hinzugefügt. Das 
Format iſt recht handlich, der Drud jehr rein, die 12 Drudfehler ohne 
Bedeutung. 

Linz. Prof. Ad. Schmuckenſchläger 
15) Andachtsuübungen zu Ehren der heiligen Engel. 

Herausgegeben von Jakob Hanſen, Priefter der Erzdiöceie Cöln, Mit 
Genehmigung geiftlicher Obrigkeit. Diilmen, A. Yaumann’ice Verlags— 
handlung. 1884. 16°, IV u 312 ©. Preis broch. BO Bf. — 48 fr., 
geb. 120 M. — 72 kr. 

Die Einleitung bietet eine Belehrung über die hi. Engel nebft Auf- 
forderung zu ihrer Verehrung. Sodann folgt das firchlidye Officium für 
dag Scutengelfeit, Morgen: und Abend-, Meß-, Beicht: und Communion— 
gebete, die Yitanei zu den heiligen Engeln, neuntägige Andachten zu Ehren 
derjelben und der englische Roſenkranz zu Ehren des hl. Michael. Den 
Schluß bilden Yieder zu den heiligen Engeln. — Es ift ein Gebetbuch 
in befter Form: den genannten Uebungen geht ein kurzer trefflicher Unter: 
richt von P. Goret S. J. und vom heiligen Aloiſius voraus, mit der 
Beichtandacht ift eine praktiſche Gewiffenserforjchung verbunden. 

Linz. Prof. Ad. Schmuckenſchläger. 
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16) Theorie der geiftlihden Beredtſamkeit. Academijche 
Borlejungen von Joſehh Jungmann, Pr. d. Gejellich. Jeſu, und 
ord. Proiefjor derjelben an der Univerfität zu Innsbrud. Zweite 
und verbejjerte Auflage. Freiburg, Herder. Erfter Band, XII 
und 620 SS., zweiter B. 572 SS. gr. 8°. PreisM. 12 — fl 7.20. 

Daß von diefem Werke — einen Theil der 2. Serie der Herder'ichen 
theologijchen Bibliothek — ſeit 1877 eine zweite Auflage nöthig wurde, 
iſt ſchon eine thatjächliche Einpfehlung desielben und eine beſſere ald Worte 
und Lobſprüche. Bon der erften Auflage (in 2 Bänden mit zufammen 

1166 Seiten) unterjcheidet ſich dieie zweite nicht bedeutend. Die neuen 

Theiltitel (Bud, Abjchnitt, Capitel; 8) und theilweije ausführlichere Kopf- 

überjchriften machen fie überfichtlicher ; einige Ausdrücke find verbeilert, 

(3. B. Gutheit ftatt Güte); von jeinem Werke: „Die Schönheit und die 

ihöne Kunſt“ wird die 2. Aufl. als „Aeſthetik“ citirt; die Einſchaltung 

von Wr. 60, eine Polemik gegen eine Definition Scjleinigers, wäre füg- 
licher weggeblieben. Auch enthält der 1. Band noch das 8. und 9. Gapitel 
des 3. Buches, die in der 1. Auflage jchon zum 2 Bande gehörten, 
welche nun aud um 2 Homilien vom 5. 3. Chryſoſtomus vermehrt ift. 

Das neue 12 Spalten füllende alphabetijhe Regiſter ift der größte 

Vorzug vor der 1. Auflage, und zeigt die Neichhaltigkeit des Werkes an 

oratoriihen Begriffen, Namen von Homileten und Homiletikern und bei— 

ſpielsweiſe behandelten PBredigtitoffen, und macht erit das Aufjuchen möglid). 

— Die erjte Auflage wurde jchon in diejer Quartalichrift, Jahr 1881, 

©. 829-—832 empfohlen, und nad) ihrem Inhalte, ihren Eigenthimlich- 

feiten und Borzügen beiprochen, auf welde ausführlichere Recenſion hiemit 
zurüdgewiejen wird. 

Die Eigenthümlichleiten, bezw. Borzüge diejes Werkes find: 

l. Die Form von Borlejungen (melde Auctor gegen einen Recen— 

jenten vertheidigt). Dieje Form bringt wohl manche Theileingänge, Wieder- 

holungen, Zurückverweiſungen, Einſtreuungen, Weitichweifigfeiten, mindere 

Ueberſichtlichkeit mit fich, daher Manchem zum ernflen Studium die ſyſte— 

matiiche Form P. Nik. Schleiniger’8 mehr behagen wird; fie ift aber 

andrerjeitd lebendiger, interejjanter, untericherdet und jchärft ein das bejon- 
ders Michtige, ift zugleich ein Spiegelbild des von ſeinem Gegenſtande 
ganz ergriffenen Verfaffers. 2. Das Driginelle im (piychologiichen) 

Yehrgange, in Eintheilung, Terminologie ift wohl „ungewohnt“ ; aber: 

ein Genie darf jeine eigenen Wege gehen, nachtretende Talente werden 

dadurd) zum aufmerkſameren, intenfiveren Studium genöthigt, und haben 
dann nad) Ueberwindung der erften Schwierigfeiten defto größeren Nutzen. 

3. Die natürliche, jhöne, oft begeifterte Sprache des Bortragenden 

ift jelbft zugleich ein practijches Mufter, mit welchen Mitteln, Wendungen, 

Stylformen der geiftliche Redner belehren, überzeugen, gefallen, rühren, 

bewegen kann und ſoll. 4. Die vielen Bruchſtücke aus weltlichen und 

geiftlichen Yehrern der Cloquenz /Ariftoteles, Plato; Cicero, Quintillian; 
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Gregorius M., Hieronymus, Thomas Aq., Kranz v. Sales, Fenelon, 
Maſſillon, Bofjuet, Gisbert, Blaire, Segneri, Ceiler, Wurz, Beda 
Weber und Andere) find eine ſchätzbare Blumenleje, eine intereffante 
Sammlung des Beten vom Guten in claffiicher Form, eine practiiche 
Bekanntmachung mit der Yiteratur des Gegenftandes; die vielen Citate 
aus Alban Stolz und Kleutgen Hingen jett wie pietätsvolle Nachrufe an 
die jüngften Todten. 5. Die vielen längeren und fürzeren Beijpiele, 
aus alter und neuer Zeit, von Reden, von TIheilen und Arten der Rede, 
theild in den Vortrag verwebt, theil® nad) den betreffenden Gapiteln, find 
eine gut gewählte Yluftration des Vorgetragenen, pafjende Mufter zur 
Nachahmung; fie dienen zum Theil aud, um die Unvollflommenheiten 
derjelben aufzuzeigen, die unrichtige Auslegung und Anwendung der Schrift: 
terte zu rigen, verichiedene Mißbräuche und Yächerlichkeiten mit Humor 
und Sarcasmus zu perfifliven. Die Digreffionen find meift angenehm zu 
lejen; nur bisweilen find franzöſelnde Weitjchweifigfeiten und deutſche 
Haarjpaltereien. 

Yungmann behandelt im erften Band ausführlich und begeiftert 
dag Wichtigfte für dem geiftlichen Redner: Verpflichtung, Lohn, periön- 
liche Eigenichaften des Predigers, befonders jein „Herz“; — die Haupt— 
eigenjchaften der Predigt: praftiich und populär; die Erregung 
dev Gefühle, die Mittel, einen guten Eindrud zu machen, Aufmerkſamkeit 
zu erzeugen durch eigene, wahre Ergriffenheit, durch Neuheit in Plan, 
Begründung und Wendungen ; die Verftöffe gegen das Decorum u. j. w., 
auc) das Bekannte, Selbftverftändliche, Minutiöje wird durd) die Darftellung 
anziehend gemacht. 

Im zweiten, etwas jpäter erichienenen Bande empfiehlt Verfaſſer 
ald Predigtthemen bejonders: Hl. Geift, Gnade, Sacramente, Kirche, 
Familie, Gebet, die jelbftverläugnenden Tugenden; gibt, bei den Quellen, 
eine begeifterte Yobpreiiung de „Buches der Bücher“, praltiihe Winfe 
über Schriftlefung, über sensus literalis, mysticus, accommodatitius ; 
warnt vor Berdrehung und Verzerrung der Schriftterte und jonftigen lleber- 
treibungen auch berühmter Redner, vor Rigorismus mancher Ascetifer, 
vor Unzufäffigfett mancher Legenden, vor ungejchidter, lobhajchender Aus— 
framung profaner Belejenheit. — Bon den bejondern Arten der 
geiftlichen Vorträge iſt mit fichtbarer Vorliebe die Cat eche ſe (S. 155 — 3531) 
behandelt; zuerjt werden, nad) St. Auguftin und Auguftin Gruber, aud) 
nad) Hiricer und Dverberg, zwölf wichtige Grundfäge behandelt, dann 
gegen einen gewiſſen Naturalismus und Kationalismus (von dem aud) 
Jais und Dverberg nicht ganz frei jeien) geeifert, ſowie gegen herrichende 
Gatechisnms-Eintheilungen (and) gegen Canifius und Deharbe !!); beherzigens- 
werth tft, was gegen die übliche Definition der „vollfommenen“ Yiebe und 
Reue (aud) im öſterr. Catechismus) gejagt wird. Alles ıft, wenn aud) 
nicht neu, jo doch neu anvegend und erhebend, mit einem Idealismus, daR 
man wünjchete, den Verſaſſer in einer Dorfichule jeine „Theorie“ praltiſch 
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ausführen zu hören. — Die Predigt heilt 9. ein in die didas— 
calijche (Unterweifung, Erklärung, Belehrung) als catechetifche Predigt 
und Homilie, und in die paregeretijce (vorzugsweie auf Gefühl und 
Willen wirkende) und letztere wieder in die paränetijce und pane- 
gyriſche, über welcde Formen er bejondere Kegeln gibt; Gonferenz-, 
Gontrovers- und Öelegenheitsreden jagen ihm nicht zu. Gute Yehren über 
die Theile der Rede, über die Weife, ein (guter) Redner zu werden (durch 
Schreiben, viel Schreiben) u. And. machen den paljenden Schluß. 

Das Bud) ift eine „Theorie“, feine Praktik, Einführung und technijche 
Einübung zur Berfaſſung geiftlicher Neden am wenigften zu Gatechefen), 
welche wohl voraus oder nebenbei gehen muß. Es find „academiiche Vor— 
lefungen“, bei deren Yejung Homiletikſchüler entzücht waren. Noch mehr zu 
empfehlen aber ift es den eingelernten oder gar jchon ausgelernten Praltikern, 
welche eine ſyſtematiſche Anweiſung zu lejen perhorresciren, und in dieſem 
Buche eine angenehme, geiftreiche und begeifternde Yectüre, einen Spiegel 
für ihre Einjeitigfeiten und jchlechten Angewöhnungen, eine Mahnung und 
Anweijung zur idealeren Auffafjung ihres idealen Amtes finden. 

Maria Taferl. Pfarrer 3. Gundlhuber. 


17) Sterne in der Nadıt. Gedichte von Winrich an der Volt. 
8°. Graz, Styria. (1883.) Geb. Preis fl. 1.80 = M. 3.— 

Die erite Strophe des erften Gedichtes lautet: „Iſt ein Urſein? 
So wahr du bift; Durch fi allein? So wahr es iſt; An fid) nur eing ? 
So wahr aus fi; In fich wie feins? So wahr drei Ich." Was ıft 
nun das? Etwa eine Bariation der hocherhab’nen erften Zeilen des Jo— 
bannes-Evangeliumsd? oder eine Fortſetzung des wunderlichen „Hexen— 
Einmaleins“ aus Göthe's Kauft? Die weiteren Gedichte belehren ung, 
dai die erſtere Antwort die vichtigere ift. Moriz Garriere hat feine Ge— 
dichte „Liebeslieder und Gedankendichtungen“ genannt; ſolcherlei haben 
wir auch hier vor uns, nur ganz und gar in das veligiöje Gebiet um— 
geiett, jo daß die Liebe zur Gottesminne, .die Gedanfen zu ascetiichen 
werden. Wer einmal bei geiftlichen Exercitien ſich die flüchtigen Erleuch— 
tungen ſolcher gejegneter Tage aufnotirte, wird bier ähnlichen Gedanfen 
und Anregungen begegnen, in mehr oder minder gelungene Berje gebradıt. 
— Warum aber hat unfer Dichter dieje Sammlung nicht ein Bischen 
mehr oder viel mehr gefichtet ? — Nicht weniger als 284 (!) Gedichte 
enthält das Buch! Wo ift ein Dichter, der jelber daran glaubt, daß ihm 
gleid; jo ein ganzer Vers-Wolkenbruch vollends gelinge? Und wenn der 
Dichter das jelbft nicht glaubt, warum erjpart er und das Mißlungene 
nicht? Schadet er da nicht jelbit dem Guten, dem Allerbeiten jeines 
Buches? Und es findet ſich jo manche echte Perle darinnen. Aber mit 
einem leifen Echauder erinnern wir uns der Tage, an welchen wir dieje 
284 Gedichte gewiſſenhaft durchlajen. Ya, wir hätten jogar den Kath im 
Herzen: Herr Winricd (unter welchen Namen wir einen Priefter — 
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etwa aus Tirol oder Steiermarf — vermuthen) wolle bei einer nächſten 
Auflage diefer Sterne friſchweg und unverfroren gleid) 200 Gedichte weg- 
laſſen und fid) begnügen, 84 wirklich jchöne und tiefe und treffliche Dich— 
tungen geichaffen zu haben; — das ift des Ruhmes genug! — Wir 
wiſſen einen fräftigen Troft zu obigem Kath. Sämmtliche Gedichte eines 
gewilfen Friedrich Schiller belaufen fid) der Zahl nad) auf etwa 180; 
und von diejen würden die Verehrer des Dichterd ihm auch noch gar 
manche Verſe — ja jeine ganze Liebes-Lyrik ohne weiters gejchenkt haben, 
und dennoc, bleibt Schiller unjer unfterblicher Nationalpoet. Aljo darf 
fid) Herr Winrich mit 84 guten Gedichten durchaus nicht jchämen. Auch 
unter den 458 Gedichten und PVerschen in Rückert's „Viebesfrühling“ — 
wie viele oder wie wenige lingen jo recht vom Herzen zum Herzen! 
Dieje wenigen dann freilich unbeſchreiblich ſchön. Alſo mag Herr Winrid) 
muthig an eine Scheidung der Spreu von dem guten, ſegensreichen Weizen 
gehen ; e8 bleibt von letzterem mod) genug über, daß Gott und Menichen 
daran Freude haben. Tiefer dringend angerathenen Selbſtkritik müßten 
aud) von mancher beſſeren Strophe die gar zu oft erjcheinenden, num ein- 
mal nicht mehr recht erträglichen Reime: Sonne — Wonne, Her; — 
Schmerz, Liebe — Triebe zum Opfer fallen. Und wer wird auf „Tod“ 
veimen „Kleinod?“ oder „Antipod,“ und auf „Felſen — Gelſen? oder 
gar auf „Lille“ — „weiß wie Scjnee!*!); Und troßden, wir jagen es 
wieder, befiten manche Gedichte einen amdächtigen Zauber, gleich den 
Liedern eines bl. Johannes v. Kreuz. Da jagen uns eben die letten 
Zeilen des Buches: „Eines muß eud) (Gedichten) jeder gönnen, daR ihr 
wahr und bieder feld.“ Sonft jollen fie nichts jein? nur jo nach 
„Biedermayr ?* Das ift ein zu bejcheidenes Ziel! — Mein, — Yieder, 
Dichtungen jollen aud) ichön fein, und begeiftert und erwärmend, interejjant, 
geiftvoll, originell, formgewandt u. | w. Gar manche diefer Sammlung 
find das aud), viele and're find freili nur „wahr und bieder,“ aber 
dieje haben uns aud) nicht jonderlich entzückt. Wir jprechen unſ're Mei- 
nung offen aus, jelbft auf die Gefahr hin, von Hrn. Winrich unter die 
„beichnatternden Gänſe“ gerechnet und als „Modehahn,“ der jeden Knoten (!) 
beichnoppert und beſchneuzt «1 !), erklärt zu werden. Dies Gedicht auf 
©. 247 wäre das „allererfte, welches wir hinausjchafften; es ift nicht 
„wahr,“ weil itbertrieben, und nicht „bieder,“ ſondern einfad) foßengrob, 
wie wir Oberöfterreicher das nennen. 

Wir geben jchlieglich zur Begründung unjeres Urtheils einige Proben 
der guten und der jchlimmen Art diejer Gedichte. Trefflich find die 
jchwierigen kurzen Berszeilen S 18 „O Menjchenjeel, — Dem Menid) (?) 
jo Hein, — Welch Prachtjuwel — Mußt du doch jein!.... O öffne 
doch — Dem hehren Gaſt (Gott) — Was fehlt dir noch, — Wenn 





) Daß die allerheiligſte Euchariſtie S. 97 als in „Form von Teig“ 
erjcheinend bezeichnet wird, wurde jchon anderwärts mit Necht als doch zu un— 
ehrerbietig im Ausdrucke gerügt. 
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du Ihn haft? — Doch Er dahin, — Was haft du noch? — Ach ohne 
Ihn - fehlt Alles doch.“ Aber gleic) im folgenden Gedicht ©. 19 die 
barte Strophe : 
„Wie kann er's nehmen hin, 
Daß du dich ſetz'ſt für ihn, 
Du, das verfappte Nichts, 
Für ihn, das Licht des Licht's?“ 
Dann ©. 26 wiederum: 
Das Centrum ift nur der, 
Der ift des Dajein’8 Born, 
Kein and’res gibt e8 mehr, — 
D'rum nimm’s allein auf's Korn! (!!) 
Und gerade vorher dazegen die jo hübjchen Verſe: (S. 25) 
„Was fann ein Tröpflein jchaffen 
Wo hohe Wogen geh'n ? 
Doch führet Gott die Waffen, 
Wer fann dir widerftehn ?“ 
Noc eine ſchöne Strophe: ©. 83 
„D Wie traurig, wenn am Ende 
Deines Lebens du mußt fragen: 
Welche Frucht hat wohl die Spende 
Meiner Yahre mir getragen ? 
Und als Antwort nur die eine 


Doch wie jelig, wenn am Schluſſe 
Dir bezeugen Engelzungen“ u. j. w. 
Und im jelben Buche mit diejen herrlichen Berjen finden wir dann 
S. 213 die ganz albernen Zeilen: 
„Das Leben ift eine Wippe, — es ichaufelt auf und ab; 
Heut ftehft du auf der Rippe, — und morgen jchon im Grab. 
Hab acht, daß es feine Schnippe — dir jchlag’ in letter Stund’! 
Denn wiſſe, dergleichen Knippe — Kann heilen feine Kund'!“ 
und ©. 236: 
„In dem Kopfe Wind, — Auf der Zunge Schleim, 
In dem Herzen Grind, Welch’ ein Satansheim!” u. ſ. w. 

Wer will uns verargen, wenn wir jolche Verſe ungedrudt wünjchen 
und meinen, für den Dichterruhm Winrich's wäre es befjer, wenn er 
uns blos die gelungenen Strophen dargeboten hätte? Die Austattung ift 
jehr hübich, und mad)t der Berlagshandlung Styria wahrhaft Ehre. 

Goldwörth. Pfarroifar Wilhelm PBailler 


18) Lehrbud für den katholiſchen Neligionsunterricht 
in den oberen Claſſen höherer Yehranftalten von Hermann Wedewer, 
Keligionglehrer an dem königl. Gymnaſium und der ftädtifchen Neal: 
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ichule zu Wiesbaden. Mit Approbation des hochw. Herrn Erzbijchofes 
von Freiburg Erfte Abtheilung, Örundriß der Kirchenge— 
ſchichte, zweite Auflage mit 8. Abbildungen. Freiburg um Breisgau. 
Herder’iche Berlagshandlung. 1882. M. 1.50 = W kr. 

Dieſer Grundriß der Kirchengeſchichte ift die erjte Abtheilung jeines 
Lehrbuches für den katholiſchen Religionsunterricht in den oberen Claſſen 
höherer Yehranftalten. Derjelbe ift, obwohl kurz, denunoch jehr reichhaltig ; 
was man nur immer in einer Kirchengeſchichte juchen kann, tft im dem— 
jelben kurz angegeben. Es ift dieſes Buch durd) jein Namen- und Sad) 
regiſter auch für ſolche, welde in der Kirchengejchichte bewandert find, 
ganz geeignet zu einem Nachichlagebuche, um ſich Über irgend einen Punlt 
kurz zu informiren. Als Schulbuc, untericheidet fid) dieſes Buch von 
allen übrigen Schulbüchern durch jeine Kürze im Ausdrude. Die einzelnen 
Begebenheiten, bejonders die aus den früheren Zeiten, find nicht erzählt, 
fondern nur mit wenigen Worten angeführt; es joll eben das Bud), wie 
der Verfaſſer in der Vorrede jagt, „fein Lehrbuch jondern ein Lernbuch 
jein, aus dem der Schüler das im freien Vortrage des Yehrers Gehörte 
zu Hauie repetiven kann; es joll ihm gleichjam den Ertract des Gehörten 
wiedergeben und ihn an das Erzählte erinnern, ohne jelbft erzählen zu 
wollen“. Nach diejen Gefichtspuntten ift das Buch angelegt. Der Schüler 
ift gezwungen, will er das Buch mit Nuten gebrauchen, recht aufmerkſam 
zu jein, und ſich auch manches zu notiven, um die wenigen Worte zu 
einem vollftändigen Sate zu verbinden, damit er insbeſonders bei der 
jpäteren Wiederholung in der Wiedergabe des Erzählten nicht ſchwanke. 
Aus diejem Grunde meine ich, daß es zwedmäßig wäre, da ja das Bud) 
zunächſt für Schüler beftimmt ift, wenn die Sätze durdaus vollendet und 
abgerundet wären und die aphoriftiiche Ausdrudsweije ganz wegbliebe. — 

Das Luc) verdient die Anerkennung und das Lob, das ihm von 
allen Seiten zu Theil geworden ift, und ich müßte bereitd von Anderen 
Sejagtes wiederholen, wollte id) den Fleiß in der Bearbeitung des Öegen- 
ftandes und die andern Vorzüge des Buches hervorheben. 

Wien, Profeſſor Dr. Joh. Leinkauf. 


19 Ausgewählte, leichtfaßliche Predigten auf die Feſte 
des Herren, Mariens und der Heiligen. Bon Dr. 
Johann Riedl. Aus dem Nachlaſſe des Verfaſſers zuſammengeſtellt 
und herausgegeben von Dr. Leopold Schuſter, Profeſſor der Theol. 
an der k. k. Univerſität Graz. Graz und Leipzig. 1885. ©. All 
und 404. Preis M. 4.— = fl. 2.—. 

Das günftige Urtheil, das wir über den erften Band (Sonntags- 
predigten) in der theol. Duartaljchrift gefällt, gilt aud) dem vorliegenden 
zweiten Bande, welder 70 elttagspredigten (28 auf die Feſte 
des Herrn, 20 auf die Feſte der ſel Jungfrau Maria, 22 auf die Feſte 
der Heiligen) enthält. Eine reichhaltige Auswahl. Die Themata find gut 
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gewählt und präcis eingetheilt, mitunter im Gewande der Neuheit, was 
nicht gering anzuichlagen it. 3. B. Das zweifache Wunder des Ghrift- 
tages: 1. Gott wird ein Menichenkind, damit 2. die Menſchen Gottes- 
finder werden. Oder: Der Himmel ift jchön, aber er leidet Gewalt. — 
Oder: Die Berhaltungsregeln für die Zeit der Berfolgungen. 1. Bleibe 
tren. 2. Blide aufwärts. 3. Bete für die Feinde. — Die Sprache ift 
gewählt und doc, populär. Die Huge Berückſichtigung der Zeitverhält- 
niſſe macht dieſe Predigten doppelt empfehlenswerth und praltiſch ver- 
wendbar. Die Zugabe der Marginal=- Noten erleichtert deren freie 
Benützung. 
Krems. Propſt Dr. Anton Kerſchbaumer. 





2MGeſchichte Des niederöſterreichiſchen Marktes Perch— 
toldsdorf. Von Adam Latſchka, Coop. an der Votivlirche in 
Dien. Mit einem Titelbilde und acht Abbildungen im Terte. Wien. 
1884. Kirih. S. 345. Pr. M. 5.60 — fl. 2.80. 

Der Berfaffer, früher Gooperator zu Perchtoldsdorf, gab ſich die 
banfbare Mühe eine gründliche Geichichte diejes anjehnlichen Marktes, der 
jet einer der beliebtejten Vororte Wiens tft, zu jchreiben. Er hat diejen 
feinen „erſten Verjuc auf hiſtoriſchem Gebiete“ glänzend gelöft. Was er 
erzählt, bafirt auf eingehenden urkundlichen und anderen literariichen 
Studien, jo manche Unrichtigkeiten hat er richtig geftellt, fo manche 
Widerſprüche ausgeglichen, und zwar in einer ftiliftijchen Norm, welche 
die Lectüre des Buches ebenſo intereffant und angenehm macht. Der 
l. Theil behandelt die Herren von Perchtoldsdorf ; der 2. Perchtoldsdorf 
vom Untergange der Herren vom Perchtoldsdorf bis zum Anfange der 
Reformation 1300—1520; der 3. Das Zeitalter der Reformation bis 
zur Zerſtörung Perchtoldsdorf's durch die Türken 1520—1683 ; der 
4. Das neue Perchtoldsdorf. 

Nach des Verfaſſers Anficht gründete ein Babenberger Herzog 
Berthold Perchtoldsdorf welces jpäter den Nachlömmlingen des berühmten 
Azjo von Gobelsburg verliehen wurde. Die Herren von Perchtoldsdorf 
ſtammen ab von den Kuenringen und aljo auch von Azzo von Gobels- 
burg; fie waren zuerft Gaftellane der Burg in Mödling und Perchtolds- 
dorf und mit legterer Burg und dazu gehörigem Dorfe von den öfter: 
reichiſchen Fürſten belehnt; folglich gaben nicht fie dem Ort den Namen, 
jondern umgekehrt, der Ort gab ihnen den Namen. Ein Otto von Perchtolds- 
dorf errichtet 1216 die Pfarre dafelbft. Nach dem Aussterben des Geſchlechtes 
arca 1308—1313 kam Perchtoldsdorf in den Beſitz des Yandesfürften. 
Albrecht II. baute dort eine neue Burg; Herzogin Beatrir, welche in 
Perchtoldsdorf refidirte, trug viel zum Wohlftand des Ortes bei. 1400 
wurde Perchtoldsdorf zum Markt erhoben und erhielt als ſolcher allerlei 
Privilegien. Der berühmtefte Pfarrer von Perchtoldsdorf war Ihomas 
Tbendorfer von Haſelbach, der im der Pfarrkicche feine Nuheftätte fand 
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(1464) Das Patronat der Pfarre wechielte. Kaiſer Friedrich III. ver- 
einigte 1475 die Pfarre mit der Wiener Dompropftei, 1556 überfam 
dev Markt das Patronatsrecht, 1774 der Erzbiichof von Wien. 
Perchtoldsdorf erlebte glücliche und jehr jchlimme Zeiten. Das 
ſchreckliche Jahr 1683 vernichtete mit wenigen Ausnahmen die Eimvohner 
und deren Häuſer, wie noch Allen aus dem vorjährigen Jubiläum der 
Befreiung Wiend von den Türken im friicher Erinnerung if. Wie ein 
Phönix aus der Aſche entftand ein neues Perchtoldsdorf, größer und 
Ihöner als das alte, deſſen Stolz jeine beliebten Sommergäſte find, dann 
der Frohnleichamsumgang am 3. Sonntage nad) Pfingften, und der 
feurige ſchmackhafte Wein, der auf den nahen Hügeln gedeiht. Yehrreiche 
Eittenbilder find in die Geichichte des Marktes eingeflochten. Möchten 
die Yandgeiftlichen ficd) an diejer Monographie ein Muſter nehmen, wie man 
jeine Muße für fich und Andere nützlich und angenehm verwerthen kann. 
Krems. Propft Dr. Anton Kerſchbaumer. 


21) Entitehung und Zwedbezichung Des Lukasevan— 
gelium’S und Der Apoftelgeihidte, von Dr. 9. 3. 
Yiginger. Eſſen, Halbeiſen's Verlag. 1883 128 ©. gr. 8°. 
M. 1.20 = 72 k. 

Der Verfaſſer dieſer Schrift ift bereit durd) eine Literarifche Arbeit 
ähnlicher Tendenz ehrenvoll bekannt. Von ihm erjchien anno 1881: 
„Entftehbung und Zweckbeziehung des Matthäusevang.* (beiprochen im 
diejer Quartalſchrift 1883, 2. Heft, ©. 418 f.). Sowie das jüdiiche 
Eynedrium Schmähungen gegen das Chriftenthum mindlich und jchriftlich 
unter den „Juden verbreiten ließ und die Bekänwfung diejer Schmähungen 
ald äußere Hauptveranlafjung des Matthäusevang. zu betrachten je, jo 
habe dasjelbe Synedrium aud) bei den Heiden das aufblühende Chriften- 
thum jchriftlicy und mündlich in den übeljten Ruf zu bringen gejucht und 
als Abwehrjchriften gegen dieſe auf die Heiden berechneten Berläumdungen 
jeien das Lukasevang. und die Apoſtelgeſchichte aufzufaſſen, dies iſt der 
Sedanfengang beider Schriften. Der Verfaſſer oben angezeigter Schrift 
it ein Schüler des jel. Prof. M. Aberle in Tübingen (F 1875) und 
Anhänger der von diefem um die neuteft. Bibelwiſſenſchaft jo jehr ver- 
dienten Gelehrten aufgeftellten Anficht, daß die hl. Schriften des N. B., 
namentlic) die Evangelien von ihren Berfaffern in einer Art Zwangslage, 
um nämlich Angriffe von Heiden und Juden abzuwehren ausgearbeitet 
worden jeien. Herr Dr. Litzinger entwidelt nun bis in's einzelne und 
begründet dieie Anficht in Bezug auf das Yulasevang. und die Apoftel- 
gejchichte. Jenes Gircularichreiben des Synedrium’s habe u. a. die Au— 
Hagen enthalten, das Chriftenthum jei eine Secte des Judenthum's, ein 
Seheimbund, lehre Rebellion gegen die Obrigkeit u j. w.; es habe ferners 
gränliche Schmähungen über den göttlichen Crlöſer und die hochheilige 
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Berion der jel. Jungfrau ausgejprochen und gegen diefe Verläumdungen 
jet das Yulasevang. zunächſt in jeinen einzelnen Beftandtheilen gerichtet; 
daraus erkläre jich, warum Lukas einiges nicht habe, anderes hingegen 
allein berichte (jo 3. B. c. 3 die Mahnung des Täufers an die Col: 
daten, c. 2 die Erwähnung der Volkszählung, die Berichte über die vielen 
vermeintlichen Sabbathsverletzungen, das Erwähnen der vielen Schaaren, 
die Jeſu nachfolgten, die eingehenden Mittheilungen über das Yeben der 
jel. Jungfrau, das Magnificat u ſ. w.). Jedenfalls ift der Hinweis 
auf die Stellen bei Origenes, Yuftinus u A., in denen deutlid) gejagt 
iſt, daß vom jüd. Synedrium im Anfange, als das Chriftenthum ver- 
breitet wurde, von Jeruſalem aus, aljo noch vor der Zerftörung diejer 
Stadt anno 70, mit Echmähungen dem Chriſtenthum entgegengearbeitet 
wurde, daß Chriftus dreimal täglich in den Synagogen verflucdht wurde 
u. a., jehr wichtig für die Einleitungswifienichaft; ohne Zweifel haben 
die Evangelien ſolche Schmähjchriften aucd mit im Auge (vgl. Matth. 28); 
ob aber alle Zinzelnheiten in den Evangelien ſich daraus erklären lajjen, 
mag noch dahin geftellt bleiben. Jedenfalls hat Aberle einen jehr großen 
Dienft der Einleitungsfunde geleiftet und fie theilwete in neue Bahnen 
gelentt und auch die oben angezeigte Schrift trägt manches bei zur Er- 
Härung des großen Geheimniſſes und Räthſels der hl. Evangelien. Die 
Apoſtelgeſchichte läßt fich vielleicht mit mod) mehr Recht von dem Geſicht?— 
punkte des Verfaſſers aus auffalien, nämlich als Vertheidigungsichrift nicht 
bloß für den bl. Paulus (Aberle), jondern für das Chriſtenthum über— 
haupt; eine Berechtigung hiezu glauben wir mit dem Berfalfer in Act. 
24, 1 ff. zu erbliden, wo gejagt ift, dat der Hoheprieiter Ananias eigens 
einen Rhetor Tertullus gegen Paulus mitgenommen babe, der die Anklage 
gegen den Apojtel in gewandter Rede bei dem röm. Procurator anbringen 
mußte. Jedenfalls beruht die ganze Schrift Dr. Litzinger's auf jehr ein- 
gehenden Studien zu den Evangelien und auf genauer Kenntniß der Zeit- 
verhältniffe jener ewig denhvürdigen Epoche; fie bringt und erflärt zahl- 
reiche Citate aus Kirchenjchriftftelleen und Klaſſikern; außerdem wird die 
ganze Arbeit naturgemäß zu einer jehr beredten und gründlichen Apologie 
der hi. Evangelien. 

Im Einzelnen hätten wir die jog. Benütungshypotheie mehr ald es 
©. 93 geichteht, verwerthet gewünjcht; zu S. 89 hätte, wo gejagt wird, 
die Ausjendung der 72 Jünger deute auf die Allgemeinheit des Evan- 
geltums für die ganze Welt, aud) Gen. e. 10 (die 70 oder 71 familien 
der Völfertafel) erwähnt werden fünnen. ©. 92, 3. 2 v. u. lied Luk. 
6, 12; ©. 101, 3.13 v. u. lies Act. 26,9 u. ©. 106, 3. 19 v. 
o. fies Luk. 11, 29 (find nur Druckfehler). Die Schrift, die eine jehr 
ſchwierige und bejonders in neuerer Zeit viel beiprochene Frage behandelt, 
überdieß durch anziehende Darftellung ſich auszeichnet, wird jeder Theologe 
und gebildete Yaie mit großem Intereſſe lejen; fie tjt einem ehemaligen 
Profeſſor der Theologie an jener Univerfität, an welcher der jel. Aberle 
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jo vorzüglich wirkte, gewidmet, nämlich dem gegenwärtigen hochwürdigſten 
Biſchofe von Rottenburg, Dr. v. Hefele zu Hochdeſſen fünfzigjährigem 
Priefterjubiläum (1883). 

Graz. Univerfitäts-PBrofefior Dr. Schmid. 


22, Meßbüchlein für Fromme Kinder. Bon G. Mey. Mit 
Bildern von Ludw. Glötzle. 9. Aufl. Freiburg i. B. Herder'ſche Ber— 
lagshandlung. 1884. 198 ©. in 16° cart. 50 Pf. = 30 kr. 


23) Mekandadıt für fromme Kinder. Auszug aus Obigem. 
2. Aufl. Ehendajelbft. 1884. 42 ©. cart. 30 Pig. = 18 fr. 


24) Zum Gottesdienfte in der kath. Kirche. Von Ar. 
Braun, 8. J. Mit Farbentitel und 2 Stahlftichen. Ebdſ. 1884. 
XV1-419 ©. in 16 M 2 = fl. 1.20. 

1. Mey's Meßbüchlein enthält 2 Meßandachten und eine Bei- 
gabe. In der erjten Meßandacht nehmen die Illuſtrationen den größeren 
Theil des verwendeten Raumes ein; diejelbe ift aljo für die kleinſten 
Schüler und Schiülerinen berechnet. Die Illuſtrationen machen theil8 den 
Berlauf des Mefritus anjchaulic) und regen dadurch das Kind zur Auf- 
merkjamfeit auf die hf. Handlung an, theil® erläutern fie die Gebetsterte. 
Beionders die letzterem Zwecke dienenden Bilder verdienen unfere Beach: 
tung, da auf fie bei der den Kindern zu gebenden Erklärung diejer Meß— 
andadıt wohl das Hauptaugenmerk gerichtet werden muß. Wir geben daher 
die Neihenfolge derjelben hier an: Staffelgebet: Bertreibung der 
Stammeltern aus dem Paradiefe; Eingang: Mariä Heimjucdung (Mariä 
Berkündigung ift als „Altarbild* Hmal nacheinander dargeftellt); Gloria: 
Chriſti Geburt; Collekte: Jeſus heilt die Kranken; Epiftel: der 
brennende Dornbuſch; Evangelium: die Bergpredigt Jeſu; Opferung: 
Bethlehemitiicher Kindermord und Flucht nad) Egypten; Lavabo: Opfer 
Kains und Abels;Oratefratres: Jeſus bei der Arbeit; Sanktus: 
Jeſu feierlicher Einzug in Jeruſalem; Beginn der Stillmejje: Jeſu 
Todesangft in Gethjeniane; Erhebung des hl. Leibes: Kreuzigung 
Chriſti; Erhebung des hl. Blutes: Jejus redet zum vechten Schächer ; 
nad) der Wandlung; Abraham’8 Opfer auf Morta; Gedächtniß 
der Abgeftorbenen:* Jeſus in der Borhölle; Pater noster: 
Sendung des hl Geiſtes; Agnus Dei: Opfer des Noe; Commu— 
nion: Das letzte Abendmahl; nach der Communion: Jeſus, der 
gute Hirt; Segen: Jeſus, der Kinderfreund. Hiezu einige Bemerkungen : 
Die Darftellung des Sündenfalles der erften Menjchen gehört doch gewiß 
nicht in's „Altarbild“, fie würde beſſer auf die nächſte Seite übertragen 
und mit der „Vertreibung aus dem Paradieje‘‘ zu einem Doppelbilde 
verbunden. — Mehr dem Texte entiprechend und auch leichter für das 
findliche Verſtändniß jchiene ed, wenn anjtatt des „brennenden Dorn— 
bufc)es‘‘ die „Geſetzgebung auf dem Sinai‘ dargeftellt wäre; ungerne 
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vermißt werden die Bilder von der Geißelung, Dornenfrönung und Kreuz- 
tragung Chrifti, die doch gewiß leicht untergebracht werden fünnten. Das 
Altarbild S. 24 ift unjchön. „Abraham's Opfer dürfte vielen Kindern, 
für welche das Büchlein bejtimmt ift, nicht befannt fein. Die zweite 
Meßandacht enthält eine fortlaufende liturgiſch-myſtiſch-aszetiſche Erklärung 
der hauptjächlichften Mefceremonien und entſprechende Gebete; fie fteht 
mit der vorbeſprochenen Meßandacht infofern im Zufammenhange, als 
hier auf die oben aufgeführten Bilder ausdrücklich hingewiefen wird. — 
Die „Beigabe“ enthält Morgen und Abend, Beicht:, Schuß-, Neim- 
und verjchiedene andere, meift mit Abläffen verjehene Gebete in vorzlig- 
licher Auswahl. — Diejes „Meßbüchlein“ müſſen wir als eine wahre 
Perle unter den Kindergebetbüchern verzeicnen. Die 9 Auflagen, welche 
es in kurzer Zeit erlebt hat umd die Empfehlung vieler Bijchöfe find 
wohl der bejte Beweis für deſſen Tüchtigfeit, abgejehen davon, daß der 
Herr Berfafjer auf katechetiſchem Gebiete durch feine anderen Schriften 
fi) einen ausgezeichneten Huf erworben hat. 

2. Die „Meßandacht für fromme Kinder‘ ift nichts 
anderes als ein Separatabdrudf der oben erwähnten erften, iluftrirten 
Meßandacht. Die auf dem Titel beigefügte Bemerkung „Auszug aus dem 
Meßbüchlein“ ift injofern nicht adäquat, da von der 2. Mefandacht und 
aus der „Beilage“ eben gar nichts aufgenommen oder „ausgezogen“ iſt. 

3. Eine ſolche Fülle des wirklich Guten und Praftifchen wird man 
nicht bald in einem Andachtsbichlein für Erwachſene beijammen finden, 
ald in dem vorliegenden. Nach 5 Mefandachten, von denen die erfte den 
fateinijchen Text de8 Ordo Missae mit nebenftehender deutjcher Ueber— 
jegung bringt, folgen Uebungen für den Sonn- und seiertag-Nachmittags- 
Sottesdienft, darunter die gewöhnlichen und außerordentlichen Besperpjalmen 
mit Ziffrirung und deutjcher UWeberjegung und die Marianijchen Anti— 
phonen; dann eine Reihe von Andachten zum heiligften Herzen Jeſu und 
zur Mutter Gottes. Hieran jchließen ſich „Andachten während des Jahres‘ 
und „beſondere Uebungen der Frömmigkeit.“ Es folgen nun „die 7 hl. 
Sakramente,“ ‚vom Gebete für die Kranken,” „für die BVerftorbenen.‘ 
Beionders hervorgehoben zu werden verdient: 1) Sind die heutzutage in 
der Kirche blühenden Bruderjchaiten (Marianijche Sodalität, Vinzenz— 
Berein, Kaveriuns-Berein, Wert der bl. Kindheit, Skapulier, Roſenkranz) 
berücfichtiget ; 2) geht den meiften Andachtsübungen ein furzer, gediegener 
Unterridyt voraus, der bejonders bei den Saframenten, bei der Be- 
fradjtung, Gewifjenserforihung u. ſ. mw. vom Werthe ift; 3) ift die 
Spradje eine durchaus fernige, da die Gebete meift entweder den kirch— 
fichhen Büchern oder den Schriften der Heiligen. entnommen find. Ein 
doppeltes Inhaltöverzeichnii erleichtert jeher den Gebraud) des wirklich jehr 
empfehlenswerthen, namentlich für die katholiſche Männerwelt geeigneten 
Düchleins, welchem die rühmlichſt befannte Verlagshandlung aud) eine 


entiprechende Ausftattung gegeben hat. 
Meran. Neligionslehrer Anton Egger. 
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25) Geſchichte Der Bifhöfe von Negensburg. Yon Dr. 
Ferd. Janner, biichöfl. geiftl. Rath und Profeſſor der Kirchen— 
geichichte am 8. Lyceum in Negensburg. 4. Heft. Band li. (Seite 
1 — 224.) Regensburg, Newyork & Cincinnati. Drud und Berlag 
von Friedrich Puftet. 1884. Preis: 2 Mart — fl. 1.20. 

Das 4. Heft unjeres Werkes handelt über bie Negierungszeit der 
Biichöfe: Cunos oder Gonrads J., Heinrichs J., Hartwichs II., Eber— 
hards, Gonrads Il. und Conrads 111. 

Saf aud in diefer Periode nicht ein h. Wolfgang auf dem biichöflichen 
Stuhle zu Negensburg, der Berfaffer war doch in der Yage, uns beſſere 
Nachrichten zu bringen, als diesbezüglich des 11. Jahrhundertes ge- 
ichehen fonnte. 

Der befte Bijchof jener Zeit, über die und das 4. Heft Kunde 
bringt, ift Cuno oder Conrad 1., der leider nur zu kurze Zeit regierte, 
als daß er im Stande gewejen wäre, alles das herzuftellen und zu ver- 
beffern, was die Unbilden der friiheren Aera verwirft und verichlim.nert hatten. 

Was die unter Heinrich's Pontificate ausgebrochene Fehde zwijchen 
dem Herzoge Heinrich von Bayern und den mit dem Bijchofe verbündeten 
Kegensburgern anbelangt, jchließt hier der Autor vorzugsweile aus der 
Anwendung der Genjuren von Seiten des Biſchofes Heinrich, daR diejer 
im bezeidjneten Kampfe nicht Angreifer war. Annehmen, daß Heinrid) 
Angriff und Genjuren anwendete, hiefe nad) des Verfaſſers Deutung Hein— 
vich, der doc immer unter die guten, eirriien Biſchöfe Negensburgs ein- 
zuveihen ift, den bezeichneten Charakter abiprechen. Diejer Schluß jcheint 
und nach den vorhandenen Quellen nicht der allein mögliche zu ſein. Die 
Anwendung der Genjuren konnte aud) ftattfinden, nachdem die Feinde, zu 
weit mit dem Berwüftungen gehend, der Kirchenftrafen würdig erſchienen. 
Daß die Gegner wirklich zu weit gingen, beftätigen uns die Worte : 
Vastationem, quae per ducem Henricum, ducem Boemicum .... 
modo tyranuico facta est. Wir glauben daher annehmen zu dürfen, 
daß Biſchof Heinrich, ob er angriff oder fid) blos vertheidigte, die vechte 
Seite vertrat, oder wenigftens meinte, dieje zu vertreten. 

In der Beſchreibung Friedrich's I. Barbaroſſa weiß der Verfaſſer 
mit wenigen Worten den Charakter und zugleich die Abſichten eines 
Mannes zu ſchildern, der ſeines großen Geiſtes wegen der deutſchen Na— 
tion unvergeßlich geblieben iſt, aber bei ſeinem ungewöhnlichen Herrſcher— 
talent, das er, wie die Umſtände ſeiner Zeit zum Cäſaropapismus aus— 
zubeuten juchte, nicht das der Kirche und jeinen Unterthanen bradjte, was 
man von ihm ald einem mit jolchen Fähigkeiten ausgeftatteten Nachfolger 
Karls des Großen mit Recht hätte erwarten fünnen. 

Wie der Verfaffer Barbarofja, weiß er auch deſſen Nachfolger 
Heinrich zu jchildern. Der Berfafjer erfennt letzteren als einen Mann, 
deſſen jelbftjüchtigen Plänen aud) der von ihm unternonmene Kreuzzug 
dienen jollte. 
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Spracjlicherjeits fiel ung pag. 41 eine Elypſe auf (Ende März) 
die uns micht deutlich angibt, worauf ſich die betreffende Zeit bezieht. In 
den Seite 25 und 29 befindlichen Nebenjägen würden wir die Reflexion 
an früherer Stelle geben („wo fid) wüſte Gewaltthat erhob“ und „,die 
fi) fiher ... . hätten entwideln können‘). Die Aufnahme des Hauptiwortes 
in den Nebenjat zu dem Relativ, welches ſich auf dieſes Hauptwort be- 
zieht (Seite 10: „welche Pfarrei... . incorporirte und Seite 148: 
‚welche Kapelle...) ift nicht dem Geifte der deutichen Sprache ent- 
jorechend, welche es vorzieht lejen zu laſſen: „Pfarrei, welche . . .“ Auf 
Seite 48 Zeile 14 v. u. läßt zwar der Zuſammenhang errathen, was 
der Sat: „Raum hergeftellt brannten die Schweden das Kloſter 1648 
aufs Neue nieder’ bedeuten möge, weswegen wir auch eigentlid, leſen 
wollten: „das kaum hergeftellte Klofter brannten die Schweden 1648 
aufs Neue nieder ;’‘ aber der Sat müßte eigentlich nad; feiner Wort- 
ftellung jo gedeutet werden: „‚die kaum hergeftellten Schweden brannten 
das Klofter 1648 auf's Neue nieder.” Auf Seite 52 würden wir den 
auf der 4. Zeile beginnenden Sat: „Nach dem Untergange der letsteren‘ 
gelejen willen; ähnliches gilt auc von dem Sage: „durch deren Fürbitte 
bewogen‘... (pag. 87). Statt der hier aus den drei letten Worten 
beftehenden Elypſe („wie oben angeführt‘‘) jollte ein ganzer Sat gegeben 
fern. Auf Seite 111 wäre in dem betreffenden Sate vielleicht beſſer dieie 
Wortfolge gewählt: „der Streit lähmte in nicht geringem Maße die 
Thätigfeit des... Barbaroffa, jened Mannes, ... die auf Seite 161 
gebrauchte Phraje: „das Bisthum niederlegen“ würden wir umtaujchen 
in: „auf das Bisthum verzichten.‘ Statt der im Satze: Papft Alerander, 
als ihm... zufam (Seite 167) gebrauchten dem Lat. nachgeahmten 
Wortfolge wollten wir lieber lefen: „Als Papft Alerander ... zufam, 
caſſierte er...” 

Sonft ift die Sprache des ganzen Heftes jehr gewählt und gediegen. 

Freiberg (Mähren). Wilhelm Klein, 

f, £. Brofeffor der Religion. 


26) Das Ghriftentyum im Lichte der vergleihenden 
Sprach- und Religionswiffenihaft und in feinem 
Gegenjate zur Ariſtoteliſch-ſcholaſtiſchen Speculation 
von I. Juſtus. Wien. Gerold, 1883. 4 M. — fl. 2.40. 

Der pſeudonyme Berfaffer diefer Schrift ftellt fich als gläubigen 
Katholiken dar und hält e8 darum fiir nothwendig, jeine Polemik gegen 
die ſcholaſtiſche Philoſophie und Theologie gegenüber der Bulle Yeo’ XIII. 
Aeterni Patris rechtfertigen zu follen. Ic glaube nicht, daß er hierin 
jo äÄngftlich zu fein brauchte; denn jene Bulle enthält ja feine Glaubens— 
entiheidung, obgleich mir die Art und Weile, wie der Verfaſſer dies 
darzuthun fucht, nicht gefallen will. Es kann ja doch auch nicht dem 
wahren Wohl der Kirche angemeffen und aljo in den Intentionen des 
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hl. Vaters gelegen jein, jedes freie Wort in der Kirche zu unterdrücen, 
jveciell fann man die Scholaftit nicht als ein unantajtbares Heiligthum 
erklären. Referent, obgleich er fid) fortwährend Neujcholaftifer jchelten 
laſſen muß, ift doch der Ueberzeugung, daß nod) vielen Generationen 
Denfarbeit genug gelaffen ift, um die alte PBhilofophie auszubauen, und 
dar die empirischen Wiljenjchaften, Naturerkennen und Gejchichte, insbe: 
jondere der Sprachen und Religionen, der jcholaftiichen Philojophie noch 
wejentliche Ergänzungen liefern fünnen. Ic bin darum mit einer gewifjen 
Spannung an die ſprach- und religionswifjenjhaftlichen Ausführungen des 
Verfaſſers herangetreten, aber leider habe ic) aud) nicht das Mindefte ge— 
funden, was man brauchen könnte. Durd) die Sünde Adams joll das 
empirische Denken und deffen Berkörperung, die Sprache, verdunfelt worden 
jein, jo daß nicht alles, was logiich richtig und grammatifaliich-correct, 
auch wahr jein müſſe. Die Anomalie der Sprade und des Denkens 
äußern fid) darin, daß Formales fiir Neales, Abftractes für Eriftirendes, 
Seiftiges als Sinnliches, jogar das Nichts ald Seiendes aufgefaht werde. 
Ariftoteled, der nichts von der Erbjiinde wußte, hat diejes empiriiche 
Denten für das richtige gehalten, und auch die Scholaftiter find ihm 
hierin gefolgt. Zugleich behauptet aber der Berfaffer, die Sprache enthalte 
das einzig richtige philofophiiche Syften, das nur aus ihr eruirt werden 
fünne, die Sprache trete dem Einzelnen als objective Macht gegenüber, 
dev er ic fügen müſſe. Was die Entwicklung der Religion unter den 
verjchtedenen Bölfern anlangt, werden nicht etwa Rejultate, wie fie M. 
Müller aus der indiichen Literatur, Pa Page, Nenouf aus der altägyptifchen 
u. ſ. w. gewonnen haben, herbeigezogen, fondern die Behauptung gewagt, 
daß der Gottesbegriff fich bei den Juden nicht entwidelt, fondern vielmehr 
verichlechtert habe, während bei den Heiden die Gottesidee nicht jo ver— 
dunfelt gewejen wäre, als man gewöhnlich annimmt. Statt Gejchichte 
bietet uns der DVerfaffer jeine jubjectiven Phantafien iiber die Bilder des 
Thierkreiſes. 

Unbegreiflich iſt es, wie ein Katholik folgende Aeußerungen über 
Abraham und Moſes thun kann: „Nach den in der Bibel berichteten 
TIhatjachen müſſen wir mindeftens vier Abrame unterjcheiden 
Die ältern Abrame hatten noch den Glauben an den Einen wahren Sott, 
joweit derjelbe ohne Trinitätsglaube möglic) ift. Schon unter dem leiten 
der Abrame trübte ſich der Gottesbegriff. Er weihte jeinen Sohn Iſaak 
(= führer, nicht Yachenmacher, was weder einen Sinn hat, noch etymo= 
logiſch zu rechtfertigen ift) feierlich, d. h. bei einem Opfer feinem Gotte, 
d. 5. dem Stammesgotte. — Daß Gott dem Abraham befohlen habe, 
jeinen Sohn zu opfern, widerjpricht dem fatholischen Glauben ; denn Gott 
prüft den Gehorſam des Menjchen nicht dadurd, daß er eine Sünde zu 
thun befiehlt . . . . einen Menjchen aber zu opfern, d. i. tödten, 
iſt unter allen Umftänden eine ſchwere Sünde.“ „Zu Mojes Zeiten war 
der Sottesbegriff der Juden von den Vorſtellungen volftändig überwuchert. 
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Der Gott des Mojes hat zwar Macht über ale Götter und Menichen, 
er ift aber wenig moraliſch. Wiederholt befiehlt er den Juden, Stleider, 
goldene und filberne Gefäße von den Aegyptern zu leihen, um fie beim 
Auszuge mitzunehmen. . . Der Gott des Moſes ift wirklich nichts 
Anderes mehr, als ein potenzirt blutgieriger, fanatiſcher und völferhaffender 
Jude.“ Brauchen wir und da noch über die vielen ungerechten Urtheile 
über die Scholaftit zu wundern? Die Materie, jagt der Berfafjer, ift 
den Scholaftifern nur ein Gedanfending, die reale Einheit ) der Natur 
haben fie nicht erfannt, und doc, hängt davon d.e richtige Erkenntniß 
des Geiftes, Gottes, des Erlöſers u. ſ. w. ab. Ebenjo erkannten fie 
nicht „die höhere Naturordnung“, in welche wir deveinft eingehen werden, 
die aber von Anfang befteht, in welche die jeligfte Jungfrau bereits ein- 
gegangen ift, im welche auch Adam, wenn er nicht geſündigt hätte, bei 
feinem Tode eingegangen wäre; denn auch ohne Sünde hätte Adam nad) 
beftimmter Zeit fterben müfjen. — Sapienti sat. 
Würzburg. Univerj.Prof. Dr. Sonftantin Sutberlet. 
27) Geiler’3 von KHaifersberg ausgewählte Schriften. Heraus: 
gegeben von Dr. Philipp de Yorenzi. Nebft einer Abhandlung über 
Geiler's Leben und echte Schriften. Trier, Groppe 1883. 8°. 3. BD, 
V, 392 ©. 4. 8. V, 400 ©. Preis je M. 3.60 = fl. 2.16. 
Die vorliegenden zwei Bände der ausgewählten Schriften Geiler's 
ftehen den zwei eriten, in Bezug auf Inhalt und Form wirdig an der 
Seite. Der 3. Band enthält den „chriftlichen Pilger* (1477 — 88), eine 
treffliche Darftellung des chriftlichen Lebens unter dem Bilde einer Pilger- 
fahrt nad; der Idee des Kanzlerd der Parijer Univerfität, Johannes 
Gerjon, ferner die „neun Früchte und Vorzüge des Ordenslebens“ (1496) 
umd die „fieben Schwerter und fieben Scheiden“ (1499), worunter die 
Haupt und Todſünden nebſt den Scheintugenden zu verftehen find, endlich 
der 4. und Schlußband „das Schiff des Heiles oder der Weifen“ (1501 
bis 1502), ein Gegenftüd zum Narrenſchiff, eine Darftellung der vor— 
züglichften Heilswahrheiten, Gebote und Gnadenſchätze der Kirche, in jeiner 
Anlage verwandt mit dem chriftlichen Pilger, nur liegt hier der Belehrung 
das Bild einer Pilgerichaft nach Rom zu Grunde, dort das einer Schiff- 
fahrt durch das Meer des Lebens nad) den himmlischen Jeruſalem. Bon 
den für einen 5. Band in Ausficht genommenen „der Haje im Pfeffer“ 
und „das irrende Schaf“ wurde wegen ihrer baroden Form Umgang 
genommen, deögleichen vom „Seelenparadies“, weldes der Hauptjache nad) 
ſchon in den „Sieben Schwertern und fieben Sceiden“ begriffen jei. 
Racheux läßt eben bei Herder in Freiburg eine neue Ausgabe der 
älteften Schriften des berühmten Kaiſersbergers erjcheinen, de Yorenzi. 
beichließt jeine Auswahl mit dem 4. Bande. Er theilt die Vorzüge jeiner 
Borgänger. Das nach übereinftimmendem Urtheile bedeutendfte Werk von 
Geiler’8 geiftlicher Beredtjamfeit „das Schiff des Heiles“ ift darin 
42* 
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enthalten. Welch’ eine Fülle von kernhaftem Material zum chriftlichen 
Unterricht für Seeljorger, insbejonders Prediger, ein wahrer Inbegriff 
der chriftfatholiichen Yehr- und Yebensweisheit im geraden Gegenſatz zu den 
verkehrten Doctrinen der nachmaligen Neformatoren! Doc, haben die 
Proteftanten den großen Prediger von Straßburg wie Tauler und andere 
hervorragende Männer auf Firdjlich-katholtichem Gebiete zu den Ihrigen 
gezählt und als einen Vorläufer der jogenannten Neformation ausgegeben. 
Unterjchobene Schriften Geilers find vor Zeiten jogar auf den Inder 
gekommen. Deßhalb ward aud) die Lorenzi'ſche Ausgabe mit der Druck— 
erlaubniß der hl. Kongregation des Inder verjehen. Sie ift Bürge echt 
fatholischer Lehre. Bezüglich der ftiliftiichen Bearbeitung und Ausftattung 
berufen wir und auf das Urtheil über die zwei erjten Bände der Ausgabe. 
Ein dem 4. Bande angefügted Berzeihniß der Bilder und Gleichniſſe 
und ein jehr practiiches Sachregifter ift der Benügung der ausgewählten 
Schriften Geiler's zum chriftlichen Unterrichte ungemein fürderlih. Die 
Annonce am Titelblatt des 4. Bandes, daß jeder Band aucd einzeln 
abgegeben werde, kann der weiten Berbreitung diejer Ausgabe unter 
fatholijchen Seeljorgern nur von Nutzen jein. Wir wünjchen fie dem 
vielverdienten Herausgeber und der betriebjamen Berlagsbuchhandlung vom 


Herzen. 
Reichersberg. Stiftsdechant Konrad Meindl. 


28) Octavarium Romanum sive Octava Festorum: Leetiones 
II. seil. et III. Nocturni singulis diebus recitandae infra Octa- 
vas Ss. Titularium, vel Tutelarium Ecelesiarum, aut Patro- 
norum locorum a S. R. C. ad usum totius orbis Ecclesiarum 
adprobatae. Accedit Supplementum, in quo Octavae novissimae 
inveniuntur cum textu ab eadem S. C. adprobato. Ratisbonae, 
sumptibus etc. Fr. Pustet. 1883. 12°. XX. et 508 pag. — 
Preis M. 4 = fl. 2.40. 

Das Octavarium Rom., dejjen Inhalt in obigem Titel ange- 
geben ift, hat zum Berfaffer den berühmten Aubriciften D. Bartol. 
Gavanti ans der Congregration der Barnabiten und wurde zum erſten— 
mal 1622 mit Approbation der hl. Kongregation der Riten heraus- 
gegeben und zum Gebrauche für die ganze Kirche empfohlen. Wenn das- 
jelbe heutzutage in den Händen weniger Priefter zu finden und jelten 
mehr neu aufgelegt worden it, jo erklärt fich dies wohl einerjeitd daraus, 
daß es für viele Priefter in Betreff feiner jpeciellen Beftimmung über- 
flüfftg, wie anderjeitd aus dem Umftande, daß deijen Gebrauch nie zur 
Pflicht gemad)t worden ift. Da aber nunmehr in Folge der neueftens jehr 
eingeſchränkten Ivanslation der Feſte nicht jelten das Officium de die 
infra Octavam Patroni seu Titularis zu recitiven ift, jo fann eine 
neue, correcte Ausgabe des Octavarium, ſchon um Wiederholung der 
gleichen Yectionen zu vermeiden, dem Priefter nur jehr erwünſcht ſein; 
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da aber die Yectionen desjelben den Schriften von nicht weniger ald 26 
bl. Kicchenvätern und Yehrern entnommen find, jo ift das Bud) allen 
Brieftern jehr zu empfehlen, um des reichen Stoffes willen, den es für 
Meditation, geiftliche Yejung und Predigt bietet. In das Supplementum, 
welches die Octaven einiger neuerer Feſte enthält, find in danfenswerther 
Weiſe die Yectionen der Schußengel-Octav aufgenommen worden. Die vor- 
liegende Ausgabe, in Format und Ausftattung des Puſtet-Köſel'ſchen 
Breviered vom Jahre 1879, ift, was Gorrectheit des Textes und Sorg— 
falt der Redaction betrifft, eine vortreffliche zu nennen; für erftere birgt 
die Reviſion jedes Drudbogens durch die hl Riten-Gongregation, für 
letstere der Name des Herausgebers, hochw. P. G. Schober, C. SS. R. 
Papier und Drud find für das Auge jehr wohlthuend, was übrigens bei 
den von der Firma Puftet herausgegebenen liturgiichen Büchern zu 
bemerken überflüffig ift. 

Kied. Prof. Joſef Kobler. 
29) $. Justini Mart. et Philos. Apologiae, edid. J. G. Braun. 

In usum praelectionum. Edit. Ill. curavit Dr. C. Gutberlet. 
Lipsiae Ad. Lesimple 1883. gr.8 °. XL. 120. M. 2.75 = fl. 1.65. 

In einer von den früheren wenig abweichenden form liegt jetzt vor 
die 3. Auflage der herrlichen Apologien des hl. Yuftinus, aus der Hand 
des bewährten Exegeten Dr. Gutberlet. Hatte der frühere Editor in vid)- 
tiger Erfenntniß den Tert des gelehrten und jcharffinnigen Mauriners 
Prud. Maranus jeiner Ausgabe zu Grunde gelegt, jo ift diefer auch in 
der 3. Auflage beibehalten, joweit dies eine nochmalige jorgfältige Ver: 
gleihung des handichriftlichen Materials zuließ, wenngleid wir eine Anzahl 
durchaus ficherer Emendationen (3. B. p. 5, 4) lieber gleich im Terte 
jelbft ald in den Noten gejehen hätten. Doch wollen wir iiber derartige 
Zweckmäßigleiten nicht rechten, zumal Dr. ©. fid) hierin der Methode 
Braun's anſchloß. Die beifernde Hand des neuen Herausgebers erfennen 
wir leicht in den bimdigen, zum Berftändnig der Anmerkungen durchaus 
nothwendigen Angaben über die Handichriften, die in der Vorrede zur 
3. Auflage gegeben werden, wie vornehmlich in der Vervollftändigung und 
weit präcijeren, auf ein vichtigeres Maß zurücdgeführten Faſſung der Noten 
und des Sachregiſters. Hinfichtlic) der beiden legteren dürfte es fid) für 
eine 4. Auflage empfehlen ftatt der Seiten und Zeilenzahlen die der 
Gapitel und Säte zu wählen, da durch die Veränderung des Formates 
jeßt in diejen Angaben gegen die vorhergehenden Auflagen eine bedeutende 
Abweichung Plag griff, die eine Bergleichung mit den früheren und ander- 
weitigen Ausgaben erichwert. 

Keicht das Werk des hi. Yuftin in das hohe Alter des zweiten 
hriftlichen Jahrhunderts hinauf und gewährt ſchon dadurd) einen nicht 
geringen Reiz, jo find es bejonders jene Aeußerungen über die Regeneration 
der heidnifchen Welt, über das heiligmäßige Yeben der erſten Chriſten, 
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jowie die anziehende Darftellung dev Darbringung des hl. Meßopfers und 
Spendung der hl. Taufe und Eucariftie, die uns in hohem Grade 
feffeln, wie aud) der unerſchrockene, ſeines Erfolges ſichere Muth, mit 
dem der hf. Martyrer die chriftlichen Wahrheiten vorträgt. Wir begreifen 
es daher, wenn Papft Yeo XIII. die Blide der Fath. Welt jüngft auf 
den bl. Yuftin hinlenkte und ein neues Mefformular nebft Officium im 
honorem S. Justini herausgab. Darum ftimmen wir gern dem Wunjche 
Gutberlet's bei, daß die Yectüre diejer Apologien an den gelehrten Schulen 
auch in Deutſchland die Verbreitung gewinne, die fie in England, Hol- 
land und neuerdings in Italien gefunden; jedenfalld wird die vorliegende 
Ausgabe ald die Frucht einer jorgfältigen Vergleihung der handichriftlichen 
Ueberlieferung jowie ausgiebiger Verwerthung des eregetiichen Materials 
eine treffliche Grundlage abgeben. Bleibt e8 auch nur ein bloßer Wunſch, 
daß endlich einmal auf den höheren Claſſen unferer Gymnafien auch die 
Lectüre des einen oder des anderen Väterwerfes das Studium der Kirdjen- 
geichichte befruchte und belebe, jo muß um fo mehr der junge Theologe 
auf der Univerfität dieje Lücke ausfüllen; gerade für ihn wird die vor- 
liegende Ausgabe eine zureichende und entiprechende fein. Fügen wir die 
Erwartung bei, daß der Herausgeber demnächſt auf die eregetifchen und 
hiftorischen Anmerkungen ein befonderes Augenmerk richten und durd) weitere 
Kürzung und Streichung einzelner kritiſchen Noten Plag gewinnen werde 
für die Ergänzung, correctere und pofitivere Faſſung der fachlichen Noten 
und Herbeiziehung der neueren Literatur, und daß damit dem practijchen 
Zwede noch volllommener Rechnung getragen werde. 
Würzburg. Dr. Frye. 


30) Geiftlihe Uebungen für Firmlinge. Ein Hilfsbud, für 
Priefter und Lehrer oder auch zum Selbftgebrauche der Kinder von 
3. P. Toufjaint, Priefter der Diözefe Yuremburg. Mit Firdjlicher 
Approbation. Mainz 1883, Verlag von Franz Kirchheim. ©. 316. 
Preis 1M. 50 PB. = 90 kr. " 

Der Berfaffer bietet im vorliegenden Büchlein reichlichen Stoff zur 
Benügung für einen möglichft gedeihlichen Firmungsunterricht. Einige 
Sätze oder Ausdrucksweiſen könnten jedoch in einer zweiten Auflage eine 
feine DVerbejjerung erfahren. Wenn e8 3. B. Seite 36 von oben heift: 
„Wenn der Geift der Heiligkeit auch nur das mindefte Böje und Sünd— 
hafte in euch vorfände, jo würde er ſich abgeftoßen fühlen und nur mit 
Edel und Widerftreben zu euc kommen‘ - -, jo ift dieje Redeweiſe doch 
etwas firenge oder mißdeutbar. 

Wenn es Seite 46 heißt: „An und für fich, was fie jelbft be- 
trifft, tödtet die Sünde Gott” — jo möchte diefer Ausdrud für Kinder: 
belehrung weniger paſſend jein. 

Wenn man in den Anmuthungen für Kinder auf Seite 47 Tieft: 
„Ad, hundert- und taujendimal habe ich die Hölle verdient‘ —, jo dürfte 
dies für Kinderſeelen, ducchichnittlich genommen, an Lebertreibung ftreifen, 
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Auf Seite 66 ließen die fünf erften Zeilen wohl aud) eine Heine 
Aenderung zu. 

Die Ausdrudsweije, in welder auf Seite 138 von der läßlichen 
Sünde gejprochen wird, könnte ebenfalls einige Aenderung erfahren 

Der Ausdrud auf Eeite 164, wo e8 vom Sünder heißt: „er ver- 
ſchmäht Gott und betet an dejjen ftatt die Gejchöpfe an’ —, ift für Kinder 
gleichfalls nicht der gemwähltefte. 

Wenn es auf Seite 186 heift: „Macht aber ein Chrift von den ihm 
angebotenen Gnaden nicht den gehörigen Gebrauch, jo jchenft ihm Gott feine 
fernern Gnaden mehr‘ — jo ift auch dies nicht ganz richtig. 

Das Bichle n jelbit ift mit wohlthuender Wärme gejchrieben und den 
Catecheten als Hilfsmittel zur Vorbereitung der Finder auf den Empfang der 
heiligen Firmung ſehr zu empfehlen. 

Binswang. Joſef Waibl. 


31) Kanzelvorträge des Hochwürdigſten Biſchofes von Paderborn 
Dr. Conrad Martin. Geſammelt und herausgegeben von Dr. Chriſtian 
Stamm. IH. Band. Feſt- und Gelegenheitsreden. Paderborn. 1883. 
627 ©. ge. 8. Pr. 6 M. = fl. 3.60. 

Dr. Stamm, der langjährige, treue Freund und Begleiter des ver- 
ewigten Biſchofes Dr. Conrad Martin hat es ſich zur Aufgabe geftellt, 
jeinem bijchöflihen Freunde durch Herausgabe von deſſen Hinterlafjenen 
Schriften ein dauernded und gern geſehenes Ehrendenkmal zu errichten. 
Die beiden erften Bände von Biſchof Martin's Kanzelvorträgen, weldye 
Sonntagspredigten enthalten, wurden allenthalben mit großer Freude be- 
grüßt, was um jo erflärlicher ift, da ja der Name dieſes Predigers in 
der ganzen katholiſchen Welt einen gar guten Klang hat und derjelbe 
durch feine gediegenen Lehrbücher dev Religion insbejonders für alle Priefter 
ein guter Belannter aus alter Studienzeit geblieben ift. Der Herausgeber 
hat nun den dritten Band folgen lafjen, welcher Feſt- und Gelegenheits- 
reden enthält und fid) würdig an die beiden vorhergehenden anſchließt. 
Der zugemejjene Raum geftattet es leider nicht, näher in den Inhalt der 
vorliegenden Predigten einzugehen und deren Gediegenheit und Berwend- 
barfeit darzuftellen, wir müſſen und darauf bejchränfen anzugeben, daß 
der 3. Band enthält: A. Neftreden und zwar: 4 auf das Feſt der 
unbefledten Empfängnis Mariä, 1 auf das Feſt des hl. Stephanus, 
2 auf Epiphanie, 3 auf Namen Yeju, 4 auf Mariä Reinigung, 1 auf 
Mariä Verkündigung, 2 auf Charfreitag, 1 auf das Ofterfeft, 3 auf 
Chrifti Himmelfahrt, 1 auf Dreieinigkeit, 1 auf das Krohnleichnamsfeft, 
1 auf das Herz Jeſufeſt, 6 auf das Feſt der Apoftel Petrus und Paulus 
darunter eine Predigt aus dem Jahre 1859 über die Unfehlbarfeit des 
päpftlicyen Lehramtes), 1 auf Mariä Heimfuchung, 1 auf Mariä Geburt, 
5 auf das Kirchweihfeſt, 5 auf das Feſt Allerheiligen und 2 auf den 
Tag Allerſeelen. B. Gelegenheitsreden: 2 Anreden an die Neucommuni— 
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canten, 2 bei Gelegenheit der Einweihung eines Kirchhofes, 2 an die 
Mitglieder des St. Vinzenzvereined, Trauerrede auf den Hochwürdigſten 
Erzbifchof Clemens Auguft und mehrere Anreden an Zöglinge Fatholiicher 
Yehranftalten. 

Die große Mehrzahl diefer Vorträge tft dogmatifcher Natur, jedod) 
nie ohne practifche Anwendung. Die Beweije find erjchöpfend und iüber- 
zeugend. Die Form ift wohl nicht für ein ländliches, jondern mehr für 
ein academijches Publicum berechnet, wodurd jedoch feineswegs die Ver- 
wendbarfeit Schaden leiden faun, da es ja feinem practiichen Kanzel— 
redner einfallen wird, die Form eines fremden Bortragjubitrates zu copiren. 
Was er juchen wird, nämlich Originalität der Gedanken und Gründlichkeit 
der Beweisführung findet er in Martin’d Predigten in Hülle und Fülle. 

Lasberg. Franz %. Büſſermayr. 


32) Zeben der ehrwürdigen Anna von Bartholomäus, 
unbejchuhten Karmelitin, bearbeitet von P. Fr. Cyprianus a 
Passione Domini, unbejchuhten Karmeltten. Regensburg. Fr. Puftet. 
1884. ©. 408. Yadenpr. M. 2.40 — fl. 1.44. 

Im Jahre 1669 erſchien zu Cöln das Yeben der ehriv. Dienerin 
Gottes Anna vom bl. Bartholomäus in einem Quartbande von 860 
Seiten, vergleichbar einem monumentalen Standbilde, in unjeren Tagen 
jedod) bereits verwittert und ftarf berührt vom Zahne der Zeit. Der 
hochw. Berfaffer beichloß, dasſelbe einzujchmelzen und umzugießen, und 
wir können jagen — der Guß ift gelungen, das Denkmal in verfleinertem 
Mafftabe macht einen harmonijchen Eindrud als Ganzes, und ift fein 
und fauber gearbeitet und forgfältig gefeilt in den einzelnen Theilen. 
Anna war die Lieblingstochter der hl. Therefia ; in ihren Armen beſchloß 
die große Erneuerin des Karmels ihr thatenveiches Yeben. VBorliegendes 
Bud) zeigt uns ihren Yebensgang, ihr Tugendleben, ihre Geiftesprüfung, 
Seiftesichule und ihre Geiftesfrüchte, legtere in Lebeusſtizzen heiligmäffiger 
Töchter der ehrw. Dienerin Gottes. Durch Abfaffung diefes Lebensbildes 
übte der Verfaſſer nicht nur, gemäß der Widmung, einen Act der Pietät, 
jondern er wird auch den Dauf PVieler ernten, und in Klöftern, jowie bei 
frommen Seelen in der Welt reichen Segen ftiften. Möge der hochw. 
Bearbeiter Zeit und Gelegenheit finden, auf den blüthenveichen, Heiligkeit 
athinenden Höhen des Karmels noch die eine oder andere Blume zu 
pflücken, die bis jet nur im Berborgenen den Garten der Kirche Gottes 
ſchmückt! 

Linz. P. Benedilt Herzog, Karmeliten-Ordensprieſter. 
33) Geiftlihe Betradhtungs: Uhr von P. Peter Singer, 

weiland Novizenmeifter der nordtiroliichen Franzisfaner-Provinz. Uebung 
eines ununterbvochenen inneren Umganges mit Jeſus Chriftus in jeinem 
Veben und Leiden und in feiner Glorie, nach den 24 Stunden des 
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Tages und der Nacht eingetheilt. Vierte, nach dem Tode des Ver— 
faſſers für das chriſtliche Volk umgearbeitete und mit einem Gebet— 
buche vermehrte Auflage von P. Philib. Seeböck, O. S. F. 428 S. 
240 mit feinem Stahlſtich, dem Porträt des berühmten Verfaſſers 
und einem Tableau der Betrachtungs-Uhr. Salzburg. Druck und 
Berlag von Anton Puftet. Broich. 50 ie. = M. 1.—; geb. in 
Yeinwand, Marmoridnitt 830 k. — M. 1.50; Yeder, Rothſchnitt 
l.1.— = M. 185; Peer, Goldſchnitt fl. 1.15 = M. 2.10; 
Chagrin:Leder, Goldichnitt fl. 1.30 — M. 2.50. 

Alban Stolz jchrieb feine weltbefannten „Kalender für Zeit und 
Ewigleit“. P. Peter Singer lieferte uns bier eine „Uhr für Zeit und 
Ewigkeit“, mit deren Hilfe man fic) im Kalenderjahre eines Menſchenlebens 
zurechtfinden kann. Salzburg errichtete dieſem Tonkünſtler im jchlichten 
Gewande des Seraphs von Aſſiſi, der dem von ihm ſelbſt erfundenen 
Panſymphonikon jo wunderſame Töne zu entlocken verſtand, ein Denkmal. 
Allen P. P. Singer war ein noch größerer Seelenfünftler, der fich 
in diefer Hinficht durch feine Schriften und die Religioſen, die er gebildet, 
jelbft ein monumentum aere perennius jeßte. Berftand er es doch jo 
vortrefflich, als langjähriger Novizenmeifter die jugendlichen Herzen der 
Novizen in Saiten umzubilden, die dann mehr als 400 an der Zahl, 
am Panſymphonikon der Ordensprovinz, jede an ihrem Plate, in wunder: 
vollem Accorde erflangen und noch erklingen zu Gottes Ehre und des 
Nächften Heil. Ein ſolches monumentum ift aud) diefe „geiftliche Be— 
trachtungsuhr“, die vor anderen Uhren unläugbare Borzüge voraus hat. 
Sie geht volltommen verläßlich, weil gerichtet nad) der wahren Mittage- 
zeit einer gejunden Myſtik umd praftiichen Asceje. Sie braucht ferner 
nicht aufgezogen zu werden, fie zieht vielmehr, vichtig gebraucht, ſelbſt die 
Herzen aufwärts, Hin zum göttlichen Herzen Jeſu. Ihre Rädchen laufen 
auf drei Edelfteinen: dem Diamant des Glaubens, dem Smaragd der 
Hoffnung und den Rubin der Liebe. Lie bedarf nie einer Reparatur, 
denn etwaige Schäden finden ſich nicht an der Uhr, jondern ſtets am 
Inhaber derjelben. Bedient man fich derjelben beharrlic und richtig, jo 
wird der Zeiger, mag er wo immer ftehen bleiben, Jeden ein glückliches 
Sterbeftündlein weiſen. Wir wollen nicht verjuchen, diefe Wunder-Uhr zu 
zerlegen; wir vathen aber Jedem, ſich in deren Befig zu jegen und 
fleißig auf fie zu jchauen, damit er den Eilzug der Vollkommenheit nicht 
verfäume und nicht etwa erft nad) langer Berjpätung «m Ziele anlange. 
Der Erfinder der Uhr garantirt, geſtützt auf HOjährige eigene und fremde 
Erfahrung, für Solidität derfelben einem Jeden auf Yebensdauer. Nebenbei 
bemerkt, ift aud) das Gehäuſe der Uhr folid und niedlid) gearbeitet. 

Linz. P. Benedikt Herzog, Carmeliten-Ordensprieſter. 


34 Geſchichte des hl. Franciscus und Der Franciscaner. 
Bon Fr. Panfilo de Magliano, O. M. R. Aus den Jtalieniſchen 


— 666 — 


überjegt und bearbeitet von Fr. Quintianus Müller, O. M. R. 
1. Band. Bon St. Franciscus bis St. Bonaventura, Münden, Stahl. 
1883. XXVIL 538 ©. gr. 8%. Preis M. 5 — fl. 3.—. 

„Der Orden des heil. Franciscus ift groß in der Kirche; er ıft 
jeit beiläufig ſechs Yahrhunderten eine der hauptjäcjlichften Stüten für 
die römiſchen Päpfte gewejen. Auch ich will in demjelben bereitwillige und 
ftarfe Hilfe finden zur Bertheidigung der Rechte der Kirche und zur An— 
bahnung einer jocialen Reform.“ Dieje Worte entgegnete Papft Yeo XI. 
auf die Anſprache des P. Generals des ganzen Ordens der Minderbrüder 
in der Audienz am 29. Juni 1881. Zur Beleuchtung diefer Worte des 
heiligen Vaters und zur Erreichung feiner Abficht dient die vorliegende 
„Geſchichte des heil. Franciscus“ u. f. w., wie vielleicht feine Andere. 
Denn einmal ift die Storia compendiosa di San Francesco des 
P. Banfilo die am meiften fritijch bearbeitete unter allen neueren Bio- 
graphien des hi. Franciscus (P. Denifle, O. P. in der „Lit. Rundichau“ 
Kr. 2. 1883.), dann aber verdient fie einen bejonderen Vorzug dadurch, 
daß fie eine Geſchichte des Drdens des jeraphiichen Vaters bis zum Jahre 
1415 enthält. Was nun den Inhalt des Werkes angeht, jo ift derjelbe 
ein ſehr veichhaltiger. Vorliegender erfter Band enthält das Leben des 
hl. Ordensftifters, die Stiftung des erften Ordens, fowie eine kurze 
Geſchichte des zweiten und dritten Ordens umd fett die Geſchichte des 
erften Ordens fort bis zum Tode des achten Ordensgenerals, des heil. 
Bonaventura (1274). Der Verfaffer hat nicht blok nach gedrudten, ſon— 
dern auch nach handichriftlichem Material gearbeitet. Wie den Catalog 
der DOrdensgenerale, benügte P. Panfilo aud) die handjchriftliche Chronik 
der XXIV Generale. Außerdem ftand ihm anderweitiged Material in 
Handichriften zu Gebote, befonders in Bezug auf die frage der vom 
Drdensftifter verlangten Armuth. Das Werk cdaracterifirt fi, um mit 
der Ordendapprobation zu reden, durch „Liebe und Eifer zur Wahrheit, 
durch umfichtige Kritif . . . durd einfachen, aber doch wirdevollen Styl 
und hl. Unction.“ In vorliegender jchöner Ueberjegung ift e8 zugleich mit 
vielen belehrenden Anmerkungen und durch mehrere Anhänge bereichert, 
die Aufichluß geben über die Zahl der Drdensgeneräle, über die bis zur 
jüngften Zeit beftandenen, leider zum größten Theil zerftörten Ordens— 
provinzen und über die Ordensmiffionen. So jcdeint das Werk recht 
geeignet, den Zwed, den ſich der Verfaſſer geſetzt, zu erreichen, nämlich) 
den Franciscanerorden an erjter Stelle, dann aber auch indirect die anderen 
kirchlichen Orden gegen die denjelben feindlichen Schriftſteller zu verthei- 
digen, und ferner die Ordensntitglieder, jowie andere fir den herrlichen 
Drden des „Armen von Aſſiſi“ zu begeiftern. 

Freiſtadt. Prof. Dr. Kerſtgens. 
35) Zwölf Vorbereitungen und Dankſagungen bei der 

hl, Communion, Aus den Schriften des hl. Franz von Sales, des 
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Ehrw. P. Ulrich Brobjt S. J. und Anderer, gefammelt von einem 
Priefter des Giftercienfer-Ordens. 5. Auflage Mainz, Kirchheim 
1881. 230 ©., 16°. Preis 75 Pf. = 45 ie. 

Dies Büchlein wird gewiß alle frommen Ghriften befriedigen. Die 
Gebete find gediegenen Geiftesmännern entnommen. Sie enthalten die 
nöthigjten dogmatiſchen Wahrheiten iiber das allerheiligfte Altarsjacrament 
in Gebetsform, jowie die Hebung der Tugenden, mit denen wir zu dem— 
jelben hinzutreten jollen: Glaube, Demuth, kindliche Zuverficht, Hoch— 
ihägung, Exrniedrigung, Yiebe ꝛc. Beſondern Vorzug gewährt dem lieben 
Büchlein die Eigenichaft, daß Terte der hl. Schrift ſowohl des a. als des 
n. T. jo ausgezeichnet pajjend und ſinnreich auf die Vorbereitung und 
Dankjagung angewendet werden, jo daß man eine foftbare Blumenleſe 
euchariſtiſcher und myſtiſcher Stellen der hi. Schrift befitst, die beſonders 
anregend wirken. V. und D. find etwa auf 10 Diin., höchſtens 1/ı St. 
berechnet. Das Büchlein eignet ſich für alle kath. Chriften und dient dazu, 
die Liebe, Ehrfurcht und Sehnſucht nad) dem göttlichen Sacranıent zu 
befördern; insbeſonders gute Dienftie wird es Prieftern und Ordens— 
verjonen leiften, die für die öftern hl. Communionen einen Wechſel ihres 
Andachtsbuches wünidyen, um dem jo natürlic) fid) einftellenden quotid. 
vil entgegenzuarbeiten. Ic meine, wenn man die 12 V. u. D. vol , 
lendet hat, fängt man ohne Ueberdruß bei der erften wieder an. Die 
Zugabe einer Beicht- und Meßandacht erhöht den Werth des Büchleins. 
Würde den B. u. D. immer ein Gebet zur jeligften Jungfrau beigegeben 
werden, am Schluße eine Meßandacht zum Leiden Chrifti und etwa noch) 
die Litanei vom Namen oder Herzen Jeſu, jo müßte das Büchlein an 
Koftbarkeit nur noch gewinnen. 

In der 6. D. pg. 130: Sogar dem Judas verjagteft Du den 
Freundſchaftskuß nicht, weil ev die hl. Communion empfangen, jcheint der 
Grund des Kuſſes etwas jonderbar, gewöhnlic, ftellt man Jeſu unermeß— 
liche Liebe zu den Sündern und feine Sehnſucht, aud) Judas noch retten 
zu können, als Urjache dar. 

Marienberg. P. Karl Ehrenſtraſſer. 


36) Ein Monat am Delberg: Betrachtungen und Uebungen 
über die Todesangft Jeſu Chriftt von P. Blot, Berfaffer des „Wieder: 
erfennen im Himmel“ aus dem Franzöfiichen. Mainz bei franz Kirch— 
heim 1876. Duodez. Preis 75 Pf. — 45 ke. 

Borltegendes Büchlein für Mitglieder der Bruderjchaft von der 
Todesangit Jeſu Chrifti verfaßt, enthält viele jehr jchöne Gedanfen und 
it eine Anleitung zu tiefer Asceje bei der Uebung des mündlichen und 
betrachtenden Gebetes, eignet fic für Faftenprediger, welche das Yeiden 
Chrifti und insbejondere das Yeiden Chrifti am Delberge behandeln und 
für Klofterperjonen oder doch ſolche, die im geiftlicyen Yeben und in theo— 
logiſchen Tingen einige Bildung genoffen haben, nicht aber für Laien. Die 
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Ueberſetzung verräth jehr oft die franzöfiiche Conftructton und Denlart, iſt 
manchmal faft unverftändlic, auch werden höhere theologijche Wahrheiten 
eingemiſcht, aber nicht einfad) und volksthümlich erklärt. Die 31 Betradht- 
ungen find immer in 3 kurze Puncte abgetheilt, ihnen folgt eine kurze 
Uebung, dann ein Beijpiel, lettere find Har und herzlich. Bei Heraus- 
gabe einer neuen Auflage müßten die Betrachtungen ihres franzöſiſchen 
Characters entkleidet, etwas einfacher und volfsthünmlicher verfaßt werden; 
eine Meßandacht zum Todesangft leidenden Heiland oder überhaupt vom 
Yeiden Chrifti, auch etwa Gejchichte und Statuten der Bruderihaft wären 
wiünjcenswerth. p. 59, 3. 6 muß „nicht“ bineingejett werden. ©. 111, 
3: 7 ftatt „Wille aus Maria“ ſollte beſſer „menjclicher Wille“ 
geſetzt werden. 
Marienberg. P. Karl Ehrenftrajjer. 


37) Bon den Tleinen Tugenden. Nah P. Roberti S. J. 
Mainz bei Kirchheim 1879. 16°, 130 ©. Preis 60 Pf. = 36 Fe. 
Nicht Leicht enthält ein Büchlein von jo geringem Umfang fo 
veichen, ergiebigen Stoff zur wahren Tugendübung. P. Roberti jchrieb 
den erften Theil desjelben als Feſtgabe zur Profeß feiner Schwefter 
Katharina O. S. B. zu Padua und ertheilt ihr hierin foftbare Rathſchläge 
zur Ausübung der auch in Klöftern jo nothwendigen Heinen Tugenden. 
Darunter verfteht er: Nachficht gegen die fehler Anderer, Bereitwilligkeit 
denjelben zu verzeihen, Yeutjeligkeit, Nachgiebigfeit, Einfachheit, Sanftmuth, 
Wohlwollen in Bliden, Worten und Handlungen. Er ftellt dann deren 
Vorzüglichkeit dar, inden er beweift, daß diejelben geſellſchaftliche Tugenden 
find — ficher vor jeder Gefahr wegen ihrer Kleinheit und Prunklofigleit ; 
es find Tugenden, zu deren Uebung fic) täglich und ftündlid) Gelegen- 
beit bietet; es find vernünftige Tugenden, d. h. jeder Chrift fieht ihre 
Nothwendigfeit und Nütslichfeit ein, denn aud; wir müffen ertragen werden ; 
man fönnte jagen, das Büchlein ift eine Apologie der Worte ded Apoftels 
„alter alterius onera portate et sic adimplebitis legem Christi; 
ed find erhabene göttliche Tugenden. Dieſer Abhandlung find beigegeben : 
Auszüge aus dent Geifte des hl. Franz von Sales; danır einige wichtige 
Lehren für eine Klofterfrau von P. Baul Segneri S. J., endlid) : Belehr- 
ungen des hl. Franz von Sales an eine Schweſter des Ordens der Heim— 
juchung Mariens. Das Büchlein muß vorzüglich Ordensperjonen, die in 
Communität leben, empfohlen werden, wird aber allen, welche viel mit 
Nebenmenjchen umzugehen haben, ein werthvolles Hilfsmittel zur Be— 
wahrung der Geduld und chriftlichen Nächftenliebe und Vermehrung der- 
jelben jein. Als Beichluß möchte das Tugendgebet des hi. Thomas von 
Aq.: Verleihe mir (zu finden in Kernſpr. der hi. Therefia und des heil. 
Johann von Kreuz pag. 329) übereinftimmend mit dem Inhalt des 
Büchleins danfenswerth ericheinen. 
Marienberg. P. Karl Ehrenitrajjer. 
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38) Katholiſche Religionslehre für die ftudierende Jugend ar 
den Gymnafien und anderen höheren Unterrichtsanftalten mit Zugrunde- 
fegung des Stadlbaur’ichen Lehrbuches bearbeitet. Mit erzbiichöfl. 
Approbation. 3. Aufl. Münden 1882. groß 8°. Königl. Zentral: 
Schulbücher-Berlag. Preis geb. 3 M. 35 Pf. — fl. 2.— 

Auf den bayrischen Meittelichulen war in den oberen Claſſen bis 
zum Jahre 1870 das Stadlbaur’ice Lehrbuch der chriftkatholiichen Re— 
ligion eingeführt. Die praftiiche Brauchbarfeit desjelben wurde nad) dem 
begründeten Urtheile vieler Fachmänner dadurd, beeinträchtigt, daß die Art 
der Darftellung in demjelben den Studierenden vielfach Schwierigleit 
bereitete. Darum erfolgte im Auftrage des erzbiichöfl. Ordinariatd von 
Münden-Freifing eine Umarbeitung des in Rede ftehenden Yehrbuches, 
deren dritte, wie es jcheint, unveränderte Auflage vorliegt. Es wurde, 
wie die Vorrede bejagt, bei der Umarbeitung die thunliche Crleichterung 
der Yernenden angeftrebt, anderjeitd bemühte man fi, mandjes von dem, 
was andere Lehrbücher diefer Art in Dispofition und Ausführung Gutes 
darbieten, aud) hier zu vermwerthen, ohne im Ganzen die Anlage des 
Stadlbaur’ichen Buches zu verlaffen. Stellen wir nun die frage, ob durd) 
die geichehene Umarbeitung das Stadlbaur'ſche Yehrbud) weſentlich ver- 
beijert und jeinem Zwecke, als Neligionshandbucd, auf den oberen Glaffen 
der Mitteljchulen zu dienen, dadurch näher geführt ift, jo iſt dieje Frage 
jedenfalls zu bejahen. Wie aber verhält es ſich mit der Brauchbarkeit 
diefer Umarbeitung zum genannten Zwede überhaupt? Als Yehrziel des 
auf den Mittelſchulen gegebenen veligiöjen Unterrichtes wird von Fach— 
männern ein populärstheologijches Willen bezeichnet. Der zu entlajlende 
Gymnaſialſchüler muß in dem Glauben an die Göttlichkeit des Chriſten— 
thbums und der Kirche durd) joldhe Gründe bejtärkt und zur Vertheidigung 
desjelben mit ſolchen Waffen des Wiſſens geriiitet fein, daß er den vor- 
auszujehenden Hemmniſſen und feindlichen Angriffen einer aufgedunjenen 
Wifjenichaft und eines gegen alles Untaftbare verjtodten Induſtrialismus 
völlig gewachien ift. (Martin, Lehrb. der Fathol. Religion. Vorrede 
zur 1. Aufl). Wir halten dafür, daß zur Erreichung dieſes Lehrzieles 
das ums vorliegende Werf ganz bejonders dienlid) ift. Nach Dispofition, 
Darftellung und Inhalt fteht e8 dem bei uns eingeführten Dr. Martin’- 
ſchen Lehrbuche jehr nahe. Auf Einzelheiten erlaubt uns der dem Wecen- 
jenten zugemeffene Raum nicht einzugehen. 

Freiſtadt. Prof. Dr. Kerſtgens. 





39) Die gute Congreganiſtin. Handbuch für fathol. Jungfrauen, 
welche der Marianiichen Gongregation angehören. Bon B. Stör- 
mann, geiftl. Rector im Penfionate zu Frekenhorſt-Bünde. Laumann'ſche 
Berlagshandlung in Dülmen 16°. 386 ©. M. 1.— = 60 fx 

Ohne Uebertreibung kann von vorliegendem jchönen Erba uungsbuche 
behauptet werden, daß es geeignet ift, jehr großen Nugen zu ftiften. Das 
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Bud) zeichnet ſich ſowohl inhaltlich, als äußerlich vor vielen andern 
Büchern diefer Gattung vortheilhaft aus. Es enthält ausführliche Beleh— 
rungen über die Verehrung Mariens überhaupt, über die Marianiiche 
Gongregation, und über das Leben der Gongreganiftin insbejondere. Dies 
der Inhalt des I. Theiles. Den II. Theil füllen Gebete aus, und zwar : 
Vereinsgebete; tägliche Gebete; Mefgebete; Beiht: und? Communion- 
gebete ; Gebete zum göttlichen Heilande ; Gebete zur Mutter Gottes; ver- 
ſchiedene Gebete und itaneien. Der Anhang bringt eine große Zahl 
Marienliedver. Zur Charakterifirung des vortrefflichen Buches diene noch 
folgende Bemerkung: Die Belehrungen find in einer jehr anmuthigen, ja 
herzgewinnenden Sprache gejcjrieben und geben Zeugniß, daß ein tüchtiger 
und erfahrener Seelenleiter die jeder geführt hat. Die Gebete find jehr 
glanbensinnig und kirchlich-tief gedacht, ohne etwa ſchwerverſtändlich zu jein. 

Unfer aufrichtiger Wunſch ift, daß die „gute Gongreganiftin“ die 
größte Berbreitung in jenen Streifen finde, für welche fie beftimmt ift. 
Zumal wünſchen wir, daß diejes Büchlein fi) in allen katholiſchen 
Mädcen-Penfionaten einbürgere, aber auch katholiſche Yungfrauen im 
Allgemeinen, zumal aus vornehmen Häuſern werden mit Befriedigung 
diejes Büchlein durdjlefen, ja e8 lieb gewinnen und jchägen wie einen 
aufrichtigen Freund und Rathgeber. 

Das Format des Buches ift klein-Octav; daher auch als Gebet- 
büchlein jehr brauchbar. Aeußere Ausftattung zart und fein! 

Linz. Johann Burgftaller, 

Dom- und Chorvikar. 


—_ 





40) Legende der Heiligen für Schule und Haus. Bon 
Joſef Iungnig, Priefter des Bisthums Breslau. Mit bifchöfl. Gut- 
heiung. 2. Auflage. Verlag von Franz Goerlich in Breslau. 1883. 
8°. XIV und 366 Seiten. 1 M. 50 PB. = YO kr, in Leimvand 
geb. 2 M. — fl. 1.20. 

Borliegende Heiligen-Vegende zeichnet ſich von anderen ihresgleichen 
durd) die gedrängte und bimdige Kürze aus. Auf je einer Seite enthält 
diefelbe in knapper, und doc, erichöpfender Erzählung für jeden Tag die 
Lebensbeſchreibung eines Heiligen. Den Anfang des Buches bildet eine 
treffliche Abhandlung „über die Verehrung der Heiligen, ihrer Reliquien 
und Bilder“ und ein „alphabetijches Namensverzeichnig.“ Die Sprache 
ift durchwegs edel, erbaulid,; und populär, die Auswahl der Heiligen ge— 
lungen. Drud und Papier find tadellos, der Preis ift verhältnigmäßig 
niedrig. Dieje Yegende kann daher unjerem Volke, namentlid) jenem Theile 
desjelben, der nicht viel Zeit hat, längere Biographien der Heiligen zu 
lejen, oder den die Mittel fehlen, eine ausführliche Heiligenlegende fich 
anzujchaffen, wärmftens empfohlen werden, bejonder8 wäre fie zu Ge— 
ſchenlen und Prämien für die Jugend jehr geeignet. Doc, um diejelbe 
wahrhaft practifd und frudhtbringend zu machen, möchten wir 
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den hochw. Herrn Verfaffer freumdlichft und wohlmeinend erjuchen, in einer 
neueren Auflage den einzelnen Biographien immer ein paar, wenn aud) 
nur furze, dem Leben der betreffenden Heiligen abgezogene Sitten- 
lehren jammt entjprehenden Gebetlein anzufügen. Auch 
wünjchten wir, daß den Namen der Heiligen in den Titeln jedesntal auch 
deren Charaktere (Ap. Mart. Biſch. Abt, Igfr. u. dgl.) beigejett, die 
Anwendung der Lateinischen Namen der Heiligen (Iſidorus, Leonardus, 
Bernardus u. ſ. mw.) vermieden, jowie einer conjequenten (bald Tyrol, 
Pabft, bald wieder Tirol, Papft) und allgemein gebräuchlichen (Mut, 
Teil, abtöten u. dgl.) Orthographie volle Nechnung getragen wirde. 

Schließlich möchten wir auf einige zu corrigirende chronologijche 
Unrichtigteiten (jo namentlich auf p. 146 und 320) und Druckfehler 
(p. 79, 156, 212, 233, 257, 300, 313, 355) aufmerkjam machen. 
Zu p. 286 bemerken wir, daß der bi. Maximilian aud) in der aus 
der alten Diözefe Paſſau erjeindirten Diözefe Yinz als Diözefan-Patron 
verehrt wird. Zu p. 355 bemerken wir: der Ganifiiche Catechismus ift 
in Defterreich jett noc, im Gebrauche. Als Titelbild wirden wir Marta 
„als Königin aller Heiligen“ anrathen. 

Dberneufirchen. P. Moriz Pihringer. 


41) Leitfaden der Kirchengeſchichte für Tathol. Yehranftalten 
von 8. le Maire, Domvikar in Speyer. Mit bijchöfl. Approbation. 
4. umg. Auflage. Regensburg. Manz’ Berlag. 1884. kl. 8°. ©. 138. 
Preis M. 1.20 = 72. 

In dem Schreiben welches Leo XIII. an die 3 Gardinäle de 
Luca, Pitra und Hergenröther am 18. Aug. v. 3. richtete, empfahl er 
u. a. die Abfaſſung jolcher Lehrbücher für den Schulgebrauch, welche auf 
Wahrheit beruhend und ohne Gefahr für die Jugend, die Geſchichts— 
wiienjchaft erläutern und fördern fünnen. Zu diefem Zwecke möchte man 
aus jenen umfangreichen Werfen, welche die gejchichtlichen Ihatjachen mit 
Sicherheit aus den Quellen geichöpft haben, den wejentlichen Inhalt aus- 
beben und kurz und überfichtlich darftellen. Wir können dem vorgenannten 
Werlchen nachſagen, daß es geeignet ift, die für kleinere Geſchichtswerke 
vom bl. Bater bezeichneten Zwecke zu erreichen. Uebrigens iſt auch jchon 
der Umftand, dag das Werfchen beveit3 zum 4. Male aufgelegt wird, 
ein Zeugniß für feine Brauchbarfeit. Unjer Urtheil gründet fic auf den 
Fleiß und die Genauigfeit, io wie auf die Yiebe zur Kirche, die und aus 
demjelben anjprechen. Drudfehler haben wir nur wenige bemerkt. (Aljıfi 
bei Neapel ©. 68! — Julian nad) Konjtantin’s ft. Conftantius Tod 
©. 32. — Ende des weftr. Neiches nicht 475 (©. 39), fondern 476). 

Freiftadt. Prof. Dr. Kerftgens. 


42) Die felige Delphine von Sabran und Die Heiligen 
der Brovence im 14. Jahrhunderte, von der Marquije 
von Forbin d'Oppède. — Paris, Plon, 1883. 8%. XIX. ©. Bor: 
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rede (Empfehlungsbrief des inzwijchen verftorbenen Cardinal-Erzbiichofs 
von Nennes St. Marc-Girardin) und 425 ©. Tert. Preis 7", Ars. 
— 3 [fl 75 kr. Mur franzöfiich erjchienen.) 

Wie das 10. Jahrhundert für Italien ein dunkles und gewalt- 
thätige8 war, während ſich Deutjchland unter den Ottonen (jächfiichen 
Kaiſern), Frankreich unter dem jegensreichen Einfluffe der Congregation 
von Clugny, England unter Alfred dem Großen und der Befjern jeiner 
angeljächfiichen Nachfolger, zu höherer chriftliher Bildung emporſchwangen, 
waren das 14. und 15. Yahrhundert eine Zeit vielfachen Verfalles an 
Haupt und Gliedern. — Gleich beim Beginne diejer Verfalls- Periode 
verlegte 1309 ein Nachfolger der Apojtel Clemens V) jeinen Sig bin- 
weg von Deren Grabe, das durd) das Blut des Felſenmannes Petrus 
als Mittelpunft der Kirche bezeichnet ift, nad) Avignon, einem Winkel 
des jüdöftlichen Frankreichz, und jorgte durch Ernennung von 9 fran— 
zöfifchen Gardinälen für die gleiche Geſinnung der nächſten Päpſte. — 
Und in der That ernannte jein Nachfolger Johannes XXI. (1316) 
jofort 7 neue franzöfiihe Gardinäle, deren Urban V. noch 11 um 
Gregor XI. gar 18 creirte. Die nad) des Yebteren Tode (1378), kurz 
nad) der Niücdkfehr nad) Rom (1377), naturgemäß eintretende Reaction 
der Geſammtkirche gegen die einjeitige VBorherrichaft Frankreich's führte bei 
deſſen Widerftreben, die durch 73 Jahre angemafte Führerſchaft in der 
Kirche aufzugeben, zum jo überaus ärgerlichen und verhängnigvollen großen 
Schisma von 1378— 1417 bis zur Wahl Martin’8 V. durch's Gon- 
ftanzer Concil (1414— 18). — Aber aud) in jener trüben Zeit des 

„ZOjährigen babylonijchen Exils der Kirche“, wo den von derjelben als 
„Seliger“ verehrten Papft Urban V. Petrarca als Wortführer des ver- 
waiften Italiens fragend beſchwor, „ob er einft unter den Sündern von 
Avignon oder unter den Wpofteln und Märtyrern Rom's auferftehen 
wolle,“ entiproßten dem allzeit an Heiligen fruchtbaren Mutterboden unjerer 
hl. Kirche unter dem fittigenden Einfluße der religiöjen Orden, befonders 
der erſt zuletzt an Zucht finfenden Bettelmönche, jelbft auf dem Moor— 
qrunde Avignon's noch duftige Blüthen Lieblicher Heiligkeit. — Stellte 
Deutichland dazu den erft 18jährig verftorbenen Gardinal Petrus Grafen 
von Yuremburg F 1387, jo glänzte auch Frankreich im 14. Jahrhunderte 

durch heilige Kinder. 

So beſaß e8 den jchon erwähnten jeliggeiprochenen Sohn des hi. 
Benedict, Papft Urban V. (1362— 70), früher Abt des Kloſters 
St. Victor zu Marjeille, deifen Tugenden einer bejjern Zeit wohl würdig 
gewejen wären, jo auch das hier gejchilderte Ehepaar St. Elzear, Grafen 
von Sabran in der Provence und von Ariano im damald damit ver- 
einigten Königreiche Neapel (F 1323 im 38. Lebensjahre) und jeine edle 
und janfte, um 8 Jahre jüngere und als Zelige verehrte, jungfräuliche 
Gemahlin Delphine von Puy- Michel (F 1369 zu Paris nad) 46jährigem 
Witwenftande im 76. Altersjahre) — Das mit ächt franzöfiiher Wärme 
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geichriebene Bud) zeigt uns in Graf Elzear den wahren, chriftlichen 
„Ritter ohne Furcht und Tadel,“ dem das Grucifir Feindesliebe gegen 
jeine rebelliſchen neapolitaniicyen Unterthanen predigt, in Delphine aber 
das Mufter einer Gattin und hochadeligen Gutsfrau. — Da beide, 
geichwijterfich lebende Eheleute dem 3. Drden des hl. Franciscus an- 
gehörten, jo empfiehlt fic das Werf ganz befonders den Tertiariern beiderlei 
Geichlechts, jo weit fie eben des Franzöſiſchen mächtig find. 
St. Florian. Karl Nitter v. Bergmann. 


Kirchliche Zeitläufe. 
Bon Monsignore Profeſſor Dr. Joſef Scheicher. 

(Nil novi sub sole, Die moderne Eitirungsweile. Welche Juden Gnade finden. 
Die Götter Griechenlands. Der Rufer in der Wüſte. Der Proteſt genen das 
7. Gebot. Die Bevölkerung des Capitold. Der göttliche galant'uomo. Glorifi- 
cirung der Verbrechen und Yafter. Gottes Mühlen. Die perfide Täufchung des 
Gencralvifars von Nom. Die Gejandten der Mächte bei der Bictor Emanuel» 
Apotheoie. Der Götze Nationalität Was die Unità Cattoliea jagt. Die chrift- 
liche Tugend pietas. Der Brandfunfe in Dejterreich. Reichsrathswahlen. Nur- 
deutiche und Nurezechen. Baganismus. Die Löſung eines Näthjels. Die Frauen— 
und Mädchen-Ortsgruppen der nationalen Schulvereine. Das Backfiſchthum auf 
dem Kampfplatze. Contalt mit der Kirche. Die Sonntagsheiligung. Der Ma- 
terienkult: Hi sunt Dii tni Die Stadtväter von Graz. Katzenmuſik vor einem 
Blarrhofe. Liberale Priefter die größte Merhvürdigfeit des Kahrhunderts. Wahl- 

hirtenbriefe. Ut omnes unum). 


Ibunt in adinventionibns suis. 4. 80. 13, 


Daß nil novi sub sole zu finden fei, und daß niemand 
jagen fünne: Eece hoc recens est jteht im Buche Koheleth I. 10 
gejchrieben. Die moderne Welt, die befanntlich) von ihren unſicht— 
baren Oberen feine Erlaubniß hat, die h. Schrift zu citiren, pflegt 
denjelben Erfahrungsjag unter der Flagge des Ben Akiba vorzu- 
führen. Sie erreicht dadurch ein Doppelte oder Dreifaches. Erjtlich 
iit Ben Akiba Jude gemwejen und es macht fich heutzutage immer 
gut, wenn man nach der Richtung der Alliance israclite ſich 
verneigt, zweitens zeigt man dadurch feine Toleranz, drittens jeinen 
Haß gegen das Chriſtenthum. Lebtere beide Süße jcheinen freilic) 
nicht recht vereinbar zu ſein, weil Toleranz und Haß ſich aus- 
ſchließen. Indeſſen galt das nur von jenen Zeiten, in welchen Die 
Logik herrichte, nicht von der unferen, in welcher die Phraje auf 
den Thron erhoben wurde. Heute iſt nur derjenige tolerant und 
gebildet, welcher Judenthum und Heidenthum beräuchert, Das 
Chriſtenthum möglichjt und thunlichjt augräuchert. Nun, wir fühlen 
feinen Beruf, die Menge der Dupirten zu mehren, wir citiren 
darum zwar auch einen jüdischen Autor, allein einen jolchen, der 
in die h. Schrift aufgenommen zu werden verdiente. 
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Man gedenfet nicht mehr des früheren; und auch deijen was 
darnach jein wird, werden die nicht gedenken, die zuleßt jein werden. 
So fährt der Prediger (v. 11) fort. In Wahrheit gedenken unfere 
HBeitgenojjen nicht mehr des früheren. Sie haben ganz vergefjen, 
dal das alte Heidenthum im allgemeinen Banguerotte und dem 
Fluche der verrathenen MenjchHeit zu Grunde gegangen ift. Wenn 
fie jich) dejfen erinnern würden, dann fünnten die Staatenlenfer 
und Volksführer der Gegenwart nicht das Rad der Zeit umdrehen 
und die heidniſchen Zuftände wieder zurücrufen wollen. Sie thun 
das jedoch. Wenn einſt der Dichter Shiller jehnjüchtige Lieder nad) 
Wiederkehr der Götter Griechenlands fang, jo konnte man ihm dieſe 
Naivität verzeihen, der Dichter wußte nicht was er wollte. Im 
Reiche der Schwärmerei findet man fich mit Phantagmen ab. Wenn 
jedoch das neue Italien das Capitol wieder mit Göttern bevöl— 
fern will, wenn es zur Apotheoſe zweifelhafter, ja nicht einmal 
zweifelhafter jogenannter Größen jchreitet, jo kann der denfende 
Menſch das nicht verzeihen. Begreifen kann man es, mit Nitckficht 
auf die angeführten Worte des Predigers und bedauern. 

Wir leben gewiß nicht der Meinung, daß diefe unſere Worte 
irgend einen Einfluß auf die Mächtigen der Erde ausüben werden. 
Noch iſt Jeder ein Rufer in der Wüſte, der die Wahrheit jagt. 
Diejenigen, welche die Worte vernehmen, bedürften eigentlid) der— 
jelben nicht, und welche diejelben nothwendig hätten, hören jie nicht. 
Indeſſen wir müſſen fie jagen und dadurd) der Wahrheit Zeugniß 
geben. Und darin liegt die Nechtfertigung für die diesmaligen 
Beitläufe. 

Die momentane Großmacht Italien ift im Widerjtreite zum 
Nechte, mit Vertrags: und Eidbrüchen, jowie mit einer Unzahl von 
Safrilegien zustande gekommen; die Ujurpatoren Haben fich häuslich 
in fremden Häufern und fremden Gute niedergelafjen. Ihre Eriftenz 
in der ewigen Stadt ift ein fortwährender Proteſt gegen das fiebente 
Gebot. Der legitime Herr der Stadt, obwohl feiner Macht ent- 
fleidet, fährt pflichtgemäß fort, dem Nechte Zeugniß zu geben, Die 
Verbindlichkeit des Defalogs zu predigen. Und jo find unverjöhn- 
liche Gegenfäge in Rom herrichend geworden. Freunde des Landes 
und des Volkes haben das vorausgejagt und jagen es auch heute 
noch: Papſt und König fünnen nicht nebeneinander 
eriftiren. Allein wir find einmal in Rom und bleiben hier, ant- 
wortete ein Miniſter des nenen Italien. 

Wenig jcharflichtige Menjchen mochten ſich einft in der Hoff: 
nung wiegen, daß mit der Zeit eine Ausſöhnung möglic) jein werde. 
Sie finden ſich getäujcht und werden ſich jtet3 getänjcht finden. Es 
proteftirte Pins IX , e8 protejtirte Yeo XIII. und es werden alle 
fommenden Päpſte proteftiren, weil fie proteftiren müjjen. 
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Das Ende vom Liede kann nicht zweifelhaft fein. Man baut auf 
jvfhem Fundamente fein dauernd Gebäude. 

Was die Einfältigen bisher nicht begriffen, das ift den Führern 
fiherlich flar geworden und gerade darum Handeln fie jo, wie fie 
handeln. Kann das Reich Italien nicht al3 chriftliches Italien exi— 
jtiren, jo werfen fie den Gekreuzigten über Bord, und holen die 
fapitolinichen Götter aus dem Schutte hervor. Unwillkührlich denkt 
man an Exod. XXX. Es tanzt das Volk um jelbjtgemachte 
Götzen: Hi sunt Dii tui Israel! Miniſter Depretis hat Fürzlich den 
eriten König Italiens feierlich ‚unter die Götter verjeßt. Der gött— 
liche Victor Emanuel erhält ein Denkmal auf dem Kapitole. Und 
damit niemand zweifelhaft jei, daß damit der Anfang der Rejus- 
eitatton des Heidenthumes intendirt jet, jo riß man vorerjt ein 
chriſtliches Klofter nieder. Auf der Stelle, von welcher einjt chrift- 
liche Mönche zum Herrn riefen, wird fi) die Statue des neuen 
fapitolinifchen Nupiters erheben, der das Volk herausgeführt aus 
der Zerriſſenheit und e3 einig gemacht hat: Italia una. Sonſt, wenn 
ein Volk jeine Helden und Führer in jchwerer Zeit feierte, konnte 
man fich freuen. Victor Emanuel Standbild hingegen bedeutet den 
Bruch mit allen chriftlichen Traditionen, ift eine Glorificirung des 
Unrechts, der Treuloſigkeit und Eidbrüchigkeit. Es kann nur dann 
auf Beſtand rechnen, wenn die Grundſätze jener Zeit, wo Caligula 
und Caracalla, Nero und Diocletian als „unſer Herr und Gott“ 
galten, wo man ſittenloſen Weibern die Gloriola des Gottſeins zu— 
erkannte, wo aber auch der Herr und Gott ſeine Pferde zu Sena— 
toren und Conſulen machte, wo man Völker und Völkerglück mit 
Füßen trat, wieder Geſtalt gewinnen. Ob das möglich ſein wird? 
Ob nicht früher dieſe wahnſinnigen Ideen mit den Männern, welche 
ſie ausgeheckt, vom Erdboden weggefegt ſein werden, muß abgewartet 
werden. Gottes Mühlen mahlen langſam, wir dürfen es daher nicht 
wagen profezeien zu wollen, wann und wie der Ewige eingreifen 
wird, et dissipabit eos. 

Berfid zwar, aber der Sache wiirdig, wurde gelegentlich diejer 
Grundſteinlegung vorgegangen. Die Regierung ſtellte eine Verſchiebung, 
wenn nicht VBerzichtleiitung des capitolinischen Feſtes in Aussicht, 
wenn der Generalvicar die Weihe der ttalienischen Fahnen geftatten 
wiirde. Man ging dort aus Friedensliebe darauf ein. Kaum waren 
jedody die Fahnen geweiht, — das war etwas für das gemeine Volf, 
welches noch an dem Chriſtenthume hängt — jo veranftaltete man 
die Apotheofe Emanuels, ſchwang die geweihten Fahnen und [ud 
alle Gejandten zum Seite ein. Und fie famen Alle. Sie waren 
Zeugen, mit ihnen die cwilifirte Welt, wie Depretis den Genius 
des Capitols anrief, wie er vom göttlichen Bictor Emanuel ſprach, 
dejien Cultus in allen Städten Italiens zu finden ſei. 
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Letzteres iſt leider wahr. Kaum dürfte es eine Stadt im 
Königreiche geben, in welcher nicht eine via Vittorio Emanuele, 
via Garibaldi, via di plebiscito, via 20. Settembre zu finden 
ift, lauter Bezeichnungen, welche das Unrecht glorifictren follen, weldhe 
dem 7. Gebote Hohn ſprechen, welche dem neuen Götzen: Nationalität 
huldigen. 

Dort die Statue auf dem Capitol wird nun der 
Schlußpunkt, die Krönung des Werkes fein. Wer fie 
befichtigen wird, wer vom Gapitole aus über die Stadt hin und 
nad) San Pietro jchauen wird, dem muß der Gedanfe fommen: 
Heidenthum und Chriſtenthum fünnen auf die Dauer neben ein- 
ander nicht erijtiren. Wer wird weichen? 


Hören wir, wie ein italienisches Blatt über die Sache denkt.) 


Die „Unitä Gattolica‘ erinnert an das erjchütternde Schreiben, in welchen 
Pins IX. am 14. Februar 1860 Victor Emanuel beſchwor, von feinem firchen- 
räuberischen Unternehmen aus Rückſicht auf fein eigenes Seelenheil abzulaſſen, 
und weist auf die Wirkung Hin, welche die Errichtung eines Deukmales zu Ehren 
des an der Kirche begangenen Raubes auf die Katholiten und vor Allem auf 
den gegenwärtigen Bapft ausüben müfle, 

„Ich bin — ſchrieb Papſt Pins IX. an Bictor Emanuel — tief betrübt 
über den traurigen Zuſtand der Scele Ew. Majeftät, welche mit Kirchenftrafen 
belaftet und von noch) größeren bedroht ift, wenn die gottesräuberiiche That ans 
geführt wird, welche Sie im Sinne Haben.“ 

„Kann nun der Nachfolger Bius’ IX. — frägt das oben genannte vor- 
trejfliche Blatt — ih aus dem Vatican hinausbegeben und jenes Monument 
anjehen, welches den „mit Kirchenſtrafen belajteten König darftellt und die Aus— 
führung der gottesräuberiichen That‘ feiert? Hätte Victor Emanuel I. bei der 
Rückkehr in jein Reich nach der franzöſiſchen Uſurpation ein Monument in Turin 
geduldet, welches jenen Bonaparte darftellte, der ihn beraubt hatte? Wer würde 
es wagen, in Paris ein Monument Kaiſer Wilhelms zu errichten, der 1871 
die Hauptjtadt von Frankreich erobert hat? Würde die Königin Victoria ruhig 
in London ein Monument des Mahdi betrachten, dejlen Krieger General Gordon 
ermordeten? Sehen wir nicht, daß ich felbft in Mailand Widerftand erhebt 
gegen die Errichtung eined Monumentes für Napoleon IITL., obwohl derjelbe die 
Defterreicher vertrieben und mit Rath und That der italienischen Revolution 
geholfen hat? 

Das Monument, welches auf dem Capitol errichtet werden joll, ift alio 
eine fortwährende Beleidigung des heil. Vaters und der Katholifen. Leo XIII. 
fann nicht aus dem Batican herausgeben, damit er jenes Werk nicht erblide. 
So hält aljo Victor Emanuel 11., welcher zu feinen Lebzeiten durch die Brejche 
der Porta Pia und die Invaſion Noms Pius IX. gefangen hielt, nach jeinem 
Tode durch jein Monument Leo XIII. gefangen. Wie viele firchenfeindliche Geſetze 
wurden von jenem Fürſten unterjchrieben! Zu wie vielen Proteften und Klagen 
zwang derjelbe nicht Pius IX.! Und deſſen Nachfolger jollte ruhig der Apotheoſe 
des Mannes beiwohnen, welcher jo großes Unrecht gethan oder an demielben 
wenigftens mitgearbeitet und die Kirche wie den Papſt in eine ganz unerträgliche 
Lage geftürzt hat?‘ 

Rom enthält wohl zahlreiche andere Denkmäler, die ihrerzeit zu Ehren 
von Feinden der Kirche errichtet wurden, aber jie find heute in ebenio viele 





) Wir citiren nach dem Wiener „Vaterland“ vom 3. April 1885. 
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Trinmpbzeichen des chriftlichen Glaubens verwandelt. So der Obelisf des Cali— 
qula, weldyer nun auf dem Petersplatze das welterlöjende Kreuz trägt und die 
Inichrift: „Dies ift das Kreuz des Herrn. Fliehet, ihr feindlichen Mächte; 
der Löwe aus dem Stamme Yuda hat gejiegt! Die „Unitä“ erinnert, da; die 
Statue Bictor Emanuel’s ſich auf dem Capitol in Gejellichaft jener des Kaiſers 
Marcus Aurelius befinden werde, der gleichfall3 die Kirche verfolgte. Nun aber 
dient fein Monument zum Beweije der Behauptung Dante’s, daß die göttliche 
Vorſehung das römische Reich beſtimmt habe, den heiligen Ort zu bereiten, „wo 
der Nachfolger des großen Petrus thront“. Marc. Aurel's Statue ift zugleich ein 
Dentmal der Siege des Chriſtenthums über die dasjelbe verfolgenden Kaiſer. 
Der Bapit wird ſich wieder frei in feiner Stadt Rom bewegen fönnen, wenn 
da3 Monument Bictor Emannel’3 dasjelbe beweilen wird, was die Statue Marc 
Aurel’3 bejtätigt; dieje Zeit kann lange auf ſich warten lajien, aber einmal wird 
te fonmen. Dann wird man das mun in der Herftellung begriffene Monument 
auf dem Capitol laſſen können, und nur jeine Inſchrift ändern, um den jpäteren 
Geichlechtern mitzutheilen, daß die Kirche, an Siege gewöhnt, zu den alten diejen 
neuen gelügt hat, und dab, nach langem Leiden und Darren, der Athlet des 
Miniſters Depretis von dem Löwen aus Juda's Stanmie befiegt worden. 

Die Apotheoſe des jo wenig göttlich, ja nicht einmal heroiſch 
angelegten galant'uomo betrachteten wir als concrete Berjonification 
des heidniſchen Nationalitätsprincipes in Italien. Daß es eine heid- 
niſche Idee ift, bedarf für den denkenden Menſchen Feines Beweijes. 
Liebe zur Nation, innerhalb der von der Moral gegebenen Grenzen, 
ift befanntlih eine Tugend und heißt im theologiſcher Sprache: 
pietas. Allein was heute al3 Nationalitätsprincip gilt, das hat mit 
diejer pietas nicht gemein. Heute jegt man die Nationalität über 
Glaube, Religion, heute verräth man die Kirche, heute hält man 
die Verlegung der charitas gegen die Nicht-Nationsgenofjen für 
erlaubt, ja jogar für Pflicht und damit greift man im die Zeit 
der Ethnicismus zurüd, in welcher der Fremdling, der Nicht-Con— 
nationale Barbar, Feind war. Damit find achtzehnhundert Jahre 
aus der Gedichte gejtrichen, ijt man bei einer Zeitlage angelangt, 
welche die Menjchen einjt nicht zu ertragen im Stande waren 
und eben darum die hriftliche Lehre als Erlöferin betrachteten und 
annahmen. Es war fein Wohlthäter der Menjchheit, der dieſe Idee 
gleid einem Brandfunfen in Europas Völkerleben geworfen hat, 
es iſt fein Freund der Civilijation, der den Funken anbläjt, es iſt 
fein Chriſt und ift, um auf unjere öfterreichischen Verhältniſſe Rückſicht 
zu nehmen, am wenigjten ein Freund unſeres Vaterlandes, Der 
nationalen Sturm ſäet. 

Wir Haben eben die Reichsrathswahlen hinter uns. Ein 
großer Sturm hat die Länder der Habsburgiichen Krone durchtobt. 
Eine große Anzahl Menjchen ift in den Wahlkampf mit dem Stid)- 
worte‘ der Herrichaft der Nationalitäten eingetreten. Sie haben in 
den Städten nahezu ausnahmslos auch den Sieg davongetragen. 
Die Städtebewohner Haben dadurd; den inneren Abfall von der 
Hriftlichen Idee documentirt. Sie haben zugleich die Friedeng- und 
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Verſöhnungsworte der richtiger, weil chriftlicher denfenden Mitbürger 
verhöhnt, fie haben ihre Bischöfe im Stiche gelafjen, ja direct ‚Front 
gegen fie gemacht, weil diejelben ihrem Hirtenamte entjprechend zur 
Wahl von chriſtlich gefinnten, loyalen Candidaten ermahnt hatten. 
Was war diefes Vorgehen im Grunde anders, als die Depretis’jche . 
Apotheoje Victor Emanuel’S auf dem Kapitole in Rom, übertragen 
auf unfere VBerhältniffe? Nur die Aceidentalien waren andere, Das 
Weſen war überall dasjelbe. 

Mit aufrichtiger Treue und bitterer Wehmuth mußten wir 
öfterreichifchen Katholifen uns überzeugen, daß der Abfall ein weit: 
verbreiteter geworden iſt. Gerne geben wir zwar zu, daß Derjelbe 
noch in vielen Menjchen nicht ein principeller, durchdachter und 
durchichauter gewefen jein mag, daß der Terrorismus, die Verführung 
durch jchillernde Phraſen viele Wahlzettel mit „nurdeutichen“ Namen 
ausgefüllt hat, allein der Troft bleibt doc) ein ungenügender. Der 
Weg hinweg von der Kirche iſt einmal betreten und niemand weiß, 
ob und wann e3 eine Rückkehr geben wird. Baganigmus hat man 
einst das abjterbende Heidenthum genannt, weil der Glaube an die 
Götter nur in pagis, auf dem Lande, in den Dörfern und Weilern 
anzutreffen war, während die Städte atheiftiicd) oder nad) Berfündigung 
der chriftlichen Lehre, hriftlich geworden waren. Und mun zeigte fich bei 
den Wahlen das umgekehrte Verhältniß und die liberalen Zeitungen 
glaubten triumphirend ausrufen zu können: Der Baganismus, die 
Wähler der Yandgemeinden hättenallein ji für die 
hriftlihden &andidatenentjchieden, ja nicht einmal das überall. 

Ein tiefer innerer Abfall hat fich zweifelsohne manifeftirt, 
Fäulniß ift weithin offenkundig getvorden. Man begreift jegt, warum 
die Blätter chriftlicher Richtung Fein Leſepublikum, die chriftlichen 
Bereine jo wenig Mitglieder von höherer focialer oder cultureller 
Stellung finden. Leider ift das Ende des Verderbens noch nicht 
abzujehen. In Nordböhmen mehren fich die Anzeichen, daß ganze 
Drtichaften fogar formell aus der fath. Kirche austreten wollen, 
weil die dort fungirenden Priefter einer fremden Nationalität ange- 
hören. In den Schulen arbeitet der Fanatismus nach Präoccupirung 
der jugendlichen Gemüther durch die Nationalitätsichrwärmerer mit 
heidniſcher Ueberichwänglichkeit. Auch in die Familien hat man Die 
Idee geichmuggelt, das Gemüth der Priefterin des Haujes, der 
Frau und Mutter mit Beichlag belegt. Wir baben Frauen-Orts— 
gruppen des deutjchen ꝛc. Schulvereines erhalten, ja ſogar Mädchen- 
gruppen wurden gebildet; halbflügge Jungfrauen, welche nad) alter 
Sitte unter den Flügeln der Mutter fern vom Getriebe der Otffent- 
Iichkeit fich für den zufünftigen Beruf heranbilden jollten, halten 
bereits öffentliche Wirthshausverfammlungen, fiebzehnjährige Fräu— 
leing üben fi in Reden für das allein jeligmachende Deutſchthum. 
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Wie weit wird diejes dem Wahnfinne nahe Gebahren nod) 
führen? Wir vermögen feine Antwort zu geben. Soll wieder Umfehr 
ftattfinden, jo muß vor Allem der Contact mit der Kirche ber- 
geitellt werden. Wenn wir von einem Gontacte jprechen, jo wird 
man uns glauben, daß wir einen ernften und aufrichtigen nur 
meinen, daß wir den Contact der Männerwelt, der gebildeten, der 
in der Welt etwas bedeutenden Männer im erjter Yinie im Auge 
haben. Die Weiber allein bilden die Kirche nicht, ja fie fünnen auf 
die Dauer nicht feitgehalten werden, wie die Frauen- und Mädchen- 
Ort3gruppen beweiſen. Daß die fleinen Leute, die Arbeiterbevülferung 
nicht hoffärtig überjehen werden darf, ift natürlich und felbjtver- 
ſtändlich. Aber ohne die Erfteren fünnen wir den Contact mit 
den Letzteren micht lange erhalten. Man ſchaue ſich nur unſere 
öfter. Geſetze, oder vielmehr die Gejeblofigkeit in Bezug auf Sonntags- 
heiligung an, wie fie bis zum Juni dieſes Jahres bejtanden hat 
und man wird zugeben, daß die wahlberechtigte Claſſe es indirect 
dahin gebradjt hat, den Fleinen Mann von der Kirche zu trennen. 
Sehr viel iſt durch die neuen Beſtimmungen allerdings auch nicht 
erreicht, da bei Votirung der bezüglichen Geſetze merkwürdigerweiſe 
die liberalen Materien - Berehrer vorübergehend die Majorität 
hatten und fie jattjam ausnützten. Als eine Uebergangsbeſtimmung 
freuen wir uns trogdem über die geringen Concefjionen. Wenigjtens 
erinnern fie den Arbeiter an feinen Gott und jagen ihm, daß der 
Herr aud) jeiner gedacht und ihn gegen die jchranfenloje Ausnützung 
geichüst wiffen wollte, mehr noch, daß es etwas über die Materie 
weitaus Erhabenes gebe, daß der Menſch, mit einem Worte, zu 
Höherem geboren fei. 

Nicht alle verftehen diefe Wahrheit ; aud) große Staatsmänner 
vermögen ich zu ihr nicht zu erheben. Der Fürſt und Neid)s- 
fanzler Bismard 3. B. erklärte fid) neulich bei Berathung wirth— 
Ihaftlicher und jocialer Schußgejeße gegen ein Gebot der Sonn— 
tagsheiligung. Er meinte, man müſſe wenigftens vorher die Arbeiter 
und Arbeitgeber fragen, ob Erjtere überhaupt feiern wollten, letztere 
die Weltconcurrenz bei Berbot diefer Menjchenausnügung aushalten 
fönnten. 

Das war im tiefjten Grunde wieder nichts, als das Hervor— 
holen einer heidnijchen dee. Der Menſch iſt nichts als jolcher; 
der Arbeiter ijt etwas, injoferne er Producte ſchafft, Geld verdient. 
Reiner Materienfult. Unsterbliche Menſchenſeele, Ebenbild Gottes, 
Beitimmung für die Seligfeit find Begriffe, die für den Staats— 
mann nicht eriftiren, wenn die Weltconcurrenz in Frage kommt. 
In der Conſequenz ijt auch diejes Räſonnement ganz dasjelbe, was 
Depretis zur Apotheofe Victor Emanuels getrieben. Dort ift die 
Nationalität der Götze, hier der Materialismus. Da mögen Gottes- 
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und Kirchengejeße jagen, was fie wollen. Hi sunt Dii tui Israel. 
Armes Bolf, arme Welt! 

Wir fünnen vom Leer nicht jcheiden, ohne ihm zum Schluffe 
noch ein paar höchſt traurige Ereigniffe aus dem engeren Bater- 
lande erzählt zu haben. Sie bilden gewiffermaßen die Illuſtration 
zu dem, was wir über den Paganismus in unferer Heimat gejagt 
haben, ja zum Theile beweifen fie noch mehr, daß jelbft der Paganis— 
mus nicht mehr feit auf chriftlichen Füßen fteht. 

Das erjte jpielte fih in Graz ab. Seit Jahren ftritten die 
Stadtväter dortſelbſt, ob die Gemeinde Graz vfficiell noch) den 
Triumphzug des lieben Gottes in der Sacramentsgejtalt am Frohn— 
feichnamstage mitmachen folle oder nicht. Bis zum heurigen Jahre 
jiegte die vernünftigere Partei und Hintertrieb einen die Stadt 
Ihändenden Beichluß. Heuer gelang es nicht mehr. Heuer kam 
der Beichluß zuftande, daß die Stadtväter nicht mehr mit der 
Proceſſion gehen dürften. Bei halbwegs natürlichen Verhältniffen 
hätten die Wähler von Graz ihre Vertreter desavouiren, fie zur 
Niederlegung ihrer Ehrenftellen veranlafjen müfjen. Doc davon 
verlautete nichts. Diejenigen, welche allenfalls mit dem Bejchluffe 
unzufrieden fein mochten, durften fich nicht an einen Proteſt wagen, 
weil — ſie nichts zu bedeuten haben. Es find pagani, arme Leute, 
Bauern. Der Statthalter mußte autoritativ einjchreiten, den Be— 
ihluß der Gemeindevertretung als Provocation oder vielmehr Ver: 
höhnung der Religion der weitaus größten Anzahl Landes- und 
Reichsbewohner fiftiren. Nur jo wurde Graz von der Schande 
bewahrt, daß feine Vertreter dag unter ihrer Würde gehalten hätten, 
was der Herr und Kaifer zur Erbauung aller Gläubigen Jahr für 
Jahr thut: zu Huldigen dem Herrn des Himmels und der Erde. 

Wir in Niederöfterreich haben trübe Erfahrungen nad) anderer 
Nichtung gemacht. Wir jahen zur Zeit der Wahlen und nad) den- 
jelben twiderwärtige Heßen und Verhöhnungen des Briefterjtandes, 
und fanden dabei auch pagani betheilige. Einem Pfarrer, der 
nicht bloß mafellos dafteht, nein, der zugleich weit befannt ijt wegen 
jeiner werfthätigen charitas für die vielen Armen und Induſtrie— 
jflaven in der Pfarrei, wurden die Fenſter eingeworfen und beulte 
ihm der jelbjtverjtändlich aufgeftachelte, vielleicht jogar bezahlte 
Janhagel eine regelrechte Kagenmufif vor. Warum? Man nahm 
an, daß er einem der rabiatejten roh-national gefinnten Candidaten 
jeine Stimme nicht gegeben habe. 

Und da thaten unfere fogenannten liberalen PBriejter — wir 
Defterreicher haben vielleicht ganz allein diefe größte Merkwürdigkeit 
des Jahrhunderts — noch verwundert, daß unjere Biſchöfe Wahl- 
hirtenbriefe veröffentlicht und die Gewifjenspflicht chriftlicher Wahlen 
eingejchärft hatten! Der Glaubensverrath großer Bolfsmafjen hält 
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ji) nicht bloß jelbft befugt und berechtiget, Feinde Ehrifti, neue 
Heiden zu wählen, nein, er will aud) die Prieſter bereits zwingen, 
dasjelbe zu thun. Da wor das Hirtenwort eine Nothwendig- 
feit, und muß man den Bilchöfen Dank jagen, daß fie e8 geiprochen. 
Nur angedeutet jei Schließlich, daß der vorerwähnte Pfarrer 
nicht der einzige war, welchem verführte Bfarrfinder Inſulten zu— 
fügten. Wir haben Nachrichten vor ung liegen, welche von ganz 
unglaublichen Rohheiten, Verhöhnungen des jchwarzen Rockes er- 
zählen; wir haben erfahren, daß Prieſter fliehen mußten, um thät- 
lichen Mißhandlungen zu entgehen. Wir begraben Alles in Ber: 
geffenheit. Möge der Herr ung gnädig und behilflich fein, feiner 
Lehre Zugang zu den Menjchenherzen zu verjchaffen, das erwachende 
Heidenthum zurüdzudämmen. Die Gefahr ijt groß. Leider jtehen Brüder, 
Reltpriefter und Drdensleute, zum Glüde in geringer Anzahl, 
auf der Seite der Gegner. Möge die Einigkeit wiederfehren und möge 
ernftlichjt der Kampf dann unanimiter aufgenommen werden. 
St. Pölten, den 12. Juni 1885. 


bericht über die Erfolge der katholiſchen Miſſionen. 


Bon oh. G. Huber, Eooperator zu St. Jojeph in Linz. 


Ein Vierteljahr ift wieder vorüber, feit die Pl. Tit. Hochw. 
Mitbrüder, welche auch den Miffionsbericht der Quartaljchrift ge- 
fejen haben, mit dem Schreiber desjelben im Geifte eine Rundreiſe 
machten durch die Miffionsgebiete der kathol. Kirche. Nur flüchtig, 
wie Touriften, fonnten wir uns anjehen, wie auf allen Grund- 
parzellen in des Herrn Weinberge die Arbeit vorwärts jchreite, wie 
Tauſende all ihr Denken und Wollen der Arbeit zumenden, welche 
Kämpfe fie zu beftehen haben, und was unter Gottes Segen un: 
ermüdliche Thatkraft zu Stande bringe. 

Es ijt helle Tageszeit und vor Feierabend darf Niemand 
daran denfen, die Hände müſſig in den Schoß zu legen; — iſt aud) 
nicht geichehen, — Arbeit über Arbeit hat e8 gegeben, und mac)’ 
Ihönes Stück derjelben liegt tvieder vor unjeren Augen. Aus den 
verichiedenartigiten Meldungen, die in Fachblättern, Zeitungen u. ſ. w. 
dieje Zeit über veröffentlicht wurden, jtellt fich, wieder nad) den 
Welttheilen geordnet, folgendes Bild dar: 


I. Alien. 

Baläftina. Aus dem Vaterlande unſeres Heilandes hat 
vor Kurzem eine Nachricht die Runde durd) die Zeitungen gemacht, 
deren Inhalt für unſere Begriffe und Verhältniffe ganz unbegreif: 
lid Klingt: 
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Die dentichen Eoloniften zu Kaifa am Fuße des Karmel (Broteftanten 
von der chittaftijchen dee), die bisher ganz ruhig ihre Orundftüde in den recht» 
lic) erworbenen Niedernugen am Meere vorgeichoben haben, fangen an, ſich 
ftart zu fühlen und nach dem Muſter „Altdeutſchlands“ auch Gelüfte nach Nach— 
barsgebieten zu entwickeln und habın zu Beginn beurigen Jahres unter An- 
führung des dentichen Vice-Conſuls und Agenten der öfterreichiichen Lloyd— 
Geſellſchaft! Friß Keller die Greuzmauern, welche die Brundgebiete der W. €. 
Karmeliter umichließen, durchbrochen und mitten durch die Klofter-Reingärten 
und Getreidefelder eine breite Fahrftraße angelegt und nach ihrer Willlür nene 
Örenzlinien gezogen. Freilich haben die Bewohner von Kaifa und Umgebung 
offen Zeugniß abgelegt, daß dieje Grundſtücke allezeit im rechtlicyen Beſitze Des 
Kloſters geweien; hat auch der franzöſiſche General-Couſnl von Beyrut eifrig für 
das Hecht der Väter vom Carmel ſich eingelegt, aber bis heute ift noch micht 
gemeldet worden, daß Diefelben zu ihrem Rechte gelangt wären. 

Diefer düsteren Nachricht fteht eine erfreuliche gegenüber: In 
Jaffa ift zur erfehnten Wohlthat für Einheimifche und Reiſende 
das neugegründete St. Yudwigsipital feierlid) eröffnet worden. Der 
Ban hat ungefähr 1 Million Frances gefoftet; zur Herhaltung und 
Dedung der Bedürfniffe find jährlich 12.000 Fres. beftimmt ; dieſes 
Alles auf Koften eines einzigen Wohlthäters, eines fathol. Kauf: 
mannes aus Lyon. Hut ab vor folcher Charitas ! 

Syrien. Im Anfchluffe an die lebte Meldung von der 
Gründung höherer Lehranftalten durch die PP. Jeſuiten kommen 
nun ebenjo erfreuliche Nachrichten, aus denen hervorgeht, wie die— 
jelben auc) auf dem Felde der Volksichule rüſtig vorwärts arbeiten: 

Einer der P. P. Miffionäre berichtet über Neugründung von 
Bolfsichulen in Beyrut und den meisten Dörfern der Umgebung, 
in Damasfus und Hauran, ferner in Saida und mehreren 
kleineren Ortjchaften in Ober-Galiläa, in Bikfaia und Ghazir 
am Libanon, in Zahle, Maallafa, Tanail und Baalbef u. j.w. 

Mannigfach und theil® ganz originell ift die Art und Weije, wie 
fie zur Beriorgung diefer Schulen mit Lehrkräften vorgehen. In Städten 
nit Gollegien und Mifftonshäufern und deren Nähe leiften jchon die jungen 
H. Philoſophen und Theologen in eigens dazu angejegten Tagesftunden und 
an Sonntagnadyniittagen Aushilfe im Elementar-Unterrichte und Gatechejen, 
und üben ſich dabei praftifc für ihren künftigen Beruf; an anderen Orten 
arbeiten Ordensſchweſtern aller Nationen und erzielen überall, wie man 
es bei ihnen gewohnt ift, die beften Erfolge in allen Unterrichtsfäcern ; 
in Eaida ift durch P. Barnier ein Dünglingsverein gegründet worden, im 
welchen eine Anzahl junger Männer aus dem Kanfmannsitande und den 
veicheren Familien der Stadt ſich zujammenjdaaren, die mit Begeifterung 
den Gedanfen erfaßten und durchführen, durd; Sammlung von Beiträgen 
unter ſich und bei ihren Angehörigen Volksſchulen zu errichten und die 
Vehrerbejoldungen aufzubringen. Freilich find die Gehalte, die fie geben 
fönnen, etwas geringer als bei uns, nur etwa 12 Mark per Monat, 
aber die einheimischen Lehrkräfte keunen ja auch den Orundjag, daß das 


— 683 — 


Wenige immerhin heijer jei, als Nichts, und ftehen ihre Gehalte ziemlic) 
auf derjelben Höhe, wie die Einnahmen des dorti en Clerus. Bis jeßt 
verdanfen 5 Vollsſchulen dieſem Heinen Vereine ihre Entſtehung und Her— 
haltung. Glückauf dieſen Waderen ! 

sn Ain Zachelta auf dem Libanon ist fast die ganze Ge- 
meinde, welche vor Jahren zum Broteltantismus war verlockt worden, 
zur katholischen Kirche wieder zurückgefehrt, ebenjo ift in Dicherire 
bet Aleppo der Jakobiten-Biſchof Julius Bahnam mit 3 Brieftern 
und 300 Familien in die Fatholische Kirche aufgenommen worden. 

Indien. Aus dem apojtol. Vicariate Madura in Border: 
Indien liegt ein Bericht vor über eine Miſſionsreiſe des P. Auguft 
Jean im den jüdlichen Dijtrieten jenes VBicariates, woraus aud) die 
erfreuliche Thatjache hervortritt, daß die Seelenzahl der katholischen 
Gemeinden fich ftetig mehre, ihre Schulen in frifcher Blüthe jtehen 
und für Erbauung und Berfchönerung der Kirchen viel geichebe, 
+. B. die Wallfahrtskirche „St. Maria vom Ecepter“ in Sarancade, 
von welcher ein gelungenes Bild jenem Berichte beigefügt war, ijt 
ein Bauwerk, um welches manche europäiſche Stadt dieſes arme 
Fiſcherdorf beneiden fünnte. 

Ebenfalls aus Borderindien (apoftol. Vicariat Weſt-Bein— 
galen bringt die Zeitſchrift „kat hol. Miſſionen“ Auszüge aus 
Brivatbriefen einer deutichen Ordensſchweſter Electa Janſen aus der 
Congregation der Kreuzichweitern in Chyebaſſa, der ſüdlichſten 
Station der Kolh's Mifjion (weitlich von Galcutta), welche Die 
Arbeit der Scyweitern, die Gefahren und Mühen, welche fie durd)- 
zukämpfen haben, aber auch, Gott jei Dank, ſchöne Erfolge bejon- 
ders an den Kindern und der Jugend fchildern. Das nationale 
Sezücht Indiens, Schlangen und Scorpione, machen den Menjchen 
dort häufig ihre Wohnungsräume ftreitig und haben auch die muthigen 
Schweitern mit dieſen ungebetenen Afterparteien manchen Strauß 
auszufechten, um welchen fie auch die muthigſten Mannsbilder unjerer 
Gegend faum bemeiden dürften. 

Eine Trauerbotichaft fam aus dem apoftol. Vicariate Ca m- 
bodjiha in Hinter-Indien: Das Losbrechen der Heiden in China 
und Tongfing hat auch in diefem benachbarten Gebiete den Haß 
der Heiden zur verzehrenden Flamme angefacht. Die allzeit gefürch- 
teten Cambodſchaner fielen über die Fathol. Miſſion Tra— ho ber 
und ermordeten in der Nacht vom 29.— 30. Jänner d. %. den 
erit 27 Jahre alten Miſſionär P. Guyomard. 

Vie die wilde Horde mit ihm umgegangen, konnte noch Niemand 
genau angeben; man fand feinen Kopf an einem Pappelbaume bet der 
Kirche befeitigt, jeinen Körper zerftüctelt anı Ufer des Fluſſes. Dreizehn 
Semeinden, die zum Iheile jein Arbeitsfeld gebildet hatten, zum Theile 
im Nachbarsbezirfe Banamı liegen, find gänzlid) zerftört; wenige Chriften 
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find den Mörderbanden entgangen, was aus Hunderten Anderer geworden, 
weiß man noch nicht beftimmt, läßt fi) aber vermutheu, indem man auf 
dem Fluſſe eine Menge Yeichen von frauen und Kindern, daherſchwimmen 
und amı Ufer die von wilden Thieren abgenagten Scelette Erſchlagener 
liegen jah. R. I. P. 

China. Aus dem furchtbaren Sturme der Verfolgung, der 
über die Ehriften diejes Unglückslandes dahingebraust hat, werden 
num mehr und mehr Einzelheiten befannt über die Art der Ber- 
folgung und das heldenhafte Benehmen der Ehriften. Sehr bezeich- 
nend für Die Art des Vorgehens mancher Behörden und ihrer aus- 
führenden Organe ift ein Vorfall, der durh P. Yaurent aus 
Nopo (apojt. Vicariat Kuangtong) gemeldet wird: 

In dieje Gemeinde fam eine Militär-Abtheilung mit dem jchrift- 
lichen Befehle von der Behörde, dort 18 Kapellen der Katholiken zu 
ſchließen. Da aber in Wirklichkeit nur 3 Kapellen vorhanden waren, jo 
wußte fid) der befehligende Mandarin jehr einfach zu helfen, inden er 
aus einer entiprechenden Anzahl von Häufern die chriftlichen Bewohner 
verjagte und an die Thüren das Amtsfiegel legte. Als die armen Yeute 
jammernd erflärten, es jeien ja ihre Wohnhäuſer und nicht Kapellen, da 
ward ihnen die Auskunft: Ei was! ihr betet auch in euren Häuſern, 
— aljo find es Bethäufer und werden verfiegelt, Bunctum, fertig, abmarjciren ! 
— und die Armen fonnten gehen, mußten dann noch vor dem aufgeregten 
Pöbel in die Wälder und: Berge flüchten und fonnten von Ferne zujehen, 
wie die reife Ernte ihrer Felder von den Heiden eingeheimit wurde. 

Zeitungen brachten die Meldung, daß Sr. Heiligkeit Papſt 
Leo XI. Anfang Februar d. J. an Sr. Majeftät den Kaiſer von 
China ein Schreiben gerichtet habe, worin mit dem Danfe für das 
bisher den Millionen bezeigte Wohlwollen die injtändige Bitte aus— 
gejprochen wird, Er möge die arg heimgejuchten Mifjionen in Schuß 
nehmen. Es iſt ficher, daß der Kaiſer dieje Ehriftenverfolgung nicht 
gerollt habe; es find auch im Folge der ?Friedensverhandlungen 
zwiſchen China und Frankreich von Seite der chinefifchen Regierung 
Schritte gemacht worden zur Herjtellung der Ordnung im Lande, 
aber, wie e8 eben in der Welt geht, geichieht ja Manches, was 
Kaiſer nicht wollen. — So fcheint es auch mit der Durchführung 
der Strafverordnungen gegen die Gewaltthätigen und der verein- 
barten Schadenerjäge an die Vertriebenen zu gehen. Mehrere Miſſio— 
näre, darunter Msgr. Buginier, haben darüber fonderbare Dinge 
zu melden, 3. B. wie man die wehrlofen Chriften an manchen 
Orten, wo man bejonderd arg gehaust hat, nun zwinge zu Unter— 
Ichriften auf Schriftjtiide des Inhaltes, daß ihre Bedränger feine 
Schuld treffe, und wie man fich Quittungen über Wiedererjtattung 
geraubter Güter erzwinge, ohne in Wirklichkeit einen Kreuzer Schaden: 
erjaß zu leiſten! 


—— 


Mittlerweile im Verlaufe der Friedensverhandlungen und 
Garantien für Sicherſtellung des Eigenthumes der Miſſionen iſt 
das Miſſionshaus in Kanton niedergebrannt, und während formell 
die Ruhe hergeftellt ift, wandern die berüchtigten „Schwarzflaggen“ 
auf eigene Fauſt auf dem Kriegspfade, brandichagen die Dörfer, 
jtellen wie gierige Hyänen befonders den Priejtern nach, wenn ihnen 
der Aufenthalt Solcher verrathen wird. 

Möge Gottes Gnade die jo jchwer Geprüften aufrecht erhalten ! 


ll. Africa. 


Aus. den africanischen Mifjionen ſind dieſe Zeit über nur 
jpärlihe Nachrichten eingelaufen. 

Sudan. Diejes Gebiet iſt noch immer nicht zur Ruhe ge- 
fommen, und it an eine Wiedereröffnung der Miſſionen noch nicht 
zu denfen. Leber das Schidjal der gefangen abgeführten Mifjionäre 
und Nonnen von El Dbeid ift eine zuverläfjige Kunde noch 
immer ausjtändig. 

Eine traurige Meldung haben die Zeitungen gebracht, daß 
nämlich zugleich mit dem englijchen General Gordon auch der 
öjterreichiiche Eunjul Hanſal von den wilden Schaaren des Mahdi 
ermordet worden jei. Für das katholiſche Miſſionswerk ift 9. Ha n- 
jal’s Tod ein ſchwerer Berluft, weil diefer Mann, der jeit 1854 
dort in feiner jchwierigen Stellung ausharrte und auch bei den 
Eingebornen in großem Anjehen jtand, gerade den Mifjionären 
allenthalben jehr behilflich) war, fie mit Nat) und That Fräftig 
unterjtügte. Die treuen Dienjte, die diejer brave Mann dem Staate 
und der hl. Kirche geleiftet, müge Gott ihm vergelten ! 

Diejelbe Meldung bringt auch Schilderungen von den furcht- 
baren Strapazen der Expedition des engliichen Generals Woljeleny, 
welche auch mehrere katholiſche Meiffionäre, darunter der franzöfijche 
P. Boudhard, und katholische Militärgeiftliche aus England als 
Feldpatres mitmachten, wobei diejelben bejonders während der Auf- 
wärtsfahrt durch die Nilfatarakte mit der Mannjchaft die faft über— 
menschliche Anftrengung des Ruderns und Schiffzicehens theilten. 
Schade um Blut und Schweiß für dieje unfruchtbare, verlorne Sadıe. 

Madagascar. Auf diefer Inſel hat die katholische Miſſion 
im Jahre 1883 durch die Vertreibung all’ ihrer Miſſionäre einen 
ihweren Sclag erlitten. VBeranlafjung dazu war auch ein Krieg 
der Franzoſen gegen die Howas. Die jegige Königin Nanava- 
lona III. iſt friegsluftiger als ihre VBorgängerin und der Einfluß 
der protejtantischen Miſſionäre bei ihr und ihrem Volke ift groß 
und jchlimm für die Katholiken. Was aber die Gegner gehofft 
hatten, daß die katholiſche Religion mit der Verbannung ihrer 
Miffionäre dort ausjterben werde, ijt nicht geichehen; im Gegen— 
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- theile zeigen die verlafjenen Katholiken eine Feſtigkeit und thätige 
Umficht, die man nur bewundern fann.- Es bildete ſich unter ihnen 
ein fatholischer Verein, dejien Mitglieder auf alle Gemeinden jich 
vertheilen, die Gläubigen aufmuntern, daß fie die Andachtsübungen 
nicht aufgeben, ihnen Briefe der verbannten Miſſionäre zumitteln, 
dDiejelben in den Kirchen vorlejen, Gebet und Volksgeſang aufrecht 
erhalten, in den Schulen Unterricht ertheilen und jo nach Mög— 
lichkeit dafür jorgen, daß das Werk des hl. Glaubens die Zeit der 
Brüfung überſtehe, bis Gott es fügen wird, daß die Hirten wieder 
zur Heerde zurückehren dürfen. Die verbannten Miſſionäre ver- 
weilen auf den Juſeln Reunion und Mauritius und arbeiten 
dort aushilfsweile in der Seeljorge. 


II. Auflralien. 


Eine jehr intereffante Mittheilung verdanfen wir dem Briefe 
einer Ordensichweiter aus Armidale. Deutſche Urſulinenſchweſtern, 
die durch den „Culturkampf“ aus ihrer Heimftätte Duderftadt 
in Hannover vertrieben worden und zuerjt in England Unter— 
ſtand und Beichäftigung gefunden hatten, find durch den hochwür— 
digſten Biihof von Armidale, Eleazar Torregiani ©. Cap. 
nach Aujtralien berufen worden. Der Thatkraft jenes ausgezeich- 
neten Biſchofes iſt es gelungen, für die Schweitern eine Nieder- 
lafjung zu erwerben, Haus und Schule zu erbauen; dort arbeiten 
fie nun jeit Meat 1882 rüftig und mit boffnungsreichem Erfolge 
im Lehrberufe. Ihre Schule wird von Monat zu Monat reichlicher 
bejucht von Kindern der katholiſchen und and) andersgläubigen 
Familien. Durch die Berhältnifje gedrängt müfjen fie durch Ertheilung 
de3 Neligionsunterrichtes an Klein und Groß auch) in die eigentliche 
Mifjionsthätigkeit eingreifen, indem bei der großen Ausdehnung der 
Didzeje, deren Flächenraum den von ganz Deutichlaud übertrifft, 
die Fleine Anzahl der Priejter jelbjt bei wahrer Riejenanftrengung 
nicht alle Arbeit bewältigen fann. 


IV. America. 


Dort arbeitet die fatholische Kirche in wahrer Lebensfrifche 
an ihrer Entfaltung und Kräftigung. Die meisten Nachrichten melden 
von Volksmiſſionen und Nenovationen, die von Gemeinde zu Ge- 
meinde in Stadt und Land stattfinden und auf die Erjtarfung des 
religiöjen Lebens hinarbeiten. Aus den Urtheilen, welche die Miffio- 
näre jelbjt abgeben, tritt die erfreuliche Thatjache hervor, dab Die 
fatholijche Schulthätigfeit bereits gute Früchte zeitige, indem Die 
jüngere Generation unlängbar größeren Eifer zeige, als man früher 
bei den Eingewanderten finden konnte. 
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Aber auch im öffentlichen Leben erringt die katholische Kirche 
Erfolg auf Erfolg. Einen Beleg biefür bilden die Berichte von der 
Weltausitellung in New-Orleans, bei welcher „die chriftlichen 
Shulbrüder in den V. St“ durch ihre Ausjtellung von Lehrmitteln 
und Lehrleiitungen einen glänzenden Trinmph errangen. Der „inter- 
nationale Unterricht3:Congreß“ hat nad) Beſuch des Ausſtellungs— 
Departements für Unterrichtsivejen den chriftlichen Schulbrüdern 
die Palme zuerkannt und jchreibt darüber anch der „Times— 
Demokrat“ (eine nichts weniger als Katholifenfreundliche Zeitung): 
„Es war die Ausstellung der chrijtlichen Brüder, welche ſowohl 
durch ihre Bollitändigfeit als auch durch Vollkommenheit in allen 
Einzelnheiten die Bejucher am meisten in Erſtaunen ſetzte.“ 

Das Urtheil des als Preisrichter fungirenden Unterrichts— 
Congreſſes fällt umjomehr in's Gewicht, als die Mitglieder des— 
jelben fait durchwegs Nichtkatholiften waren und die meisten Staaten 
diefe Ausstellung mit Gegenftänden aus ihren Schulen bejchickt hatten. 

Gleichzeitig werden wir erfreut durch die Nachricht von einer 
Gomverjion, die das erregte Aufjehen wirklich verdient. Dr. Huſon, 
ein bedeutender Prediger der Episfopalen, der jeinerzeit in Mil- 
wanfee wegen jeiner gewijienhaften Pflichttreue auch bei den Ka— 
tholifen große Achtung gemojjen, der jpäter während jeines Auf— 
enthaltes in Florida beim Wüthen des gelben Fiebers im frei- 
willigen Krankendienſte und UOpferwilligfeit mit den fatholischen 
Prieſtern gewetteifert hatte und jelbit von der Seuche ergriffen, 
wieder die Gejundheit aber auch die Erfenntnig der Wahrheit er- 
langte, iſt katholiſch geworden und Hat fich nad) England begeben, 
um in den Jeſuiten-Orden einzutreten. 


V. Europa. 


Neuefter Zeit wendet der Guſtav-⸗Adolph-Verein jein Haupt- 
augenmerk auf die Aheinprovinz und Wejtfalen, und läßt 
fi) viel Mühe und noch mehr Geld koſten, dort fejten Fuß zu 
fafjen, bisher noch ohne nennenswerthe Erfolge, während der fatho- 
liche St. Bonifacius-Berein, der an Geldmitteln hinter feinem 
Gegner weit zurüc ift, dennoch hauptjächlich in der Diajpora feine 
Bolitionen wacker behauptet und langjam aber jtetig jeine Vorpoſten 
vorichiebt. 

Norwegen. Der am weitejten vorgejchobene Poſten, Die 
katholiſche Miſſion Hammerfeft, läßt wieder von Sich hören. 
Dort im hohen Nordlande, welches 9 Monate de3 Jahres mit Eis 
und Schnee bededt ift, und 3 Monate davon die Sonne nicht zu 
jehen befommt, dort, two es wirklich) „drei Vierteljahr Winter und 
ein Vierteljahr kalt“ ift, an der einzigen ober dem Polarkreiſe bejtehenden 
Kirche arbeitet jeit 1878 der „Nordlandgrede” Miſſionär Hagemann 
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und 5 graue Schweitern aus dem Mutterhaufe in Neifje theilen fich 
mit ihm in die Arbeit, indem fie der Bevölkerung die Dienjte chrijt- 
(icher Liebe erweijen. Der anfängliche Widerjtand und das Miß— 
trauen der Protejtanten hat einer rüdhaltslofen Anerkennung und 
Bewunderung für das Wirken diejer Schweftern befonders im Kranfen- 
diente Plat gemacht. Nachdem vor einigen Jahren ein Orcan der 
Miſſionsſtation großen Schaden zugefügt Hat, iſt jet der hochw. 
Herr Miſſionär mit der Wiederherftellung derjelben beichäftigt. Schul- 
gebäude mit Lehrerwohnung ift unter Dach), die neue Kirche im Baue 
begriffen; alle Bauten fünnen nur aus Holz aufgeführt werden. 
„Bott und gute Menjchen mögen ung helfen, diejes fertig zu bringen !* 
— jo jchließt der gute Bauführer feinen Bericht. 

Vielleicht denft Mancher, der auch jchon Winter probirt hat 
und weiß, was im Ernſte des Dienjtes Eis und Schnee zu bedeuten 
haben, daß er noch eine Stleinigfeit entbehren wolle -— etwa „auf 
ein Paar Handſchuhe“ für jene Muthigen, die de3 Herrn Weinberg 
in jenen eifigen Geländen betreuen. 

Island. Der nächſte Nachbar der eben genannten ijt Die 
katholische Miſſionsſtation Yandafoti bei Neyfjavif auf Island. 
P. Baumgartner S. J., der die dortige Miſſion übernommen hat, 
veröffentlichte jüngft in den „Stimmen von Maria Laah,“ eine reizend 
geichriebene Schilderung feiner Nordlandsfahrt. Fiir den Zweck dieſer 
Zeilen bejonders interefjant find feine Angaben über das veligiöfe 
und firchliche Leben der protejtantifchen Bewohner. Bei ihrem Gottes- 
dienste findet fich auffallend Vieles, was an den katholiſchen Eultus 
erinnert: „der Präſtr“ erjcheint in Albe und Meßgewand, jpricht 
das Kyrie, fingt das Gloria, Evangelium, Credo und Paternofter, 
gebraucht die Konjecrationsworte faft in gleihem Wortlaute, wie die 
katholischen Briefter. Man hat dieß Alles fo gelafien jeit der Glaubens— 
trennung bis auf unjere Tage, um das gläubige Volf, dem man 
die „Reformation“ aufdrängte, glauben zu machen, es fei noch Alles 
beim Alten. Das Volk ſelbſt iſt tief religiös, brav und zufrieden ; 
gerade an dieje Eigenjchaften knüpft der Miffionär feine Hoffnung 
für das Gelingen feiner Arbeit, diejes Volk für die katholische Religion 
und deren berzerhebenden Eultus wieder zu gewinnen. 

Welche Geldmittel den verjchiedenen Zweigen des Fatholifchen 
Miſſionswerkes zugewendet werden konnten, darüber gebe nachfolgende 
Zujammenftellung Aufjchluß : 

Die Gefammteinnahmen des „Werkes der Glaubensverbreitung “ 
betrugen im Jahre 1884 die Geſammtſumme von 2,733.007 fl. 30 fr., 
wozu Frankreich allein 1,758.280 fl. 85 fr. beigetragen hat ; 
Defterreich-Ungarn jcheint im Verzeichniffe auf mit 37.345 fl. 13 fr. 

Das „Werk der hl. Kindheit” konnte im abgelaufenen Jahre 
die Summe von 2,803.257 Franes aufbringen. — Es ijt eine 
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ihöne Summe Geldes, nimmt fich aber doch Fein aus im Ver— 
gleiche zu der Summe von 32'/; Millionen Mark, welche die Prote— 
jtanten laut ihrer Berichte im gleichen Jahre ihrem Miffionswerte 
zuwenden konnten. 

In Nord und Sid, in Oft und Weit möge Gottes Hand 
die Mühen feiner Arbeiter zum Beften lenken! 


Kurze Fragen und Mittheilungen. 


I. (Reue Ablakverleihungen für Gebete vor und 
nad) der hi. Meſſe.) Im Jahre 1884 hat ein Ttalienifcher 
Benediktiner, welcher im Begriffe ftand, ein Enchiridion pro sacer- 
dotibus herauszugeben, an den hl. Vater die Bitte geftellt, daß 
alle PBriejter für jene befannten Gebete, die pro praeparatione et 
gratiarum actione ante et post Missam in allen Mifjalen und 
Brevieren zu finden find, auch einige Abläffe erlangen möchten. 
Wohl die Erwägung, daß Papſt Leo XI. jehr gern, jedoch in 
einem nicht zu hoch gehenden Maße, ſolche Firchliche Gnaden gewährt, 
mag e3 gewejen jein, die den Bittjteller veranlaßt hat, in feiner 
Eingabe jogleih auch die Quantität der erhofften Abläfje einzeln 
anzugeben. — Manche wird allerdings dünken, er fei bei diefer 
Angabe ein wenig zu ſchüchtern vorgegangen, und dürfte wahr- 
ſcheinlich etwas mehr erlangt haben, wenn er beherzter gebeten hätte. 
Der Hl. Vater hat in der Audienz vom 20. Dezember 1884 „für 
immer, und in omnibus juxta preces“, mithin genau fo wie die 
Bitte gelautet Hatte, die begehrten Abläſſe bewilligt, und zwar (tie 
die Acta S. Sedis, Vol. XVII. fasc. 8, pag. 403 anmerfen) libenti 
animo, damit die Priefter in Anbetracht derjelben aufgemuntert 
werden möchten, dieſe Gebete zu verrichten.“ Die Berleihungen find 
fomit folgende: I. Bor der Meſſe. a) Ablaß von einem Jahr 
für das auf jeden Tag der Woche angegebene Gebet des heiligen 
Ambrofius, *) nebſt den befannten fünf Palmen, Verſikeln und 
Drationen, die auf jeder Bräparationstafel jtehen. 

b) 100 Tage für das „Gebet des hl. Ambrofius”: Ad men- 
sam duleissimi. 

e) 100 Tage für das Gebet des Hi. Thomas von Aquin: 
Omnipotens ... ecce accedo; (für dag Gebet zur allerjeligiten Jung", 
„frau, vor der Mefje: O Mater pietatis et misericordiae etc. hatte 
Leo XIII. bereit3 ddo. 17. Febr. 1883 den gleichen Ablaß von 
100 Tagen verliehen; und denjelben, nämlich ebenfalls von 100 Tagen 
für das Gebet: O felicem virum mit Verſikel und Oration zum 

ı) Wahrjcheinlicher wohl des hl. AUnjelm. A. d. NR. 
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hl. Joſeph, fchon Pius IX. am 4. Febr. 1877; — früher genof 
diefes Gebet zum hi. Joſeph 1 Jahr Ablap.) 

d) 100 Tage Abla fir das Gebet: O Sancte N. ecce 
eg0, „jedoch nur, wenn man die Mefje zu Ehren eines Heiligen 
oder Seligen celebrirt.“ 

e) 100 Tage für folgendes Gebet: Angeli, — Throni,' 
Dominationes, Principatus, Potestates, Virtutes coelocum, Cheru- 
bim atque Seraphim : omnes Sancti et Sanctae Dei, praesertim 
Patroni mei; intercedere dignemini pro me, ut hoc Sacrificium 
Deo omnipotenti digne valeam oflerre ad laudem et gloriam 
nominis syi, et ad utilitatem meam, totiusque Eeclesiae suae 
sanctae. Amen. 

Nach der Meſſe: a) ein Jahr Ablaß für das Benedicite, 
mit den Verfifeln und den 3 Drationen, nebjt den beiden anderen 
Gebeten: Gratias ago, vom hl. Thomas, und Transfige vom Heil. 
Bonaventura. 

b) 100 Tage für den Rhythmus des hl. Thomas: Adoro 
te devote. 

e) 100 Tage fir das, auf jeden Tag der Woche treffende 
Gebet des HI. Alphons Liguori nach der hl. Meſſe. ar Gebete 
— der Heilige nennt fie Afletti — finden fi im „Vademecum 
für fromme Briefter“ ; im Buche: „Der Priefter im Gebete und 
in der Betrachtung“, und vielleicht auch noch in anderen Erbauungs- 
ichriften dieſes Heiligen. 

d) 100 Tage für folgendes Gebet zur feligiten Jungfrau nad) 
der bi. Mefie: O Maria, Virgo et Mater sanctissima, ecce 
suscepi dileetissimum Filium tuum, quem immaculato utero tuo 
eoncepisti, genuisti, lactasti, atque suavissimis amplexibus strin- 
xisti! Eece, cujus aspectu laetabaris, et omnibus deliciis reple- 
baris, illum ipsum tibi humiliter et amanter repraesento, et 
oftero tuis brachiis constringendum, tuo corde amandum, sauc- 
tissimaeque Trinitati in supremum latriae cultum, pro tui ipsius 
honore et gloria, et pro meis totiusque mundi necessitatibus 
offerendum. Rogo ergo te piissima Mater, impetra mihi veniam 
omnium peecatorum meorum, uberemque gratiam, ipsi deinceps 
fidelius serviendi, ac denique gratiam finalem, ut eum tecum 
"lJaudare possim per omnia saecula saeculorum. Amen. 

Schließlich hat der hl. Vater jenen SPrieftern, welde alle 
vorerwähnten Gebete einen ganzen Monat hindurch ver- 
richten werden, an einem beliebigen Tag desjelben einen voll- 
kommenen Ablaß verliehen. Bedingungen hiefür wie Kirchen- 
befuch find in der betreffenden Kundmachung (ex secretaria S. Cong. 
Indulg. 20. dec. 1884, gez. vom Gardinal-Präfect und dem Sekretär 
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der Congr.) feine angegeben, ob mit Bedacht, oder- aus Berjehen, 
bleibt einſtweilen unermittelt. 

Hiezu kommen dann noch die bereits früher erfolgten Ver: 
leihungen: a) von 7 Jahren, für dag Anima Christi sanetifica 
me ete. nach der hl. Meſſe (Pius IX. 9. Jänn. 1854); 

b) von 3 Jahren, für das Obsecro te, duleissime (Pius IX. 
11. Dec. 1846), und 

ce) der vollfommene Ablaß für das befannte: En ego, o bone, 
vor einem rucifirbilde; — jowie vor der Meſſe das: Ego volo 
celebrare Missam, mit 50 Tagen Ablaf. 

Dbige neue Berleihungen vom 20. Dec. 1884 find zuſammen 
in einem Separatabdrude, genau nad) dem Texte, in dem die be- 
treffenden Gebete von der heil. Congreg. approbirt worden, für 
30 Gentefimi (civca 15 fr. 0. W. B. N.) bei A. Suraceni, Via 
dell’ Universitä, n. 13. Roma, zu haben. Die bezüglichen Gebete 
des hl. Liguori find da ebenfalls in approbirter lateinifcher Ueber: 
jegung, nicht im ital. Originaltert aufgeführt. Die Tertvarianten 
find ganz wenige und nicht erhebliche, jo z.B. am Ende des Adoro 
te devote jteht da richtig: Oro, fiat illud, ftatt: Quando fiet illud; 
und: Totum mundum quit ab omni scelere. RR, 


II. (Eine authentifche neue Entiheidung der heil. 
Gongregation der Abläffe in Betreff des III. Ordens 
ves hi. Franzisfus) it am 12. Juni 1884 auf die Anfrage 
des Erzbiichofs von Görz erfloffen, laut welcher feit der neuen 
Constitution Leo's XIII. 

1. der vollkommene Ablaß für Abbetung des ſiebengeſätzigen 
oder ſogenannten ſeraphiſchen Roſenkranzes von den Mitgliedern des 
II. Ordens nicht mehr gewonnen wird; 

2. die großen Abläfje für den Pſalm Exaudiat nad) der 
bi. Kommunion und überhaupt die Theilnahme an den Privilegien 
des I. und II. Ordens des heil. Franziskus, ſowie auch anderer 
Orden, 3. B. der Stamaldulenjer, Auguftiner u. ſ. w. für die 
Tertiarier S. Fr. aufgehört haben; 

3. die jpecielle Verleihung Bapit Bius IX. für die Tertiarier 
auf das Feſt des hi. Aloiſius, als den Jahrestag feiner Auf: 
nahme in den III. Orden, nämlich der vollfommene Ablaß und 
päpftliche Segen, früher Generalabjolution genannt, ebenfalls nicht 
mehr in Kraft iſt; und 

4. die Tertiarier, um die für den Befuch der Ordens: 
Kirhen an den Seiten des I. und II. Ordens des hl. Franziskus 
verliehenen Abläjje zu gewinnen, nun nicht mehr bloß ihre eigenen 
Seelforgsfirchen zu bejuchen brauchen, ſondern fich zu diefem Zweck 
wirklich in eine eigentliche Ordens-Kirche S. France. verfügen müffen, 
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jei eine folche auch viele Stunden weit von ihnen entlegen. (Acta 
S. Sedis, Vol. XVII. fasc. 9, pag. 463.) 

Aus diefer Entjcheidung in Sachen des IL. Ordens iſt neuer- 
dings zu erjehen, daß Papſt Leo XIII. bei der neuen Conjtituirung 
denjelben, was die Abläfle u. a. firchliche Gnaden betrifft, ganz 
auf eigene Füße ftellen wollte, und daß dieſe feine Abficht von 
feinem betreffenden Organe, der hl. Kongregation, bisher mit aller 
Conſequenz durchgeführt wird. P. A. R. H. 

II. Behandlung des Jünglingsalters.) Hierüber 
jagt Dr. Brobjt: Der Kraft und Friſche des Fünglingsalters ent- 
ſpringt Selbitgefühl und Selbjtvertrauen, aber alles iſt nocd im 
Werden begriffen, nichts fertig und gefeftiget. Zu den hauptſächlich 
zu empfehlenden Tugenden gehören Demuth und Keujchheit. 
Das iſt jedoch ein Schatz in zerbrechlichen Gefäßen, der Wachjamkeit 
und Burücgezogenheit — Weil ſich aber junge Leute gern 
an Andere anſchließen, liegt ein Hauptmittel ihrer Erziehung darin, 
ſie in gute Geſellſchaft (Vereine oder Familien) zu bringen. 
Phantaſtiſchen Träumereien gegenüber dringe man auf eine geord— 
nete Berufsthätigkeit, auf den Beſuch des Gottesdienſtes und den 
öfteren Empfang der Sacramente. Ueberhaupt biete der Seelſorger 
Alles auf, fie auf dem Wege kindlicher Unverdorbenheit 
zu erhalten. Trefflich jagt Hilarius: Non exspectat (Deus) friges- 
centes senectute annos, nec emortuam jam per aetatem vitiorum 
consuetudinem. Vult longi proelii militem, vult eum Christi 
servum, quem ne ipsa quidem praeteritorum eriminum recordatio 
polluat: Nam in his, qui jam provectioris aetatis crediderunt, 
inest quidem per donum gratiae praeteritorum indulgentia, sed 
non abest per conscientiae naturam gestorum recordatio. Hilar. 
in ps. 118 beth. n 2. 

IV. (Empfang der heil. Communion auf einem 
andern Wege als Durd Mund und Speiferöhre.) Ein 
Herr leidet am Kreb3 in der Speijeröhre und e3 fünnen keine Speijen 
auf dem gewöhnlichen Wege in den Magen gelangen. Die Kunft 
der Chirurgie hat ihm nun eine Deffnung am- Leibe beibringen 
fünnen, welche direct in den Magen führt und es werden die Speijen 
vermittelft eines Gummifchlauches hineingejchafft. Es frägt fi) nun: 
Kann diejer Kranke die heil. Kommunion empfangen oder muß er 
fi) mit der geiftlichen Kommunion begnügen? 

Diefe etwas jonderbar jcheinende, aber nicht unpraftiiche Frage 
wird in Nr. 12, Jahrg. 1884 des von Dr. Scheeben heraus- 
gegebenen Baftoralblattes “Tolgenbermapen beantwortet: „Zunächſt iſt 
principiell die Möglichkeit einer facramentalen Commu— 
nion in diefem Falle nicht zu beftreiten. Die jacramentale Com— 
munion kommt effect zu Stande durch eine jolche re der 
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heil. Euchariftie in das Innere des Communicivenden, welche der 
Aufnahme der leiblichen Speije zum Zwecke der Ernährung äußerlich 
gleich jteht. So gut wie mun in unjerm Falle eine dem Zwecke der 
Ernährung dienende Aufnahme der leiblichen Speife ftattfinden kann, 
jo gut fann auf dem gleichen Wege auch eine jacramentale Com— 
munion zu Stande fommen. Die Beförderung der Speije durch den 
Mund ijt nur das natürliche, feineswegs auch das abjolut wejent- 
(iche Mittel der Vereinigung, wie der leiblichen, jo auch der eucha- 
riftiichen Speife. Die Aufnahme durch den Mund wirde dann als 
wejentlich betrachtet werden fünnen, wenn auch im Munde jelbjt die 
jacramentale Communion jtattfände; das trifft jedoch jo wenig zu, 
daß im Gegentheil eher gelagt werden müßte: wenn jemand Die 
bh. Geftalten im Munde bis zur wejentlichen Veränderung derjelben 
zergehen ließe und fein Theil derjelben vor diefer Zergehung ver- 
ihluckt würde, jo fäme die jacramentale Communion nicht zu Stande. 
Es fann ſich alfo nur noch darum fragen, ob in unjerm Falle die 
Aufnahme der heiligen Geftalten mit der gebührenden Decenz 
und Sicherheit bewerfitelligt werden fünne. Bei entiprechender 
Vorficht, insbejondere vorheriger und nachfolgender Purification der 
betreffenden Röhre, ift das aber fo weit möglich, daß man feinen 
Anſtand zu nehmen braucht und nehmen darf, die heil. Kommunion 
auf diefem Wege wenigftens dann zu reichen, wenn diejelbe als 
Viaticum ertheilt wird. W. 
V. (Einige für das geiftlihe Leben beſonders 
wichtige Fragen). 1) Welches ift die Mutter der Zufrieden- 
heit? Die Gleihförmigfeit mit dem göttlichen Willen. 2) Welches 
ist die beſte geiftlihe Kunft? Der heil. Thomas v. Billa- 
nova antwortete: Die Kunft aller Künſte ift Gott zu dienen. Haft 
du dieſe erlernt, jo bift du fehr weife, wenn du auch von dem 
Uebrigen gar nichts weißt, ohne diefe aber bift du ſehr unwiſſend, 
magjt du auch noch jo viel von andern Dingen wiljen. Um aber 
Gott recht dienen zu können, muß man es verftehen, die eigene 
Seele und die Seelen derer, die uns Gott anvertraut hat, 
recht zu leiten und darum jagt der heil. Gregor d. Gr., die Kunſt 
der Künſte fei die Seelenleitung. Wer Anderer Sitten beſſern will, 
gt der heil. Ignatius, und nicht bei fich ſelbſt anfängt, verjchtvendet 
alle Mühe und Arbeit. 3) Wie Hat man es anzugehen, um 
teht lange zu leben? Der heil. Iſidor antwortet: Wer recht 
lange zu leben wiünfcht, der trachte nach dem ewigen Leben. 
4) Was find die irdifchen Glüdfeligfeiten? Träume der 
Schlafenden. Wer im Schlafe Neichthümer fieht, ift im Schlafe 
reih; aber er wacht auf und ift arm. Ebenſo ijt eg mit allen 
jenen Eitelfeiten der Welt, an denen die Menfchen ihre Luft haben; 
man freut fich darüber wie im Schlafe; wenn man aber aufwacht, 
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find es nur Träume geweſen. Alle diefe irdischen Herrlichkeiten 
nimmt eine einzige Krankheit hinweg und was bleibt übrig? 
5) Welhen Zwed hat das Leben auf Erden? Es joll ein 
Noviziat für den Himmel fein, eine Vorbereitungszeit fiir die ewige 
Seligfeit. Darum ift unfere Seele unruhig jo lange fie den eitlen, 
flüchtigen Gütern nadjjagt. Sie trägt in fid) das Verlangen, glück— 
jelig zu werden für immer 6) Wen man am meijten 
fürdhten müſſe? Den, der Gott nicht mehr fürchtet. Diefe Wahr: 
heit ſehen auch ſolche ein, die jelbjt Feine Gottesfurdt befigen. 
Boltaire, der Ungläubige und Religionsjpötter, hatte einft jeine zwei 
gleichgefinnten Freunde d’Alembert und Diderot bei ſich zu Tiſche 
geladen. Die beiden eingeladenen Freunde famen jogleich auf ihren 
Lieblingsgegenftand zu jprechen, rückten mit ihren irreligiöjen Grund— 
ſätzen hervor und fpotteten über das Chriſtenthum. Voltaire aber, 
obwohl ebenſo gottlos als fie, unterbrach fie mit der Bemerkung: 
„Wartet, bis meine Bedienten ich entfernt haben; denn ich will 
von ihmen nicht in der nächſten Nacht erdrofjelt werden.“ Der 
Sottlojfe wußte gar wohl, daß ein irreligiöfer Menſch zu allem 
Scylechten, auch zum Raube und Meuchelmorde fähig jei. 
(N. Augsb. BP.) 

VI. (Morgens an der Gommunionbant, abends 
am Sterbebette.) „Die Schmiedin hat der Schlag getroffen, 
bitte geſchwind verjehen!“ jo rief der Meßner zur Pfarrhofthüre 
herein. Der Pfarrer eilt zur Kirhe, um das Sanctiffimum zu 
holen, doch da erinnerte er fich, daß die franfe Frau ohnehin am 
Morgen communicirt habe; er nimmt deshalb bloß das heilige Del. 
Er hört die Sterbende, jo gut es geht, beit und will ihr dann 
die legte Delung jpenden, da bittet fie ihn inftändig und mit 
flehenden Geberden, ihr doc, auch den lieben Heiland zu reichen. 
Der Pfarrer aber erklärt, es jei nicht erlaubt, zweimal im Tage 
zu commumiciren, fie müſſe Sich Schon mit den zwei anderen heiligen 
Sacramenten begnügen. Bald darnach ftirbt die Kranke unter 
wiederholten Ausrufen der Sehnjucht nach der heiligen Communion. 
— War der Prieſter wirklich genöthigt, der armen Sterbenden den 
(legten Wunſch zu verjagen? 

In der Trage, ob man einem Solchen, der am Morgen noch 
gejund die heilige Euchariftie empfangen, falls er an demjelben Tage 
in die Todesgefahr kommt, das VBiaticum reichen fünne oder müfje, 
gehen die Theologen jehe auseinander, weshalb Benedict XIV. jagt: 
„In tanta opinionum discrepantia integrum erit parocho, eam 
sententiam amplecti, quae sibi magis arriserit. (De Synod. Dioec. 
Lib. IV. cap. 11.) Unferem Pfarrer aber konnte es in casu nicht 
zweifelhaft fein, welcher Anficht er zu folgen habe; die Kranfe ver- 
langte jehnfüchtig nach der heiligen Wegzehrung, als guter Seelen: 
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hirt durfte er ihr diefelbe nicht verweigern. Nur wenn die Frau 
am Morgen, wo fie ex devotione communicirte, ſchon krank geweſen 
wäre. und jomit die Todesgefahr, wenn auch latent, jchon in ſich 
gehabt hätte, wäre es nicht erlaubt gewejen,-ihr den Leib des Herrn 
zwei Mal an demſelben Tage zu reichen. So Müller, Theol. 
mor. III $. 98, n. 7; ähnlich Lehmkuhl II. 104, n. 146. 
(Eorrefpondenz des Wiener Prieftervereines 1884 n. 7.) 
v1. GReue Bollmadten Der Directoren des Ge: 
betsapoftolates.) Se. Heiligkeit Leo XIII. hat mit NRefcript 
vom 20. Auguft 1884 allen Directoren des Gebetsapoftolates dag 
Privilegium ertheilt, Kreuze, Medaillen, Rojenfränze mit dem 
Brigittenablaf zu verjehen. Die Directoren müſſen aber die 
folgenden zwei Bedingungen erfüllen: 1. Sie müſſen unter ihrer 
Leitung wenigftens 50 Mitglieder des Gebetsapojtolates zählen, 
welche dem 2. Grade des Gebetsapoftolates angehören, das heißt, 
welche täglich ein Geſätzchen des NRojenfranzes auf die Meimung des 
Gebetsapojtolates zu beten bereit find. 2. Sie müſſen monatlic) 
einmal in einer Kirche oder Gapelle eine Verſammlung der Mit- 
glieder abhalten. Dieje Berfammlung kann bei der Meſſe, oder 
Beiper oder zu einer andern beliebigen Zeit abgehalten werden. Die 
Art und Weiſe der Verſammlung bleibt dem Eifer und der Klugheit 
des Directors überlafjen. (Sendb. 3.) 

VIII. (Wie hält es ein guter Prieſter rückſichtlich 
feiner Neifen?) Sehr treffend zerlegt die Antwort auf dieſe 
Frage die Gorrejpondenz des Wiener Priejter-Gebetvereines, indem 
fie jagt, der Prieſter habe diesbezüglic) gewifje Dinge zu beobachten: 
a) vor der Reiſe, b) auf der Reife und c) nad) der Reife. 

a) Er wird nur dann an's Reifen denken, wenn er dazu Zeit 
und eigene Mittel hat. Dringend nothwendige Cur- und Bade— 
reilen machen davon jelbjtverjtändlich eine Ausnahme Er wird 
nicht vom Haufe weggehen, ohne die amtlichen Dispofitionen ge- 
troffen, die perjünlichen Angelegenheiten — Teftament — geordnet, 
und je nach Erforderniß die Literae commendatitiae ſich verjchafft 
gu haben. Vor der Abreije zu beichten, das Itinerarium vor dem 

nctissimum zu beten und jo unter den Schuß Gottes fich zu 
jtellen, find Acte, welche den frommen Prieſter fennzeichnen und 
das piuchologische Moment im Gefolge haben, daß er mit frohem 
Muthe den Fuß vor die Thüre jeßt. 

b) Wie zu. Haufe, jo erjcheint der katholiſche Prieſter auch 
auf der Reiſe im ftandesgemäßen Kleide. Es bringt ihm dies in 
fatholiichen Gegenden eher Vortheile als Nachtheile.. Zudem ift 
dies eine Art Glaubensbekenntniß. So oft es möglich ift, wird er 
cefebriren. Die Perjolvirung des Breviers und aud) die übrigen 
religiöjen Praktiken wird er, die leßteren nad) Thunlichkeit, auch 
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unterwegs beibehalten. Hinfichtlich des Faſtens ift ihm ohnehin der 
Grundſatz "befannt: Si fueris Romae, Romano vivitur more. Er 
wird ſich durch Schlagworte fleißig notiren, was er gejehen, gehört, 
gefühlt zur fpäteren Verwerthung. 
’ e) Sowie der lebte Gang vor der Abreije dem Tabernafel 
galt, jo wird auch der erſte nad) der Rückkehr zum jacramentalen 
Jeſus gemacht und bei Ihm die Neije mit dem Te Deum abge- 
ſchloſſen. Die erfte Muße zu Haufe fann er dann benügen, um 
den Inhalt des Notizbuches in extenso zu jchreiben. Es gelingt 
dies am Beften, fo lange das Erlebte noch) frijch in der Erinnerung 
ift. Auf diefe Weife werden die gehabten Eindrüde und gemachten 
— feſtgehalten und nutzbar für's Leben. 

Der Prieſter, welcher in dieſer Art jährlich einmal in die 
Fremde geht, wird körperlich und geiſtig erquickt zu ſeinen Berufs— 
arbeiten zurückkommen und bei einem längeren Leben in ähnlicher 
Weiſe wie der Völkerapoſtel jagen können: Im intineribus saepe, 
und zwar ohne den Stachel des Vorwurfes in der Bruft zu fühlen, 
dadurch Pflichten verfäumt oder Aergernig gegeben zu haben. 

IX. (Das Baden der Kinder.) Ueber diejen für Cate— 
cheten nicht zu überjehenden Gegenstand bringt die Zeitichrift Ambrofius 
einen zeitgemäßen Aufjab, dem wir Folgendes entnehmen: Es fragt 
fi) vor allem, ob den Kindern das Baden überhaupt erlaubt werden 
darf und soll. Diefe Frage ift ohne Zweifel im bejahenden Sinne 
zu beantworten, denn einerfeit3 wird durd) dasjelbe die Reinlichkeit 
gepflegt, von der Ohler jagt, daß fie das halbe Leben jei, anderer- 
jeit3 ift vom moralijchen Standpunkte aus gegen dasjelbe faum eine 
Einwendung zu machen. Wenn nun der Seelforger den Kindern 
das Baden gejtattet, jo joll er dafür forgen, daß das Schamgefühl 
der Kinder durchaus feinen Schaden leidet. Er wird daher in jeinen 
Gatechejen bei jeder Gelegenheit ihnen die heiligfte Liebe zur Scham- 
haftigfeit einflößen, beſonders aber zur Zeit, wo das Baden beginnt, 
wird er fie zum wiederholten Male mit väterlich ernjten Worten 
ermahnen, jtet3 jchamhaft zu fein. Er fann ihnen rathen, daß jie 
während de3 Ablegens der Stleider ein Gebet zum heil. Schußengel, 
zur Mutter Gottes, zum Hl. Aloyfius u. dgl. beten, damit fie ſtets 
vom Segen Gottes begleitet find. Daß der Gatechet die Kinder 
Itrengftens ermahnt, daß fie beim Baden mit den nöthigſten Kleidungs- 
jtücen bedeckt fein müfjen, dürfte fich wohl von jelbjt verjtehen. 
Eine weitere Frage, die hier in Betracht kömmt, ift diefe, ob die 
Kinder ohne oder nur unter Aufficht baden dürfen? Wenn eine 
bejtändige Aufficht geführt werden joll, wäre nothwendig, daß alle 
Kinder zu gleicher Zeit baden, was aber faum durchzuführen ist. 
Sehr gut iſt es, wenn der Seelforger öfters (vielleicht alle Wochen 
ein= oder zweimal) nad) den badenden Knaben jchaut, um fich zu 


- — 6917 — 


überzeugen, ob fich feiner gegen die heil. Reinheit verfehlt; durch 
den Gedanken, daß fie vor dem Gatecheten nie ficher find, werden 
die Knaben ernjter und im Allgemeinen dürfte erreicht werden, was 
angejtrebt wird. Bei den Mädchen kann dasjelbe Verfahren wohl 
nicht empfohlen werden jchon wegen des dadurd nur zu leicht ent- 
ftehenden Scandalums; hingegen dürfte folgende Praxis anzurathen 
fein: Der Seeljorger läßt nämlich mehrere brave, fromme Mädchen 
einzeln zu fich kommen und gibt ihnen den Auftrag, heimlich eine 
Art Aufficht zu führen, verbietet ihnen aber, einem anderen Mädchen 
davon etwas zu jagen. Zeigt fi ein Mädchen unſchamhaft, jo 
ſoll e3 von den betreffenden Aufjeherinnen heimlich angezeigt werden; 
heimlich, damit jede Feindichaft unter den Mädchen verhindert wird 
und die Aufgeftellten die ihnen auferlegte Pflicht gewiſſenhafter er- 
füllen. Die Klage ift natürlich) nur dann anzunehmen, wenn Die 
unstatthafte Handlung ganz beftimmt erwirt ift. Dies nämliche 
Berfahren wird wohl auch bei den Knaben nicht ohne Nutzen fein. 
Eine weitere Frage betrifft den Ort, wo der Badeplak der Kinder 
fein joll. Im Allgemeinen ift in diefem Punkte in den Städten 
befjer gejorgt durch die öffentlichen Knaben- und Mädchen-Schwwimm- 
ſchulen und' durch die Privat-Badeanftalten. Auch die Stadtpolizei 
ift bier viel ftrenger al3 auf dem Lande. Um alle Ausjchreitungen 
und Vergehen gegen die heilige Reinheit möglichft zu verhindern, 
wird e3 zu empfehlen fein, daß auch auf dem Lande ein eigener 
Badeplat für Knaben und Mädchen bejtimmt werde, der nad) 
Möglichkeit von der Landftraße, überhaupt von bejuchten Wegen 
etwas entfernt fein joll, aber nicht in gleicher Richtung, jondern in 
ertgegengejeßter, 3. B. für die Knaben im Norden des Ortes, für 
die Mädchen im Süden. — Wenn der Seeljorger jo für das 
Seelenheil der Kinder gejorgt hat, wird er auch deren Teibliches 
Wohl nicht aus dem Auge laffen. Er wird fie ermahnen, daß fie 
nie im erhigten Zuftande, nicht unmittelbar nach dem Efjen, nicht 
zu lange, nicht an tiefen Stellen, nicht öfter als einmal täglich 
baden. Der Seeljorger joll dem Kinde gegenüber ein fichtbarer 
Schutzengel jein; es werben vielleicht gar viele Kinder, wenn er 
anf dieje Weije für fie jorgt, Fromm bleiben, die im entgegengejegten 
Falle den Grund zu jpäteren Sünden gegen die heil. Reinheit durch) 
das Baden legen würden; e3 gilt hier das: Principiis obsta. 

X. (Auch bei den Freimaurern cine Beidht!) Be- 
fanntlich iſt die Hl. Beichtanftalt unferer Kirche in den Augen und 
im Munde der Keber, modernen Heiden und abgeftandenen Katho- 
fifen ein unerträglicher Zwang, „ein geradezu ſchmählicher Eingriff 
in Die eigenften, innerjten Geheimnifje des menschlichen Herzens, der 
rein nur aus Neugier in dieſe einzudringen, durch die Lift der 
Prieſter erdacht worden ſei, und fich bei der einfältigen Maſſe immer 
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noch fortbehaupte, der fie weiß machen, auf das Belenntniß der 
Berfchuldungen erfolge Nachlaß derjelben 20.“ Höre man nun aus 
dem „Geremoniell des Freimaurerordens“, giltig für den gefammten 
Meaurerritug, eine Stelle aus dem Geremoniell bei der „Aufnahme 
eines Luwtons“ (Wölflein, Sohn eines Freimaurer), jobald jelber, 
nachdem er jchon bei feiner Geburt die FFreimaurer-Taufe empfangen 
hat, nun im Alter von 17 Jahren beim Orden gleichjam um die 
Confirmation einfommt. Die erfte „Probe“, welcher er hiebei 
unteriworfen wird, bejteht in einem Sündenbefenntniß! In Ddiejer 
Abficht richtet der Vorfteher an ihn die Worte: Geben Sie uns 
eine Probe Ihres Entjchluffes, an unſerer Gefellichaft Theil zu 
haben, indem Sie freimüthig einige Ihrer hauptjädlidhiten 
Fehler geftehen, von denen Sie fid) frei zu machen wünjchen. 
Täuſchen Sie fich nicht jelbft, in dem Gedanken, dieje Fehler ſeien 
und verborgen, und wir wollten nur unjere Neugierde befriedigen ; 
glauben Sie im Gegentheil, daß ich diejes Bekenntniß nur deshal 
von Ihnen verlange, damit ihnen Gelegenheit werde, uns Ihren 
Freimuth und Ihre Aufrichtigkeit zu erfennen zu geben, damit Sie 
befähigt werden, einen Schritt weiter zur moraliichen Bolltommen- 
heit zu machen, die Sie anzuftreben haben.“ Der jogenannte vor- 
bereitende Maurerbruder bietet dem Boftulanten einen mit bitterer 
Flüſſigkeit gefüllten Becher an, den diefer ganz auszuleeren bat; der 
Borfteher bedeutet ihm während deſſen: Diefer bittere Trank ift 
ein Symbol des Widerwillens, den man empfindet, wenn es fich 
um das Geftändnig von Fehlern handelt, jowie der Schwierigkeit 
Ichlechte Gewohnheiten, die man angenommen, abzulegen ꝛc. Nach 
verjchiedenen Bedrängungen wird endlich dem Neubefehrten Wafler 
zum Abwaſchen gereicht, in das er dreimal die Hände taucht, umd 
dabei die maurerijche Losiprehung empfängt: „Möge das Andenken 
an dieje Reinigung die Kraft haben, Ihr Herz vor den Macdeln 
des Lafterd rein zu erhalten, Ihrer Vernunft und Ihrem Gewiſſen 
die Unbefledtheit zu bewahren, welche Ihnen von Gott zu Theil 
wurde!" — Wer erinnert ſich da nicht an das, was der alte Ter- 
tullian (de praeser. c. 40) jchreibt: Diabolus ipsas quoque res 
divinorum sacramentorum in idolorum mysteriis aemulatur. Tin- 
git et ipse quosdam utique credentes. Expiationem delictorum 
repromittit, et sic adhuc initiat . . Signat illic in frontibus 
milites suos. Celebrat panis oblationem etc. P.ABR.H. 

X1. (Rene Ganontafeln.) Bei Fr. Puſtet in Regens— 
burg find Mitte März neue „Sanontafeln Nr. 2“ erjchienen, deren 
Ladenpreis 54 Kreuzer ö. W. ift. Die Hauptaufgabe, die fi der 
Verleger Hiebei gejtellt hat, war, eine möglichſt große, deut— 
liche Schrift in Anwendung bringen zu fönnen, die für viel 
wichtiger gelten muß, als breite reiche Einfaffungen mit Bildern 
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u. dgl. Das Format diefer neuen Tafel, die fich ſchon in den 
früheren Ausgaben, welche doc) bedeutend Eleinere Schrift hatten, 
gerade des practischen Größenverhältniſſes halber im jehr weiten 
Kreijen einbürgerte, (26 X 34 centim. Haupttafel, 23 x 15 cent. 
Hebentafeln) zeigte jich bald als das beliebtefte, und verdiente gewiß 
allerwärts befannt zu werden. Der Drud ift, wie bei allen litur— 
gischen Erzeugnifjen der Puſtet'ſchen Offiein, ſchön und aud) ſchwächeren 
Augen zu Statten kommend; dabei ift die Haupttafel an Inhalt 
ungewöhnlich reich. Die Ausführung diefer neuen Ausgabe von 
Sanontafeln macht Diejelben jomit in der That E Naar a a 
würdig. 

XII. (Schauerämter und aa 
Mit den Feten St. Marfus oder Kreuzerfindung, in manchen 
Gegenden aud) mit dem Frohnleichnamsfeſte beginnen Die jogenannten 
Schauerämter (Wettermejjen), die, da es fich hier um Botivmefjen 
pro re privata handelt, an allen jenen Tagen, an welchen missae 
votivae pro re privata verboten find, aljo an fest. dupl., inner- 
halb privilegirter Octaven, an privil. Ferien und Bigilien, als 
Votivmeſſen nicht gehalten werden dürfen, jondern two die missa de 
die zu nehmen ift; in diefem feßteren Falle darf die VBotivoration 
(A domo tua, 18 inter diversas) nicht eingejchaltet werden, außer 
wenn der Bilchof dies ausdrücklich gejtattet, wie e8 in manchen 
Diöcejen auch wirklich der Fall ift. 

An festis semid. u. dgl. kann fir die Schauermefje genommen 
werden entiveder die missa votiva pro quacunque necessitate in 
colore violaceo, woferne die Stipendiengeber nicht eine bejondere 
Votivmeſſe bezeichnet haben; würde eine Votivmeſſe zu den 14 heil. 
Nothhelfern verlangt, jo ift die missa plurim,. martyrum zu 
nehmen; in manchen Gegenden liebt man es, die missa votiva 
de sanctissimo sacramento zu nehmen. 

Was die Schauerprocejjionen betrifft, fo ift hier zu 
bemerken, daß für diejelben nicht der Marfustag oder die 3 Bitt- 
tage vor Chrifti Himmelfahrt gewählt werden follen, oder mit 
anderen Worten, da die Schauerprocefjionen nicht mit den Bitt- 
procefjionen jener Tage confundirt werden follen. Durchaus ein 
Mißbrauch wäre es aljo, in diebus Rogationum den für die Bitt- 
tage verordneten Ritus zu verlaffen und dafür, wie es zumeilen 
gejchieht, einen ganz anderen Ritus, wie die Abfingung der vier 
Evangelien u. dgl. zu befolgen. Wo ein bejonderer Diöceſanritus 
für die Schauerprocefjion befteht, darf doch diefer nicht an den 
allgemeinen firchl. Bitttagen genommen werden. (N. Augsb. Pbl.) 

XI. (Catechismusmemoriren.) Hierüber jchreibt der 
hochwürdigſte Biſchof Pankratius von Augsburg: „Wenn wir einen 
jo großen Nachdruck aufs Memoriren des Satechismus fegen, jo 
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wiſſen wir nur zu wohl, daß einzelne, freilich jehr wenige Catecheten, 
in ihren Grundjägen mit uns divergiren, indem fie es nicht nur 
fir hinreichend, fondern fogar fiir erjprießlicher erachten, daß die 
Jugend die Heilswahrheiten verjtehe, ohne die Worte des Catechis- 
mus im Gedächtniffe zu haben. Allen jolchen Catecheten müfjen wir 
einfach) die jprichwörtliche Wahrheit: Tantum scimus, quantum 
memoria tenemus, und dann die weitere entgegenhalten, daß die 
fatholifche Kirche ihre Dogmen in fo präzifen und diftinften Worten 
formulirt habe, daß diefelben ohne den Gebrauch der nämlichen 
Worte nicht einmal getreu wiedergegeben werden fünnen. E3 gilt 
dies für den Theologen vom Fache ebenjogut, wie für den Laien. 
Darüber jedoch, wie die Jugend allzu jchiwerfällig und unbeholfen 
jet, um ſelbſt Verftandenes in eigenen Worten wiederzugeben, wollen. 
wir gar feine Silbe verlieren.“ 

XIV. (Der neue Gatehismus für alle Diözefen 
der vereinigten Staaten.) Der vom hochwürdigften Herrn 
Biſchof Spalding in englischer Sprache verfaßte und vom 3. Bal- 
timorer Plenar-Concil gutgeheißene neue katholische Catechismus 
ericheint in drei Ausgaben je für die Schüler der unteren, mittleren 
und oberen Schulclafjen. Der für die Meittelclaffen beftimmte ift 
fertig und durch den Buchhandel bereitS zu beziehen; die beiden 
anderen Ausgaben find in der Vorbereitung begriffen und werden 
in den nächjten Wochen erjcheinen. Es ift ein großer Gewinn für 
die religiöfe Volfsbildung, daß in Zukunft in allen Diözejen der 
Union dem Religionsunterrichte derjelbe Catechismus zu Grunde 
gelegt wird. — Ob es gelingen wird, in Deutjchland eine ähnliche 
Einrichtung zu treffen, aus welcher dem Bonifazius-Bereine die 
größten Vortheile durch Zuwendung des Reinertrags erwachjen 
wirden! Wir möchten es wiünjchen. 

XV. (Die Genofjenihaft des deutſchen Miffions: 
haufes Steyl) Hat fi neu conjtitwirt und nach eingehenden 
Berathungen, zu welchen auch der hochw. Herr PBrovifar Anzer aus 
China herübergefommen war, eine neue Regel angenommen. Sämmt— 
liche Mitglieder haben fich auf dieſe einftimmig angenommene Regel 
durch Gelübde verpflichtet. Die Genoſſenſchaft hat fid) den Namen 
„Sejellichaft des göttlichen Wortes“ beigelegt. Sie tritt damit in 
die Reihe der meisten anderen Miffionsgenofjenjchaften, welche eben- 
fall3 unter einem eigenen Namen an der Belehrung der Heiden 
arbeiten. So nennen die Miffionäre des belgischen Miffionshaufes 
von Scheuteveld bei Brüfjel ſich „Congregation des heiligiten Her— 
zen: Mariä,“ die des englischen Mifjionshaufes zu Millhill bei 
London „St. Joſephs-Geſellſchaft vom hf. Herzen,“ die vom großen 
Pariſer Seminar „Sejellichaft der auswärtigen Miffionen.“ Möge 
ſich dieſen Glaubensboten die „Gefellichaft des göttlichen Wortes“ 
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al3 treue Mithelferin anjchließen und viel Gutes für die Belehrung 
der Heiden wirken! 

Die Zahl der Zöglinge in dem deutjchen Miffionshaufe Steyl 
iſt mit Beginn des Sommer-Semefter auf 173 gejtiegen. 

XVI (Janſſen's Geſchichte des Deutihen Volkes.) 
Herr Profeſſor Janſſen in Frankfurt a. M. arbeitet tüchtig an der 
Fortſetzung jeines epochemacjenden Gejchichtswerfes. Der 4. und 5. 
Band werden vorausſichtlich noch in diefem Jahre zur Ausgabe 

elangen fünnen. Die Nachfrage ift jo groß, daß die Herder’iche 

erlagshandlung von den bereit3 erjchienenen drei erjten Bänden 
eine neue Auflage in 25.000 Eremplaren vorbereitet. "Auch die 
beiden Gelegenheitsichriften „An meine Kritiker“ haben einen fo 
beijpiellos großen Erfolg erzielt, daß das dafür gezahlte Honorar 
zur Dotirung einer Seeljorgjtelle, wofür es bejtimmt war, hinreichte. 
Der hochw. Herr Profeſſor hat an diejenigen, welche ihm zu feinem 
25jährigen Priejterjubiläum gratulirt haben, das folgende gedruckte 
Dantichreiben gejendet: „ES jei mir gejtattet, in diejer Form meiner 
tiefgefühlten Erfenntlichkeit Ausdruck zu geben für Ihre aus Anlaß 
meines Priefterjubiläums jo freundlich ausgeſprochenen Wünſche. 
Ich weiß, im Grunde gelten diefe Wünſche der Sache der Wahr: 
beit, welcher meine ſchwache Kraft gewidmet ift. Beten wir zu Gott 
für den Sieg diefer Sache und für einander.“ 

XVI. «Votum castitatis und Ehe.) Eine Berjon hat 
das einfache Gelübde lebenslänglicher Keuſchheit abgelegt ; fie heiratet, 
ohne Ddiejes Umftandes bei der Beicht (vor der Trauung, ſowie auch 
jpäter) und bei dem Brauteramen zu erwähnen oder Dijpens nad)- 
zufuchen. Was ijt’S mit ihrer Ehe und ihren Beichten ? 

Antwort. Das einfache Gelübde lebenslänglicher Keujchheit 
bildet ein verbietendes Ehehinderniß, macht jomit die Eingehung einer 
Ehe unerlaubt, falls nicht Difpend — und zwar vom apojtolijchen 
Stuhle — erwirkt ijt. — Die erwähnte Perjon hat alfo durd) die 
Schließung ihre? Ehe ſchwer gejündigt, wenn fie, was wohl anzu- 
nehmen, die Tragweite ihres Gelübdes und die ſchwere Verbindlichkeit 
desjelben gekannt hat. Hat fie den jo wichtigen Umſtand abſichtlich 
in confessionali verjchiwiegen, jo waren ihre Beichten ungiltig. Da 
ferner die Verpflichtung des Gelübdes durch die unerlaubt eingegangene 
Ehe nicht erlischt, jo iſt fie für ihre Perſon bis nach erlangter 
Diipens zur Beobachtung desjelben verpflichtet (sel. petere non 
potest debitum conjugale, reddere tantum). Stirbt ihr Mann, 
jo tritt ihr früheres Gelübde, das durch die Dijpenfation nur für 
dieje eine Ehe fuspendirt wurde, wieder in Kraft. (Siehe Aichner 
Jus. eccl. $ 177.) (Correſp. des Wiener Priefter-Bereines.) 

XVIU. (Das Feſt des hl. Patriarchen Joahim.) 
Der Hi. Joachim, der Vater der jeligjten Jungfrau Maria, ift 


— 1702 — 


einer von jenen großen Heiligen, welche Gott mehr nach dem Tode 
der Welt befannt machen wollte, al® während der Zeit jeines 
Lebens. Die hl. Schrift nennt uns dürftig feinen Namen, Die 
mündliche Ueberlieferung hingegen ift zwar reich an Meittheilungen 
über feine Lebensverhältniffe, aber arm an hiſtoriſcher Gewißheit. 
Wenn die Verehrung diefes hl. Patriarchen unter dem Volke aud) 
bis in die erjten Jahrhunderte hinaufreicht, jo begegnen wir doch 
erft im 16. Jahrhundert einer allgemeinen Firchlichen Feſtfeier des— 
jelben. Papſt Julius 11. nämlich ordnete im Jahre 1510 an, dab ” 
alljährlid am 20. März, aljo nad) dem Feſte des hi. Joſeph, das 
Andenken ſeines Hohen Verwandten Joachim begangen werde. Papſt 
Urban VIII. aber übertrug, um die Andacht zu dieſem großen 
— zu fördern, ſein Feſt auf den Sonntag in der Octav von 
daria Himmelfahrt, an welchem Tage es auch jetzt noch und zwar 
über Anordnung des hl. Vaters Leo XIIII. als ein Feſt höheren 
Ranges (duplex II. cl.) gefeiert wird. (Aus „Hl. Kirche“). 

XIX. (Ein ameritanifhher Biſchof über Die Prieiter: 
Erercitien.) Ein Biſchof Nordamerifa’3 forderte feinen Clerus 
auf, Erercitien zu machen, fjelbe waren aber für acht Tage an- 
gejegt. Da wurden dem Biſchofe Borftellungen gemacht, daß viele 
Katholifen feine Sonntagsmejje werden hören können. Darauf er- 
wiederte der Bilchof: „Sch kann die Gläubigen meiner Diöceſe ein 
Mal im Jahre von der Sonntagsmefje dispenfiren, nimmermehr 
aber meinen Clerus von der Vollkommenheit!“ 

XX. Wahlrecht im eriten Wahllörper kommt 
nur dem jelbitftändigen Ortsfeelforger zu.) Die Kapläne 
in Budweis wurden in den II. Wahlförper der Gemeindewähler 
eingereiht. Dagegen bejchwerten ſich diejelben, denn fie jeien nach 
Inhalt ihrer kirchlichen Miſſion als Ortsfeelforger zu behandeln und 
darum nah $ 15 der böhmifchen Gemeindewahlordnung in den 
I. Wahlförper einzureihen. Der Verwaltungs-Gerichtshof wies jedoch 
die Bejchiverde mit Erfenntnig vom 12. Dezember 1884, 3. 2804, 
al3 unbegründet ab. Nach dem gewöhnlichen Sprachgebrauche werden 
nämlich unter dem „Ortsfeeljorger“ der Pfarrer überhaupt, der Vor— 
jteher des Seeljorgeamtes, nicht aber die ihn beigegebenen Kapläne 
verftanden. Diejer Anjchauung ift auch das Gejet gefolgt, indem 
es im $ 1 von dem „in der Ortsjeelforge bleibend verwendeten 
Geiſtlichen“ im Gegenſatz zu dem im $ 15 ©. W. D. gebrauchten 
Ausdrud „Ortsſeelſorger“ ſpricht. 

Linz. Domcapitular Anton Pinzger. 

XXI. (Eine Stiftung auf hh. Meſſen iſt gebühren: 
äquivalentpflichtig und nicht als Beneſicium zu behan: 
deln.) Fr. Barnabas Untersperger hat laut Stiftbrief vom 6. Det. 
1690 die Anordnung getroffen, daß bei der Pfarre in Achen und 
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St. Ehriftofs- und Annacapelle „etliche HH. Mefjen auf ewige Welt- 
zeit wöchentlich erhalten werden“ und zu dieſem Zwecke ein Capital 
pr. 3600 fl. beſtimmt. Das Benedictinerftift in Fiecht beanfpruchte 
die Befreiung vom Gebührenäquivalente auf Grund des Geſetzes 
vom 15. Februar 1877, wornach Beneficien unter 500 fl. gebührenfrei 
find; allein das f. k. Finanzminifterium wies dieſes Anfinnen und 
der Berwaltungs-Gerichtshof mit Erfenntniß vom 20. Jänner 1885, 
3- 4, die gegen die Entjcheidung der FFinanzbehörde erhobene Be- 
jchwerde ab. Wenn auch im Stiftbriefe diefe Stiftung Beneficium 
genannt und dem Klofter St. Georgen auf ewige Zeiten einverleibt 
wird, jo fünne hier von einem eigentlichen Beneficium die Rede nicht 
jein, denn dem „Beneficiaten“ Liegt feine Seelforge ob, jondern nur 
in bejagter Gapelle eventuell in der Kirche Achen wöchentlich vier 
heil. Mefjen zu lejen, welches Amt auch von dem Klojter durch 
einen andern Conventualen verjehen werden kann. Offenbar wurde 
die Stiftung nur zum Zwecke der Perſolvirung von Gottesdienften 
gemacht, nicht aber um ein Einkommen für ein Kirchenamt für 


alle Zeiten zu jchaffen. Binzger. 


XXL. (Gebührenäquivalent während der Vacatur 
einer Pfründe.) Nac dem Geſetze vom 17. Februar 1877, 
R. G. Bl. Nr. 98 find die Inhaber jener Beneficien, deren reines 
Pfründeneinfommen 500 fl. jährlich nicht überjteigt, von der Ent- 
richtung des Gebührenäquivalentes perjönlich befreit. Diejer 
PBefreiungsgrund fällt aber weg, wenn die Pfründe vacant ift. In 
diejem Falle iſt von den Temporalien-Adminiftratoren , erledigter 
Bfründen, deren Inhaber von der Entricdhtung des Gebührenägui- 
valentes perſönlich befreitswaren, die auf die Vacanz der Bfründe 
entfallende Quote des G. an das zujtändige k. k. Steueramt gegen 
Empfangsbejtätigung zu entrichten und in der Intercalarrechnung 
in Ausgabe zu jtellen, beziehungsweie vom Religionsfonds-Antheile 
in Abzug zu bringen. ($. f. Finanz-Minifterialerlag vom 18. Febr. 
1885, 3. 37138.) Pinzger. 


XXIU. (Eintritt in Die Deficienz.) Das mit einem 
50 fr. Stempel verjehene motivirte Gefuh um Eintritt in Die 
Deficienz oder in den Ruheſtand ift an das bijchöfl. Ordinariat zu 
richten und ift in demfelben auch die Bitte zu jtellen, die Anweiſung 
des Ruhegehaltes bei der f. k. Statthalterei zu erwirfen. Dem 
Geſuche iſt beizulegen: das Zeugniß des Bezirfsarztes (das eines 
anderen Arztes würde nur injoferne berückſichtigt, als es vom 
Bezirksarzte bejtätiget erjcheint) und der Tabellar-Ausweis. Für 
legteren iſt folgendes Formulare vorgeſchrieben: Tabularausweis 
zum Gefuche des... . in... . um Verſetzung in den Deficienten- 
jtand (in Die Benfion). 
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Diejer Tabular-Ausiweis wird vom DOrdinariate bejtätigt und 
von demjelben in der Rubrik: „Anmerkung“ über das Berhalten 
des Bittſtellers Auskunft gegeben. Pinzger. 


XXIV. (Wohnung des Schloßcaplans iſt nicht frei 
von Der Gebäudeftener.) Nach der allerh. Entſchließung vom 
30. Auguft 1827, B. G. ©. Nr. 106 find die Bfarrgebäude von der 
Gebäudeclafjenftener loszuzählen. Auf Grund dieſer Beftimmung 
beanfpruchte die gräflic) von Enzenberg’sche Güterinjpection in Schwaz 
die theilweif® Hausclafjenfteuer, Befreiung des Schloßgebäudes Nr. 1 
in Traberg für den Schloßcaplan, der auch Aushilfe in der Seel- 
jorge der Pfarre Stans zu leiſten hat, und für den Meßner der 
Scloßcapelle. Der VBerwaltungs-Gerichtshof wies aber mit Erfennt- 
niß vom 10. Dezember 1884, 3. 2692, die gegen die ablehnende 
inanzminifterial = Entjcheidung erhobene Bejchtverde ab, denn der 
Caplan in Tratzberg ijt weder jelbitjtändiger Pfarrer, noch obliegen 
ihm pfarrämtliche Functionen, wie die Führung von Matrifenbüchern. 
Aus zahlreichen Hofdecreten gehe aber hervor, daß die Befreiung 
nur deßhalb gewährt wurde, weil die Pfarrgebäude im gewiſſen 
Sinne Amtzubicationen und Wohnungen, die in partem salarii 
gegeben werden, gleichgehalten werden müſſen und die Verſehung 
eines Kirchenamtes allein nicht ausreicht, um die für die Pfarr- 
gebäude zugejtandene Steuerbefreiung aud) auf Wohnungen anderer 
geijtlicher Functionäre auszudehnen. PBinzger, 

XXV. (Berübung der Befitftörung in Dem Ge: 
brauche eines Kirchenſitzes durch ein briefliches Berbot.) 
Mathias P. hatte einen Sitz Nr. 23 in der Kirche St. Nikolai 
inne und bezahlte bis in die legte Zeit den Stuhlzins hiefür. Herr 
Ignaz B., Pfarrvorjteher in St. Nikolai jchrieb nın dem Mathias 

., daß er ihm verbiete, den Si Nr. 23 fernerhin einzunehmen, 
"und daß er diefen Sig anderweitig vergeben habe. Das Bezirksgericht 
in 2., bei dem M. B. wegen Befisftörung Elagte, erfannte, M. P. 
jei im rechtlichen Beige des Sites Nr. 23, Ignaz B. habe ihn 
durch fein briefliches Verbot und anderweitige Vergebung in diefem 
Belize geftört, er fei daher bei ſonſtigem Bönale von 5 fl. ſchuldig, 
fic) jeder ferneren Störung des Befiges des M. P. zu enthalten. 
Diejes Urtheil beftätigte auch über erhobenen Recurs das k. f. Ober- 
landesgericht in Graz und auch der oberjte Gerichtshof gab mit 
Entjheidung vom 6. März 1884, 3. 2627, dem außerordentlichen 
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Revifionsrecurje feine Folge, da eben hier nur der factiſche Beſitz 
und nicht Die ‘Frage, ob in der Verweigerung der Zahlung einer 
erhöhten Gebühr oder in einem die firchliche Disciplin verlegenden 
Verhalten Grund zur Entziehung des Benügungsrechtes gelegen ift, 
hier in Betracht fommt, und diejer Beſitz eben thatjächlich gejtört 
wurde. Binzger. 

XXVI (Bedeutung der Firmbinde.) Jeder Firm- 
ling mußte vordem ein fein gewebtes linnenes Tuch, drei Finger 
breit und jo lange, daß man damit die Stirne umbinden fonnte, 
zur heil. Firmung mitbringen ; dieſes Tuch nannte man das Stirn- 
band (vitta), weil e8 den Zweck hatte, nad) der Salbung die Stirne 
eine Zeit lang zu bededen. Dasſelbe galt, wie das N. Augsburger 
Pbt. treffend ausführt, al3 eine Auszeichnung des Gefirmten 
und jollte zunächſt dazu dienen, daß das heil. Chrisma nicht auf die 
Wangen herabfließe. Zugleich aber jollte es auch eine äußere Mah- 
nung fein, Die empfangene Gnade des heil.Geijtes jorg- 
fältig zu bewahren, namentlich aber den Firmtag und die erjten 
der Firmung folgenden Tage recht heilig zuzubringen, in danfbarer 
Erinnerung an die Gnade der Hl. Firmung. Anfänglich trug der 
Gefirmte diefe Binde zu Ehren der 7 Gaben des hi. Geiftes 7 Tage 
lang. Später fieng man da und dort an, Ddiefe Tage abzufürzen 
und begnügte ſich damit, daß der Gefirmte die Firmbinde zu Ehren 
der heiligiten Dreifaltigkeit 3 Tage lang trage. Nach und nad 
gebrauchte man hie und da die Firmbinde gar nicht mehr; ſchon 
Benedict XIV. bedauerte, daß der alte jchöne Gebrauch, fieben Tage 
lang die Firmbinde zu tragen, zu jeiner Zeit außer Uebung ge- 
fommen war und indem er wohl erkannte, daß es nicht thunlich 
jei, die alte Uebung wieder einzuführen, wollte er von derjelben 
wenigitend einiges retten und ordnete, da er noch Biſchof von Bo— 
logna war, an, daß in feiner Diözefe die Gefirmten wenigjtens am 
Firmtage die Firmbinde zu tragen hätten. Das Pontificale Roma- 
num jagt allgemein: „Unusquisque confirmandus portet lineam 
vittam, cum qua ligetur caput.“ Dieſe Vorſchrift ift aber heute 
nicht blos in Deutjchland, fondern auch in anderen Ländern faft 
durchweg außer Uebung gefommen : Die Stirne des Gefirmten wird 
nemlich jegt jogleidh nad) der Salbung durch den Biſchof von einem 
Priefter mit Baumwolle abgewifcht und ift injoferne feine Stirn- 
binde nothiwendig, damit das hl. Del nicht auf die Wangen herab- 
fließe; jo jagt der hi. Alphonjus: „Hodie ex desuetudine haec 
ceremonia non amplius in nostris partibus est in usu, cum 
statim post unctionem abstergatur frons eonfirmati et sie 
dimittatur.“ 

Hie und da z. B. in der Eichjtädter Diözeje wird zwar auch 
die Stirne des Gefirmten mit Baumwolle gereinigt, aber der Ge— 
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firmte trägt doch noch eine Firmbinde. Wo nun dieſelbe noch an- 
gewendet wird, da möge der Seeljorger die Eltern und die Bathen 
recht ernſtlich ermahnen, ihre Firmlinge an das zu erinnern, woran 
die frühere Firmbinde fie mahnte, daß nemlich der Firmtag in 
dankbarer Erinnerung an die Gnade des hl. Geiftes heilig zugebradt, 
ja nicht durch Sünden, 3. B. der Unmäßigfeit, entweiht werde. 


XXV1. (Der Blitableiter) joll nach allgemeiner An- 
nahme von Franklin (geft. 1790) erfunden worden fein. Dies tft, 
wie der „Arbeiterfreund“ mittheilt, nicht richtig, Franklin war nur 
jener, der die nüßliche Erfindung allgemein befannt machte. Wir 
verdanfen dieje vielmehr dem Prämonſtratenſer P. Brocop Diwijch, 
der im Jahre 1765 als Pfarrer zu Prendig in Böhmen ftarb. 
Er wies bereit3 im Jahre 1750 in einer Fleinen Schrift nad), daß 
das eleftriiche Fluidum aus Metallipigen einen Ausgang juche und 
fam jo auf das Naturgejeg, auf dem die Eigenschaft und Wirf- 
jamfeit des Blißableiters beruht. Kaijerin Maria Therefia intereffirte 
ji jehr für dieſe Erfindung. Am 15. Juni 1754 jeßte er den 
erſten Bligableiter auf jein Pfarrhaus zu Prenditz. Wie es jedod) 
bei Männern, die etwas wirklich Großes leijten, der Fall ift, jo 
hielt auch den Pfarrer Diwiſch die Bejcheidenheit ab, feine Erfin- 
dung in weiteren Kreiſen befannt zu machen und jo fam es, daß 
der Bligableiter erjt von Nordamerifa aus befannt wurde und 
Franklin als dejjen Erfinder gilt. 


XXVIM. (Don Bosko.) Wer iftt Don Bosko? Ein Mann, 
wie unſere Zeit fie braucht, der Gründer eines chriftlichen ‚Knaben— 
hort“ im Großen, ein Liebling der göttlichen Vorſehung und großer 
Menjchenfreund. Er lebt noch) als einfacher Prieſter, 67 Jahre alt, 
bald in Turin, bald in Rom, bald in einem feiner 131 Häufer, 
die er gegründet, in denen jährlich 25.000 Kinder aufgenommen 
und im Ganzen 130.000 Kinder gepflegt, unterrichtet und erzogen 
und zu verjchiedenen erwerben herangebildet werden. Aus Der 
Buchdruderei diejeg merkwürdigen Mannes find jchon über 200 
Werke hervorgegangen. Seine Zöglinge haben den Ruhm diejes 
chriftlichen Helden der Liebe nad) allen Windrojen getragen. Aus 
jeinen Häufern gingen bis jetzt 6000 “Briefter hervor, von denen 
Biele als Mifjionäre in Sidamerifa wirken. E3 iſt faum glaublich, 
was diejer zweite Binzenz von Paul Gutes gethan, ohne jede Staat3- 
hilfe, nur durch Almoſen. Leo XIII. hat diejem Bettler von Gottes 
Gnaden den ehrenvollen Auftrag gegeben, die Mittel zum Bau der 
Herz-Jeſu-Kirche auf dem Esquilin in Rom berzujchaffen, was ihm, 
nach der Vergangenheit zu jchließen, kaum jchwer werden wird. 
Don Bosfo hat die Gewalt nicht mur über die Herzen der Men- 
chen, jondern auch über ihre Geldbörjen. Erfleht uns 3 ſolche 
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Männer, ruft mit Recht das Augsburger-Paftoralblatt aus, und 
dem Brieftermangel iſt abgeholfen. 

Wer Näheres über diefen Wundermann leſen will, ſchaue fich 
nad) dem joeben aus dem Franzöſiſchen überjegten Buche um: 
„Don Bosfo* — Münfter, Naſſe'ſche Verlagshandlung. 1883. 
Biichof Dr. Zauvent hat eine interefjante Vorrede zu diejem Lieben 
Büchlein gejchrieben, das und mit einem heiligmäßigen Manne 
endlich befannt macht. 

XXIX. (Ueber „Freiſchreiben der Gebetsterte‘) 
finden ſich in der „Katholischen Schulzeitung“, herausgegeben vom 
Pädagogium in Donauwörth, folgende praftijche Winte von M. Mohr: 
Als einen guten Prüfeſtein, ob die Schüler ſich bei den verjchiedenen 
Gebeten auch der ausgejprochenen Worte bewußt jind, bezeichne ic) 
das Verfahren, von Zeit zu Zeit die Kinder die Gebete frei aus 
dem Gedächtniffe aufichreiben zu laſſen. Jedoch darf dies nie als 
Strafaufgabe gegeben werden. Die Correctur dürfte auch nicht eine 
modern=prachliche jein, jondern ließe fich durch Vergleichen mit dem 
Gebetsterte aus den einschlägigen Religionsbüchern abfertigen. Es macht 
den Schülern Freude, den Wortlaut der jo gerne und oft geiprochenen 
Gebete auf der Schiefertafel ftehen zu jehen und wird hier nebjt 
einem geringen ſprachlichen FFörderungsmittel auch die tiefere Ein- 
prägung der Gebetsterte cultivirt. Wende man jedoch dieſes Mittel 
nur jparjam an! Dazu bemerkt die Redaction: Auch meine Erfahrung 
jpricht für eine jolche Uebung. Manche Wörter in täglichen Gebeten 
find den Kindern durch undeutliche Ausfprache im häuslichen Kreiſe 
nur in verjtümmelter Form geläufig, jo daß trotz mündlicher Be- 
richtigung die fehlerhafte Ausiprache immer wieder zum Vorſchein 
fommt. Durch das auch dem Auge vorgeführte richtige Wortbild 
ſchafft fich dag Kind ſelbſt eine Hilfe. Ich möchte daher mit der 
Anwendung diejes Mittels nicht zu ſparſam ſein; wenigſtens all— 
jährlich mit Beginn des Schuljahres dürfte es einmal zu empfehlen 
jein. Eine Minderung der Ehrerbietung gegen die Gebetsworte wird 
bei vernünftiger Anwendung faum zu befürchten jein. 

(XXX. Heimatsrecht unchelider, von Witwen 
geborner Kinder.) Maria L., eine Bürgerstochter aus M. in 
Böhmen, fommt nad) Wien zu ihrer Tante und heiratet dort einen 
gewifjen Johann F., der nad) H. in Kärnten zuftändig ift. Einen 
Monat nad) der Trauung jtirbt der Ehegatte. Die Witwe trifft 
mit einem Landsmann aus M. zujammen, fängt mit ihm eine Lieb- 
ichaft an umd im 12. Monate nad) dem Tode des Gatten wird als 
Frucht diejes Berhältnifjes ein Knabe Robert geboren, der nad) den 
beftehenden Gejegen auf den Familiennamen 2. der Mutter in’s 
Taufprotocoll eingetragen wird. Bald ftirbt die Tante, die junge 
Mutter überfiedelt mit ihrem Kinde in ihre Vaterjtadt, wo fie bald 


45* 


— 708 — 


nach der Ankunft gleichfall® mit Tod abging. Weder die Stadt M. 
in Böhmen, noch die Gemeinde 2 in Kärnten will dem Kinde Robert 
das Heimatsrecht zugeftehen und ihm eine Unterftügung gewähren. 
Quid juris? Da ein uneheliches Kind einer Witwe nicht den Namen 
des verftorbenen Mannes derfelben, jondern jenen Namen befommt, 
welchen die Kindesmutter im ledigen Stande hatte, jo hat es auch 
den Anfchein, daß das Kind dorthin heimatsberechtigt jei, wo es die 
Mutter vor ihrer Verehelihung war. Doch der Schein trügt, das 
Gegentheil iſt richtig. Das für die im Reichsrathe vertretenen König— 
reiche und Länder geltende Heimatsgefeg vom 3. December 1863, 
RG.Bl. Nr. 105, bejtimmt: „S 6. Unehelihe Kinder find in 
jener Gemeinde heimatsberechtigt, in welcher ihrer Mutter zur Zeit 
der Entbindung das Heimatsrecht zufteht.“ 8 11. „Die Ehefrau 
behält auch als Witwe das Heimatsrecht in jener Gemeinde, in 
welcher der Gatte zur Zeit feines Ablebens heimatberechtigt war.“ 
$ 13. „Der Tod des ehelichen Vaters oder der unehelichen Mutter 
ändert nicht? an dem Heimatsrechte des Kindes." — Nach diejen 
flaren Gejeßesparagraphen ift das obgenannte Kind Robert 2. 
nad) H. in Kärnten heimatsberechtigt. (Corr.Bl. f. d. f. Clerus.) 
XXXI (Einbrudfihere Stahlpanzer:Tabernatel.) 
Ein folcher wird in der Kirche der Dominicaner in Wien auf dem 
Hochaltare aufgeftellt von dem einzigen Erzeuger folcher Tabernafel, 
dem Gafjen-Fabrifanten B. Olzer, .Wien, VI. Mollardgafje 84. 
Bei Neuanichaffung von Tabernafeln verjäume man nicht, auf diejen 
abjoluten Schuß vor Einbruch) und Verunehrung Bedacht zu nehmen ; 
e3 find auch dann die Koſten geringer. Bis jet find in Defterreich 
von V. Olzer neunzehn ſolche Tabernafel aufgejtellt worden, über 
die ung durchwegs anerfennende Schreiben vorliegen. 
(Correjpondenz-Blatt 7.) 
XXXU (Sind Auszüge aus der Sterbematrit 
für Poſtſparcaſſen ftempel: und gebührenfrei?) Antwort. 
Im „Leitfaden für die Einleger der Poſtſparcaſſa, herausgegeben 
vom Ef. k. Poſtſparcaſſenamte“, Wien 1883, pag. 66, lejen wir: 
„Stirbt der Einleger, fo iſt dem Vertreter der Verlaſſenſchaft, 
beziehungsweife feinen Erben das Recht vorbehalten, dag Guthaben 
des Einlagebücels zu kündigen, einzuziehen und darüber zu quittiren. 
Dem Gefuche ift das Einlage- und Kündigungsbüchel beizulegen. 
Die Eingaben folcher Vertreter oder der ſonſtigen hierzu berechtigten 
Berjonen find an das Poſtſparcaſſenamt nach Wien direct zu richten. 
Die bezüglichen Gejuche find mit den zur Beurtheilung des betreffenden 
Falles nothwendigen Documenten zu belegen.“ Nach diefem hat die 
Bartei den Todtenjchein beizubringen. Im Artikel 21 des Poſt— 
iparcafiengefeges vom 28. Mai 1883 heißt es: „Die an das Poſt— 
jparcafjenamt, die Boftbehörde und ihre Organe gerichteten Eingaben 
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der Einfeger, ihrer gejeglichen Vertreter oder Bevollmächtigten in 
Angelegenheit des PBojtiparcafjendienftes, ſowie die im Artikel 6 er- 
mwähnten Uebertragungsacte (Abtretung des Einlagebuches) find ftempel- 
und gebührenfrei.“ Daraus fann unmöglich gefolgert werden, daß 
auch die Beilagen für ſolche Eingaben ftempel- und gebührenfrei 
auszufolgen jeien. j (Correjpondenz-Blatt 6.) 

XXX. (Zahlen:Berhältniß der PBriefter zur Be: 
völferung in verfhiedenen Staaten.) In dem jchäsbaren 
Werfe des Dr. Bracelli: „Die Staaten Europa's“ (Brünn 1883), 
findet fi) das numerische Verhältnig der Welt- und Drdensgeift- 
lichkeit zur katholischen Bevölferung, wie aud) die gegenwärtige Ver- 
folgung der religiöjen Orden folgendermaßen dargelegt: 

1. Zahlenverhältniß der Weltpriefter zur Be- 
völferung. In Italien trifft 1 Priefter auf 277 Katholiken, in 
Spanien auf 419, in Bortugal auf 455, in Frankreich auf 822, 
im deutſchen Reich auf 866, in England auf 1076, in Belgien 
auf 1100, in Defterreich auf 1216, ın Rußland auf 1416. 

2. Berhältniß der Ordensleute zur Bevölferung. 
In Belgien trifft 1 Ordensmann auf 1507 und 1 Ordensfrau auf 
291 Katholiken, in Frankreich auf 1568 und 324, in der Schweiz 
auf 2650 und 544, in Defterreih- Ungarn auf 9517 und 1225, 
in Spanien auf 20.950 und 1212. 

XXXIV. (Die Berfolgungsdecrete gegen Die Ordens: 
leute in verfdiedenen Staaten.) Seit ungefähr 50 Jahren 
wurden durch die Freimaurer in verjchiedenen Ländern Europa’s 
folgende Decrete gegen die religiöfen Orden erwirkt: In Italien 
verordnete ein Beichluß vom 7. Juli 1866 die Aufhebung der Klöfter 
und die Einziehung ihrer Güter; in Portugal wurden 1834 
jämmtliche Männerktöfter aufgehoben; in Spanien wurden 1841 
alle Männerflöfter aufgehoben, mit Ausnahme jener, deren Be- 
wohner fi) den Miffionen, der Fugenderziehung und der Kranken: 
pflege widmen; in Schweden und Norwegen ijt die Gründung 
von Klöftern durch die Gejege verboten; in der Schweiz verbietet 
eine gejegliche Bejtimmung den Jeſuiten jede Niederlafjung, ſowie 
überhaupt die Gründung neuer und die Wiederherftellung ehemaliger 
Klöfter; in Deutſchland wurden — Geſetz vom 4. Juli 1872 
die Jeſuiten außerhalb der Grenzen des Reiches verwieſen; in 
Preußen wurden durch Geſetz vom 31. Mai 1875 alle religiöſen 
Orden, mit Ausnahme der den Kranken dienenden, unterdrüdt; in 

effen verbietet das Geſetz vom 23. April 1875 die Einführung 
le Drden, die im Großherzogthum bisher nicht bejtanden; auch 
dürfen die dort jchon beftehenden (mit Ausnahme jener, die fich der 
SJugenderziehung und dem Kranfendienfte widmen) feine neuen Mit- 
glieder aufnehmen; in Sadjen bejtehen zwei Cifterzienjerflöfter, 
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aber jede Gründung neuer Klöfter ift für immer verboten; im 
Württemberg und Baden ift die Genehmigung von Seite der 
Negierung erforderlih, um ein neues Ordenshaug zur gründen; im 
Frankreich wurden durch die Beitimmungen vom 29. März 1880 
die Jeſuiten vertrieben und die übrigen Ordensleute in ungerechtejter 
Weiſe bedrüct, bis endlich im November desjelben Jahres auch fie 
gewaltjam zerjtreut wurden. 

. An diejen Prüfungen hatte der jeraphijche Orden redlich Theil, 
indem aus den 105 Provinzen desfelben in Europa und Amerika 
im Verlaufe der legten 34 Jahre 7L von der Verfolgung hart mit- 
genommen wurden. (Franc.Glöckl. 6.) 

XXXV. Nochmals: Der Eheconſens für Das Kron— 
land Salzburg aufgehoben.) Wir haben bereits im 3. Hefte 
des vorigen Jahrganges (S. 717) mitgetheilt, daß die k. k. Zandes- 
regierung in Salzburg in Folge Erfenntnifjes des ka k. Berwaltungs- 
Gerichtshofes erflärt hat, es jet auf die Beibringung des Eheconjenjes 
für Ehewerber aus dem Kronlande Salzburg fernerhin nicht mehr 
zu bejtehen. 

Ueber eine meuerliche Anfrage des hochwürdigſten biſchöflichen 
DOrdinariates in St. Pölten hat nun auch die k. k. n. ö. Statt- 
halterei am 30. Jänner 1885, 3. 60913 auf Grund eines Erlafjes 
des k. k. Miniſteriums des Innern vom 27. Dezember 1884, 3. 16319 
an das Wiener fürſterzbiſchöfliche Ordinariat eröffnet, daß die An— 
gehörigen des Kronlandes Salzburg eines Conſenſes behufs ihrer 
Verehelichung nicht mehr bedürfen. (Wien. Didc.-Bl. Nr. 4.) 

XXXVI. (Ehewerber, die nadı Tirol oder Borarl: 
berg zuftändig find, bedürfen Des politifhen Ehe: 
conſenſes.) Yaut eines Erlafjes der k. k. Statthalterei an das 
Prager Eonfiftorium wird dem Clerus zur Kenntniß gebracht, daß 
das Hofdecret vom 12. Mat 1820 noch in Kraft jtehe, daß näm- 
lid) Ehewerber, die nach Tirol oder Vorarlberg zuftändig find, des 
politiichen Eheconjenjes bedürfen. (Prager Ord.Bl. Nr. 1.) 

XXXVII. (Prieſter-Krankenunterſtühungs-Verein 
zu Görz und Meran.) In dem verfloſſenen Jahre ſind dem 
genannten Vereine 7 Gründer, 82 lebenslängliche Mitglieder, 403 
beitragende Mitglieder und 162 Wohlthäter neu beigetreten, davon 
6 Gründer, 56 Iebenslängliche, 305 beitragende Mitglieder und 
132 Wohlthäter aus Defterreich-Ungarn, und 1 Gründer, 26 lebens- 
längliche, 98 beitragende Mitglieder und 30 Wohlthäter aus Deutſch— 
land. Der Berein zählte demnac am Scluffe 1884: 185 Gründer, 
686 Icbenglängliche, 1034 beitragende Mitglieder und 151 Wohl: 
thäter aus Defterreich-Ungarn, und 19 Gründer, 122 lebensläng- 
liche, 376 beitragende Mitglieder und 131 Wohlthäter aus 
Deutſchland. 
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In welch’ bedeutendem Vortheile fic) die Bereing- Theilnehmer 
von anderen Gurgäjten befinden, erhellt daraus, daß diejelben, — 
ohne noch verjchtedenartige Unannehmlichkeiten in Brivathäufern 
und Gaſthöfen in Anichlag zu bringen, wobei in letzteren der 
Koitenbetrag für die Verpflegung per Tag auf 2 fl. 50 fr. 
bis 4 fl. zu ftehen kommt, — folgende Wohlthaten genießen: 
1) können fie täglich in einer geheizten Hausfapelle celebriren; 
2) werden fie von renommirten Aerzten unentgeltlich behandelt; 
3) erhalten fie Nachlafjung der Gurtare (à Perſon 14 fl.) und 
+) Ermäſſigung der Fahrtaxe auf der öjterr. Elijabeth- und Nord: 
weitbahn und Freikarten auf der öfterr. Südbahn. 

(Wiener Diözejanblatt 6.) 


XXXVIN. (&t, Medardus — SHeupatron.) Der 
hl. Medardus wird jchon feit Langem als Heupatron verehrt. 
Wodurch derjelbe diejes Vertrauen des chriftlichen Volkes gewann, 
erzählt ein Nachfolger desjelben auf dem bilchöflichen Stuhle zu 
Tournay, Namens Radbodus. Der Heilige war noch ein Büblein 
und hatte an einem Regentage über Feld zu gehen. Da flog ein 
Adler aus der Höhe herab und begleitete, jchwebend über ihm, den 
Knaben und verhinderte jo das Naßwerden desjelben. Da nun die 
Leute es nicht gerne haben, wenn es zur Zeit der Heuernte regnet 
und die Näffe das eben gemähte Heu verdirbt, jo rufen fie zu St. 
Medard, dab er das Heu jo jchüge, wie er einft durch Die Fittige 
eines Adler vor verderblicher Näſſe bewahrt wurde. 

XXXIX. (Zur Eheidlichung von ungariidhen 
Staatsangehörigen in Defterreidh.) Die Verzögerung der 
Eheichliegung von ungarischen Staatsangehörigen in der dießſeitigen 
Reichshälfte, welche nicht jelten durch die von der ungarischen Staats: 
behörde vorgejchriebene Erwirkung des Ehecertififates verurjacht wird, 
hat einige Ehewerber auf den Gedanken gebracht, von dem Pfarrer 
ihres Wohnortes den Verkünd- und Entlafjungsichein zu verlangen, 
um ohne dem vorgejchriebenen Ehecertififate von einen Pfarrer in 
Ungarn fi) trauen zu laffen. Das fürjterzbiichöfliche Ordinariat 
Wien hat über gejtellte Anfrage diefen Vorgang ſtets als nicht zu- 
läffıg erklärt. Am 28. November 1884 3. 54519 hat nun aud) 
die f. E. n. ö. Statthalterei an dasjelbe mitgetheilt, daß die Ent- 
lafjung eine Brautpaares, welches das vorgejchriebene Ehecertififat 
nicht beigebracht hat, zur Trauung in Ungarn eine Umgehung der 
dießbezüglichen Verordnungen jei und als zuläfjig nicht erachtet 
werden fünne. (Wiener Diöz. BI. Nr. 1.) 

XXXX. (Reformation des Dominikaner-Ordens.) 
Ueber Weifung aus Rom werden die im Firchlich-Elöfterlichen Geiſte 
gefunfenen Bafilianerflöfter in Galizien reformirt. Dasjelbe ift jebt 
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auch zu Gunſten der alten ſtrengen Obſervation mit den Domini— 
fanerflöftern dort begonnen werden. Deshalb wurde ein reformirtes 
Novictat für die galizische Dominikaner-Provinz errichtet, deſſen 
Novicen in ftrengerem Geifte gebildet, und dann nach der Profeß 
in die Klöfter gejchict werden, um meubelebend zu wirken. Das 
Noviciat im Krafauer Convent, der unmittelbar dem General unter- 
jteht, Teitet der frühere Prior von Re in Niederöſterreich, P. Maria 
Bernard Graf Zeno, ein VBenetianer und geweſener öfterreichiicher 
Dfficier, der als ftrengfter Obfervant der ganzen Provinz gilt, und 
welchem ein aus Wejtphalen ftammender Ordensgenofje zugetheilt ift. 
So follen die galizischen Klöfter ebenſo erneuert werden, wie Die 
ganze „Neichsprovinz.“ Auch der Dominikaner-Convent in Peters: 
burg, der dort die Seeljorge für die deutichen, franzöfiichen und 
polnischen Katholiten der ruſſiſchen Hauptſtadt verfieht, wird in 
derjelben Weije durch öfterreichiiche Dominikaner reformirt. 
(Eorrejpondenz-Blatt.) 


XXXXI (lieber Stempelpflidt der Matriken— 
Scheine.) Meatrifelauszüge find nad) T. P. 83 des Geſetzes vom 
9. Februar 1850 ftempelpflichtig, und es. ift der Stempel per 50 Er. 
jo oftmal zu entrichten, als darin Geburt-, Trauungs- oder Sterbe- 
fälle beftätigt werden. 

Ungeftempelt fünnen diejelben nur erfolgt werden, wenn Die- 
jelben von einer öffentlihen Behörde zu einem amtlichen Gebrauche 
gefordert werden (B. T. 117 m), wenn deren Ausfertigung über 
Erjuchen einer ausländiichen Behörde im diplomatischen Wege er: 
folgt und davon nur im Auglande Gebrauch gemacht wird; (T. P. 
117, lit. u) jedod) nur bei reciprofen Verfahren ; endlich wenn die- 
jelben gemäß hohen Finanzminifterial-Erlafjeg vom 16. März 1870, 
3. 5107, als Beilage eine3 Gejuches zu dienen haben, womit im 
Grunde des MWehrgejeges vom 5. Dezember 1868, R.G.Bl. 
Nr. 151, um die zeitliche Befreiung von der Stellungspflicht, um 
die Enthebung von der Bräfenz.Dienftpflicht und um die Entlafjung 
aus dem Heere angejucht wird, und mittelft diefer Eingabe ein im 
Geſetze begründetes Recht in Anfpruc; genommen wird (T. P. 21, 
lit. ce — T. P. 44, Dit. s und T. P. 102, lit. d). 

Im Falle der ftempelfreien Ausfertigung muß überdies nach 
Abſatz 5 der Vorerinnerungen zum Gebühren-Tarif der gebühren- 
freie Zwed der Urkunde und die Perſon, welcher diejelbe zu dienen 
hat, angejeßt werden. 

Armuthszeugniſſe genießen allerdings die unbedingte Gebühren- 
freiheit (T. B. 117 a), allein die Häufig vorfommende Anficht, daß 
ein ſolches Zeugniß Denjenigen, für den es ausgefertigt wurde, 
berechtige, die Gebührenfreiheit für ſolche Schriften und Urkunden 
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in Anspruch zu nehmen, welche nach den allgemeinen Borjchriften 
gebührenpflichtig find, iſt irrthümlich. 

Nach den dermalen giltigen Beſtimmungen gibt die Armuth 
nur in zwei Fällen Anspruch auf eine Gebührenfreiheit, nämlich in 
den Vormundſchafts- und Curatel-Angelegenheiten, von welchen die 
T. P. 75 p des Gebührengefeges vom 9. Februar 1850, R.G.Bl. 
Nr. 50, Handelt -— dann gemäß T. P. 75 0 des Bebührengefeges 
vom 13. Dezember 1862, R.G.Bl. Nr. 89, im gerichtlichen Ber: 
fahren über die eigene Streitangelegenheit, jedoch nur für den Fall, 
als das Armuthszeugniß genau nad) den diesfalls bejtehenden be- 
jonderen Vorſchriften ausgejtellt wurde. 

Bei diejer Gelegenheit jei noch erwähnt, daß die häufig un: 
gejtempelt zur Ausfertigung gelangenden Aufgeboticheine für jedes 
Brautpaar dem Stempel von 50 fr. laut T. P. 12 des Ge- 
bührengejeges unterliegen. (Erlaß der f. f. Statthalterei Trieft 
vom 25. Juli 1884, 3. 10.383 IX.) 

XXXXI. (Die Zunahme der Bevölkerung in 
Defterreih.) Den Mittheilungen der ftatijtiichen Central-Com— 
miffion zufolge war das Jahr 1884, was die Bewegung der Be: 
völferung betrifft, ein jehr günftiges. Die Zahl der Geburten betrug 
in ganz Dejterreich im erften Halbjahr 461.995 gegen 450.881 
im Borjahre, ift alfo um 2.5 Procent geftiegen, während anderer- 
jeit3 die Zahl der Todesfälle von 387.568 im Jahre 1883 auf 
359.126, aljo um 7.3 Brocent, gejunfen ift. Ebenjo günftig ift 
das Verhältniß in Bezug auf die Trauungen ; diejelben betrugen 
95.594 gegen 90.748 im Vorjahre, aljo um 5.3 Procent mehr. 
Was die Legitimität Der gebornen Kinder betrifit, jo 
jind 84.8 Procent derjelben eheliche und 15.2 Procent uneheliche, 
wobei die Thatſache zu conftatiren ift, daß die Zahl der unehe- 
lichen Kinder immer mehr zunimmt. In einzelnen Kronländern 
tritt dieſes Verhältniß jehr auffällig zu Tage; fo hat in der Bu- 
fowina die Zahl der unehelichen Kinder um 21 PBrocent, in Görz- 
Sradisfa um 10.9 Brocent, in Iſtrien um 8.7 Brocent zugenommen, 
und jelbjt in Tirol hat fi die Zahl der unehelichen Kinder um 
6.4 Procent erhöht, während jene der ehelichen Geburten um 0.4 
Procent zurüdgegangen ift. Die Kinderfterblichkeit ijt noch immer 
jehr groß; denn von der Gejammtzahl der Berjtorbenen waren 
46.65 Procent Kinder im Alter bis zu 5 Jahren. 

XXXXIII. (Frühiahr:Pfarrconcurs in Linz am 21. 
und 22. April 1885.) 1. Ex theologia dogmatica: 
1. Dogma catholicum de infallibilitate Romani Pontificis ex 
eathedra loquentis exponatur et demonstretur. 2. Notio genuina 
eultus sacratissimi Cordis Jesu exhibeatur et argumenta indi- 
centur, quibus iste cultus innititur, 
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U. Exjurecanonico: 1. Concordatorum natura eorumque 
pro utraque societate momentum describatur. 2. Quaenam sint 
jura Capituli sede vacante dicatur. 3. Matrimonium civile necessi- 
tatis explicetur et ad normas canonicas dijudicetur. 

Ill. Extheologia morali: 1. Ad quid tenemur ex elee- 
mosynae praecepto ? 2. Quis est possessor malae fidei, et quae 
obligatio ei incumbit ? 

IV. Aus der Baftoraltheologie: 1. Sind Catechismus— 
Predigten überhaupt und befonders in unſerer Zeit nüglih? 2. Wie 
joll man Schwerfranfe bei der Beicht behandeln? 3. Wie foll ſich 
der Seeljorger bei den politischen Wahlen verhalten ? 

Sateheje: Wann ift die Reue über alles? 

Predigt auf den 2. Sonntag nad) Dftern. Tert: Ich bin der 
gute Hirt. Joann X. c. v. 11. bene: Bon den Pflichten der 
Herrſchaften gegen ihre Dienftboten. (Eingang oder Schluß voll- 
jtändig auszuarbeiten, Abhandlung nur zu jeizziren.) 

V. Baraphrafe über die Lection am Pfingjtmontag (Apoftel- 
geihichte Kap. 10. VB. 42—48.) 

Zahl der Herren Goncurrenten 11, nämlich” 1 Regular- u. 10 Weltpriefter. 
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Die wunderbare Nahrung der Kinder Gottes. Das Kirchenjahr. Die feierliche 
Abt3-Benediction in Emaus. Ein großer Gedenktag. Maria Euftella. Kirdy- 
hofblumen. BBereinsnachrichten. 

Der Sendbote des gättlihen Herzens, Maiheit. Juhalt: Unſere 
Sahresgabe 129. Die Maienkönigin (Gedicht) 129. Eine Kunft 130. Sursum 
corda! 134. Das Herz Mariens nach dem Leben gezeichnet 135. Chriftgeichente 
139. Goldkörner 145. Ein Brief aus Amerita an die Leſer ded Sendboten 146. 
Eine dringende Bitte Leo XII. 147. Die Liebe ift erfinderiich 150. WMarien- 
finder aus der marianijchen Gongregation 152. Zündhölzchen 155. ereins- 
nachrichten 157. Gebetömeinung 158. NWggregationen 160. 

Katholiſche Warte. Berlag von Anton Puſtet in Salzburg. Heit 2: 
Friedrich Fürft zu Schwarzenberg, ein Lebensbild von Dr. Scheidher. Ein Edel» 
herz, Hiftoriiche Erzählung von Dr. J. Proichko. (Fortiegung.) Scherz und Ernit, 
von Franz Binhad. Kaleidosfopiiche Bilder aus der weiten Welt, von A. Jüngſt 
Gedichte: WUvegrüßen, von Ferd. Heitemeyer; Troft, von Fr. Bonn. Heißes 
Blut, Erzählung von Hofefine Flach. (Schluß.) Mit Maria, Gedicht von Bruder 
Norbert. Die twalbe, von 5%. XLeitenberger. Maireigen, Gedicht von Dr. Fr. 
U. Muth. Memoiren Maria Stuartd, von H. Kerner. Japaneſiſche Sagen, 
von Dr. Fr. U. Muth. Aus Tante Lina’3 Wörterbuch, von Lina Freifrau von 
Berlepih. Ein Blid in unjere Zeit, von Guſtav Helm. Seltiam aber wahr! 
Novelle von Baronin Elije v. Grotthuß. (Fortiegung ) Buntes: Die Mutter 
frank, Begleitwwort zur Illuſtration. Maifäfer flieg! Literarifches. Wirthichaft- 
lied. BuchftabensRäthjel x. Illuſtrationen. 

Deutiher Hausſchatz. Heit 12: Text: Europa in Wegypten, von 
Irene Reyer-Profeich (Bortiegung) Cardinal Friedrich Fürſt von Schwarzen- 
berg, Erzbiſchof von Prag. Das achte Centenarium des HI. Papſtes Gregor VII. 
Aus meiner Soldatenzeit, von %. T. Kujawa. Marſch- und Duartierabenteuer 
(Fortiegung). Die größte Orgel der Welt. Der erfte Rhein-Seedampfer. An 
der Haard und in den Bogejen, ein Wanderbild von Aloyfind Salanus. Die 
centralafiatiiche Frage. Der Emir von Afghaniftan und der ruffiiche General 
Komarow. Die Marmorgruppe der Slavenapoftel Eyrillus und Methodins in 
der Teynfirhe zu Prag. Das Nebelmännlein (Bündtner Sage), Gedicht von 
Uri) von der Uhlenhorft. Vögelein, Gediht von Bruder Norbert. Wie jich 
Hohn Bull beluftigt, von Dr. Adolf Heine. WUllerlei. — Illuſtrationen. 

Alte und Nene Welt. Het 18: Text: Nlpenrojen, von Wobert 
Hamerling. Der Sinnfpruch des Ninges, nach dem Engliichen der Mrs. Alfred 
W. Hunt erzählt von Alice Salzbrunn. Federzeichnungen aus Antwerpen, von 
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Karl Berthold. Albumblatt, von Franz Xaver Seidl. Zmwangloje Skizzen aus 
dem großen Sjnjelreiche, von Dr. Adolph Heine. 13. Der Dichterfürft und der 
Mufiffürft Englands. Rococo, ftiliftiiches Märchen von Konrad Kraus. An 
Johannes Janfjen zu jeinem 25jährigen Priefter-Fubiläum, von A Ba. Eine 
Bilgerfahrt in's heilige Land, von H. Woeftmann. 10. St. Johann in der Wüfte. 
11. Abjichied von Jerujalem. 12. Yandreije von Serujalen bis Nazareth Alte 
Weisheit. Duartier-Gejchichten, Feldzugs- Erinnerungen von Theodor Berthold. 
— Wllerlei: Sechs Worte, von Yuije Erau. E3 fehlt ihm am Dresdener Aber. 
Malerlob. Die Erfindung des electriichen Lichtes. Mißverſtändniß. Bertrauliche 
Correſpondenz. — Jlluftrationen. 

Ehriftlide Abendruhe. Verlag Schwendinann in Solothurn. Heft 4: 
Scweizertreue. Der ungariihe Methuſalem. Am Palmſonntag. Innigtreue 
Liebe. Komm’ heim, Mutter! Der Renegat. Graf Theodor Scherer-Boccard. 
Das Geſchenk einer alten Here. Alluftrationen. 


Nedactionsichluß 15. Juni — ausgegeben 15. Juli. 
— — 


Inſerate. 


Bifrhof-Hortenit. 


Im Berlage der renommirten Heindl'ſchen Kunftanftalt iſt ein vollendet 
durdhgeführtes Lithografie-Bortrait des Hochwürdigſten Herrn Bilchofes von Linz 
Dr. Erueit Maria Müller erichienen. Der hohe Kirchenfürft, angethan mit 
dem biihöflihen Ornate, jigt auf einem Thronſeſſel, die edlen, 'geiftreichen Züge 
voll dem Beichauer zugefehrt. 

Diejes Kunftblatt in Foliogröße, welches zum Preiſe von 2 fl. 20 fr. 
franco bezogen werden kann von Johann Heindl, Wien, Stefansplag 7 und 
Linz, Domgafle 22. ift eine Zierde jedes Amts und Wohnzimmers. 


Im Berlage von Heinrih Kirſch in Wien, Singerjtraße 7, erſchienen 
und find durch jede Buchhandlung zu beziehen: 


8* . : Unter gefälliger 

Blätter für Kanzelberedtiamkfeit. yinicrn er 
Herren Joſef Schwarz, Profeſſor der Theologie und Redacteur der theol.- 
praft. Quartalichrift in Linz, Dr. Valentin Hadel, Profeſſor der Theologie 
in Leitmerig, Dr. At. Hebenjtreit, Dompfarrer in Graz, Dr. Anton Kerſch— 
baumer. Bropft und Pfarrer in Krems, Fr. Ed. Krönes, Schuldirector in 
Neutitihein und Dr. Anjelm Rider, k. f. Univerſitätsprofeſſor in Wien. 
Redigirt von Anton Steiner, Pfarrer in Aichau bei Wien. Jährlich 10 Hefte 
von 5—6 Bogen gr. 8°. Preis fl. 3.60 5.8. — M. 7.20. Mit Franco- 
verjendung jedes einzelnen Heftes fl. 4.20 5.8. = M. 8.40. 


Herder'ſche Berlagshandlung in Freiburg (Baden.) 


Soeben ift erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen : 


Hergenröther, Joſ. Card, Handbuch der 
allgemeinen Kirchengefchichte. ade ver, 


bejjerte Auflage. gr. 8% (X u. 902 ©.) M. 10 = fl. 6; geb. in 
Driginal-Halbfranzband M. 11.75 — fl. 705. Der II. (Schluß-) Band 
erjcheint noch im Laufe von 1885. 
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Herder'ſche Berlagshandlung in Freiburg (Baden). 
Soeben ift erichienen und duch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Geſchichte Des deutſchen Volkes 


feit dem Ausgang des Millelallers. 
Bon Yohannes Janſſen. 


Bierter Band: Die politisch Firchliche Revolution und ihre Befämpfung jeit 
dem jogenannten Augsburger Religionsfrieden vom Jahre 1555 bis zur 
Berfündinung der Concordienformel im Jahre 1580. Erfte bis zwölfte Auf⸗ 
lage. gr. 8°. (XXXIu. 515 ©.) M. 5 = fl. 3; geb. M. 6.20 = jl. 3.72. 

früher ift erfchienen und jeder Band einzeln fäuflich: 

Erjter Band: Deutſchlands allgemeine AZuftände beim Ausgang des Mittel: 
alter. gr. 8°. (XLIV u. 6286.) M. 6 = fl. 3.60; geb. M. 7.20 = fl. 4.32. 


Zweiter Band: Vom Beginn der politifch-Firchlichen Revolution bi3 zum Aus- 
gang der jocialen Revolution von 1525. gr. 8%. (XXVIII und 592 ©. 
M. 6 = fl. 3.60; geb. M. 7.70 = fl. 4.32, 

Dritter Band: Die politiich-Firchliche Revolution der Fürften und Städte und 
ihre Folgen fir Volk und Reich bis zum fogenannten Augsburger Reli: 
gionsfrieden von 1555. gr. 8°. (XXXIX und 753 6)M. 7 = fl. 4.20; 
geb. M. 8.40 = fl. 5.04. 

Ergänzung zu den drei erften Bänden von demfelben Berfafler : 


: i4: Nebft Ergänzungen und Erläuterungen zu 

An meine Kritiker. den drei erſten Bänden meiner Geſchichte 
des deutſchen Volkes. Dreizehntes bis ſechzehntes Tauſend. 

ar. 8°. (XI u. 227 ©.) M. 2.20 = fl. 1.32; geb. M. 8.20 = fl. 1.92. 


” * » * . Neb 

Ein zweites Wort an meine Kritifer. Hat 

zungen und Erläuterungen zu den drei erjten Bänden meiner Geichichte 

des deutihen Volkes Dreizchntes bis ſechzehntes Taujend. 

gr. 8°. (VII u. 143 ©.) M. 1.50 = W fr.: geb. M. 2.50 = fl. 1.50. 

Die beiden Ergänzungsichriften zujammengebunden in einem Band 

M.5. = fl. 3 — Einbanddeden aM. 1 = 60 fr. für jeden der vier Bände, 

und zuſammen für die beiden Ergänzungsichriften ebenfalls M. 1. — Neben der 
Bandansgabe eriftirt eine 


Lieferungs: Ausgabe. — Die erften drei Bände des Werkes nebſt 
den beiden Ergänzungsichriften find in den bereits vorliegenden 24 Liefer- 
ungen a M. 1 = 60 fr. enthalten. 

Die joeben audgegebene 25. Lieferung eröffnet den IV. Band, der 5-6 

Lieferungen aM. 1 umfafien und im Laufe des Sommers vollftändig fein wird. 


Cathrein, V. S. J., Die Sittenlehre des 
Darwinismus. — — pe —— 
Maria-Laach“.) gr. 8°. (XII u. 146 ©.) M. 2 = fl. 1.20. 
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Herder'ſche Berlagshbandlung in Freiburg (Baden). 
Soeben find erjchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Lehmkuhl. A., S. J. Theologia moralis. 


Editio altera ab auctore recognita, Cum approbatione Arehiep. 
Friburg. et Super. Ordinis. Bollftändig in zwei Bänden, gr. 8°. (XXXVI 
und 1648 ©.) M. 18 = fl. 10.80; geb. in Halbfranz M. 22.40 — 
fl. 18.68. 

Volumen I, Continens theologiam moralem generalem et ex speeiali 
theologia morali tractatus de virtutibus et officiis vitae christianae. 
gr. 8°. (XX u. 791 ©) M. 9 = fl. 5.40; geb. in Halbfranz M. 11.40 
— fl. 6.84. 

Volumen II. Continens theologiae moralis specialis partem secundam 
sen tractatus de subsidiis vitae christianae cum dupliei appendice. 
gr. 8! (XVIu 857 ©) M. 9 — fl. 5.40; gebunden in Halbfranz 
M. 11.40 = fl. 6.84. 

. Das Werk übertrifft an wiſſenſchaftlichem Werthe und praf- 
tifcher Brauchbarfeit das Gury’sche Werk in dem Maße, daß mir nicht 
zweifeln, e8 werde das leßtere nicht bloß in den Schulen des Ordens, 
jondern auch in den Händen der practijchen Beiftlichen bald yänzlich ver- 
drängen. (Baftoralbl. von Dr. Scheeben 1883, Wr. 12.) 


Heue, oder in neuer Auflage erfhienene Werke von Alban Stol;, 


Gejammelte Werfe, XIII. Band. 


H mil tif als Anmweifung, den Armen das Evangelium zu predigen. 

omi l Nach dem Tode des Verfaſſers herausgegeben von Dr. J 
Schmitt. Mit Approbation des hochw. Herrn Erzbiſchofs von Freiburg. 
8°. (XVI u. 303 ©.) = 2.40 = fl. 1.44; geb. in Halbleder mit Gold- 
titel M. 3.80 = fl 2 


—— Werte. 


Die Berlagshandlung hat eine Ausgabe von „AusgewähltenWerfen“ 
des Autors begonnen, "die ſich auf 6 bis 10 Bände erjtreden und wovon jeder 
Band einzeln Fäuflich jein wird. Davon find bereit3 erſchienen 


Spaniſches für die gebildete Welt. Yen 


Türfiihem nebft Noten. 8°. (VIII u. 360 ©.) M. 2.70 = fl. 1.62; geb. 
in Halbleder mit Soldtittel M. 4.10 = fl. 2.46. 


Ein Buch fir Chriften. Fünfte 
Die heilige Elijabeth. Auflage. Mit 15 Bildern 8°. (VII 
u. 145 ©) M. 3 = fl. 1.80: geb. in Halbleder mit Goldtitel M. 4.40 
— fl, 2.64. Diefen „Ausgewählten Werken“ wird ferner einverleibt werden: 
Kompa für Leben und Sterben. — Das Baterunfer und der 
unendlide Gruß. — Beſuch bei Sem, Cham und Japhet. — 
Witternngen der Secle. 


Hake, Dr. P. Katholiiher Katechismus 


für untere und mittlere Claſſen höherer Schulen. Mit Approbation des 
hochw. Heren Erzbiichof3 von Freiburg. 8%. (VIII u. 112 ©) 70%. = 
42 fr.; geb. in Rüdleinwand mit Goldtitel SO Pf. = 48 tr. 
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Herder'ſche Berlagshandlung in Freiburg (Baden). 


Soeben ift erichienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Hettinger, Dr. Fr., Aus Welt und Kirche. 


Bilder und Stizzen VBollftändig in zwei Bänden. 8°. (XIV u. 939 ©) 
M. 7 — fl. 4.0. Jeder Band ift einzeln läuflich Erfter Band: Rom 
und Stalien. 8°. (VI u. 472 ©) M. 3.50 = fl. 2.10, Zweiter Band: 
Deutſchland und Frankreich. 8°. (VI u 467 ©.) M. 3.50 = fl 2.10 


: H Mit Appro- 

— Apologie des Chriftenthums. zariondessohm. 

Herrn Erzbijchof3 von Freiburg. Erfter Band inzmwei Abtheilungen: 

Der Beweis des Chriſtenthums. Sechſte auf's Neue —— und ver- 
mehrte Auflage. 8°. (XXT. u. 1071 S.) M.8 = fl. 4.8 

Diejes Werk ift in die franzöfiiche, ” tatienifche, (anifce portugieſiſche, 

ungariſche und engliſche Sprache überſetzt, und von zwei Päpſten empfohlen 

worden. — Der zweite Band: „Die Dogmen des Chriſtenthums“, iſt ebenfalls 

in neuer Auflage unter der Preffe. 


Maliske, A, Die fatholifche Glaubens: und 
ür d ittl Cl der G d 

Sittenlehre. Keapmnafien nedt einen Morik der Hirden. 
geſchichte. Mit Approbation des hochtv. Herrn Fürjtbiichofs von Breslau und 
Herrn Erzbiſchofs von Freiburg. 3°. (XVI u. 236 ©.) WM. 2.50= fl. 1.50. 


Gceeben, Dr. M. J. Die Herrlichfeiten der 
göttlichen Gnade oeurseite anıt Approbation ds Hoc 
Erzbijchöfl. Generalvicariates zu Cöln. Wierte, nen — 3 ige und 
verbefjerte Auflage. 12°. (XVI u. 596 ©) M. 3 = fl. 1.80; geb. in 


Sanzleinwand mit Goldtitel M. 3.60 — fl. 2.16. 
Bildet einen Beftandtheil unſerer „Ascetijchen Bibliothek“. 


2 ri nd die 
eier —* dargeſtellt für jeden Gebildeten. Dritte Auflage, beſorgt 
durch Dr. H. Brüll. Wit Approbation des hochw Herrn Erzbiſchofs von 
Freiburg. gr. 8°. (XVI u. 7433 ©) M. 7 = fl 4.20. 

Bon demjelben Berfafjer ift früher —— TERN 
. und die Einjprüche feiner ner. 
Das Chriſtenthum Eine —* für jeden Gebildeten. 
— ee nn von Dr. F. Rheinftädter. gr. 8°. (XX u. 
576 = 


Ein Lebensbild nach 
Binder, D T. Fr L, Luiſe e Henſe el. gedruckten und unge- 
drudten Quellen. 8°. (XII r 494 ©.) M. 5 — fl. 3.—. geb. in Leinwand 

mit Rüdleder M. 6.60 = fl. 3.96. 


Giers, Dr. 4, Die Tochter Nolande. vier 


Aufzügen. Nach > — 8 des Vicomte Henri de Bornier. 8°. 
(VII u. 116 ©.) 


Schmid, T., S.J. R Das Kunſtwerk der Zu— 
kunft und ſein Meiſter Richard Wagner. 


8°. (VIII u. 205 ©) M. 2 = fl. 1.20. 





Aphorismen über Predigt und Prediger.') 


Bon Prälat Dr Franz Hettinger, Univerfität3-PBrofefjor in Würzburg. 


VIII Tert und Bericope. 

Die Predigt ift Gottes Wort; jo nennt fie unfer Volk, fo 
nennt jie die Kirche?) und darum, wenngleich die Individualität des 
Predigers nicht gänzlich dabet in den Hintergrund tritt, hört Die 
Gemeinde diejelbe an, nicht als Menſchenwort, ſondern als Gottes 
Rede, der durch feinen Abgeſandten,) den Briefter, zur Gemeinde 
ſpricht. Darum geht die Rede von einem Sabe der heiligen Schrift, 
dem Tert aus; hiedurch joll von vornherein öffentlich und feierlich 
der Character der Rede nicht bloß als einer geiftlichen, fondern vor 
Allem und namentlich als eimer kirchlichen, katholiſchen aus- 
geiprochen werden. Allerdings ift nicht die Bibel allein das Wort 
Gottes; dieſes war in der Kirche vor der hl. Schrift, und ift in 
Ihr auch außer der Hl. Schrift, ') in dem geoffenbarten Gottesworte, 
das, zu den Apojteln zuerjt geiprochen, wie ein heiliges Vermächtniß 
die Kirche immerfort bewahrt, lehrt, erflärt, anwendet, ohne welches 
and; das gejchriebene Wort Gottes nichts wäre für uns, als ein 
jeelenlojer Buchjtabe, eine dunkle Hieroglyphe, über deren Sinn man 
ſich ftreitet ohne jede Hoffnung auf eine endgültige Entjcheidung, 
wie die jeit dreihundert Jahren der Proteftantismus zur Genüge 
und vor aller Augen unfäugbar darthut. Allein es ift doch ein 
Unterichied. Die Offenbarung, niedergelegt in der Weberlieferung, 
jpricht zumächit durch ein Menjchenwort zu uns, welches das 
Wort Gottes enthält, aber nicht ift. Das Wort der hl. Schrift 
dagegen hat feinen menschlichen Urheber, fondern den heil. Geift 
jelbit; es ift Gottes Wort, wenn gleich durch Menjchenmund ver- 


') Bal. 4. Heft 1883, © 749; 1. Heft 1884, ©. 8, 2. Heft, ©. 265, 

3. Heft, ©. 511, 4. Heft, S. 755; 2. Hefl 15885, ©. 251, 3. Seit, S 481. — 

) Verbi divini praedieatione . . . pascere. Goneil, Trid. Sess. XXIII. Cap. 1. 

— 5 ]I. Cor. 5, 20. — *) Cone. Trident, Sess. IV. Deer. de eanon. seriptur. 
46 
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fündet; darum Haben wir dort das Wort Gottes im weiteren, un— 
eigentlichen, bier im engeren, eigentlichen Sinne) So ijt die 
hf. Schrift die von Gott ſelbſt gefchriebene und uns hinterlaſſene 
Urkunde der göttlihen Thaten und Worte, wie fie in Chrijtus, 
durch den Gott geredet Hat,?) in die Welt eingetreten find, in dem 
wir das göttliche Wort jelbjt in Menjchengeftalt anjchauen.?) Seine 
Menjchwerdung und fein Leben, jein Leiden und fein Tod, feine 
Himmelfahrt und jeine Verklärung — fie find das Wort — der 
Tert, von dem alle Bredigten anheben, mit dem alle ſich erfüllen, auf 
welches alle zurückkehren müſſen. 

Hieraus erfennen wir die erhabene Würde, Heiligfeit, Kraft 
der Hl. Schrift,*) im welcher das Urbild Ehrifti uns erjcheint, Die 
darum über alle Mannigfaltigkeit und allem Wechjel der Zeiten, 
Nationalitäten, Sprachen, Literaturen erhaben, Griechen und Römern, 
Germanen, Slaven und Romanen, allen Bredigern aller Zeiten 
unerreichbares Vorbild und Maß des riftlichen Unterrichtes ge- 
worden ijt, und, indem jie ihn immer zur reinjten Quelle hinweist, 
vor jeder Beimifchung menschlicher Meinungen und jubjectiver Zus 
that bewahrt.°) Es ift darum ebenjo theologiſch wahr wie poetijch 
ſchön, was der Dichter jagt: 

Immer muß id) wieder leſen — In dem alten, beil’gen Buch, 

"Wie der Herr jo janft gewejen, — Ohne Arg und ohne Trug. 

Wie Er Hilfe und Erbarnıen — Allen Kranken gern bewies, 

Und die Blöden und die Armen — Seine lieben Brüder hieh. 


Wie Er feinem Sünder wehrte, — Der mit Reue zu ihm fam, 
Wie Er freundlich ihm belehrte, — Ihm den Tod von Herzen nahm. 
Immer muß ich wieder lejen, — Leſ' und weine mich nicht jatt, 
Wie der Herr jo treu geweſen, — Wie Er uns geliebet hat. 


Sp, wie die heilige Schrift, ftellt uns feine Urfunde, auch 
aus der Apoftolifchen Zeit, Ehrifti Lehre und Leben dar, ift darum 
jo geeignet, ung ein Mufter und eine Handreichung zu fein „zu 
(ehren, zu überführen, zu ftrafen, zu unterweifen in der Gerechtig- 
feit.“%) Darum hebt Hieronymus im jeinem Schreiben an 
Euftochium,’) in welchem er die Tugenden der Marcella jchildert, 


) II. Tim. 2, 15. — ) Iehr. 1,2. — °) Joan. I, 1. — *) Hebr. 4, 12. 
) 11. Tim. 2, 16. — ®) II. Tim. 3, 16. — ) Ep. CVIN. 
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deren Fleiß und Ausdauer in Lejung der heiligen Schrift hervor; 
fie war ja von jeher die Baſis alles Ordenslebens. Allerdings 
kann nicht geläugnet werden, daß ein Prediger die Worte der heil. 
Schrift an die Spige ftellen und dennoch Unglauben und Irrglauben 
verkünden fann, wie wir dieß im jenjeitigen Lager häufig genug 
jehen; aber dann iſt es nicht die Schrift, die er erklärte, fondern 
jein eigener Irrthum, den er in das Schriftwort hineinlegt. Da 
gilt denn die Mahnung des hl. Irenäus und Auguftinus,') daß 
wir durch den rechten Gebrauch der Schrift deren Mißbrauch wider- 
legen jollen. Und fo ftellt fich in diefer Weile die katholiſche Predigt 
aller Härefie gegenüber dar als jene, welche vom Anfang an auf 
den unverrüdbaren Fels des Wortes Gottes gegründet ift. 

So wird der Tert nicht bloß Ausgangspunkt jein, von 
dem die Predigt anhebt, in dem ihr ganzer Inhalt ich zufammen- 
fajjen läßt, fondern aud) der Keim, die Wurzel, der Fruchttragende 
Gedanke, aus dem die ganze Predigt herauswächſt. Und jo will 
es auch die Firchliche Sitte; unferem Bolfe würde es ein Aergernif 
werden, und es fünnte dieß nur jchwer oder gar nicht ertragen, 
wenn ein Prediger es fich herausnehmen wollte, eine Predigt ohne 
Boranjtellung eines Tertes zu halten. Mit vollem Redt; der 
Tert ift ja eben das fichtbare Band, welches das Wort des Predigers 
an das Scriftwort fnüpft, das Document vor der verjammelten 
Gemeinde, daß fein Denken und Reden aus der Tiefe des Wortes 
Gottes gefloffen ift, daß er in einer Geiftes- und Lebensgemeinfchaft 
mit dem Evangelium fteht. 

In neuerer Zeit nun hat man von protejtantijcher, jelten nur 
von fatholiicher Seite fic) ‚gegen diefe Nöthigung, textmäßig zu 
predigen, jehr energiſch ausgeſprochen. Wichtiger, jagt man, jet eg, 
zeitgemäß, als tertgemäß zu predigen; die Gegner bezeichnen die 
Forderung des Terte® an der Spite der Predigt als eine Feſſel, 
die man dadurch der Individualität des Predigers anlege, welche 
ſeine geiftige Bervegung hemme und erklären fie geradezu als eine 
willfürliche, unrehtmäßige Bejchränfung der Nedefreiheit.?) Der 
Geiſt jei es, fahren fie fort, was eine Predigt zur chriftlichen mache, 


1) De fid. e. 4. Iren. e. Hacres. IV. 6. — ) Dr. JR. Haune, 
Zeitichrift für praftifche Theologie. ©. 38 ff. 
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nicht das Wort des Tertes; fie könne daher ohne diefen jehr biblifch, 
und mit ihm doc) jehr unbibliſch fein. Häufig fei ein Streit zwiſchen 
Tert und Thema, was ganz natürlich darin feinen Grund habe, daß 
nicht jeder Tert ein Thema enthalte, und nicht für jedes Thema 
ein Text Sich finde; jo fei denn diefe Forderung Anlaß geworden 
zu peinlicher Kinftelei, zu unmürdiger VBerdrehung des Textes. Man 
weist auf Bourdaloue bin, der in jo manchen Reden nur jeine Ge— 
wandtheit habe zeigen wollen, ſich des vorgeichriebenen Tertes zu 
entfedigen, oder, wie der Hofprediger Reinhard in Dresden, ihn zu 
verdrehen. 

„Dürften wir nicht die Behauptung wagen, daß das Predigen 
nach Texten nicht allein die Ausbildung der Predigtkunft, jondern 
ebenfalls die chriftliche Erfenntniß und jelbjt, was noch viel mehr 
jagen will, das chriftliche Leben jehr gehemmt habe?“) Freiheit 
fordert man darum von diejer Textesfeffel; es fei geftattet, einen 
Tert zu nehmen, wenn er zugleich Thema fein könne, vder einen 
Tert bloß als Motto?) anzuführen. Daß mit diejer Forderung 
die chriftliche Sitte des Tertes im Predigtamte aufgehoben ijt, Tiegt 
am Tage; denn auch der Ungläubige kann ja, wie es ihm paßt, 
ein Schriftwort in gleicher Weife wie ein Dichtertwort zu jeinem 
Thema wählen; das ift oft genug gejchehen. Noch weniger Werth 
gewinnt aber das Schriftwort, wenn es nur noch als Motto an— 
gewendet werden jollte. Das Motto ift ja etwas vom Tert ganz 
verjchiedenes; der Text ift der Embryo der Predigt, den dieſe nur 
zu entwideln und zu geftalten hat; das Motto dagegen iſt nur ein 
mehr oder weniger entfernter Anklang an die in irgend einem Schrift- 
ftüicke enthaltenen been und Thatjachen, aber es bildet nicht den 
treibenden Keim, aus dem dieſe herausgewachjen find. Oder wer 
wollte jagen, die Motto's, die Göthe hie und da und andere Roman- 
ichreiber ihren Erzählungen vorftellen, enthielten den Kern, Die 
Summe des Inhaltes derjelben? Wäre der Text nicht mehr als 
ein Motto, dann bedürfte es fo vielen Streitend nicht. Ich babe 
allerdings in den langen Jahren meines Amtes als Lehrer der geijt- 
lichen Beredtjamfeit häufig auf meine Anfrage, welche Bedeutung 


ı) Claus Harms, Paftoraltheologie I. 64. Vgl. hiemit die Neuerungen 
von Ammon, Binet, Schleiermacer, Ad. Riff un. U. — 2) Bal. Alft. 
Kraus, Lehrbud der Homiletif ©. 393. 
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der Text habe, die Antwort hören müffen: „Er ift wie ein Motto.“ 
Die Antwort überrafchte mich nicht; oft wird ja der Tert zu Ans 
fang der Predigt jo leiſe und jo nachläſſig vorgetragen, daß der 
Zuhörer zur Ueberzeugung fommen muß, es jei wenig daran gelegen, 
ob er verjtanden wird oder nicht; die Hauptjache komme erjt mit 
des Predigers eigenen Worten; manchmal ift auch der Tert wirklich 
nicht mehr als ein Motto und jelbit diefes kaum; eben nur aus- 
geiprochen, hat er jeine volle Schuldigfeit getan und es ijt im 
ganzen Berlaufe der Predigt feine Sprache mehr von ihm. 

Aber der Text ift mehr als die. Er ijt Gottesiwort und die 
Zuſammenfaſſung der ganzen darauffolgenden und auf ihn gebauten 
Predigt. Darım Hört nad) fatholifcher Sitte die verfammelte Ge- 
meinde jtehend den Tert an, um ihrer Ehrerbietung dadurd) 
Ausdrud zu geben; darum liegt in der Verkündigung des Textes 
an jich jchon ein bedeutſames, erbauendes Moment, das der Prediger 
nur zu benügen hat; darum wird in den meiften katholischen Ländern 
der Tert zuerjt in der lateinijchen Ueberjegung der Vulgata, dann 
in der betreffenden Mutterjprache ausgejprochen, weil gerade auf 
diejer Ueberjegung die Weihe der Nahrhunderte liegt und die Auc- 
torität der Kirche für deren Authentie einfteht.) „Wer fchlecht 
predigt,“ jagt ein neuerer proteftantijcher Homiletifer, „wird ſchon 
den Text jchlecht leſen, und wer ihn jchlecht Liest, wird ſchwerlich 
durch die bejtjtudirte Bredigt Segen jchaffen.“ 

Iſt denn aber auch dieſe jeßt allgemeine Sitte der 
tertmäßigen Predigt begründet? 

Für dieje Sitte haben wir feine geringere Nuctorität als das 
Beiſpiel Ehrijti ſelbſt. Das Wort des Propheten bietet ihm 
Anlaß, Gegenjtand, Inhalt feiner erflärenden, den alttejtamentlichen 
Gedanken weiter führenden und in feiner Erfüllung darjtellenden 
Bredigt. „Und er kam nad) Nazareth, wo er war erzogen worden, 
und ging nad) feiner Gewohnheit am Sabbat in die Synagoge und 
erhob ich, zu lejen. Und man gab ihm das Bud) Iſaias. Und 
als er das Buch aufichlug, fand er die Stelle, da gejchrieben ſteht: 
Der Geift Gottes ijt über mir; denn er hat mich gejalbt, mich 
gejandt, den Armen die frohe Botjchaft zu verfünden, zu heilen, Die 





) Conc.-Trident. 1. c. 
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zerichlagenen Herzens find, zu predigen den Gefangenen Erlöjung, 
den Blinden das Geficht, den Zerfnirichten Verzeihung, zu predigen 
ein Gott wohlgefälliges Jahr und den Tag der Vergeltung. Als 
er das Buch gejchloffen hatte, gab er es dem Diener und jebte fich 
nieder. Und Aller Augen in der Synagoge waren auf ihn gerichtet. 
Er hob aber an, zu ihnen zu fprechen: Heute ift dieſe Weisſagung 
in euren Ohren erfüllt.“ ') Ebenjo knüpften die Apoftel ihre Predigt 
an dag Schriftwort an, Ddiejes deutend und ammendend.?) Wie dieſe 
an die Schriften des alten Bundes, jo ſchloſſen die Vorjteher der 
apoftolischen Kirchen ihre Predigten an die neuteftamentlichen Schriften 
an;’) jpäter bildete bekanntlich die Erklärung der Schrift den ganzen 
Inhalt der Homilie, wie wir aus Drigenes und Chryſoſtomus er: 
fennen. 

So wurde e3 denn auch immer in der Fatholiichen Kirche 
gehalten. Zur Zeit der Renaifjance allerdings, als man die Antife 
ſelaviſch nachahmte, hat es Redner gegeben, welche aud) bei religiöjen 
Segenftänden den Tert wegließen, weil ja die Alten nichts davon 
wußten. So hat Tuccius in feiner Trauerrede auf Bapjt Gregor XII. 
feinen Text; ebenfowenig Baldi in jeinen Trauerreden auf Papſt 
Sirtus V. und Urban VIII.; Muretus führt in feinen Trauerreden 
nie einen Text an und der berühmte Perpinianus aus der Gejell- 
ſchaft Jeſu, der mit Muretus in der Beredtjamkeit wetteiferte, hat 
jogar in feiner Nede auf die allerheiligite Dreifaltigkeit und in 
feinen Lobreden auf Heilige feinen bibliichen Vorſpruch. Dieß aber 
wie jo manches Andere, was uns die Zeit des Humanismus ge- 
bracht hat, iſt gewiß Fein Locfendes Beifpiel weder zur Nechtfertigung 
noch zur Nachahmung. Die franzöfischen Conferenzredner, Lacordaire, 
Felix, Monfabre, jelbit Ravignan haben gleichfalls feinen bibliichen 
Vorſpruch; es find eben Reden sui generis, wie auch die Mijfions- 
predigten des Bruder Berthold, fie find nicht der objectiven Ordnung 
der Firchlichen Liturgie eingegliedert, die ihnen Stellung, Inhalt und 
Form anweiſt und gehören mehr der Art eines freien allgemein- 
religiöjen Unterrichtes an, der ebenfogut in den Sälen der Academien, 
katholischer Anftalten und Gejellichaften wie unter Gottes freiem 

) Luc. 4, 16—21. — 9) Act. 2, 17 fi.; 3, 22 fi; 4, 11, 7, 2 ; 
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Himmel gegeben werden kann. Aber e3 fehlt auch nicht an inneren 
Gründen, welche diejen Firchlichen Brauch rechtfertigen. Harms 
jelbit, der am heftigiten fi) gegen den Tert ausgefprochen hat, Sicht 
ji dennoch genöthigt, denfelben wieder für die Praxis zu wünfchen. 
„Nur ausnahmsweije“, bemerkt er, „möchte ich jelber die doch nur 
pajjiren lajjen; außer anderen Gründen aus diefem paftoral-theolo- 
giichen: die Gemeinde verliert die Gewähr, oder was fie für eine 
Gewähr hält, daß eine folche Predigt wirklich Gottesiwort ſei.“) 
Das iſt es. Das Gotteswort brauchen wir auf der Kanzel, 
die Schwachen jowohl wie die geiftig Starken; jenen iſt es ein 
Stab und eine Stüge, auf die fie ſich lehnen mögen, die dem armen 
Menſchenworte Kraft, Würde, Anjehen verleiht. Den Geiftesftarfen 
aber ijt es noch nothivendiger; der Tert ſchließt die individualität, 
die, wo fie ſtark jich fühlt, jo Leicht ausſchweift und einfeitig wird, 
enger an den objectiven gemeinfamen Stern des Chriſtenthums an; 
fich jelbft und ihrem inneren Drange ungehemmt durch eine höhere 
Norm und Regel folgend, wird fie nothivendig bald in Gefühls- 
jchwelgerei, Ueberjchwänglichkeiten jeder Art und in Ausgeſtaltung 
von Phantafiebildern fid) verlieren, bald in faltverjtändigem Räſon— 
nement ſich ergehen, bald zur Verkündung allgemeiner Nützlichkeits— 
theorien herabfinfen. Der rationaliftischen und ungläubigen Predigt 
ift dann der Weg freigegeben, ebenjo wie den Träumereten eines 
ungefunden Myſticismus oder den unpafjenden Diatriben politischer 
Barteimänner. Es ift wahr, dieß Alles kann vorkommen und it 
vorgekommen felbjt beim Gebrauch des Textes; aber es iſt ihnen 
doc) durch diefe „Feſſel“ des Schriftwortes ſchwerer geworden, fo 
zu thun, wie fie gethan; einigermaßen mußten fie doch, wie Zerrener 
in feinen „Natur: und Aderpredigten” auf den wahren und eigent- 
liher Sinn der Tertesworte zurüdfommen; denn das Tertwort tt 
und bleibt ihr ſtiller Nichter, der ihr verwerfliches, unchriftliches 
Beginnen fortwährend ftraft, und ihnen auf der Kanzel noch, hat 
fie der Lıigengeift noch nicht ganz in Belig genommen, die Scham- 
röthe über den Verrath an ihrem heiligen Amte auf die Wangen 
treibt. Das biblifche Wort ift es, welches der Predigt den Character 
einer allgemein kirchlichen und chriftlichen Rede verleiht, und ihr 
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öffentlich diefes Siegel aufprägt, fie darin ſchützt und bewahrt, jie 
zum Gemeingut aller Gläubigen, nicht aber einer beſtimmten Schule 
oder Secte madt. 

„Man Fanır auch bibliſch predigen ohne Tert“ haben Manche 
mit Harms gejagt. Ohne Zweifel; bat doch jchon der heilige 
Hilarius!) gejprochen: Seripturae non in legendo sunt, sed in 
intelligendo. Der Geiſt ift es, der lebendig macht, nicht der Buch— 
jtabe. Aber wer den Gert der HI. Schrift in fi) aufgenommen 
hat, wer in ihm webt und lebt, warum will diejer jeine Gedanfen 
nicht in der Form umd mit den Worten ausjprechen, in denen fie 
gerade auch der Geift Gottes ausgeſprochen hat? Glaubt er bejier, 
bezeichnender, würdevoller, bewegender die großen, ewigen Wahr- 
heiten ausdrüden zu fünnen, als die Schrift es gethan? Sollte 
es möglid) jein, daß in der ganzen heiligen Schrift, des 
Alten und des Neuen Bundes, bei den Propheten und 
Apojteln fein Text ſich fände, der jene chriſtliche Grund— 
wahrheit ausdrüdt, die du auf der Kanzel zur Daritellung 
bringen willft, wenn auch nicht gerade direct und unmittelbar, jo 
doc) indirect und mittelbar, als Princip, Grundwahrheit, Boraus- 
jegung oder Folgerung? Das hätte der heilige Gregor d. Gr. 
entſchieden geläugnet; vergleicht er doc) die hl. Schrift mit einem 
breiten, tiefen Strome, in welchem der Elephant jchwimmt und den 
doc) wieder aud) das Lamm überjchreitet.) Und der beilige 
AYuguftinus?) jchreibt: Tanta est christianarum profunditas 
literarum, ut in eis quotidie proficerem, si eas solas ab ineunte 
aetate maximo otio, summo studio, meliore ingenio conarer ad- 
discere. 

Ich habe eben bemerkt, daß gerade für den Schwachen das 
Tertesivort von hoher jegensvoller Bedeutung ift. Wer aber tjt 
nicht ſchwach, oft gerade dann, wenn er fid) jtarf wähnt? Wer 
hat nicht unzähligemal an ſich die Erfahrung gemacht, daß ein 
bibtisches Wort, ähnlich wie jenes, das zu den Ohren des heiligen 
Auguftinus drang, urplößlich einen mächtigen Eindrud auf uns 
macht, eine ganze Reihe von Ideen weckt, neue Geſichtspunkte er- 

!) Ad Constant. II. 9. — 9) Ep. ad Seeund.: Quasi quidam fluvius 
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öffnete und uns fo zu einem guten, fruchtbaren, echt chriftlichen 
Thema führt? Es iſt mir fchon begegnet — gewiß hat jchon 
mancher Prediger dasjelbe erlebt — daß ich eine Predigt bereits 
vollfommen vorbereitet hatte; am Tage, da fie gehalten werden 
jollte, fiel mir ein Sag, den ich im Meßbuche während des Gele- 
brirens in der Frühe las, jo mächtig auf die Seele, daß ic) augen- 
blidlich die jorgfältig vorher gearbeitete Predigt weglegte, und auf 
Grund diejes Wortes eine neue vorbereitete, jelbjt wenn nur noch 
wenige Stunden Friſt gegönnt waren. Und ich Hatte es nicht zu 
bereuen. 


So entwidelt fich jo oft aus dem Tert das Thema, auf das 
wir vielleicht ohne den Tert gar nicht gefommen wären; manchmal 
liegt in ihm nicht bloß diejes, jondern auch dejjen Eintheilung und 
Begründung. Bekannt ift der Tert Maſſilon's in feiner Charfreitags- 
predigt über das Xeiden des Herrn: Consummatum est; „une 
consommation de justice du cöte de son Pre; une consom- 
mation de malice de la part des hommes; une consommation 
d’amour du cöte de Jesus-Christ.“ Dieje glückliche Anwendung 
und Eintheilung des Tertes hatte er aus älteren ascetischen Werfen 
geichöpft; im neuerer Zeit hat Förſter fie aus ihm entlehnt. Es 
wäre leicht, eine ähnliche Behandlung des Tertes bei anderen großen 
Rednern nachzumweiien. Wie mächtig wirft das: „Et nunc reges 
intelligite, erudimini, qui judicatis terram“’) in der Rede Boſſuet's 
auf den Tod Henriette'3 Marie's von Frankreich, das „Quaeretis 
me, et in peccato vestro moriemini“?) in der Predigt Bridaine’s 
über den Aufjchub der Belehrung; Bourdaloue’s: „Eece merces 
vestra magna est in coelis“°); Flechier's auf den Tod Turenne’s: 
„Et fleverunt eum omnis populus Israel planetu magno, et luge- 
bant dies multos. Et dixerunt: Quomodo ceecidit potens, qui 
salvum faciebat populum Israel!“*) Die Rede wird lebendiger, 
der Eindruck mächtiger und nachhaltiger, die Erinnerung tiefer und 
bleibender, das Verſtändniß leichter, wenn der Redner feinen Ge— 
danken an den Tert anfnüpft und im Rahmen des Tertes ent- 
wicelt, alg wenn er rein jubjectiv und darum auch) micht jelten 


) Ps. 2, 10. — °) Joan. 8, 21. — °) Luc. 6, 23. — *) I. Macc. 
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weniger anſchaulich und treffend jagt, was vielleicht ganz gut ift an 
Jich, aber doc) nicht jo populär und fchlagend von ihm gejagt wird, 
wie es mit den Worten der Echrift wäre gejagt worden, deren 
Würde, Kraft und Fahlichkeit Fein Menſchenwort erreicht. Der 
evangeliiche Abſchnitt jelbjt mit dem Text würdig und ernft, weder 
nachläjfig noch mit falſcher Declamation ausgeiprochen, predigt mand)- 
mal eindringlicyer den Herzen, als das Wort des Predigers. 

Sp bat fich uns denn das Necht der tertmäfigen Predigt aus 
der firdlichen Sitte jowohl wie der Natur der Sache ſelbſt bewährt. 
Durd den Text beurfundet ſich die Rede des Priefters 
als ein Liturgijcher, dem Ganzen des fatholifchen Gottes: 
Dienstes ſich einfügender Act, von jeder anderen, auch allgemein 
veligtöfen Unterweilung unterjchieden, und darum jubjectiver Willfür 
entzogen, auf dem objectiven Geifte der Firchlichen Liturgie ruhend, 
von ihm durchdrungen und geweiht. 

Darım mag es aud) erlaubt fein, bei Ereigniffen, die außer 
der Sphäre der feftitehenden liturgifchen Feier dem Prediger Anlaß 
werden, fie nicht ohne ein Wort der Belehrung oder des Trojtes 
vder der Mahnung vorübergehen zu lafjen, entweder auf das Tert- 
wort ganz zu verzichten oder die Caſualrede doch nur in einen 
loferen Zuſammenhang mit demfelben zu bringen. Inhaltreiche 
Texte verbieten ſich von vornherein hier von felbjt, weil diejelben 
eine eingehende und darım länger dauernde Entwicdlung fordern 
würden. Wer von uns bat nicht ſchon das Unziemende gefühlt, 
wenn z.B. bei einer Traurede vom Altare aus der trauende Prieſter 
eine langathmige pathetiiche Abhandlung über das Wejen der chrift- 
lichen Ehe vorträgt? Alle derartige Neden wirken nur, wenn fie 
kurz, prägnant, jo viel als möglich individualifirt find, und das 
Perfünliche und Vergängliche jo recht im das Licht des göttlichen 
Wortes zu ftellen wifjen, von wo aus der einzelne Vorgang -— 
casus — ſeine wahre Bedeutung für das Heilsfeben empfängt. Ein 
furzer Text, zweckmäßig und treffend angewendet, wird dann aller- 
dings den Eindrud noch erhöhen und ihn bleibend machen. 

Bisher jprachen wir von dem Texte überhaupt. Was wir 
zur Begründung der Pflicht, tertmäßig zu predigen, vorgebradht 
haben, dürfte faum von irgend Einem bejtritten werden. Anders 
liegt dagegen die Sache, wenn wir fragen: Woraus ſoll der Prediger 
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feinen Text jchöpfen? Soll es ihm geftattet fein, denſelben frei 
zu wählen, oder joll er an die epijtolarifchen und evans 
gelifhen Abſchnitte unjeres Pericopenſyſtems gebunden 
bleiben? 

Wir berühren hiemit die in nenerer Zeit viel beipruchene 
Gontroverje über „Bericopenzwang.“ Wenngleid) manche neueren 
katholischen Homiletifer, wie Audifio, dieſe Frage, wie die über text— 
mäffiges Predigen überhaupt, gar nicht, andere nur jehr oberflächlich 
berührten, jo dürfte e8 dennoch von größter Wichtigfeit jein, bezüglich 
ihrer in's Klare zu fommen. Wir werden aber ihre Löjung unftreitig 
dann am Sicherjten finden, wenn wir uns in der Unterfuchung vom 
Geiſte der Kirche leiten laffen. Schon Reinhard!) hob die Schwierig: 
feit hervor, welche für den Prediger darin liege, daß er „unabläfjig 
über diejelben evangelischen Bericopen und über manche derjelben 
jährlich jogar mehr als einmal zu predigen habe;“ duch, fett er 
binzu, es habe gerade dieje Sitte nicht wenig dazu beigetragen, „den 
Erfindungsgeift zu weden und zu ſchärfen“ und „daß er durch dieje 
Nothwendigkeit auf Manches geführt worden fei, worauf er wohl 
außerdem nie gefommen fein würde.” Entjchieden jpricht fich aber 
R. Stier?) dagegen aus: „EI jei die Ordnung der Pericopen“, 
meint er, „nur ein planlojer (!) und dürftiger Bibelauszug, und 
durchaus dem Princip der Predigt wideriprechend, welche in freier 
Weile das ganze Wort Gottes zur Darjtellung zu bringen habe.“ 
Der Prediger müfje überhaupt berechtigt jein „zu geiftig freier Text— 
anwendung, um das heilſam zu predigen, was gut und wahr it.“ 
Uebrigens hat jchon Yuther in diefem Stimme fich gegen die Bericopen 
ausgejprochen, wenngleich er nicht, wie die Neformirten es gethan, 
mit der firchlichen Sitte brechen wollte ; fie blieb darum auch in feiner 
Eonfefjion von fatholiichen Zeiten her im Ganzen unverändert in 
Uebung; nur die Pietiften, wie Spener, Zinzendorf, Spangenberg 
fprachen ungünftig von den Bericopen, die ihrem jubjectiven Gefühls- 
chriſtenthume nothrwendig im Wege ftanden. Namentlid) hob man 
als einen bejonderen Fehler die vielen Wundererzählungen hervor, 
während der Iehrhafte Moment zu jehr vernachläfjigt fer; Stier will 


) Geftändniffe, feine Predigten und feine Bildung zum Prediger betreffend; 
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jogar in der Auswahl der Abjchnitte „Semi-PBelagianismus, ein 
fapharnaitisches Haften an der Schale de3 Evangeliums und in den 
Epijteln zu viel Moralismus erblicen, Freiheit müſſe der Prediger 
haben, jo oft er auf die Kanzel trete; was man bezüglid) der Cajual- 
Predigten zugebe, jei eine Forderung für alle Predigten, deun jede 
Predigt müſſe cajuell fein. Manches jei überflüffig, mehreres Anderes, 
Nothwendiges, zur chriftlichen Heilsordnung gehörendes, fehle. Harms 
hat nicht weniger als jehs Gründe gegen den Bericopenzwang vor: 
gebracht. Es werde dadurch dem Nationalismus der Weg gebahnt, 
meint er, der bei den Wundererzählungen ſich gerne auf das Alle- 
gorifiren verlege, faulen Predigern Vorſchub geleijtet, die Zuhörer 
blieben ohne Theilnahme und Intereffe, da man ihnen ja nur All— 
befanntes biete u. ſ. f. 

Das find ſchwere Inzichten. Fragen wir uns zuerjt: Wie ift 
das Pericopenſyſtem entftanden? 

Wie bereits oben erwähnt wurde, bildete die Leſung der heil. 
Schrift einen integrirenden Theil der Liturgie der Mefje. Sie wurde 
im Zuſammenhange gelefen, nur unterbrochen durd) das Eintreten 
eines größeren Feſtes, an welchem ein darauf bezüglicher bejonderer 
biblifcher Abjchnitt zur Verlefung kam. Mit der weiteren Entiwidlung 
des firchlichen Gottesdienjtes mußte für diefe Leſungen eine ftehende 
Ordnung gejchaffen werden, mit befonderer Bezugnahme auf die Feſte 
des Ktirchenjahres, die unter dem Namen „Comes“ bis felbjt in das 
jechjte Jahrhundert zurücreicht, und in allen Kirchen des Abendlandes 
eine ziemlich gemeinfanme war. Die Tradition, für welche gewichtige 
Gründe Sprechen, bezeichnet den hl. Hieronymus!) als den, welcher 
der vor ihm bereits beftehenden Ordnung der Lejungen eine beftinmtere 
Faſſung gab. Nach der Zeit Carl's d. G. als fich die römiſche 
Liturgie mit ihren Feſten überall hin Bahn gebrochen hatte, jehen 
wir auch ein fejtes Bericopensyften, das von Rom ausgegangen und 
geordnet, in allen Stirchen beobachtet wurde. Zunächſt waren die 
bibliichen Abjchnitte ausgewählt für die Fefte, für die Sonntage für 
die Ferialtage in der Fajtenzeit und an den Bigiltagen. Dazu famen 
im Laufe der Zeit die Pericopen fir die Feſte der Heiligen.) 


') Binterim, Denhwürdigkeiten IV. 1. S. 328 ff. — *) Bgl. Ranke, 
das kirchliche Pericopenſyſtem aus den älteften Urkunden der römischen Liturgie 
dargelegt. 1847. 
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Es liegt nun am Tage, daß das Pericopenſyſtem von feinen 
Urjprunge an mit der fatholifchen Opferfeier aufs Engfte 
verbunden war.) Gelöst von diejer, konnte deffen Sinn und 
Bedeutung nicht mehr verjtanden werden; darum erhob, der Natur 
der Sache gemäß, alsbald der Protejtantismus mehr oder weniger 
(aut feine Stimme dagegen, und Luther jelbit hätte e8 gewiß; ab- 
geworfen, zumal bei der jubjectiven und vadicalen Tendenz der erſten 
Jahre feines Reformationswerfes, hätten nicht die „Schwarmgeifter“ 
und fpäter die Neformirten ihm wieder mehr auf den Boden des 
hiſtoriſch Gewordenen zurücdgedrängt. In der That ift ja auch die 
Klage der Broteitanten über Verkürzung der Bibel durch den Bericopen- 
zwang nicht ganz ohne Grund, da fie alle jene biblischen Abjchnitte, 
wie fie an den Feſten der Heiligen und an den Wochentagen in der 
fatholiichen Kirche zur Verleſung kamen, nicht mehr befigen, und 
außerdem das Ganze in einem Zufammenhange mit Glaubensſätzen 
und liturgischen Grundprincipien vom Anfang an fteht, welche ihre 
Confejjion als gegen das Wort Gottes anfgebrachte „Menfchenfündlein“ 
jo oft und nachdrücklich bezeichnet hat. Wenn darum der reformirte 
Homiletifer Schweizer?) die Bericopen verwirft, jo hat er das 
Hecht der Conjequenz für fich und fpricht im Sinne feiner Confeſſion; 
dagegen fonnten, wie Bendel?) mit Necht bemerkt, „einige Katho— 
liken bloß aus Mifverftändnig der Sache fich in den Pericopenjtreit 
hineinziehen lafjen.“ Wir wollen e8 darum Jenen überlafjen, ihren 
Streit auszufechten, der aber nie ein Ende finden wird; denn es 
jtreitet eben hier die firchliche Tradition mit dem Individualismus, 
das von den Männern der pofitiven Richtung noch fejtgehaltene 
objective Kirchenthum mit der Willfüv in der Bibelerflärung und 
dem das ganze proteftantiiche Syftem durchdringenden Subjectivismus. 
Zwiſchen diefen an fin) einander widerjtrebenden Tendenzen kann 
eine Ausgleihung nimmermehr gefunden werden. 


Seren wir nicht, fo it dieß die Bedeutung der PBericope im 
Geiſte der Kirche, daß fie ung jedesmal eine Thatſache der Heils- 
öconomie vorführt, vom Advent an bis zur Ausjendung des heiligen 


) Darum bilden aud die Gedanken und häufig jelbft die Worte des 
Epiftel- und Evangelienabjchnittes den Grundton und Einjchlag der Missa Festi. 
— *) Homiletik der evangeliich- proteftantifchen Kirche $ 47. — *) Kirchen- 
Xericon u. d. W 
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Geiſtes, eben dadırd an die Großthaten Gottes erinnert, die er an 
unjeren Bätern gethan, dadurch den Glauben ftärft und in uns Die 
Hoffnung fortgefeßter Gnadenfpenden entflammt.') So wird der Feit- 
Cyelus des fatholiichen Kirchenjahres der Kalender der neuen 
übernatürlihen Welt, die Gott, der Urheber der Gnade, 
außer und über diefer Welt des natürlichen Lebens gefchaffen hat. 
Auch Hier hat er eine Sonne angezündet, die aber in einem ganz 
anderen Glanze leuchtet, als dieje fichtbare Sonne, die Sonne der 
Geifter, die „Sonne der Gerechtigkeit“, die da ihren Jahresl“ 
immer von Neuem beginnt, um Licht und Liebe, Leben und Selig- 
feit augzugießen fiir und für.) Wenn mehr und mehr das Licht 
diefer Erde von ung weicht und lange dunkle Winternächte fie bededen ; 
da jteigt diefe im Advent zum Horizont des übernatürlichen Himmels 
des Kirchenjahres herauf,?) bis fie an Weihnachten ganz uns fichtbar 
ericheint.*) Die Sonne des Geifterfrühlings iſt nun da; aber höher 
und höher fteigt fie zum Zenith empor. Noch dedt winterliche Kälte, 
Eis und Schnee die Erde und jo manche Herzen; darum müſſen 
Thränen der Buße darauf fallen. Die harte Rinde ſchmilzt, unter 
Stürmen und Kämpfen wird der Frühling in den Herzen geboren, 
die neue Sonne wirft ihre hellleuchtenden Strahlen immer tiefer, 
immer mächtiger, immer wärmer in die Seelen, aus Kälte und 
Erjtorbenheit geht neues Leben hervor,”) es ſproßen auf die eriten 
Blüthen der Gnade, Neue, Liebe, Buße‘) 

Und num geht die Ofterfonne in hehrem Glanze?) am Himmel 


) Leanis M. Serm. IV in Quadrages. Omnium mentes majori, 
studio ad spirituales profectus moveri, et majori fiducia oportet animari, 
quando ad universa pietatis oflieia illius nos diei, in quo redempti sumus, 
reeursus invitat. — ) O sol salutis, intimis Jesu refulge menti- 
bus, dum nocte pulsa gratior Orbi dies renascitur. Hymn. ad Land. Dom. 
I. Quadrag. — °) Ab alto Jesus promicat... Sidus refulget jam 
novum, Ut tollat omne noxium. Hymn. ad Laud. Dom. I. Adv. — 9 Tu 
lumen et splendor Patris, Tu spes perennis omnium. Testatur 
hoc praesens dies Üurrens per anni cireulum, Quod solus e sinn Patris 
Mundi salus adveneris. — Ilune astra, tellus, aequora Hune ompe, 
quod coelo subest, Salutis anetorem novae novo salutat cantico. Hymn. 
ad Matut. in Nativ, Dom. — 5) Dies venit. dies tua, In qua reflorent 
omnia, Laetemur et nos in viam Tua redueti dextera. Hymn. ad Laud. 
in dom. I. Quadr. — 9) Dans tempus acceptabile, Da laerymarum rivulis 
Lavare cordis vietimam, Quam laeta adurat Charitas. — ) Paschale 
mundo gaudium Sol nuntius formosior, Cum Ince fulgentem nova 
Jesum vident Apostoli. IHymn. ad Laud. in Com. Apost. temp. Pasch. 
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getrodnet, Jubelſtimmen und Hallelujarufe geh’n durch die Himmel 
und über die Erde.) Lobet den Herrn, denn er ijt gütig, und 
jeine Gnade währet ewiglih! Immer wärnter, leuchtender werden 
ihre Strahlen, immer glänzender ihre Schönheit und von Tag zu 
Tag, von Feit zu Feſt wächſt zufunftfroh und fruchtverheißend die 
Saat, die auggejtreut ift worden in den Millionen erlöfter Menschen 
auf Erden. Jetzt hat fie ihren Zenith erreicht; der Sohn ift auf- 
gejtiegen zum Water; der Geiſt, den er jendet, bringt das neue 
C sen, das auf Erden er begonnen, zur Reife. Pfingſtfeſt war das 
Erntefejt in Iſrael, iſt die Erntezeit der Kirche, da die goldenen 
Hehren in der Liebesgluth der Gnade gezeitigt, in mannigfaltiger 
Art von Früchten auf dem Ader Gottes jtehen.) Wie in jieben 
Farben fich dieſes irdiiche Licht bricht, wenn es durch das Prisma 
geht, jo jendet der Geiſt jeine jiebenfachen Guadengaben in die reinen 
Seelen, die er durchwohnt, Weisheit, Verſtand, Rath, Stärke, Wiſſen— 
ſchaft, Gottjeligfeit, Gottesfurdht. Und zwölffach iſt die FFrucht,®) 
‚die daraus erjprießt: Liebe, Freude, Friede, Geduld, Freundlichkeit, 
Güte, Langmuth, Milde, Glaube, Mäßigkeit, Keuſchheit, Neinheit. 
In diefer Früchtenfülle wirft das göttliche Princip fi) aus, das 
der hi. Geiſt in die Herzen gelegt hat, der übernatürliche Keim hat 
ji) entfaltet, die Seele ift reif geworden für den Himmel. 

Wie an Pfingſten die chrijtliche Kirche geboren wurde, fo 
gründet nun der Geijt fein Reich in jeder Seele; er ijt das ener- 
giſche Princip, das dieſe in Lebensgemeinjchaft mit Chriſtus führt 
und erhält, das aus dem Weltfind ein Gottesfind jchafft, und wie 
der Künstler Zug für Zug fein Bild nach dem Original geftaltet, 
jo jchafft er um den Sohn Adams und der Sünde in uns nad) 
dem Vorbilde Jeſu Ehrifti zu einem Sohne der Gnade, ähnlic) 
Ihm in feinen Tugenden und darum würdig, mit Ihm verherrlicht 
zu werden. 


Das iſt die Bedeutung der Sountagspericopen nad) 





) Haec dies, quam feeit Dominus; exultemus et laetemur in 
ea. Confitemini Domino, quoniam bonus, quoniam in saeculum misericordia 
ejus. Alleluja, Alleluja. Gradual. in Miss. Dom. Resurr. — Sat funeri, sat 
laerymis, Sat est datum doloribus. Hymn. ad Laud. in dom. p. Pasch, — 
?) Da tuis fidelibus In te confidentibus, Saerum septenarium Da vir- 
tutis meritum, Da salutis exitum Da perenne gaudium. Sequent. in Miss, 
Dom. Penteec. — ®) Gal. 5, 22. 
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Pfingften; fie find Mahnung und Vorbild für die Ausgeitaltung 
des hriftlichen Tugendlebens in ung; darum ruft die Gollecte des 
erften Sonntags nad) Pfingsten Gott um feine Fürbitte in dem 
Werke des Heiles an;') der legte Sonntag nad) Pfingſten aber ent- 
hält den Ruf Gottes zu feinem Volke am Ende des Kirchenjahres, 
am Ende diefer Wanderung unſeres Gejchlechtes auf Erden, beim 
Nahen des Gerichtes: „Ich denke über euch Gedanken des Friedens 
und nicht der Betrübniß, vufet mich an und ich will euch erhören 
und zurücführen eure Gefangenjchaft von allen Orten.“) Das iſt 
die Antwort Gottes auf den Hiülferuf der Ereatur, das iſt die Recht— 
fertigung feiner Wege, der Triumph feiner Gnade am Ende der 
Welt: und Kirchengejchichte. 

Aber, entgegnet man uns, in den Evangelien unjeres Bert- 
copensyftens finden wir jo wenig lehrhaftes, dagegen jo viele 
Barabeln und Wundererzählungen. Aber gerade hierin, dünkt 
uns, liegt ihr Vorzug und ihr reicher Inhalt. Was im alten 
Bunde die Weisjagungen der Propheten waren, das find die Barabeln 
aus dem Munde des Herrn; fie verfünden die Gejchichte und die 
Scidjale des Reiches Gottes auf Erden, des Himmelreiches,:) das 
in jedem Einzelnen jein Abbild findet; gerade die erjte Der ver- 
ichiedenen von Matthäus erzählten von dem Säemann, welche am 
meisten von den Feinden des Pericopenſyſtems als unfruchtbar an- 
geklagt wird, wirft ein helles Licht auf die Zukunft feiner Kirche. 
Das Unkraut unter dem Weizen, das Senfförnlein, der Phariſäer 
und Bublican, das verlorne Schaf, die Arbeiter im Weinberge, die 
zehn Jungfrauen, das Hochzeitsfeit, der ungerechte Haushalter, die 
zwei Schuldner, der barmberzige Samaritan, der reiche Fiſchzug u. ſ. f., 
alle dieje Parabeln enthüllen ung den Glauben, das Leben, die 
Moral, die ganze Bußordnung, die Organijation der katholiſchen 
Kirche. Nur Eines gehört dazu — das Auge, das die tieferen 
Beziehungen vderjelben zum Leben unſerer Kirche in ihnen auf 
jucht und erfennt, die Betrachtung, die nicht an der Oberfläche 
haftet, aa von dem Gedanfen durchdrungen ijt, daß jedes Jota 





') Deus, in te sperantium fortitudo, adesto propitius invocationibus 
nostris et quia sine te nihil potest mortalis infirmitas praesta auxi- 
lium gratiae tuae, ut in exequendis mandatis tuis et voluntate tibi et actione 
placeamus. — ?) Introit Dom. XXIV. p. Pent. — 9 Matth. 13 per tot. 
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in den Reden des Herrn in Erfüllung gehen muß, jeder Zug in 
diejen Bildern der Wirklichfeit im Leben der Kirche entipricht. 

Und nun erjt die Wunder. Schon Gregor d. Gr. hat auf 
ihre Bedeutung Hingewiejen; „Durch Worte”, jagt er, „belehrt 
uns der Herr, und durch Thaten“.) „Auch die Wunder”, jagt 
Auguftinus, „haben eine Sprache; es liegt etwas in dem ver- 
borgen, deſſen äußere Erſcheinung wir anftaunen.*?) Vor allem 
find fie der Erweis feiner -göttlichen Sendung. „Was wollten denn 
alle dieſe Wunder“, ſpricht Auguſtinus,“ „als uns zum Glauben 
an ih führen?“ Das gejammte chriftliche Leben ruht aber auf 
dem Glauben; diefer ift „Wurzel und Fundament unferer Recht: 
fertigung.“) Darum führt die Kirche in den Evangelien ung immer 
wieder jeine Wunder vor, den Ungläubigen zur Widerlegung, den 
Schwanfenden und Schwachen zur Stärfung, den Gläubigen zum 
Troſt und zur frendigen Zuverficht. 

Aber das ift es nicht allein. „Was Ehriftus körperlich that, 
das jollten, die es jahen, auch geiftig auffaſſen;“) denn dieje 
„Wunder hatten zwar ihre Macht und Bedeutung für die Gegen- 
wart”, jagt Lactantius,“) „wieſen aber auf etwas in der Zukunft 
hin.“ Weil er das Licht der Welt ift, darum wird er, wie er dem 
Blinden das Augenlicht wiedergab, uns Allen durd feine Kirche die 
Augen öffnen; was er dort gethan in der Sphäre des leiblichen 
und natürlichen Lebens, das wird er thun auf dem Gebiete des 
Geiftes und in der übernatürlichen Ordnung; weil er das Heil der 
Welt ıjt, darum wird er, wie er die Stranfen heilte, jo auch die 
Krankheit der Seele Hinwegnehmen, deren Strafe und Bild das 
feibfiche Uebel ift; weil er Herr der Natur ift, darum Hat er dem 
Sturme geboten, darım wird er mitten im Andrange der Verfolgung 
jeiner Kirche zur Seite ftehen. Weil er, der ftarfe Gott, das Reid) 
des Satans zerftörte, ihn austrieb aus den Leibern der Beſeſſenen, 
darum wird er die Unglüdlichen erretten aus den Banden des 
Teufel3 und der Herrſchaft des Böſen, der von ihnen Befiß ge- 
nommen. Wer erfennt nicht in allen diejen Wundern einen Hin- 
weis auf das Sacrament der Taufe? Alle Sinne werden hier 





) Hom. XXXH. in Evang. — ?) Civ. Dei XXD. 5, 8. — 9) De uti- 
litate eredend. ce. 82. — 9) Cone, Trid. Sess. VI. De justif. — *) Augustin. 
Serm. XCVIII. 3. — ®) Institut. divin. IV. 28. 

47 
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durch die facramentale Kraft berührt, erlöst, geweiht und das Kind 
des Satans, diefem durch den Exorcismus entrijfen, zu einem Sohne 
Gottes wiedergeboren. Der vorher in Finſterniß wandelte, öffnete 
num, auf den Ruf „Epheta“! fein Auge dem „wunderbaren Lichte“ ;') 
jein Ohr vernimmt, mit Speichel berührt, das Wort der Wahr- 
heit, jein Mund, durch das Salz der Weisheit geheiligt, redet nun 
die Sprache des Glaubens; wie Petrus dem Lahmen, ihn bei der 
rechten Hand faſſend, aufhalf, daß diefer aufiprang und unter Froh— 
foden in den Tempel gieng,?) jo legt der Prieſter jeine Stola auf 
den Täufling, und öffnet ihm nun die Pforte zur Kirche Gottes. 

Eben jo laſſen ſich unſchwer die Beziehungen der Wunder des 
Herrn zum Sacramente der Buße nachweilen. Die Heilung des 
Ausjägigen, des Gichtbrüdhigen durch die Worte: „Deine Sünden 
find dir vergeben“,°) die Auferwedung des Todten thun die augen- 
icheinlic) dar; die ganze alte Kirche hat, auf Grund diejer evan- 
geliichen Vorgänge, hier die Borbilder des Bußjacramentes erblidt. 
Wer das ſechſte Eapitel des Johannes aufmerkſam durchliest, kann 
fi der Wahrnehmung nicht verichließen, daß der in dem erjten 
Theile erzählte Vorgang der wunderbaren Speifung vorbereitend 
fein jollte auf ihr Gegenbild im übernatürlichen Leben, die heilige 
Enchariftie;t) Er ſchafft das wunderbare Brod, die Apoftel ver- 
theilen es unter die Menge durd) alle Kahrhunderte.) Bei dem 
Hochzeitmahle wandelt er Waller in Wein; wer fennt nicht den 
myſtiſchen Sinn der Ehe, Hindeutend auf den geiſtlichen Ehebund 
Jehova's mit feinem Volke, Ehrifti mit feiner Braut, der hf. Kirche, 
der er das Brod des Lebens jpendet, die er tränft mit dem Kelch 
des Heils?) Darauf wandelt?) er über dem Meere, um im Voraus 
Antwort zu geben auf alle fapharnaitifchen Einwendungen: Wie 
kann ung diejer jein Fleisch zum Efjen geben? Denn dieſes Wunder 
befehrte fie, daß der Leib, dem er zu geben verhieß, nicht der roh 


ı) J. Petr. 2, 9. — ?°) Act. 8, 1 ff. — °) Inc. 5, 20 ffi.; 7, 22 ff. 

— 9) Cf. Matth. 14, 15; Lue. 9, 16. — 5) Ut sumant et dent ceteris. Hymn. 

in Fest. Corp. Chr. — ®) Cibavit eos ex adipe frumenti. Introit. Miss. in 

Fest. Corp. Chr. Calicem salutaris aceipiam. L. ec. Selbſt der Broteftant 

Olshauſen (Bibl. Commentar zum neuen Teftament. II. ©..160) jagt: Offen- 

bar ftcht die Erzählung der Speilungsgefchichte in genauem Zuſammenhang mit 

der folgenden Rede vom Efjen jeines FFleiiches und Blutes; es kann darans die 

Lchre vom Heil. Abendmahl erläutert werden; vergl. Wifeman, Bermijchte 
Schriften I. ©. 143 ff. — ) Joann. 6, 19. 
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finnliche, jondern ein geijtlicher, verflärter, ſacramentaler Leib fei.') 
Wenn endlich die Jünger „Viele mit Del fjalbten und heilten“,?) 
wer erfennt da nicht den Hinweis auf Jacob 5, 14, die Bedeutung 
und Wirkung des Sacramentes der Delung? 

Doch genug; das Gejagte möge den Beweis geben, daß ein 
tieffinniger, wohldurchdadhter Plan unjerem Bericopenfyfteme zu 
Grunde liegt, daß namentlich auch die jo viel getadelten Sonntags- 
pericopen nad) Pfingſten hoch bedeutjame Lehren, Symbole und 
‚singerzeige enthalten. Allerdings ift es fein Syſtem in jchulmäßiger 
rein logijcher Form; wir Haben ja einen Cultus der katholiſchen 
Kirche, wir haben, wie jchon Clemens v. A. von den Ketzern 
jagte, feine Schule, wie dieje, in der nur disputirt wird; aber ein 
Syitem, groß, einheitlich, zufammenhängend, von einem Grund» 
gedanken getragen, wie ein gothiiches Münster, erhaben, wie eine 
römische Bajilifa. Tertullian und Optatus ſehen in der Heilung 
des Kranken zu Bethesda, wie fie in den Ktatafomben bildlich dar- 
gejtellt war, den Typus des Sacramentes der Taufe. Das Mahl 
am See Genejareth ftellen die Katafombenbilder dar als Symbol 
der Hl. Eucjariftie, ebenfo wie die wunderbare Brodvermehrung und 
das Opfer Iſaaks. (In figuris praesignatur, cum Isaac immolatur.) 
Als Symbol der Wiedergeburt erjcheint die Auferwedung des Lazarus. 
Hier handelte es ſich nicht um willfürliche Deutungen, jondern es 
waren bejtimmte, den Gläubigen befannte kirchliche Anſchauungen. 
Dasjelbe gilt von den Darftellungen der bibliſchen Parabeln und 
anderer ſymboliſcher Scenen aus der biblischen Gejchichte. 

Doch wir haben den Inhalt des firchlichen Feſtkreiſes noch) 
nicht erjchöpft. Wie die Planeten um die Sonne freifen, wie Myriaden 
Sterne am Himmel leuchten, jo iſt auch diefe Sonne aller Gnaden, 
jobald fie ihren Lauf beginnt, von einem Sternenhimmel umgeben, 
der fie begleitet. E3 find dies die Heiligen der Kirche. Kaum 
ift fie am äußerften Himmel erjchienen, da ſehen wir auch jenes 
glänzende Gejtirn an ihrer Seite, den „Meeresſtern“ auf der Fahrt 
dur) Sturm und Wogendrang, den Morgenftern, der fo hell und 
hoffnungsvoll hereinleuchtet in die Jugend unſeres Lebens, den 
Abendſtern, deffen janftes Licht unfer Alter tröftet. Und wie fie 


— 





1) Joann. 6, 63. — ?) Mare. 6, 13. 
47* 
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fortfchreitet auf ihrer Bahn, fteigen immer neue Sterne am Horizont 
des firchlichen Lebens auf, Sternbilder verjchiedener Art, Größe und 
Schönheit; jedes Teuchtet in einem bejonderen Glanze, jedes bezeichnet 
eine neue Station, die wir im Jahreslauf betreten. Und von der 
einen Sonne empfangen fie alle ihr Licht und ihren Glanz, in 
ihnen erjcheint die Größe und die Kraft diejes Lichtmeers, das von 
der Sonne ausgehend über alle Welten Hinfluthet — Gott wunderbar 
in jeinen Heiligen.') 

Wie reich ift doch der Inhalt des Kirchenjahres! Wer möchte 
da noch Elagen, daß hiedurch jein Geift in Feſſeln geichlagen, das 
Bolt um den vollen Inhalt de3 Evangeliums betrogen wird? Auf 
den Knien müffen wir daher Gott danken für den Segen, der aus 
dieſem Pericopenſyſteme fließt. Doc, das iſt es nicht allein. Das 
Pericopenſyſtem weist uns hin auf den Inhalt der Predigt; wir 
haben nicht erft lange zu juchen und zu wählen, was wir predigen 
jollen; and) find wir dadurd) bewahrt vor der Verſuchung, das, 
was gerade uns bejchäftigt, vermeintliche Unordnungen und Aerger- 
nifie, die uns zu Ohren gefommen, alsbald in der Auf: 
regung auf die Kanzel zu bringen, und jo ein rechter 
Bolterprediger zu werden. Wenn die Pericope von felbjt darauf 
Hinführt, den Zuhörern das Gewiffen zu jehärfen, wenn dann jo 
manches ſtrafende Wort ſich von ſelbſt ergibt, wird es die Gemeinde 
auch willig aufnehmen. Es ift ja das Evangelium, das Solches 
fagt, und der Prediger ift gezwungen, fo und nicht anders heute 
zu predigen. 

Bekannt find die Verhandlungen in der ältejten Kirche unter 
Bapft Victor I. bezüglich der Dfterfeier, die auf dem Concil von 
Nicäa beendet wurden. Man hätte jagen fünnen, man folle die 
Stleinafiaten, für welche jelbft ein Polycarpus und Irenäus Für— 
ſprache thaten, bei ihrer Tradition laffen. Die Kirche urtheilte anders. 
Sieduldete nicht, daß, während die Einen „Miferere* 
jingen, die Anderen „Halleluja” anftimmen; das wäre eine 
Ichneidende Difionanz in dem großen Lobgefang, der Tag für Tag 
auf dem ganzen Eatholiichen Erdenrunde zum Himmel aufiteigt; Ein 
Feſtgedanke, Eine Seelenftimmung, Ein gemeinjames Bredigtthema 


1) Bi. 67, 36, 
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ſollte von allen Rednern der chriſtlichen Welt ausgeſprochen werden. 
Das tft die Bedeutung des Pericopenſyſtemsz; jeder Gläubige 
weiß, was er an dieſem Feſttage zu erwarten hat, Alle fühlen nun 
bet der Predigt fih von Einem Geifte durchdrungen. Die Einheit 
des religiöfen Glaubens, Denkens, Lebens, jo nothiwendig geworden 
in unſeren Tagen der Willfür, des Subjectivisimus und der Zerfahren- 
heit auch auf dem religiöjen Gebiete, die hier auf's Neue betont er: 
jcheint, muthet uns darım wunderbar an und ftärft unſer firchliches 
Bewußtſein. Der eine Feſtgedanke, fich anfchliegend an die Phafen 
des Naturlebens und den Lauf diefer fichtbaren Sonne, durchdringt 
darum das firchliche Leben gerade jo bis in's Einzelne hinein wie 
die Jahreszeit das Naturleben bedingt. Selbit das Tifchgebet wechjelt 
mit dem Fortichreiten des Ktirchenjahres, weil aud) es die Feſtſtimmung 
ausdrüden will. Es klagt um den Gefreuzigten in der 
Charwode, es jubelt zu Dftern, es feiert die Sendung des 
Geiſtes u. ſ. f. 

In erjter Linie Stehen die Evangelien; von ihnen haben wir 
daher auch fait ausſchließlich geſprochen. An fie reihen ſich Die 
Epifteln und altteftamentlichen Leſeſtücke an. Sie deuten hin, bereiten 
vor, erklären die evangeliiche Gejchichte. Die Feſte Mariä uud der 
Heiligen weifen ung immer twieder auf beide zurück; denn die Idee der 
bejonderen Stände im Neiche Gottes, vom Apoſtel, Martyrer und 
Kirchenlehrer u. ſ. f. an bis zur frommen Witwe hat doc immer 
Grund, Borbild, Maß im evangelischen Wort. 

Sollte aber das Alles einem Prediger nicht den rechten Text 
zu bieten im Stande fein, dann bfeibt immer noch Nat. Die 
Liturgie der Kirche, namentlich) daS Pontificale Romanum , das 
PBrevier und das Missale Romanum enthalten jo viele den Meijten 
unbefannte und noch ungehobene Schätze. Lebteres entwidelte, wie 
ſchon früher bemerkt wurde,') im Introitus, Graduale, Offertorium, 
der Communio, ſowie in der Collecta, Secreta, Posteommunio den 
Gedanken des Feſtes ſelbſt wieder in biblischen Worten ausgejprochen 
in jo tieffinniger Weije, daß wir nur einen Blick hinein zu thun 
haben, um alsbald für unjere Ideen das rechte Gotteswort zu 
finden. Kann man denn, um von Vielem nur Eines hervorzuheben, 


ı) Bol. S. 277 des Jahrganges 1884 der theol.prakt. Duartalichrift. 
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ein beſſeres Wort finden für die Stimmung des Chriſten bei Be— 
ginn des Kirchenjahres, als den Introitus in Dom. J. Adv.: Ad 
te levavi animam meam, Deus meus, in te confido, non 
erubescam, nequeirrideant me inimici mei; etenim universi, 
qui te expeetant, non confundentur. Vias tuas Domine, 
ostende mihi, et semitas tuas edoce me.!) Furcht im Angefichte 
der vielen Feinde unferer Seele, Hoffnung auf Gottes Schub, Ber: 
trauen auf feine Führung. Und dabei Alles im Hinblid auf das 
Biel, das letzte Gericht, welches an diefem Sonntage uns das Evan- 
gelium ſchildert. Und wie troftvoll lautet die Communio: Dominus 
dabit benignitatem, et terra dabit fructum suum.?) Gottes 
Gnade über uns, dann bringt die Seele Früchte des Heils. 

E3 wäre von Intereſſe, eine Reihe von Sonntagen in diefer 
Weiſe durchzugehen; doc) ich habe bereit3 die Geduld meiner Leſer 
Ihon zu lange in Anjpruch genommen. Seit Jahren ijt e8 meine 
Aufgabe, in dem höheren Curſe des homiletiſchen Seminars meine 
Schüler auf diefem Wege in den Geift der Kirche einzuführen, und 
an der Hand des Missale den Reichthum von Ideen zu entfalten, 
den der TFeitgedanfe in uns erregt. Schon Manche, die jeit vielen 
Jahren im Amte jtehen, haben mir dankbar berichtet, daß fie durch 
dag Studium des Missale den Weg gefunden, in den Geiſt der 
Kirche und das tiefere Verftändnig des Evangeliums des Tages 
einzudringen, wodurch auch eine Auswahl inhaltreicher und frucht- 
barer Themen fich ihnen von ſelbſt darbot. 

Wie num der Prediger dieſe Terte zu behandeln hat, um ihren 
ganzen Inhalt zu erkennen und darzuitellen, dieß zu erörtern, liegt 
außerhalb des Gebietes, das heute bejprochen wurde. Es galt eben 
zunächjt die Ehrenrettung des Textes und des katholischen Pericopen— 
ſyſtems, daß wir damit die fortlaufende Erklärung ganzer Bücher 
der heiligen Schrift, wie dieß in den nachmittägigen „Lezioni“ jeit 
langer Zeit in Rom gebräuchlich ift, nicht ausichließen, daß wir 
Serienpredigten nicht verwerfen, braucht kaum erwähnt zu twerden. 
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Einige Erinnerungen über das Breviergebet. 
Bon Dr. Jalob Schmitt, Subregens am erzbifchöflichen Priefterfeminar zu 
St. Beter bei Freiburg in Baden. 

Erſter Artifel. 


Nächſt der würdigen und andächtigen Feier der heil. Meffe 
ift für die Heiligung des Prieſters (und in zweiter Linie auch für 
jein priefterliches Wirken) wohl faum eine feiner hf. VBerrichtungen 
(8. v. v.) von ſolcher Wichtigkeit, al8 das Breviergebet. Daher 
pflegte der hl. Joſeph von Eupertin (wie in einem früheren Aufſatz 
bemerft wurde, j. Duartalichrift Jahrg. 1885, S. 49) es genüge 
zur Reformation und Heiligung des Glerus, wenn man ihn dahin 
bringe, das hl. Meßopfer recht würdig darzubringen und das Brevier 
gut zu beten; und der hl. Bonaventura meint, ob Jemand ein guter 
Ordensmann jet, laſſe fi) am beiten erfennen aus der Art, wie er 
das göttliche Officium bete. Anderſeits Tiegt gerade bezüglich des 
Breviergebet3 die Gefahr nahe, daß der Priejter nach und nach vom 
erjten Eifer ablaffe, in einen gewillen Schlendrian komme, es hand- 
werfsmäßig, nachläffig, oberflächlich, gleichgiltig recitire, ja jogar 
zu Unterlaffungen fich hinreißen lafje. Darum dürfte es nicht über— 
flüffig fein, wenn wir auch hierin durch ernfte Erwägungen uns 
bemühen, den spiritus principalis, den Geift des Anfangs, jene 
Gefinnung und jenen Eifer in ung wieder zu eriweden, der ung im 
Seminar bei und nad) Empfang der höheren Weihen und im Beginn 
unjerer priefterlihen Thätigkeit bejeelte — und dazu möchten vor- 
liegende Erinnerungen Etwas beitragen. 

Der Bialmift jagt (Pi. 118, 106 — wir beten dieje Worte 
ja alle Tage): Juravi et statui, custodire judieia justitiae tuae. 
Was alfo den füniglichen Sänger in der getreuen Beobachtung der 
göttlichen Gebote bejonders ftüßte und was er ſich oft vor die Seele 
hielt, ift einmal die ſtrenge Verpflichtung, die er feierlich übernommen 
(juravi), der fejte Vorſatz, das aus Liebendem und danfbaren Herzen 
kommende Berjprechen (statui), die er feinem Gotte früher jchon zu 
Füßen gelegt; jodann die innere VBortrefflichfeit der göttlichen Gebote, 
die Ueberzeugung, daß es judieia justitiae find, Gebote, Borjchriften 
des gerechteften, weijeiten, gütigiten Gottes, die er zu unjerem Heile 
gegeben, und deren Beobachtung dazu dient, ums jelbjt in der 
Gerechtigkeit, in der Heiligkeit, in der Liebe Gottes zu fürdern und 
zu vollenden. Dieſe Gefichtspuncte dürften auch bei ung, wenn wir 
fie ernftlich erwägen, ihren Eindrud nicht verfehlen und mit Gottes 
Hilfe dazu beitragen, daß wir unſere bezügliche Pflicht wieder gewiſſen— 
hafter, eifriger und bejjer erfüllen. Darum jollen die hier ad hoc 
zu gebenden Erinnerungen in die drei Säße zuſammengefaßt werden: 
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1. Da3 Brevier ift ein jtreng verpflidtendes 

en — deßhalb wollen wir es gewijjenhaft beten. 

. E3 ift ein vortreffliches, herrliches Gebet — 
— wollen wir es willig und gern beten. 

3. Es iſt ein heiliges, wichtiges, verdienjtlides 
und verantwortlides Gebet — alfo wollen wir es 
recht gut beten. 

In gegenwärtigem Artikel joll nun der erſte der eben ange: 
führten Säbe näher begründet und erklärt werden. 


I. 


Um zuerft den Vorderſatz obiger Propofition zu beweijen: das 
Brevier ift ein ftreng verpflichtendes Gebet, wollen wir in aller Kürze 
einige Thejen aufitellen und zu erhärten juchen. 

1. Die Kirche konnte uns zum Breviergebete ver- 
pflidten. Daß die Kirche die Gewalt hat, Geſetze zu geben, 
Gebote aufzustellen, an deren Beobachtung die Gläubigen gebunden 
find, ift de fide. Wer dieje Gewalt der Kirche leugnen wollte, wäre 
Häretifer. Dabei verjteht es ſich von jelbit, daß dieje Gejege oder 
Gebote per se loquendo je nad) der Materie sub gravi oder sub 
levi verpflichten; auch hat das Firchliche Lehramt ausdrüclich erklärt, 
daß durch ganz freiwillige Nichtbeobachtung einzelner Kirchengeſetze 
(in wichtigen Punkten) eine Todſünde begangen werde. 

Konnte und kann nun die Kirche allen ihren Kindern, den 
einfachen Gläubigen ſolche Gebote geben und dieſelben in conscientia 
verpflichten, ſo konnte und kann fie dieß a fortiori gegenüber ung 
Prieftern, die wir ja ihre Diener und Beamten find, von ihr unfere 
Würde, Stellung, Gewalt und Lebensunterhalt Haben, und aljo aus 
noch mehreren Titeln zum Gehorjam gegen die Kirche verpflichtet 
find. Um fo mehr gilt dieß von der Berpflichtung zum Gebete, 
jpeciell zum Breviergebet, weil wir Briefter ohnehin zum Gebet in 
bejonderer Weife und mehr als die Laien verpflichtet find, wie aus 
der folgenden Theje erhellen wird, und weil die Kirche durch ein 
jolches Gebot in gewiflen Sinn mur rücjichtlih der durch Gott 
jelbft uns auferlegten Pflicht interpretivend und näher bejtimmend 
eintritt, ähnlich wie fie durch das Gebot der jährlichen Oftercommunion 
das göttliche Gebot, die heil. Kommunion zu empfangen, für die 
Gläubigen näher erläutert und bejtimmter firirt hat. 

2. Die Kirhe mußte uns zum Breviergebet ver- 
pflichten. Natürlich jpredje ich Hier nur von einer necessitas 
vongruentiae oder convenientiae und will aljo bloß jagen: e8 war 
im höchiten Grade paljend, nützlich, ja moraliſch notwendig, daß 
die Kirche ung Priefter zu einem bejtimmten täglichen Gebet, jpeciell 
zum Breviergebet obligirte. Um dieß Elar zu erkennen, beachte man: 
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a) Wir müjfen beten, müjjen Männer des Gebetes 
jein. Dazu find wir nicht nur, wie die anderen Glieder der Kirche, 
verpflichtet als Menſchen, als Chriſten, jondern wir haben noch 
eine jtrengere und weitgehendere Verpflichtung, müſſen mehr beten, 
in höherem Grade Männer des Gebetes jein, denn die Laien, als 
Briejter, als Seeljorger, als Diener der Kirche. 

Doch, da ich diefe Verpflichtung unter den eben erwähnten 
Geſichtspuncten in einem früheren Aufjag der Quartaljchrift näher 
ausgeführt habe (j. Jahrg. 1885, ©. 43 ff.) jo begnüge ich mich 
hier mit der einfachen Verweiſung auf dem citirten Artikel. Uns 
gilt vor Allem, was der Prophet jagt (Ilai 62, 6): Super muros 
tuos, Jerusalem, constitui custodes, tota die et tota nocte non 
tacebunt ete.; und das Wort des Pſalmiſten (Bj. 133, 1 ff.): 
Ecce nunc benedicite Dominum, omnes servi Domini, qui statis 
in domo Domini, in atriis domus Dei nostri ete. 

b) Weil nun wir Prieſter vorzugsweiſe das Gebet üben und 
pflegen müſſen, deßhalb war es höchſt zweckmäßig, ja moralijch 
nothiwendig, daß ung die Kirche zum Brevier verpflichtete. 
Darin liegt ein Dreifaches: 

x) Es war höchſt zwedmäßig, daß die Kirche ung ver- 
pflichte, unter einer Sünde befahl, gewijje Gebetsübungen vorzu- 
nehmen. Würde nicht eine fürmliche Pflicht aufgelegt, würde etwa 
ein bloßer, wenn aud) noch jo dringender und wohlbegründeter 
Rath ertheilt: in vielen Fällen und von gar manchen Prieſtern 
würde einfach Nichts geichehen. Das läßt ſich a priori wie a 
posteriori einjehen, rejp. beweijen. Das Gebet iſt ung eben nicht, 
wie es ſein jollte, eine Luſt, ein jtetS nach Befriedigung drängendes 
Bedürfniß, jondern nur zu oft und namentlich) unter gewiffen 
Umftänden ijt es eine Laſt und kann nur mit Ueberwindung geübt 
und gut geiibt werden. Wer nun unfere Natur fennt, wie fie ift, 
der weiß, wie eben der Menjch gar zu gerne Solches, was ihm 
läjtig fällt umd Ueberwindung koſtet, abjchiebt und unterläßt, wie 
er taujend Vorwände und Entjchuldigungen erfinnt, um fich ihm 
zu entziehen und die Einreden jeines Gewiſſens nothdürftig zu 
beihwichtigen. So würde es auch mit dem priejterlichen Gebet gehen. 
Wir dürfen ja nur die Erfahrung in ganz parallelen Buncten 
befragen. Allen Prieſtern iſt es befannt, von welch’ eminenter Wichtig- 
feit für das priejterliche Leben und Wirken die tägliche Uebung der 
Betrachtung tft, wie dringend die hl. Väter und geiftlichen Lehrer 
(nach) dem Borgange der Hl. Schrift) fie dem Prieſter empfehlen, 
mit welchem Nachdruck die Kirche jelbit ihn dazu auffordert. Allein 
ein pojitives Gebot, die Betrachtung täglich oder in gewiljen Zeiten 
zu üben, erijtirt nicht. Wie manche Prieſter gibt's darum, Die fie 
gänzlich vernadjläfligen! Ja ſelbſt pflichttreue und gewifjenhafte 
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Prieſter unterlaffen fie manchmal auf Vorwände Hin, deren Unſtich— 
haltigkeit fie nachher ſelbſt fich eingeftehen mijjen, und es bedarf 
oft auch bei ihnen aller Energie, bedarf vielleicht der Exercitien und der 
dadurch bewirkten Geifteserneuerung, um nicht in der jo heiligen 
und heilfamen Uebung der Betrachtung zu erfalten, zu erlahmen 
und fie nach umd nad) ganz aufzugeben. 

Sp würde e8 ohne allen Zweifel auch bei vielen Prieſtern 
gehen mit der Uebung des priefterlichen Gebetes, wenn nicht Die 
Kirche eine fürmliche Verpflichtung hätte eintreten laſſen. Durd) 
diefe nun ift dem gewiljenhaften Priefter gegenüber der eigenen 
Trägheit und Unluſt, gegenüber den manchfachen Verfuchungen ein 
fittlicher Halt geboten, den VBorwänden und Ausflüchten vorgebeugt, 
und zudem unferem, von der Kirche vorgejchriebenen Gebete ein 
höherer Werth verliehen, indem es eine Hebung des Gehorjams ift 
gegenüber der hl. Kirche. 

5) Aber die Kirche hat uns nicht nur überhaupt zum Gebet, 
reip. zum täglichen Gebet verpflichtet, jondern (und dieß war gleich— 
falls höchſt zweckmäßig) zu einem genan beftimmten Gebet, 
das fie jelbjt uns vorſchreibt. Das hat einmal den Vortheil, daß 
wir ficher find, ein vortreffliches, höchſt gottgefälliges Gebetsformular 
zu erhalten. Denn „wir wijjen aus ung jelbjt nicht, was wir beten 
jollen* (Röm. 8, 26); die Kirche aber, vom heil. Geiſt geleitet, 
fommt unferer Schwachheit zu Hilfe. Ferner joll dag Gebet, wozu 
die Kirche uns verpflichtet, nicht nur Privatgebet ihrer Briefter jein, 
jondern öffentliches, Titurgijches Gebet, Gebet der Kirche ſelbſt — 
darum mußte das Formular von der Kirche redigirt und vorge- 
jchrieben werden. Und endlich: wenn das Gebet nicht genau bejtimmt 
wäre — wo bliebe dann die Einheit? und was wäre die Folge 
bei der Berjchiedenheit der Charactere? Der Leichtfinnige wäre bald 
fertig, würde bei geringer Leiftung fi) beruhigen und meinen, er 
habe der Verpflichtung genügt, und jo quantitativ und qualitativ 
immer mehr das Penſum verringern. Der jehr Gewifjenhafte und 
Aengftliche dagegen würde faum glauben, je feiner Verpflichtung 
genug gethan zu haben, und wäre jo beunruhigenden, quälenden und 
Ihädlichen Zweifeln und Aengften ausgejegt. Allem dem ift nun 
glücklic) vorgebeugt dadurch, daß die Kirche uns zu einem bejtimmten 
Gebet verpflichtet hat — und darum war dieß höchſt zweckmäßig. 

y) Es war endlich höchſt zweckmäßig, daß die Kirche uns 
gerade zu dem Gebet verpflichtet hat, welches al$ Breviergebet 
bezeichnet zu werden pflegt, weil diejes Gebetsformular jo herrlic) 
und vortrefflich, jo zwecentiprechend und fegensvoll ift. Doch da 
dieß tm folgendem Artikel ex professo bewiejen werden muß, jo 
joll hier die Beſprechung übergangen tverden. 

Die Kirche konnte und zum Breviergebet verpflichten, ja fie 


— 141 — 


mußte es im gewiflen Sinne thun — das wurde bisher: gezeigt. 
Es erübrigt nur noch der Nachweis: 

3. Die Kirche hat uns de facto zum Breviergebet 
verpflichtet. (Ich jpreche hier zu Prieftern und darım rede ic) 
ausdrücklich nur von diefen. Bekanntlich hat aber die Kirche nicht 
nur den Brieftern, fondern allen Clerifern, welche die höheren Weihen 
vom Subdiaconat aufwärts empfangen haben, jowie den Regularen 
dieje Verpflichtung auferlegt. Auch erklärt ſie überdieß alle Jene, 
die im Befite eines kirchlichen Beneficiums find, in bejonderer 
Weiſe diefer Verpflichtung unterworfen ex titulo justitiae, jo daß 
ein Beneficiat, der das Brevier jchuldbar unterläßt, pro rata zur 
"Neftitution der Einkünfte feines Beneficiums gehalten iſt. Doch 
darauf joll, wie bemerkt, hier nicht befonders reflectirt werden.) 

Ehe wir zum Beweiſe obigen Satzes ſchreiten, ſchicken wir 
nur die Bemerkung voraus, daß urſprünglich ein förmliches Gebot 
der Kirche bezüglich der „göttlichen Pſalmodie“ nicht exiſtirte. Der 
Eifer der erſten Prieſter machte ein ſolches überflüſſig. Ja, nicht 
nur die Prieſter, ſondern auch die einfachen Gläubigen pflegten, 
ſoweit es ihnen möglich war, dem täglichen Offieium beizuwohnen. 
Und da dieſes öffentlich und gemeinſam war, konnte ohnehin der 
Biſchof ſeine Cleriker controliren. Nach und nach ſcheint aber der 
erſte Eifer bei manchen Prieſtern erkaltet zu ſein, denn es findet 
fi) bald das Gebot förmlich ausgeſprochen, reſp. genauer fixirt und 
durch Strafbeitimmungen eingeichärft. 

Daß nun jeßt uns Prieſtern die Pflicht zum Breviergebet 
obliegt, indem Die Kirche uns dazu verpflichtet hat, dafür wollen 
wir nur einige Glafjen von Argumenten anführen; zuerſt 

a) die Gewohnheit, die allgemeine Ueberzeugung der 
Priejter, daß fie zum Brevier verpflichtet find. 

x) Dieje Gewohnheit ijt ohne allen Zweifel vorhanden. Aller: 
dings mag e3 einzelne Prieſter geben, die ihr Brevier nicht beten 
— allein dieß find verſchwindende Ausnahmen, die einmal Leicht 
erflärlich find (darüber jpäter nod) einige Worte) und die ferner jo 
wenig die Regel aufheben, al3 die jeruellen Verirrungen einzelner 
Prieſter gegen die Berpflihtung zum Cölibat als Zeugnifje ange: 
rufen werden fünnen. Fragen wir doc) jenen PBriejter, der 3. B. den 
ganzen Sonntag Vormittag in der Kirche gearbeitet und nach dem 
Nachmittagsgottesdienſt noc) allerhand Pfarrgefchäfte erledigt, viel- 
leicht noc) eine Kranfenprovifion bejorgt hat und nun Abends müde 
und matt jein Brevier zur Hand nimmt, warum er, ftatt fich zu 
erholen oder zu Bette zu geben, jet noch jo lange Gebete ver- 
rihte — er wird uns zur Antwort geben: es iſt meine Pflicht, ich 
bin unter jchwerer Sünde dazu gehalten. Fragen wir den Mifjtonär 
unter den wilden Indianern oder in den Sandwüſten Afrifas, auf 
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den Eisfeldern Lapplands, was das für ein Buch ſei, das er immer 
bei fi) führe und in dem er troß aller Strapazen und Arbeiten 
Stunden lang lefe — er wird ums jagen: es ift mein Brevier, das 
priejterliche Gebetbuch und diejes Gebet darf ich nicht unterlafien, 
will ich meiner feierlich übernommenen Pflicht nachkommen. Halten 
wir Umfrage auf dem ganzen Fatholiichen Erdfreis — überall beten 
die PBriefter ihr Brevier, überall werden die, welche in den Priefter- 
ftand und zunächſt in die höheren Weihegrade eintreten wollen, im 
Namen und Auftrag des Biichofs belehrt und unterrichtet, daß diejer 
nur unter der Bedingung fie ordinire, daß fie die hl. Pflicht über 
ji nehmen, wie den Cölibat zu halten, jo auch das göttliche Officium 
tagtäglich bi8 zu ihrem Lebensende zu beten. 

%) Daß mun diefe allgemein vorhandene Gewohnheit die Ver— 
pflichtung der Prieſter zum Breviergebet klar beweift, kann gar 
nicht in Zweifel gezogen werden. Iſt ja doc) aus dem canoniſchen 
Hecht und der Moral befannt, daß eine Gewohnheit für fich allein 
Ihon unter Umftänden Gejegeskraft erlangen und eine Verpflichtung 
begründen kann; und ift ferner der Sa unbeftritten: Consuetudo 
optima legum interpres. Ich halte es daher für unnöthig, hier— 
über noch weiter Etwas beizufügen und verweife nur noch auf den 
kräftigen und für Jene, die es angeht, nicht jehr jchmeichelhaften 
Ausſpruch des hl. Augustinus: Si quid tota per orbem frequentat 
Ecelesia, quin id faciendum sit, disputare insolentissimae in- 
saniae est (Epist. 54, c. 5, n. 6.) 

b) Gehen wir zu den Concilien über, fo haben 

x) die Particularſynoden allerdings feine gejeßgebende 
Kraft gegenüber der ganzen Kirche; allein ihre Ausſprüche zeigen 
und doch (von der verpflichtenden Kraft innerhalb ihres Bereiches 
abgejehen), was man damals und dort als Kirchliche Verpflichtung 
für die Priefter anfah. Aus der faft umüberjehbaren Reihe ihrer 
bezüglichen Ausiprüche wollen wir nur wenige hervorheben, und 
zwar einige aus der alten Zeit, aus dem Mittelalter und Der 
neuejten Zeit.!) 

Die Synode von Tours (i. 3. 567) fett die Zahl der Palmen 
feft, die bei dem Officium gebetet werden müffen, und daß Glerifer, 
die weniger als zwölf Pfalmen zur Matutin beten, dafür einen Tag 
bei Wafjer und Brod fasten müſſen. Die Synode von Metz (762) 
verordnet, daß jene Briefter, die dem canonischen Stundengebete in 
der Kirche nicht beiwohnen fünyen, dasjelbe privatim an dem Orte 
verrichten müſſen, wo fie ſich eben befinden. 

Das Concil von Toledo (653) will, daß Keiner ordinirt werde 


Die Belege, bzw. die wörtlichen Texte j. bei Roskovany Coelibatyus et 
Breviarium tom. 5, monum. 57, 68, 77, 114, 119, 155, 218, 479 
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zu den höheren Weihen, der nicht die Palmen jammt den im 
Dffieium vorfommenden Hymnen fünne. 

Die Synode von London (1200) fchreibt vor, daß die cano- 
nischen Horen mit deutlicher Ausfprache gebetet und nicht wegen 
zu großer Eile der Worte verftümmelt oder Einzelne ausgelafjen 
werde. Briefter, die dieje Vorfchrift nicht beobachten, jollen nad) 
dreifacher vergeblicher Mahnung fuspendirt werden. Das Concil 
von Trier (1227) verordnet, daß jeder Priefter fein eigenes Brevier 
habe, um auch die Tagzeiten beten zu können, wenn er auf Reiſen 
ſich befindet. Das von Paſſau (1284) fagt: „Da Nichts dem Werke 
Gottes’) vorgezogen werden darf, befehlen wir allen Rectoren und 
Allen, welche die höheren Weihen empfangen haben, daß fie wegen 
feiner Beichäftigung die canonifchen Tagzeiten, zu denen fie ver- 
pflichtet find, unterlaffen, jondern tagtäglich) diejelben mit der 
gehörigen Andacht recitiren.” Die Synode von Würzburg (1407) 
Ichreibt auf's Strengite vor („distrietissime praecipiendo mandamus“), 
daß alle Elerifer der höheren Weihen, ſowie die Beneficiaten, jeden 
Tag ihre Tagzeiten beten, wie es ſich geziemt und ihre Pflicht es 
erheiicht. Gegen Jene, die die verjäumen, follen firchliche Cenſuren 
und Entziehung ihrer Einkünfte als Strafen verhängt werden. Die 
firchlichen Oberen werden jodann „distriete et in virtute obedi- 
entiae“ angehalten, über die genaue Beobachtung diejer Vorſchrift 
zu wachen. 

Die Synode von Konftanz (1609 und wiederholt 1759) hebt 
nicht nur die ftrenge Verpflichtung zum Breviergebet hervor, jondern 
verordnet auch, daß der Generalvicar jene Priefter, die behufs des 
Cura-Examens oder aus anderen Gründen nad) Konjtanz kommen, 
eraminire, ob fie ein Brevier bei fich haben, dasjelbe zu recitiven 
verstehen und gewifienhaft beten, und gegen die hierin Fehlenden mit 
Strafen vorgehe. 

Aus den Barticular-Synoden der neueften Zeit wollen wir 
nur drei hervorheben.?) Das Concil von Gran, (v. 3. 1858) jagt 
furz und beftimmt (tit. 6, c. 1, n. 13): „Alle, welche die höheren 
Weihen empfangen haben — um jo mehr, wenn jie firchliche Bene- 
firien inne haben — jollen wiffen, daß fie unter Schuld einer Tod- 
jünde zu den canonijchen Tagzeiten verpflichtet find.“ Das Provincial- 
Concil von Wien (1858) jpricht dasfelbe aus (tit. 5, ce. 5): „Hu 
den canonifchen Tagzeiten find alle Cleriker, welche die höheren 
Weihen empfangen haben... unter der Schuld einer Todſünde 


) So wird das Brevier öfterd genannt, ähnlich wie offieium divinnm. 
379 und vgl. in demjelben Werke die Ausjprüche der Coneilia Neogranat. (1868), 
tit. 7, ec. 1, Ravennat. (1855) tit. 7, c. 1; Prag. (1860) tit. 1, e. 5; Coloe., 
(1863) tit. 4, c. 11; Ultrajeet. (1865) tit. 8, c. 2. — ) ©. den Wortlaut in 
der Colleetio Lacensis tom. 5, col. 54, 196. 
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verpflichtet.” Das Provincial-Concil von Köln endlich (1860) 
enthält folgende Mahnung (p. 2, tit. 3, ce. 35): „Insbeſondere 
ermahnen wir dringend Alle, welche in den höheren Weihen ftehen, 
daß fie auf die vorgejchriebene Weiſe ihr Brevier perjolviren, defien 
Berpflichtung wir Allen, die nicht wegen rechtmäßiger Urjachen vom 
apoftoliichen Stuhle dispenfirt find, auf's Neue ftreng einjchärfen.“ 

5) Bon den allgemeinen Eoncilien haben fieben in ihren 
Decreten das Brevier, rejp. die Verpflichtung der Priejter zu deſſen 
Berjolvirung berührt. Wir wollen nur drei derjelben hervorheben.') 
Das vierte Zateranconcil (1215) beffagt es (cap. 17) bitter, daß jo 
manche Eflerifer ihr Brevier eilfertig mit Auslafjungen und Ber- 
jtümmelungen beten, verbietet dieß unter Strafe der Suspenjion, 
und befiehlt dann „itrenge in Kraft des Gehorjams*, daß fie das 
göttliche Officium, jowohl die Nocturnen wie die Tageszeiten eifrig 
und andächtig feiern. 

Das Eoncil von Vienne (1311) hat faft wörtlich (nur ausführ- 
licher) die gleiche Klage und auch die gleiche Vorjchrift, indem es noch 
beifügt, dai die Zuwiderhandelnden den Unwillen Gottes und des 
apoftoliichen Stuhles auf ſich laden. (Dieje beiden Decrete find 
aufgenommen im Corpus juris canonici.) Das fünfte Lateranconcil 
(1514) ſpricht gegen alle Beneftciaten, die ihr Brevier nicht beten 
(ſechs Monate nach Antritt ihres Beneficiums) die Strafe aus, da 
jie der Einfünfte pro rata verluftig gehen (Sess. 9). 

c) Werfen wir nun nod einen Blick auf die Ausſprüche 
der Päpſte, deren Gewalt, fiir die ganze Kirche und bejonders für 
den Clerus im Gewiſſen verpflichtende Geſetze zu geben, ohne 
Härefie nicht geleugnet werden kann. Schon Papſt Pelagius II. 
(577) hat verordnet, „daß die fieben canonischen Tagzeiten von den 
Brieftern recitirt werden.“ Pius V. jchärfte die oben erwähnte Ver- 
ordnung und Strafbeitimmung de3 fünften Lateranconcil® auf's 
Nene ein und erklärte fie genauer. Benedict XIV. fpricht bejtimmt 
und Far aus, daß „in der abendländijchen Kirche den Prieſtern, 
Diaconen und Subdiaconen die Pflicht auferlegt it, täglich das 
göttliche Offieium zu recitiren.“ Pius IX. erinnerte in jeiner eriten 
Encyelica, die er nad) der Beiteigung des apojtoliichen Stuhles 
erließ, die Bifchöfe, fie follten die Geijtlichen ermahnen und antreiben, 
die canonischen Tagzeiten zu beten, wie e3 die Kirche geboten hat.?) 
Als ferner einzelne larere Auffafjuugen bezüglich der Verpflichtung 
zum Breviergebet fich geltend machen wollten, jäumten die Päpſte 
nicht, ſolche ausdritcklich zu verwerfen und zu verbieten. (Vgl. Dan- 
zinger Enchiridion symbolorum et definitionum nn. 991, sq. 1005, 
sq. 1071.) 


1) S. Rosfovany l. e. monum. 117, 179, 270. — °) ©. Roskovany 
l. e. monum. 61, 350, 615, 744. 
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d) E3 dürfte endlich) genügen, auf ein weitere® Argument 
nur Hinzumeijen, wie nämlich alle Theologen uno ore die Ber- 
pflichtung zum Brevier anerkennen und ausdrüdlich lehren. 

4. Die Kirche hat uns alſo die Pflicht auferlegt, täglich das 
PBrevier zu beten — und dieſe Pflicht obligirt sub gravi. 
Dieß zeigen einmal 

a) Die Ausdrüde, die in bezüglichen kirchlichen Decreten 
gebraucht werden: in virtute obedientiae, striete, distrietissime 
praecipimus — sub pececato mortali, sub gravis peccati reatu etc. 

b) Die Strafen, die angedroht, rejp. verhängt werden. Wir 
finden genannt: Suspenfion, Verluſt der Einkünfte, reſp. Verpflichtung 
zur Reftitution, Kirchenbußen (Fasten 20.) jogar Ercommunicatton. 
Solche Strafen werden aber doc) nicht verhängt wegen Eleinerer 
Sünden, wegen Uebertretung unwichtiger Vorjchriften. 

c) Im Allgemeinen (von bejonderen Intentionen und Ver— 
fügungen des Gejeßgebers, jowie von bejonderen Umjtänden und vom 
jubjectiven Moment abgejehen) verpflichten Geſetze sub gravi oder 
sub levi, je nad) der Wichtigkeit der Materie, um die e8 fich han- 
delt. Wer aber mit den Augen des Glaubens die Sacd)e betrachtet, 
fann der leugnen, daß e3 etwas Wichtiges und Bedeutungsvolles 
it, wenn in ‘Frage fommt, ob Gott des Lobes, das ihm gebührt, 
die Kirche der zu erflehenden Hilfe, die Seelen jo vieler Gnaden 
beraubt werden ; ob der Briefter jene Function, die Schon die Apojtel 
als eine der wichtigften bezeichnen (Apg. 6, 4) das apoſtoliſche, 
priefterliche Gebet, den Dienſt Gottes, wozu er geweiht und von 
der Kirche aufgeftellt ijt, zum großen Theil vernachläſſigt? Und zu— 
dem verlegt Jeder, der ein Beneficium mit Firchlichen Einkünften 
befigt, die Gerechtigkeit, fall er fein officium divinum zu beten 
unterläßt. Denn beneficium datur propter officium. Es intercedirt 
ein quasi pactum zwijchen den Stiftern des Beneficiums, reſp. der 
Gemeinde und der Kirche einerjeit3 und dem Beneficiaten anderer: 
ſeits — und wer das Brevier unterläßt, erfüllt feinerjeits die Ver— 
pflihtung nicht. Da es fich aber (jelbit materiell blos die Sache 
angejehen), um eine materia valde notabilis handelt, jo fann eine 
jolhe Verlegung der Gerechtigkeit nicht ander denn als ſchwere 
Sünde bezeichnet werden. 

d) Endlich ftimmen darin alle Theologen überein (sententia 
communissima), daß die Verpflichtung zum Breviergebet eine jchwere 
und deſſen Unterlafjung z. B. die jchuldbare Verſäumung des Offi— 
ciums eines Tages (ja jchon eines bedeutenden Theiles desjelben) 
eine Todjünde ift. 

Früher konnte man num noch vorausjegen, daß es in einzelnen 
Didcefen Priefter gab, die bezüglich der ftrengen Berpflichtung zum 
Breviergebet in einer wenigjtens theilweife unverjchuldeten und ent- 
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ſchuldigenden Umwiljenheit Tebten. Denn wenn ihnen von ihren theo- 
logischen Brofefjoren über diefe Pflicht nicht nur feine Sylbe gejagt, 
jondern diejelbe geradezu geleugnet und behauptet worden war, das 
Brevier jet eigentlich nur ein Gebet fir Mönche gewejen, den Welt- 
clerus gehe es Nichts an und fei überhaupt eine veraltete und für 
unjere Zeit ungeeignete Inſtitution; wenn ſolche Priejter wußten, 
daß Profefjoren, ſelbſt Biichöfe das Brevier nicht beteten; wenn es 
jogar vorkam, daß ein Biſchof den Priefteramtscandidaten jagte, fie 
jollten ftatt des Breviers ein Capitel aus der Nachfolge Ehrifti 
fefen — dann iſt e8 freilich nicht zu verwundern, wenn manche 
Prieſter fich nicht zum Brevier verpflichtet glaubten und es unter- 
ließen. Heutzutage aber, wo jene feichte Aufflärungsperiode Gott 
Lob vorüber ft, wo die damals den Theologen, ich möchte jagen 
faft unzugänglichen Quellen wahrer Eirchlicher Lehre und Wiſſen— 
ſchaft Jedem zugänglich gemacht werden, wo von allen Bijchöfen, 
bei allen Priejtererercitien, in allen Lehrbüchern der Moraltheologie 
und des Kirchenrechts dieſe Pflicht eingejchärft wird, wo die gegen- 
theilige (mißbräuchlicy und nie zu Necht beftehende) theilweile Gewohn- 
heit Gott jet Dank bis auf einige Spuren verjchiwunden iſt — 
heutzutage ift eine ignorantia inculpabilis et invineibilis faum 
denkbar. Deßhalb ſagte aud) der gewiß nicht als Rigoriſt befannte 
jelige P. Roh bei Prieftererercitien (wie ich mit eigenen Obren 
hörte): Hochwürdige Herren ! Wenn Heutzutage ein Prieſter (natürlich 
ohne rechtmäßige Entihuldigung) jein Brevier nicht betet, der wird 
(wenn er in dieſem Zuftand ftirbt) jo gewiß verdammt, als zwei- 
mal zwei vier ift. 
II. 

Das Brevier ift ein ftreng verpflichtendes Gebet. — Das 
haben wir in dem Vorhergehenden bewiejen. Es erübrigt nun noch 
die Folgerung aus diefem Saße näher zu erläutern: Aljo wollen 
wir e3 gewijienhaft beten. 

1. Bor Allem wollen wir uns durd) das Beiipiel lauer, 
pflichtvergefjener Briefter und durch ihre Einwendungen gegen das 
Breviergebet nicht irre machen laſſen in der Ueberzeugung unjerer 
Verpflichtung, nicht wanfend in der gewilienhaften und piünftlichen 
Verrichtung. Man befommt allerdings, Gott Lob, ſolche Einreden 
jet weniger mehr zu hören und Prieſter, die ihr Breviergebet unter- 
laſſen, pflegen fich defjfen wenigjtens nicht mehr zu rühmen und es 
zu entichuldigen, jondern fuchen es zu verbergen. Doch wollen wir 
einige Einwendungen dieſer Art kurz fignalifiren und beantivorten. 

a) „Ich habe Vernünftigeres zu thun, als dieſes geiſtloſe 
Lippengebet herabzuleiern.“ Darauf fann man mur antworten: 
Herr verzeihe ihnen, fie wifjen nicht, was fie reden. Denn derartige 
Reden enthalten (angejehen den Urjprung, die Natur und Bejtand- 
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theile des Breviers) geradezu eine Art Blasphemie. Daß ſolche 
Briefter in demſelben geijtlofe Formulare finden und fich fein 
anderes Beten derjelben, als ein Herableiern denken können, ift ein 
Beweis ihres (in intellectueller und moraliſcher Hinficht) traurigen 
Seelenzujtandes. Und was iſt denn endlich das „VBernünftigere“, 
das fie jtatt des Brevieres thun? Im beften Fall den „Bolfslehrer“ 
ipielen, in Aufklärung machen, Humanitätsdujel fördern, „Liebe“ 
nach verwäjjertem Freimaurermuſter predigen oder politifiren. Aber 
vielleicht jagen fie: 

b) „Ich mache, jtatt Brevier zu beten, eine Betrachtung, Leje 
in der hl. Schrift und in der Nachfolge Ehrifti, bete aus dem 
Herzen, wie e3 der Geift mir eingibt und meine innere Stimmung 
es mit fich bringt, und erbaue mic) jo weit beſſer.“ ch antworte: 
1) Angenommen, das wäre wirklich Alles jo der Fall, jo müßte 
man doc) jagen: In jolchem Reden und Handeln manifeſtirt fich 
der Geift einmal der jubjectiven Willfür, der Unbotmäßigfeit und 
des Ungehorfams. Ein jolcher Prieſter jollte doch einmal eine recht 
ernjte „Betrachtung“ amitellen, 3. B. über 1 Kön. 13, 13: Stulte 
eristi nec custodisti mandata Domini Dei tui; u. 1. Kön. 15, 
22 f.: Numquid vult Dominus holocausta et vietimas, et non 
potius, ut obediatur voci Domini? Melior est enim obedientia 
quam vietima, et auscultare magis, quam offerre adipem arietum. 
Quoniam quasi peccatum ariolandi est repugnare, et quasi 
scelus idololatriae, nolle acquiescere. Pro eo ergo, quod abjecisti 
sermonem Domini, abjecit te Dominus. — Ferner ſpricht fich in 
der genannten Rede- und Handlungsweie aus der Geift des Hoch— 
muths. Oder iſt es denn nicht ein unerträglicher Hochmuth, wenn 
ein PBriejter meint, mit feinen Worten, mit jelbjterdachten Formeln 
bejier beten zu können, als mit den Worten des hl. Geijtes, der 
Kirche und ihrer Lehrer? — Bon Anderem wollen wir jchweigent. 
5) Wir haben angenommen, daß wirklich ein Prieſter jtatt des 
Breviers betrachte, in der hl. Schrift leſe ꝛc. Allein gewöhnlic) 
geichieht weder das Eine noch das Andere. Denn die Urjachen, 
warum ein Solcher jein Brevier nicht betet, liegen in der Regel 
ganz wo anders, als in der Liebe zur Betrachtung, zum Studium 
der hl. Schrift ꝛc. Meiftens betrachten ſolche Prieſter gar nicht, 
beten wenig und fommen zuleßt dazu, das Gebet gänzlich zu unter: 
lafjen. 

c) „Das Brevier bedürfte dringend einer Neformation. Es 
finden ſich im ihm hiſtoriſche Unrichtigfeiten, die ewigen Wieder- 
holungen ermiüden, das Latein der Bulgata ijt umverjtändlich und 
barbarisch, und endlich ift das Tagespenjum viel zu groß.“ Darauf 
entgegne ich: x) Lieber Mitbruder! Mir jcheint, vor Allem bedürfteft 
Du einer Reformation. Denn nicht nur fehlt es Dir jehr an den 
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nöthigen Kenntniffen und der richtigen Einficht, fondern noch mehr 
an Pietät und Firchlichem Geifte. %) Geſetzt, es wäre Alles richtig, 
was Du ſagſt, jo würdeſt Du nicht nur wegen jo geringer Mängel 
die fo herrlichen und umerjeglichen Vorzüge des Breviers über— 
jehen, jondern man müßte Div vor Allem entgegenhalten: Bilt Du 
wegen dieſer Mängel von der Bflicht, Brevier zu beten entbunden ? 
Was würdeſt Du von einem Richter jagen, der, weil das Gejeßbuch 
einige Mängel bat, es bei Seite jegen und nad) feinem Kopfe 
Urteile fällen wollte? was von einem Pfarrkind, das, weil Die 
Bredigten feines Pfarrers an Mängeln (vielleicht an jehr erheblichen) 
leiden, überhaupt feine mehr befuchen wollte? 7) Endlich wie ſtehts 
mit diefen Mängeln? Was die hHiftorischen Unrichtigfeiten angeht, 
jo wird Manches als ſolche ausgegeben, was durchaus nocd) nicht 
zweifellos eine ift. An Entfernung wirklicher Unrichtigfeiten wird, 
wie die von Xeo XII. eingeführten Aenderungen in einigen Lectionen 
beweijen, nad) Sträften gearbeitet. Wenn man übrigens wegen folcher 
Puncte das Brevier umgejtalten jollte (was das für eine Mühe 
und Arbeit gäbe und Ungelegenheiten vernrjachte, weiß nicht Jeder 
zur beurtheilen), jo wären Briejter, die darüber am meiften lärmen, 
die Erjten, die wieder lärmen würden, man müſſe alle Augenblic 
ein neues Brevier anjchaffen — der Papſt gebe Einem dod) fein Geld 
dazu ꝛc. — Was dann die „ewigen Wiederholungen“ angeht, jo 
it das Brevier ein Gebetbuch, Fein Studienmittel. Intelligenti 
semel dixisse satis est, saepius repetere jucundum amanti. 
Hätteft Dur den rechten Geift der Liebe, jo wilrdejt Du gerade darin 
Befriedigung finden, oft dem lieben Gott das Nämliche zu jagen 
und did) immer mehr in den Gehalt der Worte des hi. Geiftes 
verjenfen. Oder möchteft Dur nicht auch dem König David, rejp. 
dem heiligen Geift jelbjt einen Vorwurf machen, daß er in 
den Pſalmen jo oft ſich wiederholt und im Pſalm 135 in 
jedem Berje (im Ganzen 27 mal) ausruft: quoniam in aeter- 
num misericordia ejus? Und wie wird Dir das Verfahren des 
hl. Franz von Aſſiſi vorkommen, der Stunden lang immer wieder- 
holte: Deus meus et omnia? Der Bhilifter im Religiöſen begreift 
das nicht, dem Liebenden ergibt es fich von jelbit.‘) Ferner zeigſt 
Du, daß Du nicht vecht zu beten verftehjt. Das Fromme Mütterlein, 
das ganz im Gebete „daheim ijt“, ein wahres Gebetsleben führt, 
betet am Liebften aus feinem „Himmelsjchlüffel“ oder ſonſt einem 
Gebetbuch, das es ſeit vielen Nahren gebraucht — Neulinge und 
Anfänger wollen immer neue Gebetbücher. — Wenn Dir ferner die 





ı) Das findet man ganz begreiflich, wenn Berliebte dußendmal wieder- 
holen: ic) liebe dich, oder jonftige abgejchmadte Gefühlsphraien — aber Gott 
gegenüber, dem unendlich Liebenswürdigen, darf nur projaifche Nüchternheit zur 
Geltung fommen. 
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Vulgata unverſtändlich iſt, fo biſt Du ſelbſt ſchuld — ihr Latein 
barbariſch nennen kann doc) nur Einer, der mit einem „ciceronianiſchen 
Sparren“ behaftet ijt oder Nichts verjteht. Selbſt Proteftanten 
erfennen die einzig jchöne, einfache, naive und dabei erhabene Sprache 
der Vulgata an. Gegen manche andere Ueberjegungen kommt fie 
Einem vor, wie Orgelton gegen Eithergeflimper oder wie ein erniter 
Männerchor gegen die „Seiltänzereien auf der Gurgel“, die eine 
Primadonna aufführt. — Endlich joll das Brevier zu lang, das 
Tagespenjum zu groß fein. Ich leugne nicht, daß einem vielbe- 
ihäftigten Prieſter Tage vorfommen und öfter vorfommten können, 
wo ihn das Brevierbeten jchwer ankommt und er falt feine Zeit 
dafür herausbringt. Allein darauf wird theilweije beim folgenden 
Punct, theilweije in einem der folgenden Artikel Antwort gegeben 
werden. Für jeßt nur jo viel. Warum werden denn folchen PBriejtern 
gewiſſe Erholungen, Lejungen, Spiele, Gejpräche, Vergnügungen 
nicht zu lang? Warum wird denn gerade beim Brevier, beim Gebet 
geklagt? — — 

d) „Ich finde Feine Zeit zum Breviergebet, habe ſonſt genug 
zu thun.“ Wir wollen davon abjehen, daß die Kirche nicht zu dem 
verpflichtet, was phyſiſch oder moraliih unmöglich iſt,) und daß 
das Brevier doch nicht jo entjeglich viele Zeit beanfprucht, fo ant— 
worte ih: x) Aljo zum Gebet findeft Du feine Zeit? Was haft Du 
denn MWichtigeres zu thun? Wozu biſt Du denn Diener der Kirche, 
Priefter geworden? Zählen die Apoftel nicht das Gebet zu ihren 
wichtigjten Functionen und Pflichten (Apg. 6, 4)? Was würdet 
Du jagen, wenn ein Beamter behauptete, er finde feine Zeit, feine 
Amtsgejchäfte zu erledigen, ein Richter, die Proceſſe zu entjcheiden ? 
wenn deine Magd fich entjchuldigen wiirde, fie finde feine Zeit deine 
Zimmer zu reinigen, die Hausgeichäfte zu beforgen? Wenn Dur nicht 
Priejter geworden wärejt, hätteft Du dann weniger zu thun? betrachte 
doh den Taglöhner — den Landmann — den Decopijten ic. — 
wie lange müfjen die arbeiten, wie jehr fich plagen und bemühen. 
Betrachte vor Allem deine eifrigen Pfarrkinder, z. B. manche Dienjt- 
boten, die troß der fortwährenden und angeftrengten Arbeit noch 





) Wann eine ſolche Unmöglichkeit eintritt, wollen wir nicht bejprechen. 
Kur zwei Bemerkungen: 1. ch habe ſchon mehrmals von Prieftern jagen gehört: 
wer jieben Stunden in der Seeljorge arbeitet, jei nad) dem Ausſpruch des heil. 
Alphons für diejen Tag vom Brevier dispenfirt. Sch halte das im Allgemeinen 
geiprochen für zu far und einen jolchen Ausiprur des hi. Alphons habe ich nie 
gefunden, weder in jeiner Moral noch in jeinen anderen, von ähnlichen Materien 
handelnden Schriften. 2. Man hüte ſich doch recht, eine jolche Unmöglichkeit jelbit 
herbeizuführen, z. B. das Brevier zu verjchieben, bis Einem die Schläfrigfeit deſſen 
Berjolvirung unmöglich macht. Denn daß eine jolche freiwillig und jchuldbar 
berbeigeführte Unmöglichleit die Unterlafjung des Breviers nicht entjchuldigt, iſt 
doch klar Vgl. u. 
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viel und Yang beten, jo daß man ihrem Eifer Einhalt thun muß, 
damit fie ihre Gefundheit nicht ruiniren. Wie wirft Du einmal beim 
Gericht ihnen gegenüber dajtchen ? 

5) Du Haft alfo feine Zeit? wirflih? Wie viele Zeit ver- 
wendet Du denn zu weniger nothwendigen, zu unnützen, eitlen und 
am Ende gar noch zu ſchlimmen Dingen ? vielleicht für Liebhabereien — 
Verlängerung des Mittag und Abendefjeng — Sieſta — Plaudern 
— Beſuche machen und empfangen — Biertrinfen und Rauchen — 
am Ende zum Wirthshausfigen und Spielen ? 

Y) Woher fommt es denn, daß diefe Ausrede „ich habe feine 
Zeit zum Breviergebet“ meift von lauen und auch in der Seeljorge 
trägen, dagegen in Erholungen 20. nicht? weniger als fäumigen 
Brieftern im Munde geführt wird, während gerade die eifrigften, 
vielbejchäftigtiten immer Zeit finden? 

9 Haft Dir vielleicht mehr zu thun, als der hl. Franz Xaver, 
Franz Sales, Vincenz v. Paul, als Bellarmin, Mabillon zc., deren 
Thätigkeit und Arbeiten die Welt anftaunt? Nun alle diefe fanden 
Beit, neben ihren riefigen Arbeiten nicht nur ihr Brevier zu beten, 
jondern auch die Betrachtung, die Beſuchung des Allerheiligiten, 
und jo viele andere Uebungen der Frömmigkeit vorzunehmen.") 

Aehnlich verhält fich’3 mit anderen derartigen Einwendungen : 
fie find ohne jolides Fundament, beruhen auf Irrthümern, find meift 
nur Vorwände, um die Trägheit zc. zu verdeden und fünnen nie und 
nimmer die Unterlaffung des ftreng verpflichtenden Breviergebetes 
entichuldigen. 

Hören wir aljo nicht auf diefelben, wenn fie von Tauen 
Prieſtern vorgebracht oder von unferer eigenen Trägheit uns ein- 
geflüftert werden. Vielmehr: 

2. Bliden wir auf das Beiſpiel gewijjenhafter Prieſter, um 
uns an demjelben zu erbauen, zu bejchämen, zu treuer Berjolvirung 
unjeres Officiums zu ermuntern. Nur wenige Beijpiele mögen hier 
ftehen. Der Hl. Franz Xaver betete bei feinen ſchrecklich mühjeligen 
Manderungen und ermüdenden Arbeiten nicht nur auf's Gewifjen- 
DENN jein Brevier, fondern recitirte noch jedesmal, ehe er damit 
egann, das Veni Creator, um die Gnade der Andacht zu erlangen. 
Der heil. Bincenz von Paul war in feiner Teßten Krankheit vor 





!) Bei einem Bapfte (wenn ich mich recht erinnere, war e8 Pius IX.) 
hatte einft ein Priefter Audienz und als er die Freundlichkeit und Herzensgüte 
des Papftes gewahrte, brachte er u. A. die Bitte vor, der Hl. Vater wolle ihn 
vom Breviergebet dispenfiren, da er jo viele Arbeit habe, daß er oft faum fertig 
werden könne. Der Papſt fragte ihm nun: Glauben Sie, daß Sie mehr zu 
arbeiten haben als ih? O nein, HI. Vater, antiwortete der Priefter, mit den 
Arbeiten und Laften Ew. Heiligkeit fann ich die meinen nicht vergleihen. Nun 
wohl, entgegnete lächelnd der Papſt, ich bete das Brevier jeden Tag. -- Der 
Petent ſprach nicht weiter yon der Dispens, 
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Schwäche und Schmerzen faum im Stande, fein Brevier zu perjol- 
piren und man erwirkte ihm deßhalb Dispens vom Papfte — allein 
der Heilige war nicht dahin zu bringen, daß er Gebrauch davon 
machte. Der jelige Biſchof von Speyer, Nicolaus Weis, betete auf 
dem Sterbebett das Brevier, jo lang es nur immer phyſiſch möglich 
war, und als er es durchans micht mehr vermochte, mußte ein 
Prieſter e8 ihm laut vorbeten. Der berühmte Miffionär P. Knob— 
lecher erbaute jeine Umgebung oft durch die Gewifjenhaftigfeit und 
Andacht, mit der er fein Brevier betete, bejonders wenn er nad) 
den furchtbar anftrengenden Märchen trog Ermattung und Schläfrig- 
feit Abends beim Scheine des Lagerfeners fein Officium perjolvirte. 
Der jelige P. Roh erzählte, einft habe er bei einer Miſſion, die 
er mit zwei anderen Jeſuiten abhielt, Abends zehn Uhr den einen 
derjelben getroffen, twie er das Licht in der eimen, das Brevier in 
der anderen Hand auf dem Gang auf: und abwandelte, oder viel 
mehr vor Schläfrigfeit auf- und abwanfte, um noch fein Officium 
zu vollenden (er war den ganzen Tag mit Predigen und Beicht- 
hören bejchäftigt gewejen), trotdem die Mifjionäre vom Hl. Stuhl 
für diefe Tage vom Brevier dispenfirt waren. 

Etwa 1'/: Jahre, nachdem ich das Seminar verlafjen, traf 
ih einen Coäven der mir u. A. erzählte, wie wiele Arbeit es an 
manchen Tagen gebe, jo daß er jchon einige Male mit dem Brevier 
in3 Gedränge gekommen jei. Lebter Tage, fügte er bei, habe ich 
erjt um 113/, in der Nacht mit der Matutin des zu Ende gehenden 
Tages angefangen und bis 1 Uhr das ganze Officum gebetet. Aber, 
wandte ich ein, das hatte ja feine Geltung mehr, da es nicht intra 
diem naturalem perjolvirt war. Das weiß ich wohl, antwortete 
mein Freund, allein auslaffen wollte ich e8 um feinen Breis — 
ih fürchtete „es fünne ein Loch in die Praxis reißen und der 
Riß dann immer größer werden.“ 

Sehr erbaut Habe ich mich immer, wenn id) jah, wie alte 
Priejter, denen auf der Univerfität und im Seminar gejagt worden 
war, fie brauchen fein Brevier zu beten, und die es deßhalb Jahre 
fang unterlafjfen hatten, jpäter, al3 fie von der Verpflichtung fich 
überzeugten, dasjelbe mit aller Gewifjenhaftigfeit beteten und Mancher 
fi) nicht genirte, von feinem jungen Bicar in der Weile, es zu 
beten, ſich unterrichten zu laſſen. Es famen dabei oft fomifche 
Dinge vor. Ein alter Herr, der einjah, er müſſe das Brevier 
beten, aber von deſſen Einrichtung gar feinen Begriff hatte, traf, 
bis er darüber fich unterrichten fonnte, folgende VBeranjtaltung: 
Er addirte die Seitenzahlen aller vier Bände des Breviers, dividirte 
die Summe mit 365 und betete nun vom 1. Band an alle Tage 
jo viele Seiten, al3 er für den Tag herausgebracht hatte. Einen 
Anderen, der zugleich Bezirksjchulinjpector und NReligionsprüfungs- 


Commiffär war, jah fein Vicar einmal fajt den ganzen Tag im 
Garten auf und abgehen und fortwährend Brevier beten. Aber 
Herr Dekan, fragte er ihn, wie kommt e8 denn, daß Sie fo lange 
Zeit zum Brevier brauchen? Sie haben gut reden, antwortete der 
alte Herr, ih muß nächjtens auf acht Tage verreifen, um Prüfungen 
abzunehmen, und auf der Reiſe komme ich wahrjcheinlich nicht zum 
Brevierbeten, darum bet’ ich's jegt auf acht Tage voraus. — Wie 
tranrig iſt's, folchen Brieftern gegenüber, wenn man von jüngeren 
Herren, die einen ganz anderen Unterricht genoffen, denen die Pflicht 
des WBrevierbetens gelehrt, bewiejen, eingejchärjt worden ift, wenn 
man von folchen hören muß, daß fie ihr Brevier wegen jeder belie- 
bigen, in feiner Weiſe entjchuldigenden Urſache unterlafien! 

3. Hüten wir ung nad) Sträften vor dem, was der Natur 
der Sache nad) und erfahrungsgemäß den Prieſter dazu bringt, fein 
Brevier (zuerft nicht gut und im weiteren Verlauf dann) nicht ge- 
wiſſenhaft, nicht ganz zu beten, jondern nach und nach zu unter- 
lafjen. Nur einige Punkte jollen hier namhaft gemacht werden. Es 
gehört Hieher einmal Alles, was den PBriefter nach und nad) in den 
Stand der Lauigfeit bringt, die zartere Gewijjenhaftigfeit trübt und 
jo allmählich den Weg zur groben Pflichtverfäunmig bahnt. Doc 
da über diefen Punkt früher (Quartalſchr. 1883 ©. 769 ff., 1884 
S. 21 ff.) ausführlich gehandelt wurde, mag es genügen, ihn hier 
berührt zu haben. 

Ferner muß hier erwähnt werden der Wirthshausbefuch. Ein 
Prieſter, der regelmäßig und öfter das Wirthshaus bejucht, hat den 
Sebetsgeift nicht oder wird ihn ficher nad) und nach verlieren. 
Das Brevier wird ihm bald zur Laſt werden. Nicht lange wird's 
gehen, jo wird er mit demfelben in's Gedränge kommen. Hie und 
da fommt er Abends ſpät nah Haus und joll noch Brevier beten. 
Wird er in der rechten Stimmung fein? Wird die Verfuchung zur 
Unterlaffung nicht nahe liegen? Und wenn er gar nad) Haus 
fommt, zwar nicht betrunfen, aber auch nicht mehr ganz nüchtern — ? 
Ohnehin iſt dem BPriefter der Wirthshausbefuh (von Ausnahms- 
fällen abgejehen) durch die Kirche unterſagt. Wer fih nun hierin 
über das Anjehen und Verbot der Kirche hinwegſetzt, wird der nicht 
auch bezüglich der Verpflichtung zum Breviergebete ein „leichteres 
Gewifjen“ haben oder nad) und nad) befommen? Zudem haben wir 
einen traurigen Zeugen: die Erfahrung. Doc ich will über diefen 
heiklen Punkt nichts weiter beifegen — vielleicht gibt's einmal Ge— 
legenheit, ex professo darüber zu reden. 

Auch ein weiterer Punkt ift hier von Wichtigkeit, das ift der 
Mangel an Ordnung. Wer fic) eine Yebens- und Tagesordnung 
feitgejeßt Hat und nach Möglichkeit daran Hält, der wird auch für 
das Breviergebet die gehörige Zeit herausbringen, es nicht vergefien, 
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nicht hinausſchieben x. Wer aber feine Ordnung, dagegen die leidige 
Gewohnheit hat, das Breviergebet zu verichieben, jo lang’3 irgend 
noch thunlich tft, der wird hundertmal in's Gedränge fommen, und 
Abends ſpät noch am oflieium diei eurrentis zu beten haben, wird 
von der Schläfrigfeit gehindert werden, wird hie und da es ver- 
geflen oder im Zweifel jein, ob er Alles perjolvirt habe ꝛc. Deßhalb 

4. machen wir uns eine genaue Lebens: und Tagesordnung 
und ſetzen wir in leßterer für unjer Brevier womöglich frühe Stunden 
feft — für die fleinen Horen Morgens in der Frühe, für Vesper 
und Gomplet bald nad) dem Mittageſſen, fir Matutin und Yaudes 
die nächte freie Zeit nad) dem Termin, wo zu anticipiren erlaubt 
it. Werden wir aber zu der fiir das Brevier bejtimmten Zeit an 
deſſen Recitation gehindert, jo machen wir es uns zum Grundſatze, 
jobald al3 möglic) diefer Pflicht zu genügen. Schieben wir es nie 
auf ohne Grund (es joll im zweiten Artikel hierauf zurücgefommen 
werden). Gönnen wir ung nicht länger dauernde Erholungen, Anz 
wohnen bei Gejellichaften ꝛc. fall3 wir noch mit dem Brevier im 
Rückſtand find und namentlich wenn Gefahr ift, daß wir jpäter 
nicht leicht zur Necitation fommen. Die Erholung wird uns um 
jo mehr erfreuen und erquiden, wenn wir unjerer Pflicht genügt 
haben und mit ruhigem Gewifjen, ohne Angjt einer Pflichtver— 
ſäumniß fie mitmachen fünnen.!) — 

E3 mag ſchon manchem Confrater vorgefommen fein, (wie 
es mir wiederholt begegnete), daß er jeine Horen nicht zur ges 
wohnten Beit beten fonnte und fpäter darauf vergaß, vielleicht erit 
Abends ſich erinnerte, z.B. die Fleinen Horen nicht gebetet zu haben. 
Um dem vorzubeugen, wende ich den Kunjtgriff an: falls ich zur 
gervohnten Zeit verhindert bin, eine Hore zu beten, jo lege ich das 
Brevier oder Diurnale nicht an feinen gewöhnlichen Platz, fondern 
an einen anderen, wo es mir aber nothiwendig jpäter in Die Augen 
fallen muß. Will ich dann 3. B. die Veſper beten (und habe die 
Heinen Horen noch nicht recitirt) und finde das Brevier nicht am 
gewohnten Ort, jo fällt mir alsbald ein, daß und was ich noch 
nachzuholen habe. 


1) Einft Half ich im Winter bei bitterer Kälte im Beichtftuhl aus, ge 
legentlich eines größeren Beichtconcurjes. Es war gerade eine Pauſe, wir hatten 
und im warmen Stübchen verſammelt, unterhielten uns gemüthlich und die 
Schweſter des Pfarrers fündete an, fie werde uns zur Erwärmung und Stärkung 
einen Glühwein bereiten. Da fragte ein Eonfrater: wie ſteht's mit dem Brevier? 
Ein Priefter, der dasjelbe häufig zu verjchieben pflegte, mußte zugeftehen, daß er 
vom DOffieium des Tages noch gar Nichts gebetet habe. Nun wurde er mit dem 
Interdict belegt d. h. wir machten aus, daß er nicht zu uns figen dürfe und 
feinen Tropfen Glühwein befomme, bis er mindeftens Matutin und Laudes 

ebetet habe. Seufzend mußte er jich dazu bequemen, war aber dann herzlich 
h, daß wir ihm dazu beftimmt hatten. 


= 


5. Lafjen wir ferner (wie oben bereits gelegentlich der Erzählung 
eines Beijpiel3 erwähnt wurde) fein „Loch in die Praxis des Breviers 
reißen.“ Sollte e8 je vorkommen, daß wir einen Theil des Breviers 
nicht hätten beten können oder vergejjen hätten und es wäre nicht 
ganz ohne unjere Schuld gefchehen, jo klagen wir ung nicht nur darüber 
an, jondern legen uns eine jolche Buße auf, daß uns die Luſt ver- 
geht, wieder eine Unterlafjung zu verjchulden. Insbeſondere möchte 
ic) anrathen, felbft wenn wir nur eine Commemoration od. dgl. 
vergefien oder ausgelafien haben, diefelbe nachzuholen, jollten wir's 
auch erft am anderen Tage bemerken — a fortiori wenn die Aus— 
lafjung eine bedeutendere gewejen wäre. 

Ueberhaupt feien wir recht gewiljenhaft ſelbſt in den jchein- 
baren Kleinigfeiten — das bewahrt vor Leichtfinn im Größeren und 
vor einjchleichender Nachläffigkeit, die zur Unterlafjung führen könnte. 
Seien wir recht gewiffenhaft in der Art und Weife, wie wir das 
Brevier beten, dann wird das „daß und ob“ gar nicht in Frage kommen. 

Beten wir das Brevier alfo integre und reeitando (nicht bloß 
mentaliter fondern vocaliter legendo) wie e8 ohnehin vorgejchrieben 
ift. Laſſen wir die leidige Gewohnheit nicht einreißen, es zu hajtig 
zu recitiren (davon ſpäter) Sylben zu verjchluden u. dgl. Beten wir 
es continuate, die einzelnen Horen ohne Unterbrechung. Allerdings 
dürfen wir ung fein Gewifjen daraus machen, ex necessitate, 
caritate, überhaupt propter causam rationabilem eine Unterbrechung 
eintreten zu lafjen und dann einfach) nach kurzer Sammlung dort 
fortzufahren, wo wir aufhörten. Allein das ift denn doch nicht zu 
billigen und führt zu Weiterem, Schlimmerem, wenn Prieſter ein- 
fah aus Langeweile, Ueberdruß, Neugierde od. dgl. ihr Officium 
unterbrechen, zwijchen hinein ganz unnöthiges Geſchwätz führen ꝛc. 

alten wir weiter auch die vorgejchriebene Ordnung oder Auf: 
einanderfolge der Horen ein. Doc) darüber iſt's faum nöthig, Etwas 
zu fagen, weil dagegen viel feltener gefehlt wird. Auch die vor- 
gejchriebene Zeit wollen wir nach Kräften beobachten, indem wir 
die Fleinen Horen, mindeftens Brim und Terz Vormittags perjol- 
viren, (Sert und Non fünnen auch ohne Grund licite am Nach— 
mittag gebetet werden — doch möchte ich dieje Praxis als Regel 
nicht anrathen) die Vesper und Complet Nachmittags (diefelbe Vor— 
mittags zu beten ift — von der Vesper in der Faſtenzeit abgejehen 
— nur dann geftattet und [öblich, wenn man mit Grund bejorgt, 
am Nachmittag nicht wohl Zeit dazu zu finden) Matutin und 
Laudes vor der Celebration — am beten werden diefe am Vor— 
abend anticipirt. Was dann die Wahl des Ortes, die Vorbereitung, 
Intention, die nöthige Aufmerkſamkeit und Andacht angeht, jo wird 
davon bejjer gehandelt im dritten Artikel, auf den wir hiermit zum 
Borans verweilen. 
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6. Endlich wird eg, um uns in der Gewifjenhaftigfeit bezüglich 
des Breviers zu erhalten und zu befeftigen, von weſentlichem Nutzen 
jein, wenn wir hie und da, namentlich bei eintretenden Verfuchungen 
oder anklopfender Nachläfjigkeit, über die Pflicht des Breviergebetes 
und dejien Wichtigkeit nachlejen, nachdenken, unjere Meditation dar- 
über anstellen und die früher gefaßten Borfäße controliren und auf- 
friſchen. Auch jollen wir die Hauptbeweggründe, die ung bejtimmen 
müfjen, unjer Brevier nicht nur gewifjenhaft quoad substantiam 
et modum praescriptum zu perjolviren, jondern auch vecht gern 
und gut zu beten, öfters beherzigen. Diefe Beweggründe jollen dann 
in den folgenden Artifeln aufgeführt und genauer beleuchtet werden. 


Der „Anfang der Wunder“ Icfu und die Mittler- 
ſchaft der Gottesmutter. 
Von Dr. Aloys Schaefer, Profeſſor der Exegeſe zu Dillingen. 


Daß ſo vielen Beſprechungen dieſes für Predigt und Katecheſe 
wichtigen Abſchnittes der Evangelien noch die folgende hinzugefügt 
wird, bedarf wohl keiner vorausgehenden Rechtfertigung. Möge ſie 
ſich von ſelbſt ergeben. 

Dem Wunder Jeſu bei der Hochzeit zu Kana legt der 
Evangeliſt ſelbſt eine vorzügliche Bedeutung bei; denn nicht 
allein, daß er es für nöthig erachtet, hiermit den ihm bereits vor— 
gelegenen Evangelien ergänzend zur Seite treten zu ſollen, — auch 
den Platz, den gerade dieſes unter Jeſu Wundern einnimmt, ſpeciell 
zu betonen, hält er für angezeigt: „Taurnv Emoinsev Apynv TÜV 
anuziav 6 'Insods &v Kavz 775 Pordaixz “ 

Nach dem VBorgange des Evangeliiten ift die Stellung, die 
die Gottesmutter dabei einnimmt auch ftet3 in der Kirche ge- 
würdigt worden. Da es aber auch eine befannte Thatfache ift, daß 
die Härefie mit der Verunglimpfung der Mutter Gottes "entweder 
angefangen oder aufgehört hat, fo fteht im Vorhinein zu erwarten, 
dag Koh. 2, 1—11 von ihr — bejonderd in der Neuzeit — 
mißbraucht ward. Die „protejtantiiche“ Exegeſe erblickt in dieſem 
Vorgange theils — ſeit Calvin — eine Zurückweiſung der Ver- 
ehrung und Anrufung Mariä jeitens des Herrn felbjt;?) theils ein 


') Bol. Baumgarten: Erklärung des Evangeliften Johannes. Halle 1762 
©. 85 meint, dab Jeſus jeine Mutter jo angeredet, damit „ungegründetes Ver⸗ 
trauen“ auf die Fürbitte der Heiligen vermieden werde. Makoschini „. . . . de 
intercessione Mariae .... Wittenberg 1744. p. 11: „.... ne Mariae 
providentiae et intercessioni adscriberetur hoc miraculum.*“ Bgl. Hengftenberg 
Johannes Evangel. I. ©. 139. 
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Mißverftehen der Aufgabe Jeſu feitens der Gottesmutter;') theils 
eine faljche Vorſtellung über ihre Stellung zu ihrem göttlichen 
Sohne;?) theil3 endlich einen mehr oder minder hoch anzufchlagenden 


Tehler. >) 

Wie weit jedod) von folchen, das chriftfatholiiche Gefühl aufs 
Tiefite verleenden, „Erklärungen“ das Evangelium ſelbſt ent- 
fernt ijt, geht jchon daraus hervor, daß auch einzelne proteft. Er- 
klärer id) in der Auffaffung diefer Bericope von VBerunglimpfungen 
frei halten, und auch auf Grund der hl. Schrift Mariä Verehrung 
zollen,*) oder wenigjtens nicht umhin können, anzuerkennen, daß 
Maria mit ihrer Bitte nicht abgewiejen worden fei. °) 

Während fo die proteft. Eregeje vorwiegend bemüht ijt, der 
Gottesmutter Mittlerichaft bei Joh. 2, I—11 zu verdunfeln, ift es 
der Kirche Ueberzeugung, daß die Mutter des wahren — und 
deshalb aud) die Mutter des geheimnifvollen — Leibes 
Chrifti, d. i. der Kirche, Mittlerin des Heils ift‘) und 
dieſes Mittlerin- Amtes bei der Hochzeit zu Kana 
gewaltet hat. — „Gessit ergo quantum ad primum mater 


') Bol. Tholud, „Eommentar 3. d. Evangelio Johannis". Hamburg 1828, 
paraphrafirt Jeſu Antwort: „mifche dich nicht in meine Angelegenheiten, wir 
verfolgen verichiedene Zwecke, du verftehft mich nicht“. — ?) Olshauſen. Bib- 
liſcher Commentar, Königsberg 1834, I. ©. 73 meint unter anderem, da 
Maria fih nit in ihre Stellung zu ihrem Sohne hätte finden können. 
— 3) Olshauſen 1. c. fabelt von „ungeduldiger Eile“. Hoheisel, Commen- 
tatio... . . sistens Mariam in Nuptiis Canaeis repulsam .. . . sive Mariae 
Fehlbitte auf der Hochzeit zu Cana. Frankf. Lpzg. 1733 findet eine Voreiligkeit. 
Vechner, Austeritas Christi erg matrem. Holmae et Upsaliae erblidt 
Sect. XXX und XXXI eine „culpa“ darin, daß Maria Jefum in Belehrung 
der Jünger geftört hätte! Herzog, NReal-Encyfl. 1858, Artikel „Maria“: „Sn 
Cana drängt fie in mütterlicher Ungeduld ihren Sohn, daß er die Offenbarung 
jeiner Herrlichkeit beichleunige, und erfährt von ihm eine ernſte Zurechtweifung.“ 
(Preuß, der einft bei. dieje Stelle mißdeutet, hat durch entgegenjtehende Er» 
Härung [vom 2. Febr. 1872] und Berherrlihung der Gottesmutter jenes wieder 
gut gemacht.) — *) Yuthart, das johanneijche Evang. Nürnberg 1852 I. ©. 114 ff. 
„. klar verftändig, zart empfindend hat fie zugleich da3 demüthig Ergebene 
einer tief innerlichen Seele... .. ed iſt ein um jo bedeutenderer Zug groß- 
artigen Bertrauend, daß fie nichts thut, als demüthig fich bejcheidend, ihm die 
Sache bloß mittheilen, je mehr ihr die Erwartung, daß er helfen werde, nahe 
liegen mußte... ... Es ift nicht3 Geringeres, daß fie in Jeſu nicht ihren 
Sohn jehen, fich nicht als feine Mutter denken jol. Nur der demüthigſten 
Ergebung in die Wege Gottes, die fie geführt wird, konnte ſolches zugemuthet 
werden .... —“ vgl. Dietlein, Evang. Ave Maria. Halle 1863, S. 12—26. 
— >) Olshauſen 1. c. — 9 Zahlreiche Belegftellen aus den Bätern hat hiefür 
zufammengeftellt: Petavius, de Incarnat. XIV, 9. ®gl. aud) Passaglia, de 
immacul. Deipar. conceptu nn. 1373 ss. Hettinger. Apologie des Ehriftenthums 
Frbg. 1872. II. 1. ©. 515 f. Hurter, Theol. dogm. Oenip. 1877 t. Il. p. 
416 ss. Morgott, Mariologie des h. Thom. Frbg. 1878 ©. 55. Vitam praesta 
puram — Iter para tutum — Ut videntes Jesum — Semper collaetemur. 
(Hymn. Eecl.) 
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Christi, mediatricis personam; et ideo duo faeit: primo 
enim interpellat ad filium; secundo erudit ministros, ibi, „Zt 
dieit mater ejus ministris . . . .“ Circa primum quidem duo 
ponuntur. Primo matris inierpellatio; secundo filii responsio, 
ibi, „Dirit ei Jesus: Qwid mihi et tibi est, mulier?“ In matre 
autem interpellante, primo quidem nota pietatem et miseri- 
cordiam: ad misericordiam enim pertinet ut quis defeetum 
alterius reputet quasi suum: misericors enim dieitur, qui miserum 
habet cor super miseria alterius. (II. Cor. 11, 29.) „Quis infir- 
matur, et ego non infirmor?“ (Quia ergo Virgo Beata miseri- 
cordia plena erat, defectus aliorum sublevare volebat, et ideo 
dieit: „Defieiente vino, dieit mater Jesu ad eum.“ Secundo reve- 
rentiam ejus ad Christum: ex reverentia enim quam ad Deum 
habemus, sufficit nobis ei tantum defectus nostros exponere, 
secundum illud (Ps. 37, 10) „Domine, ante te omne desiderium 
meum.“ Qualiter autem nobis Deus subveniat, non est nostrum 
inquirere: quia, sieut dieitur (Rom. 8, 26): „Nam quid oremus, 
sicut oportet, neseimus.“ Ft ideo mater ejus defeetum aliorum 
simplieiter exposuit, dieens: „Ninum non habent.“ Tertio Vir- 
ginis solieitudinem et diligentiam: quia usque ad extremam 
necessitatem non distulit; sed „deficiente vino“, idest dum esset 
in deficiendo, juxta illud quod dieitur (Psal. 9, 10) de Deo: 
„Adjutor in opportunitatibus, in tribulatione.“ ') 

Die Berehtigung der katholiſchen Erklärung von 
Joh. I, 1—11 nochmals nachzuweifen, fpeciell zu zeigen, daß 
Maria mit Recht auf Grund diefer Evangel.-Bericope als Heils- 
vermittlerin angerufen wird, ift Zweck der folgenden Unter: 
judhung. — 

I. 
BZufammenhang und begleitende Umftände. 


Jeſus war vom Jordan herauf gekommen, wo der Vorläufer 
Ihm die erjten Jünger zugeführt hatte. Und da Jeſus gerade im 
Begriffe geftanden, nad) Galiläa zu gehen (Koh. 1, 43), Hatte Er 
den Philippus gefunden und durch diefen war Nathanael zu Ihm 
geführt worden. An die Worte nun, die Jeſus zuleßt zu Diejem 


) Thom. ab Aqu, In Evang. Joan. in c. II lect. I. n. 3. Auguftin 
hebt (Serm. ad pop. 132) hervor, daf der Satan es nicht vermochte, Jelum zu 
beftimmen, wohl aber die Mutter Ihn — wie gegen Seinen Willen — vermochte, 
Waſſer in Wein zu verwandeln. Vgl. Grimm, Geichichte der öffentlichen Thätigteit 
Jeſu, Rgbg. 1878 1. ©. 273 u. ©. 258: „... . mit Recht erfennen darum 
die Bäter in dem Borgange felbft das Vorbild und Unterpfand ihrer ewigen 
Sntercefjion im Simmel. Canisius, Mariologia. IV. 18. Schegg-Haneberg, 
Evangelium nad Johannes. Minchen 1878 I. ©. 156. „. . . . Er hat durd) 
die That gezeigt, wie mächtig die Fürbitte der Mutter jei. . .* Bl. 
Hettinger 1. ce. ©. 521. 
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Dünger geiprochen, hat der Evangelift den Bericht über die Hochzeit 
zu Cana angefnüpft. An die Worte (Joh. 1, 51) „Ay zum 
Acyo bwlv, Abesse TOV ONpxvOv Avamyhrz Aal TOus AyYElous Tob 
+00 Avabaivovras au naTaialvovrag Em mov UlOv TOD dvammou —, 
welche in dem „wahren Israeliten“ eine befannte Saite anjchlagen 
jollen. Nichts liegt näher, als daß er erinnert wird an den Traum 
des Patriarchen Jacob, welcher eine „Leiter jah, die auf der 
Erde ſtund und deren Spige zum Himmel reichte und die Engel 
Gottes auf ihr auf» und niederfteigen“ (Gen. 28, 12). Bekannt ift 
dem Israeliten, dem feine hi. Schriften nicht fremd, daß das Auf- 
und Niederjteigen der Engel eine Vermittlung ift zwijchen 
Himmel und Erde, daß „auf: und miederfteigende“ Engel jo viel 
al3 diejer Vermittlung dienende Engel bejagt; befannt ijt ihm 
ferner das auf den Meſſias hinweiſende Wort des Herrn: „ich 
bin der Gott Abrahams und Iſaaks: das Land, auf dem du jchläfft, 
werde ich Dir umd deinem Samen geben... . indir und im 
deinem Samen jollen gejegnet werden alleGejhledter 
der Erde“ (v. 13. 14); bekannt endlich ift ihm auch, daß Jacob 
diefen Ort Bethel nannte (v. 19. 22). Indem Jeſus hieran an- 
fnüpfte, verfündet Er feierlihh: was Jacob im Traume ſah, wirft 
du erfüllt ſehen; — du wirft die Engel dienen ſehen; dienen 
jehen, um zu vermitteln zwifchen Gott und der Welt — „geöffnet 
ijt der Himmel” —; dienen jehen dem „Menſchenſohne.“ — 
Solches war zu jehen, jo oft Engel im Dienste Jeſu auf 
Erden einst geftanden und wird befonders zu ſehen fein, wenn 
dereinſt Jeſus zum Gerichte kommen wird.!) Und hat Jacob 
den Ort, wo er Ddiejen vorbedeutenden Traum hatte, Bethel 
genannt, der Menjchenjohn, der Segen der Welt, wird überall 
ein — Gottes“ ſchaffen. 

nd jo eröffnen dieſe feierlichen Schlußworte der 
Berufung der eriten Apoftel, der erjten Grundfteine der Kirche, 
dem Blide das ganze Heilswerf Jeſu, deſſen Beginn 
——— mit dem Wunder bei der Hochzeit zu Cana 
erzählt. 


1) Somit ſtehen nicht in Widerſpruch mit einander, ſondern laſſen fich 
vereinigen und noch weiter ergänzen die verjchiedenen Erklärungen, wie jie 
Maldonat 2. h. 1, zufammenftellt: „Chrys., Theophyl., Euthym. et Rup. ad 
passionem et resurrectionem referunt .... apparuit angelus confortans ... 
angeli duo in sepulchro visi sunt, qui eum traderentur resurrexisse ..... 
Cyrillus videtur ad baptismum et tentationem referre. Nam et post bapf. 
coelum apertum est et post tentat. angeli ei obedientes ministrarunt .... 
Alii ad ascensionem Christi spectasse volunt. Nam et tunc Angeli in vestibus 
albis visi sunt .... „.. . ascensuros alios (sc. angelos) a loco judicii in 
coelum nuntia ad Patrem Christi deferentes, descensuros vero alios, qui cum 
Christo venerint, et illi astiterint judicanti.“ 
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Diefe Worte Jeſu find aber auch eine Antwort auf das 
Nathanael- Bekenntniß: "Para, wo ci 6 wog Tod Hand u Bamı- 
Ye dd To Isparı (1, 49), wie auf den Beweggrumd hierzu 
vb. 50: Hr einov on. Ari eidöv 6: — * — In Rück— 
ſicht auf dieſen fügt Jeſus Hinzu: peico αν Syn und deshalb 
wird auch der Glaube des Nathanael — rısteses — noch ein 
größerer werden und zwar: wenn er über dem Menſchenſohne 
„die Engel auf- und niederfteigen“ jehen wird. Dadurd) wird Jeſus 
immer mehr geoffenbart werden ala Meſſias, als „Sohn 
Gottes“, als „König Israels.“ Diejes begimmt aber nad) 
dem Evangeliften 2, 11: ... »al imavepmsev Thv okay auto)... 
mit dem Wunder bei der Hochzeit zu Sana. 

Doh wo wäre — gleichſam naturgemäß — die Stätte 
gewejen für diejen Beginn der Manifejtation der Gott- 
heit Jeſu, des ganzen Heilswerkes des Königs Israels, der 
Begründung des Glaubens der Apojtel? Diefe Stätte — 
jo ſollte man erwarten — ift der Tempel in Jerujalem, dieſes 
vorbildlihe „Haus Gottes“, das vom Herrn erwählt und 
geheiligt worden war,) wo er unter Israel ſeine Herrlichkeit geoffenbart 
und wo er wohnen wollte,“) wo Er ihre Bitten erhörte, von mo 
aus Er fich feines Volkes gnädig erbarmte und es heilte.®) 

Dennoch) jagt der Evangelift Johannes (2, 11): Tauenv 
Emoinsev BBLEN TÜv — 6 Ina0d; & tvKava ri; Uarıdaiag 
ul EHavenasev Tv AHTOG, AR ETIGTEUGRY Eis AUTOV OL MrInTEL 
ZUTON. 

Auch ift die Gelegenheit, bei welcher Jeſus das erjte 
Wunder wirkt, nicht eines der Hauptfefte des Jahres, ſpeciell nicht 
dag Dfterfeit, das doch gerade in einer jo engen Beziehung teht 
zur Aufgabe des Erlöſers,“) jondern ift die Feier einer Hochzeit. 

Und gerade der Umftand noch, daß ſich jpäter enge Beziehungen 
zwijchen diejem erften Wunder und dem Lande, in welchem und der 
Gelegenheit, bei welcher es gewirkt tworden, finden lafjen, legt um 
jo mehr nahe die Fragen: warum verlegte Jeſus dieje erjte Mani- 
feftation jeiner Gottheit nicht nad) Jeruſalem in das a. t. „Bethel“, 
warum nicht in die Zeit des hochbedeutungsvollen Dfterfejtes, zumal 
dasjelbe jo nahe bevorftand? 

Hiefür wird der Erflärungsgrund einzig und allein zu finden 
jein in der Gottesmutter Bitte. — Jeſu Antwort und Handlungs: 
weife werden dieſes erweijen. 


1) Bol. III. (1.) Kge 9, 3; U. Chr. 7, 16. — ) II. (1.) Kge 8, 12; 
I. Chr. 6, 1: 7,2. — 59) Il. (1) Kge 9, 3 "gl. 8, 23 ff., vgl. des Näheren 
über „den Meſſias und mo. bei Grimm I. e. 1. ©. 292 ff. — 9) Bal. 
hierüber wieder Grimm J. c. ©. 284 ff. „das Lamm Gottes und das Oſterfeſt.“ 
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Dorgehen beim Einfchreiten um Dispens von Ehe- 
hinderniffen und deren Yusführung. 


Bon Profeffor Albert Pucher in St. Florian. 

| II. Artikel‘) 

„Jene Hinderniffe, welche auf Beftimmungen des Stirchen- 
geſetzes beruhen, werden durch eine rechtmäßig erlangte Nachficht- 
gewährung und die Erfüllung der etwa beigejegten Be- 
dingungen für einzelne Fälle außer Kraft geſetzt;“ — jagt $ 79 
der Anw. f. d. g. ©. Demnach iſt bei Ausführung der eingelangten 
Dispenfation genau zu achten auf die Clauſeln, welche die Urkunde 
enthält, damit diefelben ſämmtlich erfüllt werden. 

Eine folche Clauſel lautet: „ut illa dispensatio accurate de- 
scribatur ac conservetur ad probandam canonicitatem matri- 
monii.* (Auch im Trauungsbuche ift zu feiner Zeit die erhaltene 
Dispens anzumerfen.) 

Wenn ein unehrbarer Dispensgrund zur Geltung gekommen, 
wird gewöhnlich auch die Auferlegung einer Buße vorgejchrieben. 
Betreff derjelben erklärt die Eichftädter Paftoral-Inftruction: „Per 
poenitentiam salutarem ex stylo curiae intelliguntur opera 
personae, aetati, conditioni et sexui convenientia; per poeniten- 
tiam gravem et longam orationes, eleemosynae, jejunia 
aliaeque corporis afflictiones ac spiritualia exercitia, per heb- 
domadem saltem repetita, juxta gravitatem delicti et ad spatium 
unius anni protacta; per poenitentiam gravem et diutur- 
nam poenitentia trium saltem annorum; per gravissimam et 
perpetuam, quae per totam vitam poenitentis perseverat, com- 
muniter indigitatur ; hine rosarium genibus flexis qualibet heb- 
domade semel recitandum poenitentia gravis judicatur; si vero 
corolla mariana ter intra hebdomadam sit persolvenda, gravis- 
sima poenitentia censetur.“ 

Bei Dispenfen in forma pauperum wird vorgejchrieben, daß 
den Dispenswerbern ein Eid abgenommen werde darüber, „quod 
incestum non commiserint sub spe facilius habendae dispen- 
sationis, quodque talia deinceps non sint commissuri, neque 
committentibus auxilium vel favorem praestituri.“ ‘Für Ddiefen 
Eid theilt Binder aus der „Instructio Herbip.“ folgendes For— 
mular mit: „Ich N. N. ſchwöre hiemit einen Eid zu Gott und 
feinem heiligen Evangelium, daß die ſchwere Sünde, die ich mit 
N. N. Leider begangen Habe, nicht gejchehen jei, damit ich Die 
gnädige Erlaubniß, dieſe Berfon zu heiraten, deſto leichter erlangen 
möchte; daß ich auch dergleichen böſe Handlung fünftig weder jelbjt 


) Bgl. I. Urtifel im II. Hefte S. 503. 
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mehr begehen, noch Jemand einige Hilfe, Rath oder Beiftand dazu 
feiften wolle. Alles getreu und ohne Arglift, jo wahr mir Gott 
helfe und fein heiliges Evangelium.“ 

Sedenfalls ijt es nach Kutſchker „unumgänglich nothwendig, 
daß man fi) nad) Einlangung des päpftlichen Dispensbreves vor 
Bollziehung der Dispens die Ueberzeugung verjchaffe, ob die geltend 
gemachten causae induetivae noch vorhanden find.“ Das fordert 
auch die gewöhnliche Clauſel: „si preces veritate nitantur“ oder 
„si preces veritate niti repereris* oder „si ita est.“ 

Dabei ijt auch Rückſicht zu nehmen, ob die Umftände, deren 
Berichweigung nad) der Praris der dispenfirenden Behörde eine 
Dispens ungiltig macht, im Dispensgefuche wahrheitsgetreu angege- 
ben worden find und ob dießbezüglich either nicht etwa eine Aen- 
derung geichehen ift; alfo namentlich ob nicht etwa die ftattgehabte 
copula') und die etwa dabei leitende Abficht, dadurd) die Dispens, 
jo zu jagen, zu erzwingen, verſchwiegen worden ift und ob nicht 
etwa jeither diefe Sünde (vielleicht wiederholt) begangen worden ift. 
Denn wenn das eine oder andere der Fall wäre, jo müßte eine 
nene Eingabe an den Biſchof gemacht werden mit der Bitte, zu 
geftatten, daß die Dispens doch ertheilt werden diirfe oder wenn der 
Umftand erjt entdeckt wird nach Ausführung der Dispens (d. i. nad)- 
dem den Brautleuten erklärt ift, da der Biſchof auf Grund päpit- 
licher Bevollmächtigung ihnen Dispens von dem Ehehindernifje er- 
theile, könnten fie aljo die nothiwendigen Schritte zum Abjchluß 
ihrer Ehe machen), daß dieſe Dispens doc, Giltigkeit haben jolle, 
(weßhalb dieje Gnade ein „perinde valere“ heißt.) In dieſem neuen 
Bittgejuche „dispensatio impetrata plenarie describatur, illo quod 
ejus nullitatem adduxit, erimine adjecto“; fchreibt vor eine Ent: 
Icheidung der S. C. C. vom 12. San. 1606. 

Sit die copula nicht blos geheim geblieben bis jebt, jondern 
ift auch zu erwarten, daß fie geheim bleiben werde, 3. B. da fie 
feine mit der Zeit fichtbar werdenden Folgen hatte, jo kann dieſes 
Anjuchen pro foro interno, unter VBerjchweigung der Namen der 
Bittjteller geſchehen auch ſchon vor Abjchluß der Ehe. 

b) Was iſt nun bejonders noch zu beachten, wenn e3 fich um 
Dispens von einem geheim gebliebenen Ehehinderniffe zum Zwecke 
giltigen Eheabjchlußes handelt? 

$ 87 d. Anw. f. d. g. ©. lautet: „Wenn das Hinderniß 
geheim iſt und eine Beröffentlichung desjelben nicht zu bejorgen 
jteht, jo kann, um das Gewiſſen ficher zu jtellen, die Nachficht- 
gewährung ohne Angabe des Namens und auch durch den Beicht- 
vater oder eine andere hiezu taugliche Perſon nachgefucht und er- 


) Anmerk. d. Red. Laut Decret dv. 25. Juni 1885 bat Leo XII, alle 
diesbezüglichen Vorjchriften widerrufen, wie wir unten mittheilen werden, 
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halten werden. Doch iſt eine folche Nachfichtsgewährung für den 
Ntechtsbereic) von feinem Nußen; wenn aljo das Hinderniß wider 
Vermuthen befannt würde, jo müßte, damit die Ehe nicht vor dem 
menschlichen Gerichte Gefahr laufe, um eine für den Staat3bereich 
giltige Nachſichtgewährung auf dem gehörigen Wege angejucht werden. “ 

Es ijt nun die erſte Frage die — wann fann ein Ehehindernif 
als „geheim“ gelten ? 

„Der berühmte Kanonift!) Fagnanus, der bei der Pöniten- 
tiarie (von welcher römischen Behörde eben die Dispenjen in gebei- 
men oder Gewiljens- Fällen ausgehen) angeftellt war, hat die Acten 
diefer päpftlichen Stelle genau verglichen, um die Beitimmung des 
canonischen Begriffes „„occultum impedimentum‘“ zu ermitteln. Er 
jagt, daß als geheimes Ehehinderniß jenes anzujehen jei, welches 
vor dem Gerichte der Menjhen nicht bewiejen werden 
fann, jonacd lediglich dem Gerichte Gottesanheimfällt. 
Ueberhaupt erachtet die Bönitentiarie ein Vergehen, aus dem ein 
Ehehindernig entjpringt, nicht als ein impedimentum occultum, 
wenn dasjelbe vor das öffentliche Gericht gezogen wurde, 
außer „si reus apparet tamquam repertus innocens et non culpa- 
bilis aut tamquam absolutus ex hactenus deductis vel ex obser- 
vatione judicis ceu tamquam non repertus culpabilis nec de 
jure punibilis.‘ 

Ein impedimentum quasi occultum nennt Fagnani jenes, 
welches nur einer geringen Zahl von Menjchen an einem Orte befannt iſt. 

„Wie groß unbejchadet des Character eine® impedimenti 
oceulti die Zahl der Berfonen jein fünne, welchen die ein 
Ehehinderniß begründende, nicht vor Gericht zu verhandelnde That- 
ſache befannt ift, läßt fi wohl nicht genan beftimmen. Im Allge- 
meinen wird voransgejeßt, daß von dem Ehehindernifje, außer den 
damit behafteten Perſonen, nur eine jo geringe Zahl Anderer wife, 
von denen fich mit Fug annehmen läßt, daß eine weitere Kund— 
mahung durch ihre Wiſſenſchaft nicht zu bejorgen ftehe. Es wird 
diefe Frage meistens eine quaestio facti bleiben und unter bejon- 
deren Umftänden eine Bublicität anzunehmen fein, wo unter andern 
Verhältniffen das Factum als geheim gelten würde.“ 

Darum jagt auch Proſper Yambertini (der jpätere Papſt Bene- 
diet XIV. in Inst 87, n. 40) „intelligentes Theologi, in eo po- 
sitam esse quaestionem, nempe quot personis manifestum esse 
debeat impedimentum, ne occultum existimetur, consentiunt 
omnes, prudentis judieis arbitrio id relinguendum esse.“ 

Und Schulte jchreibt (S. 382): „Für geheim, occultum, im 
- Sinne des Kirchenrechtes, gilt ein Ehehindernig im Allgemeinen, 


) Bei Kutichker, B. 1., ©. 170. 
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wenn dasjelbe nicht unter den rechtlichen Begriff der Publicität 
fällt, alfo weder durch richterliche Sentenz, ſonſtige öffentliche Acte, 
Gerichtskundigkeit u. j. w. noch zur Kenntniß einer folchen Anzahl 
von Perſonen gelangt ift, daß man es für notorium halten fann, 
noch endlich zwar nicht als ein gewifjes Factum, aber doch als ein 
wahrjcheinliches, geglaubtes, den Character eines allgemeinen Gerüchtes, 
einer fama publica angenommen hat.“ 

Zu beachten iſt auch die Bemerkung Aichners (p. 642, n. 2): 
„Si res ipsa in publico evulgata est licet pauei intelligant, per 
eam impedimentum adduci, hoc pro publico haberi debet.“ 

„Damit man aber ein Ehehindernig ein geheimes nennen 
fünne, genügt e8 nicht, daß die dasjelbe bejtellende Thatjache an 
irgend einem Orte in der gegemwärtigen Seit nicht res notoria, 
manifesta, famosa ſei, jagt Kutſchker ferner, es hört auf, ein geheimes 
zu jein, wenn man unter den obwaltenden Umjtänden vernünf- 
tiger Weiſe vorausjegen fann, daß binnen furzer 
Beit Öffentlich befannt fein werde, was bisher nur wenige 
wußten; e8 wäre in diejem ‘Falle, wie Benedict XIV. die Sache 
nennt, ein impedimentum publicum, si non actu, saltem virtnte 
et quidem proxima vorhanden. So fann es fein, daß eine Schwäger- 
ihaft ex copula illieita jet noch geheim ift, aber durch eine 
Schwangerſchaft zur Deffentlichfeit gelangen wird und vielleicht pro 
foro externo erwiejen werden fann. 

Dagegen kann ein Ehehinderniß, das ehemals öffentlich befannt 
war, dadurch, daß es in der Folge der Zeit in Bergefjenheit geräth, 
nach wenigjtens zehn Jahren, zu einem geheimen werden. 

Auch kann ein Ehehinderniß ein geheimes jein, wiewohl die 
Sache an dem Orte, two fie fich ereignete, öffentlich bekannt gervorden 
war, wenn die Brautleute nun an einem anderen Orte, „vo dieje 
Sache unbekannt ift, fich verehlichen wollen. Doch müßte in diejem 
alle das Dispensgejuch bei der Angabe, daß es fich um ein impe- 
dimentum occultum handle, zugleich bemerken, daß es an dem 
früheren (näher zu bezeichnenden) Wohnorte öffentlich bekannt 
geweſen ei. 

Wenn eine ein Ehehinderniß begründende Thatjache öffentlich 
befannt ift, aber auch die Meinung verbreitet ijt, jedoch irrig, dag 
Hinderniß jei behoben worden, jo anerkennt Yambertini ein impedi- 
mentum occultum. 

Und wenn auch nicht diejer große Canonift, jo nimmt doc) 
der gefeierte, jüngste Kirchenlehrer, der Hl. Alphons (Homo ap. 
tract. XVII. n. 77) ein impedimentum occultum nod) dann an, 
wenn die dasjelbe begriündende Thatjache allerdings bekannt iſt, 
aber daß diejelbe ein Ehehinderniß begründe, unbekannt it. Und 
auch Scavini jchreibt: „Bene potest iterum recurri ad S. Poeni- 

49 
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tentiariam, quando factum, unde exurgit impedimentum, est 
publicum materialiter, quia jam vieiniae cognitum est, sed for- 
maliter occultum, quia ignoratur, inde oriri impedimentum. In 
eo casu 8. Poenitentiaria solet adhuc dispensare tamquam de 
oceulto.“ 

Hören wir Schließlich Schneider über den Unterfchied zwiſchen 
impedimenta publica et occulta. Er jchreibt pag. 505 : Publica dicun- 
tur ea impedimenta, quae vel suapte natura vel per rerum 
circumstantias sunt notoria aut saltem in foro externo 
probari possunt. Huc pertinent gradus cuncti prohibiti tam con- 
sanquinitatis, quam affinitatisexcopula lieita, cognatio 
legalis et spiritualis, publica honestas, ordo et 
votum solemne. Quamvis enim fieri possit, ut haec impedi- 
menta in singulis casibus de facto ignorentur et lateant, nihilo 
tamen minus de jure praesumuntur esse publica. Alia autem 
impedimenta, inprimis quae ex crimine, et quidem potissimum 
ex copula illieita proveniunt, aut publica aut occulta esse 
possunt, juxta rerum circumstantias. Si de ejusmodi impedi- 
mento inter omnes constat, dieitur notorium; quoties tale 
impedimentum per judicialem sententiam vel per aliud authen- 
ticum documentum probari potest, quamvis de facto adhuc 
ignoretur, publicum censetur. Si rumor vel fama adeo fertur 
de impedimento, ut rationabiliter illud eredatur existere, pariter 
publicum est censendum — Occulta diceuntur ea impedi- 
menta, quae vel a nemine, vel a tam paucis sciuntur, ut neque 
sint famosa, neque manifesta, neque notoria facti vel juris.“ 

Wenn im $ 87 gejagt wird, in geheimen Ehehindernijjen 
fünne „die Nachfichtgewährung auch durch den Beichtvater oder 
eine andere hiezu taugliche — nachgeſucht werden;“ ſo iſt das 
ſo zu verſtehen, daß es jedenfalls den Brautleuten unbenommen 
bleibt, dem Biſchof perſönlich die betreffende Bitte vorzutragen, der 
ja, wie ſein Generalvicar, von den von der Pönitentiarie erhaltenen 
Quinquennal-Facultäten auch außer der ſacramentaliſchen Beicht 
Gebrauch machen darf. 

Entdeckt der Beichtvater, den die Brautleute etwa fern von 
ihrem Wohnſitze aufgeſucht haben, ein ſolches Hinderniß, ſo wird 
er dieſelben wohl anweiſen müſſen, in dem Falle als ſie nicht vor 
Eingehung der Ehe nochmals nach Ablauf der Zeit, innerhalb 
welcher er eine Erledigung eines dießbezüglichen Dispensgeſuches 
mit Sicherheit erwarten kann, bei ihm zur Beicht ſich einfinden 
können, ihren Fall einem Pfarrſeelſorger in oder außer der Beicht 
vorzulegen. 

Jedenfalls „darf der Beichtvater, welcher nur aus der Beicht 
Kenntniß von dem geheimen Ehehinderniſſe hat, auch nur in einer 
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ipäteren Beicht den betreffenden Perſonen Anzeige von dem erhal- 
tenen Dispensmandate und von den in demjelben enthaltenen näheren 
Beitimmungen machen; kennt er jedoch dasjelbe durd) eine Mit— 
theilung, die ihm außer der Beicht gemacht worden, jo wird er in 
der Negel den betreffenden Perjonen auch außerhalb der Beicht dieje 
Anzeige machen müſſen, jobald nämlich die erbetene Dispens ange: 
fommen iſt;“ — wie Kutſchker jchreibt. 

Auch bei ſolchen geheimen Ehehindernijjen bleibt e8 „das 
gerathenjte, das Dispensgeſuch an das bijchöfliche DOrdinariat zu 
überreichen.“ 

In das Dispensgejuch ift alles aufzunehmen, was im einem 
ſolchen, welches ein öffentlich befannt gewordenes Ehehindernig zum 
Gegenſtande hat, wie oben gejagt worden ijt, angegeben werden 
muß, ausgenommen das auf die VBerinögensverhältniffe Bezügliche. 
Insbejondere muß das Geſuch aber die Angabe enthalten, daß uud 
in welchem Sinne der Dispensjall ein geheimer jet. 

Der Nahmweis jedoch der Dispensgründe mitteljt beweis— 
fräftiger Belege entfällt jelbjtverjtändlich, in der Regel wenigitens, 
weil ja die Dispenswerber gewöhnlich nur mit „quidam“ und „quae- 
dam“ oder fingirten Namen bezeichnet werden. 

Wohl aber Hat der, welcher für Die Dispens Benöthigenden 
die Bitte einbringt, das Gejuc mit feinem Namen unter bejtimmter 
Angabe feines Wohnortes deutlich zu unterfertigen. Das mühte auch 
in dem Falle gejchehen, wenn Jemand ein direct an die Pönitentiarie 
gerichtetes Geſuch verjiegelt an das Drdinariat mit der Bitte um 
gnädige Weiterbeförderung einjenden würde. Die Pönitentiarie erläßt 
ihre Dispensmandate entweder in Form von Breven oder von 
familiären Briefen, welche leßteren verjiegelt an den Erecutor ab- 
gehen. Dieje Erledigungen tragen die durch einen Stempel bei- 
gedrucdte Clauſel gratis ubique oder gratis quocunque titulo. 

Das hindert jedoch nicht, daß für Poſt und Agenten in Rom 
ein Betrag zu vergüten kommen kann, der in dem erwähnten 
„Tractatus* für die Erzdiözefe Mecheln auf c. 12 Frs. (ungefähr 
5 Gulden) angegeben wird. 

Bangen aber jchreibt in feiner Instructio practica: „Si in 
dispensationibus pro foro interno, quae per se gratis omnino 
conceduntur, quandoque taxae, quas vocant Componendas statu- 
untur; hae solutiones speciem habent restitutionis ad 
Datariam; quandoque vero loco poenitentiae sunt atque in 
bona opera erogantur.“ 

Bei der Ausführung des eingelangten Dispensmandates find 
wieder die Clauſeln wohl zu beachten und genau zu erfüllen. Außer 
den früher erwähnten find bei Dispenjen in reinen Gewiſſensfällen 
gewöhnlich noch folgende vorgeſchrieben: „audita prius sacramen-— 
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tali confessione“. Dazu bemerft die Eichjtädter Baftoral-Inftruction, 
daß die s. Poenitentiaria auf die frage: „An poenitens, qui 
voluntarie et malitiose facit confessionem nullam et sacrilegam, 
dum virtute dispensationis obtentae a. s. Poenitentiaria dispen- 
satur ab impedimento matrimonium dirimente, sit sufficienter dis- 
pensatus et an denuo sit recurrendum ad s Poenitentiariam ?* 
geantwortet habe: „quod, dummodo Confessarius litterarum s. 
Poenitentiariae executor servet, quae sibi in iisdem litteris 
praescribuntur, tune datae vigore earundem litterarum dispen- 
sationes validae erunt, etiamsi contingat poenitentem nulliter et 
sacrilege confiteri et absolutionem a peccatis recipere. (VBenedict 
XIV. unterjcheidet aljo: „vel est confessio sacrilega «) ob defectum 
doloris aut ob reticentiam peccati non habentis respectum ad 
dispensationem; vel 5) ob defectum integritatis circa rem, de 
qua petitur dispensatio. Priori in casu valet dispensatio. In 
posteriori casu non valet, quia deticiunt requisita ex parte 
causae ad dispensationem, cum non fuerint in confessione mani- 
festata manifestanda.) Quodsi Confessarius advertat, poenitentem 
ex sua indispositione a peccatis absolvi rite non posse, curare 
debere eundem poenitentem recte disponere vel, si disponi ne- 
queat in praesenti, una cum absolutione a peccatis diflerre 
quoque dispensationem, nisi forte urgens aliqua necessitas sua- 
deat dispensationes easdem accelerare.“ (scilicet absque sacra- 
mentali absolutione concedere.) 

Eine andere Clauſel lautet: „sublata occasione amplius 
peccandi cum dieta muliere.* Darüber findet fich bei Kutſchker 
Folgendes: „Bei den Dispenfen cum incestuosis und ab affınitate 
ex copula illieita ergeht an den Erecutor der Dispens die Weijung, 
darauf zu dringen, daß die Gelegenheit zur Sünde bei den 
zu dDispenfirenden Perſonen bejeitiget werde. Deßhalb, 
erklärte das Generalvicariat von Trier, in der Regel „ii, inter quos 
peccati commercium erat, neque diu neque noctu eodem utantur 
tecto. Si autem, quod nonnunquam evenit, talis sit rerum con- 
ditio, ut separatio illa aut omnino non possit fieri, aut non 
absque maximis incommodis: id saltem aliis cautelis est eflicien- 
dum, ut ex proxima peccandi occasione fiat remotior, idque ut 
fiat, interdum nocturna tantum separatione satis cautum esse 
videtur. Benedict XIV. unterjcheidet in dem Falle, daß etwa die 
Schweiter der Braut, mit welcher fich der Bräutigam verjündiget 
hat, mit diefer in demjelben Haufe wohnt, ob der Bräutigam „ita 
se abstinuit a turpitudine cum sorore, ut occasio nullo modo 
sit proxima, vel non. Si primum, Confessarius potest cum eo 
dispensare; si secundum, talis cohabitatio est voluntaria aut 
involuntaria; si voluntaria, absolute non potest dispensare, nisi 
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dimissa sorore sponsae; si involuntaria, tune Confessarius, qui 
in hisce materiis debet esse rigidus, praescribere debet modos, 
ut occasio fiat remota; si ita contingat, tunc potest dispensare, 
secus, si non. Dem entjprechend jchreibt auch Dr. Knopp: Der 
Beichtvater kann nad) dem einfachen Wortlaute diefer Clauſel die 
fragliche Dispens nicht ertheilen, jo lange der Pönitent nicht die 
nächjte Gelegenheit zur Sünde, welche ihn in die Lage gebracht hat, 
der Dispenjation zu bedürfen, in joweit er es fann, entfernt hat. 
Zu dieſer Bejeitigung der nächjten Gelegenheit wird es in der Regel 
nothwendig jein, daß der Beichtvater darauf dringt, daß die Berfonen, 
welche miteinander jündhaften Umgang gepflogen, fernerhin nicht 
mehr in demjelben Hauje wohnen; us nahmswe ſiſe fünnen jedoch 
die Verhältniſſe derart geftaltet jein, daß es dieſer Mafjregel zur 
Entfernung der nächiten Gelegenheit nicht bedarf, indem dieſelbe 
durch andere Mittel zu einer nur entfernteren Gelegenheit gemacht 
werden kann. Nicht jelten wird auch eine wohlverſtandene Bajtoral- 
klugheit in der Bejchleunigung der ehelichen Verbindung das ficherfte 
Mittel erkennen, mit der Sünde ein für allemal zu brechen.“ 

Gleichfalls wollen wir aus Kutjchker entnehmen die Erläu: 
terung der weiteren Clauſeln: „a quibusvis sententiis, censuris 
ac poenis ecclesiasticis, quas propter praemissa quomodolibet 
sive a jure sive ab homine latas incurrit, absolvas hac vice in 
forma Ecclesiae consueta“ und „ab incestus usque ad praesen- 
tium executionem forsan iterati reatibus auctoritate Apostolica 
absolvas.*“ Würde der zu abjolvirende Theil, da er die fragliche 
Ehe einzugehen nicht mehr Willens tft, demnach die Dispens nicht 
mehr benöthigen, jo könnte der Beichtvater auch von Diejer im 
Dispensmandat ihm gewährten Abjolutionsvollmacht feinen Gebraud) 
machen. 

Würde der Dispenswerber ohne rehtmäßigen Grund es 
ichs Monate und noch länger anftehen laſſen, bis er fich ftellt, 
auf daß ihm die Dispens vermittelt werde; jo Fünnte der Beichtvater 
ihn wohl abjolviren, nach Benedict XIV., von dem Ineceſtus, der 
im Dispensgejuch angegeben worden ift, nicht aber von jpäterem. 

Betreff der nach einer andern Clauſel aufzulegenden Bußwerke 
will derjelbe Benedict XIV., daß alle Umftände, die Lebensweiſe, das 
Geichlecht, der Stand, das Alter u. dgl. deſſen zu berückſichtigen 
fommen, der fie verrichten joll und meint, ein gejunder, junger, 
aber armer Mann, der fein Brot durch Arbeit verdient, wäre zu 
einem Gebet (da3 3. B. durch drei Monate in einer Anzahl täg- 
ficher Vaterunſer befteht), ein wohlhabender zu einem einmaligen 
Faften in jeder Woche und zu einem angemefjjenen Almoſen, ein 
alter Mann zum Beten des Roſenkranzes vder eines Theiles des— 
jelben zu verhalten. Der Homo ap. bemerft (tr. XVIIL, n. 87): 
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„Quodsi unquam poenitens jam debitam pro suo peccato poeni- 
tentiam egisset, potest tung poenitentia moderari, modo illa non 
sit injunceta a Poenitentiaria tamquam commutatio.* | 

Die Elaufel: „dummodo impedimentum sit oceultum“ foll 
den Erecutor veranlafjen, zu conftatieren, daß dasſelbe nicht etwa 
inzwijchen befannt geivorden ſei; wäre das der Fall, fünnte er das 
Dispensmandat nicht ausführen. 

Lautet die Claufel: „dummodo impedimentum sit omnino 
oceultum,“ jo dirfte um dasjelbe außer den beiden Nupturienten 
Niemand willen. Die Kenntniß des Beichtvaters im Beichtftuhle 
fommt bei der Ilmverleglichkeit des Beichtſigills ſelbſtverſtändlich 
nicht in Betracht. 

Daß von Dispenfen pro foro interno jede Bormerfung im 
Verfündungs- oder Trauungsbuche unzuläflig fei, verfteht ſich von 
jelbft und iſt auch ausgejchloffen durch die Klaufel: „nullis super 
his litteris datis aut testibus adhibitis.“ 

Lautet ja eine andere Klaujel jogar: praesentibus (sc. litteris 
— Dispensmandat) laniatis seu laceratis, quas sub poena excom- 
municationis latae sententiae laniare teneris ita, ut nullum 
earum exemplum exstet.* Dem gejchieht nach) Benedict XIV. Genüge, 
„si breve eomburitur, aufertur sigillum, laceratur per medium. 
Nam finis S. Poenitentiariae est, ne litterae obtentae prosint in 
foro externo; hie autem finis obtinetur omnibus tribus dietis 
modis. In legibus enim intelligendis non grammaticalibus verbis 
est inhaerendum, sed intentioni legislatoris insistendum. Si 
hoe faetum non fuerit (Scavini fchreibt: „Haec laceratio facienda 
est statim i. e. saltem intra triduum ab executione dispensa- 
tionis, vel saltem a matrimonio celebrato“) tamen subsistit 
dispensatio.“ 

Eine Formel, deren man ſich etwa bedienen fünnte beim Acte 
der Dispenfation ſelbſt, ſoll mitgetheilt werden, wenn von folchen 
Dispenfen nach vermeintlichen Eheabſchluß ift gehandelt worden. 

Zuvor iſt nad) der gewählten Eintheilung das Nothwendige zu 
bemerfen über Dispenjen B. Nach Abjchluß einer vermeintlichen Ehe 

a) von öffentlich befannten Ehehinderniffen. 

Die Aw. f. d. g. ©. jagt $ 88: „Wenn eine in gehöriger 
Form vollzogene Trauung wegen eines obwaltenden Hindernifjes 
ungiltig war, jo hat nach erlangter Nachfichtgewährung die Eon: 
validation der Ehe zu erfolgen.“ Wie die in unjerem Falle zu 
geichehen hat, beftimmt $ 90 dahin: „Bei einer Nachfichtgewährung, 
welche fir den Nechtsbereich (pro foro externo) Geltung hat, muß 
die Einwilligung der ungiltig Bermählten vor dem Pfarrer, in defjen 
Pfarrbezirk fie ihren Wohnfiß haben und zwei Zeugen erneuert 
werden, Der Pfarrer hat jedenfall die ftattgehabte Convalidation 
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in jein Trauungsbuch einzutragen, wenn aber die ungiltige Ver- 
bindung in einer andern Pfarre gejchloffen wurde, jo ſoll er über- 
dieß den Pfarrer, im deſſen Bezirke fie eingegangen twurde, davon 
in Kenntniß jeßen, damit derjelbe die Vollziehung der Sonvalidation 
Re Stelle, wo die ungiltige Ehe eingejchrieben ift, forgfältig 
beifiige 

Betreff der Eintragung der erfolgten Eonvalidation im Trauungs— 
buche mag gleich) hier aus Kutſchker (4. B., ©. 665) folgendes 
Plaß finden: „Diefe Anmerkung jol gejchehen, ohne daß die Urjache 
der vorherigen Ungiltigfeit bezeichnet werde, es jei denn, daß aus 
einer jolchen Bezeichnung für Niemanden ein Aergerniß ober Rad): 
theil zu bejorgen fteht. Sie geſchieht durch eine Randbemerfung, die 
an der Stelle zu machen ift, wo die frühere Trauung eingetragen 
erjcheint und es bedarf Hiezu Feiner bejonderen Bewilligung, fondern 
der Seeljorger hat jelbe für fich zu veranlafjen. Sie kann jo lauten: 
Hoc matrimonium convalidatum est coram me — parocho loci 
et testibus N. N. et N. N. die — mensis — anno — vigore 
instrumenti de dato — asservati in — et signati. In lateinſcher 
Sprache iſt in der Regel dieſe Anmerkung zu machen, um die 

Scheineheleute vor Perſonen, welche die Matriken zufällig in die 
Hände bekommen, deſto ſicherer zu verheimlichen. Geſchieht die aber— 
malige Erklärung der Einwilligung in die Ehe vor dem nämlichen 
Seelſorger und vor eben denſelben Zeugen, vor welchem die urſprüng— 
liche Eheſchließung geſchah, ſo brauchen die Namen derſelben nicht 
neuerdings in das Trauungsbuch eingetragen zu werden, ſondern es 
genügt bloß die Anmerkung bei dem urſprünglichen Trauungsacte, 
daß die Ehe vor denſelben Perſonen convalidirt worden ſei.“ 

Was nun das Vorgehen anbelangt in ſolchen Fällen, wo eine 
Convalidation der Ehe für den Rechtsbereich (pro foro externo) 
nothwendig erſcheint, ſo iſt ſelbſtverſtändlich vor Allem den ver— 
meintlichen (dieſer Ausdruck eben nicht ſtreng juriſtiſch genommen) 
Eheleuten ſtrengſtens aufzutragen, bis nach geſchehener Convalidation 
die Gemeinſchaft ſelbſt der Wohnung aufzugeben, wenn die Ungiltig— 
keit notoriſch, allgemein bekannt iſt, jedenfalls jeden Geſchlechtsverkehr 
zu meiden. 

Dann iſt, verſteht ſich mit möglichſter Beſchleunigung, ein 
Dispensgeſuch an das biſchöfliche Ordinariat abzufaſſen, in welchem 
das Hinderniß genau angegeben, die Dispensgründe wahrheitsgetreu 
aufgeführt werden. 

Bejonders fommt für jolche Gejuche noch zu beachten die Vor: 
Schrift der oft bemüßten „Instructio“ der s. C. de prop. fide, daß 
auch anzugeben feien: „variae circumstantiae, scilicet an matri- 
monium sit contractum' bona fide (d. i. in Unfenntniß des Hinder- 
nijjes) saltem ex parte unius vel cum scientia impedimenti 
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item an praemissis denuntiationibus et juxta formam Tridentini ; 
vel an spe facilius dispensationem obtinendi; demum an sit 
consummatum, si mala fide, (ob fie nad) erlangter Kenntniß des 
Hindernifjes ich des gejchlechtlichen Verkehrs enthalten Haben, ift 
gleichfall3 anzugeben) saltem unius partis, seu cum scientia 
impedimenti.*“ 

Betreff der Proclamationen vor dem ungiltigen Eheabſchluß 
muß nach der Eichftädter Paſtoral-Inſtruction angegeben werden: 
„trinas fuisse institutas proclamationes vel omissas cum aut 
sine dispensatione episcopi “ 

Und nad) Garriere: „si matrimonium eiviliter initum sit, 
illud etiam exprimendum est. Attamen declaravit S. Poeniten- 
tiaria 2. Octobr. 1829, neque omissionem hujus circumstantiae 
neque celebrationem matrimonii civilis post missam supplica- 
tionem inducere nullitatem dispensationis.* Unter den Dispens- 
gründen kann gerade die Nothwendigkeit der Convalidation allein 
entjcheidend wirken, weßhalb auch die erwähnte „Instructio* unter 
den Dispensgründen an 10. Stelle anführt: „Revalidatio matri- 
monii, quod bona fide, et publice servata Tridentini forma, con- 
tractum est: quia ejus dissolutio vix fieri potest sine publico 
scandalo et gravi damno, praesertim foeminae.“ 

Wenn dann dajelbjt weiter fteht: „At si mala fide sponsi 
nuptias inierunt, gratiam dispensationis minime merentur, sie 
disponente Con. Trid. Sess. XXIV. cap. 5 de reform. matr., “ 
jo darf das doch nicht immer abhalten, auch in einem folchen Falle 
ein gehörig abgefaßtes Dispenjationsgejuch einzureichen. 

Iſt dann die Dispens ertheilt worden, bei deren Ausführung 
nach oben gegebener Auseinanderjegung vorzugehen ijt; jo kommt 
betreff des nun ermöglichten giltigen Eheabſchlußes zu beachten 
$s 91 der Anw. f. d. g. ©.: „Das Aufgebot ıft in ſolchen Fällen 
nicht zu wiederholen. (Dazu bemerkt Kutjchker !): „falls bei der 
erjten Eheichliefung fein Aufgebot ftattgefunden hätte, auch davon 
feine Dispens erwirft worden wäre, müßte vor der Convalidation 
die firchliche und politische Dispens vor dem dreimaligen Aufgebote 
erwirft werden, weil nach $ 91 nur die Wiederholung des Auf- 
gebotes zum Zwecke der Konvalidation nicht in Anforderung gejtellt 
wird.“) Die Trauung joll in der Stille und vor vertrauten Zeugen 
vorgenommen werden. („Die Wahl der vertrauten Zeugen wird 
man in der Regel den betreffenden Scheineheleuten ſelbſt überlafjen. 
In manchen Fällen, befonders wenn das bejtehende Hindernig wohl 
nur Wenigen befannt ijt, aber degungeachtet nicht als canoniſch 
geheim angejehen werden kann, jedoch), in welchen ganz bejondere 
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Vorſicht erheifcht wird, dürfte der Pfarrer nicht unzweckmäßig den- 
jelben das Anerbieten machen, daß er jelbft mit ihrer Zuftimmung 
zwei Prieſter erfuchen wolle, al3 Zeugen bei der Convalidation zu 
intervenieren“; — bemerkt dazu Binder, während Kutjchker meint: 
„daß die Kontrahenten zum würdigen Empfange des Ehe-Sacramentes 
ih durd) Beiht und Communion vorbereiten follen, verjteht 
ſich von ſelbſt.“ Eine Ausnahme kann eintreten, wenn das Hindernif 
an dem Orte, wo die Convalidation zu gejchehen hat, allgemein 
befannt ijt.“ 

b) von geheim gebliebenen Hindernifjen. 

Hier find bejonders zu beachten einige den Dispensmandaten 
nad) bereits gejchlojjener Ehe eigenthümliche Clauſeln, die theilweije 
aucd in jolchen für den Nechtsbereich ſich finden. Solche find : 

„Et (dummodo) separatio inter latorem (Bittjteller) et 
mulierem fieri non possit absque scandalo, ex cohabitatione 
vero de incuntinentia probabiliter timendum tibi visum fuerit ;* 
welche Clauſel manchmal jo formulirt ift: „Diligenter experiatur 
(delegatus), an sine scandalo possint separari; quod si fieri potest, 
fiat omnino ; si autem fieri non poterit, saltem experiantur, an 
cohabitantes tamquam frater et soror continenter vivere valeant; 
quodsi neutrum fieri valeat et ex cohabitatione incontinentiam, 
ex separatione vero scandalum oriri posse visum fuerit, cum 
ipsis latoribus dispensa, ut matrimonium secreto inter se con- 
trahere valeant.“ 

„Haec clausula, bemerft Scavint, agitare non debet Con- 
fessarium, cum vix in praxi aliter res esse pussit; unde rarissime 
aut nunquam erit necessarium experiri, an cunjuges possint 
separari et honeste vivere tamquam frater et soror.“ 

Eine andere Clauſel geftattet die Dispens zum giltigen Ehe- 
abihluß nur: muliere (d. i. der Theil, welcher bis jett um Die 
Ungiltigfeit der Ehe nicht wußte) de nullitate prioris censensus 
certiorata, sed ita caute, ut latoris (des Bittjtellers, der um die 
Ungiltigfeit der Ehe und deren Grund weiß) delictum nusquam 
detegatur.“ 

Mit Brofper Lambertini (Instr. 87) erklärt die Eichftädter 
Paſtoral-Inſtruction: „„Haec clausula non est nuda tantummodo 
Confessarii instructio, sed conditio (der Giltigfeit) dispensationis, 
quae praetermitti nullo modo potest, cum innitatur Juri com- 
muni, quod expostulat novum a conjugibus consensum ideoque 
declarationem nullitatis, ne primus consensus ob impedimentum 
invalidus permaneat, sed ut in locum ejus verus succedat in 
matrimonium consensus.“ 

Sit von vornherein zu bejorgen, daß der bisher um Die 
Ungiltigfeit der Ehe Richttviffende fich nicht begnügen wird mit der 
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einfachen Mittheilung der bisherigen Ungiltigkeit, fondern dem Grunde 
weiter nachforschen und jo zur Stenntniß des Vergehens des andern 
Theil kommen wird, was, wenn er nicht etwa dann überhaupt den 
nenerlichen Conſens verweigert, jedenfall3 für den Frieden in der 
Ehe ſchlimme Folgen haben wird, oder daß er, ohnehin Schon unzu— 
frieden mit den Berhältniffen, bei der erjten Nachricht von der 
Ungiltigfeit feiner Verbindung mit dem andern Theile, fich jofort 
von demjelben zu trennen entjchieden fein wird — fo ift ſogleich 
zu bitten nicht um einfache Dispens, jondern um sanatio in radice. 
Davon etwas mehr nach Beiprehung einer anderen Claujel in 
Diepensmandaten „matrimonio jam contracto*, nämlich der: 
„Prolem legitimam decernendo in foro eonscientiae et in ipso 
actu sacramentalis confessionis tantum et non aliter nec alio 
modo,* 

Ueber die Wirkung dieſer Legitimation jagt die Eichjtädter 
Baftoralinftruction: „si uterque vel saltem alteruter ex con- 
jJugibus impedimentum ignoravit et bona fide ac praemissis 
«denunciationibus matrimenium contraxit, proles in utroque 
foro (d. i. fowohl in foro interno als aud) in foro ecclesiastico 
externo, abgejehen von der bürgerlichen Gejeßgebung bezüglich Legi— 
timität und Legitimation der Kinder) legitima erit; — si ex parte 
utriusque mala fide matrimonium est contractum et proles 
eoncepta ac nata ante dispensationem (aljo während des 
Beitandes der ungiltig eingegangenen, fcheinbar ehelichen, Verbindung) 
per hanc clausulam pro foro interno legitimatur proles 
quoad effectus temporales et spirituales; — si vero 
proles concepta et nata fuit ante matrimonium invalide 
initum, per hanc clausulam quoad eflectus spirituales 
tantum pro foro interno proles fit legitima, quin tamen in tem- 
poralibus succedere possit, quando adsunt alii liberi legitimi; 
— si post dispensationem ex matrimonio utrimque mala 
fide (urjprünglich ungiltig) contracto nascatur proles, legitima 
eo. pro foro interno quoad eflectus politicos et spiri- 
tuales.“ 

Für Defterreich beſtimmt $. 88 des allg. bürg. Gefeßbuches: 
„Wenn von einem bei Schließung der Ehe beftandenen Hindernifje 
die Nachſicht ertheilt wird, muß, ohne Wiederholung des Aufgebotes, 
abermals die Eimvilligung vor dem Seelforger und zwei vertrauten 
Zeugen erklärt und die feierliche Handlung in dem Trauungsbuche 
angemerft werden. Iſt diefe Vorſchrift beobachtet worden, jo it 
eine ſolche Ehe jo zu betrachten, al3 wäre fie urfprünglich giltig 
geſchloſſen worden.“ 

Die Anw. fd. g. ©. aber jagt $ 94: „Eben dies gilt von den 
kirchlichen Wirkungen, wenn auch nur Ein Theil zur Zeit der Ehe: 
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Ichliegung in Unwifjenheit der Thatſache (z.B. der Schwägerjchaft) 
oder des Rechtes (3. B. daß Bathenjchaft bei einem Kinde ein 
Hinderniß der Verehlichung mit dejjen Mutter jei) befangen war.“ 

Binder beleuchtet das in einer „Anmerkung“ aljo: „Ein 
Candidat des geiftlichen Standes, der aus einer wohl ungiltig, aber 
bona fide gejchlofjenen Ehe geboren worden, würde ſonach durd) 
die nachfolgende Convalidation ipso jure aud) vor kirchlichem Forum 
al3 Tegitim gelten und ſomit zum Behufe der Ordination einer 
Dijpens a defeetu natalium nicht bedürfen; Hingegen ein Candidat, 
der aus einer mala fide gejchlofjenen ungiltigen Ehe geboren worden, 
würde in firchlichen Angelegenheiten durch die bloße Konvalidation 
noch nicht al3 legitim erachtet werden und fomit zum Behufe der 
Ordination noc einer vorgängigen Dispens a defectu natalium 
benöthigen.“ 

Kutjchker theilt aus Benedict3 XIV. „Instit.“ 87 zur Ertheilung 
der Dispens pro foro interno folgende Formeln mit: „si res agitur 
de ineundo matrimonio* — Et insuper (e3 folgen diefe Worte 
auf die „consueta verba absolutionis a censuris et peccatis“) 
auctoritate Apostolica mihi specialiter delegata dispenso tecum 
super impedimento (e. g. secundi gradus affinitatis proveniente 
ex copula illicita a te habita cum consobrina mulieris, cum 
qua contrahere intendis), ut praefato impedimento non obstante 
matrimonium cum dicta muliere publice, servata forma Concilii 
Tridentini contrahere, consummare et in eo manere licite possis 
et valeas, in nomine Patris et Filii et Spiritus Sancti. (Das 
folgende kann wegbleiben „si nulla proles concepta aut progenita 
sit.“) Insuper eadem auctoritate Apostolica prolem, quam ex 
matrimonio susceperis, legitimam fore nuntio et declaro in 
nomine Patris.... (Ueber die Claujel: „prolem legitimam decer- 
nendo in foro conscientiae et in ipso actu sacramentalis con- 
fessionis tantum et non aliter nec alio modo“ in Dispensman- 
daten „nondum iuito matrimonio* bemerkt Sandjez: „facultas 
Poenitentiariae est solummodo ad majorem abundantiam om- 
nemque scrupulum amovendum. Nam ea proles est ex legitimo 
ac vero matrimonio“.) 

Die Formel der Dispensertheilung „jam (invalide) inito 
matrimonio* gibt Kutjchfer nach) Lambertini in diefen Worten: 
„Et insuper auctoritate Apostolica mihi specialiter delegata 
dispenso tecum super impedimento . . ., ut eo non obstante 
matrimonium (sc. post renovatum consensum matrimonialem) 
consummare et in eo remanere licite possis. In Nomine Patris.... 
Et pariter eadem auctoritate Apostolica prolem, si quam susce- 
pisti aut susceperis, legitimam fore decerno et declaro, in 
nomine . . . Passio Domini Nostri , . .“ 
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Betreff der Confenserneuerung, wodurch der giltige Abſchluß 
nach erhaltener Dispens von dem Hinderniß, welches den urſprünglich 
ungiltigen Abſchluß der Ehe begründete, erfolgen joll, beſtimmt $ 89 
d. Anw. f. d. g. ©.: „Sit die Nachficht nur für den Gewiſſens— 
bereich erteilt worden, jo genügt es zur Begründung einer giltigen 
Ehe, wenn beide Theile ihre Einwilligung ohne Pfarrer und Zeugen 
erneuern.“ 

Selbftverftändlich find die Scheinehegatten darüber zu belehren 
und zu ermahnen, daß fie diefe Conjenserneuerung im Stande der 
Gnade vorzunehmen bedacht jeien. In der Regel joll diejelbe durch) 
entjprechende Worte gejchehen, wenn auch ein matrimonium inva- 
lidum propter impedimentum oceultum, wenn beide Sceingatten 
das Hinderniß fennen, nad) Behebung des Hindernifjes per 
copulam affectu maritali habitam convalidirt werden kann. 

Bu einer ſolchen Konjensernenerung, welche bei der einfachen 
Eonvalidation einer ungiltig gejchloffenen Ehe unerläßlich ift, gehört 
aber Kenntniß der bisherigen Ungiltigfeit der Ehe. Erjcheint es 
num unzuläſſig, dem um die Ungiltigfeit der bisherigen Verbindung 
Nichtwifienden oder vielleicht beiden in ſolcher Umwifjenheit jich 
befindenden Scheingatten davon Meittheilung zu machen, jo bleibt 
noch das Mittel der Dispenjation in radice, um ihre Verbindung 
zu einer giltigen Ehe umzugeftalten. 

Dieje enthält, wie Schulte ’) es ausdrückt, eine Suspenfion des 
Ktirchengejeges, worauf das Ehehinderniß beruht, für den betreffenden 
Fall, mit rückwirkender Kraft, jo daß rechtlich angenommen wird, 
daß die Kinder eheliche jeien (fie gewährt alſo eine fo vollfommene 
Legitimation, daß fie auch fiir alle diejenigen Fälle genügen muß, 
wo unbedingt Geburt und Erzeugung in einer Ehe erfordert wird, 
vorausgejeßt, daß die Sätze des Kirchenrechtes überhaupt zur An— 
wendung kommen), und daß alle Rechtswirkungen einer ſonſt giltigen 
Ehe eintreten, weil der Gejeggeber in Bezug auf dieje die Ehe für 
eine zu Recht bejtändige will angejehen haben und zwar (in der 
Regel wenigjtens) ohne Forderung der Erneuerung des Confenjes, 
indem al3 genügend der Gonjens anerkannt wird, welcher gegeben 
wurde bei Eingehung der ungiltigen Ehe, deren Ungiltigfeit nur 
auf Sätzen des SKirchenrechtes beruht, welcher Conſens aber auch 
nicht zurückgenommen worden ift, auch nicht von einem Theile, bis 
zu dem Beitpunfte, wo die Dispenjation oder sanatio in radice 
ertheilt wird. 

Bezüglich) der Ausführung einer jolchen sanatio finde ich bei 
Binder, aus Bangen: „Quoad forum internum, confessarius 
impetrata dispensatione et audita prius unius partis sacramen- 
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tali confessione ad formulam absolutionis haee adjieiat: Ego 
potestate Apostolica mihi specialiter demandata matrimonium 
a te N. cum N. nulliter contractum in radice revalido et prolem 
ex ea susceptam ac suscipiendam legitimam declaro. In nomine 

. Passio D. N. J. Ch... . Id bene fieri potest eo etiam 
casu, quo nulla pars impedimentum novit; nee requiritur ut 
dispensatio utrique parti applicetur, sed si uni conjugi applicata 
est, jam cessat impedimentum“. (Das gilt auch von der gewöhn- 
lihen Dispens.) In einfachen Eheverboten ertheilen Dispens 
die Biſchöfe aus eigener Amtsgewalt, doch mit zwei Ausnahmen, 
welhe 8 79 der Anm. f. d. g. ©. aljo angibt: „dem heiligen 
Stuhle ijt e8 vorbehalten, in dem einfachen Gelüibde immerwährender 
Keuſchheit wie auch in der Religionsverjchiedenheit zwiſchen Katho— 
(ifen und nichtkatholiſchen Christen Nachlicht zu ertheilen“. Uebrigens 
wird der Seeljorger Dispensgejuche auch in derartigen Fällen beim 
biichöflihen Ordinariate einreichen, das entweder auf Grund päpſt— 
licher Delegation ſelbſt dispenfiren oder die erforderliche Dispens 
geeigneten Ortes erwirfen wird. 

Als Dispensgrund in Fällen eines Keufchheitsgelübdes kann 
auch gelten: „timor incontinentiae“, worüber jedoch Sanchez bemerft: 
„Non quaecunque carnis tentationes sufficiunt, nec quodeunque 
lapsus in eas periculum, ut ea clausula verificetur ; sed exigitur 
maximum frequentis lapsus periculum, ita ut ea persona possit 
diei vivere incontinenter. Non tamen exigitur, ut ex mera fra- 
gilitate periculum hoc procedat, sed satis est, si vel ex ea, vel 
ex pravo habitu consurgat“. 

Auch könnte in ſolchen Dispensgejuchen geltend gemacht werden: 
„Diffieultas magna superveniens casu, quo non sit talis, ut voti 
obligationem exstinquat. Hine sufficiens est dispensandi causa, 
cum vovens ratione voti nimiis conscientiae scrupulis vexatur, 
ita ut impletio voti valde conscientiae quieti noceat. Tune votum 
est valde onerosum et potius nocet“. 

Die Eichjtädter Paſtoral-Inſtruction jagt ganz kurz: „Causa 
habetur dispensandi in votis simplicibus continentiae et religionis 
passionum vehementia ex nimia carnis fragilitate proveniens, 
maxima difficultas voti adimplendi et probabile periculum fre- 
quentium transgressionum“, 

Mit Rückſicht auf die in diepfälligen Dispensurfunden ge- 
wöhnliche Klauſel: „Quodsi dietus orator mulieri, cum qua contrahet, 
supervixerit, maneat coelebs eodem voto, quo prius, obligatus“ ; 
— antwortet Stapf!) in jeinem vollftändigen Baftoral-Unterrichte 
über die Ehe auf die Frage: Wie, wenn des Dispenfirten Sem- 


) Bei Kutſchter, 3. B. ©. 648, 
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pronius Braut noch vor der Verehlichung ſtirbt? — alſo: „Hier 
iſt zu unterſuchen, ob der Dispensgrund allein auf Sempronius 
und nicht auch (vielleicht beſonders) auf ſeine nun verſtorbene Braut 
ſich bezogen hat. Im erſteren Falle (z, B. wenn er dispenſirt wurde 
propter passionum vehementiam) kann er ohne weiters eine andere 
Berjon heiraten. Im zweiten Falle, wenn die verjtorbene Braut 
die einzige oder Haupt-Ürfache der Dispens war (z.B. um fie, die 
von ihm empfangen hatte, heiraten zu können, hatte er eben Dispens 
erhalten) erlischt diejelbe mit deren Tode, es wäre denn, daß für 
ihn im Dispensgejuch wahrheitögetreu wäre angeführt worden: 
„probabile perieulum frequentium transgressionum“. 

Betreff etwa nothwendiger Dispenjen von Eheverboten des 
bürgerlichen Rechtes (3. B. im 1. oder 2. canonifchen Grad der 
Berwandtichaft oder Schwägerfchaft) ift zu beachten $ 84 des a. b. G.: 
„Bor Abjchliegung der Ehe ift die Nachficht über Ehehindernifie 
von den Parteien ſelbſt (das will aber nicht jagen: perſönlich) und 
unter eigenem Namen anzufuchen. (Bei der Statthalterei, abgejehen 
von den Fällen, in welchen die Bezirfshauptmannjcdaft oder Die 
Gemeinde-Borftehung in Städten mit eigenem emeindejtatute be- 
rechtiget ift zu dispenfiren ganz oder theilweije vom Aufgebote, oder 
von Beibringung des Tauficheines.) Wenn fich aber nad) jchon ge- 
ichlofjener Ehe ein vorher unbekanntes auflögsliches Hindernig äußern 
jollte, können ſich die Parteien auch durch ihre Seeljorger und mit 
— ihres Namens, an die Landesſtelle um Nachſicht 
wenden.“ 

Durch ein Hfkzd. v. 10. Dezember 1807 iſt den Landesſtellen 
die ſtrengſte Genauigkeit bei Prüfung der Dispensgründe aufge— 
tragen und darf die Dispens nur nach Beibringung des Zeugniſſes 
über den Religionsunterricht, nach gehöriger Nachweiſung der übrigen 
zum Abſchluſſe der Ehe nöthigen Eigenſchaften (auch der erlangten 
firhlichen Dispens) und nach Beftätigung der Wahrheit der Dis- 
pensgründe ertheilt werden. 


Toleranzmäßiges Verhalten der Iuden beim Be- 
gegnen des hodwürdigften Gacramentes. 
Bon Dr. Joſef Symersfy, Domcapitular in Olmütz. 


Bon einem Seeljorger aus Mähren ift folgende Anfrage an 
die Redaction der „Quartalſchrift“ gelangt: 

„Wenn ein Briefter mit dem Allerheiligiten zu einem Sterben- 
„ven geht, muß auch ein Jude, wenn er fic) nicht entfernen will 
„oder kann, das Haupt vor dem Allerheiligiten entblößen (oder gilt 
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„das nur von der Frohnleichnamsprocefjion )? Wenn ja, bitte, nad) 
„welchem Geſetze, rvejpective PBaragrafen ?“ 

Die Nedaction hat diefe Anfrage mir mit dem Erjuchen zu- 
gejendet, ich möchte diejelbe zur Veröffentlichung in der „Uuartal- 
ichrift“ beantworten. 

Ich wünjchte jehr, daß ich fie ganz jo beantivorten Fünnte, 
wie e3 dem frommen Gemüthe des hochw. Herrn Frageſtellers und 
dem religiöjen Sinne aller gläubigen Katholiken entjprechen würde; 
allein bei dem gegenwärtigen Stande unferer vaterländijchen Eivil- 
gejeßgebung, auf die es hier einzig und allein ankommt, kann Die 
Beantwortung leider nicht jo ausfallen. Und deßhalb entichloß ich 
mich nur ungern, dem Anſuchen der Redaction nachzukommen, und 
hier alles dasjenige miederzujchreiben, was ich diesbezüglich zu 
jagen weiß. 

Dem Herrn Fragefteller gilt es freilich für ausgemacht, daß 
der Jude verpflichtet ſei, vor dem Allerheiligiten, wenn dasjelbe bei 
der FFrohnleichnamsprocefjion an ihm vorübergetragen wird, das 
Haupt zu entblößen, fall8 er fich nicht entfernen will oder kann; er 
möchte nur. willen, ob der Jude auch verpflichtet jet, dasjelbe zu 
thun, wenn das Allerheiligite von dem Prieſter zu einem Sterbenden 
getragen wird. Schade mır, daß er es unterlafjen hat, den Gejeb- 
paragrafen namhaft zu machen, welcher den Juden im erjteren 
Falle zu einer derartigen Ehrenbezeugung vor dem Allerheiligiten 
verpflichtet. Mir iſt ein jolcher nicht befannt. 

Ein jojefinisches Geſetz enthält allerdings eine dahin abzielende 
Vorſchrift in Betreff der Akatholiken. Es iſt dies das Geſetz vom 
28. August 1784. Darnad) „haben die Afatholifen fir die katholiſche 
„Religion und ihre Gebräuche öffentlich die möglichjte Ehrfurcht 
„zu bezeigen, bei fatholischen Procejjionen, Verſehung der Kranken, 
„und wo ihnen ſonſt das Hochwürdigfte zu Geficht fommt, mit ab- 
„gezogenem Hute vorüberzugehen, oder in bejcheidener Stellung defjen 
„Borübertragung abzuwarten oder fich gänzlich zu entfernen.“ 

Es entjteht aber die wichtige Frage, ob dieje Vorſchrift auch 
dermalen noch in Kraft fteht, und ob man ſich vorfommenden 
Falles auf diejelbe berufen dürfte? 

Bekanntlich trat Dejterreich in neuerer Zeit in die Reihe der 
jogenannten paritätichen Staaten und proclamirte die Gleichjtellung 
der geſetzlich anerkannten Kirchen und Weligionsgejellichaften (vgl. 
Art. 2, 14 und 15 des Staatsgrumdgejeges v. 21. Dez. 1861, 
R.-G.-Bl. Nr. 142). Alle ehedem bejtandenen VBorrechte der fatho- 
lichen Kirche mußten demzufolge fortfallen, und das jogenannte 
interconfeflionelle Gejeß vom 25. Mai 1868, R.-©.-Bl. 49 jtrebt 
ebenfall3 die Herftellung der Parität an, indem es die intercon- 
fefjionellen Verhältnifje der Staatsbürger in den darin angegebenen 
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Beziehungen nad) diefem oberften Grundfage ordnet. Der Artifel 
16 dieſes Geſetzes Hat folgenden Wortlaut: 

„Me dieſen Vorſchriften widerftreitenden Bejtimmungen der 
„bisherigen Gejege und Verordnungen, auf welcher Grumdlage fie 
„beruhen und in welcher Form fie erlaffen fein mögen, ebenjo wie 
„allfällige entgegenftehende Gepflogenheiten find, auch injoferne fie 
„bier nicht ausdrüdlich aufgehoben würden, fernerhin nicht mehr 
„zur Anwendung zu bringen.“ 

„Dies gilt insbefondere von den Vorjchriften über die religiöje 
„Erziehung der in öffentliche Pflege genommenen Kinder.“ 

Aus dem Schlußalinea diejes Geſetzartikels Teuchtet jo recht 
die Tendenz des citirten Geſetzes hervor. Jegliche ftaatliche Bevor- 
zugung der fatholischen Religion und Kirche jollte aufhören; und 
darum find alle ehemaligen gejeglichen Beitimmungen fernerhin 
nicht mehr in Anwendung zu bringen, welche dieſem oberjten Grund: 
jate, und ſonach den in dieſem Gejege enthaltenen Vorſchriften 
widerjtreiten. 

Man darf aljo aus dem flaren Wortlaute diejes —— 
wohl folgern, daß alle ehedem beſtandenen, die interconfeſſionellen 
Verhältniſſe der Staatsbürger normirenden geſetzlichen Beſtimmungen, 
welche jenen Vorſchriften nicht widerſtreiten, weil fie nicht die Bevor- 
zugung der fatholifchen Religion und Kirche, jondern nur den con- 
feflionellen Frieden, d. i. das friedliche Mit- und Nebeneinanderleben 
der Angehörigen der gejeßlich anerfannten Kirdyen und Religions— 
genofjenjchaften bezielen, durch jenes Geſetz nicht aufgehoben wurden, 
jondern auch derzeit noch in voller Kraft bejtehen. Einen jolchen 
Schluß zieht in der That Aichner, da er in feinem Compendium 
juris Ecelesiastici, Edit. III., pag. 162 aljo jchreibt: „Econtra 
illae tolerantiae leges, quae mutuum et pacificum confessionum 
commercium concernunt, hodieque valorem suum retinere cen- 
sendae sunt;* und in der Anmerkung jene Bejtimmung des Geſetzes 
vom 28. Aug. 1784, belangend das Betragen der Andersgläubigen 
beim Begegnen des Hochwürdigſten Gutes, namentlich als eine der— 
artige anführt. 

So richtig diefe Schlußfolgerung zu fein jcheint, glaube ic) 
dennoch nicht, daß man auch heutigen Tages noch von den Anders- 
gläubigen im Grunde des bezogenen Gejepes vom 28. Auguft 1784 
verlangen dürfte, daß fie beim Begegnen des Hochwürdigſten ent- 
weder das Haupt entblößen oder ſich entfernen. So viel wenigitens 
fteht feft, daß die einjchlägigen Militärgejege dem nicht Fatholischen 
Soldaten eine derartige Pflicht nicht anferlegen, ſowie daß auch die 
Civilgerichte eine derartige Verpflichtung nicht aus dem Gejege vom 
28. August 1784 herleiten. 
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Sm Sahrgange 1883 der „Quartalſchrift“ auf S. 376 f. 
finden fich die Beltimmungen des Dienjt-Reglements vom %. 1873 
und des Erercier-Reglements vom 3. 1874 zujanmengeftellt, welche 
hinfichtlic) der Haltung des f. k. Militärs für den Fall gelten, als 
demjelben das Hochwürdigſte zu Gefichte fommt. Darnach müſſen 
im Gliede, auf Wachen und Boften die Soldaten (ohne Unterjchied 
der Religion und Confeſſion) vor dem Hochwürdigiten die Ehren- 
bezeugung vorjchriftsmäßig leisten, und zwar gemäß Nr. 635 des 
Dienft-Reglements jogar zur Nachtzeit, nämlich „in der Zeit von 
der Netraite bis zur Tagwache“, zu welcher Zeit der Prieſter das 
Hochwürdigite Gut nur zu einem Sterbenden zu tragen pflegt. 
Anders jedoch lautet die dießbezügliche Vorjchrift für dem einzelnen 
nicht Fatholiichen Soldaten außer Dienft. Der F 46 des Dienft- 
Reglements jchreibt alfo vor: „Beim Begegnen des Hochwürdigſten 
benehmen ſich einzelne Militär-Berjonen fatholijcher Religion nad) 
dem Gebrauche ihres Ritus, Andersgläubige bei ähnlichen Anläfjen 
nad; den Gultus-Vorjchriften ihrer Neligion.“ Während demnad) 
die in der „Quartalſchrift“ beigefügte Auslegung diefes Paragrafes 
rücffichtlic) des einzelnen fatholischen Soldaten außer Dienjt dahin 
(autet, derjelbe habe beim Begegnen des Hochwürdigſten Gutes zu 
frontiren, zum Gebete niederzufnien und die Mütze abzunehmen ; 
wird Hingegen betreff3 des einzelnen nicht fatholischen Soldaten 
außer Dienjt dortjelbjt ausdrücklich bemerkt, daß er zu diefer Ehren- 
bezeugung nicht verpflichtet jei, daß er jedoch in diejem Falle jeden- 
fall3 entweder ſich aus dem Geſichtskreiſe des Hochwürdigſten ent- 
fernen, oder aber eine achtungsvolle Haltung zu beobachten habe. 
Das Lebtere wird aus $ 2 des Dienft-Neglements gefolgert, welcher 
aljo lautet: „Die Gottesfurcht ijt die Grundlage eines moralijchen 
Lebenswandels und eine Anweifung zur treuen Erfüllung der Pflicht. 
Spott über religiöje Gegenjtände oder Verunglimpfung derſelben ift 
ebenjo, wie Alles, was eine Gehäffigkeit zwiſchen den verjchtedenen 
Slaubensgenojjen hervorrufen könnte, zu vermeiden. Der Soldat 
joll denmac die Achtung, welche jeder religiöjen Weberzeugung 
gebührt, bei feiner Gelegenheit verlegen, fie vielmehr jederzeit würdig 
zum Ausdrucde bringen. Diefer Gefichtspunet ijt auch für das Ver: 
halten des Militärs bei der Betheiligung an religiöjen Feitlichfeiten 
maßgebend . . .“ 

Alſo die Achtung, welche der religiöjen Weberzeugung der 
Katholiken gebührt, darf der einzelne Soldat mojaischer Neligion 
außer Dienjt beim Begegnen des Hochwürdigjten nicht verlegen, ſoll 
fie vielmehr würdig zum Ausdrude bringen, und zwar laut S 46 
des Dienjt-Reglements „nach den Eultusvorschriften jeiner Religion“, 
welche ihm in der Synagoge das Haupt zu entblößen verbieten ; 
weßhalb man im Grunde de3 WMeilitärgejeges von ihm wohl kaum 
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fordern fann, daß er beim Begegnen des Hochwürdigſten fein Haupt 
entblöſſe. 

Die Verpflichtung eines Juden des Civilſtandes, daß er beim 
Begegnen des Hochwürdigſten — gleichviel ob anläßlich der Frohn— 
leichnamsproceſſion oder eines Verſehganges — wenn auch nicht 
das Haupt entblöße, ſo doch ſich anſtändig betrage, kann vor den 
k. k. Civilgerichten dermalen nur deducirt werden aus 8 303 des 
Strafgeſetzes vom 27. Mai 1852, R.G.Bl. Nr. 117, welcher 
alſo lautet: 

„Wer öffentlich oder vor mehreren Leuten, oder in Druck— 

„werken verbreiteten bildlichen Darſtellungen oder Schriften die Lehren, 
„Gebräuche oder Einrichtungen einer im Staate gejeglich anerkannten 
„Kirche oder Religionsgeſellſchaft verjpottet oder herabzumürdigen 
„Jucht, oder einen Weligionsdiener derjelben bei Ausübung gottes- 
„dienftlicher Verrichtungen beleidigt, oder ſich während ihrer öffent- 
„lichen Religiongübung auf eine zum Aergerniß für Andere geeignete 
„Weiſe unanjtändig beträgt, macht fi), infoferne diefe Handlungs- 
„weile nicht das Verbrechen der Neligionsftörung bildet ($ 122), 
„eines Vergehens jchuldig, und ſoll mit ftrengem Arrejte von einem 
„bis zu ſechs Monaten gejtraft werden.“ 

Nach diefem $ wurde — mie im Wiener Diödcefanblatte, 
J. 1882, ©. 106 f., ſowie auch in der Quartaljchrift, I. 1882, 
©. 617 ff. mitgetheilt wird — ein gewiffer Emanuel 2. (ob Jude 
oder Afatholif, wird nicht gejagt, nur einen Andersgläubigen nennt 
er fich) vom Landesgerichte in Wien mit Urtheil vom 7. September 
1881, 8. 32.297 des Vergehens der Beleidigung der katholiſchen 
Kirche deßhalb ſchuldig erfannt, weil er ſich an die Frohnleichnams— 
procefjion mit beharrlic) bededtem Haupte herandrängte. Derjelbe 
hatte ſich nämlich abfichtlich mit aufgefegtem Hute in das von den 
andächtigen Theilnehmern der Frohnleichnamsproceſſion gebildete 
Spalier vorgedrängt, hatte dort inmitten der mit entblößtem Haupte 
der Religionsübung beimohnenden Andächtigen ungeachtet aller Ab- 
mahnungen in herausfordernder Weile den Hut auf dem Kopfe 
behalten und nachdem er ihm von dem Umftehenden herabgejchlagen 
torden war, wieder aufgejeßt und verharrte in dieſem eine offene 
Mißachtung der Religionsübung — Benehmen ſelbſt dann, 
als er von einem Sicherheitsorgane auf das Unziemliche jeines 
Betragens aufmerfjam gemacht und ermahnt worden war, entweder 
den Hut abzunehmen, oder ſich hinter dem Gedränge der Andächtigen 
zu entfernen. Diejes jein Gejammtbenehmen hat nad; Annahme des 
eriten Richter Aergerniß hervorgerufen. 

Gegen das Urtheil des Landesgerichtes hat Emanuel L. eine 
Nichtigkeitsbeichtwerde beim f. £. oberjten Gericht3- al3 Cafjationshofe 
eingebracht, und ftügte diefelbe darauf, daß die ihm zur Laſt fallende 
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That durch unrichtige Geſetzesauslegung einem Strafgeſetze unter- 
worfen worden jei, welches darauf feine Anwendung findet; denn 
niht $ 303 St. G., jondern Artifel 14 des Staatsgrundgejetes 
vom 21. Dezember 1867, R.G.Bl. Nr. 142 jollte hier angewendet 
werden. Nach diefem fonnte er überhaupt nicht, um jo weniger 
aber als Andersgläubiger zu einer Firchlichen Handlung verhalten 
werden. Nun erjcheine aber das Abnehmen des Hutes während einer 
Neligionsübung als eine der Religionsübung dargebrachte Verehrung, 
jomit als Theilnahme an eimer fFirchlichen Handlung. Indem er 
alſo den Hut nicht abnahm und hiedurch die Theilnahme an einer 
firchlichen Handlung verweigerte, habe er lediglich ein ihm zufte- 
hendes Recht ausgeübt, und könne für das dadurch hervorgerufene 
Aergerniß nicht verantivortlicd) gemacht werden. 

Der E. £. oberjte Gericht3- als Caſſationshof hat jedoch mit 
Entjcheidung vom 23. Dezember 1881, 3. 11.612 dieje Nichtigkeits: 
beichwerde de3 Emanuel L. verworfen umd in der Begründung 
diefer Entſcheidung die Ausführungen desjelben für unhaltbar erffärt. 
Denn die Achtung, welche einer Religionsübung bezeugt wird, jei 
mit dem Anjchluffe an diefe Uebung, alſo mit der Theilnahme an 
einer firchlichen Handlung feineswegs gleichbedeutend, und aus der 
Seftattung, ſelbſt als Glaubensgenoſſe den Religionsübungen fern 
zu bleiben, fünne die Befugniß, ſich während derjelben auf eine zum 
Hergerniffe für Andere geeignete Weife unanftändig zu betragen, 
gewiß nicht abgeleitet werden. Es könne nicht zweifelhaft fein, daß 
der Angeklagte durd) jein Gejammtbenehmen den Anſtand, d. i. die 
durch Sitte und Gebrauch vorgejchriebene Form des Verhaltens im 
äußeren Verkehre, gröblich verlegt hat und daß fein Betragen das 
religiöje Gefühl der Andächtigen zu verlegen, alfo Aergerniß zu 
erregen, geeignet gewejen ſei. Der Umftand, daß er ein Anders- 
gläubiger fei, ändere nichts an der Sache, weil der $ 303 St. ©. 
zwijchen den einzelnen gejeßlich anerkannten Kirchen oder Religions- 
genoſſenſchaften nicht unterjcheidet, jo daß es gleichgiltig jet, ob der 
Thäter die ihm zur Laft fallende Handlungsweife, welche das bezeichnete 
Vergehen bildet, gegenüber feiner eigenen oder einer fremden Kirche 
oder Neligionsgenoffenichaft begeht. Diefem nach fünne von einer 
unrichtigen Gejeßanmwendung bei Berurtheilung des Angeklagten wegen 
Bergehens des $ 303 St.G. feine Rede jein. 

Aus diejer Begründung geht hervor, daß die f. f. Eivilgerichte 
die Verpflichtung eines Andersgläubigen (Akatholiken oder Juden), 
bei einer katholiſchen Religionsübung (und als eine jolche muß doc) 
unftreitig auch ein Verſehgang aufgefaßt werden) das Haupt zu 
entblößen, nicht etwa aus einem Gejege, und namentlicd) nicht aus 
dem Geſetze vom 28. Auguſt 1784, fjondern lediglich aus dem 
gebotenen Anftande, d. 5. aus der duch Sitte und Gebrauch vor- 
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gefchriebenen Form des Verhaltens im äußeren Verfehre, ableiten, 
und nur eine gröbliche Verlegung dieſes ſchuldigen Anftandes, bejon- 
ders wenn überdies die begleitenden Umſtände erſchwerend find, als 
geeignet erfennen, das religiöje Gefühl der Katholifen zu verlehen, 
aljo ein Aergerniß zu erregen. 

Hätte Emanuel 2. fich nicht mit beharrlich bedecktem Haupte 
an die firchliche Proceſſion herangedrängt, jondern wäre er ruhig 
jeines Weges an der Proceffion vorübergegangen, jo würden Die 
Gerichte, wenn er aucd den Hut nicht abgenommen hätte, dennoch 
jein Berhalten kaum als ein Aergerniß erregendes und unanftändiges 
Betragen aufgefaßt haben, da nicht das bloße Nichtentblößen des 
Hauptes, jondern jein Gejammtbenehmen nad) ihrer Auffafjung den 
Anstand verlegte und Aergerniß erregte. 

Darum muß der katholijche Seelforger, bevor er fich entſchließt, 
einen Juden deßhalb gerichtlich zu belangen, weil er vor dem Aller- 
heiligiten das Haupt nicht entblößt hat, alle begleitenden Umſtände 
genau in Betracht ziehen. Er muß ferner den Juden dem Namen 
nad) genau fennen, muß im Stande jein, Zeugen zu produciren, 
welche bereit wären, vor Gericht unter Eid zu deponiren, daß das 
Betragen des Juden unanjtändig und Aergerniß erregend var. 
Auch muß er wohl erwägen, ob anzuhoffen fei, daß der betreffende 
Nichter das Gejammtbenehmen des Juden als unanftändig und 
Vergerniß erregend erfennen werde, denn „plus prodest favor ju- 
dieis, quam textus clarus codieis “ Allerdings liegt die ange- 
führte Entjcheidung des k. k. oberjten Gerichts als Cafjationshofes 
von 23. December 1881 vor; aber Diefelbe gilt nur für jenen 
concreten Fall, hat jammt ihrer Begründung für die Untergerichte 
feinesiwegs die Bedeutung eines bindenden Geſetzes oder auch nur 
einer authentiichen Gejeßesinterpretation, fondern it für Ddiejelben 
nur ein Fingerzeig, daß fie in analogen Fällen ebenjo judiciren 
jollen, indem anjoniten, falls gegen ihre Enticheidung die Berufung 
ergriffen wird, der kak oberjte Gerichts- als Kafjationshof der Con- 
jequenz halber ihr Urtheil annulliren, beziehentlich abändern müßte. 
Db aber ein gegebener Fall demjenigen, über welchen der k. k. 
oberjte Gerichtshof unterm 23. December 1881 entichieden Hat, 
ganz analog jei, darüber erkennen wieder die Gerichte. 

Wenn daher auch ein Jude vor dem Allerheiligften, wo immer 
ihm dasjelbe zu Gefichte kommt, und namentlich wenn der Prieſter 
mit demjelben zu einem Sterbenden geht, das Haupt nicht entblößt, 
und überhaupt nicht eine achtungsvolle Haltung annimmt, wird 
dennoch in den weitaus meilten Fällen es paftoralflug fein, daß 
der Seeljorger nicht jofort die lage anjtrengt, ſich vielmehr dem 
gegenüber jo verhält, wie die hf. Kirche überhaupt, von welcher der 
Sprud) gilt: „Ecelesia multa videt, quae non probat, et flet.“ 
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Die Bedingniktaufe.') 


Bon Dr. Joſef Eijelt, Profeffor der Baftoraltheologie und Pädagogik in 
Yeitmeriß. 

3. Bei von fatholifhen Laien, namentlich von 
oe und Geburtshelfern, gejpendeten Noth- 
taufen. 

Dieſes ift micht blos der häufigjte jondern auch pro theoria 
et praxi jchwierigjte Fall und umfaßt alle Nothtaufen, die 
a. dem noc nicht gebornen Kinde in utero matris oder dem 
in der Geburt begriffenen Kinde, und 
b. dem bereit3 volljtändig geborenen Kinde wegen naher Todes- 
gefahr geipendet wurden. 

Ad a. Wurde aus dringendem Grunde einem noch nicht ge— 
borenen Kinde in utero matris die bedingnisweile Nothtaufe von 
der Hebamme oder vom Geburtshelfer ertheilt, jo iſt nach glücklich 
erfolgter Geburt die Taufe jedesmal, an welchem Theile des find- 
lichen Körpers immer die Ablutio vorgenommen wurde, sub con- 
ditione: „si non es baptizatus“ ete zu wiederholen. Dasjelbe 
gilt auch für alle Fälle, wo dem bereit3 in der Geburt begriffenen 
Kinde die Taufe extra uterum an einem andern Körpertheile als 
dem Haupte bedingt gejpendet wurde. Bei einem extra uterum am 
Haupte nothgetauften Kinde jedoch darf nach vollendeter Geburt Die 
Taufe — die Giltigfeit derjelben vorausgefegt — nicht mehr, auch 
nicht bedingungsweije, wiederholt werden.) „Quisquis nondum 
natus in utero matris in qualibet corporis parte, et quisquis 
nasciturus extra uterum alibi quam in capite baptizatus fuerit. 
post partum sub conditione: Si non es baptizatus etc. rebaptizari 
debet.“ Wenn demnach der taufende Priefter vor der Taufhandlung 
von der Hebamme auf jein Befragen erfährt, daß fie dem Täufling 
bereit3 in utero matris oder vor vollendeter Geburt extra uterum 
anderswo als am Haupte die Nothtaufe geipendet habe, dann hat 
er ohne weitere Nachfrage und Unterjuchung die Taufe sub con- 
ditione zu wiederholen. 

Wurde das Kind vor vollendeter Geburt extra uterum am 
Hanpte oder, nachdem e3 in utero matris bereit3 die Nothtaufe 
erhalten, nach vollendeter Geburt wegen naher Todesgefahr nod)- 
mals bedingnisweife von der Hebamme nothgetauft, dann gehört 
diejer Fall zu den gleich unter b. zu beiprechenden Nothtaufen. 

Ad b. Die eigentliche, oben angedeutete Schwierigkeit bieten 
die von Laien an bereit3 vollitändig geborenen Kindern wegen 
befürchteter Todesgefahr vollzogenen Nothtaufen. 


) Vol. 3. Heft ©. 553; 2. Heft S. 317; 1. Heft — ei Jahrg. 
— °) Rit. Rom. J c. n. 16; cit. 8.0, C, Deer. 12. Jul. 
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Die Meinungen der Canonijten und Moraliften über dieſen 
Gegenſtand gehen weit auseinander.) Während die einen in diejen 
Füllen überhaupt sub conditione wiederzutaufen erlauben oder 
wenigjtens für jene Diözejen, wo die Ritualien oder. bijchöfliche 
Berordnungen in diefem Sinne fi) ausjprechen, folches gejtatten, 
erklären wieder andere ein jolches Verfahren in diejer Allgemeinheit 
für unftatthaft und umerlaubt.?) Und gewiß mit Recht. Das läßt 
ſich doch nicht läugnen, daß man unter Umftänden auch von folchen 
Zaiennothtaufen rücjichtlich ihrer Giltigkeit eine moralijche Gewiß— 
heit haben kann. Wer aljo jede Nothtaufe blos aus dem Grunde, 
weil jie von einem Laien gejpendet wurde, wenn auch nur bedingungs- 
weile wiederholt, jeßt fi) der Gefahr aus, auch ſolche Taufen, die 
zweifellos giltig gejpendet wurden, zu wiederholen. Damit jtellt jich 
aber dieje Praxis der unterjchiedslojen Taufwiederholung in Wider- 
jpruch mit dem Dogma, daß die Taufe, von Jedermann giltig ge: 
ipendet, aber auch nur einmal giltig empfangen werden fann, des— 
halb bemerft auch das Rituale Rom: °) „Hac conditionali forma 
non passim aut leviter uti licet, sed prudenter, et ubi, re dili- 
genter pervestigata, probabilis subest dubitatio, infantem non 
(nämlich: prorsus non aut saltem non valide) fuisse baptizatum“. 
Der Catechismus Rom.‘) fchließt die Rüge, welche den unterſchiedslos 
wiedertaufenden Seelenhirten ertheilt wird, mit den Worten: „Nam 
ea baptismi forma (scil. cum adjunctione) ex Alexandri Papae 
auctoritate in illis tantum permittitur, de quibus, re diligenter 
perquisita, dubium relinquitur, an baptismum rite susceperint ; 
aliter vero nunquam fas est etiam cum adjunctione baptismum 
alieui iterum administrare. Das ijt aljo ſicher: "ohne Weiters, 
d. h. ohne jeden andern Grund al3 den, daß der Spender der 
Nothtaufe ein Late war, darf Die Taufe nicht, auch nicht bedingungs: 
weile, wiederholt werden. Wenn mn gefragt wird, welches der 
Grund jei, der dazır berechtigt, jo iſt die Antwort in den unmittelbar 
vorangehenden Citaten bereit3 gegeben worden. Das Rit. Rom. 
bezeichnet ihn als „probabilis dubitatio, infantem non fuisse (vel 
non valide) baptizatum“; der Catech. Rom. al® „dubium, an 
baptismum rite susceperint* und ein ®Decret der Congr. Cone. 
v. 29. Dec. 1682 präcifirt ihn gleichfalls dahin: „ubi rationabile 
dubium oritur circa validitatem baptismi prima vice collati“. 

Alfo nur ein begründeter, nur ein vernünftiger Zweifel hin: 
fichtlich der Giltigfeit einer von Laien gejpendeten Nothtaufe berechtigt 
den Seeljorgepriefter zur bedingungsweilen Wiederholung derjelben. 
Ob aber ein jolcher begründeter, vernünftiger Zweifel vorliege, muß 
die jedesmalige, vom Rit. Rom., Catech. Rom. und von den meijten 





') Gury DI. 161. — ®) Lig. VI. 186. — )L.ce.n.9. — ')L. ce, 
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Provincial-Eoncilien, Diöcefanfynoden und Barticular-Ritualien aus- 
drücklich geforderte Unterfuchung zeigen. 

Gegenſtand dieſer Unterfuchung ift vorerft die alljeitige, auf 
Wiffen, Können und Wollen zu prüfende Zuverläffigfeit des noth- 
taufenden Laien und jodann der nach) allen Bedingungen der Giltigkeit 
zu prüfende Vollzug der Nothtaufe. 

Faſt ausnahmslos wird die Nothtaufe von Hebammen ge- 
jpendet, daher wir ung auch füglich mit den von diejen gejpendeten 
Taufen hauptſächlich hier zu bejchäftigen haben. 

Es frägt ſich jegt vor allem andern, ob die Bräfumption bei 
den von Hebammen gejpendeten Nothtaufen mit Rückjicht auf ihre 
amtliche YZuverläffigfeit im Allgemeinen für deren Giltigkeit oder 
Zweifelhaftigfeit jei. Die Löfung diefer Frage ift entjcheidend. Denn 
ijt die Bräjumption für die Giltigfeit, jo darf die Nothtaufe erft 
dann bedingungsweije wiederholt werden, wenn die Unterfuchung des 
einzelnen Falles pofitive Gründe, an der Giltigkeit zu zweifeln, 
ergeben hat; iſt jedod) die PBräjumption für die BZweifelhaftigfeit, 
dann muß die bedingungsweile Wiederholung der Nothtaufe jedesmal 
vorgenommen werden, wo nicht die präjumptive Zweifelhaftigkeit 
durch den Beweis der Gewißheit behoben ift. 

Nebenbei jei hier gleich bemerkt, daß dieje allgemeine Prüfung 
feineswegs überflüffig und zwecklos iſt; für die häufigen Fälle, wo 
wegen Abwejenheit der Hebammen bei der Taufhandlung feine jpecielle 
Unterfuchung ftattfinden kann, ijt eine allgemeine Orientirung über 
die Buverläfiigfeit der Hebammen geradezu ımentbehrlich, für Die 
übrigen Fälle wenigjtens mit maßgebend. 

In früheren Zeiten Hatte man freilic) eher die nöthigen 
Garantien, um an der Präjumption für die Giltigfeit der von 
approbirten Hebammen gejpendeten Nothtaufen feithalten zu fünnen. 
Daher konnte wohl auch, von diefer Präſumption ausgehend, ein 
Casus conscientiae in der nad) Benedict XIV. genannten Sammlung 
den Pfarrer anweiſen, ſich der bedingungsweijen Wiederholung der 
Nothtaufe zu enthalten, ſobald er in Erfahrung gebracht, daß eine 
approbirte Hebamme jie gejpendet habe. 

Wurden ja doch die Hebammen, unter Mitwirkung des Pfarrers 
erwählt, geradezu civilgejeglich (3. B. in Oeſterreich gemäß einer 
im Geifte der firchlichen Verordnungen abgefagten, in der am 
2. Jänner 1770 erlafjenen Sanitätsordnung unter IV. enthaltenen 
Hebammeninftruction) zum Unterrichte und zur Prüfung Hinfichtlich 
der richtigen Spendung der Nothtaufe an die Seeljorger gewiejen und 
von diefen auch in Eid genommen. Hiedurch twaren die Seeljorger 
amtlich berechtigt, fich die nöthigen Garantien für den richtigen und 
giftigen Vollzug der Nothtaufen zu verjchaffen, und die Hebammen 
gejeglich verpflichtet und amtlich bemüffigt, diefe Garantien zu bieten. 
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In der Gegenwart find dieſe Garantien Teider faſt überall wegge— 
fallen. Schon 1847 beflagt dieſen Webelftand ein auf der Ver— 
ſammlung der Bezirfsdecane erlafienes!) Decret des Erzbifchofes von 
Mecheln mit den Worten: „Pastorale Mechlinense advertit, pro- 
babilem dubitationem ordinarie adesse, quando infans ab obste- 
trice baptizatus dieitur, cum facile ab illa vel turbatione vel 
ignorantia erretur, et aliquid essentiale omittatur. Id vero his 
temporibus in dioecesi nostra maxime verum est, cum obste- 
tricees non amplius, ut olim, lege eivili cogantur de admini- 
stratione Baptismi examen subire aut experimentum facere, 
vel etiam juratam professionem fidei emittere; adeoque earum 
idoneitati et testimonio minus fidere licet. Dieje Klage ift jeitdem 
eine allgemeine geworden. Daß einzelne Hebammen, dem Pfarrer 
al3 religiöfe, Firchlich gefinnte, gewifjenhafte und wohlunterrichtete 
Berjonen befannt, bei ihrer Erklärung, fie hätten richtig und giltig 
getauft, moralische Gewißheit auch jet noch gewähren, wird Nie— 
mand in Abrede jtellen. Allein das Liegt nicht mehr in ihrer 
Dualität als Hebamme, vermöge amtlich verbürgter Garantien, 
jondern in ihrer perfönlichen, auf Grund privater Information 
conftatirten Zuverläſſigkeit. 

Diefer Weg der privaten Information über die perjönliche 
Zuverläffigfeit der Hebamme bleibt dem Seelforger gegenwärtig nur 
mehr allein übrig. Als Mittel Hiezu dient ihm der von der Stirche 
vorgejchriebene und ihm zur Pflicht gemachte Hebammenunterricht, 
zu welchem jelbjtverftändfich auch die zur Sicherjtellung der richtigen 
Auffaſſung nothwendige Prüfung gehört. 

Schon der Catechismus Romanus empfiehlt?) den Seel: 
jorgern den ausführlichen Unterricht über das hl. Sacrament der 
Taufe ganz bejonders mit Hinweifung auf die Thatſache: „cum 
saepe incidant tempora, in quibus saepissime a muliereulis 
baptismum ministrari oporteat“. Das Rituale Romanum ver: 
pflichtet fie aber bereit3 ganz jpeciell zum Hebammenunterrichte mit 
den Worten: ) „Curare debet parochus, ut praesertim obstetrices 
rectum baptizandi ritum teneant et servent“. ingejchärft wird 
dem Geeljorgeclerus dieſe Verpflichtung in unzähligen Barticular- 
verordnungen, beifpielsweife in den PBrovincialconcilien von Wien 
1858,‘) Prag 1860,°) Köln 1860,°) Calöeſa 1863,°) Utrecht 1865.°) 
In beiden erjteren heißt eg: „Parochi curent, ut obstetrices bap- 
tismi rite conferendi rationem optime calleant“. „Praesertim 


) Bei Gaffner, II. B. ©. 108. — 2?) Part. II. cap. I. qu. XII. — 
») Tit. 11. cap. I. n. 13. — *) Tit. III. cap. II. Collect. Lac. tom. V. col. 161. 
— 5) Tit. IV. cap. II. Collect. ejsd. tom. col. 489. — °) Tit. I. cap. XI. 
Ejsd. tom. col. 348. — 7) Tit. III. cap. II. Ejsd. tom. col. 615. — ®) Vit. 
IV. cap. II, col, 814, 
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obstetrices a parochis diligenter instruantur de baptismo in 
tali necessitatis casu administrando“. In manchen Diöcejen, tvie 
3. B. in der von Münfter,') Negensburg,:) und Eichjtätt,*) bejteht 
außerdem die ausdrückliche oberhirtliche Vorjchrift, daß diejer Unter- 
richt und die dazu gehörige Prüfung jedes Jahr vorgenommen 
und der Bericht über das Reſultat derjelben an's Ordinariat erjtattet 
werde.) Ja das Conftanzer Rituale, das in der Diözeſe Rotten— 
burg ſeit Verlauf mehrerer Jahre zur Richtſchnur vorgejchrieben 
ift, verpflichtet zu diefem jährlichen Unterrichte jogar sub poena 
suspensionis. 5) 

Auch Schon aus der Natur des Seeljorgeramtes ergibt ſich 
dieje Pflicht für den Pfarrer und zwar als Nechtspflicht, denn er 
ift ja doch auf Grund desjelben jure divino‘) et naturali‘) ver- 
bunden, für da: Heil aller ihm anvertrauten Seelen, aljo aud) 
für die Heilsficherheit der von Hebammen zu nothtaufenden Kinder, 
alle mögliche Sorge anzuwenden. Hinfichtlich der Schwere der Ber: 
pflichtung drückt fic) der Hl. Alphons aljo aus): „Hinc rationa- 
biliter censet Sporer cum Gobato, quod parochi tenentur sub 
gravi obstetrices diligenter examinare, utrum noverint necessa- 
ria ad baptizandum, cum ipsae sub mortali teneantur addiscere 
modum baptizandi “* 

Das jchreiende Bedürfniß des Hebammenunterrichtes in der 
Gegenwart ftellt fich, abgejehen von den nur aus Gründen der 
Nothwendigkeit jo oft urgirten Firchlichen Vorſchriften, ganz bejon- 
ders heraus aus der im Vorgehenden conjtatirten totalen Verwelt— 
lichung des früher vielort3 prononcirt kirchlichen und ſonſt wenigſtens 
vorwiegend kirchlichen Hebammeninftituts, Hinsichtlich deſſen dem 
Seeljorger nad) dem Stande der neueſten Givilgejeßgebung jeder 
gejegliche Einfluß auf die Auswahl der Perjonen und jedes amt: 
lihe Recht auf Unterricht, Prüfung und Beauffichtigung entzogen 
ift, während dem etwa da und dort in Hebammencurjen von ärzt: 
licher Seite ertheilten Unterrichte alle Garantien bezüglich) des 
strengen Anjchluffes an die Kirchenlehre und der für alle Fälle der 
Braris ausreichenden Gründlichkeit abgehen. Würde der einschließlich 
der Prüfung kirchlich vorgejchriebene Hebammenunterricht mit Ernſt 
und Eifer überall ertheilt und periodiich wiederholt werden, dann 


1) Nach Ordinar. Verordnung v. %. 1863. ©. Münfter’iches Paſtoralbl. 
6. Jahrg. Nr. 1. Jan. 1868. S. 12. — *) Nach Verordn. v. 21. April 1777 
S. Amberger 3. Aufl. 3. Bd. ©. 456. — ) Instruect. past. Ejst. Tit. II. cap. 1. 
$ I. pag. 62. — 9 In der Didcefe Münfter joll der Unterricht und die Prüfung 
im Januar oder Februar ftattfinden und der Bericht im März erftattet werden. 
— >) Linzer Quartalſchrift. Jahrg. 1875. Art. „Hebammtenunterricht 20.“ ©. 261. 
— 5) Matt. 28., 18—20; Trid. sess. XXI. cap. I de reform. — 
) Kraft des in der Uebernahme des Amtes eingejchloffenen Vertrages. — ) Mor. 
L VI. n. 117; 
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würde auch das mit Rückſicht auf die gegenwärtigen traurigen Ber: 
hältniffe allerdings gerechtfertigte Mißtrauen Hinfichtlih der von 
Hebammen geipendeten Nothtaufen allmälig ſchwinden und die nad) 
und nach Sich Geltung verjchaffende Präſumption für die Giltigkeit 
jolcher Taufen würde die vorichriftsgemäße inquisitio diligens jehr 
vereinfachen und erleichtern. 

Die Ertheilung des Hebammenunterrichtes iſt aber aud), 
wenigſtens meistenorts, durchführbar, Obſchon allerdings nicht wenige 
glaubenstofe und frivole Hebammen, nantentlic) in größeren Städten, 
Induſtrie- und Fabriksorten der Zumuthung eines Unterrichtes und 
gar einer Prüfung gegenüber ſich entweder geradezu brüsf ableh- 
nend oder aber wenigſtens ausweichend verhalten werden, wird es 
doc wiederum nicht an einer großen Anzahl zäh und 
veligiög gefinnter PBerfonen, beſonders auf dem Lande fehlen, die 
eine eingehende Belehrung über alles Wiſſenswerthe ihres Amtes, 
vorzüglich über die Tauffpendung, um jo weniger zurüdweilen und 
eine Prüfung darüber um fo weniger fcheuen werden, als fie Die 
gute Meinung des Seeljorgers betreffs ihrer Berufsfenntniffe und 
Berufstreue tm Intereſſe ihres Geſchäftes fehr zu ſchätzen wiljen. 
Ja auch mache irregeleitete, leichtfertige und eigenfinnige Perſonen 
werden vielleicht ſich fügſamer zeigen, wenn fie erfahren, daß * 
das Geſetz ſie zur Vornahme der Nothtaufe verpflichtet und ſona 
die richtige Taufkenntniß ihrerſeits vorausſetze und daß ſie geſetzlich 
immer noch in manchen Puncten den Seelſorgern untergeordnet 
ſeien und Rede ſtehen müſſen. Mittelſt der durch R.-G.-Bl. Nr. 54, 
1881 publicirten Miniſt.Verordn. vom 4. Juni 1881, wodurd 
die frühere vom 25. März 1874 außer Kraft gejebt wurde, werden 
über die Obliegenheiten der Hebamme folgende Weifungen gegeben: 

s 10. Die Hebamme hat dafür zu forgen, daß jede Geburt 
eines Kindes, bei welcher fie Hilfe geleistet hat, behufs Eintragung 
in die Geburtsregifter rechtzeitig angezeigt werde. 

S 11. Bei der Geburt eines lebensichwachen, fcheintodten oder 
ſonſt im Lebensgefahr ſchwebenden Kindes ift die Hebamme ver- 
pflichtet, auf die Nothivendigkeit der Nothtaufe aufmerfjam zu machen 
und kann die Notbtaufe von der chriftlichen Hebamme über Auf: 
forderung oder mit Zuſtimmung der Eltern, bei einem unehelichen 
Kinde mit Zuftimmung der Mutter vorgenommen werden. Die 
Hebamme hat dafür zu forgen, daß die vollzogene Nothtaufe dem 
zuftändigen Seelforger angezeigt werde. 

s 12. Die Hebamme ift verpflichtet, dem Seeljorger oder dem 
mit der Führung der Geburtsbücher ſonſt betrauten Organe über 
Verlangen die zur Eintragung in die Geburtsbücher erforderlichen 
Daten in Betreff der Mutter, deren ledigen, verheirateten oder 
Witwenftand befannt zu geben. Zu diefem Zwecke hat auch die 
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a bei der ceremoniellen Taufe eines Kindes gegemvärtig 
zu jein. 

$ 13. Der Hebamme obliegt e3, die Veranftaltung zu treffen, 
daß jedes todtgeborne Kind ohne Rückſicht auf den Grad der erreichten 
fürperlichen Entwidlung der vorihriftsmäfligen Leichenſchau unter- 
zogen werde. 

Aus Bequemlichkeit der Pflicht des Unterrichtes aud) jolcher 
Hebammen, deren Bereitwilligkeit jicher vorauszuſetzen oder doc) 
leicht herbeizuführen iſt, ich zu entichlagen und über etwaige von 
Hebammen begangene Fehler mit der bei der Praxis der grundjäß- 
lichen unterjchiedslojen Taufwiederholung jtattfindenden Berbefferung 
derjelben ſich zu tröften: eine auf derartige Selbjttröftung beruhende 
Handlungsweile trägt den Stempel jchwindjüchtiger Berufstrene und 
mangelhaften Verſtändniſſes Heiliger Hirtenpflicht allzu offen auf 
der Stirn. Einerjeit3 muß ja fchon die dem heiligen Sacramente 
gebührende Ehrfurdt und die Sorge für das Heil unjterblicher 
Seelen den Hirten auffordern, auch die bloße Möglichkeit, und dejto 
mehr die präjumptive Wahrjcheinlichkeit ungiltiger Nothtaufen ſeitens 
der Hebammen nad Kräften zu verhindern, und das um jo eher, 
als er ja bei weitem nicht alle von Hebammen begangenen Fehler 
zu corrigiren in der Lage ift. Oder fterben nicht viele von Hebammen 
nothgetaufte Stinder, bevor eine bedingnißweiſe Wiederholung der 
Taufe durch den Seeljorger aud) nur möglich ift? Einen wejentlichen 
Defect Hinfichtlich der zur Giltigkeit der Taufe nothwendigen Er- 
fordernifje fann weder die Kirche, noch um jo weniger der gute 
Wille oder die gute Meinung der nothtaufenden Hebamme juppliren, 
wohl aber wird ihn ein jorglojer, in Selbittäufchung befangener 
Seelenhirt einſtens vor Gottes Richterjtuhle mitverantiworten müſſen. 
Andererjeit3 gebraucht er in der grundjäglichen unterſchiedsloſen 
Wiedertaufe ein VBerbejjerungsmittel, das vom Catechismus Roma- 
nus!) als scelus und sacrilegium gebrandmarft und mit der 
macula irregularitatis behaftet erklärt wird. Bezüglich der Momente, 
über welche fich der Hebammenunterricht verbreiten joll, jet verwiejen 
auf Gajiner, 2. Bd, ©. 55 ff. und Suppl. Bd. ©. 155 ff.; Am— 
berger, 3. Bd., 3. Aufl., S. 453 ff.; Schüch, 3. Aufl., S. 593 ff.; 
und auf die vorausgegangenen Erörterungen. 

Da jedod) das Wiſſen und Können allein noch nicht genügt, 
jondern auch guter Wille, Gewiljenhaftigfeit, religiöje Ueberzeugung 
und Kirchliche Gefinnung ſich hinzugefellen muß, um für die vichtige 
und giltige Vornahme einer religiög-firdhlichen Handlung, wie es 
auch die Nothtaufe ift, volle Bürgichaft zu haben, muß zur Prüfung 
der Hebamme auf ihre Tauffenutnig auch die aufmerkſame Beob— 
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achtung ihrer Nede-, Handlungs und Lebensweife, ihrer Berufstreue 
und ihres Pflichteifers, ihrer religiöfen und fittlihen Haltung und 
individuellen Temperamentsbeichaffenheit hinzufommen, um ſich aud) 
nach diefer Richtung ein Urtheil bilden zu können. 

Rad) dem Refultate diefer Prüfung der Hebamme auf ihre 
Tauffenntniß ſowohl als auch auf ihren religiöſen, fittlichen und 
individuellen Character, fei e8, daß erftere Prüfung mit dem pflicht- 
mäfjigen Hebammenunterrichte verbunden oder vor der Taufhandlung 
eigen® vorgenommen wurde, wird auch die Prüfung des zweiten 
Gegenstandes der Firchlich geforderten inquisitio diligens, nämlid) 
des nad) allen Erfordernifjen der Giltigkeit zu beurtheilenden Voll— 
zuges der Nothtaufe fich zu richten haben. Ye nach dem BZutreffen 
von beiden, von nur einer oder der andern, oder von gar feiner 
der beiden WVorbedingungen wird das Urtheil ſich verjchiedentlich 
geftalten müſſen. 

1. Handelt es ſich zuerft um eine gottesfürdjtige, gewiſſen— 
hafte — von der man überdieß weiß, daß ſie in aller Ruhe 
und Beſonnenheit, ſelbſt in den ſchwierigſten Nothfällen zu taufen 
gewohnt fei, jo ift zu unterjcheiden, ob fie bereit3 einen ausführ- 
lichen und gründlichen Unterricht vom Pfarrer erhalten und Die 
Prüfung darüber beftanden hat oder nicht. 

a) Hat fie den Unterricht erhalten und die Prüfung bejtanden, 
dann wäre es ganz ungerechtfertigt und überflüfjig, wenn man ſich 
mit der ernſten Verficherung, fie habe die Nothtaufe im vorliegenden 
Falle richtig und mit befonnener Ruhe gejpendet, nicht begnügen, 
jondern dieſelbe Jahr aus Jahr ein bei jeder von ihr geipendeten 
Nothtaufe, über Antention, Materie und Form der Taufe und 
Application derjelben im gegenwärtigen Falle fragen wollte, um 
jtet3 diejelbe Antwort zu hören. Bei einer folchen Hebamme, die 
al® testis omni exceptione major befannt ijt, wird der Seeljorger 
jelbjt dann, wenn fein anderer Zeuge vorhanden und er ausjchlieglich 
nur auf ihr Zeugniß allein angewiejen ift, die Giltigkeit der von 
ihr vollzogenen Nothtaufe vernünftiger Weife nicht anzweifeln fünnen. 
Kur dejjen wird der Priefter ſich allerdings auch bei einer ganz 
zuverläfligen Hebamme zu vergewiffern haben, dat es ſich um feinen 
außerordentlichen Fall gehandelt habe, daß die bejonderen Umſtände, 
die bei großer Gefahr Teicht eintretende Beftürzung der Hebamme 
nicht die gewohnte Ruhe und Bejonnenheit raubten und ihre Aus: 
jagen nicht weniger zuverfichtlich als font lauten. 

b) Hat fie noch feinen gründlichen Taufunterricht vom Pfarrer 
erhalten, dann kann ihre Gottesfurcht, Gerwifienhaftigkeit und Be— 
Jounenheit, fo ſchätzenswerth auch dieje Eigenschaften find, für fich 
allein den Beweis der Tauffenntniß nicht herftellen. Und da Dieje 
eben weder einfach vorausgeſetzt, noch auch aus dem zuverläffigen 
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Character der Hebamme allein gefolgert werden darf, jondern con— 
jtatirt jein muß: wird der taufende Prieſter wenigſtens an heiliger 
Stätte nod) durch) ein möglichjt ins Detail gehendes Befragen der 
Hebamme über Intention, Materie und Form und deren Anwendung 
je nad) verjchiedenen Geburtsumftänden ſich dieſe Ueberzeugung zu 
verjchaffen juchen, zugleich) aber auch prüfen müſſen, ob die etwa 
vorhandene richtige Tauffenntnig nach den Umjtänden des vor- 
liegenden Falles auc) richtig angewendet worden ift. Und nur dan, 
wenn diefe Prüfung gut ausgefallen iſt, aljo nebjt der Tauffenntniß 
auch der richtige Vollzug der Nothtaufe außer allem Zweifel ſtünde, 
müßte die bedingte Wiederholung der Nothtaufe unterbleiben. Freilich 
wird fich wohl in der Braris nur felten eine jolche Zweifellofigfeit 
und Sicherheit herausstellen. Denn da zu einer eingehenden Prüfung 
an heiliger Stätte häufig die Zeit fehlt, bei Gegenwart junger 
Pathen Schidlichkeit und Discretion die Einjchränfung der Fragen 
aufs Allernothwendigſte, und kaum darauf, gebieten, das Eraminiren 
vor Zeugen das Schamgefühl der Hebamme erregt, fie verwirrt und 
in der Beantwortung der Fragen unficher macht: darf wohl unbe: 
jchadet des entjchiedenen Eintretens für die von der Kirche geforderte 
investigatio diligens, die Praxis jener Seeljorger gebilligt werden, 
die bei den allererften Malen ſich zur bedingungsweijen Mieder- 
holung der Taufe berechtigt Halten, weil jie ſich im dieſem alle 
außer Stand jehen, volle Sicherheit zu gewinnen. Brgl. Amberger, 
3. Bd., ©. 418, Anm. 2. Nur wird e3 aber dann ihre Pflicht 
jein, zur Gewinnung der nöthigen Sicherheit für Fünftige Fälle 
jolhen Hebammen den gründlichen Unterricht möglichjt bald zu 
ertheilen. 

2. Handelt es fich hingegen um eine Hebamme, die der Priejter 
nach bereit3 gemachten Erfahrungen als irreligiös, gewifjenlos, leicht- 
jinnig oder unbejonnen fennen gelernt hat, dann kann 

a) der Umstand, daß Ießtere zwar bereit3 einen gründlichen 
Unterricht über die Taufe vom Pfarrer erhalten und die Prüfung 
darüber gut bejtanden hat, für fic allein nur die Tauffenntniß der 
Hebamme fejtjtellen, nicht aber auch jchon den richtigen Vollzug der 
Kothtaufe im gegenwärtigen Falle verbürgen. Da die Hebamme nach 
der Borausjegung wegen ihrer Unzuverläſſigkeit nicht als testis 
omni exceptione major in ihrer eigenen Angelegenheit gelten fann, 
jo fommt es wieder darauf an, ob der genaue und richtige Bollzug 
der Nothtaufe durch Augen- und Ohrenzeugen bejtätigt werden kann 
oder nicht. Daraus geht, nebenbei gejagt, hervor, wie wichtig die 
Mahnung beim Hebammenunterrichte jei, daß die Nothtaufe von 
der Hebamme möglichjt coram testibus vollzogen werde. Darum 
ichreibt der HI. Carolus Borromäus in jeiner instructio de baptismo 
vor: „Obstetrix cum baptizabit, curet, quoad fieri potest, ut 
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duae saltem mulieres, ac mater praesertim, si potest, testes 
praesentes adsint, quae in baptizando verba ab ea prolata audiant.“ 

Sind feine Zeugen, auch nicht ein einziger Fundiger und 
glaubwürdiger Zeuge, vorhanden (nad) dem canonischen Rechte‘) und 
der Lehre der Miorafijten?) genügt Ein Zeuge): dann kann die bloße 
Berfiherung einer jolchen Hebamme, von der man mit Grund 
befürchten muß, fie werde zur Vermeidung einer Einbuße in ihrem 
Geſchäfte auch im Falle einiger Ungewißheit die richtige Spendung 
des heil. Sacramentes dreift behaupten, nicht Hinreichen, um die 
GSiltigfeit der Nothtaufe außer Zweifel zu ftellen, und es würde in 
diejen Falle die Vornahme einer noch fo genauen und langen 
Prüfung, wie fie in diefem jpeciellen Falle die Taufe vorgenommen 
habe, ganz und gar zwecklos jein. Wo man, wie da3 wohl in der 
Praxis meiftens vorkommt, nur ausfchließlich auf das Zeugniß einer 
jolhen Hebamme bejichränft it, wird die Wiederholung der Taufe 
sub conditione immer ftattfinden müſſen, weil die präfumptive 
Biweifelhaftigfeit des giltigen Vollzuges der Taufe durch einen Zeugen- - 
beweis nicht behoben werden fann. 

Sind Zeugen vorhanden und bereit3 gegenwärtig oder doch 
ohne längeren, das Heil des Kindes gefährdenden Aufichub der 
Taufe gejtellig — und ſei e8 auch nur Einer —, jo wird der 
PBriejter fi) mit der Ausjage der Hebamme, daß fie richtig getauft, 
und mit dem Zeugniſſe der Augen» und Ohrenzeugen, das fie für 
den genauen Vollzug der Tanfe ablegen, nur dann begnügen fünnen, 
wenn beides, Ausſage und Zeugniß, nach näherer Prüfung als 
glanbwirdig befunden worden ift. Die Ausfage der Hebamme wird 
auf die Art und Weife der Taufipendung, die Beichaffenheit der 
Umstände, unter denen fie vorgenommen wurde u. |. w. zu prüfen 
jein. Ein bloßes Feititellen der erforderlichen Kenntniß reicht nach 
dem Grundjaße: „A posse ad esse non valet illatio* zur Bildung 
der moralijchen Gewißheit über den giltigen Vollzug nicht hin. Die 
durch die Aufregung des Augenblids hervorgernfene Verwirrung, 
die Nathlofigkeit in befonders kritiſchen Situationen, Leichtfinn des 
Characters, religiöſe Gleichgiltigkeit oder gar rreligiöfität ſeitens 
der Hebamme fünnen die genaue, giltige Vornahme der Taufhand— 
(ung jehr in Frage stellen. 

Das Zeugniß der Augen und Obrenzeugen wird nicht nur 
nad) Maßgabe ihrer Gewiffenhaftigkeit und Wahrheitsliebe und nach 
dem Befunde der Kenntniß der richtigen Taufſpendung zu beurtheilen, 
jondern auch auf den richtigen Bollzug der Nothtaufe durch die 
Hebamme zu prüfen jein. Und wenn dann zum MWenigften Ein 
fundiger und glanbenswürdiger Augen- und Obrenzeuge die Ausjage 


'!) Can. 110—112. Dist. IV. de conseer ; cap. 51 X „de testibus‘“ 
ete. (I. 20). — ?) Liguori Mor. VI. 137, Hom. apost. 1. e. n. 27. 
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der Hebamme Hinfichtlich des genauen und richtigen Vollzuges der 
Nothtaufe beftätigt, wären die nöthigen Garantien für die Giltig- 
feit der Nothtaufe vorhanden. Sonad) kann auch in diefer Sachlage 
noch der taufende Prieſter es zu einer vollfommenen Weberzeugung 
von der Giltigkeit einer Hebammennothtaufe bringen, abjolut ijt das 
immerhin möglich); aber wir gejtehen es auch hier gern zu, es 
werden jelten, ja äußert jelten, alle angegebenen Vorausſetzungen 
zutreffen, und deßhalb wird ein Prieſter, der im einem ſolchen 
alle den ficheriten Weg der bedingnigweilen Taufwiederholung ein— 
Ihlägt, nicht beunruhigt werden dürfen. 

b) Zritt aber bei einer derart religiös, ſittlich oder perjönlic) 
unzuverläfligen Berfon auch nicht einmal der vorgenannte Umstand 
eines gründlichen Unterrichtes hinzu, dann fehlt auch noch die Ge— 
währ der Tauffenntniß und ift demnach die Praesumptio contra 
valorem baptismi aus einem doppelten Grunde gerechtfertigt. 

Eine an heiliger Stätte mit derfelben vorgenommene Prüfung 
und etwaige Zeugenausfagen werden noch weniger als im vorbe- 
iprochenen Falle alle Zweifel bannen und die moralische Sicherheit 
des giltigen Taufvollzuges herjtellen fünnen, und darım wird die 
bedingungsweiſe Wiederholung der Taufe wohi immer gerechtfertigt 
ſein, wie auch in dem Falle, wo man eine gänzlich unbekannte 
Hebamme vor ſich hat. 

Iſt die Hebamme nicht zugegen und die Einholung ihrer Aus— 
ſage nicht möglich oder wegen der mit einem Aufſchube der Taufe 
verbundenen Gefahr nicht räthlich, ſo kommt es zuerſt darauf an, 
ob die abweſende Hebamme als eine testis omni exceptione major 
befannt ijt oder nicht. Iſt fie als joldhe dem Prieſter befannt, dann 
frägt es fich wieder, ob die Hebamme dieſe Nothtaufe unter Um— 
ftänden, welche feinen neuen Zweifel hervorrufen, geipendet hat. 
Erhält man fichere Kunde im bejahenden Sinne, jo wird die bedingniß— 
weile Wiederholung der Taufe unterbleiben, erhält man jolche im 
verneinenden Sinne, jo wird die bedingte Wiedertaufe jtattfinden 
müflen, wie auch in dem ‘Falle, wo überhaupt gar feine Nachricht 
erlangt werden fünnte. Bietet dagegen die abwejende Hebamme, jet 
es wegen ihres Leichtfinmes, ihres religiöjen Indifferentismus, jei 
es aus einem andern Grunde nicht die volle Bürgjchaft der Zuver- 
fäfligfeit, jo daß ihr Zeugniß, wenn fie gegenwärtig wäre, Feine 
moraliiche Gewißheit verjchaffen wiirde, und find auch Feine anderen 
Zeugensausſagen ald Beweiſe zur Herftellung dieſer Gewißheit zur 
Hand, dann wird die Taufe sub conditione zu wiederholen jein. 
Was bezüglich der von Hebammen geipendeten Nothtanfen gejagt 
wurde, iſt auch maßgebend für die von anderen Laien, nantentlich 
von Aerzten vorgenommenen Nothtaufen, und fällt der Mißſtand, 
da Merzte nie bei der Taufhandlung erjcheinen und darum aud) 
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* — werden können, immer in die Wagſchale der Zweifel— 
haftigkeit. 

Uebereinſtimmend ſind die rückſichtlich der von Laien geſpendeten 
Nothtaufen bisher erörterten Grundſätze mit den Normen, welche in 
den verſchiedenſten Theilen der katholiſchen Welt hierüber von der 
kirchlichen Auctorität aufgeſtellt worden ſind. 

So lautet z. B. die diesbezügliche Verordnung des Provincial— 
concil3 von Quebek v. J. 1854:') „Illi vero omnes, de quibus 
prudens et probabilis subest dubitatio, an fuerint baptizati, 
sub eonditione baptizentur. Hine baptizandi sunt sub conditione 
infantes expositi et inventi atque etiam ii, qui domi a laicis 
abluti sunt, nisi testimonio omni fide digno constet, baptismum 
fuisse rite collatum,“ Wehnli die des Plenarconcils der Bijchöfe 
Irlauds v. %. 1850:?) „Baptizari etiam sub conditione volumus 
infantes expositos a parentibus atque etiam eos, qui a nutrieibus 
aut obstetrieibus in domibus privatis abluti sunt nisi similiter 
file dignis testimoniis constet, baptismum fuisse rite collatum.“ 

Faſt ad verbum gleichlautend mit diejen beiden Verordnungen 
ilt die VBorjchrift des Provincialconcils von Air v. J. 1850?) und 
des Provincialconcil3 von Rheims v. J. 1849.) Noch bejtimmter 
drückt fi) aus die vom Cardinal Gonfjet 1851 abgehaltene Diöceſanſynode, 
was bei dem großen Anjehen diejes Kirchenfürjten um jo bedeutungs- 
voller ijt. Es heißt daſelbſt:“) „Quod si aliquis recens natus, ab 
obstetrice aut chirurgo aut ab alio sacris non initiato, urgente 
necessitate, ablutus fuerit, statuimus eum baptizandum esse sub 
eonditione, nisi constiterit, Baptismum fuisse rite confeetum ; 
quod vix in praxi constare potest in hisce luctuosis temporibus. “ 

Die vorzügliche Theologia Mechlinensis gibt‘) auf die Frage: 
„An pueri ab obstetrice in necessitate baptizati sub conditione 
sunt rebaptizandi 7" folgende, dem erzbifchöflichen Decrete v. J. 1847) 
conforme, Antivort: „Pueri ab obstetrieibus in necessitate baptizati 
dum ad eccelesiam deferuntur, ordinarje sub conditione rebaptizandi 
sunt. Ratio est, quod, ut dieit Pastorale nostrum, ordinarie 
subsit probabilis dubitatio, Baptismum non fuisse rite collatum ;" 
nach Angabe ähnlicher Gründe, wie der im citirten erzbijchöflichen 
Decrete angegebenen, lautet der Schlußjaß: „Dietum est ordinarie, 
quia si in particulari casu constaret, omnia rite peracta fuisse 
ab obstetrice, non posset Baptismus denuo conferri, nequidem 
sub conditione.“ 

Das Provincialconcil von Kalöcja dv. %. 1863 jchreibt vor :°) 


)I.en3— ) L. c. n. 11. — °®)Tit IV. cap. IT. p. 2. Colleet. 
eit. tom. IV. — #) Tit. V. eap. 2. Colleet. tom. IV. — 9 Cap. XIll. ed. 
Rom. 1551 p. 17, bei Gafiner B. II. ©. 101. — 9) Bei Gaſſner B 11. ©. 102 
— ’)l.e — ®) Tier. IH. cap. II, Colleet. Tom. V. col. 643, 
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„Instante mortis periculo a laico baptizati, si in vivis permanserint, 
in ecclesia per parochum sub conditione iterum baptizandi sunt, 
nisi testimonio fide digno constet, batismum rite fuisse collatum.“ 
Näher noch beitimmt die 1863 abgehaltene Diöceſanſynode von 
Fünfkirchen:)) „Quia juste praemetuendum est, ne obstetrices in 
perplexitate et animi perturbatione, quae in similibus adjunetis 
ob periculum infantis aut etiam matris enaseitur, aliquid essentiale 
omiserint, aut, ne pro imperitis habeantur et ab oflicio deinceps 
excludantur, errores commissos tegant: ideirco si fundata adest 
ratio de valore sacramenti dubitandi, baptizati ab illis sub con- 
ditione sunt baptizandi.‘ 

Die Provincialconcile von Gran?) und Wien?), beide v. J. 1858, 
drüden ſich wohl nur allgemein, aber doc) übereinjtimmend mit den 
entwicelten Grundjägen aus; ebenjo auch das Prager Provincial- 
concil v. J. 1860, welches über den Gegenftand ſich aljo äußert:*) 
„Cum parochus- cognoverit, infantem jubente necessitate jam ab 
obstetrice aut alio laico esse baptizatum et re explorata de 
valore hujus baptismi dubium moveri non possit: quia hoc 
Sacramentum iterari non debet, caveat, ne illum, neque sub 
conditione, baptizet; . .. quodsi vero rationabile dubium re- 
maneat, utrum in collatione baptismi essentialia servata fuerint, 
baptismum sub conditione eonferat, consulto prius Episcopo, 
nisi periculum mortis immineat.“ 

Da bier gejagt wird, daß nur dann nicht, auch nicht be- 
dingungsweije, die von Hebammen oder anderen Laien gejpendeten 
Nothtaufen wiederholt werden dürfen, wenn die Giltigfeit derjelben 
nad angejtellter Unterſuchung außer allem Zweifel jteht; jo ift 
wohl damit ebenfalls die präjumtive Zweifelhaftigkeit jolcher Noth- 
taufen im Allgemeinen angedeutet, was noch durchfichtiger in den 
folgenden Worten erjcheint: quodsi vero rationabile dubium re- 
maneat etc. Da es nämlich vom Zweifel heißt: quodsi remaneat, 
muß ein jolcher von vornherein jchon dageweſen jein, da er ja font 
nicht zurückbleiben könnte. 

Für Die Leitmeriger Didzefe wurde vom hochjeligen Bilchof 
Auguftinus Bartholomäus Hille 1846 eine Bajtoralinjtruction heraus» 
gegeben,°) welche sub num. II. eirca administrationem Sacramenti 
Baptismi, nad) Erwähnung des jchon vom Catechismus Rom. mit 
Hinweis auf die ſchlimme Folge der Irregularität gerügten Mißbrauches 
der umterjchiedslojen Wiedertaufg, folgendes verordnet: „Mandamus, 
ut pastores animarum eorumque cooperatores quando infans in 


') Tit. II. SS, 2. ed. Quinqu. Ecel. 1563 pag. 11, bei Gaſſner. B. 
I. ©. 101. — ®)L.e.n. 2. — °®) Tit. III. cap. II. Colleet. eit. tom. V. vol. 161. 
— 9 L. e. — ’) Instructio pastoralis et monita quaedam ete. Litomerieii, 
typ. Car. Guil. Medau. 
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casu necessitatis ab obstetrice sive alio quodam laico privatim 


jam baptizatus affertur, . . priusquam ad baptismum solemnem 
administrandum accedant, . . . omni diligentia exquirant, num 
obstetrix vel laicus . . . rite omnia observaverit, quae ad validum 


baptismum requiruntur et nequaquam leviter ac sine ullo dis: 
erimine baptismum sub conditione administrent ejusmodi in- 
fantibus. Quando enim, se diligenter pervestigata, certitudo 
moralis habetur de valore baptismi privatim ex necessitate 
collati, sacerdos non praesumat, ejusmodi infantem sub conditione 
iterum baptizare. . Quodsi tamen praemissa diligenti inquisitione 
prudens remaneat dubium de valore baptismi privatim ex 
necessitate collati, non solum caeremonias et ritus suppleri debent, 
sed etiam ablutio sacramentalis sub conditione fiat necesse est.“ 

Dieſe Paftoralinftruction fpricht ihrem Wortlaute gemäß noch 
entjchiedener für die bisher entwicelten Grundſätze, und es wird das 
um jo erfichtlicher aus der zur jelben Inſtruction nacherfolgten Be- 
lehrung, da nämlich die genannte Inſtruction Beranlafjung gab zu 
einer allzu rigorojen einjeitigen Auffafjung des Verbotes der Wieder- 
taufe als eines abjoluten, durch welches die bedingte Taufe in allen 
Fällen, wo von Seite einer Hebamme oder eined andern Laien in 
perieulo mortis die Nothtaufe ftattgefunden, als unterjagt betrachtet 
würde und hieraus ſowohl für die Seeljorger als für die Gläubigen 
fi) Gewifjensbeängftigungen und Zweifel ergaben: wurde zu jener 
Snftruction folgende Erklärung und Belehrung über die Ertheilung 
der Bedingnißtaufe im %. 1848 dem Clerus befannt gegeben:”) 
„Da dieje (nämlich die vorerwähnte) Anficht offenbar eine irrige 
ift und nur auf einem Mißverſtändniſſe d. 1. auf einer unrichtigen 
Auslegung der obgenannten PBaftoralinftruction beruht, fo findet 
fih das biichöfliche Confiftorium im Auftrage des hochwürdigſten 
biichöflihen Ordinariates zur Erklärung veranlaßt: daß, wenn in 
einem derartigen Falle fich ein Zweifel über die giftig vollzogene 
Nothtaufe erhebt, die Taufe sub conditione: „si nondum baptizatus 
es‘ ete. nicht nur jederzeit ftattfinden könne, fondern auch ſtatt— 
finden müſſe; weil es fich hier um das ewige Heil einer unfterb- 
lichen Seele handelt und der Grundjaß: in moralibus tutius, ubi 
de salute agitur, tutissimum est tenendum“ jeine Anwendung 
findet. Nur wenn über die giltig vollzogene Nothtaufe durchaus fein 
Zweifel erhoben werden kann (quando certitudo moralis habetur 
de valore baptismi privatim ex necessitate collati), 3. B. wenn 
nach der bejagten Baftoralinftruction die Nothtaufe von Seite eines 
Briefters ertheilt worden wäre, hat die eigentliche Taufe cum con- 
ditione et ablutione zu unterbleiben und es find bloß die kirchlichen 


!) Consist, Curr. 31/V B 1548, 
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Ceremonien nachzuholen, weil ſonſt eine offenbare Entheiligung des 
hl. Sacramentes eintreten würde.“ 

4. Bei von nichtchriſtlichen oder akatholiſchen Laien geſpendeten 
Taufen. Daß bei ſolchen Nothtaufen a fortiori die Präſumption für 
die Zweifelhaftigkeit ihrer Giltigfeit fteht und deßhalb in jedem Falle 
sub conditione twiedergetauft werden muß, bedarf nad) der genaueren 
Erörterung der vorhergehenden Fälle wohl feiner weiteren Begründung. 


Die ſociale Bedeutung der Blöfter im Mittelalter 


und die 
nädften Folgen ihrer Aufhebung in England.') 
Bon P. Andreas Kobler 8. J. in Innsbruck. 


d) Weitere Folgen der Aufhebung der Klöſter. 


Eine weitere Folge der Aufhebung der Klöfter in England 
war die noch unter Heinrich VIII. beginnende Verödung des Landes, 
jowie die Herabwirdigung und Verarmung der niederen Claſſen 
des Volkes. Der Boden Englands war mit den Ruinen der Klöſter 
bedeckt, und um fie her lagerte fich der Fluch, der jedes Unrecht, 
ganz bejonders den Gottesraub, begleitet. Die Beligungen der Klöfter 
waren zum größten Theil in die Hände der Giünjtlinge des Königs 
oder von Leuten ähnlichen Gelichterd übergegangen, und bald zeigte 
fih Der gewaltige Unterjchied zwijchen dem ehemaligen und nun 
mehrigen Eigenthimer derjelben. „Das Klofter, jagt Cobbet ganz 
richtig, war ein Eigenthiümer, der niemals ftarb; feine Unterthanen 
hatten e3 mit einem unjterblichen Gebieter zu thun; jeine Ländereien 
und Gebäude wechjelten niemals den Befiter; feine Pächter waren 
feiner von den mannigfachen Ungewißheiten unterworfen, denen 
andere Pächter ausgejegt find; jeine Eichen durften nimmer vor 
dem Beil des verſchwenderiſchen Erben zittern; feine Meiereien hatten 
nicht den Wechjel des Herrn zu befürchten; feine Bauern waren alle 
unter jeinen Augen und feiner Vorjorge geboren und erzogen worden ; 
ihr bürgerliches Anjehen war nothwendig ein Gegenjtand von großer 
Wichtigkeit und daher aud) von großer Beachtung. Ein Klojter war 
für jeine Umgegend ein Mittelpunkt, der jeiner Natur nad) Alle an 
ſich zog, die Unterjtügung, Hilfe und Rath bedurften; ein Mlittel- 
punft, der eine Corporation von Männern oder Frauen enthielt, 
welche nicht für ihren eigenen Unterhalt zu jorgen hatten, und 
Klugheit genug bejaßen, um den Unerfahrenen leiten, und Reichthum 

) Bol. 3. Heft 1885 ©. 559; 2 Heft ©. 322; 1. Heft ©. 68. — 
Jahrg 1884 SE. 52, 319, 567, 799. — Jahrg. 1883 SS. 264, 547, 806. 
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genug, um dem Bedürftigen helfen zu können.“) Und wenn auch 
der Borftand eines Kloſters allenfall3 verreifen mußte, die Commu— 
nität, der eigentliche Landlord, blieb immer auf feinen Beligungen, 
ein Umstand, von nicht geringer Bedeutung für die ganze Umgegend. 

Anders jedoch geftalteten ich die Verhältniffe nad) der Auf- 
hebung der Klöfter, als deren Befigungen zumeift in die Hände von 
Adeligen gefommen waren, welche die geraubten Güter nicht mehr 
jelbjt verwalteten oder bejorgten, ſondern diejelben an Pächter ver- 
gaben, und den Ertrag am Hofe, oder fern auf ihren Burgen, 
oder wohl gar im Ausland verzehrten. Es hielt überhaupt ſchon 
jchwer, unter einem noch gläubigen Volke noch Käufer oder auch 
nur Pächter von geraubten Kloftergütern zu finden; man fürchtete 
den Fluch Gottes auf ſich herabzuziehen. Fanden fid) aber auch 
Pächter, jo war ihre Stellung jegt eine ganz andere geworden. 
Zur Zeit der Klöſter machte fie der Erbpacht gewiſſermaßen zu 
Eigenthümern ihres Gutes, und es forderte jchon ihr eigenes Intereſſe, 
dasjelbe in gutem Stande zu erhalten, ja jelbjt immer mehr zu 
verbejjern. Ander3 nach der Aufhebung der Klöſter. „Die Pächter, 
jagen die Verfaſſer der „Einleitung“ zu Spelman’s „Geichichte 
des Gottesraubes* (S. 19. f.), wurden (jebt) gezwungen, die jchrift- 
lichen Pachtverträge auszuliefern, in Folge deren fie die Grundſtücke 
oft für zwei, drei Lebensalter gegen eine Fleine Rente, welche größten- 
theils in Erzengniffen zu entrichten war, inne hatten ; die Rente 
wurde auf das Drei- und VBierfache und die Selditrafen wurden in 
einem noch bedeutenderen Verhältniß oft bis auf das Zwanzigfache 
erhöht. Nichts von der wohlüberdachten Fürjorge, welche die Mönche 
übten, nicht? von der großmiüthigen Freigebigfeit wurde bei dieſen 
„Stiefherren“, twie fie Latimer in feiner ehrlichen Entrüftung nennt, 
verfpürt. Derjelbe Geift, welcher Glajtonbury in eine Wollfabrif 
unmvandelte, entvölferte ganze Güter, um fie in Meiereien für Schafe 
umzuwandeln; die Pächter wurden hinausgewieſen, um zu betteln, 
zu stehlen und zu verhungern. In einem folchen Grade wurde 
diejes unmenschliche Syſtem durchgeführt, daß eine deutliche Abnahme 
der Bevölkerung fichtbar wurde.“ 

Aber nicht bloß eine Verminderung, jondern jelbjt eine wirf- 
liche Verarmung und Entwürdigung der Bevölferung, war eine, 
man möchte jagen, natürliche Folge der Aufhebung der Klöfter. 
Das englische Volk, noch wenige Jahre vorher das freiefte in Europa, 
war unter Heinrich VIII. zu einem Sclavenvolf herabgejunten. 
Lingard findet den Grumd diefer wichtigen jocialen Aenderung in 
den Beziehungen des Königs zu jeinen Unterthanen hauptjächlich in 
der —— des Parlaments und in der Annahme der kirch— 


i) Ilist. of the Reform. lett. V. n. 152. Ueberſ. Bd. II. ©. 18, f. 
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fihen Suprematie. !) Gleichwohl hätte Heinrich VIH. feinen Unter: 
thanen gegenüber nicht jo weit gehen können, als er wirklich gethan, 
wenn Die Klöfter fortbeftanden hätten; erjt mußten dieje fallen, 
und num war das Volk, feiner natürlichen Beichüger und Verthei— 
diger beraubt, ganz und gar der Willkür eines Tyrannen preisge- 
geben, der dejjen Rechte und Eigenthum ebenjo wenig achtete, als 
er die heiligiten Rechte der Kirche und das Eigenthum der Klöfter 
geichont hatte. Es iſt eine alte Erfahrung, daß Dejpoten von der 
Art Heinrichs VIII., ob fie nun einen einzigen Kopf haben oder 
mehrföpfig find, immer zuerjt die Kirche und in derjelben die Klöfter 
ih aus dem Wege räumen, um dann mit den sFreiheiten und 
Nechten des Volkes nach Laune jchalten zu fünnen. 

Wir fommen endlich zur fühlbarjten focialen Folge der Auf- 
hebung der Klöfter in England; es ift die alsbald überhand nehmende 
ihredlihe Armuth des Volkes, in deren Begleitung leicht das 
Verbrechen ſich einstellt, welches hinmwiederum die Strenge des Ge- 
jeges herausfordert. Wir haben gejehen, wie viele ehemalige Bewohner 
der Klöjter auf die Mildthätigfeit der Gläubigen angewiejen waren, 
wie viele Pächter mit ihren oft jehr zahlreichen Familien aus ihrem 
bisherigen Befig vertrieben wurden, „um zu betteln, zu ftehlen, oder 
zu verhungern.“ ‚Ferner gab es durd) die Umwandlung von der: 
land in Weidepläge bald eine nicht geringe Anzahl überflüfjiger und 
brodlos gewordener Arbeiter, von denen viele auch noch eine Familie 
erhalten follten. Dazu dann eine Menge von Handwerkern, welche 
innerhalb der Mauern der Klöfter ihren Unterhalt fanden, und die 
Menge von Familien, welche in der Umgebung von Klöftern Tebten 
und in denjelben Arbeit fanden und damit jich fortbrachten; jetzt 
waren fie zum größten Theil ihrer Brodherrn beraubt. Nehmen wir 
endlich dazu die ungeheure Anzahl von Armen und Bedürftigen, 
welche bisher an den Pforten von mehr als 500 Klöſtern ihre 
Nahrung oder jonftiges Almojen empfangen hatten, und deren vor- 
züglichiten Wohlthäter jett ſelbſt vielfach) ohne alle Unterjtügung 
in die weite Welt hinausgejtoßen waren, dann mögen wir es wohl 
begreifen, wenn berichtet wird, daß bald nad) Aufhebung der Klöſter 
ganze Schaaren von Bettlern das Land durchzogen und daß nicht 
jelten den Bitten beigefügte Drohungen ein unfreiwilliges Meitleid 
erzwangen. 

Um der Landplage zu begegnen, die man jelbjt heraufbeichworen 
hatte, und welche allerdings einen fchreienden und jtändigen Vor— 
wurf gegen die Negierung bildete, griff man — es war jchon in 
den erjten Jahren Eduards VI. — zu einem Mittel, das wohl an 
die barbarischen Sitten der heidniſchen Angeljachjen erinnern mochte, 


') History of England, VI. 366. 
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und vielleicht in keiner Geſetzgebung ſeines Gleichen hat. Es wurde 
nämlich ein Geſetz erlaſſen gegen das „Vagabundiren“, und zwar 
verſtand man unter einem Vagabunden Jeden, der „drei Tage ohne 
Arbeit oder Beſchäftigung herumging“, d. h. überhaupt den Bettler. 
Nach dem neuen Geſetze konnten zwei Friedensrichter einem ſolchen 
„Vagabunden“ ein V auf die Bruſt brennen laſſen, und weiter 
dazu verurtheilen, dem Angeber zwei Jahre als Sclave zu dienen. 
Sein Herr war verpflichtet, ihm Brod und Waller zu geben, Fleisch 
aber zu verweigern. Wenn es dem Herrn beliebte, konnte er dem 
Sclaven einen eifernen Ring um den Hals, um den Arm oder um 
den Fuß legen, und ihn „zu irgend einer Arbeit, wie niedrig fie 
auch fein mochte“, verhalten; weigerte fich der Sclave einer ſolchen 
Arbeit, ſo konnte ſein Herr ihn mit Streichen ‚züchtigen, in Ketten 
legen, oder auf andere Weije bejtrafen. Wenn ein ſolch' Unglüdlicher 
jeinem Herrn entlief und 14 Tage wegblieb, jo brannte man ihm, 
wenn er eingefangen wurde, ein S auf die Wange oder auf Die 
Stirne, und er ward Sclave fein Leben lang; ein zweites Entfliehen 
fonnte mit dem Tode beitraft werden. Zwei Jahre lang blieb diejes 
grauenhafte Gejeß in Kraft, bis es, weil denn doch allzu hart, 
widerrufen, und an deſſen Stelle ein anderes aus der Regierungs- 
zeit Heinrichs VIII. hervorgefucht wurde, nad) welchem Bettler einer 
obrigfeitlihen Erlaubniß bedurften, wenn fie um Almofen bitten 
wollten, widrigenfalls ihnen — Züchtigung, oder drei Tage 
und drei Nächte in Stock und Eiſen zuerkannt wurde.) In der 
That: „Schredlihe Tyrannei! Das Volt war der Hilfsquellen 
beraubt worden, welche die Magna Charta, die Gerechtigkeit, die 
Bernunft und das Naturgeje ihn gab. Für feine andere Hilfe war 
gejorgt worden, und fie wurden zu Sclaven gemacht, gebrandmarft 
und gefejjelt, weil fie durch Betteln die Forderungen des Hunger 
zu ftillen juchten.*?) Allmählig entwidelte fi) das Armenmwejen mit 
einer eigenen Geſetzgebung. „So lange die Klöfter erijtirten, 
bedurftees feiner Armenbill. So reihlid war von Seite 
dDiejer Inftitute für die Unterſtützung der Dürftigen 
geſorgt.“) 

Allein beim bloßen Betteln der Armen blieb es nicht. Es 
konnte nämlich gar leicht geſchehen, daß ein Hungernder in ſeiner 
Noth es nicht mehr bei einfachen Drohungen bewenden ließ, ſondern 
die Grenzen noch weiter überſchritt, und mit, oder auch ohne Ge— 
walt nahm, was man ihm nicht freiwillig geben wollte. Anderer— 
ſeits mochte der wirkliche Verbrecher die Umſtände der Zeit benützen 
und noch ungeſcheuter verüben, was er bisher mehr im Verborgenen, 
oder doch mit größerer Vorficht getan. Und dann hat aud) das 


') Lingardl. c. vol. VII. p. 24. — :) Cobbet, ]. c. lett. XVI.n. 
470. Meberj. IV. 175. — °) Dugdale, Hist. of Warwickshire, p- 805. 
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Volk jeine Logik und zieht gar oft aus gegebenen Prämifjen fehr 
praftiiche Schlüffe. Welches Eigenthum jollte überhaupt noch als 
heilig gelten, wenn es nicht das Gott geweihte, das der Kirche war? 
Wenn der König jelbjt und feine Günjtlinge und feine Helfershelfer 
jo ungejcheut und mit jo roher Gewalt die Güter der Klöfter an 
fi reißen und damit nach Willkür jchalten fonnten, warum follte 
ein Anderer mit minder geheiligtem Eigenthum nicht wenigjtens 
ebenjo verfahren fünnen, und „das Geld nehmen, wo er es findet“, 
da denn doc nirgends gejchrieben fteht, daß. das 7. Gebot blos für 
den gemeinen Pöbel gegeben worden jei? Warum follte dem Unter: 
than nicht in viel Fleinerem Maßſtab erlaubt jein, was der König 
jelbjt, „der Vertheidiger des Glaubens“ und das erflärte Oberhaupt 
der Kirche von England für erlaubt, ja fogar für löblich hielt? 
So fam e3, daß bald die Verbrechen am Eigenthum und jelbit am 
Leben des Nächſten in erjchredendem Maße ſich mehrten, jo zwar, 
dag man jogar das Martialgejeg zu verfünden genöthigt war. 
„England, jagt Cobbet, das vor Heinrichs VIIL blutigen Regierung 
jo glüdlich, jo frei, mit dem Verbrechen jo wenig befannt war, daß 
es den Griminalrihtern alle Fahre faum drei Verbrecher in jeder 
Grafichaft Lieferte, jah nun in feinen Kterfern über jechzig 
taujend Menjchen auf einmal.) Waren in diefer jchredlichen 
Menge auch jehr viele, welche blos um ihres Glaubens willen in 
den Gefängnifjen jchmachteten, jo war doc, auch die Zahl derer 
feine geringe, welche die Noth, und zwar gerade in Folge der Auf- 
hebung der Klöfter, zu angeblichen oder wirklichen Berbrechern 
gemacht hatte. Harrijon, ein engliſcher Schriftiteller, hat berechnet, 
daß allein noch während der Regierung Heinrich VIII. und Eduards 
VI. gegen 72.000 Diebe und Räuber die Todesjtrafe erlitten. Wie 
viele Tauſende waren wohl darunter, die nicht zu Verbrechern 
getvorden wären, wenn man die Klöſter hätte fortbejtehen laſſen! 

Das waren die unmittelbaren jocialen Folgen der Aufhebung 
der Klöfter in England: ein fichtbarer Fluch Gottes über jene, 
welche fi am Werf der Zerftörung betheiligten, und jelbjt noch 
über deren jpätere Nachkommen; eine bedenkliche Schwächung des 
religiöfen Sinnes und des Rechtsbewußtſeins im Wolfe; eine ent- 
jegliche Zunahme der Verbrechen in Folge der Kluft, welche mit 
der Zerſtörung der natürlichen und von der Religion geweihten 
Zufluchtsftätten der Armuth zwiſchen Arm und Weich fich aufge: 
than, und welche jeitdem feine Staatsfunft, und noch weniger der 
Anglicanismus zu überbrüden vermochte. Wenige Jahre fchon nad) 
der Aufhebung der Klöfter in England ergab ſich ihre große ſociale 
Bedeutung; gleichwohl war die Lehre umſonſt: lieber als die Klöſter 
des Mittelalterd die jociale Frage der Gegenwart ! 


) L. e. lett. IV. n. 114. Ueber). I. 118. 
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Schlußwort. 


Unterm 24. März 1767 jchrieb König Friedrich II. an ag 
guten Freund Voltaire bezüglich des Planes, „die Schändliche“ 
vernichten, folgende jehr merkwürdige orte: „sch habe a, 
— wie viele Andere mit mir, — daß im jenen Gegenden, wo die 
meiſten Klöfter find, das Bolt noch ganz blind am Aberglauben“ 
(d. h. an der Religion) „hängt. Es ift nicht zu zweifeln, daß, wenn 
man dieſe Zufluchtftätten des Fanatismus vernichtet, das Volk ein 
wenig gleichgiltig und lan gegen dieſe Dinge werden wird, welche 
jegt Gegenstände feiner Verehrung find.') Es würde ſich alſo darum 
handeln, die Klöfter auszurotten, oder wenigitens damit anzufangen, 
daß man ihre Zahl vermindere. Diefer Augenblid ift auch jchon 
gekommen, weil die franzöfiiche und öſterreichiſche Regierung ver- 
jchuldet ift, und alle Duellen der Induſtrie bereits erichöpft hat, 
um die Schulden zu bezahlen, aber es dennoch nicht zu Stande 
bringt. Die Lockſpeiſe der reichen Abteien und Klöſter ift reizend. 
Wenn man ihnen das Uebel vorjtellt, welches die Mönche der Be- 
völferung ihrer Staaten zufügen, wie aud) die Entbehrlichkeit einer 
jo großen Anzahl von Kapuzenträgern, von welchen die Provinzen 
wimmeln, und überdies noch die Leichtigkeit, einen Theil ihrer 
Schulden tilgen zu fünnen, wenn fie dazu die Schäße dieſer Com: 
mumnitäten verwenden, welche feine Nachkommen Haben, jo glaube 
ih, daß man fie dahin jtimmen würde, dieſe Reform zu beginnen, 
und es iſt zu vermuthen, daß, wenn fie einmal einige Klöſter werden 
jäcularifirt haben, ihre Gierigfeit dann den Reſt verjchlingen werde.“ 

Diefer Rath eines Fürften, wie ihn heutzutage ein Socialift 
von reinjten Wafler kaum beſſer erfinnen und offener ausiprechen 
fünnte, erinnert jehr an einen entgegengejegten Math, welchen vor 
einigen Jahren ein alter VBoltairianer gegeben, der es übrigens mit 
feinem Vaterland noch befjer gemeint, als „der Philofoph“ auf dem 
preußüchen Thron mit der Religion und namentlich mit Defterreic) 
meinte. Bei Gelegenheit einer Verhandlung über die ſociale Frage 
in der franzöfiichen Deputirtenfanımer erhob ſich auch Thiers und 
jagte unter Anderem: „Meine Herren, umgeben Sie Frank— 
reich mit einem Gürtel großer Klöfter, und die jociale 
Frage iſt gelöst.“ Sämmtliche katholiſche Mächte Europa's haben 
im Verlauf der letzten 100 Jahre den Kath Friedrichs II. mehr 
oder weniger befolgt; ob fie den Rath Thiers befolgen werden, iſt 
erjt abzuwarten: bis jet wenigſtens iſt die Ausficht noch jehr gering. 





) Und wohin es mit einem jolchen Volke kommt, das beweijen gerade 
„Berlins öffentliche Sittenlofigfeit und jociales Elend“. (Hiſt-pol. Blätter 69, 
125—148, 181— 200 u. 263— 274). Man jehe auch: „Berlins fittliche und jociale 
Zuftände. Nach Berliner Berichten zufammengeftellt.” Freiburg bei Herder. 1872. 
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Mean mag denken von Thiers, was man will, Kenntniß der Gejchichte 
feines Baterlandes ift ihm nicht abzuftreiten, und ebenjo wenig 
aufrichtiger Patriotismus; beide legten ihm obige Worte in den 
Mund Daß ihm der rechte Sinn für die Neligion und namentlich) 
für die Eatholische Kirche fehlte, gibt denjelben mur eine um jo 
höhere Bedeutung. Allein, wenn Frankreich jelbjt jo wenig auf den 
Ausspruch eines Mannes achtete, den es damals zu feinen Herven 
zählte, daß es vielmehr mit aller Gewalt dem Abgrund des Socia— 
lismus zutreibt, jo dürfen wir uns nicht wundern, wenn anderwärts 
der Rath des alten Doctrinärs noch weniger Anklang findet. Und 
jo bleibt nichts übrig, als eben die Dinge, oder vielmehr Gottes 
Gerichte ihren Verlauf nehmen zu laſſen; denn, „wen nicht zu 
rathen ift, dem ift auch micht zu Helfen.“ Einzelne mögen gerettet 
werden, „der Staat ohne Gott“, oder vielmehr wider Gott, gebt 
unaufhaltjam jeinem Verhängniß entgegen. 

Freilich möchte man jagen, es fünne doc auch einen „Staat 
mit Gott“ geben, ohne daß er gerade von einem Girtel großer 
Klöfter umfchloffen zu fein braucht. Allein von einem „Staat mit 
Gott” kann feine Rede fein, jo lange in einem Staate der von Gott 
gegründeten Kirche die ihr zuftehende Freiheit vorenthalten wird, 
oder jo lange man ihr mur ein Maß von Freiheit gewähren will, 
bet dem fie weder leben noch jterben fann. Im Genuſſe der ihr 
vor Gott und Rechtswegen zufommenden Freiheit aber wird fie von 
jelbjt und naturgemäß wieder zur Bildung von Flöfterlichen Inſti— 
tutionen drängen, und zwar gerade zu ſolchen, wie die Zeit fie er- 
fordert. Was die fatholiichen Staaten mit der Aufhebung der Klöſter 
und der Einziehung der Güter derjelben gewonnen, dürfte jelbit dem 
blödeften Auge Elar jein, wenn es auch ſchwer ankommt, die Sache 
einzugejtehen.‘) Schon die Umwandlung vieler Kloftergebäude in 
Zuchthäuſer, weil die früheren nicht mehr genügten, oder in Kaſernen, 
oder in Fabriken fir weiße Sclaven ſpricht zu Gunften ihrer alten 
Beitimmung. Daß durch die Diillionen, welche dem Staat aus dem 
Berfauf der Kloftergüter zugeflofjen, jo weit fie fich nicht ſchon unter- 
wegs verloren haben, den ‚Finanzen nicht aufgeholfen wurde, beweijen 
die i ins 15 Ungeheure angewachjenen Staatsichulden.?) Daß die Flüſſig— 


) Ein offenes Geftändnii haben wir von König Mar I. von Bayern. Der 
hochſel. Biihof Dett! von Eichſtädt, jeinerzeit Hofmeister des nachmaligen K. 
War IT., kam öfter zum königlichen Großvater feines Zöglings. Eines Abends 
war er denn auch bei demjelben zugleich mit Graf Montgelas. Der König lehnte 
mit dem Rüden anı Kamin und jagte zum Grafen: „Was find wir doc für 

. geiwejen, alle Klöfter aufzuheben. Meine grauen Haare möchte ich mir 
ausraufen, wenn ich daran denke.“ (Hift.-pol. Blätter. 1880. Bd. 85. ©. 
179, Anm.) Und erjt, wenn der König das jchreiende Unrecht hätte bedenten 
wollen, welches in der Aufhebung der Klöfter lag. — ?) Im Jahre 1879 find 
die Staatsicyulden der verichiedenen europäiſchen Yänder auf nicht weniger als 
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machung der bis zur Aufhebung der Klöſter angeblich) in „todter 
Hand“ gelegenen Capitalien die Steuerlaft des Volkes nicht ver- 
mindert hat, davon weiß jeder Steuerträger zu erzählen. Ebenſo 
beweijt der heftig entbrannte Kampf des Stleingewerbes gegen das 
in den Händen Weniger gehäufte und übermächtig gewordene Capital, 
namentlich aber die allmählig in Fluß kommende agrariiche Bewegung, 
daß die ſocialen Zuftände jeit der Aufhebung der Klöfter ſich feines- 
wegs verbeffert haben, wie man vorgejpiegelt. Und was endlich die 
Armen betrifft, jo haben fie ſich zur Zeit der Klöfter wahrlich 
befjer geftanden, ohne daß man von Armentaren und Armenbällen 
und — Induſtrien zur Unterſtützung der Nothleidenden viel 
gewußt. 

Wenn alſo der Rath des alten Fritz ſo übel bekommen, was 
könnte es ſchaden, wenn man es einmal mit dem Rath des alten 
Thiers verſuchen wollte? Nicht als wenn es Aufgabe des Staates 
wäre, die ehemaligen Klöſter wieder ſämmtlich herzuſtellen, obwohl 
er einen Theil des ſichtbar auf ihm ruhenden Fluches von ſich 
abwälzen könnte, wenn er dag geraubte Gut, welches er noch in 
Händen hat, der Kirche zurücdgeben wollte. Er gebe nur Freiheit 
und wenigftens jo viel Sicherheit für rechtlich ertworbenes Eigenthum, 
als man von jedem ehrlichen Menfchen erwarten kann; das Uebrige 
wird fi) geben. Zuletzt drängt denn doch die fociale Frage der 
Gegenwart zu einer Entjcheidung, und nicht Wenige jehen dieſer 
Entſcheidung mit geringer Hoffnung auf eine friedliche Löſung ent- 
gegen. Sollte es denn gar }o viele Ueberwindung foften, wenigjtens 
einen Verſuch zu machen, um die Gefahr, jo viel als möglich, zu 
verringern? E3 fann nicht jchaden, wenn die Welt noch mehr und 
nene Beifpiele heroifcher Entlagung und höherer Tugend fieht, — 
wenn noch mehr reine Hände fic) zum Himmel erheben, um für 
das Wohl der Fürften und Völker zu beten, — wenn noch mehr 
Schulen ſich öffnen, in welchen eine fatholifche Jugend auch eine 
fatholiiche Erziehung empfangen möge, — wenn jene Zufluchtitätten 
geistigen und leiblichen Elendes fich mehren, wo der Arme jein Stüd 
Brod, der Kranke eine liebevolle Pflege und der Unglücliche Troſt 
und Hilfe und Unterftügung finden mag, — wenn e3 nod) mehr 
Großgrundbeſitzer gibt, welche die Wälder zu jchonen, den Boden 
wahrhaft rationell zu bewirthſchaften verftehen, und dem, der arbeiten 
will, Gelegenheit zu einem ehrlichen Fortkommen bieten, ohne ihn 
dem Elend und dem Hunger preiszugeben, wenn er alt oder arbeits- 
unfähig geworden; ja ſelbſt die Wiſſenſchaft und die Kunft wird 


86.492 Millionen Gulden geftiegen. Die Zinjen diefer Schuld nur zu 5°%/, berechnet, 
und die Zahl der Eimvohner Europa’s in runder Summe auf 300 Millionen 
geichägt, treffen auf den Kopf mehr als 14 fl. an jährlichen Zinjen für die 
Staatsihulden zu entrichten, 
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nicht3 verlieren, wenn es wieder mehr Klöſter gibt, in welchen 
ihnen, wie ehedem, veichliche Pflege und Aufmunterung zu Theil 
werden fann. Alles recht und gut, jagt die vom Socialismus durd)- 
jäuerte und beherrichte Gegenwart, wenn nur dieſe Klöfter nicht 
gar jo fatholiicy wären. Das ift’s, und Gott verhüte, daß fie 
jemal3 anders werden; nichtfatholifche Klöfter find für die Gefell- 
haft von feiner Bedeutung, folglich auch nicht geeignet, zur Löſung 
der jocialen Frage der Gegenwart beizutragen. 


Das Leiden Chrifti.') 

Erflärt von Univerfitätsprofeffor Dr. Schmid in Graz. 
Bewadhung des Grabes durd römische Soldaten. 
(Schlußwort.) 

Am anderen Tage nach der Paraſceve, d. i. am Samstage, 
kamen die Hohenprieſter und Phariſäer zu Pil. und ſagten: „Herr, 
wir haben uns erinnert, daß jener Verführer, als er noch lebte, 
ſagte: Nach drei Tagen werde ich auferſtehen; laß alſo das Grab 
bis zum dritten Tage bewachen, damit nicht etwa ſeine Jünger 
kommen und ihn ſtehlen und dem Volke ſagen: Er iſt auferſtanden 
von den Todten?) und es wird der letzte Irrthum ärger ſein als 
der erſte.“ Pilatus antwortete ihnen: „Ihr Habt eine Wache, geht, 
bewachet, jo wie ihr es wifjet.“ Bei diefer, bloß dem Matthäus 
eigenen Epijode von der nachträglichen Bewachung des Grabes frägt 
e3 Jich, jollen wir unter den Wächtern am Grabe Jeſu ung römische 
Soldaten oder die jog. levitiiche Tempelwache (vgl. Luk. 22, 4. 52. 
Act. 4, 1 magistratus templi) denken; es iſt aber fein Zweifel, 
daß jene Wächter nur römische Soldaten waren, denn 1) wirden 
die hochmüthigen Juden, wenn fie ſelbſt eine Wache zu jolchen 
Bweden gehabt hätten, gewiß nicht bittlih vor Bil. gekommen fein ; 
2) die levitiiche Wache ift wohl vorzugsweije auf den Tempel be- 
ichränft?) gewejen und es läßt fich nicht denfen, daß die Römer, 

») Vgl. Jahrg. 1885 3. Heft S. 568, 1. Heit ©. 92. — 1884 SS. 73, 
825. — 1883 SS. 64, 312, 606. — 1832 SS. 293, 790. — 1881 SC. 80, 
541. — 1880 SS 75, 470. — 1879 ©. 263. — 1878 SS. 74, 227, 576. 
— 2?) „Dem Volke“ jagen fie; damit wollen jie zu erfennen geben, daß jene 
Vorſorge wegen des thörichten Volkes (wie fie ſich früher ſchon ausdrüdten Joh. 7, 
49) getroffen werde, bei ihnen jelbjt aber, als Aufgellärte, ohnehin eine derartige 
Meinung oder Anficht nicht Platz greifen fünne. — °) Allerdings jcheint bei der 
Gefangennehmung Jeſu, die doc auch außerhalb des Tempels ftattfand, ein Theil 
der Levitenwache aufgeboten worden zu jein; vgl. Joh. 18, 3: ministri a Ponti- 
ficibus et Pharisaeis, inde waren die röm. Soldaten, die Cohorte, wie Joh. 


l. e. jagt, voran und vielleicht find auch unter den „ministri“ jonftige Knechte 
des Hohenpriefterd oder vielmehr des Synedriums, nad) unjerer Ausdrudsweije 
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welche die Herren von Jeruſalem waren, es geduldet hätten, daß 
dieſe Tevitiiche Tempelwache als jolche in und aufer der Stadt fich 
gezeigt hätte; 3) der Hauptgrund Liegt aber in Matth. 28, 13. 14, 
wo es heißt, daß die Juden den Soldaten viel Geld gegeben, damit 
fie jagen möchten: Während wir fchliefen, famen jeine Jünger und 
jtahlen ihn u. f. w. und wo die Juden den Soldaten zureden und 
ihnen versprechen, daß, wenn die Sache zu Bil. fommen werde, fie 
ihn überreden umd die Soldaten ficher ftellen werden ; erjt auf dieje 
Verſicherung nahmen die Soldaten das Geld und thaten, wie fie 
ungewiejen worden waren. Bei den Römern wurde die Verlegung 
des Wachdienſtes oder überhaupt eine Nachläfjigkeit darin jtrenge 
bejtraft, oft mit dem Tode (Act. 16, 27), deihalb wohl mußte den 
Soldaten viel Geld gegeben und noch dazu versprochen werden, daß 
jie gegebenen Falles feine Strafe zu befürchten hätten; alſo find es 
wohl röm. Soldaten gewejen; wären es levitiiche Diener gewejen, 
wozu die Furcht vor dem Praeses? 4) die Ausdrüde zousrwöiz 
(Matth. 27, 65), befonders aber srsanörz: (1. c. 28, 12) deuten 
auf Römer Hin (jo Mald. Corn. a Lp. Arnoldi, Schanz u. A.); 
vb es nun jene Soldaten waren, die Jeſum gefveuzigt hatten (Corn. 
a Lap.) oder andere, bleibt fich in der Hanptjache gleich. Auch ift 
zu bemerken, daß die ganz felten fich findende Meinung, Tevitiiche 
Diener und Knechte hätten das Grab Jeſu bewacht, ſich vorzugs: 
weije auf das griechische des V. 65 bei Matth. 27 ſtützt; es heißt 
nemlich dort: &ysrs und dies wird dann überjegt mit dem Indicativ: 
„ihr Habt eine Wache;“ wozu joll ich euch Soldaten geben, da 
ihr ja ohnehin eine Wache befißet (auch die Vulgata hat den 
Indicativ: habetis custodiam); allein &y:r: fann ebenfo gut mit 
dem Imperativ (Allioli, Bisping) überfegt werden: habete, habetote ; 
ihr jollt eine Wache haben, ich geftehe euch eine ſolche zu, und jelbft 
dann, wenn man dag iysrs mit dem Indicativ wiedergibt (Mald., 
Scegg, Laurent, Schanz), kann noch der Sinn fein: gut! ihr habt 
fie, die Wache, d. h. ihr habt fie, indem ich fie euch jet zugejtehe 
oder Bil. will jagen: Ihr habt ja ohnehin die für die Feſtzeit im 
Tempel zur Wache gegebenen Soldaten, nehmet aus dieſen und 
bewachet das Grab, wie ihr wiſſet, d. h. jo gut ihr könnet; es find 
Worte des leiſen Hohnes und der Verdriehlichkeit: thuet, was ihr 
weiter wollet. Dieje Wache war alfo nicht ſchon am ‘Freitag abends, 
jondern erjt am Samstag,') um welche Tageszeit willen wir nicht, 
beiläufig „Antsdiener, Gerichtsdiener“ gemeint; immerhin iſt aber auch ein 
Theil der Levitenwache bei der Ergreifung Jeſu thätig gewejen, da Luc. 22, 52 
ausdrüdlih der magistratus — Tempeloffiziere, Tempelhauptleute (Allioli) 
erwähnt wird. 

') Matth. 27, 62 jagt: „Altera die, quae est post parasceven® — 
am Samstage. Weshalb bei Matth. dieje auffallende Bezeichnung ſich findet, ftatt 
einfach zu jagen: am Sabbath, läßt ſich beftimmt wohl nicht enticheiden, Einiger- 
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bingejtellt und follte während des gefüicchteten Termine, d. i. bis 
zum dritten Tage dort bleiben; höchſt wahrjcheinlich haben die Juden, 
als die Wache beim Grabe erjchien, fid) überzeugt, ob noch der 
Leichnam im Grabe war. Ein römisches Wachkommando bejtaud 
gewöhnlich aus 16 Mann, zu 4 Quaternionen, jo daß aljo jtets 
4 Mann beim Grabe Wache gehalten, welche nad) den einzelnen 
Tag- und Nachtwachen abgelöst, durch andere erſetzt wurden (Act. 
12, 4: tradens Petrum] quatuor quaternionibus militum custo- 
diendum.') Die Juden verficherten ſich des Grabes in zweifacher 
Weiſe: 1.) indem fie den vorgewälzten Stein verfiegelten und 2.) 
Wächter Hinzuftellten (cum custodibus);?) fie wendeten aljo nad) 
menjchlidem Ermeſſen alles mögliche an, um Chriſtus als faljchen 
Propheten nad) ihrer Meinung auch nad) dem Tode darzuitellen. 
Schlußwort. 

Wir haben im Vorhergehenden verſucht, eine einheitliche, aus 
den Berichten aller vier Evangeliſten harmonisch zuſammengeſtellte, 
pofitive Erklärung der Leidensgefchichte Jeſu, die für alle Zeiten 


maßen gibt einen Anhaltspunct das Wort: „parasceve*, welches wir hier wohl 
nicht als „NRüfttag im Allgemeinen”, jondern jpeciell als „Freitag“ aufzufaſſen 
haben; die nähere Begründung der leßteren Annahme fünnen wir an diejer 
Stelle, nad) den der Arbeit gezogenen Grenzen nicht geben; wahrjcheinlich ift es 
nun, daß „zur Zeit des griechtichen Ueberjegers des Matthäus:Evang das Wort 
„Parasceve“ jpeciell vom Todesfreitage Chriſti Schon gebraucht wurde, wie jegt in 
der Slircheniprache, Feria VI. in Parasceve. (Bisping, Schegg, Schanz). Uebrigens 
hat auch die Auffaſſung von Parasceve im Sinne des Bortages des Paſchafeſtes, 
jo jehr fie von manchen verworfen wird, dennoch manches für fich und Hängt die 
ausführliche Erklärung der obigen Stelle mit der AbhandInng der Frage über 
den Todestag Ehrifti zufammen. 

) Allerdings ift an diejer Stelle von Herodes Agrippa I. die Rede, der 
damals über Judäa herrichte; allein entweder hatte er geradezu römijche Sol- 
daten im feinem Dienite, oder es war der Wachdienjt ganz der röm. Sitte 
nachgebildet. — ?) Die Worte „enm custodibus“ bei Matth. 1. ce werden aljo 
verbunden mit munientes: ſie verjicherten ſich des Grabes, indem fie Wächter 
hinftellten; nicht aber find jene Worte mit „signantes lapidem* zu verbinden, 
als ob der Sinn wäre: ſie verjiegelten den Stein mit Beihilfe der Soldaten. 
Das Berjiegeln geihah wohl dadurch, daß über den Thürſtein eine längere 
Schnur gezogen und die Enden derjelben mit Giegelerde angejiegelt wurden, 
vielleicht mit dem Siegel der Stadt Jerujalem oder dem des Synedriums. — 
Warum aber nahmen die Juden nicht gleich den Leib Jeſu aus dem Grabe weg 
und behielten ihn; das wäre ja, meint man, das einfachjte geweſen. Antwort: 
Wir begreifen in der gewöhnlichen menjchlichen Gejchichte jo oft manches nicht 
und fragen hinterher, warum iſt micht dies oder jenes gejchehen, es wäre ja jo 
leicht und einfach gewejen, 3. B. warum war ein Napoleon I. jo unvorfichtig, im 
Herbfte noch nadı Rußland zu gehen u. dgl.; um wie viel mehr verftehen wir 
in der hi. Geſchichte, in welcher der göttliche Factor weit mehr hervortritt als in 
der Weltgejchichte, gar manches nicht gleich oder gar nie; übrigens fann man 
u.a. jagen, daß das Mittel, welches die Juden wählten, doch nicht jo unbegreiflich 
war: e3 handelte fid) ja nur um eine Bewachung des Grabes von 1',, oder 2 
Tagen, da nach dem 3. Tage nad) ihrer Meinung eine Nuferftehung oder ein 
Borgeben derjelben nicht mehr zu erwarten ftand. 
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eine unerjchöpfliche Fundgrube der Belehrung, Erbauung, des Troftes, 
der Kunſt u. j. w. ift, zur geben; wenn es auch nach den der Arbeit 
gefteckten Grenzen unmöglich war, alle Einzelnheiten vollfommen 
eingehend zu behandeln, jo möge der gütige Leſer ung mit dem 
guten Willen und dem Bejtreben entjchuldigen, daß wir nicht bloß 
das wifjenjchaftliche Interefje an der Baffionsgejchichte zu vermehren, 
jondern gemäß der vorzugsweije praftiichen Tendenz der Uuartal- 
ichrift bejonders auf die vielen moraliich-ascetischen — hinzu⸗ 
weiſen ſuchten; iſt ja aus dem ganzen wunderbaren Inhalte der 
heil. Evangelien gerade die Leidensgeſchichte vorzüglich für den 
Prieſter den reichſten Meditationsſtoff zu liefern geeignet und nimmt 
der Prieſter ſo häufig in allen Lagen ſeines Berufslebens zum 
Leiden Chriſti ſeine Zuflucht mit den Worten des h. Ignatius von 
Loyola: „Passio Christi conforta me!“) 


Die apoſtoliſchen Auntien. 
Aus der „Voce della Veritä von Religionslehrer Anton Egger in Meran. 


Se. Eminenz der Staatzjecretär Leo's XIII., Cardinal Facobini, 
hat unlängft an Mſg. Rampolla del Tindaro, apoftoliichen Nuntius 
in Madrid, ein Schreiben von höchſter Wichtigkeit erlaſſen, da in 
demſelben die Anjchauungen und Grundjäße des hl. Stuhles über 
den Character und die Bedeutung der päpftlichen Nepräfentanten bei 
den auswärtigen Höfen in Elarer und ausführlicher Weiſe dargelegt 
ind. Anlaß dazu gab, wie aus dem Folgenden näher hervorgehen 
wird, ein Artifel des ſpaniſchen Blattes „Il Siglo futuro.* Die 
Ausführungen des Cardinals lauten: „Im der Zeitſchrift „Il Siglo 
futuro“ vom 9. März findet ſich ein Artifel mit der Ueberfchrift 
„La misma cuestion*, in welchem behauptet wird: Ein Bijchof 
habe das Recht in Angelegenheiten, welche die religiöjen Jutereſſen 
betreffen, den Vertreter des hf. Stuhles ganz unberüdjichtigt zu 


1) „Mppellive nur recht oft an das Leiden Chriſti“, bemerkt der fromme 
Biſchof D. Bonif. Haneberg in jeinen Meditationen und Tagebüchern. Was 
wir oben vom Leiden des Erlöjerd im Allgemeinen bemerken, das gilt ganz 
vorzugsweije von der Andacht und Pflege des h. Kreuzweges, wie fie ber Briefter 
für jich und in den ihm anvertrauten Gläubigen pflegen und fördern joll. Der 
h. Kreuzweg ift von 22 Päpſten approbirt und der ebenjo fromme als gelehrte 
P. Benedict XIV. jagt: Es gibt fein Fräftigeres Mittel, die Wunden des Ge— 
wifjens, welche die menschliche Schwachheit täglich durch die Sünde empfängt, zu 
heilen, die Seelen zu heiligen und mit göttlicher Liebe zu entzinden, als die 
Kreuzwegandacht.“ Der jel. Leonardus a Portu Mauritio erflärte, daß er auf 
jeinen vielen Miffionen ſtets einen großen Unterjchied fand zwijchen Pfarren, in 
denen die Kreuziwegandacht gepflegt und jenen, in welchen diejelbe gar nicht 
oder dod) wenig geübt war. 
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laſſen, indem es genüge, daß er fein eigenes Gewifjen zu Rathe 
ziehe; bei Beurtheilung des Verhaltens einer Regierung in Bezug 
auf politisch-religiöje Gegenitände gehe das Recht eines Bischofs dem 
des apojtolischen Nuntius nad) Umfang und Ausdehnung voraus; 
die Thätigkeit eines Nuntius werde durch menjchliche Rückſichten 
behindert, wogegen die eines Bijchofs frei jei; das Amt eines apo- 
ſtoliſchen Numtius erftrede fi) auf die äußeren und diplomatischen 
Beziehungen zwifchen Kirche und Staat, während es den Bilchöfen 
zuftehe, für die inneren und wejentlichen Beziehungen, welche Gott 
zwijchen den beiden Gewalten fetgejett hat, Sorge zu tragen; es 
jei nicht wahr, was man tagtäglic) ſage, daß der Nuntius die 
wejentlichen Beziehungen zwiſchen Kirche und Staat repräjentire, in 
Folge deſſen hätten auch weder die Katholiken noch die Bijchöfe ihre 
Blicke auf die apojtoliiche Nuntiatur zu richten, um fic) dem Ber- 
halten derjelben gleihfürmig zu machen; die höhere päpftliche Ver— 
tretung bewege fich in einer ganz jpeciellen Ordnung der Dinge (in 
der diplomatischen), Die jowohl von der Ordnung, in der fich die 
Katholiken befinden, als auch von der, welche den jedem Prälaten 
eigenthümlichen Wirfungsfreis ausmacht, ganz und gar verfjchieden 
ijt; wenn daher beijpielsweife der Vertreter des Papſtes in einem 
offictellen Documente behauptet hat, daß zwiichen dem hl. Stuhle 
und der ſpaniſchen Regierung wohlwollende und herzliche Beziehungen 
beitehen, die Katholifen Hingegen und mit ihnen der gefammte Epis- 
copat behauptete, die Beziehungen zwifchen der Kirche und der 
ſpaniſchen Regierung ſeien abjcheuliche, jo könnte dasjenige diplo— 
matiſch wahr jein, was in Wirklichkeit nicht wahr if. — Man 
Ichließt den Artikel mit einer Drohung, d. h. man befundet den 
feiten Borjag, die genannten, bisher in Spanien unerhörten An- 
Ihanungen jo gang und gäbe zu machen, daß fie allgemeine Aner- 
fennung und den Werth von Axiomen erlangen, um dadurch zu 
verhindern, daß die Katholifen und die Biſchöfe wieder Hinter einem 
feigen Stilljchweigen, Hinter einer falſchen Klugheit, Hinter einer 
irrthümlichen Rückſicht gegen gewiſſe Auctoritäten ſich verbergen, 
welch' letztere keine Anderen ſind als der hl. Stuhl und Jene, die 
ihn als deſſen Stellvertreter repräſentiren. — Es iſt Ihrer Einſicht ge— 
wiß nicht entgangen, wie ſchädlich und beleidigend dieſe Maximen 
ind, durch welche die alten Theorien des Gallicanismus und 
Febronianismus, die vom hl. Stuhle und namentlich von Bius VI. 
in feiner berühmten Schrift „responsio super nuntiaturis“ bereits 
widerlegt und verurtheilt find, wieder in’3 Leben gerufen werden. 
Abgefehen davon, wird es wenig Mühe koften, darzuthun, daß diefe Ma- 
rimen faljch find und dem richtigen Begriff über die apoftolische Nun— 
tiatur, ſowie über die höchſte Auctorität des Bapftes geradezu entgegen- 
gejett find. Diefe Marimen umfaſſen zwei Fragen, eine fachliche und 
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eine rechtliche. Wir wollen mit der Darlegung der zweiten be- 
ginnen, da von dieſer die Beurtheilung der erjten abhängt. Im 
vatifaniichen Concil wurde nicht nur das Dogma von dem Primat 
des römischen Papſtes über die Geſammtkirche bejtätiget, jondern 
auch die Auctorität des Primates dogmatiſch dahin definirt: „Esse 
supremam potestatem jurisdietionis in universam Ecelesiam, 
non solum in rebus, quae ad fidem vel mores, sed etiam 
in jis, quae ad disciplinam et regimen Ecclesiae per totum 


orbem diffusae pertinent . . . et hanc ejus potestatem esse ordi— 
nariam et immediatam in omnes ac singulas Ecelesias, sive in 
omnes et singulos Pastores et fideles . . . .“ Aus diefem Grunde 


erflärte das Goncil, daß „erga eam* (die Auctorität des Primats) 
„eujuseunque ritus et dignitatis pastores, tam seorsim singuli, 
quam simul omnes, officio hierarchicae subordinationis, veraeque 
obedientiae obstringuntur . . . ita ut ceustodita cum Romano 
Pontificee tam communionis, quam ejusdem fidei professionis 
unitate, Ecclesia Christi sit unus grex sub uno Summo Pastore.“ 
Aus diefer Lehre ergibt ſich: 1) daß der römische Papſt kraft jeines 
Brimates der wahre Hirt und Biſchof der Geſammtkirche ift; 2) 
daß er immer und in jedem Falle jeine Auctorität in allen die ein- 
zelnen Diöceſen betreffenden Angelegenheiten geltend machen (inter- 
venire autorevolmente) kann; 3) daß die Biſchöfe in jedem Falle des 
Eingreifen jeitens des Papſtes verpflichtet find, ihm zu gehorchen und 
jeinen Entjcheidungen fich zu fügen. Somit enthält die Behauptung, 
die Biichöfe brauchten ji in Behandlung religiöfer Intereſſen nur 
nach ihrem eigenen Gewiſſen zu richten, eine Verneinung diejer 
hierarchiichen Unterordnung und dieſes von den Biichöfen dem hl. 
Stuhle nothiwendig zu leiſtenden Gehorſams. ewig müſſen die 
Biſchöfe, wenn fie religiöje Angelegenheiten betreiben, ihr eigenes 
Gewiſſen dabei zu Rathe ziehen, aber jo, daß fie mit den vom Papſt 
vorgejchriebenen Normen in Uebereinjtimmung bleiben, von denen 
abzugeben ihnen nie erlaubt fein kann. Ferner hat das vatifanische 
Concil erklärt, es ſei, gleichjam als ein Corollar des Primates, das 
Necht des römischen Bapjtes „libere communicandi cum pastoribus 
et gregibus totius Ecclesiae, ut iidem ab ipso in via salutis 
doceri ac regi possint“, und e3 jeien jene zurückzuweiſen und zu 
verdammen, „qui hane supremi capitis cum pastoribus et gregibus 
eommunicationem licite posse impediri dicunt.“ Aus diefen Worten 
geht hervor, daß es Allen ohne Unterjchied verboten iſt, den hi. 
Stuhl zu hindern, fich jelbit und unmittelbar mit den Gläubigen 
in's Einvernehmen zu jeßen und ihre religiöjen Angelegenheiten zu 
verhandeln oder zu bejtimmen. Ebenjo liegt es auf der Hand, daß 
Diejes Recht des hl. Stuhles hinfällig würde, wenn ſich die Bijchöfe 
in der Regierung ihrer Diöceſen nicht auf das Genauejte an die 
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von ihm erlafjfenen Vorjchriften halten müßten und anders handeln 
dürften, als diefe bejtimmen. Wenn der römische Papſt auf Grund 
des PBrimates die volle und höchſte Muctorität über die Geſammt— 
firche bejigt, und wenn er diejelbe unmittelbar und direft ausüben 
kann, jo hat er auch das Recht, wohin es ihn gefällt, jeine Legaten 
oder Nepräjentanten zu ſchicken und ihnen die Ausübung jeiner 
Auctorität in dem Maße, als er es fiir gut findet, zu übertragen. 
Nun find aber die apoftoliichen Nuntien die wahren Repräfentanten 
des Papſtes, und üben kraft dejjen ihre Bollmacht in der Art und 
Weiſe aus, wie e3 ihnen von ihm jelbft vorgeichrieben ift. Wenn 
daher die Gewalt der Bilchöfe immer der des Bapftes unterworfen 
bleiben muß, wenn fie niemals gegen feinen Willen und gegen die 
von ihm feitgejegten Regeln gehandhabt werden kann, jo iſt es 
folgerichtig evident, daß die bijchöfliche Gewalt nicht gegen die Vor— 
Ichriften des apoftolifchen Nuntins Handeln darf und dies um jo 
weniger, da diejer als bevollmächtigtes Organ, deſſen fich der Hl. 
Bater bedient, um mit den Gläubigen und den Bilchöfen zu ver- 
fehren, vollfommene Kenntniß der Abfichten desjelben beſitzt. Die 
Behauptung, wie fie im erwähnten Artikel des „Siglo futuro* aus- 
geiprochen iſt, daß das Recht der Bilchöfe nach Umfang und Aus— 
dehnung das des apojtoliichen Nuntius überjteige, iſt ebenjoviel als 
entweder ihm die Eigenjchaft eines Delegaten und Repräjentanten 
des Papſtes ableugnen, oder jeine Bollmachten nach einem vom Willen 
des Papſtes verjchiedenen Maßſtabe beftimmen wollen, oder befjer 
gefagt, dem Papſt das Einmijchungsrecht in die Angelegenheiten der 
Didcejen bejtreiten: lauter Dinge, die nicht nur der katholiſchen 
Lehre vom Primat des Papſtes, jondern auch dem Begriff der 
Delegation widerjprechen, indem e8 ja Klar ijt, daß der Delegat den 
Delegirenden repräjentirt und daß jeine Auctorität dem Princip nad) 
mit der Auctorität des Delegirenden identiſch it. Noch ijt zu be— 
merfen, daß in dem angezogenen Artikel der Vorrang des Nechtes 
der Bilchöfe über das des apoftoliichen Nuntius rückſichtlich jener 
ragen behauptet wird, welche die Beziehungen zwijchen Kirche und 
Staat betreffen. Dabei hat man nicht bedacht, dal gerade dieſe 
ragen, weil fie auf die Intereſſen des ganzen Katholicismus oder 
der Katholiken eines gegebenen Staates, in dem fich doch mehrere 
Didcejen befinden, Bezug haben, in ganz partifulärer Weiſe dein 
Repräjentanten des Bapjtes zufommen und daß eine diepbezügliche 
Action der Biichöfe, ſowohl einzeln genommen als auch im ihrer 
Geſammtheit in einem Staate, immer dem Oberhaupte der Kirche und 
folglich aud) dem Repräfentanten desjelben untergeordnet fein muß. Es 
irrt ſich jomit der Verfaſſer des Artikels, wenn er behauptet, daß 
das Necht des Bilchofes die inneren und wejentlichen Beziehungen 
bejorge, welche Gott zwiſchen den beiden Gewalten fejtgejtellt hat. 
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Betrachten wir nun die fachliche Frage, jo iſt es evident, 
daß der apoftolische Nuntius in feiner Eigenjchaft als Delegat und 
Nepräjentant des Papftes, feine andere Sendung und feine andere 
Vollmacht hat als die, welche ihm der Papjt verleiht. Ebenjo it 
e3 evident, daß nur der delegirende römische Papſt jagen fann, 
welcher Art die Sendung und die Vollmacht jeines Nuntius jeien. 
Iſt es alſo richtig, daß der Papſt jeinen Nuntien eine bloß diplo- 
matische Sendung ertheile, eine Sendung ohne irgendwelche Boll- 
macht über die Hirten und Gläubigen in den Staaten, in denen 
eritere beglaubiget find? Läßt fich annehmen, daß der bl. Vater 
jeine Nuntien jendet, wie die weltlichen Regierungen ihre Minijter 
und Repräjentanten jenden? Nein; denn aus den bezüglichen Breven 
und Inſtructionen geht hervor, daß die Nuntien keineswegs eine 
bloß diplomatische, jondern eine auctoritative Sendung haben in 
Hinfiht auf die Gläubigen und Die religiöjen Angelegenheiten. 
Ferner ijt der apoftoliiche Nuutius, als Nepräjentant des Papites, 
weder den Gläubigen noch den Biſchöfen jener Nation unterworfen, 
bei welcher er feinen Si aufjchlägt; jomit haben weder die einen 
noch die anderen das Necht, feine Vollmachten zu bejtimmen und 
umjoweniger das Recht, die Geſetzmäſſigkeit feiner Handlungen zu 
beurtheilen; im Gegentheile haben die Gläubigen und die Bijchöfe 
diejelben zu reſpectiren, wobei ihnen das Recht unbenommen bleibt 
im Falle der gegründeten Meinung, als habe der Nuntius Die 
Grenzen jeiner Miffion überjchritten oder feine Repräſentanz miß- 
braucht, an den hi. Stuhl zu recurriren. Wie fann man aljo be- 
haupten, der apojtolische Nuntius habe eine nur diplomatiſche Sendung 
ohne irgendwelche Auctorität? 

Nicht weniger tadelnswerth iſt die Aeußerung des Artifel- 
ichreibers, als fünnte der apojtolische Nuntius, eben als einfacher 
Diplomat, gewiſſe Verhältnifje, welche Einige für abjcheuliche halten, 
für gute oder wenigjtens für erträgliche erklären. Wäre dieſer Sat 
wahr, jo fünnte, ja müßte man auch annehmen, der hf. Stuhl jelbit 
fünnte für gut und erträglid) erflären, was in Wirklichkeit der Kirche 
und der Religion zum Ruin gereicht; denn die Handlungen des 
Nuntius fünnen, wenn fie vom Hl. Stuhl nicht widerrufen und 
verworfen werden, mit als Handlungen des hl. Stuhles ſelbſt an- 
gejehen werden. Daher ift obige Aeußerung jehr beleidigend gegen 
dag Oberhaupt der Kirche und darum ganz und gar tadelnswerth. 
Die Behauptung endlih, der Nuntius jei durch menjchliche Rück— 
Jichten gehindert, die Wahrheit zu offenbaren und das Recht zu ver- 
fechten, während die Biſchöfe einer größeren Freiheit fich erfreuen, 
ift geradezu ein Widerfpruch: denn der Nuntius, der Nepräjentant 
eines Souveräns, hat von der Regierung, bei welcher er accreditirt 
it, weder etwas zu fürchten, noch etwas zu hoffen. 
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Wollen Sie den Herrn Nocedal zu fich rufen, ihm die vor- 
anstehenden Bemerfungen zu lejen geben und bedeuten, daß er in 
jeiner Zeitung die irrthümlichen und beleidigenden Behauptungen 
rectificiren jolle, widrigenfall3 der Hl. Stuhl ſich in der peinlichen 
Nothrvendigkeit befände, andere zwecdienliche Mittel zu ergreifen. 

Nom, 15. April 1885. 2. Card. Jacobini. 

Herr Nocedal hat jeine vollfte Unterwerfung ausgedrückt. 


Die Hchußheiligen der drei Hauptftände, 
Bon Bicar Dr. Samjon in Darfeld, Weftphalen. 


Unter den 14 Nothhelfern, deren Verehrung ſich namentlich) 
in Deutjchland findet, wo der Wallfahrtsort Vierzehnheiligen ihnen 
geweiht it, werden auch drei hl. Jungfrauen und Martyrerinnen 
genannt: Katharina, Barbara und Margaretha. Ueber den Urfprung 
der bejonderen Andacht zu den 14 Heiligen, über den Grund ihrer 
Auswahl und ihrer Zahl fteht nichts Sicheres feit; auch die Bol— 
landijten können darüber feine bejtimmte Auskunft geben. Jeden— 
falls jcheint die Auswahl diefer Martyrer, die alle den erſten Jahr— 
hunderten der Kirche angehören, feine willfürliche zu fein; denn die 
in den genannten Kreis aufgenommenen heiligen Jungfrauen galten 
jeit den ältejten Zeiten als die Schußheiligen der drei Hauptftände: 
des Lehr-, Wehr- und Nährjtandes, und es ijt deshalb wahr- 
Iheinlich, daß gerade das ihnen beigelegte Patronat ihre Aufnahme 
unter die vom Volke als Nothhelfer verehrten Heiligen beftimmt hat. 

Die Hl. Katharina von Alerandrien (25. Nov.) ijt die 
Patronin des Lehrjtandes. Sie ftammte aus edlem Gejchlechte 
und war nicht nur im Chriſtenthume, jondern auch in den welt- 
lichen Wiſſenſchaften jo wohl unterrichtet, daß fie die heidnifchen 
Weltweijen in Alerandrien Tiegreich widerlegte. Deshalb wurde fie 
zur Patronin der Philoſophie und der weltlichen Wifjenjchaften 
erwählt. Ihr Bildniß fand fich oft in den Hörjälen der Schulen, 
auf den Siegeln der Univerfitäten, und noch jetzt haben in Deutich- 
land manche Schulen den Namen Katharinen-Schulen. Sie ftarb 
für den chriftlichen Glauben und hat auf ihren Bildern das Marter- 
werfzeug, durd) welches fie litt, als Attribut bei fich, ein zerbrochenes 
Rad mit krummen Meſſern. Das zerbrochene Rad kann für die 
stolze Wiſſenſchaft zugleich ein lehrreiches Sinnbild fein, welches fie 
jtet3 daran gemahnt, daß alles menschliche Wiſſen Stückwerk ift, 
wie die Schrift jagt: die hl. Katharina wird häufig neben dem 
gelehrten umd heiligen Kirchenvater Hieronymus abgebildet. 

Die hl. Barbara (4. Dy.) it die Batronin des Wehr- 
jtandes. Ihr Vater Dioscurus, ein reicher heidnifcher Kaufmann, 
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(ich fie kurze Zeit in einem Thurme ſchmachten, um fie vom Chrijten- 
thume abwendig zu machen, Elagte fie bei dem Richter an umd 
wurde jelbjt ihr Henfer, wober nach der Legende ein Blitz ihn er- 
ſchlug. Ein Engel brachte der hl. Jungfrau im Kerker die hl. Com- 
munion. Sie wird deshalb abgebildet mit dem Thurme, dem Bliße 
und der Hojtie. Angerufen wurde jie jchon früh bei Gewittern und 
in Lebensgefahren. Bei Einführung der Feuerwaffen wurde zuerjt 
in Spanien und dann auch in anderen Rändern dieje milde Heilige, 
die das Schwerjte erduldet hat, als die Schußheilige der Artillerie 
verehrt. So Hat fie auch der Maler Anſchütz auf dem großen Bilde 
der Garnifonfirche zu Koblenz, welches die Patrone der Soldaten 
vorftellt, abgebildet. Ihr Bildniß findet ſich über vielen Zeughäufern ; 

auf franzöfiichen Kriegsſchiffen heißt die Pulverfammer noch jeßt 
sainte Barbe. Auf einem der rühmlichjten Bilder der chriſtlichen 
Malerei, der ſixtiniſchen Madonna, erſcheint die glaubensſtarke Jung— 
frau neben dem Papſte Sixtus als die an der Glaubens- 
kraft. Erwähnen wir noch, daß die Mineure und Tunnelarbeiter 
bei den Eijenbahnbauten auch in unjeren Tagen die hl. Barbara 
als ihre Schußheilige zu verehren und an ihrem Tage fich zum 
Sottesdienfte zu verfammeln pflegen, um durch die Fürbitte der 
heil. Barbara Gottes Schuß bei ihren gefahrvollen Arbeiten zu 
erflehen. 

Die Hl. Margaretha (26. Juli), Martyrerin und Mujter- 
bild weiblicher Unschuld und Sanftmuth, ift die Patronin des 
Nährſtandes. Dafür wird wohl als Grund angeführt, daß ihr 
Feſt in die Zeit der beginnenden Ernte fällt. Es ijt jedoch wahr- 
icheinlicher, daß das Patronat der hi. Margareta mit den Rechts— 
gewohnheiten, die jchon im frühejten Mittelalter im bäuerlichen 
Nechte galten, zufammenhängt. Schon im Sacjjenipiegel (aus dem 
Anfange des 13. Jahrhundertes) wird der St. Margarethen-Tag 
al3 der Stich- und Werktag der Bauern genannt. E3 war Grund- 
ſatz des alten Bauernrechtes, daß derjenige die Crescenz des Ackers 
reip. des Weinberges haben jollte, welcher die ganze Arbeit verrichtet 
habe. In den Wein- und Objtgärten war diejelbe errichtet am 
St. Urbanstage, auf den Getreidefeldern am St. Margarethentage ; 
daher die Beitimmungen: an St. Urbanstag „iſt der win zehnte 
verdinet“, an St. Margarethen-dage der „getreide zehnte.“ Weil 
dieje Tage jomit für die Nechtsverhältniffe der Winzer und Korn— 
bauern eine jo große Bedeutung hatten, jo verehrten die Weinbauern 
den hf. Urban, die Kornbauern die hl. Margaretha als Patrone. 
Bei der Landbevölferung kommt deßhalb auch der Name der heil. 
Margaretha fo oft als Taufname vor. In Andachtsbüchern wird fie 
gewöhnlich abgebildet, das Erucifir in der Hand, den überwundenen 
Drachen zu ihren Füßen, ein Sinnbild der im Martertode bejiegelten 
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Liebe zu Chriſtus dem Gekreuzigten und zugleich ein Symbol der 
ſiegreichen Glaubenskraft. Als Martyrerin trägt ſie Palme und 
Krone, bisweilen auch einen Perlenkranz um das Haupt: das iſt 
eine ſchöne Anſpielung auf ihren Namen, da margaretha im 
Griechiſchen Perle heißt. Die bekannteſte Darſtellung dieſer Heiligen 
iſt die von Raphael, wo ſie mit der Palme in der Rechten auf 
den Flügeln des Drachen fteht. Einem alten Bilde war folgende 
Devije beigegeben, die gut für das geiftliche Leben paßt: „Dem 
Teufel zum Truß, dem Guten zu Nutz, der Tugend zur Wehr’ und 
Uns zur Lehr.“ 


Vaftoral-Fragen und -Fülle. 


I. (Violatio censurae.) Zwei Priejter find der Excommuni— 
cation verfallen. Der eine, Bitandus, ift als ercommunicirt öffentlich 
erflärt, und als jolcher allgemein befannt. Der andere, Toleratus, 
aber ijt unbefannt. Erfterer pflegt in den Verſammlungen der Alt- 
fatholifen zu predigen, Mefje zu fejen, Sacramente zu fpenden und 
andere Firchliche Functionen vorzunehmen. Dasjelbe thut al3 Seel: 
jorger der Letztere in feiner Ffatholifchen Gemeinde. Durch welche 
diefer Handlungen verfällt num Vitandus, durch welche Toleratus in 
die Srregularität ? 

Zuerſt jei bemerft, daß zwar jede Jrregularität ein Hindernif 
ift, den ordo zu empfangen oder auszuüben, daß aber nur Die 
irregularitas ex delieto zugleich auch eine Strafe ift. Als ſolche 
num jet fie gleich der Cenſur nicht blos ein Vergehen, das eine 
Todjünde ift, voraus, jondern e8 würde auch, die irregularitas ex 
homieidio gewöhnlich ausgenommen, die Unfenntniß des Firchlichen 
Berbotes und der Strafe, falls fie nicht crassa oder supina iſt, 
davon befreien. 

Zu diefen Vergehen nun gehört die Verlegung des dem Gen- 
jurirten gegebenen Verbote, den ordo auszuüben: „Violatio cen- 
surae.“ Eine jolche Verlegung ift die Uebertretung des interdietum, 
und die Ausübung des Ordo durch einen Suspendirten oder Er- 
communicirten, mag er vitandus oder blos toleratus jein; es jet 
denn, daß fie aus wirklicher Nothiwendigfeit geichieht oder daß der 
toleratus darum von den Gläubigen angegangen wird. Es handelt 
ih alfo nicht um die Ausübung der Jurisdiction, ſondern des 
ordo, und zwar eines ordo major, welche solemniter gejchieht,') 
d. i. die Uebung einer ſolcher Handlung ift, zu deren Giltigkeit der 


) Lehmluhl, 1009. 1. u. 1008. 2. Suarez. de censuris disp. XII s. 
2; disp. 42. s. 5. 
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ordo nothwendig ift, wie z. B. die Conjecration bei der Meile; 
oder welche, falls es ſich nicht um die Giltigfeit Handelt, doch einem 
ordo major eigen ift und in jemer feierlichen Weiſe gejchieht, mit 
der fie nur von dem betreffenden ordo geichehen kann und joll, wie 
3. B. das Singen des Evangeliums mit der Stola von Seite des 
Diacon, der Epiftel mit der Manipel beim Subdiacon. Und jede 
jolche Handlung iſt dem Genfurirten unter einer jchweren Sünde 
verboten,') und hat, follte fie jelbjt auch, wie die Spendung gewiljer 
Sacramente, ungiltig fein, die Jrregularität zur Folge. 

Wenn nun im gegebenen Falle Vitandus ſowohl, al3 auch 
Toleratus predigt, jo verfällt deßwegen feiner von beiden der Irregu— 
larität, denn Predigen ift nicht Ausübung des ordo, jondern der 
Jurisdiction, indem diefes mit Genehmigung des Biſchofes auch ein 
Nichtgeweihter thun kann. Dasjelbe gilt von der bloßen Aſſiſtenz 
des Pfarrers der Brautleute bei der Ehe. Denn da dieſe wie Die 
Empfänger, jo aud) die Spender dieſes Sacramentes find, jo iſt die 
Affiftenz des Pfarrers bloße Ausübung der Jurisdiction. Diejelbe 
kann, wie es thatjächlich bei der jogenannten pafjiven Aſſiſtenz ge- 
Ichieht, auch von der Ausübung des ordo, der Einjegnung nämlich 
der Brautleute, getrennt beftehen. Auch bei der Taufe fällt wegen 
des Taufactes ſelbſt weder Vitandus noch Toleratus in die Irregu— 
larität. Indem nämlich zur Giltigfeit dieſes Actes der ordo nicht 
nothwendig ift, weil auch der Laie giltig taufen fann, jo iſt er fein 
solemne ordinis exereitium. 

Anders jedoch verhält e8 ſich mit der Ertheilung der Tauf- 
ceremonien. Denn diefe find, ſowie die Firchliche Einjegnung der 
Ehe,?) Ausübung des ordo. Hieher gehören ferner die Kerzenmweihe 
zu Mariä Lichtmeß, die Weihe der Aſche am Anfange der Fajten- 
zeit, der Zweige am Balmjonntage,:) die Wafjerweihe und das Be— 
iprengen des Volkes mit Weihwafjer, wenn es nach firchlichem ritus, 
nämlich mit den kirchlichen Gewanden und den Klirchengebeten,*) ge- 
ichieht, ferner die Firchlichen Erequien, die Ausſetzung des Aller- 
heiligiten,d) die Spendung der Communion in der Kirche und an 
Kranke.) Alle diefe und ähnliche Verrichtungen find dem ordo eigen 
und gejchehen solemniter. Auch ift nad) dem Gejagten die Aus- 
übung jeder dieſer Handlungen für den Genjurirten eine jchwere 
Siünde,’) indem man die obenbezeichnete Unfenntniß des Berbotes 
und der Strafe für gewöhnlich nicht vorausjegen kann. Mit Aus: 


9 S. Alph. VII. 348. Praeceptum obligans sub poena irregularitatis 
zmellleitur etiam obligare sub mortali. — ?) Lehmfuhl 390. 2. — °) ibid. 
4) Suarez, de censuris, disp. — °) Lehmkuhl, 89. 2. — 9 Suarez de 
cens. D. XI. s. 3. — ?) Lehmfuhl 890. 2. Quando de exercendis sacris 
functionibus agitur, excommunicatus ab omni exercitio ordinis sacri sub gravi 
arcetur, nisi toleratus id agat rogatus . . 
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nahme des freilich oft eintretenden Falles, daß Toleratus darum 
angegangen wird, oder daß derjelbe es ohne Gefahr fir feinen guten 
Namen nicht unterlafjen kann, liegt fein Entichuldigungsgrund vor; 
noch weniger ift für VBitandus eine von der Kirche anerfannte Noth: 
wendigfeit jolcher Verrichtungen unter den gegebenen Umſtänden 
anzunehmen. E3 machen fich mithin beide mit Ausnahme des Einen 
erwähnten Falles für Toleratus der Jrregularität jchuldig. 

Dasjelbe gilt von der Feier der Mefje und der Ausipendung 
der Sacramente; denn auch die Ertheilung des Bußfacramentes ift 
nicht minder Ausübung des ordo, als der Jurisdiction, und zwar 
jo, daß beide zuſammen eine und diefelbe Handlung find. 

Nur muß Hinfichtlih der Sacramente noch bemerft werden, 
daß, wenn e8 ſich um Sterbende Handelt, nicht bloß ZToleratus, 
jondern auch Bitandus, in Ermanglung eines andern Priejters, das 
Bußſacrament fpenden kann. Im Falle des Zweifels, ob der 
Sterbende dasſelbe giltig empfangen habe, kann er ihm auch die 
Communion oder die letzte Delung geben. Ya ſelbſt außer dieſem 
Falle gilt die Erlaubtheit der Spendung eines diefer beiden Sacramente 
noch als wahrjcheinlich.*) 

Wie wir oben andeuteten, reden wir, wenn wir das Wort 

„Erlaubtheit der priejterlichen VBerrichtungen“ anwenden, nur mit 
Beziehung auf die Jrregularität, der die Betreffenden anheimfallen, 
nicht aber von einer anderen moralischen Schuld oder der Ungiltig- 
feit diefer Verrichtungen. 

Zum Schluffe jei noch erwähnt, daß die Vollmacht von der 
Cenſur zu abjolviven, verjchieden ijt von der, hinſichtlich der Irregu— 
larität zu dispenfiren. Wird mithin erjtere gegeben, jo muß aud) 
diejer leßteren Erwähnung gethan werden; hat dann Jemand beide 
Vollmadıten, jo muß er, wenn er davon Gebrauch macht, die In— 
tention haben, auch von der rregularität zu dispenfiren. Beim 
Bittgefuch um die Dispens von der Jrregularität ijt anzugeben, 
ob der Betreffende nicht etwa außer der Excommunication noch 
einer anderen Genjur, 3. B. der Suöpenfion, verfallen war, als er 
den ordo ausübte. Gerathen ift es auch, falls er in eine und Die: 
jelbe Cenſur, etwa in die Ercommunication, öfters verfallen war, 
wenigftens anzugeben, daß er bei Ausübung des ordo mehrmals 
diejer Cenſur verfallen war.?) 

Freinberg bei Linz. P. Franz Hochegger 8. J. 


Il. (Hebt Untenntnih Der Nefervation von Seite 
des Vönitenten dieſe ſelbſt auf?) „Sajus beichtet in einer 
Didcefe, in welcher injectio manuum in proprios parentes dem 


) Gury, Comp. edit. Ratisb, V. II. 960, not. — °) Gury Comp. ed. 
eit. 11. 1034. 
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Biſchofe rejervirt ift, einem Beichtvater, welcher für Nejervatfälle 
feine Vollmachten hat, er Habe jeinem Water, mit welchem er in 
Streit gerathen, einen Schlag verjeßt. Der Beichtvater erklärt ihm, 
ihn nicht abjolviren zu können. Cajus antwortet darauf, er habe 
nicht gewußt, daß dies eine jo große und dem Biſchofe vorbehaltene 
Siinde fei. Auf diefes Hin abjoloirt ihn der Beichtvater, weil er 
die Ansicht hat, die Rejervation trete nicht ein, wenn fie dem Sünder 
nicht befannt iſt. Kann diefe Praxis gerechtfertiget werden ?“ 

Antwort. Es ijt vor Alleın Klar zu ftellen, was Rejervation 
ihrem Wejen und Endzwede nach ift. Nach der gewöhnlichen An— 
ichauung der Theologen ift fie Einjchränfung der beichtväterlichen 
Jurisdiction, um für das Seelenheil der Pönitenten wirkſamer zu 
jorgen. Derartige Sorgfalt wird aber in gleichem Grade erforderlich 
jein, wenn der Bönitent die Nejervation nicht fennt, als wenn fie 
ihm befannt ift. Daher ift auch die gewöhnliche Anficht der Auctoren, 
Unfenntniß der Nejervation von Seite des Bönitenten jei von feinem 
Einfluffe auf diejelbe, und nicht ein Auctor lehrt vor Ende des 
16. Sahrhundertes anders. Stellt man dagegen die Rejervation auf 
gleiche Linie mit den geiftlichen Strafen, wie e3 um dieje Zeit zu— 
erſt Jacob de Graffi gethan, jo wird allerdings folgerichtig darauf _ 
anzınvenden fein, was von dieſen gilt, nämlich, fie könne Jenen 
gegenüber, welche von ihr nichts wifjen, feine Anwendung finden. 
Dies müſſen in gleicher Weile Theologen annehmen, welche die 
Nejervation nicht einfach als Strafe anjehen, jondern al3 „poena 
medieinalis“, deren Zweck aber nur in der Abjchredung von der 
Sünde finden. Denn diefer Zwed wäre bei Unfenntniß der Refer- 
vation ganz unerreichbar. 

Es fragt ſich nun, welche diefer Meinungen die richtige und 
praktisch anmendbare jei. Die erjtere nennt der hl. Alphons (VI. 581) 
die sententia communis, und für fie entjcheidet er ſich ausdrüdlid) ; 
„tertia sententia vero communior, cui subscribo, universe 
negat posse absolvi ignorantes reservationem, et hanc tenent 
Sanchez ...... ‚ eum aliis communissime.“ Einen ent- 
jcheidenden Beweis dafür, daß Die Kirche bei den NRefervationen 
nicht eine Strafe der Bönitenten intendire, jondern nur von der 
Abficht geleitet werde, Sündern, welche zu ihrer Beſſerung wirk— 
jamerer Mittel bedürfen, diejelben in Zuweiſung an höhere Auctorität 
und erfahrenere Richter zu bieten, findet er in den Worten des 
Tridentinum Sess. XIV. e. 7: magnopere ad christiani populi 
ddisciplinam pertinere ss. Patribus nostris visum est, ut atro- 
eiora quaedam erimina non a quibusvis, sed a summis duntaxat 
sacerdotibus absolverentur. Dieje Abficht heiljamer Einwirkung 
auf Seelen, welche mit jchweren Verbrechen belajtet find, kann nicht 
damit erreicht werden, „ut fideles a culpis gravioribus abster- 
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reantur‘‘, wozu freilich die Kenntniß der Nejervation unbedingt 
nöthig wäre, ſondern, fährt der hl. Liguori unter Bezug auf 
Fagnani in. c. „Omnis“ de poenit. et rem. n. 90 fort: „Finis 
reservationis est etiam, ut recipiant a superioribus poenitentias 
et monita ac remedia opportuniora, quae nonnisi a prudentio- 
ribus applicari expedit‘‘, und jchließt mit der Folgerung: „ergo 
cum in jignorantibus non cesset adaequate finis reservationis, 
reservatio non cessat.‘ ‘Ferner jagt dag Tridentinum geradezu 
ohne alle Unterjcheidung „sacerdotes nihil posse in casibus 
reservatis.‘ 

Die andere Anficht referirt der HI. Lehrer, und bemerkt, Lugo, 
die Salmanticenfer, Elbel, Gobat, Sporer, Mazzota und einige 
Andere haben fie für probabel gehalten. Allein auch diefe Auctoren 
iprechen ſich nicht allgemein dahin aus, Unkenntniß mache Die 
Rejervation unanwendbar, ſondern nur unter der VBorausjehung, 
daß der refervirende höhere Obere ausdrücklich damit eine Bejtrafung 
des Schuldigen beabfichtiget und es ſich aljo um eine reservatio 
poenalis handelt. Im Falle er fein Strafgejeß habe geben 
wollen, jondern nur ein Disciplinargefeß, und die Nejervation mit: 
hin nur medicinalen Character habe (reserv. medicinalis), ent- 
jcheiden auch fie fi) der Mehrzahl nach dafür, Unkenntniß ſei von 
feinem Einfluffe auf Anwendbarkeit des Geſetzes. Sie geben über: 
dies zu, daß das primäre Motiv der Nejervation nicht Strafe jet, 
jondern Sorge für wirfjame Beſſerung des Schuldigen, vgl. 3. B. 
Lugo disp. 20, n. 9—11 et n. 86. Man wird daher nicht läugnen 
fünnen, daß die Rejervationen immer die Bräjumption für ſich haben, 
fie jeien Gegenftand eines Disciplinar- und nicht eines Strafgejeßes, 
und treten eben deshalb ohne Rücdficht auf Kenntniß oder Unkenntniß 
von Seite des Sünders in Wirkſamkeit. Sporer (de poenit. 
n. 735), welcher die Nichtanmwendbarfeit der Reſervation auf Uns 
wiffende vertheidigt, jagt jelbjt: Quoad casus mere reservatos in 
cautelam et ad rectam gubernationem, fateor, videtur repugnare 
judieium Superiorum Ecelesiasticorum Regularium praximque 
communem Üonfessariorum, qui sciunt, passim ignorari a poeni- 
tentibus, hoc vel illud peccatum esse reservatum, tamen per- 
inde eum ipsis procedunt, ac si nossent reservationem, ut bene 
observat Gobat. Als Gegenjtand eines Strafgejeßes fünnten fie 
nur dann gelten, wenn der Gejeßgeber dies in unzweideutiger Weije 
als jeine Willensmeinung erflärt hätte. Mean darf aber wohl mit 
Sicherheit annehmen, daß wenigſtens den Bijchöfen bei ihren reser- 
vationes ab homine in gegenwärtiger Zeit eine ſolche Willeng- 
meinung ferne liegt. In Anfehung der biichöflichen Reſervate, welche 
nur die Abfolution von Sünden, nicht von Genjuren, betreffen, kann 
der Anficht „ignorantia invincibilis excusat a reservatione“ in 
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ihrer Allgemeinheit ohne die obige Einfchränfung Feine weder innere 
noch äußere Probabilität zugefprochen werden, und darf ihr daher 
in der Braris feine Folge gegeben werden. Der hl. Alphons ſpricht 
fih, nachdem er an oben citirter Stelle die Anſchauung einiger 
älterer Auctoren referirt hatte, jene Anficht jei probabel, in feinen 
Quaestt. reformatis n. 83 ganz entichteden dagegen aus: „hic eam 
(sent) reprobamus. Es hat aud) jeit dem hi. Alphons Liguori 
bis im die neueſte Zeit Fein Auctor von einiger Bedeutung mehr ſich 
zu derjelben befannt. Erſt P. Ballerini vertheidigt fie in feinen 
Noten zu Gury I1., n. 571, wodurd Anlaß gegeben war zu aus— 
führlichen Erörterungen zwiſchen ihm und den Berfallern der „„Vin- 
diciae Alphonsianae‘, welche die gervöhnliche Meinung vertheidigen. 
Ballerini fteht auch mit jeiner Ansicht ziemlich allein da, und es 
läßt fich kaum rechtfertigen, gegenüber der sententia communior, 
immo communissima“ und der Intention aller eine Nejervation 
ſtatuirenden Hierarchen in der Braris ihm zu folgen. P. Lehmkuhl 
(II. n. 407), welcher gewiß Ballerini große wifjenichaftliche Auetorität 
zuerfennt, kann ihm in diefer Frage auch nicht beiftimmen. In unferm 
zur Löſung vorgelegten Falle hat daher der Beichtvater entichieden 
unrichtig fich vejolvirt, vorausgefegt, daß Cajus in einer zur Tod— 
jünde — Weiſe den Vater geſchlagen hat. 

s gibt nur zwei Claſſen von Reſervatfällen; — die eine hat zum 
Dbjecte Abfolution von Sünden, die andere Abfolution von Genfuren. 
Was oben erörtert wurde, hat feine unzweifelhafte Geltung in Anjehung 
der eriten Claſſe. Aber hat Unfenntniß der Rejervation nicht etwa 
Einfluß auf Geltendmachung der Refervate zweiter Elaffe? Sicher ift, 
daß eine Cenſur nicht incurrirt wird ohne Kenntniß, daß die Kirche die 
dadurch gejtrafte Sünde verboten und die Uebertretung des Verbotes 
mit einer geiftlichen Strafe belegt hat. Und tritt die Cenſur ſelbſt 
nicht ein, jo iſt auch von einer Refervation derſelben jelbjtveritändlich 
feine Rede mehr. In allen Fällen aber, in welchen die Genfur 
gefannt und daher incurrirt wird, tritt auch die gefeglich aus: 
geiprochene Rejervation derjelben in Kraft, gleichviel, ob dieſe dem 
von der Strafe Betroffenen befannt war oder nicht. Wenn Bifchöfe 
ſich ab homine Abjolution von Sünden referviren, und Die: 
jelben zugleich mit censura latae sententiae belegen, jo fteht immer 
die Präjumption dafür, daß auch in Fällen, in welchen letztere 
wegen Unkenntniß des Strafgejeges nicht incurrirt wird, doch die 
Sünde an ſich noch dem Forum des Bifchofs refervirt bleibt. 

Eichſtätt. Domcapitular Dr. Pruner. 


II. (Seelſorgliche Behandlung eines Muſikers, der 
bei allen Freitänzen mitwirkt.) Arion, ein Muſikus, ſucht 
und findet feinen Erwerb zum guten Theil dadurch, daß er an 
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Sonn= und Feiertagen in Privat- wie in rare bei „Rocken— 
reijen“ und Freitänzen zum Tanze aufipielt; jeine Söhne hat er 
zu Amtsgehilfen mit der Ausficht auf die Na folge angenommen. 
Er macht von diejem jeinem bedenklichen Erwerbszweig in der Beicht 
allerdings Erwähnung, läßt ſich aber dennoch nicht bejtimmen, den— 
jelben aufzugeben, da er ja nichts Unrechtes dabei thue oder tolle. 
— Wie joll diefer Mann behandelt werden? Wäre es nicht ange: 
zeigt, vielleicht jogar Pflicht des Beichtvaters, demfelben die Abjo- 
lution zu verweigern, um ihn von diefer Handlungsweije abzubringen 
und dadurd) zugleich etwa viele Tanzbeluftigungen zu verhindern ? 

Wir wollen verjuchen, diejenigen Grundjäße der Moraltheo- 
logie in Anwendung zu bringen, welche für die Entſcheidung dieſes 
gewiß beachtenswerthen Bedenkens eines eminent eifrigen und gewiſſen— 
haften Seeljorgerd maßgebend find. 

In unferem Falle erheben ſich folgende Fragen: 1. Sit das 
von Arion betriebene Geichäft an fich fündhaft? 2. Dit es an 
mit Rückſicht auf die Umjtände, unter denen er es ausübt, inſo— 
ferne er dadurch zu Tanzunterhaltungen mitwirkt, jolche veranlaßt, 
vielleicht zumveilen erſt ermöglicht? 3. Iſt diefe Mitwirkung als eine 
ſchwer fündhafte zu bezeichnen, jo daß ihm die Abjolution ver: 
weigert werden müßte, wenn er diefe Handlungsweie aufzugeben 
nicht feſt entichlofjen wäre? 4. Würde nicht die Rückſicht auf den 
allgemeinen Nuten der Bfarrgemeinde es rechtfertigen, den Arion 
durch Aufſchiebung der Losjprehung zur Aufgebung jeines Ge- 
ihäftes zu bejtimmen auch dann, wenn ihm diejes nicht als ſchwer 
jündhaft zugerechnet werden fönnte? 

Die Antwort auf die erfte Frage verjteht ſich wohl von jelbit: 
Das Muficiren de3 Arion iſt an ſich nicht jündhaft, ift eben fittlich 
indifferent. Die Beantwortung der zweiten Frage hängt vor allem 
ab von dem Urtheile über die fittliche Erlaubtheit und Zuläſſigkeit 
der Zanzunterhaltungen. Sind dieje jündhaft, jchwer jündhaft, dann 
muß auc) die directe Mitwirkung zu denjelben ſchwer jündhaft fein, 
zumal dann, wenn die Tanzbeluftigung erjt dadurch ermöglicht wird; 
find aber diefe Unterhaltungen an ſich nicht fündhaft, jo kann wohl 
auch die Mitwirkung zu einer folchen Unterhaltung nicht als ſchwer 
jündhaft verurtheilt werden. Gerade über dieſe Art der Unter: 
haltungen, über den Tanz, hat die Uuartaljchrift im III. Hefte 
diefes Jahrganges einen Aufſatz gebracht, welcher den Tanz vom 
moraliichen und feeljorgerlichen Standpunct aus betrachtet, einen 
Auffag, der uns ganz aus der Seele gefchrieben ift und dem wir 
allfeitige Beherzigung und Beachtung von Seite der Seeljorger vom 
Herzen wünfchen möchten. Die hierin angeftellten Erörterungen find 
gegründet auf diejelben PBrincipien und führen darum aud) zu ben- 
jelben Ergebnijjen, wie ein Artikel in dem vortrefflichen Werfe von 
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Berardi „de reeidivis et occasionariis* (Vol II. P. H Cap. I., 
art. 11 ), welcher diejes wichtige Thema in eingehender Weife behandelt. 
Wenn mun nach den dort aufgeftellten richtigen moraltheologiichen 
Grundfägen die Tanzunterhaltungen an fih nicht ſündhaft find, 
jo kann auch — fcheint es — die Mitwirkung zu ehrbaren Tänzen 
3. B. durch Muſiciren an ſich nicht fündhaft fein. In der That 
jagt auch Lehmkuhl (Th. mor. Vol. I. n. 643): „Si (in choreis) 
haec (scil. notabiliter inhonesta) non oceurrunt, licet timeantur 
plurium peccata, occasione chorearum patrata, gravis peccati 
obnoxii diei per se non possunt, qui eas instituunt, locum con- 
cedunt, ut caupones etc.“ 

Und dennoch obwaltet für die Mitwirkung, beziehungsweije 
Veranlaffung von Tanzunterhaltungen und für die Theilnahme des 
einzelnen an jolchen Beluftigungen hinfichtlic) der moralischen Beur- 
teilung nicht das vollkommen gleiche Verhältniß, da für die Mit- 
wirkung überdieß ein zweifaches Moment wohl zu beachten kommt. 
Für den einzelnen, für viele einzelne mag die Theilnahme am Tanze 
ohne bejondere Gefahr der Sünde jein und darum als erlaubt 
angejehen werden; ja es kann Fälle geben, in denen der Seeljorger 
oder Beicdhtvater dem einzelnen geradezu vathen fann und muß, au 
jolcher Unterhaltung theilzunehmen, 3. B. um die Eltern, die es 
von der Tochter ernftlih verlangen, nicht zu beleidigen u. dgl. 
Allein im Allgemeinen ift der Tanz, um die Worte Goufjet’S zu 
gebrauchen, „meiſtens mehr oder minder gefährlich“, und darum 
muß jchon aus diefem Grunde der Seeljorger, welcher jeiner Hirten- 
pflicht gemügen will, nac Kräften dahin ftreben, daß Tänzereien 
nicht nur nicht eingeführt, jondern vielmehr bejeitiget werden. (Bgl. 
den cit. Artikel im III. Heft.) 

Aber noch mehr. Derlei Tanzunterhaltungen, namentlich wenn 
fie häufig veranstaltet werden, müſſen nothiwendig auf den religiös 
jittlichen Zuftand einer Gemeinde in ungünftiger Weife einwirken : 
die Unterhaltungsjucht wächſt, die Eitelkeit und Hoffart wird genährt, 
gefährliche Befanntichaften werden geknüpft, der Geiſt der Frömmigkeit 
und des Gebetes wird mehr und mehr verdrängt — und aus diefem 
Grunde iſt die Verpflichtung des Pfarrers, den Tänzereien mit klugem 
Eifer entgegenzutreten, um jo größer und wichtiger. Was thut aber 
Arion? Er wirkt dieſem pflichtmäßigen Streben des Pfarrers ſchnur— 
jtrads entgegen. Wenn nun auch dem Arion nicht die Pflicht ob: 
liegt, gleich dem Seeljorger pofitiv für die Hebung des religiöjen 
Sinnes zu wirken, jo obliegt ihm doch gewiß die Verpflichtung, 
wenigſtens nicht nachtheilig und jchädigend darauf einzuwirken und 
die Bemühungen des Geeljorgers nicht zu vereiteln. So fügt aud) 
Lehmkuhl den oben angeführten Worten bei: „Nihilominus circum- 
stantiae in conereto spectari debent, ex quibus aliquando severius 
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quid contra caupones aliosque a parocho diei possit vel debeat, 
praecipue si laudabilem unionem eorum, qui spondeant se che- 
reis nullis affuturos . ., interturbare, diffamare, dissolvere nitantur. 
Nam obligatio non impediendi meliora certe gravior est, quam 
ea faciendi.“ 

Allein — und damit fommen wir zur Beantwortung der 
dritten Frage —, Ichlechthin als Schwer ſündhaft kann die Hand- 
lungsweiſe des Mufifers nicht bezeichnet werden und darum kann 
er auch nicht zu den indignis et incapacibus geredjnet werden, 
denen allein die jacramentale Abjolution verweigert werden kann 
und muß. 

Anders verhält es fih mit der Aufſchiebung der Abjo- 
[ution auf einige Zeit. Denn daraus, daß Arion über feine muſi— 
faliiche Mitwirkung zu Tänzen in der Beicht ſich anklagt, geht 
hervor, daß er dieſelbe felbjt wenigstens als einigermafjen fündhaft 
anfieht; nad) den eben angejtellten Erörterungen kann fie auch nicht 
al3 von jeder Schuld frei erachtet werden. Nun kaun und joll 
aber nad) der Lehre des Hi. Alphons Lig. (Prax. conf. cap. V. 
n. 71., eap. 7. n. 99., ef. Müller Th. mor. J. III. b. 158 n. 1.) 
auch denjenigen, welche immer wieder ohne alle Anwendung einer 
ernitlichen Bemühung in diefelben läßlichen Sünden zurückfallen, 
die Abjolution zuweilen („quandoque‘) aufgejchoben werden. Der 
Beichtvater wäre in unjerem Falle zu einer ſolchen Hinausſchiebung 
um jo mehr berechtigt, als die bedenkliche Handlungsweije dieſes 
Pönitenten einen üblen Einfluß auf das geiftige Wohl der Gemeinde 
übt. Wir fürchten nur, daß diefes Meittel bei Arion faum werde 
angervendet werden fünnen; denn wenn er, wie zu vermuthen ift, 
höchſtens zwei oder drei Male im Sahre die Heiligen Sacramente 
empfängt, jo dürfte das Aufichieben der Losſprechung vielleicht eher 
die Folge haben, daß der Mann in Hinkunft die Beicht ſelbſt auf- 
ichiebt von einer Ofterzeit bis zur andern oder noch weiter. So 
wird denn der Beichtvater auch den Aufſchub der Losiprechung nur 
dann anwenden dürfen, wenn er davon mit Wahrjcheinlichfeit einen 
guten Erfolg ſich veriprechen darf. 

Was joll demnach der Seeljorger thun, um dieſen Tanz— 
mufifanten von jeinent Gejchäfte abzubringen? Zunächſt kann und 
joll er den Arion jelbjt belehren über den jchädigenden Einfluß 
jeiner Handlungsweile auf die Gemeinde, ihn bitten, er möge darum 
diefes Gejchäft aufgeben und höchjtens bei jenen Tanzunterhaltungen 
mitwirfen, welche mit ae verbunden find und überhaupt 
faum leicht befeitigt werden fünnen; — der Seeljorger möge in- 
stare, arguere, obseerare, in und außer der Beicht, aber „in omni 
patientia et doctrina.“ Sodann aber, wenn der Geeljorger mit 
erleuchtetem Eifer auf die Gaftwirthe, auf die Jünglinge und Jung: 
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frauen der Gemeinde und auf die Eltern und Hausvorgejegten ein- 
zuwirken jucht, daß fie alle zufammenwirfen, um Tanzunterhaltungen 
in der Pfarrgemeinde zu befeitigen, entzieht er ja zugleich audy dem 
Mufifer den Boden für dieje feine Thätigfeit. 
St. Oswald. Pfarrvicar Joſef Sailer, 
b. geijtlicher Rath. 


IV. (Ein Ehehindernif erft im Beidhtftuhle ent: 
dert.) In den Werfen der Baftoral- und Moral-Theologie wird 
mit Necht auf Grund des Concils von Trient Sess. 24. cap. 1. 
de reform. bei den Regeln über die Behandlung der Brautperjonen 
als jehr empfehlenswerth angegeben, der Pfarrer möge im Braut- 
eramen den Ghejtands-Gandidaten an's Herz legen, daß Diejelben 
bei Zeiten nad) dem Coneil von Trient 1. ce. wenigftens 3 Tage 
vor Eingehung der Ehe eine gründliche Beicht (wennmöglich eine 
Generalbeicht) ablegen. Als ein Hauptgrund dafür kann angejehen 
werden, daß für den Fall als fich aus den Bekenntniſſe der Sünden 
ein Ehehinderniß ergeben follte, noch vor der — für die nöthige 
Dispens geſorgt und großen Verlegenheiten vorgebeugt werden kann. 
In welch' fatale Lagen ein Beichtvater kommen kann, wenn von 
oder aber, was in Großſtädten nicht ſelten vorkommt, wenn ſeine 
Belehrungen und Ermahnungen taube Ohren finden, möge folgender 
Caſus zeigen: 

Endesgefertigter ſitzt eines Sonntags im Beichtſtuhle. Unter 
anderen Pönitenten erſcheint ein Bräutigam, der Witwer war. Aus 
den an ihn geſtellten Fragen zur Vervollſtändigung der Beichte 
ergibt ſich ganz klar das Impedimentum Criminis nach canoniſchem 
Rechte. Seine dermalige Braut hatte nämlich bei ſeiner verſtorbenen 
Gattin, die lange Zeit unheilbar krank darniedergelegen war, Kranken— 
wärterdienjte geleijtet. Das lange Zujammenjein unter einem Dache 
brachte mit ſich ein fich fteigerndes VBertrautwerden und zum Schluſſe 
den Ehebruch mit dem Verſprechen, fich nad) dem als ficher bevor- 
jtehenden Tode der Franken Gattin zu ehelichen. Auf die Frage, 
ob er beim Einjchreiben zur Trauung vom Herrn Pfarrer darüber 
befragt worden und ob der Herr Pfarrer für ihn um die Dispens 
von diefem Ehehindernijje der Giltigkeit eingejchritten ſei, antiwortete 
er alljeitig verneinend. Was war nun zu thun, da die Trauung jchon 
für denjelben Sonntag nachmittags bejtellt, und alle Vorbereitungen 
und Einladungen zur Hochzeit gemacht waren ? Dem Bräutigam jagen, 
hier Tiege ein trennendes Ehehinderniß vor, die Trauung könne 
nicht jtattfinden, hätte nichts gefruchtet, da ihm unter allen Um— 
ftänden ein Beichtjchein zur Trauung hätte ausgefolgt werden müſſen, 
wenn er das Verlangen darnach gejtellt hätte. Anderſeits wäre 
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diefer Vorgang gar nicht ftatthaft geweſen wegen des zu befürch— 
tenden Aergerniſſes. Sch ſetzte ihm deßhalb recht eindringend die 
Größe feiner Sünde auseinander, die ein jo großer Verſtoß gegen 
die Heiligkeit der Ehe jei, daß die heil. Kirche die beabfichtigte Ehe 
jolher Schänder der Heiligkeit des Ehebundes für null und nichtig 
erklärt. Er könne deßhalb mit dieſer feiner Sündengenofjin mır 
giltig getraut werden nach erlangter firchlicher Dispens. Um ihm 
alle Verlegenheiten zu erjparen, wolle ich mich für ihn an den 
hochwürdigſten Biichof wenden um die nöthige Dispens. Er jolle 
indeß jebt jeine Buße andächtig verrichten, die Kommunion recht 
würdig empfangen, und dann in einer Stunde zu mir fommen, um 
das Nefultat meiner Bemühungen zu vernehmen. Ich wußte aus Er- 
fahrung, daß Se. Excellenz Weihbischof und Generalvicar Dr. Kutſchker 
eben bei der hl. Mefje jein werde. Zu Hochdemjelben verfügte ich 
mich am Schluſſe feiner hf. Mefje, um ihm diefen Fall vorzulegen, 
und um die nöthige Nachfichtgewährung für diefen Bräutigam zu 
erbitten. Kraft der Quinquennal-Facultäten sub Nr. 5 haben die 
Biſchöfe Defterreihd die Berechtigung, von diefem Ehehinderniffe 
zu dispenfiren („dispensandi super impedimento ceriminis, neutro 
tamen conjugum machinante.“ Vide Nichner’s Kirchenrecht Appen- 
dix IV). Demgemäß war auch die Antwort des gewiegten Cano- 
niften: „Concedo dispensationem ast pro foro conscientiae 
tantum.“ Zur beſtimmten Stunde erjchien der bewußte Bräutigam 
bei mir, und ich theilte ihm mit einigen väterlichen Ermahnungen 
die erlangte Dispens mit, welche ihn befähigte, die beabjichtigte Ehe 
giltig eingehen zu können. 

Was wäre es aber gewejen für den Fall, als der Biſchof die 
Duinquennal-Facultäten nicht beſeſſen hätte? Hätte e3 da gar feinen 
Ausweg aus diefer Berlegenheit gegeben? — Denjelben, wie beim 
Beſitze diefer TFacultäten. Nach dem Moralwerfe des gelehrten hochw. 
Biihofes Dr. Erneft Miller Bd. III. $. 163. III. b. erfreut ſich 
jeder Didcefanbiichof in einem folchen Nothfalle, wo der Hl. Stuhl 
um Dispens nicht angegangen werden kann und Gefahr im Ver: 
zuge ift, der ordentlichen Dispensgewalt. „Si impedimentum est 
oceultum et dispensabile, tunc si suppetit tempus, recurrendum 
est ad episcopum, qui in hujusmodi casu ex potestate ordinaria 
dispensare potest, prouti in aliis legibus pontifieiis, quando 
aditus ad Papam impossibilis est et periculum in mora“, jagt 
der gelehrte Bilchof. 

Da wird ſich aber mancher der priefterlichen Leſer Diejes 
Caſus denfen: Ja! Feder von ung ijt ja nicht an einer Biſchofs— 
firche angejtellt, wo er fo jchnell fich die nöthigen Facultäten er- 
bitten fann. Was jollen denn wir armen Landjeelforger in einem 
ſolchen Nothfalle machen, die troß vieler neuen Boftverbindungen 
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und Eifenbahnen faum vor 3—4 Tagen vom hochwürdigſten Ordi- 
narius eine Antwort haben können auf eine eventuelle Eingabe ? 
Auch für Ddiefen gewiß jchwierigen Fall gibt derjelbe Auctor Auf- 
ſchluß. Gleich im Anſchluſſe au obige Stelle jchreibt er: „Quodsi 
nec ad episcopum fieri possit recursus, et nullo modo vitari 
periculum gravissimi scandali aut infamiae, parochus vel alius 
confessarius judicare potest, legem impedimenti eo casu non 
obligare, quia esset magis nociva quam utilis; attamen saltem 
pro majore securitate et etiam pro reverentia legibus Ececlesiae 
debita recurrere debet ad s. Poenitentiariam vel Ordinarium 
facultatibus quinquennalibus instructum, ut obtineat dispensati- 
onem seu potius declarationem, qua talis probetur agendi ratio.“ 
Derjelben Anficht ift auch der hl. Kirchenlehrer Alphonjus, wie man 
nachlejen kann in jeinem großen Moralwerke Lib. VI. Nr. 613. 
Wien, Hauptpfarre St. Stephan. 


Leonhard Karpf, 
Ehrenfümmerer Sr. päpftl. Heiligkeit, bijchöfl. Ceremoniär und Präcentor. 





V. (Zur Berweigerung Des kirchlichen Begräb: 
niſſes bei einem Selbſtmörder.) Cajus und Sempronius, 
zwei zum Tode verurtheilte Verbrecher, wußten ſich durch Beitechung 
Stride zu verschaffen, um durch ihren Gebrauch fi) dem Tode 
durch Hinrichtung zu entziehen. 

Cajus gebrauchte den ihm zu Gebote ftehenden Strid zu 
einem FFluchtverjuch, der mißlungen ift. Der am Fenſter befejtigte 
Strid riß, als Cajus daran hinabgleiten wollte; er ftürzte auf das 
Pflaſter, zerjchmetterte feine Glieder und gab wenige Minuten nach 
dem Falle den Geiſt auf. Sempronius erhenkte fich in dem Detentions- 
(ocal und wurde todt aufgefunden. 

An den für die Vornahme der Firchlichen Beerdigung berech— 
tigten Ortspfarrer trat die Frage heran, ob er den zwei verunglüdten 
armen Siündern das Firchliche Begräbniß gewähren dürfe oder zu 
entziehen habe. 

Antwort: Cajus und Sempronius haben durch eigene Thätig- 
feit und auf ihre eigene Auctorität hin ihr Leben — und ſind 
deßwegen in gewiſſem Sinn gleichmäßig als Selbſtmörder zu be— 
zeichnen. Jedoch bei näherer Prüfung müßten ihre Thaten unter— 
ſchieden und in Bezug auf das kirchliche Begräbniß verſchieden beur— 
theilt werden. Cajus, welcher direct die Flucht aus dem Gefängniß, 
die er unternahm und die Rettung vor dem Tode durch Henkers— 
hand intendirte und auf der Flucht verunglückte, hat die Sebſt— 
tödtung mir indirect vollzogen; ihm konnte auf Grund dieſer ſeiner 
Handlung das kirchliche Begräbniß nicht verweigert werden, da dieſe 
Strafe nur directe Selbſtmörder incurriren (vergl. Rit. Roman. 
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Negatur ecelesiastica sepultura seipsos oceidentibus ob despe- 
rationem vel iracundiam [non tamen si ex insania id aceidat|], 
nisi ante mortem dederint signa poenitentiae). Sempronius 
dagegen hat fich des Ddirecten Selbjtmordes jchuldig gemacht, ihm 
mußte das Firchliche Begräbniß verjagt werden, wenn nicht etwa 
Wahnfinn, der fich jeiner bemächtigt hat, als mildernder Umftand 
oder Entihuldigungsgrund für ihn geltend gemacht werden fonnte. 
Münden. 
Univerfität3-PBrofefior Dr. Joh Bapt. Wirthmüller. 


VI. (Sollicitans coram tribunali misericordiae.) Titus hält 
die Dalila für disponirt und abjolvirt fie. Diefe gottvergefjene 
Perſon beginnt aber nad) vollendetem Bußgerichte fogleich mit ver- 
führeriſchen Schmeicheleien, zu denen T. jchweigt. Stimulo tentati- 
onis agitatus surgens feminam amplectitur et inhoneste tangit. 
Voll Zerknirſchung bekennt er jein Sündenunglüd vor dem Tribu- 
nale der Barmberzigfeit. Wie ift er zu behandeln? 

Ohne dem T. nahe treten zu wollen, fünnte es doc) jein, daß 
Dalila zu ihren böjen Zudringlichfeiten durch unfluge Freundlichkeit 
des T. ermuthigt wurde. Es möge nicht verdrießen, wenn hier 
eine weiſe Mahnung des hf. Alphonfus eingejchaltet wird. „Summe 
cautus debet esse Confessarius in exceipiendis confessionibus muli- 


erum . . . Confessarius regulariter in confessionario cum juni- 
oribus sit potius rigidus, quam suavis . . . Extra confessionarium 


nee etiam immoretur ad colloquendum cum ipsis in ecclesia. 
omnemque familiaritatem devitet. Abstineat etiam a reci- 
piendis munusculis; et praecipue ad illarum domum nunquam 
accedat: uno excepto casu gravis infirmitatis.... H. A. Tr. 
ult. n. 54 * Wer diefe Weifung zur NRichtichnur nimmt, wird vor 
vielen Gefahren bewahrt bleiben. — Vorerſt frägt es fih, ob T. 
wirklich ſchon sollieitans im Sinne der Conjtitution „Sacramentum 
poenitentiae“ Benedict’s XIV., weil er durch jein Schweigen den 
Berführungen des Weibes Zuftimmung gab. Wenn wir den Meifter 
der Moral conjultiren, jo erfahren wir, daß ein Gonfefjar, welcher 
einfachhin einer jollicitirenden Perſon nachgibt, probabilius nicht 
zu demmmeiren jei (L. VI n. #81.), weil er in Ddiefem Falle 
nicht activ, jondern paſſiv ſich verhalte. Hatte ſchon der hi. Lehrer 
zu jeinen Lebzeiten Gegner jeiner Anficht (1 ce. Quidam Neotericus 
seripsit . . .), jo fehlt es auch an fjolchen nicht im neuerer Zeit. 
Sie halten die Denunciationspflicht aufrecht nicht jo jehr wegen der 
Benedictiniſchen Conftitution, als bejonders wegen. eines Decretes 
C. S. O. vom 3. 1661. Ballerini hält dafür, dab dieſes Decret 
dem hf. Alphonjus vollftändig unbekannt war, da es erit durch 
Ubaldus Giraldi 1769 veröffentlicht wurde. Die Berfafjer der Vind. 
58 
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Alph. glauben den Beweis erbracht zu haben, daß die Meinung des 
hl. Lehrers troß des angezogenen Decretes mit vollem Rechte auf- 
recht erhalten werden kann. Obgleich Ballerini (Tom H. p 549—554) 
in jehr jcharfjinniger Polemik gegen die Verfaſſer der V. A. Stellung 
nimmt, jo fonnte doch Dr. Müller (t. II. $. 147.) nicht bewogen 
werden, der jtrengeren Meinung fich anzujchließen und bleibt er mit 
V. A. beim hf. Alphonſus. Demnach fcheint e8 noch nicht fejtgeftellt, 
daß T. bloß wegen jeiner Nachgiebigfeit denuncirt werden müſſe. 
Er ging aber weiter und wurde durch das „Weitere“ wirklich solli- 
eitans. Wie Hat ihn denn als „Sollieitans“ der Beichtvater zu 
behandeln ? 

T. kann nicht verhalten werden, fich jelbft anzuzeigen. Ein 
jolches Gebot eriftirt nicht; es wäre auch zu ſchwer für menjchliche 
Schultern. Die „Sollieitation ift auch fein Ercommunicationsfall. 
Die Strafe der Sollicitanten befteht nach der Conft. „In generali 
Congregatione* in der Inhabilität zum Gelebriren. Obwohl der Hl. 
Alphons H. A. Tr XVI. 183 jchreibt, daß dieſe Strafe jchon ante 
sententiam von jenen incurrirt werde, welche Kenntniß von der 
Strafe haben, jo ift doc; diefe Stelle na Th. m. L. VI. n. 705 
zu verificiren, indem der Heilige laut feiner eigenen Worte im Laufe 
jeiner Studien diefe Anfiht aufgab und im Homo apostolicus doc 
den alten Text ftehen lief. Daß die Inhabilität ferendae sen- 
tentiae ijt, unterliegt gar feiner Controverfe mehr feit der In— 
itruction C. S. Off. 26. II. 1867 „Notandam . . ipsam inha- 
bilitatem ad sacrosanctum missae sacrificium celebrandum 
Decreto Benedicti XIV. die V? Augusti ann. 1745 praescrip- 
tum, esse tantum ferendae sententiae*. Wenn daher der Abjo- 
lution nichts anderes im Wege fteht, jo fann T. von jedem Con— 
feſſar giltig und ohne Auflegung einer canonifchen Strafe abfol- 
virt werden. Den väterlihen Warnungen, vor Dalila ſich jehr zu 
hüten, wird der arme Titus ohne Zweifel willig folgen. Wenn 
die Klugheit es räthlich findet, it T. für die Zukunft aufmerkſam zu 
machen auf die päpftliche Verordnung: „Absolventes complicem“. 

Wien. P. Georg Freund, 

Rector des Medemptoriften-Eollegiums. 


VII. (Ablaß beim Angelus-Läuten.) In Folge der 
bedeutenden Erleichterungen, welche der hl. Vater Leo XIII. für die 
Gewinnung der Abläſſe des Englischen Grußes durch das Decret 
der Congregatio Indulg. vom 3. April 1884 den Gläubigen ge 
währt hat, haben die Ablafbedingungen wejentliche Modificationen 
erlitten, und dürfte es deßhalb angemefjen fein, fie nach der neuen 
Redaction nun in ihrer Gefammtheit zufammenzuftellen. 
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Benedict XII. hat im Jahre 1724 Jedem hundert Tage 
Ablaf bewilligt, der Morgen? oder Mittags oder Abends mit reu- 
miüthigem Herzen beim Zeichen der Glode (welche nicht eine geweihte 
Kirchenglode jein muß) fniend den „Engel des Herrn“ betet, und 
einen Ablaß von dreihundert Tagen für Alle, welche ihn täglich 
dreimal zu den gegebenen Zeichen beten; einen vollfommenen 
Ablaf aber einmal im Monate, wenn man ihn täglich in bejagter 
Weiſe entweder Morgens oder Mittags oder Abends betet und Die 
übrigen Bedingungen, d. i. Beichte, Kommunion und die Gebete 
für die Kirche, verrichtet.) 

Diefe Abläffe find nad) der Erklärung Benedict XIII., 
Benedict XIV., Clemens XIV. und Leo XII. während des Jubiläums- 
jahres nicht aufgehoben. 

Gemäß Anordnung Benedict XIV. vom 20. April 1742 muß 
man, um den Ablaß zu gewinnen, die drei Verjifel de8 Angelus 
Domini mit den drei Ave Maria während des Ave-Läutens auf den 
Knien beten, am Samstag Abend aber und den ganzen Sonntag 
jtehend. Der Berfifel Ora pro nobis und die Oration Gratiam 
tuam find zur Gewinnung des Ablafjes nicht vorgejchrieben. 

In der öfterlichen Zeit hat man jtatt des Angelus die Antiphon 
Regina coeli mit ihrem Berfifel und der Dration zu beten und 
zwar immer jtehend. Hier bilden Verſikel und Oration einen noth- 
wendigen Bejtandtheil des Ablaßgebetes. Wer jedoch das Regina 
coeli nicht auswendig weiß, darf jtatt defjen auch den Angelus beten. 

Nach der neuejten Entſcheidung Leo's XIII. genügen aud) 
fünf Ave Maria, fall3 Jemand das Regina coeli oder den Angelus 
Domini nicht auswendig beten oder nicht leſen kann. Ebenjo wenig 
geht man des Ablafjes verluftig, wenn man in einem rechtmäjligen 
Verhinderungsfalle beim Beten nicht niet. Dieje Ablaßgebete dürfen 
auch in der Zandesiprache verrichtet werden, vorausgeſetzt, daß die 
Ueberfegung von der Kirche approbirt ift. 

Wo der „Engel des Herrn“ gar nicht geläutet wird oder nicht 
dreimal im Tage oder nicht zur gehörigen Zeit, oder wo Das 
Slocdenzeihen wegen zu großer Entfernung nicht gehört werden kann, 
gewinnt man den Ablaß, wenn man den engliichen Gruß ungefähr 
um die Stunde betet, wo er ſonſt geläutet zu werden pflegt. 

Ft man aber zur Zeit des Aveläutend am Beten verhindert, 
jo fann man das Gebet nachholen, fobald das Hinderniß gehoben iſt. 

Die Worte „legitime impeditus“ deuten an, daß diefe Dis- 
penjen von den früheren Verpflichtungen des Ablaßgebetes nur in 
einem rechtmäfjigen Berhinderungsfall eintreten, für die Negel aljo 
die alten Bedingungen immer noch in Kraft stehen, auch jene im 





!) Bol. Maurel, Abläffe. 
53" 
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Betreff des Zeitpunctes, wann die Gebete zu verrichten ſind, resp. 
wann das Glockenzeichen dafür gegeben werden ſoll. Gerade letztere 
Bedingung ſcheint mancherorts etwas überſehen oder wenigſtens miß— 
verſtanden zu werden. 

Gemäß der Erklärung Gardellini's zur Entſcheidung der 
Congregatio Indulg. vom 29. Auguſt 1864 will Rom die zur Ge— 
winnung des Ablafjes beigefügte Bedingung, den engliichen Gruß 
„während des Läutens“ zu beten, nicht an das Glodenzeichen an 
fich) geknüpft wiffen, jondern an die Stunde, wann man ihn beten 
joll. (Conditionem appositam verbis „Campanae sonum“ ut 
ecelesiasticum consuetum signum, adjectam censeri ad deter- 
minandum tempus, quo fideles B. V. Mariam salutent.) Das Ave- 
läuten gejchieht bloß deftwegen, um den Gläubigen den Beitpunct 
anzuzeigen, wann fie zur Gewinnung des Ablaſſes den Angelus zu 
beten haben. Nun aber foll diejes Gebet zufolge der Verordnung 
Pius VI. vom 18. März 1781 „beim Morgengrauen, zur Mittags- 
zeit und gegen Abend“ verrichtet werden (primo diluculo, circa 
meridiem et sub vesperam) der leßtere Zeitpunct ift wohl gewählt 
mit Bezug auf die fromme Legende, daß das Geheimniß der Menjch- 
werdung Ehrifti zur Zeit der Abenddämmerung ftattgefunden habe, 
und im Anschluß an die alte Tradition, wornach das Abendläuten 
beim Abendgrauen (hora ignitegii — von ignem tegere)') jtatt- 
fand, bei welchem man jchon im 13. Jahrhundert zum danfbaren 
Andenken an die Menjchwerdung drei Ave Maria betete. Der Be- 
ftimmung des Papftes Pius VI. gemäß läutet man in Rom den 
Angelus bei der Morgendämmerung (eine halbe Stunde vor Sonnen- 
aufgang), mittags um 12 Uhr und bei der Abenddämmerung (eine 
halbe Stunde nad) Sonnenuntergang.) Wie genau ſich die römische 
Kirche bei derartigen Glockenzeichen an die vorgejchriebene Stunde 
hält, erjieht man auch an dem Betläuten für die armen Seelen, 
welches „eine Stunde nad) dem Ave-Läuten, in der erjten Stunde 
der hereingebrochenen Nacht“ (prima hora noctis) erfolgt. Wer 
bei diefem pulsus campanae den Pſalm De profundis und ein 
Pater und Ave fniend für die Abgejchiedenen betet, gewinnt hundert 
Tage Ablaf.?) 

Ein franzöfischer Schriftiteller räth’ dephalb an, „dem Glödner 
eine Tabelle in die Hand zu geben, auf welcher von Monat zu 
Monat die wechjelnde Zeit der Abenddämmerung angegeben iſt.“ 
Sehr zweckmäſſig haben jolche Tabellen in einigen deutjchen Diöcejan- 
directorien Aufnahme gefunden. 

Dbiger Autor tadelt auch mit Necht „die in manchen Bis- 
thümern Frankreichs bejtehende Sitte, den Angelus mit dem Morgen- 


—— 


1) Freiburger Kirchenlericon. — ?) Clemens XII. 14. Aug. 1736. 
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und Abendgebet zu verbinden, weil das Volf auf diefe Weije des Ab- 
(afjes verluftig geht, der an die Stunde der Dämmerung geknüpft 
it.“ Ebenjo rügt er den in St. Sulpice zu Paris üblichen Braud), 
den „Engel des Herrn“ ftändig erjt um 12'/, Uhr zu läuten. 

Was den Modus des Aveläutens anbelangt, jo gibt man in 
Kom beim erjten Verfifel und Ave drei Glocdenjchläge, beim zweiten 
vier, beim dritten fünf und am Ende des ganzen Gebetes einen 
einzigen Glockenſchlag. In einigen Diöceſen Deutichlands befteht die 
ihöne Sitte, daß man bei jedem der drei Verfifel zur Verehrung 
des Geheimmifjes der Menjchiwerdung die größere Glode je dreimal 
anjchlagen läßt und hierauf eine fleinere Glode bis zu Ende des 
Gebete3 läutet. 

Bekanntlich verpflichtet ung die Kirche nicht durch ein eigent- 
[ches Gebot zum „Engel des Herrn“; aber die vielen Abläfje, wo— 
mit fie ihm bereichert, und die Erleichterungen, welche fie zur Ge— 
winnung derjelben den Gläubigen gewährt, zeigen zur Genüge, wie 
jehr fie diefer Andacht überall Eingang zu verichaffen jucht und fie 
von Allen eifrig gepflegt jehen möchte. Die Beherzigung der unaus- 
Iprechlich großen Wohlthat der Menjchtwerdung und der göttlichen 
Mutterwürde Mariens muß jeden echten Chriſten antreiben, dieſe 
Andacht Lieb zu gewinnen und möglichſt zu verbreiten. 

Klofter Sedau (Steiermarf ) P. Cöleſtin Vivell. 

VII. (Ein Verſöhnungsmittel.) Bon dem Ehepaare 
Duintus und Sibylla war es ſchon Jahre hindurch in fieben Pfarren 
befannt, daß es im einer nichts weniger als friedlichen Ehe lebe. 
Jede der beiden „Hälften“ hatte, wie es bei den allermeiften der— 
artigen Vorkommniſſen zu geſchehen pflegt, ihre Zuhälter und ihre 
Gegner; — aud dem Pfarrer Verfatus war das leidige Verhältniß 
fein Geheimniß, doch hatte er extra confessionale nie eine Veran— 
laffung gefunden, direct einzufchreiten. Da wurde ihm eines Tages 
mitgeteilt, das ftreitende Paar jei Willens, fich jcheiden zu laſſen, 
und er dürfte bald mit demjelben amtszuhandeln haben. Richtig 
erſchien auch wenige Tage nachher Sibylla vor dem Pfarrer, brachte 
ihr Begehren um Scheidung vor, und unterſtützte dasjelbe in weib— 
licher Zungenfertigfeit mit einem jolchen Wufte von Anjchuldigungen 
gegen ihren Gatten, daß dem Pfarrer jchier die Sinne jchwanden. 
Den Schluß der ganzen wohlgejegten Nede bildete die Bemerkung, 
daß die gewünschte Scheidung eigentlich ohnehin gar feinem Anftande 
unterliegen dürfte, weil nad) ihrem (der Sibylla) munmehrigen Wifjen 
die Ehe ohnehin gar nicht giltig ſei. — Bevor jedoch der Pfarrer 
noch zum Worte fommen fonnte, nach dem Grunde der Ungiltigkeit 
zu fragen, fügte Sibylla bei: „Ach habe neulich den „geistlichen 
Herrn“ im der Chriftenlehre predigen gehört, daß ein Mann, der 
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ein Kind aus der Taufe gehoben hat, die Mutter dieſes Kindes gar nicht 
giltig heiraten könne. Ich habe im ledigen Stande von meinem jegigen 
Manne ein Kind gehabt; dasjelbe habe ich in Salzburg bei einer 
Hebamme geboren, Bathe zu dem Kinde war mein jegiger Mann 
und ift derjelbe im Taufbuche eingefchrieben ; die Hebamme hat feine 
Stelle vertreten. Als wir „beten giengen“ (da8 Brauteramen be- 
ftanden), hat feines von uns zweien gewußt, daß das (die Bathen- 
ſchaft) ein Hinderniß fei, und der Pfarrer Hat uns darum auch 
gar nicht gefragt. Das Kind ift nur etliche Wochen alt geworden. 
Wie ich mir neulich aus der Chriftenlehre herausgenommen habe, 
iſt alfo unjere Ehe ohnehin gar nicht giltig und id) meine, es wird 
aljo mit der Scheidung ohnehin gar feine Schwierigkeit haben.“ 

Verſatus war etwas verblüfft; doch bald fand er das Ende 
des Fadens und fragte: „Wo und wann haben fie geheiratet ?“ 
Darauf antwortete Sibylla: „Hier find wir getraut worden, als 
noch der Herr Pfarrer Ufalegon hier war; ich meine es war im 
Fahre 1855." Verſatus griff nad) dem Traumgsbuche und fand, 
daß die beſagte Trauung im Jahre 1855 ſtattgefunden habe; ſuchte 
dann im etlichen Jahrgängen des „Linzer Diöceſanblatt“ nad, und 
nachdem er das Gewünschte gefunden hatte, (1856 St. XLVIII) 
erklärte er der Sibylla: „Sie find dennoch giltig verheiratet, weil 
der hochjelige Herr Biſchof kraft päpftlicher Vollmacht am 18. Juni 
1856 viele wegen beftimmter Hinderniffe ungiltige Ehen, zu denen 
auch die Ihrige gehört hat, in der Wurzel geheilt, d. 5. erklärt hat, 
diefe Ehen jeien jo giltig, als ob die der Giltigkeit entgegenftehenden 
Hindernifje jchon bei der Ehejchließung gar nicht bejtanden hätten.“ 
— GSibylla vermochte den unguten Eindrud, den diefe Eröffnung 
auf fie gemacht Hatte, nicht vecht zu verbergen, und Berjatus, der 
mit jeinem Urtheile darüber, bei wen die Hauptichuld am Unfrieden 
liege, jo ziemlich im Reinen war, fuhr fort: „Ih muß aud Ihren 
Mann vernehmen und hören, was er zu dem jagt was fie jebt 
gegen ihn alles vorgebracht haben; das Weitere wird fi) dann jchon 
nad) Geftalt der Sachen ergeben.“ 

„a, id) bitte darum Herr Pfarrer“, erwiderte Sibylla; „aber 
jagen fie es ihm ja auch vecht tüchtig, daß fi) das und das num 
einmal nicht gehört, — — und wie ein ordentlicher Mann jeine 
Frau behandeln muß.“ 

„Das werde ich ihm alles jagen, ganz wie es fich gehört; 
— — aber”, fügte Verjatus langſam und marfırt Hinzu, „eines 
möchte ich Ihnen doch noch zu bedenfen geben, gute Frau. Hören 
Sie folgende Begebenheit: 

In der Pfarre, wo ich früher war, fam auch einmal eine 
Frau mit ganz Ähnlichen Klagen über ihren Manı zu mir. Die 
Schuld am Unfrieden lag auch zum allergrößten Theile auf Seite 
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des Mannes. Ich ließ den Mann zu mir kommen, ftellte ihm Alles 
gehörig vor und ermahnte ihn nachdrüdlichit zu einer gründlichen 
Beſſerung. Er verjprad) fie mir, umd wirklich war aud) ein paar 
Wochen Friede im Haufe. Aber was gejchah? Eines Abends kam 
der Mann übelgelfaunt und vielleicht auch ein bischen „angeftochen“ 
bein, war anfangs wortfarg, fing dann am zu räfonniren und 
jagte endlich zu feiner Frau: 

„Du, Frau! Sch bin dir noch immer etwas jchuldig.“ 

rau: „So? Wüßt' nicht, was!“ 

dann: „So? Kannjt du dich nicht mehr erinnern? Haft 
du ein fo kurzes Gedächtniß? 

Frau: „Ja, was meinſt du denn eigentlich? Mir iſt aber 
gar — erinnerlich. s 

Mann: „Ja jo; du weißt es gar nicht mehr, daß du erft 
vor drei Wochen beim Herrn Pfarrer gewejen biſt und ihm Alles 
haarklein erzählt haft, was bei uns zu Haufe vorfommt! Da haft 
du mir ja eine recht ſchöne Predigt angejchafft. —* bald vergeſſen, 
dich dafür zu zahlen. Das Schuldigbleiben iſt nie meine Sache 
geweſen; d'rum zahl’ ich dich jetzt gleich auf der Stelle.“ 

Noch Hatte der Mann die lebten Worte nicht vollendet, da 
gieng ein Sturm los, daß alle Wände zitterten. Die arme Frau 
wurde jo gottsjämmerlich durchgeprügelt, daß fie ſich wegen ihres 
Ausjehens länger als eine Woche nicht unter die Leute getraute.“ 

Diefer Erzählung fügte Verfatus die Weifung bei: 

„Nun, Frau Sibylla, überlegen Sie die Sache nod) einmal 
ruhig und bedenfen Sie, ob Ihnen nicht etwas Aehnliches zu Theil 
werden könnte.“ 

Geraume Zeit jtand Sibylla jchweigend und finnend, den Blick 
auf den Boden geheftet; dann brach fie das Schweigen und Tief 
ſich — 

Ja, Herr Pfarrer, ich dank' Ihnen recht ſchön, daß ſie mir 
dieſe ðeſchichte erzählt haben. — Zu trauen iſt meinem Manne 
ohnehin nicht, I e8 wäre gar nicht unmöglich, daß er mir's 
gerade jo — — Laſſen Sie ihn einſtweilen nicht rufen, und 
ſagen Sie auch niemandem, warum ich heute dageweſen bin. Ich 
will's noch einmal verſuchen, ob ſich nicht doch halbwegs im Frieden 
mit ihm leben läßt.“ — 

Sibylla zog von dannen und iſt ſeither nicht wieder gekommen. 
Im Hauſe herrſcht ein leidlicher Friede. — Auf wie lange? — 
Das iſt freilich eine andere Frage. 

Linz. Ferdinand Stöckl, Pfarrproviſor. 
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IX. (Der dritte Orden der Diener Mariä (Ser: 
viten) neugeregelt.) Wie Papſt Leo XII. den 3. Orden des 
hl. Franciscus einer alljeitigen Nevifion unterwarf, um ihn den 
gegenwärtigen Beitverhältniffen anzupafjen und jo eine allgemeine 
Ausbreitung desjelben zu ermöglichen, jo hat er in ähnlicher Weije 
und zu demjelben Zwede den 3. Orden der Diener Mariä reformirt, 
indem er jene Capitel der alten Statuten, welche der Jetztzeit nicht 
mehr ganz entjprechen, umgeftaltete und den Tertiariern des bejagten 
Ordens neue Gnaden verlieh. Vorzüglich waren es die Capitel VI 
(„Bon den Gebeten“), XI („Bon den Faften“), jowie XVI („Von 
den Gebeten für die lebenden und den Fürbitten für die verjtorbenen 
Brüder und Schweſtern“) der von Papſt Martin V. durch Die 
Eonftitution Sedis apostolicae Providentia für den bejagten dritten 
Drden approbirten Regel, jowie die Abläfje und Privilegien, welche 
dem letzteren verliehen jein follten, die Schwierigfeiten bereiteten. 
Bezüglid) der Abläſſe wurde behauptet, daß den Tertiariern alle 
jene Abläffe durch Barticipation an den Verdienſten des 1. und 
2. Ordens der Diener Mariä zufämen, die diejen beiden Orden 
eigen find, ohne daß jedody ein authentiiches Document für dieſe 
Behauptung beigebracht werden fonnte. Nach Darlegung diejer Sad): 
lage und bezüglicher unterthänigfter Bitte von Seite des General: 
prior der Serviten hat nun der Hl. Vater durch Refeript der heil. 
Ablafcongregation vom 15. Dezember 1883 die Verpflichtungen 
der Tertiarier de3 Ordens der Diener Mariä, welche in den Capiteln 
VI, XI und XVI enthalten waren, umgeändert und wejentlich 
erleichtert, jowie nad) Aufhebung aller früheren Abläffe und Privi- 
fegien, weldje man dem befagten dritten Orden der Diener Mariä 
zuzufchreiben pflegte, demfelben eine große Anzahl von Abläffen und 
Privilegien Huldvoll verliehen. Das angezogene Refcript, ſowie 
mehreres auf den Orden Bezitgliches findet id) in der jehr empfehlungs- 
werthen periodischen Druckſchrift „Monat-Rofen zu Ehren der unbe- 
fledten Gottes Mutter Mariä“ Ig. XIV, 2. Heft, ©. 69 ff. 

Wir wünjchen von ganzem Herzen, daß nad) diejer Neurege- 
lung des 3. Ordens der Diener Mariä die Andacht der Gläubigen 
zu der jchmerzhaften Mutter des Erlöjers, deren Ausbreitung und 
Vertiefung ja Aufgabe des Servitenordens in befonderer Weije it, 
immer weitere Kreiſe ziehe und der dritte Orden der Diener Mariä 
neben dem 3. Orden des hl. Vaters Franciscus, der ſich befanntlic) 
durch innige Verehrung der Gottesmutter auszeichnete, ſich auch in 
Deutjchland immer mehr verbreite. 


Freiſtadt. Profeſſor Dr. Kerſtgens. 
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X. (Seelenftimmung während eines Proceſſes.) 
Ein Beichtkind klagt ji) an, es lebe mit feinem Nachbarn in Feind— 
haft wegen einiger Furchen Landes, die jener ihm ftreitig mache. 
Da der Proceß bereits 1'/, Jahre dauere, habe es jeitdem nicht zu 
beichten gewagt, und es jei auch jet noch ängſtlich, vb es wohl 
eine gute Beichte ablegen könne, da die Streitfrage vor Gericht nod) 
nicht entjchieden und es nicht gejonnen jei, auf fein gutes Necht zu 
verzichten. Wie hat der Beichtvater in diejem Falle den Bönitenten 
zu erforjchen, zu belehren und zu disponiren ? 

Antwort. Wie die Erfahrung lehrt, meinen nicht felten die 
Bönitenten, fie fünnten während der Zeit einer jchwebenden Klage 
wegen Mangel an Nächitenliebe nicht wirdig zu den Hl. Sacra- 
menten gehen. Andere wiederum führen leihtfinnig und ohne genü— 
genden Grund Proceſſe, ohne fich den geringjten Gewifjensjerupel 
daraus zu machen. Da erheifcht es die Pflicht des Seeljorgers, auf der 
Kanzel und im Beichtftuhle belehrend und aufklärend hierin zu wirken. 

Im vorliegenden Falle wird der Beichtvater den Pönitenten 
unterrichten, wie er troß jeiner Rechtsftreitigfeit die chriſtliche Pflicht 
der Liebe ausüben fünne und müſſe. Um nämlich diefes Gebot zu 
erfüllen, ift es nicht nothwendig, einem gewiſſen Rechte, das 
man mit gutem Gewijjen zu haben glaubt, zu entjagen. Etwas 
anders iſt es, vergeben und eine verjöhnliche Gefinnung haben, 
etwas anders, auf jein gutes Hecht verzichten. Indem man einerjeits 
die zugefügten Beleidigungen aufrichtig verzeihen, allen Haß und 
Groll aus dem Herzen verdrängen und das Gefühl der Rache ın chrift- 
licher Weiſe unterdrücen muß, ift es anderjeits wohl erlaubt, feine 
Zuflucht zum Gerichte zu nehmen, um fein Recht zu wahren und 
zu vertheidigen, und um ſich Genugthuung zu verjchaffen. Mean foll 
nur nicht aus Nachbegierde vder aus Haß und Erbitterung flagbar 
werden, jondern einzig aus dem Grunde, um auf gerechtem und 
gejeglichem Wege jein Gut, jeine Ehre, jeinen guten Ruf, jeinen 
Gredit zu wahren; „lummodo deponatur odlium.“ Nav. e. 14 n. 25. 

Dod find in diefer Materie auf der Kanzel und im Beicht: 
ſtuhle folgende Beichränfungen nicht zu überſehen: 

1. Bietet derjenige, der fic) gegen uns vergangen hat, feiner: 
jeits freiwillig alle Genugthuung, die wir zu fordern das echt 
haben, jo verlangt es die chrijtliche Liebe, vom Wege des Proceſſes 
abzuftehen. „Peccant, qui inimicum reconciliari volentem deeli- 
nant, ... qui veniam recusant, vel satisfactionem convenientem 
non acceptant, aut majorem aequo exigunt, vel qui rem in ju- 
dieium deferunt ex odio et vindieta “ Gurv tom. I.n. 226. Res. 3. 
Denn würde man einen jolchen friedlichen Ausgleich nicht annehmen 
und troß des freiwilligen Entgegentommens des Beleidigers ihn vor 
Sericht verfolgen wollen, etwa aus dem Grunde, um der Gerechtig: 
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feit ihren Lauf zu laffen, oder um ihn für fein Unrecht gerichtlich 
bejtrafen zu laſſen, jo ift mit Grund zu befürchten, daß man fi) 
jelbjt täufche und mehr aus Haß und Rache, als aus Liebe zur 
Gerechtigkeit und zum Gemeinwohle handele. Der Hl. Alphons 
Ipricht fich hierüber alfo aus Prax. Conf. cap. 2. n. 38: Et hie 
expedit illius dubii, quod inter Doctores movetur, meminisse, 
utrum offensus offensori teneatur remissionem 
facere. Salmanticenses dicunt (tr. 21, c. 6. n. 18) oflensum 
teneri quidem ad remissionem iujuriae, non autem publicae 
poenae, quia haec in reipublicae bonum redundat. Speculative 
loquendo sententia vera est; sed in praxi nunquam mihi fuit 
animus absolvendi aliquem istorum, qui dietitant, se parcere 
inimico, sed velle ut justitia suum locum habeat, ut scelesti 
digna factis suis recipiant; nunquam enim mihi suadere potui, 
quod hujusmodi, qui quandoque peccatis onerati accedunt, tam 
ament bonum commune et justitiam (non jam in alios delin- 
quentes, sed solum in suos offensores), ut animus eorum sit 
penitus ab omni vindietae affectu alienus. Unde in istis facilli- 
mum est, ut dieunt multi alii DD., eorum affectum ad bonum 
commune esse speciosum praetextum simulandi desiderium pro- 
priae vindictae. Attamen puto posse absolvi injuriis affeetum, 
primo si vellet jam remissionem facere, sed praetenderet juste 
satisfieri in damnis, quae passus est; dummodo offensor non 
ita esset pauper, ut omnino soivendo par non esset,“ etc... 

Sollte e3 fi) aber in diefem Falle um einen für den Staat 
und das Gemeinwohl gefährlichen Menfchen handeln, oder jollten 
andere höhere oder öffentliche Rückſichten und Intereſſen obwalten, 
jo fann man tuta conscientia zum Gerichte jeine Zuflucht nehmen 
und der Gerechtigkeit freien Lauf laſſen. 

2. Wenn der Beleidigte ohne verhältnigmäßige Schwierigkeit 
von jeinem Beleidiger die entfprechende Genugthuung und Vergütung 
erlangen kann, obwohl jener diejelbe nicht freiwillig anbietet, wie er 
e3 zu thun verpflichtet wäre, jo jcheint es die Caritas zu erheifchen, 
daß er zuvor erſt die nöthigen Schritte — je nad) feiner Stellung, 
jeinem Stande — thut, bevor er den gerichtlichen Weg einjchlägt. 
Dod muß man in diefem Falle jorgfältig die obwaltenden Umstände 
berüdfichtigen, da nad) der Xehre von Nav., Bonac., Busenb,, 
La Croix (lib. 2, n. 189, $ 3) regulariter qui prius offendit, 
etiam prius contraxit obligationem satisfaciendi, ideoque, per 
se loquendo et ceteris paribus, ipse tenetur prius veniam petere 
aut dare signa reconciliationis.“ 

Aus dem Gejagten folgt, daß der Beichtvater den Gewifjens- 
zuftand ſeines Pönitenten im vorliegenden Falle nach folgenden 
Geſichtspuncten zu erforfchen und zu beurtheilen hat: 
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a) ob der Pönitent leichtſinnig, ohne vernünftigen Rechtsgrund 
den Proceß angefangen habe, alſo aus reiner Proceßſucht, — oder 
ob er ein wohl begründetes Recht für ſich habe; 

ob er der angegriffene oder der angreifende Theil ſei; 

ob er — bei ſeinem guten Rechte — je nach ſeiner Stellung 
und ſeinen Verhältniſſen darnach getrachtet und gethan habe, um 
den Streitpunct in Liebe und Güte nach Recht und Gerechtigkeit 
beizulegen, — oder ob er hartnäckig den Weg der gütigen Ver— 
ſtändigung vermieden oder ausgeſchlagen habe; ob er den ſchwebenden 
Proceß nur als Klärung des Rechtes, als Pflicht, ſeine Rechtſame 
zu wahren, zu vertheidigen, und nicht als eine Rache gegen den 
Beleidiger anjehe. 

b) ob das Beichtfind Haß und Abneigung im Herzen gegen 
den Beleidiger hege, d. h. ob es ihm Böſes wünsche, ſich über defjen 
Unglüd freue, fid) über defjen gute Erfolge, deſſen Glück betrübe ıc. 
Eine jolche Seelenftimmung iſt offenbar gegen die Liebe, und folglic) 
jündhaft. Daher ift der Bönitent zu belehren, daß er diejen feind- 
jeligen Sinn und Willen aufgeben müfje. (Zuc. 6, 27. Matth. 5, 14); 

ce) ob der Pönitent dieje feindjelige Gefinnung gegen jeinen 
Beleidiger auch äußerlih dur Wort und Thar gezeigt und fund 
gegeben, ob er ihn von der allgemeinen thätigen Liebe nad) außen 
hin ausgejchloffen Habe. Wenn man auch nicht verpflichtet ift, 
jeinen Feind auf eine befondere Weife zu lieben, wie z. B. einen 
Freund, Bekannten, Wohlthäter, jo darf man doch denjelben nicht 
von der jog. allgemeinen Liebe ausjchließen, d. h. man darf ihm 
jene allgemeinen Kundgebungen der Nächitenliebe nicht entziehen 
oder verweigern, welche Stand, Sitte und andere bejondere Ver: 
hältniffe mit fi) bringen. Debentur (jagt Gury tom. I. n. 224) 
per se inimicis eadem signa dilectionis, quae aliis ejusdem 
status praestari solent, quia eorum denegatio esset actus vin- 
dietae et manifestatio odii, quod caritati adversatur. Folglich 
muß das Beichtkind auch über diefen Punct belehrt werden, damit 
es die allgemeine, thätige Nächftenliebe feinem Feinde angedeihen 
(afje, die der hl. Alphonfus 1. e. alfo bejchreibt: „non licet ini- 
micum excludere a communibus orationibus, nee a communibus 
eleemosynis, resalutatione, responsione, expositarum mercium 
venditione, quia haec sunt communia dilectionis signa, ideoque 
eontra haec facere .. est ex genere suo et regulariter mortale.“ 

Aus diefen Fragen und Antworten wird der Beichtvater leicht 
den actuellen Seelenzuftand des Pönitenten erfennen und ihm dem— 
nad) auch mit Nuten die nöthige Belehrung und Zurechtweiſung 
ertheilen fünnen, auf daß er wohldisponirt die hl. Sacramente empfange. 

Silberhaufen (Thüringen) Dr. Adam Wiehe. 


XI (Gommunitanten zu vier Seiten Des Altars.) 
Die Kirche eines Frauenflofters ift in der Weiſe gebaut, daß der 
Altar genau in ihrer Mitte fteht und daß um denjelben nach vier 
Seiten in der Gejtalt eines gleichichenfeligen Kreuzes vier Chöre ge- 
(egt find ; drei derjelben dienen je einer Abtheilung der Inſaſſen des 
Klofters, während das vierte, an die Straße ftoßende, den aus: 
wärtigen Gläubigen zugewiejen ift. In Folge diejer Einrichtung wird 
auch zur den vier Seiten des Altars die h. Kommunion gejpendet ; 
die Klofterfrauen haben ihr Communion-Gitter auf der Epijteljeite. 
Da die verfchiedenen Celebranten verjchiedener Meinung find, fo 
fragt es ſich: 

1. muß der Prieſter, wenn, wie es öfters geichieht, nur auf 
der Epiftel- oder Evangelienjeite Communikanten fich befinden, auch 
zu diefer jelben Seite fi) hinwenden, um das Misereatur umd 
Indulgentiam, jowie das Agnus Dei und Domine, non sum dignus 
zu ſprechen? 

2. muß er mit dem h. Sacrament von der Mitte des Altares 
aus direct über die Seitenftufen, oder aber über die vorderen Stufen 
hinab zu den jeitwärts gelegenen Communion Gittern ſich begeben, 
und ebenfo von dort aus zum Altare zurückehren ? 

3. muß er im Falle, daß das hochtwürdigfte Gut auf dem 
Altare — gleichfalls nach vier Seiten fihtbar — ausgeſetzt ift, 
eine Genuflexton vor demfelben machen, wern er der Reihe nad) zu 
den einzelnen Communion-Gittern ſich begibt und ſomit vor dem 
ausgeſetzten 5. Sacramente vorübergehen muß? 

Zur 1. Frage. — Das Ritual fchreibt vor, daß der Briefter 
zum Volke hingewendet die bezeichneten Formeln jprechen ſoll (vertit 
se ad populum, — conversus ad populum [Rit. Rom. 4, 2, 
2u.3.]), und zwar joll er, während er das Misereatur und Indul- 
gentiam jpricht, nad) der Evangelienjeite hin etwas aus der Mitte 
des Altares heraustreten, damit er dem 5. Sacramente nicht den 
Rüden zuende; zum Agnus Dei und Domine, non sum dignus 
dagegen joll er in der Mitte des Altars ftehen. Weitere Weiſungen 
in diefer Beziehung gibt das Ritual nicht. Da aber im Ritus der 
stranfen-Sommunton (Rit. Rom. 4, 4, 14) ausdrüdlich vorgejehen 
ift, daß der Priefter, um das Agnus Dei u. ſ. w. zut fprechen, fich 
dem Kranken zuende und demjelben das h. Sacrament zeige (illud 
[se. Saeramentum] ostendit infirmo), jo fünnte angenommen werden, 
daß bei der Spendung des h. Sacramentes in der Kirche analog 
zu verfahren jet und der PBriefter mit dem h. Sacramente nad) 
jener Seite ſich wenden jolle, wo die Communikanten ſich befinden ; 
das Ritual gebe tm diejem Betracht wohl deßhalb feine bejondere 
Weiſung, weil jeine Vorſchriften auf der Unterftellung beruhen, daß 
die Communikanten nicht feitwärts vom Altare, fondern vor dem: 
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jelben ihren Pla haben. Die Kommentatoren jedoch, welche dieje 
Frage berühren, jprechen ſich übereinftimmend dahin aus, daß der 
Prieſter niemals, auch dann nicht, wenn die Communikanten jeit- 
wärts vom Altare fnien, nach der rechten oder linken Seite des 
Altars Hin, jondern immer nur in jenfrechter Richtung vom Altare 
aus jene Formeln jprechen joll; jo Merati (p. 2, tit. 10, n. 25), 
Baruffaldi (n. 52) und de Herdt (1, 272). Getheilter Meinung 
find Ddiejelben nur bezüglich der Stellung, welche der Prieſter bei 
dem Agnus Dei u. j. mw. dann einzunehmen habe, wenn das h. 
Sacrament ausgejeßt ift; während nämlich derjelbe nach Merati auch 
in dieſem Falle mitten vor dem Altare fi zum Wolfe wenden joll, 
läßt de Herdt ihn im derjelben Weije, wie es bei dem Misereatur 
u. ſ. mw. gefchieht, aus der Mitte des Altars etwas heraustreten. 
In jener Stlofterficche wird demnad) auch dann, wenn die Gom- 
munifanten nur vecht3 oder links oder auch rückwärts vom Altare 
fi) befinden, der Priefter, um die betreffenden Formeln zu jprechen, 
ausſchließlich ſich jenem Chore zuwenden müſſen, welches vor dem 
Altare gelegen ift. 

Die 2. Frage hat in der folgenden Enticheidung der Riten— 
Congregation eine officielle Beantwortung gefunden. Die Anfrage 
nämlich: „An possit tolerari conversio super humerum sinistrum, 
communicando Moniales habentes fenestrellam in parte Evangelii?“ 
hat die genannte Kongregation dahin beantwortet: „Debere descen- 
dere et reverti per gradus anteriores, et non laterales altaris.“ 
(15. Sept. 1736 in n Tolet. ad. 8.) Demnach ſoll der Prieſter 
über die vorderen Stufen vom Altare hinabfteigen und erjt, wenn 
er vor der unterjten Stufe angelangt ift, zu den jeitwärts fnienden 
Communifanten ſich wenden. Damit ift auch der Rückweg zum 
Altare vorgezeichnet. 

Zur 3. Trage. Der, in kirchlichen Erläfjen wiederholt betonten 
Norn zufolge joll von dem Erpofitions-Altare aus die h. Com— 
munion nicht gejpendet werden. In Rom jelbjt wird unjeres Willens, 
während das Sanctijjimum auf dem Hauptaltare erponirt tft, das 
Eiborium in einem Seitenaltare aufbewahrt und dort die h. Com— 
munion geipendet. Wo aber nur ein Altar ſich befindet, kann die 
Spendung der 5. Kommunion vom Erpofitions-Altare aus nicht 
umgangen werden, e3 jei denn, daß das hochwürdigste Gut für die 
Dauer der Spendung der h. Communion reponirt würde; Diejes 
aber wird nicht immer thunlich jein. In jolchem Falle hat denn 
auch die Riten-Congregation die Spendung des h. Sacramentes 
während der Erpofition jowohl in, als außer der h. Meſſe für 
erlaubt erflärt. (S. R. C. die 26 Sept. 1868 in u. Rhemen.) 
Sobald num der Priefter das h. Sacrament in den Händen trägt, 
muß jeine ganze Aufmerkſamkeit und Andacht diefem zugewandt fein 
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und von allem andern abjehen; während er das 5. Sacrament 
jpendend von der Linken zur Rechten ſich fortbewegt und von dem 
(egten Communifanten einer Reihe zu dem erften der folgenden 
Reihe an die Epiftelfeite zurückkehrt, macht er vor dem auf dem 
Altare fich befindenden h. Sacrament, fei es im Tabernakel ver- 
ichlofjen oder erponirt, feine Reverenz. Selbft wenn an dem Altare, 
vor welchen die Kommunion gejpendet wird, celebrirt wird und die 
Elevation ftattfindet, foll nach de Herdt (1, 272, not. 5) der die h. 
Communion austheilende Briejter nicht niederfnien, jondern fi) nur 
zum Altare hinwenden und ruhig ftehen bleiben, bis die Elevation 
geichehen ift. In der fraglichen Klofterfirche wird er analog, ohne 
mit dem von ihm getragenen h. Sacramente gegen das auf dem 
Altare erponirte 5. Sacrament eine Kniebeugung zu machen (eine 
fleinere Reverenz iſt noch weniger jtatthaft), von dem erſten zum 
zweiten und jo weiter bis zum vierten Communion-Gitter fortichreiten. 
Trier. Profeſſor 8. Schrod. 


XI. (Zweifel eines PBriefters, der als infans die 
Nothtaufe erhalten, über Die Giltigkeit der von ihm 
gejehten priefterlihen Acte.) In einer katholischen Gegend 
wurde vor Fahren einem neugebornen Knäblein von der Hebamme 
die Nothtaufe gefpendet, weil fie befürchtete, das jehr jchwächliche 
Kind könnte fterben, bevor e3 zur folennen Taufe in die Pfarr- 
firche gebracht würde. Diefe Hebamme galt in der ganzen Pfarrge- 
meinde als jehr gottesfürchtig und gewifjenhaft, die auch in schwierigen 
Geburtsfällen mit Ruhe und Bejonnenheit die Nothtaufe zu ertheilen 
gewohnt jei, die überdieß auch den Unterricht über die Spendung 
dieſes Sacramentes saepe saepius erhalten und die vorgejchriebene 
Prüfung recht gut bejtanden hatte. Dem Ortspfarrer war das alles 
jehr wohl bekannt. Das Kind jtarb jedoch nicht. ES konnte zur 
Kirche getragen werden. Der Seeljorger ftellte vorſchriftsmäßig 
an die mit anweſende Hebamme die nöthigen Fragen über die Art 
und Weije, wie fie die Nothtaufe gejpendet u. j. w. Das Ergebnif 
dieſer diligens investigatio war, daß er von der Giltigfeit der 
gejpendeten Taufe moralijch überzeugt war. Deswegen taufte er das 
Kind nicht sub conditione, jondern holte nur mehr die Ceremonien 
der hl. Taufe nach. Das Kind N. widmete fich jpäter dem Prieſter— 
ſtande. Gelegentlich eines Ferienaufenthaltes in feiner Heimat erfuhr 
er die Umſtände, unter welchen er eingereiht wurde in die Gemein- 
ichaft der Slirche und bange Zweifel über die etwaige Ungiltigfeit 
der hl. Taufe bemächtigten ſich feiner Seele. „Wenn ich ungiltig 
getauft wurde, twelche Conſequenzen ergeben fich denn für mein priefter- 
liches Wirken?“ So frug er ſich und einige feiner vertrauten Freunde, 
Seine Freunde redeten über diefe Angelegenheit mit „wenn und 
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aber“, was N. nur noch mehr in Verwirrung brachte. Endlich ge- 
rieth er an einen erfahrenen Briejter von großem theologischen Wifjen, 
der ihn volljtändig beruhigte. 

Was ift über diefen Fall zu jagen ? 

Vor Allem iſt das Vorgehen des Drtsjeeljorgers, welcher 
nach) vollzogener Nothtaufe bloß die Geremonien nachtrug, einer 
Prüfung zu unterziehen. Durfte er das thun? War er nicht zur 
Spendung der hl. Taufe sub conditione verhalten? Wir antworten: 
Das Vorgehen des Priefterg war ganz entiprechend den firchlichen 
Beitimmungen. N. wurde in articulo necessitatis von der Hebamme 
nothgetauft. Die in der species facti angeführten Eigenjchaften 
diefer Hebamme und die Art und Weije, wie fie die heil. Taufe 
jpendete, gaben dem Seeljorger, der pflihtgemäß die nöthigen 
ragen an dieje gejtellt, die moralische Weberzeugung von der Giltig- 
feit der vollzogenen Taufe. In jeiner Seele blieb gar fein be- 
gründeter Zweifel von der Möglichkeit des Gegentheiles zurüd. 
Darum taufte er nicht einmal sub conditione. Als katholiſcher 
Seeljorger mußte er ja das Dogma kennen; die Taufe könne (beim 
Eintritte gewifjer Bedingungen) von Jedermann giltig geipendet 
werden. Da nun dies Dogma ift, jo kann die consuetudo, Kinder, 
welche jchon (noth) getauft find, ohne fleißige Unterſuchung 
über das „Was und Wie“ der geipendeten Taufe noch einmal 
sub conditione zu taufen, niemals gejeglide Kraft 
erlangen, weil diefe consuetudo in dDiejer Ausdehnung (nämlid) 
ohne diligens investigatio) dem genannten Dogma  widerjpricht. 
Eine jede Gewohnheit aber muB damit fie rechtskräftig werde, nebſt 
Anderem Löblih und geeignet jein, gegen fein Dogma der fath. 
Kirche zu verjtoßen. 

an beruft fich zur Aufrechthaltung dieſer ungefeßlichen Ge- 
wohnheit mit Vorliebe auf den Ausſpruch des großen Papſtes 
Innocenz III. der ſich verzeichnet findet im dritten Buche der Deere: 
tafen, tit. 43. cap. 3. „Non dieitur iteratum, quod ambigitur 
esse factum.* Kann aber überhaupt ein juridiicher Zweifel 
eintreten ohne jorgfältige Unterſuchung, ob der Act giltig 
oder ungiltig gejegt jei? Der juridiiche Zweifel ift nothwendig be- 
dingt von der früher gepflogenen Unterfuchung des fraglichen Actes. 
Bleibt nad) diefer ein dubiam über die Giltigkeit des geſetzten 
Actes zurüd, dann tft dieſer Zweifel juridiich und nur in diejem 
Sinne gilt dag Wort Innocenz III.: non dieitur iteratum, quod 
ambigitur esse factum. 

N. hat aljo von der Hebamme die Nothtaufe erhalten, über 
deren Giltigkeit der betreffende Seeljorger nicht im Zweifel war; 
darum holte er nur mehr die Taufceremonien und die Taufgebete 
nach und handelte den Firchlichen Vorſchriften gemäß. 
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N. braucht fich demnach über die Rechtmäßigkeit der von ihm 
gejegten actus sacerdotales nicht zu beunruhigen. Die Kirche fordert 
zum giltigen Empfange der hi. Weihen die Taufe juxta formam 
Evangelii) i. e. die Wajjertaufe, geipendet im Namen des F Baters 
und des T Sohnes und des F hl. Geiftes. Diefe hat er nad) der 
fleigigen Nachforſchung des Ortsfeeljorgers giltig erhalten, „et quia 
baptismus est fundamentum omnium sacramentorum, cum sus- 
ceptione baptismi suseipi potest aliud sacramentum. 

Aber gejegt — weil wir jchon bei diefer Frage find, — N. 
wäre von der Hebamme wirklich ungiltig getauft worden, jei es 
wegen der Application einer ungiltigen Materie, oder wegen eines 
ormfehlers, oder wegen Mangeld der erforderlichen Intention ? 
Wie verhielte es fi) denn mit der Giltigfeit der von ihm jo und 
jo oft gejeßten actus sacerdotales ? 

Zur Zeit Innocenz TI. wurde theoretijch die Frage 
erörtert, ob die Waſſertaufe nicht erjegt werden könnte durch Die 
Begierdetaufe, wenn es ſich um einen Prieſter handelt, der glaubt, 
getauft zu jein und im Ddiefem Glauben ſich ordiniren ließ und 
priefterliche Acte jegte? Und diesbezüglich waren manche der Anficht: 
„posse quemdam per fidem etiam sacramenti (sc. per 
baptismum flaminis seu desiderii) fieri membrum Christi: et 
qui Christum habet per fidem, etiamsi baptismum (sc. aquae) 
non habeat, habet utique fundamentum, quod est Christus Jesus. 
Sohin fünnte man auf Grund diefer Anficht weiter Schließen, auch 
die Begierdtaufe oder beifer der Glaube an das Sacrament der 
Zaufe fönne das Fundamentum aller übrigen Sacramente, alſo 
auch der Briefterweihe jein. Das iſt aber eben nur Anficht. Denn 
factiſch und in der Praris hat die Kirche an der Doctrin feftge- 
halten, zur giltigen Ertheilung der hl. Weihen jei die Taufe 
juxta formam Evangelii conditio sine qua non. Schon das Eoncil 
von Nicäa hat im can. 19.: „Baptizatos a Paulianistis (qui 
formam baptismi corrupissent‘, iterum baptizandos esse et si 
aliquis ab ipsis baptizatus jam ordines suscepisset et dein ad 
Eeclesiam catholicam conversus fuisset prius baptizari debet 
et deinde iterum ordinari. Und darum heißt es auch im dritten 
Buche der Decretalen, tit. 43. cap. I. „Si quis presbyter ordinatus 
deprehenderit, se non esse baptizatum: baptizetur: et iterum 
ordinetur.“* Im jelbigen Capitel findet ſich als Anner zum Voraus- 
gehenden ein Reſcript Innocenz III. mit der Beitunmung: „Non 
baptizatus ordinari non potest, et si de facto ordinetur, non 
recipit ordinis characterem, licet eredebatur baptizatus.“ 

Dieje Beſtimmungen find von durchlichtiger Klarheit. Zum 
giltigen Empfange der Ordines ift nothwendig die Taufe juxta 
tormam Evangelii (baptismus aquae) und nach can. 19. Des 
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Concils von Nicäa würde auch die Waffertaufe, ungiltig gejpendet, 
für einen bereit3 ordinirten Briefter diejelben Conſequenzen haben, 
welche fich für einen presbyter non baptizatus ergeben d. h. ein 
jolcher Prieſter müßte 3 u er ft getauft und dann wieder ordinirt werden. 

In dieſem Sinne jpricht ſich auch der Hl. Thomas Aqu. 
ang. Er jagt, daß ein jolcher Priefter feine Gewalt hat über den 
natürlidhen und myſtiſchen Leib Chriſti; er kann nicht giltig 
conjecriren, noch) von den Sünden losiprechen (non potest conficere 
nee absolvere.) Doch fügt er bei: „Pie tamen credi potest, quod 
summus Sacerdos (i. e. Christus) suppleat, quantum ad ultimos 
effectus Sacramentorum; et quod non permitteret, hoc ita 
latere, quod in ecelesia posset imminere perieulum.“ Gott, 
meint der hl. Gelehrte, würde nicht zulaſſen, daß ein folcher Irr— 
thum verborgen bliebe. 

Der hl. Thomas hebt zwei priefterliche Acte heraus, die un— 
giltig find, würden fie gejegt von einem nicht- oder ungiltig ge- 
tauften Prieſter: die Conjecrationg- und Abjolutionsacte. Was ift’3 
mit den andern priejterlichen Aeten ? 

Der berühmte Canoniſt Schmalzgruber jagt: „Distinquendum 
est in actus, qui ab ordine vere suscepto et proinde a baptismo 
ex divina institutione non pendent, et inter actus, qui a sacra- 
mentis illis jure divino pendent (lib. III, tit. 43. cap. 1.) 
Zu den Acten der zweiten Art gehören die zwei jchon genannten; 
zu den eriteren aber? 

Wir denken an die Spendung der hl. Taufe und die Aſſiſtenz 
bet einem Eheabjchluße. Die von einem folchen Prieſter geipendete 
hl. Taufe ift giltig, weil der minister baptismi jeder Menſch 
jein fanı (homo viator), alſo auch ein Ungetaufter, wenn er die 
vorgejchriebene Materie und Form anwendet und die Intention 
hat, faciendi id, quod faeit Eeclesia. Ebenſo ift der Abjchluß 
einer Ehe unter Afjistenz eines ſolchen Briefters giltig, weil beim 
Eheabichluß der Priejter nur testis qualificatus und nicht minister 
sacramenti iſt. Als folche gelten die Kontrahenten, welche ſich das 
Sacrament mimijtriren. 

Sande; (de matrim. lib. 3. disp. 22. num. 9) jagt: 
„valere matrimonium, licet is, cui concedit parochus licentiam assi- 
stendi, sit merus laicus, si ecommuni aestimatione et errore 
eredebatur sacerdos.) Analog fünnen wir jagen, daß ein pres- 
byter non baptizatus, qui communi errore credebatur sacerdos 
(valide ordinatus) als Affiftent bei einem Eheabſchluſſe geeignet 
wäre — propter utilitatem publicam. Das ilt freilich 
ein anderer titulus, unter welchem eine Eheſchließung assistente 
tali teste qualificato auf Giltigkeit Anſpruch hat. 

St. Bölten. Brofeffor Dr. Johann B. Faſching. 
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XII. (Habitus clericalis in Confessionali.) „In früheren 
Zeiten giengen die Priefter mit Chorrod und Stola beffeidet zum 
Beichtjtuhle, gerade wie bei den übrigen Eulthandlungen, den Be— 
gräbnifien, Taufen, Ausjegnungen, Predigten zc. Nach und nad) hat 
fi hie und da die Gewohnheit Eingang verichafft, bloß mit der 
Stola beffeidet Beicht zu hören. So fommt e3 vor, daß in derjelben 
Stadt oder in derjelben Kirche die einen mit Chorrod und Stola, 
die andern bloß mit der Stola in den Beichtjtuhl gehen. 

Daß hier eine „Kleiderordnung“ nöthig wäre, iſt einleuchtend. 
Die Einrede: „Stola suffieit“ ift nichtig; denn dasſelbe ließe fich 
auch bei den anderen Culthandlungen jagen, two der Ehorrod ge- 
braucht wird. Faſt alle Rituale und Agenden jchreiben jogar vor: 
Sacerdos superpelliceo ac Stola indutus“. (Mainzer Agende von 
1674; Liber precum von Dr. Moufang; Schneider Manuale 
sacerdotum ; Rituale Romanum, Rituale Linciense ©. 65!) etc. 

Menn in neuerer Zeit auch in Deutichland nach dem Mufter 
anderer Völker für weltliche Richter bei Ausübung ihres Richter- 
amtes eine Amtstracht eingeführt worden ift, welche fie als 
Sachwalter der göttlichen Gerechtigkeit in foro externo erkennen 
laſſen ſoll; wie viel mehr iſt dann der Wunfch gerechtfertigt, daß 
die Sadjwalter Gottes in foro interno et conscientiae in einer vor— 
Ihriftsmäfligen Amtstracht erjcheinen, welche ihrer heiligen Sendung 
und Aufgabe einen angemefjenen Ausdrud verleiht!“ 

So Flagt und mahnet ein Correfpondent des „Anzeiger für 
die fath. Geiftlichkeit Deutjchlands* in Nr. 9. Jg. 1884 des ge- 
nannten Blattes. Wir fünnen uns mit diefem Wunſche einver- 
Itanden erklären und jegen zur Bervollftändigung den Wortlaut aus 
dem citirten Rituale Romanum hieher und zwar vorerjt die generalis 
Rubrica: „In omni sacramentorum administratione superpelliceo 
sit indutus (sacerdos), et desuper stola ejus coloris, quem 
sacramenti ritus exposeit, nisi in sacramento pvenitentiae mini- 
strando occasio vel consuetudo vel locus interdum aliter sua- 
deat“ ; die Specialrubrif in ordine ministrandi sacr. poenitentiae 
(autet: „Superpelliceo et stola violacei coloris utatur, prout 
tempus vel locorum feret consuetudo“. Aus dem obigen Zuſatz: 
„nisi in sacramento poenitentiae ministrando etc.“ erhellet, daß 
Stola und Chorrod bei Ausipendung des hf. Sacramentes der 
Buße nicht immer nothwendig find, jondern daß diejes HI. Sacrament 
in manchen Fällen und aus mancdherlei Urſachen auch ohne Ehorrod, 
ja jelbft ohne Stola gejpendet werden dürfe. So ift es 3. B. in 
manchen Orden Ujus, daß die Ordengpriefter das Bußjacrament 


!) „In confessionali sedens superpelliceo et stola violacei coloris indutus 
dieit ete.“ 
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jpenden im Ordenshabit mit der Stola ohne Chorrod (Gury I. 
439. nota ; Hartmann, Repertorium Rituum 3. 1. $ 132.) 


Baruffaldus erzählt in feinem Werfe „Ad Rituale Romanum 
Commentaria“ adtit.II.n.56: „Haec consuetudo, non adhibendi 
Cottam et Stolam in Sacramento Poenitentiae, praecipue viget 
apud nonnullos Regulares, qui in habitu tantum suae Religionis 
et quandoque etiam cum Pallio confessionalibus insident et 
prostant cuicumque volenti.* Und im Folgenden bemerkt er hiezu 
„hoc licere, quando ita non fiat in contemptum Sacramenti.“ 
So darf man auch ohne Chorrod das Hl. Sacrament jpenden in 
einem Notbfalle oder wenn es außerhalb der Kirche zu fpenden ift. 
Der Gebrauch der Stola iſt jedoch immer anzuempfehlen und 
jelbft im Nothfalle, wenn möglich, nicht zu unterlaffen. 


Im Jahre 1867 Hatte die S. C. R. auf eine Anfrage des 
Generalvicars der Diöceſe Amiens mehrere Dubia zu löſen. Eines 
derjelben lautete: Utrum consuetudo ministrandi Sacramentum 
Poenitentiae absque Stola, etiam in Ecclesia et Sede Confessio- 
nali servari possit, cum Rituale Romanum, dum praescripsit usum 
Stolae in administratione Sacramentorum, addat: nisi in Sacra- 
mento Poenitentiae ministrando occasio, vel consuetudo, vel 
locus interdum aliter suadeat, et alibi idem Rituale subdat, 
Stola violacei coloris utatur, prout tempus, vel locorum con- 
suetudo feret. 


Die untern 31. Auguſt 1867 gegebene Antwort Tautet: 
„Conveniens est, ut in Ecclesia adhibeatur Stola juxta S. C. R. 
Decreta®. (Gardellini 5382 ad IIL) Sehen wir ung ältere Decrete 
der hl. Congr. R. an. Auf folgende aus Padua kommende Anfrage: 
In Cathedrali Patavina ex immemorabili consuetudine in publica 
administratione Sacramenti Poenitentiae Sacerdotes Confessarii 
interdicuntur ab usu Stolae a Rituali Romano praescriptae : 
Quaeritur an standum sit hujusmodi consuetudini? wurde von 
der 8. C. R. unterm 7. Dec. 1844 folgende Antwort gegeben : 
„Negative, sed standum omnino Rituali, et aliis Deecretis“. 
Gardellini 5000 ad 3.) 


Auf folgende ebenfalls aus Padua kommende Anfrage: Quaeritur 
an Confessarli in Ecelesia Cathedrali in actu Confessionum 
assumere debeant Stolam, qua non utuntur? antwortete die S. 
C. R. unterm 11. Sept. 1847: „Affirmative juxta alias decreta.“ 
(Gardellini 5107 ad 1.) 

Was den Gebrauch des Superpelliceums anbelangt, jo ver- 
weist Baruffaldug auf ein Decret der S. C. Epise. und fagt: 
„Seiendum est, per decretum Sac. C. Epise. in una Albang. 
6. Nov. 1688 statutum et definitum fuisse, Confessarios, si 
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Saeculares sint, teneri deferre superpelliceum et stolam, cum 
audiunt confessiones ete,“ 

Als allgemeine Regel, abgejehen von einer consuetudo eontraria 
legitima, gilt jomit, wa Gury 1. c. jagt: Ordinarie et praesertim 
in publica administratione hujus sacramenti utendum erit stola 
et superpelliceo. Bon diejer allgemeinen Regel entjchuldigt wohl 
die necessitas und, wie bemerkt, die consuetudo und etwa fonjt 
eine causa rationabilis et proportionate gravis, aber feineswegs 
die major commoditas. 

St. Florian. Brofefjor Joſef Weiß. 


XIV. (Den Bäpftliden Segen der Terziaren be: 
treffend.) Da ſowohl in privaten Unterrichtsbüchern, als in öffent- 
lichen Zeitjchriften die Behauptung aufgejtellt wurde, daß der von 
Leo XII. den Terziaren gewährte jährlich zweimalige päpftl. Segen 
für alle dabei ſich einfindenden Gläubigen giltig jet, jo glaubt 
der Einjender diejer Zeilen einer jolchen Anficht entgegen treten zu 
müſſen, gejtüßt auf folgende Erwägungen: 

Erſtens, läßt ſich in feinem päpftl. Erlajje oder Decrete 
einer Congregation ein Wort auffinden, welches zu Gunjten der 
allgemeinen Giltigfeit fpräche. Wenn dafür das Breve Apostolie. 
„(Quo universi* dv. 7. Juli 1882 angezogen werden will, jo leſe man 
dasjelbe durch und man wird bezüglich des päpftl. Segens nur dieje 
einzigen Worte finden: II® Benedictio Summi Pontificis nomine 
impertienda detur cum formula approbata in Constitutione 
ejusdem Benedicti P. XIV. „Exemplis Praedecessorum“, sed 
nonnisi bis in anno et sub conditione, quod haec bened. nunquam 
detur eodem die et in eodem loco, quo eam impertit Episcopus.“ 

Nun fommt in jener dv. P. Benedict XIV. vorgejchriebenen 
Formel (d. h. in den einleitenden rubriciftiichen Bejtimmungen) aller: 
ding der Ausdruck Populus admoneatur u. ſ. w. vor und daraus 
will man beweijen, daß der Segen dem ganzen Bolfe gelte!? Aber 
es iſt doch ganz natürlich, daß in jener Formel von Populus die 
Nede jei, weil der Papſt damit eben allen Bijchöfen ꝛc. der Welt 
die zu beobachtende Form angeben wollte, fo oft fie den Gläubigen 
ihrer Diöcefe oder ihrer Bevollmäcdhtigung den Segen im Namen 
de3 Papſtes ertheilen wollten. Daraus folgt aber nimmermehr, daß, 
wenn eo XIII. jene Formel für die Terziaren zu nehmen befahl, 
deren ſich ſonſt die Bischöfe u. ſ. w. bedienen müſſen, auch der 
Segen jelbjt allen gegenwärtigen Diöceſanen gelte! 

Zweitens, das umfoweniger, wenn man bedenkt, daß der 
heil. Vater, nachdem er alle bisher den Terziaren ertheilten Gnaden 
und Abläffe zurücgenommen, denjelben nun neue und fichere 
ertheilen wollte, um die Gläubigen zu dem von ihm jehnlichit 


— 853 — 


gewünschten Eintritt in den III. Orden zu bewegen. Daher begegnet 
man in jenem apitel der neuen Leoninischen III. Ordens-Conſtitution 
„Misericors Dei Filius“ v. 30. Mat 1883, welches mit „Ber: 
zeihnig der Abläſſe und Brivilegien“ überjchrieben ift, auch im 
S VI der Bejtimmung: „Alle Terziaren beiderlet Geſchlechts, 
welche — nad) verrichteter Beicht und Communion — den päpftl. 
Segen empfangen und nad) der Meinung des Papftes eine Zeitlang 
beten, können vollfommenen Ablaß gewinnen.“ 

Diefen und die andern volllommenen Abläffe und Gnaden und 
Privilegien wollte alfo der Papſt dem III. Orden verleihen, wicht 
Andern, jonft hätte das Wort Brivileg-Vortheil, defjen die Lebrigen 
beraubt find — gar feinen Sinn. Auch Tiefe ic nicht einjehen, 
warum denn gerade die Weltleute alle bloß am päpftliden 
Segen Theil nehmen, nicht aber an allen übrigen Gnaden des 
IH. Ordens? aus welchem Grunde gejchieht dieſe Beſchränkung? 

Drittens enthält eben das mit Decret der Congreg. der Hl. 
Riten dv. 18. Juni 1883 approbirte Caeremoniale III‘ Ord. unter 
Artikel VIII. die ausdrüdliche Angabe, daß der päpftliche 
Segen blos den Terziaren gelte. Denn es heißt daſelbſt in der 
einleitenden Rubrik: „Weil gemäß der v. PB. Benedict XIV. vor- 
gejchriebenen Form dieſer Ablaß dem Volke zu ertheilen ift, fo 
darf er nicht jedem ZTerziar einzeln, jondern allen in einer Congre- 
gation verfammelten Terziaren zugleich ertheilt werden.“ Und jchon 
die Ueberſchrift dieſes Artikel lautet: Art und Weife, den 
Zerziaren den päpftlihen Segen zu ertheilen. Es ift 
alſo Elar, was die obige Rubrik mit dem Ausdruck Volk bezeichnen 
wolle: nemlich, daß man den Segen nicht jedem Terziar im ein- 
zelnen, fondern den ein Volk bildenden verjfammelten 
Terziaren gebe. Die gegentheilige Anficht war durch Mißverſtändniß 
des rubricijtiichen Textes entjtanden. 

Biertens: erfolgte auf eine dießbezügliche Anfrage beim 
General-Secretär (Reformatorum) des Franciscaner-Ordens in Rom, 
P. Ireneo da Torcegno, unterm 29. Novemb. 1884 folgende Ant: 
wort: Ad tria quaesita sie respondendum credo: 

Quaes. 1em: Num quando Director IlIÜ Ord. publice in 
Eceelesia Congregationi ejusdem impertit benedictionem nomine 
Papae, ea etiam non adseriptis III Ord.‘ communicatur? R. 
Negative, nam sic clare apparere videtur ex $ VIII. Cap. 1. 
Elenchi Indulgentiarum, et ex Artie. VIII. Caeremonialis appro- 
bati 18. Jun. 1883. 

Quaes. 2": Num singulis vieibus in impertitione Bene- 
dietionis Papalis necessaria est praelectio Brevis Apostoliei con- 
eessionis ete.” R. Non requiritur, quia Caeremoniale dietum 
eam nullatenus praescribit. 


— 854 — 


Quaes. 3iw: Num ista Bened. Papalis etiam aegris domi 
deeumbentibus a quocunque Fratre Minore, pro confessionibus 
approbato et a Ministro Provinciali Facultate ad hoc donato 
impertiri potest? R. Negative, quie Caeremoniale requirit Terti- 
arios adunatos. 

Schwaz. P. Leonard Wörnhart, O. S. Fr. 

Lector der Theologie. 


XV. (Duplicia simplificata in Vesperis Dominicarum privile- 
giatarum, in quibus occurrunt.) Die neuen Rubricae generales 
Breviarii tit. IX. n. II. jagen: „Quando contingit fieri plures 
commemorationes, servetur hie ordo: De dupliei, licet agatur 
tamquam Simplex, fiat ante Dominicam“. (8 frägt jich, 
ob dieſe Regel ſich nur auf die Dominicae per annum bezieht oder 
auch auf die Dominicae privilegiatae auszudehnen jei. Langer zeigt 
in Nr. 2 der von ihm herausgegebenen „Hirtentajche”, daß obige 
Regel auf die Dominicae privilegiatae feine Anwendung finde und 
dieje daher den duplieibus simplificatis vorgehen. 

Nach meiner Ueberzeugung hat die „Hirtentaſche“ recht. 

Die Rubrica gen. tit. IX. num. 11. bezieht ſich im Allge- 
meinen wohl mur auf die Concurrenz zweier Commemorationen ; 
iſt darum auch in den Bemerkungen nad) der Eoncurrenztabelle 
am Schlufje beigefügt (wiederholt). 

In der Dccurrenz zweier oder mehrerer Commemorationen 
hat aber ohne Zweifel der in Deer. S. R. C. dt. 18. Dec. 17:9 
und 12. Apr. 1883 aufgejtellte Grundjag Geltung: prius fiat 
„eommem. de eo, de quo, secluso impedimento, die illa ce- 
„lebraretur offieium aut vesperae integrae, aut capitulum , aut 
„dimidiae.* — Damit erjcheint eine Ältere gegentheilige Entſcheidung 
(Deer. n. 3301 ad. 7. dat. 10. Jan. 1693) aufgehoben. 

Nach Obigem findet alfo die Rubrik in der Dccurrenz auf 
Dominica privilegiata feine Anwendung. Der „Ordo divini 
Oflieii ... pro Clero saeculari Romano .. et pro Clero univer- 
salis Ecel.“ (1885) ijt ebenfall3 nach diejem Grundſatze ausge— 
arbeitet. 

Ein praftijches Beijpiel findet ſich hiefür heuer am 
12/13. Dez. Vesp. des 12.: „Vesp. 2. de Oct. Immac. Concept. 
a cap. de Dom. com. 1. Octavae (quia de ea factae sunt Vesp. 
usq. ad. Capit.) 2. St. Luciae (dupl. imped.); dagegen am 13.: 
Off. de Dom. com. 1. St. Luciae (de qua fieret Off. nisi occur- 
reret Dom.), 2. Octav. 

Dagegen 3.8. vgl. man 15/16. Auguft 15.: In 2. Vesp. 
Assumpt. com. 1. seq. (S. Joachim dupl. 2. cl.) S. Rochi C. 
(oder anderwärts S. Hyacinthi C.) dupl. imped. 3. Dom. — quia 
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die 16. fieret de S. Rocho (Hyaecintho), nisi oceurrent fest. 
S. Joachim, cum com. Dom. 

Dder man vgl.: 26/27. Septemb. (in Dioec. Line. 1885): 
26.: In 2. Vesp. de S. Thoma EC. a cap. de seq. (Omn. 
Summor. Pontif.) com. 1. praec. (dupl.) 2. Dom. 3. Ss. Cosmae 
et Dam. Mm. (sem. imped.). 

Dder: 9/10. Febr.: 9. (S. Apolloniae dupl.) Vesp. de seq. 
Commem. Passionis Dni) com. 1. S. Scholasticae V. dupl. im- 
ped. (de qua fieret a cap. nisi occeurreret Commem. Passionis), 
2. praec. (S. Apolloniae); ebenjo: 10. yebr.: In 2. Vesp. (Pas- 
sionis) com. 1. seq. (VII Fundatorum) 2. S. Scholasticae V. 

Oder endlich) quoad Missam: (wenn man folgenden Fall 
jeßt): In Ecel. dedicata in hon. S. Eligii (1. Dee.): 
(nad) dem Calendar. Rom., wo Barbara al3 simplex commen, 
wird.): (pro litt. dominicali F. 3. 8. 1889) 5. Dec.: S. Eligii 
dupl. 1. el. e. Oet. (translatum ex 1. propter Dom. 1. Advent.) 
com. fer. tant. 8. Dec.: Immaculata Conceptio dupl. 1. cl. — 
com. 1. Dom. 2. diei Oectav. etiam in Missa. Troß Rubrica 
general. Missalis tit. VII. num. 5. 


Ried, Neligionsprofefjor Joſef Kobler. 


XVI (Ehedispensgejude an die k. k. Statthalterei 
find jedesmal im Wege der k. k. Bezirktshauptmann: 
haft einzufenden.) Im vortrefflich redigirten Amtsblatte der 
k. k. Bezirkshauptmannschaft Steyr Nr. 4 finden wir folgenden 
Erlaß ddo. 31. Jänner 1885: 


Nach $ 13 des a. b. G. B. kann aus wichtigen Gründen die Nachjicht 
von Ehehindernifjen bei der Landesſtelle angejucht werden, welche nach Beſchaffen— 
heit der Umftände ſich in das weitere Vernehmen zu jegen hat. 

In diefer Beziehung wurde mit dem Hoflanzleidecrete von 20. December 
1807 (Bol. &. ©. 29. Band) den Landesftellen die ſtrengſte Genauigkeit bei 
Prüfung der Dispensgründe aufgetragen und beftimmt, daß die Dispens nur 
nach Beibringung des Zeugniffes über den Religions Unterricht, nach gehöriger 
Nachweiſung der übrigen zum Abjchluffe der Ehe nöthigen Eigenichaften und nad 
Beftätigung der Wahrheit der Dispensgründe ertheilt werden darf. 

Mit Rüdficht auf dieſe Biegen ift daher die Statthalterei nicht in 
der Lage, die Ehedispenjen über die von den Parteien unmittelbar bei der Statt- 
halterei eingebrachten Geſuche jofort zu ertheilen, fondern es müſſen dieje Gejuche 
vorerft an Die f. k. Bezirkshauptmannſchaften beziehungsweiie an die Gemeinde- 
Aemter in Linz und Steyr geleitet werden, welche die Wichtigkeit der Dispens- 
Gründe zu prüfen und zu beftätigen haben. 

Nach der bisherigen Gepflogenheit werden derartige Ehedispensgejuche 
entweder von den Pfarrämtern oder über Weijung derjelben von den Parteien, 
mitunter auch perfönlich, unmittelbar bei der Statthalterei eingebracht, wodurd) 
fich die Verzögerung in deren Erledigung dadurch ergiebt, daß dieje Gejuche nad) 
dem Vorangeſchickten vorerft an die Unterbehörden geleitet, und von denjelben 
wieder der Statthalterei vorgelegt werden müſſen. 
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Zum Zwede einer rafcheren Erledigung dieſer Gejuche im Intereſſe der 
Parteien, wurde ſeitens der k. f. Statthalterei unterm 16. d. 3. 355/1V das 
hochwürdigſte biichöfliche Ordinariat eriucht, die Pfarrämter zur Benehmung in 
vorfommenden Fällen entiprechend anzuweiſen und zu beauftragen, den Parteien 
dahin die Belehrung zu ertheilen, daß fie die Ehedispensgejuche nicht direct an 
die k. k. politiſche Yandesftelle, jondern an die F. f. Bezirtshauptmannichaft zu 
jenden haben, und daß einem jeden diejer Gejuche nebft dem betreffenden Matriken— 
auszuge und den Neligionszeugnijien ein Stammbaum, aus welchem der Ver— 
wandtichaftsgrad der Dispenswerber zu entnehmen ift, anzuichließen jei. 

An diefen ämtlichen Erlaß fügen wir folgende Bemerkungen 
hinzu: Das Bittgeſuch an die k. f. Statthalterei um Dispens vom 
bürgerlichen Ehehindernifje der VBerwandtichaft oder Schwägerſchaft 
muß mit einem 50 fr.-Stempel belegt fein und joll vom Bfarramte 
mit Bejtätigung der Wahrheit der Dispensgründe mit unterfertiget 
werden. Auch ijt es jehr wünjchenswerth, daß vom Pfarramte die 
Clauſel beigefügt werde, daß den Brautleuten bereit3 die Firchliche 
Dispens vom obwaltenden Ehehindernifje laut Ordinariat Linz 
dd. . . Z. . . . ertheilt worden jei.") Erforderlich als Beilagen find 
die Taufſcheine der Brautleute, der Taufſchein eines etwa per sub- 
sequens matrimonium zu legitimirenden unehelichen Kindes, Die 
Neligionszengnifie, jedes mit dem Beilagejtempel von 15 fr. Nicht 
jelten fordern die f. £. Behörden aud) Sittenzeugnifje, welche je mit 
einem 50 kr.Stempel verjehen fein miüfjen. 

In Betreff des Stammbaumes erlauben wir uns Folgendes 
zu bemerken: Kann aus den eigenen pfarrlicen Matrifenbüchern 
die Abftammung und der Grad der Berwandtichaft oder Schwäger: 
haft völlig bewiejen werden, jo genügt ein amtlich) ausgeführter 
Stammbaum, welcher die Stelle jo vieler Matrifenausfünfte ver- 
tritt, al3 darin Geburten, Trauungen oder Todesfälle ericheinen, 
und muß mit jenem Stempel verjehen fein, weldyer dem Gejammt- 
werthe aller jener Stempel entipricht, mit denen die in dem Stamm— 
baume enthaltenen Tauf-, Trauungs- oder Todtenfallgbejtätigungen, 
wenn jie einzeln ausgeftellt worden wären, hätten verjehen jein 
müfjen. Der oberjte gemeinjame Stipes darf durch feinen Matriken— 
Ichein nachgewiejen werden. 

Wenn aber nicht alle Daten aus den eigenen Matrifenbüchern 
nachgewiejen werden fünnen, jondern durch legale Matrifenicheine 
aus anderen Pfarreien beglaubigt werden müfjen, jo jollen aud) die 
Daten aus den einheimischen Prarrbüchern durch bejondere Ertracte 
belegt werden, und es genügt zu Ddiefem Behufe als Stammbaum 
eine Ueberfichtstabelle der Abjtammung ohne Unterichrift, ohne Siegel 
und ohne pfarramtliche Beglaubigung, nur mit einem 15 fr.-Stempel 
verjehen. Siehe Wiener Didcefanblatt 1883, p. 92. 


J Die bifchöfliche Dispensurfunde, mit einem 15 Er »-Stempel verichen, 
beizulegen, können wir nicht für alle Fälle anrathen, weil nicht jelten ſeelſorgliche 
Anweijungen darin von Seite des hochw. bijchöflichen Ordinariates enthalten find, 
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Im Bittgefuche an die k. k. Statthalterei und im Stamm: 
baume jollen die Berwandtichaft3: oder Schwägerichaftsgrade nicht 
nad) canonifcher Weife, jondern nach bürgerlicher Computation 
gezählt werden. Kanonijcher Seite gilt als Grundjaß in der geraden 
Linie: Tot gradus, quot generationes oder tot sunt gradus, quot 
personae una dempta (vel stipite dempto): der Vater und der 
Sohn find alfo im erjten Grade, der Großvater und der Enfel im 
zweiten Grade verwandt; in der Geitenlinie, und zwar für Die 
gleiche Seitenlinie: zwei Perſonen find in dem Grade unter fich 
blutSverwandt, in welchem Grade fie mit dem gemeinjchaftlichen 
Grade verwandt find. Geſchwiſter find aljo im erjten Grade, 
Gejchwifterfinder im zweiten, Gejchwifterenfel im dritten Grade der 
gleichen Seitenlinie blutsverwandt; für die ungleiche Seitenlinie: 
die Perſonen find in dem Grade blutsverwandt, in welchem Grade 
die entferntere Perjon mit dem gemeinfamen Stamme verwandt 
it; alfo ift der Onfel (Oheim) mit der Nichte im zeiten Grade 
der ungleichen Geitenlinie (zweiter berührend den eriten Grad); 
ebenjo Muhmen (Tante) und Neffe. Das bürgerliche Recht zählt 
die Verwandtichaftsgrade zwifchen zwei Berjonen nach der Zahl der 
Zeugungen, mittelft welcher in der geraden Linie eine derjelben 
von der andern und in der Seitenlinie beide von ihrem nächjten 
gemeinjchaftlichen Stamme abhängen. Dan nennt diefe Zählung aud) 
die römische oder civilrechtliche. Alfo in der geraden Linie ſtimmen 
bürgerliches und canoniſches Recht zufammen; in den Seitenlinien 
weichen fie von einander ab, jo find Gejchwilter bürgerlicher Seite 
im zweiten, Obeim und Nichte im dritten, Gejchwijterfinder im 
vierten Grade der Seitenlinie verwandt. 

Noch anderer eventueller Beilagen müſſen wir erwähnen : 
1. daß der Bräutigam feiner militärischen Pflicht bereit3 nachge- 
fommen jei, oder untauglic) erflärt oder zeitlich befreit wurde, der— 
zeit die Militärtare zahle; dauernd Beurlaubte, welche die dritte 
Altersclaſſe noch nicht überschritten haben und dgl. haben die mili- 
tärijche Ehelicenz beizulegen. 2. Bon minderjährigen Bittjtellern ift 
die väterliche Einwilligung oder Großjährigkeiterklärung, bei minder: 
jährigen Waiſen oder unehelich gebornen Perſonen aber nebft der 
Ihriftlihen Erklärung des Vormundes auch die Einwilligung der 
obervormundichaftlichen Behörde beizubringen. 

Gehört Eines der Bittjteller einem anderen Kronlande an, jo 
ift die bürgerliche Dispens aud) bei der Statthalterei diefes Kron— 
landes zu erwirfen. (Wiener Didcefanblatt, 1883, pag. 92.) 

Erjt nach) Einlangen der politischen Dispens, aber nicht eher, 
erfolgt das Aufgebot. 

Eberftalzell. P. Wolfgang Dannerbauer. 
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XV. (Armuthszeugniſſe für Die in öffentlihen 
Strantenhäufern Berpflegten und Armuthszeugnifie 
überhaupt.) Dasjelbe vorhin erwähnte Amtsblatt bringt auch 
folgenden Erlaß ddo. v. 3. Februar 1885: 


An jämmtlihe hochw. Pfarrämter und Gemeinde-Borfichungen. 

E3 ift die Wahrnehmung gemacht worden, daß bei Ausftellung von 
Armuths-Zeugniſſen für die in Öffentlichen Kranfenhäufern Berpflegten jehr oft 
bfo8 der Umftand angeführt wird, daß die Verpflegten nur vom ort3üblichen 
Taglohn leben. Ich erinnere daran, daß es fich bei ſolchen Individuen gar nicht 
um ihren täglichen Verdienft handelt, jondern daß hiebei lediglicdy anzugeben ift, 
ob jelbe ein Vermögen bejiten und ob zahlungspflichtige und zahlungsfähige 
Berwandte vorhanden jind oder nicht. Die Armuths-Zeugniſſe für die Kranken— 
anftalten find demnach ftet3 im vorftehenden Sinne und unter ausdrüdlicher Her: 
vorhebung der Heimatszuftändigfeit abzufafen. 

‚ So ber Erlaß. Es entjteht nun die Frage: Wer ift zahlungs— 
pflichtig? Nach unjerm Dafürhalten find e3 Eltern und Großeltern 
in Anfehung ihrer Kinder und Enkel; und Kinder und Enfel in 
Betreff ihrer Eltern oder Großeltern. Geſchwiſter können für einander 
nicht unter allen Umständen als zahlungspflichtig angejehen werden. 


Ueberhaupt iſt bei Ausstellung von Armuthgzeugnifjen die 
größte Vorficht anzuwenden. Der Pfarrer kann folde nur für 
jeine Fe ha ek d. h. für diejenigen Perjonen, welche 
in der Pfarre wohnhaft find, nicht aber fiir Gemeindezuftändige, 
die in einer anderen Pfarre wohnen, ausfertigen. Das vom Pfarr: 
amte ausgejtellte Armuths-Zeugnig muß von der f. f. Bezirks: 
hauptmannjchaft vidimirt werden. Ausgeſtellt kann e8 werden vom 
Pfarramte nur zur Erlangung des ſog. Armenrechtes. Wir laſſen 
hierüber eine Aeußerung der f. k. Finanz-Direction ddo. 2. Juli 
1884, 3. 14878, dem hochwürdigften bifchöflichen Ordinariate in 
Trieft mitgetheilt, wortgetreu folgen: 

„Nach den dermalen giltigen Bejtimmungen, gibt die Armuth 
nur im zwei Fällen Anſpruch auf eine Gebührenfreiheit, nämlic) 
1. in den Bormundichafts- und Curatel-Angelegenheiten, von welchen 
die T. P. 75 p des Gebührengejeße vom 9. Februar 1850, 
R. G. Bl. Nr. 50, handelt, dann 2. gemäß T. P. 75 o des Ge- 
bühren-Gefeges vom 13. December 1862, R. ©. Bl. Nr. 89, im 
gerichtlichen Verfahren über die eigene Streitangelegenheit, jedod) 
nur für den Fall, al3 das Armuth3-Zeugniß genau nad) den dies: 
falls beftehenden bejonderen Vorſchriften ausgeftellt wurde.“ 

Die bejonderen Vorſchriften beziehen fich unter anderm darauf, 
daß Armuthszeugniffe nur für gejeglich Arme ausgefertiget werden 
dürfen. AS geſetzlich arm wird Derjenige betrachtet, welcher von 
jeiner Realität, jeinem Gapitale, jeiner Rente oder durch Arbeit 
oder Dienjte fein größeres Einkommen bezieht, als der ortsübliche 
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Taglohn beträgt. Rieder I. p. 581, Reg.-Eire., 1. Sept. 1840. 
Auch muß der Zweck der Ausftellung im Zeugniſſe genau ange- 
geben werden. 

Eberſtalzell. Bfarrv. P. Wolfgang Dannerbauer, O. S. B. 


XVII. (Stationen der Brautmefle) Wenn Die 
Rubrifen der Brautmeſſe vorjchreiben, daß 3 Orationen gebetet 
werden jollen prout in missis votivis privatis iuxta diversitatem 
temporis, jo wird die zweite Oration immer dadurd) gewonnen, 
daß das Tages - Offieium commemorirt wird, und aud) die Be: 
ſtimmung der dritten Oration ergibt ſich jehr leicht in den beiden 
Fällen, daß das Tagesofficium ein Semiduplex, oder ein Duplex 
mit eimer jpeciellen Commemoration ift, indem ja im beiden 
2 Fällen die zweite Dration der Tagesmeffe als dritte Oration 
der Brautmeſſe genommen wird; einige Bedenken und Zweifel 
aber betreffs der dritten Dration fünnten entjtehen, wenn das 
Tagesoffictum ein Duplex (majus vel minus) ohne bejondere 
Commemoration ift, und dürfte es darım nicht gang unnütz jet, 
die in einem jolchen Falle zu gebraucjende dritte Oration für das 
ganze Fahr geordnet zujammenzuftellen : 

1. vom 14. Januar bi 2, Februar einjchließlid): Deus 
qui salutis. 

2. vom 3. Februar bis Aſchermittwoch: A cunctis. 

3. von Oſtern bis Pfingſten: Concede (de B. M. V.) 

4. von Pfingiten bis Advent: A cunetis. 

5. bei einem marianiſchen Offieium das ganze Jahr: Deus 
qui corda (de S. Spiritu.) 

6. bei einem (nicht marianischen) Octav-Tage (3. B. 6. Juli 
Ss. Apostolorum Petri et Pauli): Concede. 

Sroß-Strehlig pr. Schlefien. Religionsprof. Rud. Buchwald. 


XIX. (Bräfetion der Brautmeffe) Am 14. Sept. 
(Exaltatio 5. Crueis) iſt eine Brautmeſſe zu Halten, welche Prä— 
fation muß dabei genommen werden? Da die Rubriken für die Wahl 
der Bräfation in Votivmeſſen folgende Reihenfolge aufitellen : 
1. propria. 2. de octava occeurrente. 3. de tempore. 4. com- 
munis, mithin die de festo oceurrente ausgeſchloſſen ift, darf ficher 
nicht die de Cruce gebraucht werden, vielmehr muß, da (nr. 1.) 
eine praefatio propria für die Brautmefje, fehlt, nr. 2. eintreten; 
es nıuß aljo die Praefatio de Nativitate B. M. V. (natürlich in 
tono feriali) gebraucht werden. Dieſer Fall ift alfo nad) den 
Rubriken leicht zu löſen; nehmen wir aber den andern Fall, es fei 
das Scapulierfeit vom 16. Juli im die Octave des Hinmelfahrts- 
feſtes Maria, etwa auf den 18. Auguſt verlegt worden, danıı fällt 
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im Offietum und der Meſſe des Feſtes B. M. V. de Monte Car- 
melo die Commemoration der Marien-Octave weg, quia ambo 
sunt de eodem obiecto; wie ijt nun in diefem Falle die Bräfation 
einer etwa treffenden Brautmejfe zu wählen? Die Bräfation vom 
Scapulierfefte (Et te in commemoratione) darf nad) obigem nicht 
genommen werden, aber auch die von der Marien-Octave (Et te 
in Assumptione) jcheint nicht anwendbar, da ja dieſe Octave für 
den Tag ceffirt, durch ein anderes Marienfeft zurücgedrängt tt ; 
mithin bleibt, da auch nr. 3. de tempore fehlt, nur nr. 4. die 
praefatio communis übrig. Zwar hat die Ritencongretion über 
ſolch einen Fall noch nicht eigens entjchteden, doch jcheint mir eben 
dieſe Praris dem Geifte der Aubrifen mehr zu entjprechen; denn 
ein Feſt und eine Octave von demjelben Geheimniß oder Heiligen 
fünnen eben nad) der Beſtimmung der Rubriken nicht neben ein- 
ander bejtehen, jondern durch das höhere wird das niedere ganz ver— 
drängt ; wollte man aber in der Votivmeſſe die praefatio Assump- 
tionis B. M. V. gebrauchen, jo würde man, da unter den Ora- 
tionen die commemoratio B. M. V. de monte Carmelo einzulegen 
iſt, in derjelben Meſſe 2 liturgiſche Objecte gleichzeitig berüdfichtigen, 
die nach den Rubriken einander ausjchlieken. 
Religionsprofeffor Rudolf Buchwald. 


XX. (Ift es nad) einer Entiheidung des oberften 
Gerichtshofes richtig, Dat; die aus einer für ungiltig 
erflärten Givil:Ehe anzuhoffenden Kinder als chelid 
anzuichen find?) Der Nedaction wurde aus Böhmen folgender 
all, der nicht geringes Aufſehen machte, mitgetheilt. Wir geben 
zuerft den Fall und darauf die Antwort eines tüchtigen Juriften. 

Bei dem Pfarrer in 8. in Böhmen erſchien im Mat I. J. 
ein gewiller F. und erfuchte um die Taufe feines neugeborenen 
Kindes. Dem Pfarrer war befannt, daß F., ein confeſſionslos 
erflärter Jude, vor etwa 2 Jahren mit feiner gegenwärtigen katho— 
liſch gebliebenen „Gattin“ bei der f. k. Bezirfshauptmannjchaft zu 
J. ceiviliter getraut wurde, daß aber bald Gerüchte entitanden, als 
ob diefe Ehe wieder für ungiltig erklärt worden wäre. 

Behufs diesbezüglicher Vormerkung im Geburtsbuche verlangte 
der Pfarrer vom Vater des Kindes feinen Trauungsichein, umſomehr, 
als F. und feine Gattin zur Zeit ihrer Trauung im benachbarten 
Bfarriprengel wohnhaft waren, und dem Pfarramte K. über die 
vollzogene Civiltrauung ämtlich nichts mitgetheilt worden war. 

Nach einigen Tagen präfentirte F. Folgendes ämtliche Akten: 
ſtückh: „Ueber mindliches Anjuchen wird bejtätigt, daß Herr F., 
Handelamann in 9., confeſſionslos, mit Fräulein M. Ch. aus L., 
fatholiich, bei der k. k. Bezirkshauptmannichaft in 3. am 17. Oft. 
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1882 die Civilehe eingegangen habe, welche laut Urtheil des k. f. 
Kreisgerichtes in J. vom 7. Mai 1884 für ungiltig, die Ehe- 
leute an der Ungiltigfeit ihrer Ehe für jchuldlos und die in diejer 
Ehe zu erzeugenden Kinder für unchelich erklärt worden find. 

Das f. k. Oberlandes-Geriht hat mitteljt Entjcheidung vom 
16. Juni 1884 Diejes freisgerichtliche Urtheil in den erften zwei 
Puncten bejtätigt, dagegen im dritten Buncte dahin abgeändert, daß 
die in Diejer Ehe zu erzeugenden Kinder für ehelih an: 
zujehen jind und endlich ijt dieſes Urtheil zweiter Inftanz gemäß 
Entjcheidung des hohen k. f. oberjten Gerichtshofes vom 28. Oftob. 
1884 bejtätigt worden. 

Aljo feine „Ehe“, und doch eine „Ehe“, und die aus diejer 
ungiltigen Ehe zu erwartenden Kinder dennoch chelih! — E38 
dürfte die frage erlaubt fein: in was für einem Ber: 
hältniß Stehen diefe Gatten zu einander? Wenn fie 
ämtlich geſchieden find, ift es ihnen pro foro eivili er- 
laubt, ehelich zujammenzuleben? Wie fünnen aud die 
nach der Ungiltigfeitserflärung der Ehe anzuhoffen- 
den Kinder als ehelich declarirt werden? 

Kopidino (Böhmen.) B. oh. Tichy. 

Antwort: Der vorjtehende Fall wird in Riehl „Sprud)- 
praris“ 2. Heft 1885, ©. 76 jo dargeftellt: 

„Entjcheidung des Oberſten Gerichtshofe® vom 28. October 
1884, 3. 9896. Nah) 8 64 a. 6b. G. B. können Eheverträge 
zwilchen Chriſten und Perſonen, welche ſich nicht zur chriftlichen 
Religion befennen, nicht giltig eingegangen werden. Dadurd), daß 
ein Jude fich fiir confeſſionslos erklärt, iſt er in die Gemeinjchaft 
hriftlicher Glaubensgenofjen nicht eingetreten. Der 8 2 des Gei. 
vom 2. April 1870, Nr. 51, R. ©. B., welcher ausnahmsweije 
hinfichtlich der Trennung der Ehen von Perſonen, die feiner gejeßlich 
anerfannten Kirche oder Religionsgenoſſenſchaft angehören, dieſe 
Verjonen den nicht Fatholifchen chriftlichen Religionsverwandten 
gleichjtellt, findet hier, wo e3 ſich um die Eheungiltigfeit handelt, 
feine Anwendung und fann als Ausnahmsgejeß auch feine analoge 
Anwendung finden, und das um jo weniger, als das citirte Geſetz 
nach feiner Aufichrift von Ehen jpricht, welche von Perſonen einge- 
gangen werden, die beide feiner gejetlich anerfannten Kirche oder 
Religionsgenofjenjchaft angehören, hier aber ein Theil confeſſionslos, 
der andere katholiſch ift. E3 ftand ſomit der vorliegenden Ehe das 
im $ 64 b. ©. B. jtatuirte Hinderniß im Wege und ijt diefe Ehe 
mit Recht in Gemäßheit des S 94 a. b. G. B. für ungiltig erklärt 
worden. Aus der Unterjuchung geht aber hervor, daß die Eheleute 
in dem Geſuche um Dispens vom zweimaligen Aufgebot, dann bei 
dem Acte der Eheſchließung es befannt gaben, daß der eine Theil 


— 862 — 


confeſſionslos, der andere Theil katholisch ift, daß es alfo nicht ihre 
Schuld war, wenn fie ungeachtet diejes ihres offenen Befenntnifjes 
dennoch getraut wurden. Deshalb ijt auch der Ausſpruch, dat 
feinen Theil an dem Eingehen einer ungiltigen Ehe ein Verſchulden 
trifft, gegründet; die diefer Ehe entftammenden Kinder find daher 
für ehelich geboren anzujehen.“ 

Dffenbar handelt es fich in dem vorftehend mitgetheilten Falle 
um einen Interpretationsfehler. Es mag zugegeben werden, daß 
mit dem Gebrauche des Bart. Präſ. „entjtammenden Kinder“ eine 
falſche Interpretation geradezu veranlaßt worden ift. Allein trogdem 
fann es feinem Zweifel unterliegen, daß unter „entjtammenden 
Kinder“ nur die zur Zeit der Nedhtsfraft des Urtheils 
bereit3 erzeugten Kinder zu verftehen find (Kinder aus 
einer Putativehe). Nach Rechtskraft des Urtheils werden nämlich 
aus der Ehe feine Kinder mehr geboren, da die Ehe nicht befteht 
und auch der Schein einer Ehe zerjtreut ift. 

Bezüglich der Kinder, die erjt nach Rechtskraft des Urtheiles 
etwa erzeugt werden jollten, konnte und durfte das Urtheil ſich nicht 
ausiprechen. Ein jolcher Spruch jegte nämlich voraus, daß troß der 
Ungiltigfeitserflärung die „eheliche“ Gemeinjchaft Fortgefetst wiirde, 
eine Vorausſetzung, die umfittlic” und rechtlich) unmöglich ift. Der 
Nichterfpruc) muß wenigstens in der Idee vorausjegen, daß er von 
den rechtjuchenden Staatsbürgern rejpectirt und befolgt wird. Der 
Standpunct des Richter ift der, daß er annehmen muß, da die 
Barteien das Recht, das unklar geworden ift, von ihm erfahren 
wollen, um dem Rechte gemäß ihr Verhalten einzurichten. Heißt 
doc, „Jurisdietio* in der ältejten römischen Jurisprudenz nicht 
„Redhtipredung“, ſondern Nechtzeigung, indem das Wort „dico 
(griechiſch: deix (von) plattdeutich: tek (en) hochdeutſch: zeig (em) 
nicht „jagen“ jondern „zeigen“ heißt. Die Parteien kommen zum 
Richter und jagen: „Zeige ung das Recht.“ 

Es iſt alfo rehtlih unmöglich, daß die „entitammenden 
Kinder“ foviel heißt als „die Fünftig zu erzeugenden Kinder.“ 

Wahrſcheinlich ift die falſche Interpretation erjt in dem Acten— 
jtüde, das F. dem Pfarrer in K. präfentirte, entjtanden, indem eine 
jolche in der Intimation der Gerichte nicht Leicht entftehen konnte. 
Hätte der Pfarrer von K. von dem Kindesvater F. die Intimation des 
UÜrtheiles vom 28. Detober 1884, 3. 9896 verlangt, die in feinem 
Beſitze * muß, ſo hätte ſich Alles jofort aufgeklärt. 

e falſche Interpretation geht höchſtwahrſcheinlich von der 
LE en aus und liegt die Nothivendigfeit vor, 
daß diefelbe entfernt wird. Von Amtswegen muß darauf gedrungen 
werden, nöthigenfall® durch einen neuen Proceß, daß die faliche 
Auslegung des Urtheils bejeitigt wird. Wir kennen in Dejterreich 
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nur eine einzige Gemeinjchaft der beiden Gejchlechter, entiveder eine 
Ehe oder feine Ehe. Es ijt eine äußerſt wichtige Sache, daß dieje 
einzige Gemeinjchaft der Gejchlechter nicht verdunfelt und gebrochen 
wird, damit nicht neben der Ehe ein vom Staate anerkanntes Con— 
cubinat entftehe. Möge die Ehe das bleiben, als was fie die römischen 
Juriften und nad ihnen auch die Canoniften bezeichneten: „Con- 
junctio maris et feminae, consortium omnis vitae, individua 
vitae consuetudo, divini ct humani juris communicatio,“ 
Linz. Dr. jur. Hermann Ejjer. 


XXI (Madıt Das Verſchweigen Des Inceſtes Die 
ertheilte Ehedispens ungiltig?) Antwort: Nein. Die 
Frage über das Berjchweigen des Inceſtes bei Bittgeſuchen um 
Dispens von einem Ehehindernifje bildete einjt eine Controversfrage. 
Wir halten es für überflüffig, die Gejchichte derjelben hier zu erörtern. 
Bekannt ift, daß der Hl. Alphons, gejtügt auf die Conftitution 
Benedict’3 XIV. Pastor bonus, ſich dahin entichied, daß ein Ver— 
ichweigen des jtattgehabten Inceſtes der Brautleute die erlangte 
Dispens ungiltig mache, in Folge deſſen das beitehende Hinderniß 
nicht behoben würde und die unter ſolchen Umſtänden gejchlojjene 
Ehe ungiltig bliebe. Im Sinne des hl. Alphons erfolgten aud) 
einige Entjcheidungen der römischen Congregationen, nämlich der 
Inguifition v. 1. Aug. 1866 und 1. Feb. 1882, und der Bönitentiarie 
v. 20. Juli 1869 und 20. Juli 1579. 

Nun hat der heilige Vater Leo XIII. der Frage eine andere 
Wendung gegeben. Er hat, geſtützt auf den Wunſch jehr vieler 
Bılhöfe und mit Zuftimmung der Gardinäle, ſämmtliche Bejtim- 
mungen der genannten Kongregationen aufgehoben und erflärt, daß 
ein Verſchweigen der copula incestuosa die ertheilte Dispens nicht 
ungiltig made. Dieje Enticheidung ließ der heilige Vater durch 
ein Decret S. Ofliecii vom 25. Juni 1885 allen Bifchöfen der Fath. 
Kirche fund machen. Die enticheidende Stelle im Decrete lautet: 
„Sanctissimus D. N. D. Leo divina providentia Papa XIII. . . .. 
hasce litteras omnibus locorum ordinariis dandas jussit, quibus 
eis notum fieret, decretum superius relatum s. romanae et uni- 
versalis Inquisitionis et s. Poenitentiariae (nämlich) das v. 1. Aug. 
1866 und v. 20. Juli 1879), et quidquid in eundem sensum 
alias declaratum, statutum aut stylo Curiae induetum fuerit 
a se revocari, abrogari nulliusque roboris imposterum fore 
decerni; simulque statui et declarari, dispensationes matri- 
moniales posthac concedendas, etiamsi copula incestuosa vel con- 
silium et intentio per eam facilius dispensationem impetrandi 
reticita fuerint, validas futuras: contrariis quibuscumque etiam 
speciali mentione dignis minime obstantibus.* 
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Diefes Decret ift von jehr großer Wichtigkeit, indem nicht 
allein eine theoretiche, fondern auch höchſt praftifche Frage eine 
endgiltige Löfung erfahren hat, wodurd dem Seeljorger und Beicht— 
vater eine große Laſt abgenommen wird. Dieje Löjung ift endgiltig, 
weil fie direct und unmittelbar vom heiligen Vater ausgeht. Dem- 
gemäß iſt von num an aud Alles außer Kraft geſetzt, was bisher 
im entgegengejegten Sinne gejchrieben worden ift. (Siehe aud) 
Quartalſchrift Jahrgang 1884, Heft I, S. 215.) Der Eonjtitution 
Pastor bonus gejchieht in unjerem Decrete feine Erwähnung; jelbit- 
verſtändlich aber hätte auch eine Berufung auf diefelbe von jebt an 
keine Berechtigung. 

Linz. Profeſſor Dr. M. Hiptmair. 


Literatur. 


1) Hiptmair Mathias Dr., Geſchichte des Bisthums 
Linz Zur eriten Säcular: Feier herausgegeben. 
8. VII. 328 ©. Yinz, Quirin Haslinger (I. Sachsperger), 1885, 
Preis fl. 2 2 M. 4.— 

Am 1. Mai 1785 hielt der erfte Biſchof von Linz feierlichen Ein- 
zug in feine Gathedrale.. Das Bisthum ift nun hundert Jahre alt. Die 
bevorstehende Jubelfeier bietet Anlaß genug, auf das abgelaufene erfte 
Jahrhundert geichichtlichen Nücblid zu halten. Herr Prof. Dr. M. Hipt- 
mair bat fic) auf Wunjc des hochjeligen Bijchofes Franz Joſeph Rudigier 
diejer mühevollen Aufgabe in der vorliegenden Bisthumsgeichichte mit lohens- 
werthem Geſchick unterzogen. Er beginnt diefelbe mit der Errichtung des 
Bisthums. in Zurüdgreifen auf die firchlihen Verhältniſſe des Landes 
unter den Paſſauer Biſchöfen war allerdings nicht nöthig. Die Passavia 
sacra von Dr. Schrödl und die Geſchichte des Bisthums St. Pölten 
von Dr. Kerichbaumer verbreiten fid) and; mehr oder minder über die 
firchlichen Zuftände im Oberöfterreid, während der Kegierung der Fürſt— 
biichöfe von Paſſau. Ein kernhaftes Reſume, insbefonderd eine Turze 
Schilderung über den Stand der Seeljorge in den einzelnen Theilen des 
Yandes bei der Trennung von der Mutterfirche, die Verdienfte des Clerus 
um Landescultur und Yugendunterricht wäre jedoch vielleicht als einleitender 
Abſchnitt am Plate geiwejen. 

Die erfte Abtheilung: Sturm und Drangperiode des Joſephinismus 
in Oberöfterreich, behandelt im 1. Gapitel die Errichtung des Bisthums 
Linz mit folgenden Abjchnitten: 1. Kaiſer Joſeph II. und die Erridtung 
des Linzer Bisthums. 2. Widerftand des Hochftiftes Paffau und Sieg des 
farferlichen Willens. 3. Tie Haltung Roms und der canoniſche Proceß. 
4. Erneft Johann Neichsgraf von Herberftein, erjter Biſchof von Linz. 
5. Das Domcapitel. 6. Die Domlirche. 7. Dotation des Biſchofes. 
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8. Ausdehnung und Organifation der Diöcefe; im 2. Gapitel die Ein: 
griffe des Joſephinismus in das Firchliche Leben Dberöfterreihs u. zw : 
1. Character des Yofephinismus. 2. Weltliche Verfügungen über kirchliche 
Angelegenheiten. 3. Schmudberaubung, Entweihung und Zerftörung von 
Kicchen und Kapellen. 4. Der Stlofterfturm. 5. Das Ehepatent. 6. Wirkun- 
gen des Toleranzedictes. 7. Das murrende Volt. 8. Verhältnig der geift- 
lichen und weltlichen Behörde. Die zweite Abtheilung: Das jofephinijche 
Syftem im legalen Geleife, umfaßt im 1. Gapitel: Die Periode des 
Biſchofes Joſeph Anton Gall die Abjchnitte: 1. Character der kaijerlichen 
Kirchenpolitit. 2. Joſeph Anton Gall, zweiter Bijchof von Yinz. 3. Bijchöf- 
liche Dentihrift und ihr Erfolg. 4. Generaljeminar und Priefterhaus. 
3. Gall und die theologifce Diöcejan-Vehranftalt. 6. Einwirkung der 
politifchen Weltereigniffe. 7. Kivchenpolitiiche Negierungsacte. 8. Gall's 
Charakter und Tod; im 2. Gapitel: 1. Sigismund von Hohenwart, dritter 
Biſchof von Yinz. 2. Das franzöfiich-bayrifche Intermezzo. 3. Hohenwart 
wird wirflicher Biſchof. 4. Schwärmerei der Pölchlianer. 5. Martin Boos 
und jein Werft. 6. Der Biſchof und jein Clerus. 7. Kirchenpolitijche 
Regierungsacte; im 3. Capitel: 1. Gregor Thomas Ziegler, vierter Bijchof 
von Linz. 2. Das Jahr 1848 und deifen Wirkungen für die Kirche. 
3. Die Jejuiten und das Knabenſeminar. 4. Die Nedemptoriften und 
andere religiöje Genoſſenſchaften. 5. Das Sculwejen. 6. Literariſche 
Thätigkeit des Bijchofes Gregorius Thomas, jein Character und Tod. 
Die dritte Abtheilung mit dem Titel: „Die kirchliche Freiheit im Kampfe 
mit dem Liberalismus“ führt uns im 1. Gapitel die Periode des Biſchofes 
Franz Joſeph Nudigier vor u. zw. Abjchnitt 1. Zwei Geiftesrichtungen. 
2. Kranz Joſeph Rudigier, Fünfter Biſchof von Yinz. 3. Katholijches 
Vereinswejen und Publiciſtik in Dberöfterreih. 4, Zunahme des Negular- 
jtandes. 5. Das Goncordat und deifen Schiejal. 6. Die Geſetze von 1868 
und der biichöfliche Preßproceß. 7. Die Volksſchule. 8. Der Kampf um 
die Nealdotation des Bisthums. 9. Rückblick; das 2. Gapitel ift über- 
ſchrieben: Dr. Erneft Maria Müller, ſechſter Biſchof von Linz. Im Anhange 
finden fic) die Neihenfolge der Domcapitularen und einige Documente aus 
den römijchen Archiven. 

Aus diejem Verzeichniſſe der einzelnen Abjchnitte, in welche das 
Buch getheilt ift, mag man ſchließen, wie reichhaltig der Inhalt desjelben 
ift, trog der durch) die Umſtände beichränften Bogenzahl. Quod non est 
in actis, non est mundo. Nach diefem Satze arbeiten die Yuriften 
und manche Hiftorifer. Nicht jo unjer Berfaffer. Herrn Profeffor 
Dr. Hiptmair gebührt unbeftritten das Berdienft, das im verjciedenen 
Büchern und theilweije nod) in Driginalacten zerftreute Materiale mühevoll 
geiammelt zu haben. Ungemein gründlich ift das Gapitel iiber die Er- 
richtung des Bisthums u. a. die Feftitellung des Gründungsjahres 1785. 
Es läßt fid) wohl nichts mehr von Bedeutung hinzufegen. Ein bejonderer 
Vorzug ift die Benütung der im vaticanischen Ardjive liegenden Actenftüde. 
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Ein anderer Verfaſſer hätte hiezu faum Zutritt erlangt, Auch die Scil- 
derung des Joſephinismus, nicht minder die Characteriftilen der Biſchöfe 
find trefflich. Aus den Acten der Informationsproceife wurden viele inter- 
eſſante, bisher unbefannte Details entnommen. 

Für eine etwaige Ueberarbeitung oder ein Ergänzungsbändchen mögen 
folgende Bemerkungen gelten: Im Abjchnitte über das Domcapitel ver- 
miffen wir eine furze Schilderung der Geiftesrichtung der erften Dom— 
capitularen und ihrer Leiftungen bei Organifierung des Bisthums und auf 
anderen Gebieten. Minifter haben oft mehr Geſchichte gemacht als Regenten. 
Note 2, ©. 33, ftünde vielleicht beffer beim Abjchnitt über den Klofter- 
fturm. Ein Eingehen in die Schiejale aller einzelnen Stifte und Klöfter 
in jener Zeit war nicht nothwendig; fie find mehr oder minder gleich; 
eine kurze Aufführung der jehr zahlreichen Literatur hierüber, wenigftens 
in den Noten, gehört aber zur Vollſtändigkeit; alle Klöfter haben bereits 
Detailgejchichten, die in jeder Stiftsbibliothef zu finden find. Dafür hätten 
die Abjchnitte iiber das Ehepatent, Toleranzedict und jonftige jojephinijche 
Kirchenpolitif bis auf's Locale und ſpecifiſch Hierländige eingeengt werden 
fünnen ; die Schidjale der Kirche waren doc) in ganz Oeſterreich diejelben. 
Zur Gedichte der theologiſchen Yehranftalt gehörten die Namen der Pro- 
fejforen, eine kurze Darftellung ihrer Lehrweiſe und literariichen Ihätigkeit, 
eine Schilderung der jogenannten Gharacterföpfe. Bejonders erwähnens- 
werth wäre die Gründung der alten Duartaljchrift, durch den verdienft- 
vollen Profejjor Freindaller und ihre Bedeutjamfeit. Zur eingehenden 
Characterifirung der Firchlichen Verhältniffe im Inn- und Hausrudviertel 
während der franzöſiſch-bayriſchen Regierungszeit ließen fic) mehrere Mono- 
graphien mit Vortheil anziehen, die Schidjale von Ranshofen und Reichers— 
berg jowie des Gapuzinerflofters in Schärding zu jener Zeit jollten füglid) 
nicht Übergangen werden. 

Herr Pfarrer Köftlbacher hat vor mehr als 20 Jahren in der 
Quartalſchrift manch' Brauchbares hiefür niedergelegt. Ueber Boos jchrieben 
vor einigen Jahren auc) die fatholifchen Blätter. Herzerquidend find die 
Abjchnitte über die Wiederbelebung des kirchlichen Bewußtſeins unter B. 
Gregorius Thomas. Gut finden hier Yebensjkizzen von Männern, welche 
mit dem Biſchofe das Banner der Kirche wieder entfaltet haben. Die 
Einführung der Prieftererercitien wäre zu verzeichnen, wie auch das Er— 
blühen des Mariencultus durdy die Maiandachten. Biſchof Gregorius 
Thomas hat im Auftrage des päpſtlichen Stuhles aud) die Nevifion der 
Dibelüberjegung von Allioli bejorgt. Im Abjchnitte über die Zunahme 
des Negularftandes wären eine Schilderung der jeitherigen Wirkjanfeit 
der Stifter und Klöfter, die apoftoliiche Bifitatton und die damit in Ber: 
bindung ftehende Reform mancher Drdenshäufer in den 1850ger Jahren 
nachzutragen, dagegen die legten Zeilen ©. 243 nebft Note 3 mit Recht 
wegzulaffen. Franz Joſeph Rudigier bejuchte als erfter Biſchof von Yınz 
die Gräber der Apoftel, einmal zur Zeit der vaticanijchen Kirchenver— 
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jammlung, nahm außerdem am Wiener Provincial-Concil hervorragenden 
Antheil ; dies ift zu ergänzen. Er wurde der Begründer des neuen Domes. 
Iſt das politische Parteigezänfe unjerer Tage längft verftummt, jein Name 
lebt int Mariendome von Gejchlecht zu Geſchlecht. Die Verhandlungen 
über die Nealdotation des Bisthums hätten wir gekürzt, dagegen einen 
bündigen Bericht über das Hinjcheiden des unvergeßlichen Bijchofes einge: 
ſchaltet. Viele Gejchichtsbücher haben ein Gebrechen. Sie richten mehr auf 
äußere Ereigniffe ihr Augenmerk, ftille Gulturarbeit in Staat und Kirche 
beachten fie wenig. Deshalb wollten wir als Schlußſtein der Diöcefan- 
geichichte gerne eine Feine Ruhmeshalle errichten. Dahin fämen aufer den 
Domcapitularen die trefflichen Männer aus der Mitte des oberöfterreichiichen 
Säcular- und Negularclerus, und ihrer find wahrlich nicht wenige, welche 
im erften Jahrhundert des Bisthums Yinz auf dem Gebiete der Seeljorge, 
des Yugendunterrichtes, der Armenpflege, der hriftlichen Charitas zur Zeit 
der Epidemien und Invafionen, bejonders in den Dungerjahren 1816/17, 
der Mohlthätigkeitsanftalten, der Wiſſenſchaft und Yandescultur Hervor- 
tagendes geleiftet haben. Was wären die Biihöfe und das Bisthum ohne 
dieje Männer? Eine überſichtliche Darftelung der anjehnlichen Yeiftungen 
des oberöfterr. Clerus in al’ diejen Nichtungen jollte als letste8 und zwar 
als Ehrenblatt die Bisthumsgeichichte in marfigen Zügen beichlieken. 

Heren Prof. Dr. Hiptmair find wir für jein werthvolles Bud) 
zum größten Danfe verpflichtet. Wer es weiß, was es heiße, in aller 
Welt zerftreut liegende Steine zu einem einheitlichen Bau zu fügen, wird 
die aufopfernde, uneigennügige Mühe einer jolchen literarifchen Arbeit 
allerdings zu ſchätzen wilfen, für welche nad) des Tages Laſt und Hite 
nur farg bemejjene Stunden zu Gebote ftehen. Bejondere Vorzüge der 
Yinzer Bisthumsgeichichte find die überfichtlicdee Anordnung des mannigfachen 
Stoffes in Abjchnitten mit der Sache entiprechenden Weberichriften, ein 
würdevoller deutlicher Styl, die vortreffliche Austattung in Drud und 
Papier durd) die altbewährte Haslinger’iche Berlagsfirma in Yinz. Sie 
ift ein Mintaturbild der Gejchichte unjerer Kirche, ihrer Beftrebungen, 
Leiden und Freuden im abgelaufenen Jahrhundert; es werden dieſelbe 
deshalb auch die Kirchenhiftorifer außerhalb unjeres Landes allwärts will 
fommen heißen. Auf's Befte empfehlen wir fie den Freunden der vater: 
ländijchen Gejchichte, insbejonders aber dem oberöjterreichtichen Clerus als 
ihönes Andenken an die weihevollen Tage der hundertjährigen Yubelfeier 
des Bisthums Linz. 

Stift Neichersberg. Conrad Meindl, Etiftsdechant. 


2) Aus Melt und Kirche. Bilder und Skizzen von Dr. franz 
Hettinger. Vollftändig in zwei Bänden. 8° (XIV und 939 ©.) 
M. 7 — fl. 4.34. Jeder Band tft einzeln fäuflich. I. Band. Nom 
und Italien. (VIII und 472©.) M. 3.50 = fl. 2.17. 11. Band. 

5b* 


— 868 — 


Deutichland und Frankreich (VI und 467 ©.) M. 3.50 — fl. 2.17. 
Freiburg im Breisgau. Herder 1885. 

Ein anheimelndes Bud, in edler Sprache. Der Styl Hettinger’s be— 
figt eine poetiſche Schwungkraft, welche den Yejer umwillfürlic mit fich 
fortreißt. Man läßt ſich bei der Yectüre in anmuthiger Weije belehren 
und ift dem Berfaffer dankbar dafür. Das vorliegende Bud) in zwei 
Bändchen verſetzt ung im Geifte nad) Italien, Deutſchland und Frankreich 
und Liefert und anſchauliche Schilderungen aus Welt und Kirche. Wer 
dieſe Pänder aus eigener Erfahrung kennt, wird dadurch an feine Keije- 
eindrücke erinnert; wer am jeine Scholle gefeijelt ift, findet hier die er- 
winjchte Gelegenheit, Welt und Kirche im der ferne genau fennen zu 
fernen. 

Der Berfaffer war dreimal in Kom, das er bi8 in’s Kleinſte 
fennt. Das erfte Mal reiste er 1843 ald junger Theologe dahin, um 
im Collegium Germanicum jeine Studien zu vollenden. Mit warıner 
Pietät entrollt er ein Bild von der Lebensweiſe und Erziehungsmethode 
im genannten Gollegium, Es war ein herrlich ideales Jugendleben durch 
vier Jahre, bejonders nachdem das Heimweh überwunden war. Die An- 
ftalt gilt ihm als Mufter einer nationalen Erziehung des fatholiichen 
Clerus im richtigen Berhältniß zu deijen univerjaler alle Bölfer um- 
ſpannenden Miſſion. „Rom war eine fosmopolitijce Stadt, in der alle 
Völker um den allgemeinen Bater der Chriftenheit verfammelt waren und 
zugleich ihre nationale Eigenthimlichfeit wohl wahrten; ein Band vereinigte 
fie alle, der Gehorjam gegen den h. Bater * (S. 24. 26). Schreiber 
diejes, der die damaligen VBorftände des Collegiums (P. Yacroir und P. 
Huber) perjönlic kannte, fann die Wahrheit der Schilderungen Hettinger’8 
vollauf beftätigen. Die entrollten Bilder aus dem alten durchaus päpftlich 
gefinnten Nom, jo herrlich fie find, machen deffenungeachtet einen weh— 
müthigen Eindrud — tempi passati! — Wie ganz anders fand der 
Ber. Rom, als er nach zehn Jahren zum zweiten Mal dahin kam, 
um als Bertrauensmann der Würzburger Univerfität eine Erbicdafts- 
angelegenheit zu ordnen. Der Krieg des Jahres 1859 war in Sicht, Rom 
wimmelte von Franzoſen, die Herren der Situation waren. Die Nevolution 
feierte unerwartet vajche Siege, die weltliche Herrichaft des Papftes gieng 
verloren. H. ſchildert al8 unparteiiſcher Augenzeuge dieje Kataftrophe. — 

Zum dritten Mal reiste er mit jeinem Collegen Hergenröther 
1868 nad) Rom, um an den Vorarbeiten zum vaticaniihen Concil An— 
theil zu nehmen. Er war Mitglied der theologiſch-dogmatiſchen Commiſſion 
unter dem Borfige des Cardinals Bilio. Was er liber die Verhandlungen 
mittheilt, ift von großem Intereſſe. Er verließ Rom mit dem Urtheile: 
„So lange das neue Italien nicht Frieden mit der Kirche geſchloſſen hat, 
find alle Veftrebungen feiner Staatsmänner nur eine hoffnungsloje Stjyphus- 
arbeit.“ (395). 

Auf dem claffiichen Boden Italiens hält er an drei Orten Raſt. 
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In Aſſiſi entwirft er ein Tiebliches Bild des h. Franciscus Ceraphicus ; 
in Siena das pathologiſch merhvürdige Kehrbild des h. Drdensftifters, 
nämlich des Apoftaten Bernardin Odino, und in der ftillen Gräberſtadt 
Ravenna jdhildert er die Gräber Dante's, Theodorichs und der Galla 
Placidia, der Tochter des großen Theodofius. Obwohl wir Mand)es davon 
früher in den hiſtoriſch-politiſchen Blätteru laſen, laſen wir es mit Ver: 
guügen da Capo vom Anfang bis zum Schlußpunct. 

Der größere Theil des zweiten Bandes ift Deutſchland inclufive 
Defterreid, gewidmet. Wir finden darin politijche, fociale und Cultur— 
bilder aus den Alpenländern, bejonderd aus Nord- und Südtirol, ferner 
aus Gaſtein und Admont. Wie lehrreid, diejelben find, wolle man aus 
einigen zufällig herausgegriffenen Citaten entnehmen: „Defterreich gibt 
jeinen Pla im europäticen Bölferconcert auf, wenn es von feinen 


Traditionen läßt. — Es ift bisweilen gar zu gemüthlich in Defterreid). 
— Ein idealer Zug im Charakter diejes großen Reiches ift die Piebe zum 
Kaiſerhaus. — Die Yudenpreffe ift eine eigenthümliche Erfcheinung in 
Defterreich und ein Verhängniß fir ganz Deutjchland. — To wie hier 
(in Defterreich) verfteht man es nirgends jeine ſchmutzige Wäſche vor aller 
Welt auszuhängen. — Der Boruffonante der Yiberalen wäre zu wünjchen, 


ein paar Jahre unter die preußiiche Fuchtel zu kommen.“ ꝛc. 

Die Wanderungen durd) den Thüringerwald (©. 239 bie 
288) bringen lehrreiche Skizzen über den Proteftantisnus in der Diaspora, 
woran fich das gar liebliche Gapitel reiht: „Mit Alban Stolz durd) 
den Shwarzwald." (S. 289—336). Das bayriſche Klofter Andechs 
„auf dem heiligen Berge“ bildet den Schluß. 

In der Abtheilung Frankreich (S. 383 — 462) wird das weltliche 
und geiftliche Paris, der Clerus und die Wohlthätigkeit in Paris geſchildert. 
Das ergeifende Schlufcapitel: „Die Königsgräber zu St. Denis“ haudıt 
mit den Worten des Firchlichen Hymmus aus: „O crux ave, spes unica.“ 

Das ſchön ausgeftattete Buch ift durchwebt mit poetiſchen Gitaten 
(vorzüglid) aus Dante), die es gleic) Perlen ſchmücken, gleichwie die ein- 
geftreuten Epifoden, Anecdoten, ascetiſchen Bemerkungen, pädagogiſchen 
Winfe, Keflerionen über Kunſt und Wilfenichaft eine glänzende Staffage 
zum Titelblatte geben: „Aus Welt und Kirche;“ (man könnte auch jchreiben : 
aus der Welt zur Kirche). Nimm und lies. 

Krems. Propft Dr. Anton Kerihbaumer. 





3) Kurz gefahter Commentar zu den vier heil. Evangelien 
von Dr. Franz Pölzl, o. ö. Profeffor d. Theol. an der k. k. Univer- 
fität zu Wien. 3. Bd. 2. Theil. (Joh. ec. 8—17). Graz, Berl. 
Buchhdlg. Styria. gr. 8. fl. 140 = M. 2.80. 

Der 1. Theil diefes Commentars zu Johannes, umfaſſend die Cap. 

1—7 eridjien 1882 und wurde in diefer Quartalſchrift bereits 1884, 

©. 186 f. beiprochen. Was dort von der Anlage und Durchführung im 
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Großen und Ganzen gejagt wurde, gilt auch von dem jetzt erjchienenen 2. 
Theile ; and) diefer zeichnet fid) durd) jehr Mare und präctie Tarjtellung 
aus und eignet ſich dadurd, vorzugsweije für Theologie Studierende; ein 
jpeciellev Vorzug befteht nod) darin, daR der Zufanmenhang und Ge— 
danfenfortichritt vecht fahlich aufgezeigt werden. Die gebotene Exegeſe iſt 
volftändig, eingehend und correct; etwas mehr hätten u. a. folgende 
Stellen erklärt werden mögen: Joh. 11, 49. 51: pontifex anni illius; 
12, 1 die Bereinigung dev Zeitbeftimmung der Salbung zu Bethanten 
bei Yohannes (ante sex dies Pascha) mit der von vielen auf diefelbe 
Salbung bezogenen Angabe bei Marf. 14, 1. 2 (wird wohl in der Er- 
klärung der Yeidensgefchichte folgen); Joh. 14, 8 die Worte des Bhilippus: 
ostende nobis patrem ; 15, 11 der Ausdrud : meine Freude (beſonders 
gut bei Schegg erklärt), Warum der Herr nad) Joh. 15, 1 ff. gerade 
des Sleichnifjes vom Weinftocde fid) bedient habe, ift nicht erklärt, jondern 
nur hiefür auf Corn. a Lap. verwiefen. — Der Commentar, der in 
philologiſcher Hinficht jehr viele danfenswerthe Aufſchlüſſe gibt und im 
tertleitiicher Dinficht häufig das neuefte diesbezügliche Wert von Weftcott 
und Hort beridfichtigt, ift dem um die theol. Wiſſenſchaft in Oeſterreich 
fo hoch verdienten Miniftertalrathe Propft Dr. Werner gewidmet. 
Graz. Univerfitätsprofeffor Dr. Schmid. 


4) De Inspirationis Bibliorum vi et ratione. Auctore De 
Francisco Schmid, Sacrae Theologiae Professore. X, 443 €. 
Brixinae, typis et sumptibus Bibliopolei Wegeriani. 1885. 
fl. 360 = M 7.20. 

In der Präfatio diejer jehr beachtenswerthen Schrift erhält der 

Leſer vollen Aufichluß über VBeranlaffung und Zweck derjelben. Zur Heraus- 

gabe derjelben entſchloß ſich der gelehrte Verfaſſer, weil, wie er hervorhebt, 

ungeachtet der hohen Wichtigfeit des Gegenftandes und der unleugbaren 

Nothwendigkeit einer alljeitigen Behandlung desielben, ihm fein Werk 

befannt jei, in welchen omnia quae circa inspirationem auctori- 

tatemque Bibliorum scitu digna videntur, accurate, plene, debi- 
toque ordine legantur. Als Zweck hat er fic, geftellt: die katholiſche 

Lehre von der Inſpiration aus den Glaubensquellen bündig darzulegen 

und zu begründen: ut omnibus palam faciamus, quid in iis, quae 

apud eatholicos hucusque aut dubia aut incerta videbantur, con- 
sequenter ad fidei nostrae principia sentiendum ac retinendum sit. 

Eine kurze Inhaltsangabe möge die Reichhaltigleit der Schrift dar- 
thun und das Intereſſe fir diejelbe erhöhen. Profeſſor Schmid vertheilt 
den ganzen Stoff auf fieben Bücher. Das erfte Buch (S. 1—28) mit 
der Aufichrift doctrina eeclesiae positive exponitur begründet aus 

Schrift und Tradition folgende drei Sätze: seriptura ab omni errore 

immunis est; in omnibus divina pollet auctoritate; Deum habet 

auctorem. Das zweite Bud) (S. 29 —116) behandelt eingehend und 
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alljeitig die frage: quomodo sceripturae inspiratio seu origo con- 
eipienda sit. Die zwei erften Gapitel weijen die Irrthümer per exces- 
sum et defectum zurüd, das dritte handelt jehr eingehend vom in- 
tluxus divinus auf den Hagiographen, das vierte ift der Pöfung der 
aus dem U. und N. T. entnommenen Einwendungen gegen die dargelegte 
Lehre von der Infpiration gewidmet. Das dritte Bud (S. 116— 177) 
bejchäftiget fich in jehr inftructiver Weiſe mit jenen Stellen der Bibel, 
in welden andere Perſonen vedend eingeführt werden, oder wo der Hagio- 
graph jelbft hine inde ut merus homo et non ut Dei nuntius 
loqui aut agere videtur. Der Verfaſſer ftellt die allgemeinen Principien 
auf und deduzirt aus denjelben die Normen, welche maßgebend find bei 
der Beantwortung der Frage: quomodo de hujusmodi loeis judican- 
dum sit et qua ratione res ac sensa, quae ibidem sunt expressa, 
divina diei possint aut debeant. Das vierte Buch (S. 178—234) 
enthält eine jehr interejfante Abhandlung über den sensus mysticus. 

In zwei Capiteln werden Weſen und Bedeutung -desjelben dargelegt 
und wird der Nachweis geliefert, daß der sensus mysticus mit dem 
Character des Neuen Teftamentes und der N. T. Schriften nicht im 
Widerfpruche ftehe, vielmehr novo testamento revera hinc inde inesse. 
Das fünfte Buch (S. 235— 282) führt die Aufſchrift de nexu inter 
inspirationem et multiplicem sensum literalem. Nachdem der Herr 
Verfaffer die Gründe und Gegengründe in dieſer Streitfrage vorgeführt 
und geprüft hat, kennzeichnet er feine eigene Stellung zu derjelben mit den 
Worten: nos solum in superioribus aliquatenus ostendisse con- 
fidimus, auctoritatem propendere in sententiam aflirmativam. 
Das jechste (S. 282— 364) und das fiebente Buch S. 364—422) 
handeln eingehend von den Grenzen und Sriterien der Infpivation. Den 
Schluß (©. 423—443 bildet ein ausführlicher index rerum. 

Wie fchon die Analyfe des Inhaltes andeutet, hat der jehr ftreb- 
ſame Herr Verfaffer den im Vorworte ausgeiprocenen Zwed völlig erreicht 
und in jeiner Arbeit, welche im Ganzen als eine jehr gründliche und 
höchft beadjtenswerthe Yeiftung bezeichnet werden muß, einen werthvollen 
Beitrag zur theologifchen Literatur geliefert. Der Berfaffer beherricht die 
einjchlägige Yiteratur vollftändig und hat fie auch mit großer Gelbft- 
ftändigfeit verwerthet; das tritt insbeſondere im dritten Buche hervor, wo 
der Autor nur auf gelegentliche Bemerkungen bei einzelnen Schriftitellen 
angewiejen war, da ihm, wie er jelbft bemerkt, keine Abhandlung ex pro- 
fesso über das Thema desjelben vorlag. Der Standpunct ift fireng 
ficchlid, die Darlegung klar und ducchfichtig, die Beweisführung meiſtens 
ſehr gelindlich. Die Behandlung des Themas des fünften Buches hat 
nich weniger befriedigt. Gerne hätte ich es gejehen, wenn der Herr Ver: 
faffer in dieſem Abjchnitte außer den angeführten Arbeiten von Patritiug, 
Beelen, Hofmann u. U. auch auf Dr. Ar. 3. Reithmayr's Lehrbuch der 
bibliſchen Hermeneutif (herausgegeben von Dr. Bal. Thalhofer, Kempten 
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1874) Nüdjicht genommen hätte. Diefer Gelehrte fpricht fid) mit Ent- 
ichtedenheit und großer Schärfe gegen die Annahme eined mehrfachen 
Yiteralfinnes der Bibel aus (S. 34— 38), ergänzt aber die Aufftellung 
von der Einheit des literalen Sinnes durch die biblijche Borftellung von 
literalen Bollfinn (S. 38-41). Die Spradye ift fließend und ſehr ſchön, 
die Ausdrudsweife fat durchgehende präcis. Auch auf die Ausitattung des 
Buches wurde große Sorgfalt verwendet und der Drud tft vein umd 
möglichht frei von Drudfehlern.. Außer den am Ende verzeichneten Drud- 
fehlern find mir nur nod) wenige aufgefallen: ©. 16, 3. 9 v. unten 
jollte wohl alios ftatt alii ftehen; ©. 23, 3. 6 v. u. 'IDiz ftatt 
IDiz, ferner 3. 9 v. u. Zmdrnodr ftatt amidnradır; ©. 30, 3. 11 
v. u. Babyloniorum_ ftatt Babiloniorum; ©. 337, Anm. 1, 3. 5 
wäre ftatt der Imdicative potest und inest die Infinitive posse und 
inesse zu jegen, weil es fid) nad) dem Zuſammenhange um eine Sup— 
pofition, nicht um eine Ausfage handelt. 

Zum Schluße drücde id) den Wunſch aus, daß die von mir be- 
Iprochene Schrift recht viele Yejer finde, und daß der gelehrte Herr Ber: 
faffer derjelben durd) den Erfolg dieſer Arbeit ermuthiget in jeiner 
literariſchen IThätigfeit auf dem Gebiete des Bibelftudiums rüftig fortichreite. 

Wien. Uniwerfitäts-Brof. Dr. F. X Pölzl. 
5) Gattin und Mutter im Heidenthum, Judenthum und Chriſten— 

thum von Dr. Fabricius. Bonn. Verlag von P. Hauptmann, 
8% © 61. Pr. 60 I. = 37 ke. 

Diefes im erhabenen Style abgefahte Schriftchen ftelt uns auf 
hiftortichem Boden die verfchtedenen Anſchauungen dar, weldye im Heiden-, 
Juden- und Chriftenthum über die focial-fittliche Stellung des Weibes in 
zweifacher Beziehung als Gattin und Mutter herrichend waren. Der Verf. 
zeigt und aus den vichtigften Quellen die Erniedrigung und Mißachtung 
des Weibes bei Griechen und Römern. Als vorzügliche Urſachen der tiefe 
Stellung des Weibes als Gattin bei den Griechen ergeben fid) die große 
Zahl der Eclaven, die feine geficherte Che hatten, das abgeichiedene Yeben 
des weiblichen Gejchlechtes, der Mangel an Ausbildung des Geiftes umd 
Herzens, jowie an rechtlicher Selbftändigkeit, Argwohn und Miftrauen der 
Männer, leichtfertige Ehejcheidungen und die Hetäremwirthichaft. Die Mutter- 
wiirde wurde durch Ausfegung von Kindern und die Beichränfung der: 
jelben auf die leibliche Fürſorge tief erniedrigt. Etwas beſſer war es bei 
den Römern in den blühenden Zeiten des Neiches beftellt; obgleich auch 
hier die übergroße Zahl der Sclaven ohne Ehe war; in der fpäteren Zeit 
riß aber eine fittliche Entwiirdigung und Berwilderung des Weibes ein, 
die den Berfall der Familien zur Folge hatten. 

Erfreulicher und erhabener war die Stellung des Weibes im Juden- 
thum, wo die Bedingungen zu einem echten Familienleben gegeben waren 
und Sitte wie Geſetz für deijen ungeftörten Genuß jorgten. Jedoch den 
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vollen Beſitz jeiner Würde als Gattin und Mutter hat das Weib erft im 
Chriſtenthum durd) das Yichtgewand der Gnade erhalten, wie dies der 
Berf. treffend nachweist. Dadurch geftaltet ſich diefe Schrift zu einer Art 
Apologie der Auffaffung und Yehre des Chriftenthums bezüglich der Che 
und weiblichen Berufsftellung, die ganz zeitgemäß ift, weshalb diejelbe 
beſtens enipfoblen werden kann. 

Wien.  Univerfitätd- Prof. Dr. Hermann Zjdjo kke, k. k. Hofrath. 





6) Die Zeitgenofien: der hi. Ordensitifter Ignatius 
von Loyola und Der Profeſſor Martin Luther. Bon 
Franz d. P. Zenotty. Wien 1885. 271. ©. 

Das hohe Alter des Verfaſſers, eines Mitarbeiterd der Yinzer 
Quartalſchrift, ließ fernen Eifer für die bi. Sache der Kirche nicht er- 
falten ; eine neue Frucht feiner VBegeifterung ift vorliegende Schrift. Die- 
jelbe jehildert uns die beiden großen Neformatoren des 16. Yahrhunderts: 
den Ordensftifter Ignatius, der die Neformation bei fich jelbft begonnen 
und im fich das hl. Neuer zuerft entzündete, das fein Orden noch hütet 
— und Yuther, der freilid; aud) einen Brand, fat einen Weltbrand 
veranlaßte, deifen Gluth uns noch) 1883 in einem Schwall von taufend: 
mal widerlegten Vorwürfen bet der Yutherfeier verjengt hat. Nachdem ſich 
der faft die Sonne verdimfelnde Rauch ein wenig verzogen hat, ift es 
wohl billig, daß die Bertheidiger der Tatholifchen Wahrheit zu Worte 
kommen und mit erufter Mäſſigung jene Borwürfe beleuchten und abweifen 
oder was an ihnen wahr ift, zur Reformation im katholiſchen Sinne ver— 
werthen und im Yichte der Wahrheit die Katholischen “Principien und ihre 
Widerſacher darftellen. Dies alles thut auch Dompropft Zenotty, deilen 
Schrift im weiteren Kreiſen des katholiſchen Volkes nicht wenig zur Erbauung 
und Befeſtigung frommer Semlither beitragen wird. 

Breslau. Univerfitäts-Profeffovr Dr. Koenig. 


7) Theologia dogmatica catholica specialis concinnata a D'° 
Joanne Katschthaler, Canonico ete. ete. Liber Ill. Pars Il. 
De sacramentis. Ratisbonae. Manz. 8%. 976 pp. 5 M. — 
il. 9.30. 

Die Eigenthümlichkeiten und Vorzüge, welde bei Beſprechung der 
drei erſten Bünde dieſes umfangreichen dogmatiſchen Handbuches in der 
Quartalſchrift (1878, 140 fi, 1880 156 f., 1881 626 ff.) diejem 
Werke nachgerühmt worden find, finden fich aud) in diefem vierten Bande. 
Ein neuer Borzug ift hinzugekommen, nämlic die beftändige Rüdfichtnahme 
auf die dogmatiſchen Zeugniffe, weldje die jogenannte „monumentale 
Theologie“ darbietet. Unſeres Willens hat noch fein neuerer Dogmatifer 
die reichen Ergebniffe der neuen archäologijchen Funde fo fleißig und er, 
folgreich ausgenütst, als es hier geichteht. 


— 874 — 


Ueberdiefß wird diefer Band dent Geelforgsclerus auch darum in 
erhöhten Maße willlonmen fein, weil die Lehre von den h. Sacramenten 
von fo eminent praftijcer Bedeutung ift. 

Bei der Fülle des dargebotenen Materiald wird fi) Niemand ver- 
wundern, wenn fic einzelne Verjehen (errores ealami sive preli) ein- 
geichlichen haben, oder daß die Durcharbeitung und Anordnung bie und 
da wenigftens nad) unferem Ermeſſen ftellenweije noch der letzten Feile 
entbehrt. 

Die erfte größere Hälfte des Werkes, die von den Sacramenten im 
Allgemeinen und von den drei erften im Bejonderen handelt, ift noch in 
Innsbruck vollendet worden (vgl. die Anmerkung auf ©. 535) und fie 
ift augenſcheinlich mit größerer Sorgfalt durchgearbeitet als die zweite, bei 
deren endgliltigen Nedigirung dem Verfaſſer einige in Innsbrud benütte 
Hilfsmittel nicht mehr zu Gebote ftanden. Im Einzelnen bemerken wir: 
Zu ©. 15: Nicht die Wittenbergiichen, ſondern die württembergiichen 
Theologen unterhandelten mit dem Patriarchen Jeremias II. von Conftanti- 
nopel. Zu ©. 194 und 195: 1. Gor. 6, 11 heißt es: Et haec 
quidam fuistis (Tıvss, nicht quidem.) ©. 312 und 314 beruft ſich 
der Verf. auf den griechifchen Tert bei Johannes 6, 52 (nad) der Zählung 
der Bulgata); dort heißt e8: quem ego dabo pro mundi vita. Wir 
halten das quem für einen Drudfehler ftatt quam, (oder ſoll fih quem 
auf panis beziehen?) Aber nur der kritiſch ungenaue textus receptus 
hat dieſe Abweichung, während die beiferen Handichriften mit der Yejeart 
der Vulgata Übereinftimmen, wodurch übrigens die Beweiskraft der Stelle 
nicht abgeſchwächt wird. Die drei bisher verzeichneten Ausftellungen galten 
auch der Dogmatif von Schweß, welche der Verf. in diefem, wie auch in 
manchen anderen Puncten benütt hat. ©. 218 verlegt der Berf. die Ein- 
ferferung des h. Paulus und des Silas und die Belehrung des Kerler- 
meifter8 von Philippi nad) Thyatira. Dffenbar hat ihn die kurz vorher 
gemachte Angabe, daß Lydia aus Thyatira ftammte, dazu verleitet. Un— 
richtig ift aud) S. 721 die Jahreszahl 1655 und S. 725 das Wort 
genua, als ob die griechifche Kirche bei der letsten Delung die Knie jalben 
würde, ftatt genas, die Wangen. Nicht ganz genau tft der Sa ©. 114: 
Eeelesia, quae non minore gaudet auctoritate, quam apostoli . .. 
Der janfeniftifc, gefärbte Witasse hat den Verf. verleitet, ein paarmal 
unter den archäologifchen Wuctoritäten den Petrus Aurelius zu citiren, 
Unter diejem Namen verbirgt ſich jedod) der berüchtigte Mitverſchwörer des 
Janjenius, Du Verger de Hauranne. Schon der angenonmene Name 
Aurelius follte ſein Werft ald das Seitenftüd zum Auguſtinus des 
Janſenius Fennzeichnen, indem fich beide in die Namen des großen Biſchofs 
von Hippo, Aurelius Auguftinus theilten. So wenig es jedod; heute einem 
katholischen Theologen einfallen wird, ſich auf den Auguftinus von Ypern 
al8 auf eine Auctorität zu berufen, ebenfowenig folte man jeinem Ver— 
führer diefe Ehre erweiſen 
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Doch das find wenige und geringe Ausftellungen an einem Werke 
von 948 Seiten, wovon vielleicht zwei Drittheile als Anmerkungen Hein 
gedrudt find. Wir freuen uns ſchon auf den 5. Band, der die Eschato- 
logie enthalten und die fpecielle Dogmatif abichließen fol. 

Graz. Univerfitätsprofeffor Dr. Franz Stanonif. 
8) Sbornik Velehradsky. Redaktor: Josef Vykydal, dekan a farär 

na Velehrad&. Rotnik IV. V Brn& 1885. TiSkem pap. knih- 
tiSkärny RajhradSkych Benediktinu. Näkladem vlastnim. 

Dieje mit großem Fleiß und Geſchick vedigirte Zeitichrift hat um 
die im laufenden Jahre vielbefprochene Millenarfeirr am denhvürdigen 
Belehrad in Mähren die weitgehendften Verdienfte. Seit drei Jahren ift 
der unermüdete und gelehrte Dechant am Belehrad, Joſeph Bykydal, als 
Redactor des Shornit bemüht durch intereifante Publicationen, größten: 
theil8 hiftorifcher Natur, die Augen der gefammten ſlaviſchen Chriftenvölfer 
zur Grabesftätte des heiligen Methodius, der als Erzbiichof von Pannonien 
das Zeitliche vor tauſend Jahren fegnete, zu lenken, und das unfterbliche 
Apoftelwerk der heiligen Slavenapoftel Cyrillus und Methodius tn feinen 
jegensreichen Folgen zu jchildern, um hiedurc die glüdlichen Nachkommen 
der vor Tauſend Yahren befehrten Väter zur freudigen Entrichtung des 
Pflichttributd der Dankbarkeit, Liebe und Verehrung zu bewegen. 

Die obgenannte Zeitjchrift fand auch in allen ſlaviſchen Zeitjchriften, 
wo fie vecenfirt wurde, das verdiente Lob und die wärmfte Empfehlung. 
Es mögen aud) hier in der theologijch-praftifchen Duartalfchrift die in dem 
4. Yahrgange des Sbornik veröffentlichten Aufjäge eine furze Erwähnung 
der Neihe nad) finden. 

Mit einem Chronogramm am Anfange ift die Dedication des vierten 
Jahrganges der Zeitfchrift dem taufendjährigen Jubelfeſte des heiligen 
Methodius eingeleitet, jodann folgt die philojophijche Erklärung der Cyrillo— 
Methodiicen dee von Seite des hochwürdigen Nedacteurs, der auf eine 
meifterhafte Weije auf Grund der Worte des heiligen Auguftinus: Tanta 
vis in ideis constituitur, ut nisi his intelleetis, sapiens esse 
nemo possit. Quaest. 46., den Nachweis Liefert, daß die heiligen Apoftel 
Cyrillus und Methodius die Träger der erhabenften Ideen des Wahren, 
des Guten und des Schönen waren. 

Weiters folgt ein Yubiläumslied für das Feſt des heiligen Metho- 
dius von Johann Soufup verfaßt. Diefes Lied befingt pietätsvoll im 
elegiichen Tone den jeligen Tod des heiligen Methodius. An dieſes Yied 
reiht fi) die mit Wärme und Ueberzeugung ſchwungvoll gejchtlderte Apo- 
logie des großen Papftes Gregor VII., dem man, wie e8 der jehr gelehrte 
Canonicus Dr. Mathias Prochäzka in Brünn nachweift, gar nicht den 
Vorwurf machen darf, daß er dem flavtichen Volke irgendwie ein Unvecht 
während feines Pontificates gethan hätte, was bejonders in Bezug auf 
den Untergang der ſlaviſchen Yiturgie in Böhmen von Seite einiger 
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weniger unterrichtetev Geſchichtsforſcher irrthümlicher Weiſe vorgebracht zur 
werden pflegt. 

Ferner gibt der mit jlavijchen Alterthümern rühmlich befannte 
Scriftftellee Ar. Saſinel auf Grund zahlreicher Geſchichtsquellen viele 
wichtige Aufflärungen über die Cyrillo-Methodiſche Kirche. 

Sodann folgen einige Aufjäge, welde die unter dem Volle auf 
den Yande in Mähren verbreitete Verehrung der heiligen Apoftel Cyrill 
und Method beiprechen, wie 3. B. die Erbauung der Kaiſerſtraßen unter 
dem Schutze der heiligen Apoſtel, die Aufftellung von Cyrillo-Method'ſchen 
Kreuzen u. j. w. 

Der zweite Theil des Sbornik führt die von Andrejev zujammen- 
geftellten Erinnerungen an das Cyrillo-Method'ſche Jahr 1863 au, und 
bejpricht umſtändlich mit einem großen Intereffe die anı Velehrad gegrün- 
deten Vereine, die Yublläumsmonumente und Jubiläumsſchriften. Zum 
Schluffe wird auch eine ſchätzenswerthe Erwähnung der Bemühungen der 
Alummen in den Priejterieminarien Böhmens und Mährens von Jahre 
1862 gemacht, weldye im freudigen Briefwechſel einander mittheilen, wie 
auch fie zur Feier des taufendjährigen Jubiläums der Chriftianifirung 
Mährens und Böhmens gemeinſchafttich beitragen könnten. Dieſe Mit- 
theilungen find zu verdanken dem Herrn P. Zavtel. 

Sern hätte der Necenjent mehr Detail über die gediegenen Abhand- 
[ungen der Zeitjchrift Sbornik vorgebradht, wenn die löbliche Redaction 
mehr Drudraun gewährt hätte. 

Budweis. Biſchof Dr. Martin Rziha. 


9, Die chriftliche Philoſophie, verglichen mit einigen 
philoſophiſchen Syftemen der Neuzeit, von Dr. Phil. Eugen 
Kade kävel, Öymmafialprofeffor und Docent der Philofophie an der 
f. E. theologiſchen Facultät in Olmütz. — Dlmüg 1885, Drud 
und Berlag von Slavik. 8°. SS. 118, Pr. Wh. = M. 150. 

Der Zwed diejer neuen Schrift des Herrn Profeifors Dr. Kaderävel 

ift, die chriftliche Philofophie mit einigen Philojophieen der Neuzeit zu 
vergleichen, und zu zeigen, daß jene einzig und allein die wahre Philoſophie 
ift. Unter den Bhilofophieen der Neuzeit find jene von Kant, Herbart 
und Comte fpeciel in's Auge gefaßt und beurteilt. Unter chriſtlicher 
Philojophie verfteht der Herr BVerfaffer diejenige, welche von Sokrates, 
Plato und Ariftoteles ihren Urjprung nahm, dann in den erften 6 Jahr— 
hunderten der chriftlichen Aera gegenüber allen pantheiftiichen, materiali— 
ftiichen und fcepticiftiichen Lehren und Doctrinen feftgehalten und vertreten, 
jonad) im Mittelalter bejonders vom heil, Thomas von Aquin ausgebildet 
wurde, und im neuerer Zeit den erprobten Erfahrungen der Wiffenjchaft 
angepaßt wird. 

In wiefern nun dieje Philofophte die allein wahre fei, jucht unfer 

Autor darzuthun, inden er a) die Kant'ſche Metaphyfit, Moral, Rechts— 
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lehre und Aeſthetik, b) die Herbart’jche Definition und intheilung 
der Philojophie, die Logik, Metaphyſik, Naturphilofophie, Pſychologie, 
Theologie, Aeſthetik, praftiiche Philojophie und Pädagogik, — endlid €) 
das Syſtem Comte's, dieſes Heroldes des Materialismus, der Revo— 
lutton und Idololatrie, — in den Hauptzügen darlegt und einer jcharfen 
Kritik unterwirft, — dann aber diejen Ausgeburten einer falichen Philojophie 
die driftliche gegemüberftelt und von diefem Standpuncte aus nad) 
vorausgeſchickter allgemeiner Einleitung fid) über Logik, Noetit, Metaphyſik, 
Ontologie, Kosmologie, Piychologie, natürliche Theologie, Moralphilofophie, 
Aefthetit und Pädagogik verbreitet. 

Es bedarf nur eines flüchtigen Einblickes in vorliegendes Bud, um 
jogleich zu erfennen, daß hier eine tüchtige Kraft gearbeitet hat, die ſich 
der Wichtigkeit ihrer Aufgabe wohlbewuft und auch fähig war, dieſelbe 
zu Löjen. Die jcholaftiiche Philojophie, welcher nad) langer Bernadjläffigung 
der Jeſuitenpater Joſ. Kleutgen als Einer unter den Erften durch jeine 
„Philoſophie der Vorzeit,“ Münfter 1860, neuerdings Bahn gebrochen 
hat, war auch der Yeitftern, dem unjer Autor unbedingt folgte, und es 
läßt ſich nicht bezweifeln, daß er hierüber feinem Widerfpruche auf fatholijcher 
Seite begegnen werde. Borliegende Schrift wird, — deſſen fann man 
gewiß ſein — troß ihrer knappen Faſſung und der Gedrängtheit der 
Darftellung in den Händen eines tüchtigen Lehrers, welcher den falten 
Buchſtaben und dem trodenen Yehrjate Geiſt und Yeben einzuhauchen ver: 
fteht, als eim jehr nützliches Handbuch zur Örundlage für weiter aus- 
greifende philojophiiche Vorträge dienen. 

Inden Referent das anerfennende Urtheil, weldes er über eine 
frühere fleinere philofophijche Abhandlung Dr. Kadetävel’d ausgejprochen 
(Ihrg. 1885 diefer Blätter, Heft II. S. 383 f.) aud) auf vorliegende 
Schrift bezieht, wünſcht er derjelben den beten Erfolg und die weitefte 
Verbreitung. 

Paſſau. Domcapitular Petz. 


10) Le fondateur de I’ Institut des Freres des écoles chretiennes. 
Sa vie, ses principes pedagogiques, sa methode et son mode 
d’ enseignement, ses &coles. Par un ancien Directeur d' école 
normale, Officier de I’ Instruction publique Paris Poussielgue. 
1884. 

Die Fluth der Schriften über Theorie und Gejchichte der Erziehung 
iſt bereitd jo hoch angewachſen, daß man die immer wieder mit fteigender 
Häufigkeit auftretenden Publikationen zum wenigjten nicht immer „mit 
Freude begrüßen“ fann. Aber ein Zweig der Pädagogik und der pädagogiichen 
Biographie iſt ganz gewiß noch nicht hinreichend gewürdigt worden. Neben 
der humaniftiichen Pädagogif gibt e8 nicht bloß eine chriftliche, die wenn 
auch nicht jo ausgiebig wie evftere, immerhin von verdienftvollen Männern 
danfenswerth bearbeitet worden ift, jondern auch eine ſpecifiſch fatholiiche, 
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oder noch genauer eine heilige Erziehungslehre, welche von Heiligen der 
fatholiichen Kirche weniger theoretijch gelehrt als praltiſch gelibt worden 
ft. Namentlich) in den letten Jahrhunderten tritt uns eine anjehnliche 
Neihe Heiliger entgegen, die nicht nur ihr ganzes Yeben der Erziehung 
und dem Unterricht der Jugend in unnachahmlicher Hingabe und Selbft- 
verleugnung gewidmet, jondern ihren erziehlichen Geift nicht in todte Yehr- 
bücher der Pädagogif, jondern in die Herzen von Schülern niedergelegt 
haben, welde in ihrem Drdensverbande auf Jahrhunderte hinaus auf die 
Bildung ganzer Bölfer auf das nachdrüdlichfte eingewirkt haben. Ich brauche 
nur an den Stifter der Comaschen, den bl. Hieronymus Yemiliani, an 
die Stifterin der Urjulinen, die hi. Angela Merici, an den Stifter der 
Piariften, den hl. Joſeph Calaſanz, an die Stifterin der Damen von 
Sacr6 Coeur, die Ehrwürdige Magd. S. Barat, an den Stifter der 
Schulbrüder, den Ehrw. 3. B. Laſalle u. ſ. w. zu erinnern. Aus diejen 
heiligen Pädagogen lernen wir allerdings weniger jpecielle Grundjäge der 
Methodenlehre, aber wir lernen aus ihnen, was das Fundament aller 
pädagogiſchen Wirkjamfeit ift, die Liebe zu den Seelen, die Hingabe, den 
DOpfergeift. Und zwar lernen wir diefe Eigenjchaften eines Pädagogen nicht 
als theoretijche Forderungen einer jchalen Humanitätspädagogif, welche nur 
jo weit reichen, als der Menſch durch) rein menjchliche Motive angeregt 
werden fann, fondern wir ſchauen die herrlichen Gaben eines Lehrers der 
Jugend in idealfter Geftalt vor uns, 

Darum ift es jehr zu bedauern, daß die Biographien diejer heiligen 
Pädagogen noch fo wenig in den Händen der Zugendbildner ſich befinden. 
Nur der Ehrw. Yafalle ift durd) Knecht!) und Krebs?) auch einem deut= 
ichen Veferfreife zugängig geworden. Das ausgezeichnet gejchriebene Leben 
der Ehrw. Barat von Baunard dürfte mehr ascetiiche als pädagogiſche 
Zwede verfolgen ; dasjelbe gilt ficher von der Biographie der hl. Angela, 
deren italienijche® Original und deutjche Ueberjegung von Singel hinter 
vorigem Werke jehr zuricteht. 

In vorftehendem Werke haben wir aber eine fürmliche Pädagogik 
des Chrw. de Yajalle, wie man ſich jchon aus den Leberjchriften über- 
zeugen kann. Nachdem im erften Theile das Leben des Dieners Gottes 
furz erzählt ift, folgt im zweiten Theile zunächſt eine Eintheilung jeiner 
pädagogischen Schriften, deren Verzeichniß den Werfen vorausgejchict 
ift; jodann vertheilt der Berfajfer den Stoff auf folgende 10 Puncte: 
1. Begriff der Pädagogif; 2. Quellen; 3. Ueber die, welche erzogen 
werden; 4. Ueber die, welche erziehen; 5. Deren Obliegenheiten; 6. Ge 
jee der Erziehung; 7. Ihre Mittel. Organijation der Elementarſchulen, 


') Knecht Dr. F. J. Der Ehrw. Joh. Bapt. Lajalle und das Inſtitut 
der chriftl. Schulen. Freib. Herder 1879. — :) Krebs 3. U. Leben des Ehrw. 
Dieners Gottes Joh. B. de Lajalle, Stifterd des Ordens der dhriftl. Schul- 
brüder. Negensb. Manz. 1859. 
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Dieciplin u. ſ. w.; 8. Zu überwindende Hinderniffe; 9. Nothwendigfeit 
guter Yehrer; 10. Methodologie. 

Eine eingehendere Darlegung des Inhaltes können wir übergeben; 
wenn Gott will, werden wir dem Wunjche des geehrten Verfaſſers ent- 
jprechend das Schriftchen denjenigen Kreiſen, weldyen es bejonders nützlich 
jein fann, in deutjcher Bearbeitung zugänglich machen, und fpäter aud) 
die Übrigen bl. katholischen Pädagogen bearbeiten. 

Für ein liebevolles Cingehen in den Geiſt des frommen Drdene- 
ftifterd und eine gelungene Darftellung bürgt jchon der Name des Ber- 
faſſers, Fr. Yucard, früher Normaljchuldirector, jetzt Bifitator und Annalift 
des Inſtitutes der Brüder der chriſtlichen Schulen. Die Schrift dürfte 
auch darum von bejonderem Intereſſe fein, da fie zu einer Zeit erjcheint, 
in der frankreich die hohen Berdienfte der Schulbrüder um den Unter— 
richt durch Laifirung der Schulen belohnt. 

Würzburg. Univerfitätsprofeffior Dr. Gutberlet. 


11) Aeſthetik von Joſ. Jungmann 8. J., Doctor der Theol. und 
ord. Profeſſor derjelben an der Univerfität Innsbrud. Zweite Aufl. 
mit neun Illuſtrationen. Herder. Freib. 1884. 12 M. ©. XXXIV 
u. 950. M. 12 = fl. 7.44. 

Borftehende Schrift bildet die zweite vollftändig umgearbeitete und 
wejentlic, erweiterte Auflage des vor 9 Yahren erſchienenen Werkes des 
Berf.: „Die Schönheit und die ſchöne Kunſt.“ Diejelbe zerfällt wie die 
frühere in zwei Hauptabjchnitte: Das erfte Bud) behandelt „die äſthetiſchen 
Grundbegriffe oder das Weſen dr Schönheit und der übrigen Vorzlige, 
durch welche ſich die Yeiftungen der jchönen Künfte als ſolche zu charafterifiven 
pflegen;“ das zweite Bud) „die jchönen Künfte, ihre Aufgabe ihre 
oberften Gefege und Mittel.“ Wir können das reichhaltige Material dem 
Lejer nur in den gröbften Umriſſen vorführen. Zur vorläufigen Characterifirung 
der Schönheit wird zunächft dargethan: Die Schönheit ift eine überfinnliche 
Beichaffenheit der Dinge, welche nur durd) die Vernunft erfannt wird; 
fie ıft zwar ein gemeinjamer Borzug der förperlichen und unförperlichen 
Dinge; fie erjcheint aber in ihrer höheren Vollendung in den unförper- 
lichen ; ihre eigentliche Sphäre ift die Welt der mit Erkenntniß und Freiheit 
ausgeftatteten Weſen, namentlic) deren ethijche Seite. Ein zweites Merkmal 
der Schönheit tritt uns in der Ihatjache entgegen, daß fchöne Ericheinungen 
angenehm find, injofern e8 uns Genuß bringt fie zu erkennen und unjern 
Geiſt in ihrer Anfchauung verweilen zu laffen. Ein drittes characteriſtiſches 
Merkmal der Schönheit befteht darin, daß fie uns ihrer Natur nad) der 
Gegenftand und Grund eigentlicher, jonft auch uneigennügiger oder voll: 
fommen genannten Liebe if. Darnah kann die Schönheit definirt 
werden: „Die Schönheit der Dinge ift deren innere Gutheit, injofern 
fie durch dieje dem vernünftigen Geifte Gegenftand des Genuſſes zu jein 
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fi) eignen.“ Die innere Gutheit aber ift „die thatfäcliche Ueberein— 
ftimmung der Dinge mit dem vernünftigen Geifte, injofern fie durch dieje 
Uebereinftinmung fich eignen, fiir denjelben das Dbject des Strebens zu 
fein oder „jene Beichaffenheit der Dinge, vermöge deren fie fic eignen, 
jelbft und für fi) und nicht einer durch fie zu vermittelnden Wirkung 
wegen, für den vernünftigen Geift das Object des Strebens zu jein.“ 
Indem man diefen Begriff in die obige formel jubftituirt, kann man 
nun die Schönheit definiven: „Die thatjächliche Uebereinftimmung der Dinge 
mit dem vernünftigen Geifte, injofern fie durch dieje demjelben Gegen— 
ftand des Genuſſes zu jein fic eignen.“ 

Im weiteren wird dann die Erhabenheit gefaft als „jene Be— 
ichaffenheit einer Erjcheinung, vermöge deren fie dazu angethan ift, im 
dem endlichen Geifte den Tebhaften Gedanken an den unendlichen Geift, 
und dadurd) das gemijchte Gefühl der Ehrfurcht und der Freude hervor— 
zurufen.* Die eingehenden Erörterungen iiber die Anmuth, über die Wahr- 
heit und die mit ihr zujammenhängenden Vorzüge, welde drei, Seltiam- 
feit, Neuheit, Mannigfaltigfeit, äfthetiichen Genuß bereiten, über die Yächer- 
lichkeit und die finnliche Angenehmheit, können wir nicht in Kürze wieder- 
geben, der Yejer muß fie im Zuſammenhange ftudieren. Ausführlic werden 
jodann die gegebenen Definitionen gegen abweichende Faſſungen ficher geftellt. 
Wenn dieß dem Berfaffer den jemjwaliftiichen Erklärungen eines Burke, 
Home u. A., der Darwiniftiihen von Berg, den patheiſchen Schellings, 
Viſcher's gegenüber u. j. w. — leicht war, jo weiß ich nicht, ob ihm 
die auch im gleichen Maſſe in Bezug auf die Auffaffungen von Toletus, 
dem heil. Franz von Sales, Pallavicint, Rogacci, Baldinotte, Blair, 
Taparelli, weldje den äfthetijchen Genuß in deren Erfennen finden, gelungen 
ift; ſolche Männer überhaupt zu Gegnern zu haben, ift jedenfalls jehr 
bedenflic). 

Hat ſchon der erfte theoretiiche Theil die Fundamente einer 
finnlichen Nichtung in der Aeſthetik vollftändig untergraben, jo fpricht ſich 
nod) entjchtedener der hohe fittlicye Ernſt unjeres Aefthetifers in der Yehre 
von den jchönen Künften und in den Forderungen, die er an fie ftellt, 
aus. Schon die Definition der ſchönen Kunſt bricht mit den geläufigen 
Vorftellungen und jelbft mit dem „Baue“, den der Verfaſſer, wie er jagt, 
vor einigen Jahren jelbft noch nicht die Kraft und den Muth hatte, zu 
durchbrechen. Sie haben nicht einfad) die Darftellung des Schönen zum 
Segenftande, jondern „fie müſſen um der bejonderen ihrer eigenen Aufgabe 
willen darauf bedacht fein, daß ihre Leiftungen fid) durch möglichſt bedeu- 
tenden äfthetifchen Werth einpfehlen, und zugleid) die Mittel befigen, unter ent- 
iprechenden Umpftänden Werke hervorzubringen von hervorragender Schönheit.“ 
Unter die gewöhnliche Definition fiele höchſtens das, was der Verfaſſer 
hedoniſche Künfte nennt, über denen nod) die civilen, welche Bürger: 
tugend deden und die veligiöjen, welde erbauen jollen, ftehen. Sehr 
eingehend wendet fid) der Verfaſſer gegen die jog. „Relationsloſigkeit der 
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Kunft“, welche im Grunde nur zur Untergrabung der Sitte und Religion 
benütt wird. 

Wir müſſen uns geftehen, daß wir nirgends die chriftliche Idee 
mit folder Energie und Gonjequenz, wie in alle menjchlichen Berhältnifie, 
jo insbejondere in die äfthetiiche Weltbetrachtung ein und durchgeführt 
gefunden haben, und müfjen darum dem Werke ein hohes Verdienſt im 
Kampfe gegen die materialiftiiche Weltauffafjung zuerfennen. 

Würzburg. Univerfitätsprofeffjor Dr. Gutberlet. 


12) Des Biſchofs Bictor von Bita Berfolgung der 
afrifaniihen Kirde Durd Die Bandalen. Aus dem 
Yateinijchen. Bon Adam Mally, reg. Chorherrn von SKlofterneuburg 
und Pfarrer in Tattendorf. Wien, 1884, Mayer u. Comp. XVI 
und 116 SE. 80 fi. = M. 1.60. 

Afrika, im Sinne der Alten, war reich) und blühend, und das 
Chriſtenthum hatte ſich raſch und allgemein ſchon zu den Zeiten Ter- 
tullian’s verbreitet. Eine Reihe von Martyrern beweifen die Glaubens- 
treue der Bewohner und in der Gejichichte der driftlichen Yiteratur find 
Zertullian, Cyprian, Auguftinus Männer, deren Namen ihrem Bater- 
lande zu ewigem Ruhme gereichen. Um die Mitte des fünften Jahrhunderts 
waren ungefähr 600 biichöfliche Stühle bejett, und in Karthago allein 
befanden ich, al8 die Reihen jchon jehr gelichtet waren, mehr als fünf- 
hundert Clerifer. Doc) die VBandalen, und zwei Jahrhunderte fpäter die 
Saracenen, zerftörten dieje herrliche Pflanzung, jo daß ganz Nordafrika 
feinen einzigen Biichoffig mehr beſaß. 

Biſchof Viktor von Vita bejchreibt den Einfall der Vandalen, die 
Grauſamlkeit derjelben in Berfolgung der Katholifen und führt eine Reihe 
herrlicher Beijpiele von Starkmuth, Glaubenstreue und Todesverachtung 
der DVerfolgten, auch der Kinder, auf. ALS Zeitgenofje, der Vieles aud) 
jelbjt gejehen und angehört hat, jchildert er oft eingehend und anjchaulid). 
Er liefert uns ein Bild des Arianismus, das wahrlid) zu dem Ausjpruche 
berechtigt, dag ihn „an Fanatismus und Intoleranz faum eine Härefie 
übertreffen dürfte.“ (Jahrgang 1883, Heft I, Seite 199 diejer 
Zeitichrift.) 

Dieje Uuellenjchrift liegt nun im ſchöner Ausftattung und recht 
guter und glatter Ueberjegung nad) der neuejten Fritiichen Ausgabe von 
Patjcheniz vor. Es war ficher feine leichte Arbeit, deren der Herr Ueber- 
ſetzer ſich unterzog; er hat jedoch jeine Aufgabe mit großem Berftändnif 
und in recht anjprechender Weiſe gelöft, jo aber, daß die Cigenart der 
Urſchrift nicht verwiicht ift. Obgleich die Yeidensgejcjichte der fieben Mönche, 
die unter dem Vandalenkönige Hunnerich nad) mancherlei Martern erſchlagen 
wurden, nicht den Bijchof Victor zum Berfaffer hat, ift fie doch der 
Schrift beigefügt, wie died auch die neueſte Ausgabe von Patſcheniz thut. 
Anmerkungen, Namen- und Drtsvegifter beſchließen das Ganze. 
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Möge das ſchöne Schriftchen im recht Vieler Hände gelangen. Cs 
führt den Yejer jo recht in das Denfen, Yeiden und Dulden der Katholiken 
des fünften Jahrhunderts ein, wird belehren, den Glauben ſtärken, zur 
Beharrlichfeit ermuntern. 

Seligenſtadt in Heilen. Pfarrer Dr. Geier. 


13) Abbe Rohrbacher's Nniverfalgeihicdhte der Tatho: 
liſchen Kirche. Dreiundzwanzigfter Band. Im deuticher 
Bearbeitung von Dr. Alois Knöpfler, Profeſſor der Kirchengeſchichte 
und Patrologie am Pyceum in Paſſau. Miünfter, 1883. Drud und 
Verlag der Theiſſing'ſchen Eee gr. 8°. (XIX und 488 ©.) 
Subjer.:Pr. M. 4.50 — fl. 2.79. 

Wiſſenſchäftlich nach den a: Forſchungen der Fachgelehrten all- 
jeitig begründet, objectiv ohne andere Tendenz, ald in allen ragen der 
Wahrheit thatjächliches Zeugniß zu geben und dadurd) der Kirche Gottes 
die beften Dienfte zu leiften, — reichhaltig bei concijer Faſſung in den 
die damalige Welt bewegenden Ereignijfen, in anziehender Formgewandt— 
heit umd Friſche der Darftellung präfentirt diefer Band der Univerjal- 
Kirchengeſchichte vom Tode Eugens IV. bi8 zum Auftreten Luthers (1447 
bis 1517) das Ende des Mittelalters und, den Anfang der Neuzeit. Wer 
Nohrbacher’8 franzöftiche Ausgabe kennt, findet leicht in diefem 23. Bande 
nicht nur eine „deutiche Bearbeitung“, wie Knöpfler beicheiden fie nennt, 
jondern eine völlige, gründliche und auch nothwendige Umarbeitung?), der 
nur die allgemeinen Srundlinien des erjten Auctors noch innehaften. 

Was der neue Herr Verfaffer — diejen Titel dürfen wir ihm 
verdientermaflen zuerfennen — in feiner Vorrede als Devije für die 
Sejchichtichreibung aufgeftelt: „Wahrheit über alles!“ iſt auch in diejem 
Buche volllommen erreicht und die richtige Auffaffung vom Berufe des 
Hiftoriferd. Die Kirche als gottmenfchliche Inftitution iſt ihrem übernatür- 
lichen Character nach nicht nur unverwüftlich und ftets mafellos rein, 
jondern fie trägt auch die einzig durchichlagende veformatorifhe Kraft in 
fich, die natürlichen Elemente der menjchlichen Irrthumsfähigkeit und jeden 
Verfall der Zeiten wieder zu heilen, indem fie aus ihrem Schooße durd) 
den Geift Gottes immer neue Quellen der Gnade erichliekt dort, wo der 
Sünde Uebel am meisten überhand genommen. 

Rohrbacher's „aphoriftiiches Moſaikwerk“, das allerdings ungezählte 
Verdienfte und Schönheiten bewahrt, wurde in diefem Bande unter der 
Hand Herrn Knöpfler’8 ein pragmatiiches Ganze, worin die einzelnen 
geichichtlichen Ereigniffe nicht mehr unvermittelt an einander gereiht, jon- 
dern im ihrem Gaujalnerus dem VBerftändniffe vorgeführt werden. 

Die bezeichnete Geſchichtsperiode ift in 5 Kapiteln abgehandelt : 


!) Sind doch von den 254 Paragraphen des Buches 195 entweder neu 
oder völlig jelbftftändig umgearbeitet und 18 weſentlich geändert. 
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1. Kapitel: Im der Zeit der großen Entdefungen auf dem Gebiete 
der Yänderfunde, jowie der empirischen und fveculativen Wilfenichaften, wo 
eine überraichende Geiftesthat der anderen folgte, treten die berühmteften 
Männer in den Vordergrund, welde dem Zeitalter das Siegel feiner 
großartigen Bewegung aufgedrüct haben: Cuſa, der mächtige Keformator 
im firchlichen Yeben; Peuerbach, Regiomontanus mit ihren Syftemen, 
Gutenberg, Fuſt und Schöffer, die Vertreter der Buchdruderfunft. Auf 
der pyremätichen Halbinſel lebt der Heldengeift der Krenzzüge wieder auf 
und wird durch die Vertreibung der Mauren aus Spanien, jowie durd) 
die Entdefung der neuen Welt doppelt gekrönt. Die Yichtgeftalten des 
Columbus, Las Cajas, Ximenes heben ſich ftrahlend hervor aus dem 
dunfeln Hintergrund der auri sacra fames und aller mitlaufenden Yeiden- 
ichaften, welde die ſchönſten Erfolge der chriftlichen Heldenthaten trübten ; 
die ſpaniſche Staatsgeſchichte jammt ihrer Inauifition ift nad) allen Seiten 
gründlich beleuchtet. 

Im 2. Gapitel erbringt Knöpfler, aus vielen neuen Quellen Rohr- 
bacher ergänzend, das fchmachvolle Bild des griechtichen Schisma und den 
Zuſammenſturz des oftröm. Neiches unter den Schlägen der Türfen. Die 
Unionsiynode zu Florenz und das Betragen der griechiicen Zeloten in 
Gonftantinopel zeigen die Gegenfäge der lateinischen und griechiicen Kirche 
in den jchärfiten Zügen, den blinden Haß gegen Rom, der felbft nad) dem 
Kalle der Hauptitadt nicht erröthete, aud den Händen ded graujamen 
Knechterd der griechiichen Nation die Ernennung zur höchſten geiftlichen 
Wirde zu erbetteln und zu erfaufen. 

„It eine größere Selbſtentehrung und eine entwürdigendere Ernie- 
drigung für Chriften denkbar? Aber die Griechen wollten lieber den 
Turban als die Tiara und noch heute ift ihnen der türftiche Säbel und 
die ruſſiſche Knute erwünſchter als der Hirtenftab des hi. Petrus!“ 

3. Gapitel. Die veränderten Staatsformen um die Wende des 
15. Jahrhunderts haben den folgenichwerften Einfluß auf den Gang des 
fichlichen Lebens genommen und Dr. Knöpfler zeigt hierin mit Necht den 
eigentlichen Schlüffel zum vollen Verftändnif der religiöjen Bewegungen 
und Wirren und deren Endreſultate, welche zu Anfang des folgenden 
dahrhunderts die abendländiſchen Staaten durchtobten. 

In der veränderten Staatsform liegt der letzte Grund des ganz 
verichiedenen Berlaufes und Erfolges, der die Reformation in den einzelnen 
Staaten des Decidentes — anders in Deutichland, anders in Spanien, 
anders in England, anders in Frankreich — gehabt hat. „Wenn Luther 
in irgend einen andern europätichen Staate aufgetreten wäre, nur nicht 
in Deutichland, oder hier zur Zeit anderer Staatsverhältniffe — jein 
und jeines Werkes Schidjal wäre ein völlig anderes gewejen. Unchriftliche 
Grundſätze hatten ſich in der europätichen Politik ſchon überall geltend 
gemacht und den Erfolg ald die Nichtichnur des Handelns und zum 
oberjten Grundſatz aller Staatsweisheit aufgeftellt — Macchiavelli war 
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nicht der Erfinder, jondern der Iluſtrator diejer politischen Revolutions- 
ideen in ſeinem Fürſtenſpiegel. 

Das 4. Gapitel mit 120 88 ift durchgeheuds Knöpfler's jelbft- 
ftändiges Werf, enthaltend die Gejchichte der Päpfte, Wiffenjchaft, religiöjes 
Leben und Kunft der damaligen Zeit. Die Neformverjuche Cujas, die 
Windesheimer Kongregation, die großen Beftrebungen des herrlichen Papftes 
Nicolaus V. auf allen Gebieten des Firchlichen Lebens; dann die Ver— 
treter der Nenaiffance in Italien und des Humanismus daſelbſt und im 
Deutichland, ebenjo Scholaftif und Myſtik finden reichhaltige Würdigung. 
Das innere Leben der Kirche ift in den berühmteften Orden durd; eine 
ftattliche Reihe von Heiligen und ihres einflußreichen Wirkungskreiſes darge- 
ftelt; der Weltclerus, die Verwaltung des Predigtamtes, der religiöje 
Bolfsunterricht find nach den neueften Specialforſchungen beichrieben. Der 
fichlihen Kunft in Ardjitectur, Sculptur und Malerei wird in ihren 
erften Gelebritäten und deren Hauptwerken ſehr inftructiv Erwähnung 
gethan. 

Die 26 Paragraphe des letzten Capitels enthalten das V. Yateran- 
concil, die legten Tage Julius II. und das Zeitalter Leo X. Die Gitate 
find aus Harduin, Raynald, Öregorovius, Hefele, u. A., bejonders aus 
Neumonts großem Specialwerf über Rom entnommen. 

Das wiffenjchaftlihe und Iiterarifche Leben unter dem leoniſchen 
Pontificate ift eimerfeit3 in dem vorzüglichen Yeiftungen der damaligen 
Korpphäen, andererjeitd in den jchlummen Wirkungen der humaniſtiſch 
ihöngeiftigen Richtung gejdildert, welche jowohl dem ernjten Studium der 
Theologie hinderlich, als der Moral verderblicd, entgegen trat. 

In weitläufigem Rahmen wird das am 3. Mai 1512 von Julius II. 
feierlichft eröffnete und von Leo X. am 27. April 1513 fortgejegte all- 
gemeine Yateranconcil behandelt, die 12 Sitzungen werden ausführlid, dar- 
geftelt jammt allen nebenlaufenden Ereigniffen der Welt: und Kirchen— 
geichichte; als Schlufrejultat ergibt fich die Yöjung der Hauptaufgaben : 
das Piſanum und danıit die Gefahr des Schisma verſchwunden, eu rechts- 
giltige8 Concordat an Stelle der pragmatichen Sanction, die Reformation 
ſoweit möglich durchgeführt, einzelne Glaubensfragen geregelt und der 
allgemeine Friede unter den chriftlichen Fürſten wenigftens theilweiſe 
hergeftellt. 

Das jchöne Buch hat Dr. Knöpfler jeinem hochverehrten Lehrer, dem 
hohwürdigften Bifchof von Rottenburg, Karl Joſef von Hefele, zu hoch— 
deſſen 50jährigem Priefterjubiläum gewidmet. 

Wenn heute auf Janſſen's gründlichfte und allerobjectivfte Darftellung 
der Geſchichte der Reformationszeit in proteftantiichen Lagern vielfach 
Schmähungen der unjchönften Art erfolgten, fo darf auch Dr. Knöpfler 
von den „Brüdern im Reiche“ feine Gnade hoffen. Um jo mehr werden 
ihm aber alle Katholifen und gewiß auch die freunde der Wahrheit in 
getrennten Confeffionen den wärmften Dank zollen für feine mühevolle 
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und beft gelungene Arbeit, welche nicht nur in Gelehrten und Schul— 
bibliothefen, fondern aud) von Seite gebildeter Laien die freundlichite Auf- 
nahme verdient. 

Hal (Tirol). P. Philibert ——— Lector der Theologie. 
14) Kurze bibliſche Geſchichte von Dr. J. Schuſter. 120. 

96 S. 12 ft. De. W. geb. 16 kr. De. W. 

Um einem wahren Beditrfniffe entgegenzufommten, hat die „Herder'ſche 
Berlagshandlung in Freiburg i. B.“ die „Kurze bibliiche Geſchichte“ 
von Dr. 3. Scufter anno 1883 auch für Defterreich wieder in „neuer 
(im Format und Text) unveränderter Ausgabe“ mit 41 Bildern und 
was diesmal Bedeutung hat, in der für Oeſterreich vorgejchriebenen Ortho— 
graphie und Sageinrichtung herausgegeben. 

Ein derartiges Schulbuch „eine kurze biblische Gejchichte ift — 
wie gejagt, — ein Bedürfniß.“ Beweis dafür ift, daß genannte Ausgabe 
ihon Scweftern befommen hat in Dr. Fr. 9. Knechts Ausgabe mit 
gleichem Titel, aber im zweifachen Umfange, „Ausgabe für die Lehrer“ 
und „Ausgabe für Schüler“ (mit 47 Bildern und nad) Schufter-Mey 
bearbeitetem Texte), ferner in „die bibliiche Gefchichte für die kleineren 
Schüler, bearbeitet von 3. S. Kellner. Amberg, Habbel. 

Bon dieſen 3 Geſchwiſtern ift fiir Defterreich die erfigenannte 
von Dr. Schufter bifchöflid und minifteriell für die unteren Claſſen 
der Volks- und Bürgerjhulen genehmigt, und auch in aller Gebraud). — 
Sie ift auch wegen der gelungenen Auswahl ihrer 73 Geichichten (31 
und 42), jowie wegen ihres vortrefflicen Bilderſchmuckes eines fo allge- 
meinen und approbirten Gebrauches würdig. — Sie fteht aud), und das 
muß ganz befonders belobt werden, wegen der Brauchbarfeit ihrer Bilder 
einzig da; darum hat Dr. Knecht in feiner Ausgabe alle ihm nöthigen 
von dorther genommen. 

Was ‚aber das Tertliche anbelangt, hat Dr. Knecht's Ausgabe in 
ihren nur 67 Gedichten (28 und 39) eine höhere Vollkommenheit erreicht 
als die des Dr. Scufter, aber gerade mit Hilfe der legteren; denn ein 
Erftlingswerf hat jelten alle erwinnichliche Vollkommenheit in fi, und ein 
zweites läßt fich ohne ein erftes nicht vollendeter geftalten. — Der Aus- 
gabe Dr. Knechts ift eben der tertliche Antheil und die Wahl der Ge: 
ihichten erft an der Hand der Schufter’ichen Bibel beifer gelungen. 

Der dibereinftimmende Griff Beider in der Bilderwahl und der 
Umftand, daß Dr. Knecht's Ausgabe weder tertlic noch bildlich um ein 
Bedeutendes von der pädagogischen Höhe der Heinen Dr. Schufter’ichen Bibel 
herabfteigt, ftellt uns 2 Wahrheiten und Yehrgrundjäge vor Augen, welche 
bei allem guten Willen die „bibliiche Geſchichte Kellner's“ außer Acht 
gelaſſen zu haben fcheint. 

Diejelben find: 1. Die kleineren (Anfänger) Schüler haben die 
biblischen Geſchichten in der Schule durch das mündliche, nicht durch 
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das gedrudte Wort, und privatim und in der Schule aus den Bildern 
zu lernen. 2. Eollen und wollen diejelben auch theilnehmen an der buch: 
ftäblichen Einlernung, jo ift eine dreifache Tertverfürzung durch zwei 
Heine Ausgaben ein weiterer Ummeg, als eine nur zweifache (große und 
Heine) Ausgabe der bibliichen Geſchichte. 

Die 3 Bilder in „Kellner's“ Ausgabe der bibliihen Geſchichte find 
wegen ihrer zu kurzen und zuſammengezwängten “Peripective in ihren 
Details hart, und bei der Darftellung der „Geburt des Herrn“ von den 
Hirten gar nichts zu erlernen. Was aber ganz vorzüglich ıft, it das zu 
diefer genommene Drucdpapier, weldyes ganz eindringlich zur Derausgabe 
der vom Gäcilien-Bereine edirten Mufifalien und deilen Generaldepot 
empfohlen jein fol. 

Bon den hier genannten 3 Schweftern könnte der zweiten das höchſte 
Alter und die weitefte Reife prophezeit werden. 

Graz. Vincenz Kinfter. 


15) Der Glerus und Die Wahlen. Bon Elmar Kreimund. 
Wien. Verlag des Gorrejpondenzblatt für den fath. Glerus 1885. 
52 ©. 30 tr. = 50 Pig. 

Je mehr fid) die Volksvertreter mit Gegenftänden der Kirche und 
der Religion bejchäftigen, je mehr fie in Kirche und Schule hineimregieren, 
defto genauer muß das katholiſche Bolt die Gandidaten vor den Wahlen 
auf ihre Stimmung prüfen. Die Wahlen find mit Nichten ein politiiches 
Geſchäft, dag man fo oder jo verrichten, beziehungsweije ganz unterlaſſen 
fönnte. Es war ein grundverderblicher Irrthum, der dießbezüglich durch 
mehrere Perioden die Gemüther befangen hielt. Der Yiberalismus bat 
ihn weidlich ausgenütt. Wir verdanken ihm die confejfionellen, die Schul— 
und andere Geſetze, welche der Kirche und der kath. Religion unendlichen 
Schaden zugefügt haben. Nun tagt ed allerdings mehr oder minder im 
allen Ländern. Ob es nicht zu fpät if, wollen wir nicht erörtern, weil 
die Katholilen felbft dann ihre Pflicht thun müßten, wenn fie nichts aus- 
richten könnten. 

Bei diefer Yage der Sache mußte Hlargeftellt werden, was die Moral 
und die Paftoral in puncto Wahlen jagt. Das hochverdiente Correjpondenz- 
blatt veranlaßte darum vorftehende zeitgemäße Abhandlung. Sie gibt Antwort 
auf die Frage: was muß der Glerus thun, damit gute Wahlen zuftande 
kommen. Indirect ift damit auch die Pflicht des Volkes gut zu wählen 
erörtert. Elmar Freimund, Pſeudonym für einen jehr verdienten Iheologie- 
Doctor, unternahm es, erftlid; aus der Schrift zu zeigen, wie ſich Jeſus 
Chriſtus, wie St. Paulus gegenüber den Feinden dev chriftlichen Yehre 
verhalten haben, ferner die Moralprincipten ſyſtematiſch aufzuzeigen, welche 
bezüglich) der Wahlen in Anwendung fommen müjjen. Daran fügte er 
ebenſo treffende als erprobte Rathſchläge für das praftiiche Vorgehen. Nicht 
bloß wenn die Wahlen ausgefchrieben find, hat der Priefter erft zu reden; 
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da wäre es meiſtens zu jpät. Nein, er muß dad Bolf fürmlid, erziehen, 
reif machen für chriftliche Ausübung ſeiner politiichen Rechte. Und darin 
liegt nach unjerer Meinung das Hauptverdienft diejer Elucubration. Die 
Moralprincipien könnte der Prieiter aud) jelbit aus den Moralconvendien 
heransziehen. Aber die praftiiche Art des Vorgehens fonnte nur ein jo 
verdienter Kämpe der guten Sache, wie es Elmar Freimund ift, dar- 
ftellen in der vorzüglichen Weiſe, wie wir fie hier vor uns jehen. Die 
Scyrift ſei beftend empfohlen nicht blog zur Anichaffung, fondern zur 
wiederholten Leſung und Beherzigung. 
St. Pölten. Monfign. Prof. Dr. Scheider, 


16) Oeuvres pastorales et oratoires de Mgr. Perraud, evö- 
que d’ Autun, membre de l’ Academie francaise. t. 10. Poitiers 
et Paris. H. Oudin et Comp. 1883. in 8”. Pp. 753. 

Im vorliegenden Bande finden ſich 36 Abhandlungen, meiftens in 

Form von Reden und Paftoralbriefen, die der gegenwärtige Biſchof von 

Autumn, Mor. Perraud, gehalten, beziehungswetie erlaffen hat. Sie umfaffen 

einen für die Kirchengeſchichte wichtigen Zeitraum, nämlid die Jahre 1878 

und 1879. Fällt ja in diejelben der Tod des höchſtſeligen Papſtes 

Pius IX., die Erwählung jeines Nachfolger Papſt Yeo XIII. die erften 

jo wichtigen Daten feines Pontificates, beifpielsweile jein Bemühen in 

Wort und That für die Wiedereinführung des Engels der Schule in die 

chriftlichen höheren Schulen. So fommt es, daß uns diefer Band Abhand- 

lungen bringt, welche ein Über die Diöcefe Autun, wofür Mgr. Perraud 
zunächft jchrieb, hinausragendes, ja allgemeines Intereſſe in Anſpruch 
nehmen fünnen. Wir nennen nur einige derjelben. So bringt das erfte 

Stück eine Nede des hochwit. Herrn Bifchofes, welde ev am 26. Januar 

1878 im polniſchen Seminar nädjt dem Forum zu Non hielt anläßlich 

des berühmten Memorandums, welches Card. Simeont auf Befehl des 

höchitjeligen Papſtes Pius IX. einige Tage vorher an alle europäiſchen Mächte 
bezüglich der Berfolgungen Rußlands gegen das fatholifche Polen gerichtet 
hatte (SS. 1—9.). Das dritte Stüc gibt der Trauer über den Tod 
des hl. Vaters Pius IX. beredten und jchmerzlichen Ausdrud und fchreibt 

Gebete für deffen Seelenruhe vor (SS. I— 27). Das folgende enthält des 

hochwſt. Herrn Bijchofs Trauerrede auf des genannten Papftes Tod (SS. 27 

bis 36). Die fünfte Nummer bringt die Ankündigung der Wahl jenes 

Nachfolgers (SS. 53— 82). Die neunte behandelt das Chriftenthum und 

Voltaire (SS. 130— 160). Unter XXXVI findet fid) eine Abhandlung 

über das Studium der Philojophie und ein Schreiben Papft Leo's XIII. 

an den Mgr. PBerraud, worin jener dem Biſchof hohes Yob jpendet für 

jeinen Eifer bezüglid) Einführung der thomiftiichen PBhilojophie (SS. 610 

bis 630) u. ſ. w. Ein herrliches Zeugniß des oberhirtlichen Eiferd und 

hoher Uneigennüsigteit enthält die Nummer VII, welche die Bitte des 

Biſchofes an den Papſt enthält, diejer möge geftatten, daR er, der Biſchof, 
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in feiner Diöceje bleibe entgegen dem Verlangen der franzöfifchen Negie- 
rung, ihn auf den Erzftuhl in Rennes zu transferiven, fowie das liebe- 
volle zuftimmende Antwortichreiben des Dberhauptes der Kirche. Es ift 
ung leid in Anbetracht des und zugewiejenen Raumes nicht näher auf 
den Inhalt dieſes Bandes eingehen zu fünnen, der an fid) von großem 
Intereffe durch die hervorragende Stellung des hochwſt. Heren Verfaſſers 
als Bischof und Mitglied der franzöfiichen Academie unfere Aufmerkjamteit 
noch mehr in Anspruch zu nehmen berechtigt iſt. Mgr. Perraud hat fich 
in diejem 10. Bande feiner jeelforglichen und paftoralen Schriften ein 
jchönes Denkmal feines Pflichteifers, feiner Beredfamkeit und Gelehrſamkeit 
gejet. Die rührige Verlagsbuchhandlung Dudin zu Poitierd und Paris 
hat auch diejen Band ſchön ausgeftattet. ©. 752 fteht XXVI ftatt 
AXXVI ©. 753 ift die legte Zeile 720 ftatt 708 zu leien. 
Freiſtadt. Prof. Dr. Kerſtgens. 


17) Der erſte Bußunterricht in vollſtändigen Katecheſen ſammt 
Einleitung und Bemerkungen nad) der Methode von Meys „Bollitän- 
digen Catecheſen.“ Bon E. Hud, Priefter der Diöceje Rottenburg. Mit 
Approbation des hochw. Biihofs von Rottenburg. Freiburg im 
Breisgau, Herde r'ſche Berlagshandlung. 1885. 8°. ©. XXXI und 
9%. Pr. M. 1.20 = 74 ke. 

Der durch feine „Bollftändigen Catechejen für die untere Claffe der 
katholifchen Volksſchule“ rühmlichſt bekannte Gatechet Mey hatte die Abficht, 
einen Bußunterricht in ähnlicher Weiſe folgen zu laffen, wurde jedod) durch 
vorzeitigen Tod an deren Ausführung gehindert. Da tritt der Verfaffer 
obigen Büchleins in die Deffentlichfeit, und Liefert im Sinne und nad) 
der erprobten Methode des ſel. Mey einen theoretiidh und praftiich voll- 
ftändigen Bußunterricht ausſchließlich für Erftbeichtende. Zur vollen Yöfung 
feiner Aufgabe zerlegt fi, der Autor die Arbeit wie Mey in drei Theile: 
in eine Einleitung, in Gatechejen und in Bemerkungen. 

Die Einleitung beipricht die allgemeinen Tragen und Grundſätze 
bezüglich des erften Bußunterrichtes, u. A. das Alter des Erftbeichtenden, 
den Ort und die Zeit fir den erſten Bußunterricht, den Umfang des 
Stoffes und die Weije des Unterrichtes. 

Die Catecheſen find vollftändig ausgeführt, und nad) Inhalt und 
Form dem Berftändniffe der nad) dem genannten Handbuche von Mey 
unterrichteten Kinder angepaßt. Dede Catecheje hat ihr genau begrenztes 
Thema; die erfte behandelt dad hl. Bußſacrament im allgemeinen, die 
zweite, dritte und vierte die Gewiſſenserforſchung an der Hand des Decalogs, 
der Stirchengebote und der Hauptjünden ; die fünfte Neue und Vorſatz, die 
jechfte die Beichte, und die fiebente das DBerhalten vor, bei und nad) der 
Beichte. Denjelben folgt noch eine Repetitions-Catecheſe und eine unmittel- 
bare Borbereitung in Form einer Betrachtung. Selbitverftändlich wird die 
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Benützung der Gatechefen in mancherlei Einzelheiten nad) der Individualität 
der Gatecheten und Kinder und nad) localen Bedürfniffen eine verjchtedene jet. 

Die Bemerkungen, welche der Berfaffer jeder Catecheſe nachträglid) 
anjchliegt, begründen die Behandlungsweije des Stoffes, geben didactijche 
Winfe für den Gebraud) der einzelnen Catechejen, und beiprechen die ein- 
Ihlägigen ragen, 3. B. den Beichtiviegel, die Neueformel, das Aufichreiben 
der Sünden u. dgl. Diefer Theil ift ebenjo eingehend als interejjant 
geichrieben, und will behufs richtiger Berwerthung und Beurtheilung der 
Catecheſen felbft mitgeleien fein. 

Der Verfaſſer bittet fchlieglih, man möge ihn auf die etwaigen 
Mängel und Fehler im Imtereffe der guten Sache aufmerkjam machen. 
Er fühlt jelbft, e8 werde auffallen, daR er die Parabel von verlornen 
Sohne übergehe. Ganz richtig, denn deren Erlernung nad) dem Wort: 
laute der Schufter’jchen bibliſchen Geſchichte ift die gewöhnliche Einleitung 
in den Beichtunterricht ; aus ihr werden die fünf Stüde als von Chriftus 
jelbft gelehrt deduzirt. Was die Gewiſſenserforſchung betrifft, jo wäre beim 
zweiten Gebote eine Frage über das leichtfinnig oder falſch Schwören 
immerhin angezeigt. Im dritten Gebote wäre für „zu fpät in die heil. 
Meffe gelommen“ bejjer „nicht ganz gehört“ zu jeßen, weil mande vor 
dem Schluße weggehen. Beim fechften Gebote ift, wie Dr. Falk gut 
bemerkt, jehr zu empfehlen, den Unterjchied zwiichen Sehen und Anjehen, 
Hören und Anhören ausdrücklich zu lehren; denn aud) Erwachſene ver- 
wechjeln dies häufig. Bein fiebenten Gebote ließe ſich noch fragen, ob 
man Gefundenes zurücgegeben. Bei den Hauptjünden ift die Frageſtellung 
über die Unmäßigkeit, und bei der Trägheit in, der frage „ob ihr am 
Sonntag Nachmittag öfter nicht zur Kirche gehet“ der Zujag „aus Träg- 
heit, gegen den Willen der Eltern“ weggeblieben. 

Im Uebrigen gratuliven wir den Berfaffer zu feinem gelungenen 
und jehr empfehlenswerthen Erftlingsverjuche. 


Linz. Prof. Ad. Schmuckenſchläger. 


18) Berardi's moraltheologiſche Werke. Da Pfarrer Be— 
rardi's moraltheologiſche Schriften ſich eines beſonders guten Rufes 
erfreuen, jo bringen wir fie unſern Pl. Tit. Leſern zur Anzeige. 

Praxis confessariorum seu Universae theologiae moralis 
et pastoralis tractatus theoricus-practicus auctore Aemilio Be- 
rardi parocho et examinatore pro-synodali. Faventiae, ex 
typographia Novelli. 1884. Approbatum est hoc opus a Vicariatu 

Capitulari Faventiae. Comprehendit 5 fascieulos cum pag. 1312. 

Pretium apud librarios fr. 18, apud ipsum Auctorem fr. 11, 25, 

qui pro hoc pretio, solutis ab eo vecturae expensis, opus inte- 

grum ad quemlibet in Austriaco Imperio degentem missurus est. 

Duo exemplaria pro fr. 21, 25 mittuntur, 
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De Recidivis et Occasionariis auctore Aemilio, Berardi 
parocho, 2 vol. in 8°, pag. 287 et 344. Faventiae. Editio se- 
eunda. Iloc opus pro fr. 5, 25 haberi potest. 

Inseriptio: Al Rev. Signore D, Emilio Berardi Parroco. 
Faenza (Italia). 


19) Der hochw. P. Bernard SHaftenfheid, der erite 
bolländiiche Nedemptorift. im Yebensbild aus der Mitte des 
neunzehnten Jahrhunderts. Frei nad) dem Niederländiihen des Prof. 
M. 3 A. Yans von P. Gerhard Schevers, C. Ss. R. Mit 
Erlaubniß der geiftlichen Obern. Nebft Stahlſtichporträt. Regensburg, 
Puftet. 1884. gr. 8%. ©. VOII uw 327. Pr. 2 M. 60 Pr 
— Bl; 

Das Bud) enthält das Yebensbild eines heiligmäffigen Ordeus— 
mannes und verdienftreichen Vollsmiffionärs, der jowohl in der alten wie 
in dev neuen Welt dad Neid; Gottes auszubreiten und zu befeftigen von 
Sott Beruf und Geſchick empfangen. Sein wechſelvolles, thatenreiches Yeben 
führte ihn aus der miederländiichen Heimat nad) Italien, Oeſterreich, 
Belgien, Nordamerika, England und jchlieglich in jein Vaterland zurück. 
Die Geſchichte diejes Lebens berührt daher manche hiſtoriſche Ereigniſſe 
der jüngften Vergangenheit, ift mit vielen hochintereffanten Einzelheiten 
verwoben und gewährt einen tieferen Einblick in das fegensreiche Wirken 
und theilweife in die Geichichte der Congregation der Redemptoriften. 

Wenn es ein anerfannt vorzüglices Bildungsmittel ift, Lebens- 
beichveibungen großer Mönner zu lejen, jo gilt dies gewiß auch von der 
Leſung des vorliegenden Lebensbildes. Darin finden die Kinder ein voll- 
endetes Mufterbild findlicher Yiebe und Ehrfurcht; die ftudierenden Jüng— 
linge die Art und Weiſe, wie ſich die ihren Alter und Stande gebühren- 
den Freuden und Erholungen mit fleigigem Studium und malellofer Seelen- 
veinheit vereinbaren laffen; die Priefter und Ordensleute das Geheinmiß, 
das thätige und bejchaufiche Leben glücklich) zu vereinen, und bei allem 
Eifer für die Nettung der unfterblichen Seelen die eigene Vervolllomm— 
nung nicht außer Acht zu laſſen. 

Das niederländiide Original ift nicht nur mit danfenswerthem Eifer 
ind Deutjche, ſondern auch ins Franzöſiſche überjegt worden ; ein Ereniplar 
der letzteren Ausgabe wurde dem bi. Vater Yeo XIII., der mit dem Ber- 
ewigten zu gleicher Zeit am römiſchen Colleg ftudiert hat, gewidmet. 

Pin. Prof. W. Schmuckenſchläger. 
20) Exereitia spiritualia S. Ignatii de Loyola. Meditationi- 

bus illustrata ad usum Cleri tam regularis quam saecularis. 
Auctore F. X. Weninger S$. J., ss. theologiae doctore. Cum 
permissu Superiorum. Moguntiae, sumptibus Fr. Kirch- 
heim. 1883. VIII et 320 pag. Preis: 3 M. — fl. 1.86. 
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Der greife und unermidliche Jeſuitenmiſſionär P. Weninger hat 
das goldene Erercitienbüchlein des hl. Ignatius in erweiterter Form aus— 
gearbeitet. Dasjelbe ift für wöchentliche Exercitien eingerichtet und hält 
ſich an das Originale in der Weife, daR es fait nur die Worte des DI. 
Ignatius oder jene Terte der heiligen Schrift, welche dieſer bei der Er- 
klärung der Geheimniſſe aus dem Yeben Chrijti verwendete, zur Erwägung 
vorführt. Es ift zwar in erjter Linie für die Mitglieder dev Gejellichaft 
Jeſu berechnet, aber der weitaus meiſte Inhalt berührt das für Welt- 
und Drdensgeiftliche in gleicher Weife Erwägenswerthe und iſt daher für 
Ale gleich nutzbar. Die Betrachtungen über die grundlegenden religiöſen 
Wahrheiten, über das Leben und Peiden des Herrn, über die Erſcheinungen 
des verflärten Heilandes und über den Himmel bieten eine herrliche geilt- 
liche Yeiung und eine Fülle trefflicher Gedanken für Predigten und Ex— 
horten. Die Yatinität des Autors ift zudem leicht verftändlic. 

Das Büchlein jet daher jedem Prieſter beftens empfohlen. 

Fun. Prof. Ad. Schmuckenſchläger. 


21) Einführung der Jugend in's Tugendleben. Don 
Abbe Jean Bosko. Autorifirte Ueberjegung aus den Fraäanzöſiſchen. 
Mit Senehmigung des fürfterzbiichöfl. Ordinariates Wien. Wien, 1885. 
H Kirid. 15 ke. = 30 Pr 

Das niedliche Büchlein ift zum Geleite für jene Knaben berechnet, 
die aus der Volfd: oder Bürgerſchule in's praftiiche Leben eintreten. Es 
enthält in bündiger Kürze all das, was der Katechet jeinem fcheidenden 
Schüler namentlich an's Herz legen will; e8 erinnert an die zur An— 
gewöhnung der Tugend nothwendigen und nüglichen Mittel, was ein junger 
Menſch vorzüglich zu meiden hat und ſchließt mit etlichen ipeciellen Rath— 
icjlägen von hoher Wichtigkeit. Abgefehen von der Uebertreibung einer 
Pflicht auf S. 12 und einer Thatſache auf ©. 32 ift das Büchlein 
ausgezeichnet gejchrieben, vejv. überjegt. 

Yınz. Prof. W. Schmuckenſchläger. 
22) Maria im Syſtem der Heilsöconomie, auf thomiftiicher 

Bafis dargeftellt von Dr. Johann Körber jun., Religionslehrer. 
Kegendburg. Drud und Verlag von Georg Yojef Manz, 1883. 223 
Seiten. Pr. 3 M. — fl. 186. 

Der Berfaffer jagt im feinem Vorworte, dar er zur Ehre der 
Sotteömutter in diefem Werklein etwas Tieferes und echt Theologiſches zu 
bieten beabfichtige. Zu diefem Zwede legte er die Principien des hi. 
Thomas überall zu Grunde und verwerthete diejelben ſeinerſeits mit 
beftem Willen. Er zog die tiefen und wieder erhabenen, jchönen Wahr- 
heiten der Chriftologie heran, um die Herrlichkeit der. Hunmelsfönigin tn 
neuen, hehrem Glanze erftrahlen zu laſſen. Meines Erachtens ift ihm das 
vielfach gelungen; bejonders gefielen mtv manche Partien, wie über: 
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„Maria, die Gnadenvolle“ von S. 65—102, und „Regina coeli“ von 
©. 198 bis zum Schluße. Ueberall aber findet man heraus, daß ſich 
der Berfalfer nicht blos mit Borliebe, jondern auch mit Leichtigkeit auf 
dogmatijchem Gebiete bewege. Auch ift e8 der Offenbarung ganz gemäß, 
daß er den Glanzpunct und die Krone der Ehrenvorzüge Mariens, nämlid) 
„Marta, Gottesmutter*, gleich anfangs behandelt, denn dieſer Chrentitel 
umschließt die höchfte Würde der jeligften Dungfrau; er ift das Centrum 
all der einzigen Gnaden, jo ihr Gott jchenkte. Weniger gefiel mir, daß er 
früher „Maria, Jungfrau”, und „Maria, die Gnadenvolle*, ımd dann 
erft „Maria, die Mafelloje“ behandelte. Dann fommen im Werflein 
wiederholt Ausdrücke vor, die nach ihrer objectiven Faſſung mono- 
phyfitifc oder neſtorianiſch klingen, die ein feineres, dogmatiices Ohr 
gewiß nicht harmoniſch finden fan. Formen, wie „diefe Menichheit aber 
ift Gott, göttliches Individuum, S. 5"; „das Fleiſch, dem fie den Ur- 
jprung gab, ift göttlicd) = perfönlidh, ift Sohn Gottes, ©. 9*; „die 
menjchlide Natur und Wejenheit, weldye nicht göttliche Natur und 
Wejenheit war, ift oder je jein wird, muß im gleicher Weiſe angebetet 
werden, weil jie göttliche Perſon ift, ©. 10%; „fie ift wahrhaft 
Gebärerin des Sohnes Gottes des Yogos, nicht feiner Gottheit, fondern 
feiner Menfchheit nad), die aber eben jo wahr Gott nämlid 
göttlihe Perjon tft, als die Gottheit, S. 11"; „Maria ift der Natur 
nad) Mutter Jeſu und da diefer auch feiner Menſchheit nad, der 
natürliche Sohn Gottes, jo ift Maria die natürliche Mutter des 
Sohnes Gottes, S. 13"; „die menfchlihe Natur in Chriftus 
ift von Natur aus, dem Weſen nad) heilig, weil fie eine der göttlichen 
Perjon angehörige, eine göttlich-perſönliche Natur if, S. 71* — 
mögen nicht jo übel gemeint fein, doch correct find fie leineswegs. Auch 
ſpricht ſich in dieſem Werklein nicht jener Geift der Andacht, frommer und 
inniger Pietät aus, den man in Abhandlungen über die Mutter Gottes 
am ſchwerſten vermift. Zudem erachte id) gründliche, durchwegs geiftvolle 
Werke über die Herrlichkeiten der Gottesmutter darum für eine jo grofte 
Aufgabe und jchwere Arbeit, weil der heilige Geift über die Geheimmiſſe, 
die er am diefer feiner einzig bevorzugten Braut wirkte, einen zarten und 
doch wieder dichten Schleier legte, den auc, nur in Etwas zu heben, nicht 
eined Jeden Hand berufen ift. 
Innsbruck. P. Gottfried Noggler, O. Cap., 
Lector der Dogmatit. 


23) Enropa und Das Ghriftenthum. Ein VBermittlungs-Berjuc 
zwiſchen den chriftlichen und anticyriftlichen Parteien in der meueften 
Bulturtampf-Beriode. Bon Dr. F. W. Evels. 1. Auflage. Aachen 
1883. Verlag der Cremer'ſchen Buchhandlung. ©. 214. Pr. 2 M. 
= fl. 1.24. 


— 893 — 


Der Verfaffer characterifirt im Titelfopfe und im Vorworte fein 
Bud) nad) Inhalt und Tendenz als Verſuch einer Bermittlung zwijchen 
den chriftfichen und antichriftlichen Parteien und einer Berjühnung der 
letzteren. Was die innere Anlage und Dispofition anbelangt, jo haben 
wir es mit feinem ſyſtematiſch apologetifc, angelegten Werke zu thun, jondern, 
da nad) den Worten des Berfaffers in der Vorrede jein Berjuc eine 
Wanderung durch die meiften Gebiete des Willens, Glaubens und Handelns 
erheijcht, reihen fich in den 14 Abhandlungen (unter den Titeln: die 
Jungfrau; Alte und Neu= Europa; Verjchiedenheit der Naturanſchauung; 
die MWeltreligionen; moderne Gultur oder Barbarei; Gott im Yichte der 
Natur und des Chriftenthums; Staat, Kirche, Schule und Haus; die 
Geifter; die beiden Großmächte; der Weltäther; die europätiche Bölfer- 
krankheit; der Völferfampf um das Dajein nad) Darwin; die Zukunft 
Europa’s; Appell an den Bolksgeift) disparate, buntfarbige, oder, wenn 
man will, moſaikförmige, vielleicht noch richtiger, faleidoscopartige Bilder 
aneinander, die dem Leſer das bunte Gewirr der ftreitenden Parteien umd 
Kräfte aller europätfchen Yänder überfchauen und die Heeresmaſſen des 
modernen Heidenthums mit ihrer MWaffenrüftung und mit ihrer Taftif im 
Kampfe gegen das Chriftenthbum vor ihm Revue pafliren laſſen. Der 
Plan, den Yejer auf dem weiten Schauplage des europätfchen Gultur- 
fampfes zu orientiven, wäre aber gewiß noch beſſer gelungen, wenn der 
Stoff aus allen Willensgebieten, in denen, namentlich in dem natur= 
wiſſenſchaftlichen, der Verfaſſer eine ftaunenswerthe DBelejenheit zeigt, nicht 
gar jo maſſenhaft angehäuft und nicht gar jo bunt zujammengewürfelt 
worden wäre; und die Abficht einer Verſöhnung der antichriftlichen und 
eulturfämpferifchen Parteien hätte mehr Ausficht auf Erfolg, wenn bei 
genanerer Sichtung der divergivenden Anjchauungen und Principien eine 
größere Präcifirung der Widerlegungsgriünde mit noch größerer Feinheit 
und Zartheit der Diction ſich vermählt hätte. Ausdrucksweiſen, wie fie 
beiſpielsweiſe ©. 28, 29, 47, 111 (wo auch — nebenbei gejagt — 
Bismard viel zu viel Ehre eriwiejen wird), 123, 143, 175 u. j. w. vor- 
fommen, dürften bei Antichriften und Gultimfämpfern wohl kaum eine 
verjöhnlichere Stimmung und Haltung herbeiführen und fördern. Dieje 
Ausſetzungen ſollen aber keineswegs das Berdienft ded Verfaſſers jchmälern, 
noch aud) den Werth jeiner Schrift, die des Intereffanten und Belehrenden 
jo viel bietet, in Frage ftellen; vielmehr jei diejelbe Allen, welche die 
Weltlage und namentlicd die Quellen, Waffen, Phaſen und das Getriebe 
des Culturkampfes in Europa näher fennen lernen wollen, beftens an- 
empfohlen. 

Leitmeritz Prof. Dr. Joſef Eiſelt. 


24) Jeſus kommt! oder Predigten und Anreden vor, bei und nach 
der erjten Communion nebft vielen furzen, für die facramentalijche und 
die geijtliche Kommunion dienlicyen Betrachtungen. Gefammelt und bear- 
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beitet von Abbe L. Yung. Dritte verbefferte Auflage. 8°. Augsburg 
1884. Berl. Matth. Rieger. VIII. 234 ©. M. 2.— = fl. 1.24. 
Einer Auswahl von Anreden und Betrachtungen, die den ähnlicdyen 
jranzöfifhen Werfen de8 Domherrn Martin zu Belley, des Domberrn 
Herbet zu Amiens und einer anonymen franzöfiichen Sammlung „L’ apötre 
des chaumieres* entnommen find, fügt der Herausgeber mehrere eigene 
Arbeiten hinzu. Das Ganze enthält 27 Anreden, 20 kurze Betrachtungs- 
jetzzen, 12 Predigtentwürfe für die Erneuerung der Taufgelübde und eine 
Predigt auf das Feſt der allerheiligften Dreifaltigkeit. Das Buch enthält 
eine Menge guten Materials für den beabfichtigten Zweck und bietet es 
in populärer, zum Herzen iprechender form. Aber ed enthält zahlloje 
Gallicismen in Auswahl und Stellung der Worte und in der Gonftruction 
der Süte. Manches wird nur verftändlic, wenn man es in's Fran— 
zöftjche zuriidüiberjegen fann, 3 B. „wirflider Augenblid* — mo- 
ment actuel — joll alio heißen: gegenwärtiger Augenblid. ©. 88. 
Wer von der Korm abzufehen und manches nur für Franzoſen und fran- 
zöfifche Zuftände Geeignete audzuicheiden vermag, dem dürfen wir das 
Buch angelegentlid) empfehlen. 
Jauer (Preuß -Schlefien). Dr. Aug. Herbig. 


25) Illuſtrationen und Meditationen oder Blumen 
aus dem Garten eines Puritaners. Deſtillirt und dar— 
geboten von C. H. Spurgeon, Prediger in London. Verlag von 
3. ©. Oncken's Nachfolger. Hamburg 1584. Preis: M. 2.25 — fl. 1.35. 

Das Buch erklärt 377 Vergleichungen, die in den Predigten des 
puritaniichen Iheologen Thomas Manton vorfommen. Es fehlt allerdings 
nicht an puritantichen Uebertreibungen (3. B. Nr. 13: „Obwohl er weder 

Mord noch Ehebruch begeht, . . . kann er ebenſoſehr ein Verbrecher in 

den Augen des Himmels fein, wenn er abfichtlich eine Yüge ausipridt ... .“ ) 

und Ausfällen gegen den Katholicismus (z. B. Nr. 7I warnt vor einer 

Vergiftung der Seele durch „eine itarfe Dofis von Bapftthum oder 

Socinianismus oder Neueren Denkens... .. “) Menn aber jemand fid; 

anregen, oder jeine Sprache beleben wollte nad) der Methode, die 

Jean Paul mit feinen Zettelfäften bei der Ausarbeitung jeiner Romane 

befolgte, der würde in dem vorliegenden Buche manches originelle und 

geiftreiche finden. 
Jauer (Preuß.-Schlefien). Dr. Aug. Herbig. 


26) Im Kreuz ift Heil! Sichen TFaltenbetrahtungen 
über Die widtigiten Zeitfragen. Bon Dr. Anton Ludwig 
Frind, Biichof von Yeitmerig. 2. Auflage. Drud und Verlag bei 
A. Opig in Warnsdorf. Pr. 30 fr. = 50 Pig. 

Mer nicht Gelegenheit hat, Faftenpredigten zu hören; oder wer nicht 

Zeit und Mufe findet, längere Andachtsbiicher für die Kaftenzeit zu leien, 
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der greife nach den vorerwähnten 7 Faftenbetrachtungen. Für die Vor— 
trefflichteit derjelben birgt wohl jchon der Name des hochgefeierten Kirchen- 
fürften jelbft. Bon einem jolchen Autor kann man mit größter Sicherheit 
nur Ausgezeichnetes erwarten. 

Ausgehend von der Wahrheit: daß im Kreuze — in diefem Sym— 
bole des Chriſtenglaubens — allein Heil zu finden ſei: will der hoch— 
jelige Autor in 7 Betrachtungen das Krenz aufpflanzen: 1. auf den 
Bergen — d. i. auf den Anhöhen der vornehmen menſchlichen Gejellichaft ; 
2. im Thale — in den unteren Ständen bei ihrer Arbeit und Armuth; 
3. in der familie; 4. in der Schule; 5. auf der Krone der Negenten ; 
6. auf dem Opferaltare des menſchlichen Kerzen, und 7. auf dem Grabe 
der Yeiber und auf dem Grabe der durd) die Sünde todten Seelen. Alle 
7 Betrachtungen find wirklich den zeitgemäfjeften Ihematen gewidmet. 
Durch alle Vorträge wird der Gedanke fortgejvonnen: daß in allen Yagen 
und Berhältniffen dieſes zeitlichen Yebens das Kreuz — der Glaube an 
den Gekreuzigten — der criftliche Zinn und Wandel nothwendig je, 
wenn das Yeben des Menjchen diesjeitd und jenſeits glüdlich ſein joll; 
daß aber im Gegentheile alles Unglück und taujendfaches Elend und Weh 
der Jebtzeit in der Abkehr von Gott jeinen Urjprung habe. Wo aber das 
Kreuz wieder aufgerichtet wird, dort fehrt Glück und Segen ein. 

Wahrhaft erjchütternd iſt die legte Betrachtung: wie Chriftus jelbft 
eine jchon todte Seele wieder zum Önadenleben ermweden will, wenn der- 
jelben nur der Glaube an den gefveuzigten Heiland noch nicht gänzlid) 
entichwunden ift. Das Büchlein foftet im Buchhandel nur einige Kreuzer. 
Und der eifrige Seeljorger fünnte wahrlidy jo mancher glaubensichwachen, 
oder jchon gänzlich glaubensbanferotten Familie in jeiner Pfarrgemeinde 
ein großes Werk der geiftlichen Barmherzigkeit exweiien, wenn er hie und 
da — bei guter Gelegenheit — mit dieſem jalbungsvollen Betrachtungs— 
büchlein ein Geſchenk machen und jelbiges zum Leſen und Beherzigen recht 
freundlich) und liebevoll anempfehlen möchte! 

. franz Trafenif, Dechant von Schallthal. 


27) Das toftbare Blut unjers Herrn Jeſu Chrifti 
oder ein Monat zur Berehrung des Preifes unjerer Erlöſung in 31 
betrachtenden Leſungen nebft einem Gebetbuche zu Ehren des foftbaren 
Blutes von P. Joſeph Schneider aus der Gongreg. des allerheil. 
Erlöfers. Mit Approbation und Empfehlung des hochwſt. Biſchofes von 
Luremburg. Zweite verbeſſerte und vermehrte Auflage. Regensburg, Fr. 
Puftet. 1884. 560 ©. in 12°. M. 1.80 = ft. 1.12. 

Ein ungemein nützliches Büchlein, jowohl wegen der Erhabenheit 
jeines Gegenftandes, ald der Art und Weile der Durchführung desjelben. 
Gott gebe, daß es recht große Verbreitung finde, um jeinen Zwed zu 
erreichen. Die Andacht zum foftbaren Blute unjers Herrn! fie ift ja ganz 
eigentlich die Andacht unfjerer Zeit und von Gott beftimmt für 
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unfere Zeit; denn tft fie micht eim weſentlicher Theil der Andacht 
zum göttlihen Herzen Jeſu, welde Papft Pius IX. den „Nettungs- 
anfer der gegenwärtigen Welt“ genannt hat? Das Blut Jeſu flo aus 
jenem füßeften Herzen und fließt noch immerfort im heil. Mefopfer für 
das Heil der Menjchheit. Es ift unmöglich, das göttliche Herz des Hei— 
lands zu verehren, ohne eben des Blutes zu gedenken, durch deſſen Ver— 
giefung e8 feine größte Yiebesthat vollbradt hat und voll: 
bringt. Wenn die Motive zur Verehrung des göttlichen Herzens ver- 
ichiedene find, jo iſt e8 hier hervorragend die anbetungswürdige Yiebe des 
Gottmenjchen, die in der ihr entiprechenden Purpurfarbe des vergoſſenen 
Blutes div entgegenglüht und dich jo mächtig zur Liebe auffordert. 

Bezüglich der Behandlung des Gegenftandes muß hervorgehoben 
werden die durchaus correct theologiſche, und dabei doch jehr 
populäre umd zugleich praktiſche Darftellung. Es bringt in allgemein 
faßlicher, warmer Sprache in 31 nicht jehr langen Abhandlungen, die als 
Betrachtungsitoff dienen jollen, nacheinander alle jene Gefichtspuncte, aus 
denen Nothwendigfeit, Nützlichkeit... .. . kurz die Bortrefflichkeit der Andacht 
zum foftbaren Blute hervorleuchtet, und welche dieje anzuregen durchgehend & 
geeignet find. Jeder theoretiichen Wahrheit iſt fodann eine praftijche 
Anwendung der Yehre für unjer Yeben angefügt, was eben die Nüt- 
(ichfeit des Büchleins viel erhöht. Denn es läßt ſich nicht leugnen, daß im 
diejer Beziehung manche jonft vortreffliche Schriften über das foftbare 
Dlut dem Bedürfnifje der großen Mehrzahl nicht ganz entgegenfommen, 
und jo groß Ar. W. Faber, der tieffinnige engliiche Theologe iſt, Allen 
faßlih, populär ift er nicht, mwenigftend nicht für das Deutiche. — Am 
Schluſſe jeder Betrachtung bringt das Büchlein ein belehrendes Beijpiel 
der Verehrung des foftbaren Blutes, ſowie ein jchönes Gebet. 

Muß ich denn doch an dem Büchlein etwas bemängeln, jo bemerfe 
ich, daß es wünichenswerth wäre, daß die beionderd hervorragenden Schlag: 
wörter, Gedanken, aud) in den Titeln, mit gejperrter Schrift gedrudt 
wären. Dies würde beitragen, deren Wichtigkeit auch dem Auge bemerklich 
zu machen. Ferner jcheint mir das Wort Seite 29, daf die Liebe die 
Quelle ſei, aus der das göttliche Blut gefloffen, obwohl jogleic darauf 
gejagt iſt, daß es aus den Adern Jeſu gepreft worden, ein ungeeigneter 
Ausdrud. 

Auch glaube ich noch bemerken zu müſſen, dag es jehr wünjchens- 
werth geweien wäre, daß der Verfaſſer bei den Ablaf = Verzeichniffen der 
einzelnen Gebete auch die Quelle angemerkt hätte, aus der er jeine An- 
gaben geſchöpft. — Die Bedingung zur Gewinnung des Ablaffes für die 
Gebete zum Trofte der armen Seelen im Fegfeuer auf ©. 471 (474) 
ded Büchleins muß vervollftändigt werden, da nicht erwähnt iſt, daß man 
nebft der einmaligen Abbetung des betreffenden Gebetes noch eine zeitlang 
nad) der Meinung des Papftes beten müſſe. Das Gebet von der heil. 
Sculterwunde Jeſu auf ©. 478 des Büchleins hätte beſſer gänzlich 
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wegzubleiben, da das Volk jene Worte: „mehr als an andern Wun— 
den“ vielleicht jo verftehen Fünnte, als wäre gelagt, die Schulterwunde 
jet die allerjchmerzlichite gewejen. Die hieher bezügliche, dem hl. Bernard 
zugejchriebene Offenbarung tft apokryph. In Rückſicht auf den Umſtand, 
daß im Büchlein auch von göttlichen Dffenbarungen die Rede ift, muß 
demjelben gemäß Decretes Bapft Urban VIII. die Proteftation des Auctors 
vorgejeßt werden, daß alle darin berichteten wunderbaren Dinge als 
sola fide humana credibilia bingeftellt jeien, außer was die Kirche 
entichieden. 

Im Lateinischen Nythmus „Salve Sancta Facies“ u. j. w., ©. 538, 
2. Zeile von unten, ift der Beiftric) nad; „sane* zu tilgen und nach 
„Effigiem* zu denfen. 

P. Leonard Mar. Wörnhart, O. S. Fr. 


28) Der chriſtliche Bater in jeinem Berufe von Philipp 
Sammer, Dr. d. Theologie. Paderborn 1883. Drud und Verlag 
der Bonifaciusdruderei. 8%. 238 Seiten. Pr. 1M. = 62 k. 

Bon der Sünde ift fein Heil für eine Che zu erwarten, fie ift 
vielmehr der Schubfarren, worauf Dann und Frau, wie man derb zu 
jagen pflegt, fchnurftrads dem Teufel zufahren. Dafür ift der Erzengel 
Raphael ein vollgiltiger Zeuge, der den jungen Tobias zur Benützung für 
jein Brauteramen eine Belehrung gab, die fich beffer bewährt hat, als die 
befte Bauernregel im hundertjährigen Kalender, nämlich: „Höre mic, und 
ich will Dir zeigen, welche die find, über die der Teufel Gewalt hat. Die 
nämlid), welche jo in den Eheftand treten, daß fie Gott von fi) und von 
ihrem Herzen ausichliefen und ihrer Luft aljo pflegen, wie ein Pferd und 
Meaulejel, die feinen Beritand haben, über die hat der Teufel Gewalt.“ 
Daher befommen denn jetst jo viele Ehen jchon beim Beginne den Keim 
„der Auflöjung des Haufes von innen heraus“ mit und er wirft jo unheil- 
vol und zerftörend, daß das ganze Familienleben wurmſtichig wird, daß 
weder der chriftliche Mann, noch die chriftliche Frau, nod) das chriſtliche 
Kind darin gedeiht. 

Diejed tiefe und leider nur allzuhäufig vorhandene Elend hat der 
Berfaffer vorliegenden Büchleins vor Augen und um dieſer zerjeßenden 
Macht entgegenzuarbeiten, hat er e8 mit erfichtlic, großem Fleiße und 
in einer durchwegs anziehenden Form geichrieben. Es gibt manchmal 
Werke, die mehr enthalten, als ihr Titel bekundet; eim folches ift das 
vorliegende. Da der Verfaſſer den Gegenftand feiner Schrift nad) fo ver- 
jchtedenen Seiten und in jo ausführlicher Weiſe behandelt, jo wird der 
Leſer mehr finden al8 er erwartet, oder al& der beſcheidene Titel bejagt; 
ja e8 jcheint in manchen Stüden, zumal bei der ſchwierigen aber immer 
gelungenen Verificirung diebezüglicher Citate, des Guten ein wenig zu 
viel gejchehen zu ſein; gejchah dieß, fo geſchah es aus der erfichtlich edeln 
Abſicht, dem Leer nicht ein Leſe-, fondern vielmehr ein Lehrbuch zu bieten, 

57 


— 898 — 


in dem fich insbejonders fir Berufene eine reiche Fundgrube zu öffent- 
lichen Borträgen aufthut. Der Vater in der Familie ift eim Priefter in 
einem Gottestempel. Dazu bedarf es der Erziehung; hier gibt man die 
Anleitung. 

Um jenem Öelehrten, der den Gehalt eines Buches aud) aus dem 
Regiſter erlennen zu müſſen glaubte, gevedht zu werden, wird es zur 
Empfehlung des citirten Buches erſprießlich fein, feinen Inhalt im Folgen— 
den zu überfichtlichen. Der chriftliche Knabe — Yüngling — Mann; 
der chriftliche Vater in feiner Stellung zur Mutter, zu den Kindern, zum 
ganzen Haufe, zur Gemeinde, zum Staate, zur Kirche. 

Linz. Stadtpfarrcooperator Carl Danzmayr. 


29) Weihnachtslieder und Krippenſpiele aus Oberöſterreich 
und Tirol, geſammelt und herausgegeben von Wilhelm Pailler, regu— 
lirtem Chorherrn von St. Florian. 1. Band. Weihnachtslieder aus 
Oberöſterreich. Mit 38 Singweiſen (XL. 424 ©.) 2. Band. Krippenſpiele 
aus Dberöfterreich und Tirol. Mit 31 Singweifen. (XVI. 486 ©.) 
Innsbrud, Wagner. Preis für beide Bände fl. 820 — M. 16.—. 

Wer als Defterreicher ſich „draußen im Reich“ etwas umgejehen 
hat, wird die Behauptung nicht unrichtig finden, daß man in Defterreich 
ſich über deutiche Verhältniffe beffer zu unterrichten gewohnt jei, als man 
fi) in Deutjchland über uns zu orientiren pflege. Man ift noch immer 
— bejonders in literarischer Hinſicht — gewohnt, Defterreich nad) ver— 
alteten Geſichtspuncten zu beurtbeilen, die nicht bejonders geeignet jein 
fönnen, zur Belanntjchaft einzuladen. Nur jo war es möglich, daß Auguft 
Hartmann in feinem verdienjtvollen Sammelwerf „Weihnachts-Spiele und 
Weihnachtslieder in Oberbayern“ (1875) Oberöfterreich übergehen Tonnte, 
wiewohl er nicht verjäumte, Yandftriche in das Bereich feines Sammel- 
eifers zu ziehen, die weder jo volfsverwandt und benachbart, nod) auch jo 
jang= und liederreic, find, wie das feiner oberbayriichen Heimat eng ange= 
gliederte Yand ob der Enns. Auch Carl Weinhold, der gleichfalls Weih— 
nachtsfpiele und Lieder bienenfleigig zufammentrug, hat ſich in Oberöjter- 
veich wenig umgejehen, wiewohl er im Baterlande Nithart’8 und Küren— 
bergers mit Recht auf ergiebige Ausbeute rechnen konnte! 

Es iſt alſo vorliegendes Werk Pailler's ein patriotijcher Act, eine 
„Nettung”“, die beſſer wirft als alles Gegreine über abfichtliche oder 
unabfichtliche Uebergehung. Schon hat ſich auf dieſem Gebiete der Fleiß 
eines andern Sammlers bemerkbar gemacht und wird dießfalls an P. 
Sigm. Fellöcker's „Weihnachtskränze und Didtungen aller 
hriftlihen Jahrhunderte“ erinnert, worin Krippe und Chriftbaum 
in allen Beziehungen zur Menichheit, feinfühlig geordnet, aus Gedichten 
der verjchiedenjten Nationen, der verichtedenften Zeiten dargeftellt werden. 
(Letzte Auflage vom Jahre 1856). 
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Gegenwärtige Sammlung hat gleichfalls die heil. Chriſt-Freude zum 
Segenftande, bewegt fid aber auf dem engeren Gebiete der Weihnachts— 
Volkslieder und Weihnachts-Volksſpiele Oberöſterreichs 
und theilweije Tirols. Es handelt fid) darum, jene Hirtengejünge, 
die aus der nawen Urjprünglichfeit eined gemüthsftarfen Volkes hervor: 
gegangen find und nunmehr der haftenden Gemüthslofigteit der Gegenwart 
zu verfallen drohen, der Bergefjenheit zu entreiffen, jolche, die fid) auch 
jest nod) vermöge ihres poetiichen Gehaltes und ihrer entjprechenden Form 
zur Benütung empfehlen, von Neuen in’s Gedächtniß zu rufen und alle 
übrigen, die doc meiftens ein culturhiftoriiches oder ſprachliches Intereſſe 
bieten, der Forſchung als willlommenes Subjtrat zu vejerviven. Mit 
Bezug auf legteren Zwed war e3 ganz angezeigt, die Yieder genau jo zu 
belaffen, wie fie von gewiljenhaften Freunden dem Sammler mitgetheilt 
worden find, wiewohl oft die Verjuchung nahe gelegen jein mag, das ver- 
fehlte Verfahren Arnims und Brentano’3 bei Herausgabe des Wunder- 
horns nadyzuahmen. Zur Erreichung des erjteren Zweckes iſt es immerhin 
jedem Einzelnen erlaubt, von Fall zu Fall räthlich jcheinende Verbeſſerungen 
und Umänderungen vorzunehmen. Pailler begnügt fid), um den einen nicht 
zu vereiteln, den anderen anzudeuten, mit Schlußbemerfungen, die ev den 
einzelnen Nummern anjchliegt und worin er zugleich aud) die Duelle 
fignalifirt. Dem aufmerkjamen Yejer thut fich in ihnen auch ein interejjanter 
Einblid in das eingehende Studium Pailler’s auf. 

Der erjte Band enthält die Weihnachtslieder, der zweite die 
Weihnachtsſpiele. 

Lieder und Spiele ſind gegliedert vorgeführt und zwar im erſten 
Band nad) den Capitel-Ueberſchriften: Vorfeier, Weihnacht, erzählende 
Lieder, Nachfeier: Dreilönigslieder, heiligen Feſte des Weihnachtskreiſes, 
Anhang. Der zweite Band enthält: Kindelwiegen, Advent: und Herbergipiele, 
Hirtenſpiele, Weihnacht und Dreifönigjpiele, Yinzer Krippenfpiel, die Hirten: 
ipiele vom Salzlammergute, Gmunden, St. Oswald und Brirlegg. Jeder 
Band hat aud) jeine Muſik-Beilagen, genau wiedergegebene, volksthümliche 
Arten, darunter höchſt originelle. 

Zur gerechten Würdigung diejes Sammelwerfes braucht nur hervor: 
gehoben zu werden, daß Pailler ſich diejer riefigen Aufgabe unterzog, ohne 
hiebet auf einen Vordermann ſich ftügen zu lönnen; denn die Weihnachts: 
fränze Fellöcker's behandeln wohl denjelben Gegenftand aber nad) einen 
ganz anderen, jchon angedeuteten Gefichtspuncte, weßhalb von einer geiftigen 
Goncurrenz feine Nede jein kann. benjowenig kann an die Weihnachts: 
lieder der Gegenwart angelnüpft werden, mögen nun diejelben in hoch— 
deuticher Spradye oder in der Mundart niedergeichrieben jein, jondern es 
handelt ſich um ſolche Yieder umd Spiele, die ans der Vergangenheit 
ftanımen und eingewurzelt im Gedächtniſſe des Volles ſich vorfanden. Co 
gönnte Pailler von jeinen eigenen Weihnachtsdichtungen feiner einzigen 
einen Platz und von anderen heimijchen, noch lebenden Poeten führt er, 
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wenn ich nicht irre, nur Zöhrer, den befannten „Sternfinger“ und aud) 
diejen nur in einem Gedichte und aus dem Grunde vor, weil er mit 
dieſem vollftändig in’8 Volk gedrungen. 

Pailler hat jeden Band mit einer Einleitung verjehen, die jchlechter: 
dings gelejen jein will. Er characterifirt darin jein Unternehmen und gibt 
ſehr lehrreiche Aufichlüffe über das Volkslied im Allgemeinen und Bes 
jonderen. Mit Vorliebe fommt er auf das jogenannte „Krippel“ zu 
jprechen, worunter beileibe nicht das eigentliche Krippenſpiel zu verftehen 
ift, jondern eine Art Martonetten Vorftelung, worin man, ſich der find» 
lichen Borftellung anbequemend, mitunter jehr fern Tiegende Gegenftände 
der heiligen Chriftfreude anzupaſſen verfuchte. Derlei Krippel, denen 
auch der Hanswurft nicht fehlen durfte. waren umd find zum Theile noch 
jetst in Pinz beliebt und übten auch auf Erwachfene einen eigenthümlichen, 
faum verwiichbaren Zauber. Man denke hier an Göthe, der mit ehr- 
furchtsvoller Wehmuth der Dlarionetten jeiner Jugend gedachte und ihnen 
feinen geringen Antheil an feiner nachherigen künſtleriſchen Entwidlung 
beimaß. Die Ideen der Jugend bleiben im Geleife des männlichen Berufes 
zuriick und wirken beftinmend und jo verdanft auch vorliegendes Werk der 
reifen Forſchung fein Entftehen wie jeine Vollendung jenem unauslöjd)- 
lichen Reiz der Erinnerung, der über die abjchredenden Schwierigkeiten 
fiegreich hinweghalf. 

Co weit e8 möglich war, hat Pailler als Sammler und Heraus: 
geber feine Aufgabe vollftändig gelöft. Aus allen Theilen Oberöſterreichs, 
bejonders jedoch aus den Stiftspfarren St. Florian's hat er entweder jelbit 
oder durch bereitwillige Freunde dieſe Weihnachtsftinnmen des Volkes zufammıen- 
getragen. Manches mußte durch jorgfältige Bergleichungen richtig geftellt 
werden, manches lag auch, gleich) dem vergrabenen Schak, mitten im 
Gerölle unlejerlichen, verrifjenen, beſchmutzten, bis zur Lächerlichkeit unortho- 
graphiichen Gejchreibjeld und mußte wie jener erſt „gehoben werden“ — 
furz von der mühevollen Art eines Sammelns auf diejem Gebiete kann 
fihh nur derjenige einen Begriff machen, der ſich in ähnlicher Richtung 
versucht hat. Wenn aber aus gähnenden Lücken nad) und nach immer 
reichlicher ftrömendes Material ſich erhebt, wenn fic die Schrofen der 
Hinderniffe verkürzen und die Uebergänge von einem Felde in's andere 
immer harmoniſcher fid) geftalten und jchlieflich das Nejultat als unge: 
hofftes Ganzes wie der triumphirende Sonnenball bervortritt, dann ift 
vergejjen Arbeit, Staub, Täuſchung und was immer mit foldyen lang: 
wierigen Unternehmungen in unangenehme Verbindung tritt. 

Bei einem Werke, das nach mehrfachen Richtungen hin Nuten ftiften 
muß, kann der Erfolg nicht zweifelhaft jein. Mehr ald der beicheidene 
Forſcher wünſchte, ift der Frucht ſeines Fleißes zu Theil geworden. Nicht 
nur, „daß fpecielle Forſcher und Fachfreunde nun doch aud) dem „Obder— 
enjerländel“ einen Blick vergönnen, und daß wir im eigen der bis jetzt 
berückſichtigten Weihnachtsjpielgebiete fröhlich rufen dürfen: „Wir aud, 
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wir auch!“ nein, dag Werk hat bereits jene öffentliche Anerkennung auch 
draußen „im Weiche“ gefunden, auf die der Berfaffer mit Recht ftolz 
jein darf. 

Bugleinsdorf. Pfarrvicar Norbert Hanrieder. 


30) Regeln und Statuten für marianiſche Jünglings: 
Gongregationen mit einem Gebetbuche für Jünglinge überhaupt. 
Zufanmtengeftellt von Dr. 3. Brarmarer, mit einer Einleitung von 
P. 4. v. Doß 8. J. Donauwörth, Buchhandlung des kath. Erziehungs: 
Bereines. 1881. H 8°. 279 ©. M. 1.20 — 74 fr. 

Auf Seite 191 des Yahrganges 1884 der „Theol.-praft. Duartal- 
jchrift* wird das Fleine Regel» und Gebetbüchlein für Mitglieder der 
marianishen Jüngling- und Männer:Sodalitäten, verfaßt von P. Ehrens: 
berger, beiproden und empfohlen. Ein Seitenftüd zu dem genannten 
Büchlein bildet da8 vorliegende mit einem etwas mehr erweiterten In— 
halte. Es befteht aus zwei Theilen. Erſtens das Regelbuch, zu deifen 
Bearbeitung die in diefem Fache bewährteften Autoren, wie Frey, Schneider, 
v. Doß ꝛc. fic vereinigten. Die vom Verfaffer beliebte Weglaffung des 
deutfchen Marianiichen und Todtenofficiums ericheint uns als ein Fehler, 
weil dadurch der Jüngling gezwungen ift, ein zweites Gebetbuch in die Ver— 
ſammlung mitzufchleppen. Leichter entbehren liefen ſich die Noten zu den 
ohnehin ganz befannten Geſängen, die der Gandidat während jeiner Probe: 
zeit gewiß leicht jeinem Gedächtniffe einprägen wird. Der zweite Theil, 
das Gebetbuch, ift für Yünglinge jehr verwendbar, und müſſen wir ins- 
beſonders hervorheben die jo recht zum Zwecke des Büchleins paſſende An- 
leitung zum betrachtenden Gebete. (©. 261-279) Desolatione deso- 
lata est omnis terra, quia nullus est. qui recogitet corde. Möge 
alſo das Büchlein im recht viele Jünglingshände kommen und feinen Zwed 
erfüllen: Jünglinge in Mariantjche Sodalitäten zu vereinigen, und den 
ungen Mann zum jelbitftändigen Beten hinzuführen. 

Lasberg. Franz X. Büſſermayr. 
31) Das Paſſionsſpiel von Vorderthierſee. Nach den 

alten Motiven neu bearbeitet von P. Robert Weiſſenhofer. Wien, 
Hölder 1885. 80. 153 S. MWh. = M. 1.80. 

Ein altes Spiel aus dem 17. Jahrhundert, das ſchon mancherlei 
Wandelungen erlebte und 1875 das letzte mal aufgeführt wurde; der 
Leiter dieſer Aufführung, Hr. Peter Troger (jetzt Pfarrer zu Unternberg, 
Diöceſe Salzburg) „entwarf einen neuen Plan zur abermaligen Ver— 
beſſerung des Dramas.“ Man durfte beſorgen, daß ein Schauſpiel, 
welches ſchon drei- oder viermal neuen Plan, Verbeſſerungen, Einfügungen, 
Umarbeitungen, Umſetzungen von Berjen und Proja u. ſ. w. aushalten 
mußte, nichts vechtes mehr werde; nun gieng Herr Weiffenhofer noch ein— 
mal an eine gänzliche „Umdichtung.*. Das konnte zuletzt nur jchlinm 
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enden, follte man nteinen, — allein es fam ganz anders, es kam recht 
erfreulich und jchön. Offenbar war der legte Bearbeiter, unjer lieber, 
befannter Poet doch erft eigentlich der richtige Mann dafür, er fpendete 
den „Spielern“ von Thierſee ein Paffionsdrama, das wirflid die „alten 
Motive“ mit zarteftem Verſtändniß fchont, die Fromme ehrwürdige Natvetät 
bewahrt, die fernigen Worte der Bibel und alle unmittelbar erſchütternden 
Scenen, jowie die ergreifenden Yerdensftunden und Marienbilder in edelfter 
Einfachheit uns vor Augen führt und num noch dazu das alles in (bis 
auf einige Stellen in den Gejängen) wohlklingende, jchöne und correcte 
Sprache Hleidet; wahrlich, wir waren es faſt gewohnt, bei joldyen alten 
Spielen etwas derbe Rohheit und etliche burleöfe Auftritte — als beinahe 
unvermeidlih — in den Kauf zu nehmen; hier bedarf es ſolcher zeit- 
weiliger Selbftverläugnung nun nicht mehr — died neue Spiel ift das 
alte herrliche, ehrwürdige, großartige Paſſionsdrama geblieben und hat nur 
das etwa minder gehörige, das knapp geduldete in diefen Bolksdichtungen 
abgeftreift; eine Pafltonsrofe ohne Dornen! Und es ift das Spiel nicht 
etwa jet zu einem „Theaterſtück“ emporgejcraubt worden ? nein, das ift 
die vortreffliche Kunft und das bewundernäwerthe Talent unferes Dichters, 
daß er troß aller Erhabenheit und bei allem Wohlklang der Sprache doch 
den anmuthenden Styl des Bolls-Schaufpiels, der alten vollöthümlichen 
„Paſſion“ feſtzuhalten verjtand. 

Glückauf! rufen wir dem Dichter und auch den Thierſeern zu. Das 
Paſſionsſpiel von Thierſee iſt jetzt dem Texte nad) das allerſchönſte unter 
allen berühmten und nicht berühmten Spielen. Wir wünſchen nur, daß 
die Aufführung doch auch eine des Gegenſtandes und der Richtung einiger— 
maſſen würdige ſei — oder war. 

Goldwörth. Pfarrvicar W. Pailler. 


32) Geiſtlicher Chriſtbaum. Tine Sammlung von größeren und 
Hleineren Weihnachtivielen, Krippenliedern und Gedichten. Geordnet und 
mit Melodien verjehen... von I. N. Ahle. 14. und 15. Heft El. 8°. 
Donauwörth 1884. Auer. Preis des Heftes 75 Pig. = 47 fr. 

Diefe Sammlung bewährte fich ſchon längft als jehr verwendbar 
zur Chriftabendfeier oder Weihnachtbeicheerung in Stindergärten, Schulen, 

PBenfionaten u. dgl. Mit rende begrüßen wir daher auch dieje neuen 

Heftchen. Nr. 14 enthält ein Liebliches Weihnachtſpiel (v. Joſ. Hofftätter) 

un edeliter Sprache mit ſchönen Yiedern; lettere nehmen auch auf die 

„Austheilung der Ghriftgejchente* Bedacht; es ift eine Bühne, welche 

Szeneriewechiel ermöglicht, vorausgejett: Im Hirtenhaufe, — auf dem 

Felde, — bei der Krippe.“ Nr. 15 bietet und 25 Gedichte für die 

Weihnachtszeit („Blumen von Bethlehem“) von Konrad Wagner. Cie 

haben, wie in einer Sammlung unvermeidlich, verschiedenen Werth. Die Mehr: 

sabl ift hübich und für Declamation am heil. Abend jehr brauchbar, be: 
ſonders die etlichen Lieben Weihnachtsgeſchichtlein. Das erſte Gedicht ift eine 
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„Scene im Himmel“; fie verlangt einen „wunderbaren Palnenhain mit 
lieblichem Dämmerlicht,“ „Selige wandeln umher“, „aus der ferne jera- 
phiſche Preisgefänge* und „ſüße Harfentöne*, „auf dem Boden jpielen 
Heine Engelcen mit Blumen.“ Dieje „Scene* ift dod nicht für Auf- 
führung beredjnet ? oder etwa in Baireuth? 

Goldwörth Pfarrvicar W. Pailler. 
33) De nonnullis doctrinae gnosticae vestigiis, quae in quarto 

evangelio inesse feruntur. Dissertatio, quam seripsit C. 
Mueller, s. theol. doctor, in Gymnasio ad aedem s. Matthiae 
s. O. magister. Friburgi Brisg. Herder. 1383. 8%. 47 Ceiten. 
80 Pr. = 50 kr. 

Der Berfaffer vorliegender Abhandlung edirte vor 3 Jahren die von 
Fachgelehrten jehr beifällig aufgenommene Schrift: „Göttliches Wilfen uni 
göttliche Macht des Johanneiſchen Chriſtus.“ Borftehend angezeigte, behufs 
Erlangung der venia docendi auf der Breslauer Univerfität verfaßte 
Differtation will die Anficht, die befonders Hilgenfeld mit anderen prote- 
ſtantiſchen Theologen vertritt, im Johanneiſchen Evangelium ſeien gnoftiiche 
Lehren, namentlid) aus dem phantafiereichen Syfteme des um die Mlitte 
des 2. Yahrhunderts blühenden alerandrinischen Valentin enthalten, wider- 
legen. Nachdem der Verfaſſer das Syſtem des letteren, ſowie die Be— 
rührungspuncte des vierten Svangeliums mit demjelben nad) der Meinung 
Hilgenfeld’8 erponirt hat ($ 1), weit er im einzelnen nad, daß weder 
die gnoftische Aeonenlehre ($ 2), noch die von dem demiurgiſchen Urſprung 
des a. T. ($ 3), ebenjowenig der dreifache Dualismus der Gnofis im Ver: 
faſſer des vierten Evangeliums einen DBertveter finden ($$ 4. 5.) Die 
Schrift zeugt von eingehenden fritijchen und eregetijchen Studien 
und kann als ein werthvoller Beitrag zur Apologie und Exegeſe des 
Vohannesevangeliums bezeichnet werden. 

Freiftadt. Profeffor Dr. Kerſtgens. 


34) Das höchſte Gut. Vollftändiges Gebet- und Andachtsbuch für alle 
Verehrer des allerheiligften Altarsjacramentes von Conrad Sidinger, 
Pfarrer. Salzburg. Anton Puftet. 24°. ©. 544. Preis: broſchirt 
ur — M. 1.20. 

Den Mittelpunct der göttlichen Liebe auf Erden bildet das aller- 
heiligfte Altarsjacrament, in Wahrheit unſer höchſtes Gut. Hier befindet 
fihh der Brenn und Ruhepunct des betenden und Tiebenden Menſchen— 
herzens, das vor Jeſus in Glaube und Andacht verweilt An dieſem 
Liebesherde joll fich der Gläubige immer mehr entzünden, und wer hiezu etwas 
beiträgt, dent gebührt des Himmels reichfter Lohn. Hochw. Herr Pfarrer 
Sickinger bietet unter dem Titel „das höchſte Gut“ ein vecht empfehlens- 
werthes Gebets- und Andachtsbuch, um die Verehrung und Hinaebung an 
das allerheiligfte Altarsfacrament zu erhalten und zu beleben. Diejes 
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Gebetbuch macht noch brauchbarer die lobenswerthe Beigabe der gewöhnlichen 
Andachtsgebete eines Katholischen Chriften; ein Anhang enthält die gebräud)- 
lichten Kirchenlieder. 

©. 173 dürfte die Bemerkung, wann das Gloria nicht gebetet 
wird, ohne Nachtheil ausbleiben oder bloß bemerkt werden, daß dies 
manchmal vorkommt; die Bemerkung, daß in den Votivmefjen das Gloria 
fortbfeibt, ift, allgemein gehalten, nicht vollfommen richtig. Bgl. 3. B. 
Schüch, Paftoral-Theologie $ 245. Faftenlid VI. ©. 521, 3. 7 von 
unten, weniger paſſend, werde erſetzt durch „den fie einft er(ge-Jnähret 
bat“ oder „den fie jo geliebet hat.“ 

Hall (Tirol). P. Adjut Troger, Lector der Theologie. 


35) Zur Erinnerung an den Hocdmwirdigften Herrn Johannes 
Theodor Laurent, Titular-Biſchof von Cherfona. Aachen 1884. 
Verlag von Rudolf Barth. 50 Pig. = 31 ke. 

Die ehrw. „Scweftern vom armen Finde Jeſus“ aus dem Haufe 
Loreto zu Simpelveld (in Holland) veröffentlichen, um einem vielfach ge- 
äußerten Wunſche zu entiprechen (©. 3), unter obigem Titel Näheres über 
die leiten Yebenstage und das jel. Hinjcheiden des Hochwürdigſten Herrn 
Biſchofs Dr. Johann Theodor Laurent. Hiezu ift wohl niemand mehr be- 
rechtigt, wie aud) aus dem einfachen Grunde dankbarſter Pietät verpflichtet, 
als die genannte Genoſſenſchaft, deren geiftlicher Leitung 36 feiner 54 Priefter- 
jahre gewidinet waren. Dieje „Erinnerung“ bejchränft fi) nicht auf den 
Bericht der letzten Lebenstage, jondern greift, da fi) ja im Tode das 
Leben jpiegelt und der edle Character fi) im Kampfe erprobt, auf die 
frühere, veichbewegte Thätigkeit des Verewigten zurüd und hebt dabei be- 
ſonders das religiöfe Moment hervor. — Seine eigenen Worte und Grund: 
fäge, deren dieſes Büchlein eine geeignete Auslefe enthält, belehren uns 
über jeine ehrfurchtsvollfte, unwandelbare Hingebung an die heilige Kirche 
und ihre Sache, weßwegen ihm Anfeindungen und Berfolgungen nicht er- 
jvart blieben, denn dieje möthigten ihm fchlieglih im Jahre 1848 nad) 
äußerft jegensreihem Wirken den Hirtenftab über das ihm zugewieſene 
Bisthum Luremburg niederzulegen, — Wie ein Kind. jeinen zärtlichiten 
Bater verehrte und liebte Mons. Laurent den Papft Gregor XVI. md 
dejjen Nachfolger. Gregor XVI. ernannte in Würdigung der ausgezeich— 
neten Geiſtes- und Herzensgaben den erft 35 Yahre zühlenden Dr. Yaurent 
1839 zum Titular-Bifchof von Cherjonnes und zum apoftoliichen Vicar für 
Norddeutichland und Dänemark mit dem Site Hamburg und betraute ihn 
1841, als eine Firchenfeindliche Regierung die Ausübung diejer wichtigen 
Miffionsthätigkeit unmöglich machte, mit der Paftorirung von Yuremburg. 
— Lieblich muthet des Hochwürdigſten Biſchofs Findlichte Marienverehrung 
an. — Des Berewigten literarijcye Ihätigfeit, weil anderweitig befannt, 
wird von der „Erinnerung“ nur leife berührt, © 65. Im Sturmjahre 
1848, nad) Gjähriger Wirkſamkeit aus feiner Diöceje vertrieben, begab er 
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fid) in jeine Vaterſtadt Aachen und wirkte dafelbft als geiftlicher Director 
der Genoſſenſchaſt vom armen Kinde Jeſus. Als der preußische Culturkampf 
die edlen Schweftern aus diejer Stadt verdrängte, folgte ihnen Biſchof 
Yaurent in ihr Mutterhaus Yoreto zu Simpelveld in Holland nad) uud 
endete dajelbit, tiefbetrauert, weil hochverehrt und heifgeliebt, am 20. Februar 
1884 janft und ruhig im Herrn feine BOjährige Lebensbahn. Die Yectüre 
diefer „Erinnerung“ bewährt die warmen Worte eines jeiner Freunde: 
„Ein demüthigeres Kind Mariä, einen gehorfamern Sohn der katholiſchen 
Kirche, einen erleudhtetern Lehrer, einen Fräftigern Führer, einen rüſtigern 
Kämpfer, einen ernfteren Dulder, einen frönmern Beter, einen gütigeren 
Vater, einen treueren Freund, ein edleres Mannesherz haben wir nicht 
gelannt“, ©. 14. 

Möchten diefe Erinnerungsblätter vecht bald in einer ausführlicheren 
Biographie ihre Ergänzung finden; denn was ift anziehender, bildender, 
als der Einblid in das ſturmbewegte Leben eined Mannes, der immer und 
überall in Chriftus Weg, Wahrheit und Leben erkennt? 

Hall (Tirol). P. Adjut Troger, Lector der Theologie. 


36) Ein Tag in der Einſamkeit als Borbereitung auf einen 
guten Tod. Bon Lehen. Bereinsbuchhandlung in Innsbruck. 1871. 
24°. 128 ©. Pr. geb. 28 fr. = 56 Pf. 

Es gibt viele Bücher, in welden der Chrift auf die letzten Dinge 
aufmerffam gemacht wird, damit er ewiglich nicht fündige. „Ein Tag in 
der Einjamfeit“, ein Feines, aber inhaltsreiches Büchlein, führt uns im 
Geifte zum letzten Tage unjeres Lebens, mahnt ums, jet jchon mit ung 
ſelbſt gute Nechenjchaft abzulegen, jchildert mit ernften Worten dag Gericht 
der Seele vor Gottes gerechtem Richterſtuhl und dann die Cwigfeit im 
Himmel oder in der Hölle. ALS Anhang ift eine Heine, aber jehr gute 
Gewiſſens-Erforſchung oder eine Prüfung über den gegenwärtigen Zuftand 
der Seele beigegeben. Ich möchte diejes Büchlein den Seeljorgern an— 
empfehlen ; fie Fönnen einestheild zu ihren Vorträgen liber die letten Dinge 
in der Kirche oder an einem Grabe die darin befindlichen Wahrheiten und 
geiftreichen Gedanken benügen, anderntheils jenen Pfarrkindern, welde an 
einer länger andauernden Krankheit leiden, e8 zur heiljamen Lectüre und 
guten Vorbereitung in die Ewigleit übergeben. 

Unjersherrnrube. Alois Melcher, b. Walfahrtsdirector. 


37) Die Herrlichkeiten Unſerer lieben Frau von Der 
immerwährenden Hilfe. Von I. Kieffer. 16°. 415 ©. 
Vereinsbuchhandlung in Innsbrud. 1884. 70 kr. 

In allen criftlichen Yahrhunderten viefen die Gläubigen in ihren 
Nöthen: D Maria hilf, o Mutter Hilf! — fie hat auch geholfen, jo daß 
unfere bl. Kirche ihr, der hocgebenedeiten Öottesinutter auch den Ehren: 
namen „SHelferin der Chriften“ verlieh und fie in neuerer Zeit durch ein 
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allſeitig bekanntes Bild: „Unſere liebe Frau von der immer— 
währenden Hilfe“ begrüßt wird. Zu dieſem hl. Bilde iſt in dieſem 
Jahre dieſes Büchlein erſchienen. Es enthält für 31 Tage gar viel Schönes 
und Herrliches zu lejen umd zu beherjigen. Zuerft klommt für jeden Tag 
etwas Geſchichtliches, zuerst über das Gnadenbild jelbft und dann von 
einer wunderbaren Hilfe der lieben rau, um defto mehr das Herz des 
Leſers für die jo einfach und jo fromm verfaßten Betrachtungsmomente zu 
feffeln. Zu diefen ift jedesmal eine ganz leichte und migliche Uebung 
empfohlen und jchließt dann ab mit einem aus dem Herzen kommenden 
Gebet oder Anempfehlung in den Schug Mariä. Es ift zwar zum Ge— 
brauche für die Muttergottes-Andachten im Maimonat beftimmmt, aber ich 
glaube zuverfichtlich, daß, wer diejes Büchlein hat, e8 jehr oft unter dem 
Jahre oder bei bejondern leiblichen und geifligen Anliegen — wer befommt 
nicht ſolche? — wieder in die Hand nimmt und die gnadenvolle Helferin 
anruft. Deßhalb wünſche ich, daß nicht blos in vecht vielen Familien diefes 
Büchlein, das aud) wegen feines reichen Inhaltes an anderen Gebeten und 
Andachtsübungen, jowie auch wegen feines gefälligen Kormates jehr zu 
eınpfehlen ift, gute Aufnahme finde, jondern auch befonders von Keligiojen 
und Seeljorgern gelauft werde, um es als ein Bademecum zu benügen und 
jo Heil und Segen durd) die mächtige Fürbitte Mariä auf ihren Stand 
und zu ihrem Wirken hevabzuziehen. 
Unjer&herrnrube. Alois Melcher, b. Wallfahrtsdivector. 





35) Ueber Kirchen und Kirchenbau von Adolf R. v. Stein— 
hauſer. Salzburg, Dieter'ſcher Verlag. 164 ©. Pr. 4M. = fl. 2.40. 
Dieſe an Umfang beicheidene, aber an Gehalt höchſt bemerfenswerthe 
Broichüre gibt die Geichichte des Kirchenbaues in eminent klarer und 
verftändlicher Wetie. Die verichtedenen Epochen des Kirdyenbaues von der 
Baſilica des 1. Jahrhunderts bis zu dem gegemwärtigen „durch Mithilfe 
der Wiſſenſchaft geläuterten Ekleltieismus“ im Kirchenbauen und Keftauriren 
unjerer Tage, ichildert der Verfaſſer in fo präcifer und Harer Form, daß 
auch den Laien die Kirchliche Kunſtgeſchichte verftändlidy wird. Die meiften 
und beiten Bücher tiber Firdjliche Kunft bleiben meiftens für den Laien 
deßhalb unfruchtbar, weil derjelbe die weitichweifigen Erklärungen zu faſſen 
und auf concrete Fälle anzuwenden nicht im Stande tft. Darum die 
Herren, weldye viele Bücher über Kunſt befiten und leien, am ichwerften 
irren, ſobald fie in die Verſuchung oder Nothwendigkeit gerathen, „un 
Kunſt zu machen”. Für jolche Kunftenthufiaften möge dieſe Schrift ihre 
erfte Leſing fein, um das Verſtändniß für weitere Studien zu werden. In 
wenigen Sätzen faht dev Verfaffer den Sinn und das Bild blätterreicher 
Aphandlungen der bewährteften Autoren zuſammen, vervollitändigt und er 
läutert diejelben. 
Die intereffantefte und faſt originelle Partie diefer Broſchüre iſt 
die Abhandlung über die Renaiſſance und deren verſchiedene Ab- und Aus- 
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artungen, Wir halten diejelbe für die wichtigfte und nüglichfte, nicht blog, 
weil kaum je Einer dieje Kunftericheinung, deren Entjtehen, Fortbildung 
und Ausartung jo treffend gejchildert hat, fondern bejonders deßhalb, weil 
ja faft alle Kirchen mehr oder weniger „modernifivt“,d. h. ein Opfer der 
Kenaiffance geworden find. Was num von diefen Kirchengebäuden zu halten 
jei, wie fie erhalten oder veftaurirt werden, und vor den „Puriſten“ ge- 
ſchützt werden jollten, das ift hier, wohl nur mit Fingerzeigen, aber mit 
jo deutlichen, angegeben, daß Jeder zum Nachdenken und Korichen unwider— 
ftehlich fi) gemahnt fühlt. 

Auch ohne BVerficherung des Berfaffers fühlt man heraus, daß eine 
derartig Elare, fichere und formwvollendete Beſprechung des Gegenftandes 
nur das Ergebniß der ausgebreitetften Lectüre und perjönlicher Forſchung 
eine® Yebensalters fein könne, wobei demſelben ein angeborner Formen— 
und Scönheitsfinn in eminenter Weiſe eigen fein mußte. 

Es ift zwar zuerft für Salzburg vorgetragen und geſchrieben; dod) 
die Gedichte der Kirchen Salzburgs ift ja auch die der Nachbarländer. 

Schließlich ift die Erzeugniß der Dellacher’ichen Druderei und des 
Verlages von H. Dieter noch deßhalb bemerlenswerth, weil fein einziger 
Drudfehler den Yejer ftört. 

Bezau (Vorarlberg). P. Virgil Gangl, Capuziner-Drdenspr. 


39) Eine neue Portraitsjammlung der Päpite. 

Dem Polybiblion (Revue bibliographique universelle, 1884, 
7. H.) entnehmen wir folgendes: Die Bafılifa von S. Paolo fuori le 
mura in Kom zeigt dem Beſucher eine unvergleichliche Portraitsſammlung 
der 263 Päpſte, die bis Pius IX. den Stuhl des Hl. Petrus eingenommen 
haben. Dieje Arbeit, die unter dem PBontificate Pius IX. von den Künftlern 
der berühnten Moſaikſchule des Baticand begonnen wurde, iſt nad) den 
authentijcheften Documenten und den Gemälden der berühmtejten Meifter 
ausgeführt. Der Canoniker Y. Ballard hat es unternommen, eine genaue 
Reproduction dieſer 263 Portraits herauszugeben. Einer befondern Gunſt 
ift e8 zu verdanfen, daß die Copirung diefer Bilder von den erprobteften 
Künſtlern ausgeführt werden fonnte, und eine chromolithographiiche Re— 
production wird alle Keinheiten und Nuancen der Originale wiederzugeben 
im Stande jein. Ein jedes Bild wird von einer entipredenden Biographie 
begleitet jein. Ce. Heiligfeit Yeo XIII. hat die Widmung des Werkes 
buldvollft entgegengenommen. Dasjelbe joll in 35 monatlichen Yieferungen 
ericheinen. Dan jubjeribirt (8 Francs für eine Yieferung) bei Y. Pallavd, 
8, rue Notre-Dame-des-Victoires, Paris. . 6 


40) Katholiſcher Krankenfreund. Troſt- und Gebetbuch für 
Kranke und Krankenbeſucher von Johann Förſch, Pfarrer der Diöceſe 
Würzburg, 1884. Bucher. Di. 120 = 74 fe. 


— 908 — 


„Laß es dich nicht verdrießen, Kranke zu bejuchen; denn dadurd) 
befeftigeft du dic) in der Liebe.“ Eccli. 7, 39. Dieſes Wort der heil. 
Schrift hat der Berfaffer des genannten Krankenbuches an ſich erfahren, 
indem er dasjelbe in der Borrede: „eine Frucht der Yiebe* nennt, mit 
der er am Krankenbette weile. Das Bud) bietet, wie der Verfaſſer jelbit 
jagt, nichtd Neues, wohl aber das Alte in neuer form. Dieje Form iſt 
aber eine jo praftifche, daß Jeder, der das Krankenbuch benützen wird, 
aljo jowohl der Kranke wie auch der Kranfenbefucher, dasjelbe liebgewinnen 
wird. Eine kurze Inhaltsangabe wird die befte Empfehlung für dasjelbe 
jein. Es enthält in der I. Abtheilung: Mahn: und Troftworte für 
den Kranken, kurze Betrachtungen, erbauende Beijviele aus der hl. Schrift 
und aus der Geſchichte der Heiligen. In der II. Abtheilung findet der 
Stranfe eine Neihe von Gebeten und Andachten fowohl für den täglichen 
Gebrauch als auch für die Gelegenheit des Empfanges der hl. Sacramente 
der Buße, des Altars und der letzten Delung. Diejer Theil ift fo reich— 
haltig, daß wohl allen denkbaren Bedürfnifien des Kranken Rechnung 
getragen wird. — Als Anhang ift noch der Modus impertiendi bene- 
dietionem in articulo mortis constitutis beigegeben, was den praftijchen 
Werth des Buches für den Seelforger erhöht. Möge dasjelbe jeinen Zweck 
erfüllen, den ihm der bejcheidene Verfaſſer mit den Worten vorgezeichnet 
hat: „Ferne fei ed von mir, glänzen zu wollen; nein, das will ich nicht, 
ich will nur Gutes wirken, wie id) eben fann.“ 

Königftetten (Niederöfterr.) Joſef Hemberger. 
41) Der hi. Wundersmann Antonius von Padua und 

jeine Berehrung durd, die neun Dienstage. Getreu und nad) authen- 
tijchen Quellen bearbeitet von P. Sebaftian Scheyring, Priefter der 
nordtiroliſchen Franciscaner-Ordensprovinz. Zweite, verbeiferte und ver- 
mehrte Auflage. Mit Approbation des hodywürdft. fürfterzbiichöflichen 
Drdinariates Salzburg und Erlaubniß der Obern. Innsbrud, Drud und 
Verlag von Fel. Rauch, 1884. 16°. ©. 250. Preis 40 fr. = 80 Pf. 

Fand jchon die erfte Auflage diejes Büchleins, welches die Förderung 
dev Berehrung eines Yieblingsheiligen des chriftlichen Volfes zum Gegen: 
ftande hat, jo glinftige Aufnahme, jo dürfte diejes in noch höherem Grade 
bei der vorliegenden zweiten „verbefjerten und vermehrten Auflage“ der 
Fall fein. Derjelben ift beigegeben ein kurzer Lebensabriß des hl. Antonius, 
jowie die Erzählung einiger von den unzähligen Wundern, welde auf die 
Fürbitte dieſes Wundermannes gewirkt wurden. Den Andachtsübungen 
zum hl. Antonius ift ein vollftändiges Gebetbuch beigegeben. Das ſchmucke 
Titelbild, eine Copie des wunderthätigen Ginadenbildes des bl. Antonius 
zu Kaltern in Tirol in Farben ausgeführt, erhöht noch die niedliche Aus- 
ftattung des Büchleins. 

Linz. P. Benedict Herzog, 

Carmeliten⸗Ordensprieſter. 
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42) Handbüchlein Des Gebets:Upoftolates in Bereinigung 
mit dem bl. Herzen Jeſu. Nach der neueften 19. franzöſiſchen Auflage 
bearbeitet von P. Franz Hattler, Priefter der Gejellichaft Yeju und 
Dberdivector des Gebets-Apoftolates für Defterreih) und Deutſchland. 
Mit Genehmigung des Generaldirectors des Vereines P. Heinric) 
Ramiéère 8.J. Innsbrud. Drud und Berlag von el. Rauch. 1883. 
16°. ©. 236. Preis 36 fr. = 72 Vi. 

Die zweifeldohne hiezu berufenfte Feder des unermüdlichen P. Hattler 
S. J., Oberdirectors des Gebetsapoftolates für Defterreih und Deutſch— 
land, bietet uns hier das Handbüchlein des Gebetsapoftolates in neuer 
Bearbeitung, welche in Folge der Abänderung der Statuten im Jahre 
1879 geradezu nothwendig geworden war. Das Büchlein, weldes bejon- 
ders fir die Divrectoren und Beförderer des Apoftolates unentbehrlich ift, 
wurde noch von dem nunmehr verewigten Öeneraldivector des Vereines 
P. H. Ramiere S. J., durchgefehen und approbirt. 

In fieben Hauptftücden werden in demjelben behandelt: Die neuen 
Statuten (lateiniſch und deutſch) mebft kurzer Erklärung; das Wefen, die 
Uebung, die Einführung umd innere Einrichtung des Gebetsapoftolates ; 
ferner die Mittel zur Organijation und die Abläffe desjelben und der 
mit ihm in näherer Beziehung ftehenden Vereine; endlich noch bejondere 
Unterweifungen für Jene, die in der Leitung des Gebetsapoftolates ver- 
ſchiedene Aemter befleiden. 

Das vortreffliche Büchlein wird ſicher durch den Hinweis auf die 
unberechenbar großen Vortheile, deren man durch Anſchluß an das Apo— 
ſtolat auf ſo leichte Weiſe ſich theilhaftig machen kann, jenes „Heer von 
Betern“ vermehren helſen, mac welchem einſt der hochſel. Papſt Pius IX. 
ſich jehnte. 

Das alphabetiihe Inhaltsverzeih:ig ift eine erwünſchte Beigabe 
behufs leichterer Drientirung. 

tin. P. Benedict Herzog, 

Earmeliten-Ordenspriefter. 


43) Die Herrlichkeiten des göttlihen Herzens Jeſu 
in ſeiner Verehrung, wie fie ift und jein fol nad) den Offenbarungen 
der jel.M. M. Mlacoque von M. Hausherr 8. J. Einfiedeln. 
New-York, Cincinnati u. St. Louis. Drud und Verlag von Gebr. 
Carl und Nicol. Benziger. Preis: Gebunden in ſchwarze Leinwand 
mit rothen Schnitt 2 M. — fl. 1.24; ſchwarz chagrinirt Leder, voth. 
Schnitt M. 2.60 = fl. 1.61. 

Erfannt, geehrt, geliebt und verherrlicht werde das bl. Herz Jeſu, 
lautete der Herzenswunjc, den die jel. M. M. Mlacoque ſtets im Herzen 
und Munde führte. Dieiem vierfachen Wunſche entipricht der Inhalt des 
vorliegenden Buches. Handelt der Verfaffer im 1. Theile über den Ur— 
iprung und Gegenftand, über die Uebungen und den Geift der Herz Jeſu— 
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Andacht, jo jucht er auf Grund der Erkenntniß, die der Leſer fich hiebei 
gejammelt, denjelben im zweiten Theile für die Verehrung desijelben zu 
begeiftern ; die Frucht der Verehrung aber joll bejonders die Yiebe jein 
— und demgemäß belehrt und der dritte Theil, wie wir die Yiebe gegen 
dieſes Herz, „welches die Menjchen jo jehr geliebt hat“, bethätigen jollen. 
Der vierte Theil des Büchleins endlich gibt einen furzen Ueberblid, wie 
denn in der That diejes göttliche Herz allüberall verherrliht wird auf 
Erden durch Bruderichaften, Vereine und Gebetsüibungen aller Art, Schon 
diefe kurze Inhaltsangabe mag genügen, um daraus zu eriehen, wie 
praftiich, fernig, fern von aller Sentimentalität und Gefühlshajcherei das 
Buch ift— und darum glauben wir, daß jelbes jowohl in der Biblio— 
thet des Priefterd und Seelſorgers als der des Laien nicht den leßten 
Plat verdiene. 
Stift St. Florian. Franz Neid. 


44) Der Streiter Chrifti. Gebet: und Betrachtungsbiichlein für 
Firmlinge von Friedrich Köfterus. Einfiedeln, New-York, Cincinnati 
und St. Louis. Gebr. Karl und Nic. Benziger 1884. Preis: Engl. 
Leinwand, f. Goldſch. I M. — 62 fr., in unecht Saf. Leder mit 
Neltefprägung M. 1.60 — 99 kr. 

Wer den Kindern während der Zeit, als fie zum Empfang des 
bl. Sacramentes der Firmung vorbereitet werden, ein gutes Gebetbüchlein 
in die Hand geben will, welches gleichjam ergänzend auf den diesbezüg: 
lichen catechetijchen Unterricht hinweiſt und fie die tiefe Bedeutung diejes 
bl. Sacramentes betrachten lehrt, der gebe ihnen vorftehendes Büchlein ; 
gewiß wird jelbes viel Gutes ftiften. Zu einem eigentlichen Firmungs— 
andenfen aber halten wir e8 doch für zu wenig umfaſſend und die jpäteren 
Vebenöverhältnifie berücfichtigend. 

Stift St. Florian. Kranz Reſch. 
45) Gott lenkt! Sammlung auserwählter Jugendichriften von Engelbert 

Fiſcher. JI. Serie, 1. Bändchen. Preis einer Serie von 5 Bändchen : 
fl. 180 = M. 3.60. Salzburg, Vlittermüller. 

Der raftlofe Sammler eröffnet den Reigen pro 1884 mit einer 
wahren Gejchichte von Yorenz Yang: „Das Butterkätherle und der Pudel“ 
und mit „Kaiſer Franz Joſef 1. in Jeruſalem“, einer gejchichtlichen Re— 
miniscenz, deren Autor nicht angegeben ift. Fiſcher's prüfender Geſchmack 
hat ſich im Yaufe der Jahre als erprobt eviwielen und man kann unbe- 
denflich jede von ihm herausgegebene Jugendichrift, ohne fie geprüft zu 
haben, als jolche betrachten und zur Benügung anjchaffen. Davon liefern 
aud) dieje beiden Yejeftiide den Beweis und tft erjteres bejonders geeignet, 
dem kindlichen Gemüthe das Walten einer gerechten Vorſehung einzuprägen, 
während letzteres darauf berechnet ift, das patriotiiche Bewußtjein zu fürdern 
und die Vethätigung des Glaubens an der Hand eines jo mächtigen Bei: 
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jpiele8, wie ed unjer Monarch zu geben gewohnt ift, als eine ebenjo 
wichtige wie ehrenvolle Pflicht dem jugendlichen Herzen erſcheinen zu laſſen. 
Es darf daher nicht überraſchen, daß das Bändchen bereits die zweite 
Auflage erlebt hat. 

Jedes Bändchen erjcheint handjam gebunden und mit einem pajjen- 
den Titelholzſchnitt verjehen. Der Preis iſt gewiß nicht zu hoch. 

Putzleinsdorf. Pfarrvicar Norbert Hanrieder. 
46) Lehrreiche Borbilder für Erft:Gommunicanten von 

Engelbert Fiſcher. Salzburg, Mittermüller. 

Ein flüchtiger Einblie Tier bemerken, daß Fiſcher aud) hier zu wählen 
weit. Gejchichtchen wecjjeln mit Yiedern und frommen Anekdoten und läßt 
fid) überall das anregende Motiv nachweien. Im unermüdlichen Eifer 
des Sammelns hat Fiſcher in jeinen erjteren literarischen Unternehmungen 
mitunter die Namen der Quellen und Autoren befanntzugeben unterlafien, 
was ſich wohl durd) den Drang der Thätigfeit, die fi) auf Eine Perſon 
angewiejen ſah, entjchuldigen ließ. Dieſem Mangel iſt nunmehr vorgejehen 
und aud) der Schein eines Plagiats vermieden. Bon gedachten „Bor- 
bildern“ ift diejes das 7. Heft. Preis eines Heftes 10 fr. ö. W. 

Putzleinsdorf. Pfarrvicar Norbert Hanrieder. 


47) Der Kukulk als Prophet. Scherzſpiel in drei. Aufzügen mit 
weiblichen Rollen von Gajetan Koglgruber. (1883). Salzburg. 
Mittermüller. 20 ir. = 40 BP. 

Dffenbar joll diefe Novität wie bereits vorausgegangene ähnliche 
Dichtungen des genannten Verfaſſers jugendlichen Streifen von Mädchen 
zur anregenden Unterhaltung dienen. Es jollte demnach nicht an einem 
Motive fehlen, das, wenn auch nicht zu belehren, jo doch wenigjtens zu 
bewegen verjteht. Wenn nicht der ald Deus ex machina fid) aufoctro- 
irende Kukuk als jolches gelten joll, ift von einem ſolchen feine Spur 
vorhanden. Die Hauptfigur dieſes „Scherzipieles“ bildet eine Tante, deren 
Aberglauben von einem den Vogel äffenden Studenten bemütt wird, um 
Geld zu jchaffen. Die Heilung vom Aberglauben geht jo unvermittelt vor 
fi, wie man etwa einen Strumpf auszieht und iſt ebenjo unwahrſcheinlich 
als ihr voriger Wahn. Sämmtliche im Stücke bejchäftigte Mädchen veden 
wie ein Dictandobuch und ſchwanken vom Altklugen in's Kindiſche; von 
findlicher Auffafjung (— und das wär's eben! —) ift nicht der leijeite 
Anklang wahrzunehmen und ein großes Glück ift es, daß das „Scherz- 
ſpiel“ nur am letten April gejpielt werden darf (3. Aufzug, 2. Scene), 
wiewohl es nicht vecht einleuchtet, warum nicht der 1. April ein paſſen— 
dered Datum jein jol. — Doch genug! Wir ftehen nicht an zu behaupten, 
daß die Yugendliteratur am allerwenigften ein Tummelplatz jein dürfe, 
auf dem man Alles zu bieten wagt, und daß gerade die fath. Belletriſtil 
jener Verhätſchelung nicht bedürfen joll, womit man ſich aus dem einen 
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oder anderen Grunde gefällig zeigen will, aber nur Schlimmes fördert. 
Wer fi) zudem nicht begnügt, jeine Opuscula im engen Kreiie nachfich- 
tiger Umgebung geduldet zu jehen, jondern an die Deffentlichkeit appellirt, 
muß fid) aud) jene öffentliche Kritif gefallen Laffen, die fid) von jener 
angedeuteten, übelangewandten Gefälligkeits-Rückſichtnahme leiten zu laſſen, 
keineswegs gewillt ift. 

Putzleinsdorf. Pfarrvicar Norbert Hanrieder. 


Beſtimmungen des bayeriſchen Gtantes über kirchen— 
rechtliche Gegenſtände.) 


Von Eduard Stingl, Präſes in Straubing, Bayern. 


1. Häufig werde ich in letzter Zeit von den HH. Confratres darüber 
befragt, wer denn die Blitzableiter auf kirchlichen Gebäuden zu 
ſetzen und zu unterhalten hat. Bisher galt es nämlich in der Praxis 
als Regel, daß jener den Blitzableiter ſetzen und unterhalten mußte, 
welcher an dem betreffenden Gebäude die große Baulaſt zu tragen 
hatte, weil ja dieſer das meiſte Intereſſe daran hat, daß * frag: 
(iche Gebäude vor Zerjtörung durch Blik bewahrt werde. In neuerer 
Zeit aber lehnt der Fiscus allenthalben die Anbringung und Unter- 
haltung eines Bligableiter8 auch bei jolchen Gebäuden ab, bei welchen 
er die große Baulaft hat umd bei denen er denjelben immer unter: 
halten hat. Daher die Frage: wer ift verpflichtet, den Bliableiter 
zu jegen und zu unterhalten? Hierüber bejteht eine bayerische Ver— 
ordnung dv. 20. Nov. 1815, welche bejagt: 

„J. alle größeren Gemeinde-, Stiftungs- und Kirchengebäude 
ſollen . . . mit Bligableitern verjehen werden; 2. die Koſten find 
aus dem Vermögen der beteiligten Gemeinden, Stiftungen und 
Kirchen zu jchöpfen. Die Koften für die Ableiter auf den Kirch- 
thürmen insbejondere jollen zur — aus Mitteln der Kirche, zur 
Hälfte aus Mitteln der Gemeinden beſtritten werden.“ 

Dieſe Verordnung „gehört dem öffentlichen Rechte an, iſt mit 
Geſetzeskraft verſehen und iſt durch kein ſpäteres Geſetz als aufgehoben 
zu erachten. “*) Der oberjte Gerichtshof erfannte unterm 11. Mai 1875, 
daß die Anbringung und Unterhaltung des Blitzableiters nicht dem— 
jenigen aufgebürdet werden fünne, welcher die Baulajt bei dem 
Gebäude habe, denn die Baulaft erjtrede fic blos auf das für das 
betreffende Gebäude als ſolches unumgänglich Nothwendige, auf 
das, was zum Begriffe eines vollendeten, feiner Zweckbeſtimmung 
entjprechenden Baues wejentlich gehöre. Zu den wejentlichen Beſtand— 
theilen eines Firchlichen Gebäudes aber könne der auf demjelben 


) Bal. Duartalichrift 1835 — 188 u. 530. — *) Entichdg. des Berw.- 
Ger. Hof. v. 21. Jan. 1581 (Bd. II. 494). 
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befindliche oder noch zu ſetzende Bliableiter nicht gezählt werden.!) 
Der Abgeordnete Triller brachte diefen Gegenstand in der Sigung 
der Abgeordnetenfammer am 9. Febr. 1884 zur Sprache. Minifterial- 
Sommiffär v. Wiesbeck antwortete: Die Materie betreffend die 
Segung von Bligableitern an Cultusgebäuden, wurde bereit3 durch) 
Berordnung im Jahre 1815 geregelt. Ueber die ultusgebäude 
wirkt die Verordnung noch fort und zwar mit Geſetzeskraft, weil 
fie vor Erlaß der Verfafjung ergieng. Die Entjcheidung, ob ein 
Gultusgebäude zu den größeren gehört, ift den Euratelbehörden an- 
heimgegeben. Doc wird die Frage nicht durch ein obertechnijches 
Gutachten entjchieden, ſondern es ift der Necurs an das Eultus- 
minifterium zuläſſig. Die Entjcheidung bezüglich der Koftenfrage 
führte zu Differenzen. 8 bildete fich die —** heraus, daß da, 
wo der Staat die Baupflicht hat, er auch den Blitzableiter unterhielt. 
Die Rechtſprechung hat aber eine andere Praxis herbeigeführt. Schon 
im Jahre 1875 entſchied der oberſte Gerichtshof, daß die Baulaſt die 
Pflicht zur Setzung von Blitzableitern nicht in ſich faſſe. Eine Aen— 
derung ergebe ſich nur auf Grund von Verjährung, des Herkommens 
oder eines Vertrages. Der Verwaltungs-Gerichtshof entſchied im 
Jahre 1881 ebenfalls, daß zur Setzung von Blitzableitern keine 
privatrechtliche, ſondern eine öffentlichrechtliche, polizeiliche Ver— 
pflichtung vorliege. In Folge dieſer Entſcheidungen haben die Land— 
bauämter einfach die betreffenden Beträge aus ihren Etats heraus— 
geſtrichen. Wenn aber der Fiscus auch nicht ſchuldig ſei, dieſe Koſten 
zu tragen, ſo wolle er ſie doch tragen, wenn ſonſt das Gebäude 
Schaden nehmen würde. Es wurde dem Finanzminiſterium nahe 
gelegt, die Koften Hiefür jo lange zu tragen, als nicht die Gemeinde 
adminiftrativ dazu verhalten werden könne, aber mit Vorbehalt des 
Rechtsanfpruches an die Gemeinde und die Stiftungen. 

Damit ift angedeutet, warn mit Erfolg die Unterhaltung und 
Erneuerung des Bliableiter8 auf Eultusgebäuden dem Fisens zu— 
gejchoben werden fann, nämlich dann, wenn man fi) auf das Her- 
fommen oder die Verjährung berufen fann, wenn der Fiscus 
immer die Herjtellung und Unterhaltung des Bligableiter3 geleistet 
hat. Das dürfte aber fo ſchwer nicht fein, nachdem faſt bis in Die 
[egten Jahre nah Zugeſtändniß des Minifterial-Commifjärg der 
Fiscus da, wo er die Baulaft hat, auch den Blikableiter jegte und 
unterhielt. 

Ob ein gefjegliches Herfommen, das gegenüber dem Geſetze 
vom 20. Nov. 1815 Giltigkeit hat, anzunehmen fei, das ift zu 
beurtheilen nad) der Länge der Dauer des Herfommens und nad) 
der Wiederholung der Handlungen gegen das Geſetz vom 20. Nov. 


') Stingl, Beftimmungen d, b. Staates über die Verw. d. fat. Pfarramtes 
p. 929, 
58 
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1815. Ein oberjtrichterliches Erfenntnig vom 1. Juli 1882') jagt in 
dieſer Beziehung: Eine bejtimmte Regel über die Zahl der zum. 
Beweije unvordenklicher Verjährung erforderlichen Veranlafjungsfälle 
läßt ſich nicht aufjtellen, und es iſt demnach nicht ausgeſchloſſen, daß 
ſich der Richter von der Eriftenz der Unvordenflichkeit eines Zuftandes 
bei dem Borhandenfein auch nur eines Veranlafjungsfalles dann 
überzeugen fann, wenn Zeit und Umpftände zu der Annahme beredj- 
tigen, daß der als unvordenflich behauptete Zuftand jeit den legten 
zwei Menjchhenaltern bejtehe. — Wurde demnach auf einem 
fraglichen Gebäude der Blitableiter feit 1815 vom Fiscus hergeſtellt 
und unterhalten, jo find jchon mehr als zwei Menſchenalter ver: 
flofjen und es ift ein gejeßliches Herfommen gegeben. Uebrigens „ilt 
im bayr. Landrecht Thl. I. cap. 2 $ 15 nr. 3 beftimmt, daß 
zur Annahme eines Gemwohnheitsrechtes der Gebrauch von 30 Jahren 
erfordert werde, ausgenommen in Sadjen, wo die Rechte eine mindere 
oder mehrere Zeit injonderheit beſtimmen.“) 

Die Einrede, der Fiscus habe die Segung und Unterhaltung 
der Blitzableiter blos aus Liberalität, nicht opinione necessitatis 
geleistet, Fan nicht gemacht werden; denn das Dberlandesgericht 
München jagt in einem Erfenntniß vom 6. Febr. 1882, bejtätiget 
duch Erfenntniß des oberjten Gerichtshofes vom 9. Det. 1882, 
in diefer Beziehung: Nach den bayeriichen Staatseinrichtungen und 
den in Bayern herrichenden Berwaltungsgrundfägen ift es geradezu 
undenkbar, daß der fünigl. Fiscus fo weit greifende Verpflichtungen‘) 
erfüllt haben würde, hätte er nicht die opinio necessitatis gehabt. 
— Der Fiscus kann nämlich al3 moralifche Perſon nur durch feine 
Organe handeln, und dieje find zur Freigebigkeit gar nicht berechtiget. 

„Beltrittene Rechtsanſprüche und Berbindlichkeiten bezüglich 
der Herjtellung von Bligableitern auf den Gebäuden der Gemeinden, 
Kirchen und Stiftungen find feine Verwaltungsrechtsfachen im Sinne 
des Artikels 8 des Gejeßes vom 8. Aug. 1878, die Errichtung 
eines Berwaltungs-Gerichtshofes betreffend,“ „die Enticheidung hier- 
über gehört vor die Gerichte, weil fi) der Anfpruch gegen das 
Staatsärar — mag derjelbe in Anjehung etwaiger ärarialifcher 
Baupflicht oder eines fonjtigen Rechtsverhältniffes geftellt fein — 
auf einen privatrechtlichen Titel ftüßt.“*) 

2. Ein weiterer Gegenftand häufiger Anfragen ift das Ver— 
hältniß des deutſchen Reichsgeſetzes vom 15. Juni 1883, »ie 
Serantenverliherung der Arbeiter betreffend, zum bayr. 
Armengejege vom 29. April 1869. 


') Blätter für Nechtsanw. Bd, 47. pg. 366. — Oberſtr Erf. v. 9. 
Det. 1882. — >) Es handelte fich im gegebenen Falle um die Leiftung von Hand- 
und Spanndienften. — ) Entich. d. V.G.H. vom 21. Jan. 1551 (Bd. II. 
494. 498.) 


— 915 — 


a) Bor Allem ift nothwendig, zu wiffen, wer nad dem 
Reichsgejete vom 15. Juni 1853 verpflichtet ift, fich bei der 
Gemeinde (nicht dem Armenpflegichaftsrathe) für Krankheitsfälle zu 
verfichern. Dieſe Frage beantwortet das Reichsgeſetz in 

$ 1. Berjonen, welche gegen Gehalt oder Lohn beichäftiget find: 

1) in Bergwerfen, Salinen, Aufbereitungsanjtalten, Briüchen, 
Gruben, in Fabriken und Hüttenwerfen, beim Eijenbahn= und Binnen- 
Dampfichifffahrtsbetriebe, auf Werften und Bauten, 

2) im Handwerk und in jonjtigen jtehenden Gewerbebetrieben, 

3) in Betrieben, in denen Dampffejjel oder durch elementare 
Kraft (Wind, Waffer, Dampf, Gas, heiße Luft 2c.) bewegte Trieb- 
werfe zur Verwendung kommen, joferne diefe Berwendung nicht aus- 
ſchließlich in vorübergehender Benügung einer nicht zur Betriebs- 
anlage gehörenden Kraftmajchine bejteht, find mit Ausnahme der 
im 8 2 unter Ziffer 2 bis 6 aufgeführten Perjonen, foferne nicht 
die Beichäftigung ihrer Natur nach eine vorübergehende oder durch 
den Arbeitsvertrag im Voraus auf einen Zeitraum von weniger als 
einer Woche bejchränft it, nad) Mafgabe der Borichriften dieſes 
Geſetzes gegen Krankheit zu verfichern. 

Betriebsbeamte unterliegen der Berficherungspfliht nur, wenn 
ihr Arbeitsverdienft an Lohn oder Gehalt jechs zwei drittel Mark 
für den Arbeitstag nicht überfteigt. 

Als Gehalt oder Lohn im Sinne diejes Gejehes gelten auch 
Tantiemen und Naturalbezüge. Der Werth der letteren ijt nad) 
Ortsdurchſchnittspreiſen in Anjag zu bringen. 

$ 2. Durch ftatutarische Beſtimmung einer Gemeinde für ihren 
Bezirt oder eines weiteren Communalverbandes fir feinen Bezirk 
oder Theile desjelben, fann die Anwendung der VBorjchriften des S 1 
erſtreckt werden: 

1) auf diejenigen in $ 1 bezeichneten Perſonen, deren Be: 
Ihäftigung ihrer Natur nac) eine vorübergehende oder durch den 
Arbeitävertrag im Voraus auf einen Zeitraum von weniger als 
einer Woche beichränft ift, 

2) auf Handlungs-Gehilfen und Lehrlinge, Gehilfen und Lehr- 
linge in Apotheken, 

3) auf Berfonen, welche in anderen, als den im $ 1 bezeich— 
neten Transportgewerben bejchäftiget werden, 

4) auf Perſonen, weld)e von Germerbetreibenden außerhalb 
ihrer Betriebsſtätten bejchäftiget werden, 

5) auf ſelbſtſtändige Gewerbetreibende, welche in eigenen 
Betriebsjtätten im Auftrage und für Rechnung anderer Gewerbe— 
treibender mit der Herjtellung oder Bearbeitung gewerblicher Erzeug- 
niffe bejchäftigt werden (Haus-Induſtrie), 

58* 
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er 6) auf die in der Land- und Forftwirthichaft bejchäftigten 
rbeiter. 

Die auf Grund diefer Vorfchrift ergebenden ftatutarijchen Be- 
ftimmungen müſſen neben genauer Bezeichnung derjenigen Claſſen 
von Berjonen, auf welche die Anwendung der Borjchriften des $ 1 
erjtredt werden ſoll, Bejtimmungen über die Verpflichtung zur An- 
* Abmeldung, ſowie über die Verpflichtung zur Einzahlung ent- 
alten. 

Sie bedürfen der Genehmigung der höheren Verwaltungs— 
behörde und find in der für Bekanntmachung der Gemeindebehörden 
vorgejchriebenen oder üblichen Form zu veröffentlichen. 

$ 3. Auf Beamte, welche in Betriebsverwaltungen des Reiches, 
eine Bundesstaates oder eines Communalverbandes mit feitem Ge— 
halte angejtellt find, finden die Beftimmungen der $$ 1 und 2 
dieſes Geſetzes feine Anwendung. 

Auf ihren Antrag find von der Verficherungspflicht zu be- 
freien Berjonen, welche im Kranfheitsfalle mindejtens für 13 Wochen 
auf Berpflegung in der Familie des Arbeitögeber8 oder auf Fort— 
zahlung des Gehaltes oder Lohnes Anſpruch haben.“ 

Nach dem bayr. Geſetze vom 28. Febr. 1884 Art. 2 Abi. 1 
„ann durch ftatutarische Beitimmung einer Gemeinde die Anwendung 
der Vorjchriften des Art. 1 des gegenwärtigen Geſetzes erftredt 
werden: 1) auf diejenigen Perſonen, welche nad) $ 2 im Zujammen- 
halte mit $ 3 des Reichsgeſetzes vom 15. Juni 1883 zur Kranken— 
Berficherung herangezogen werden fünnen; 2) auf die jonftigen im 
Art. 11 Abſ. 1 des Geſetzes vom 29. April 1869 bezeichneten 
Perſonen, gleichviel, ob fie in der Gemeinde heimatberechtigt find 
oder nicht.“ (Im Art. 11 Abſ. 1 des Geſetzes vom 29. April 1869 
find aufgeführt: Dienjtboten, Gewerbögehilfen, Lehrlinge, Fabrik— 
oder Zohnarbeiter, welche außerhalb ihrer Heimat im Dienfte oder in 
jtändiger Arbeit ftehen.) 

b) Für alle diefe nun, welche entweder durch das Reichsgeſetz 
oder durch gemeindliche ftatutarische Beltimmung zur Gemeinde- 
Krankenverficherung verpflichtet find, find Art. 11 und 20 des 
Armengeſetzes vom 29. April 1869 außer Kraft geſetzt. Für alle 
anderen Berjonen bleibt das ganze Armengejeg maßgebend laut bayr. 
Gejeßes vom 28. Febr. 1884 Art. 2 Abi. 1; ebenjo bleiben für 
die zur Gemeinde-Krankenverſicherung VBerpflichteten die übrigen Be- 
jtimmungen des Armengefeges (außer Art. 11 und 20) in Kraft 
mit einigen Modificationen. (Art. 1 $ 1 des bayr. Geſetzes vom 
28. Febr. 1884). | 

Dieſe zur Gemeinde» Kranfenverficherung Verpflichteten find 
daher im Falle ihrer Erkrankung der Kompetenz des Armenpfleg- 
Ichaftsrathes während 13 Wochen entzogen, da ja die Kranfen-Ber- 
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fiherung nach dem Reichsgeſetze vom 15. Juni 1883 nicht Sache 
des Armenpflegjchaftsrathes, jondern der Gemeinde-Verwaltung tft; 
der Armenpflegichaftsrath braucht daher fich auch nicht zu kümmern, 
welche Bejtimmungen für die zur Gemeindeverficherung Verpflichteten 
an Stelle des Art. 11 und 20 des” Armengejeges treten.') 

Die Gemeinde-Krankenverſicherungskaſſe it verpflichtet, für Die 
bei ihr Verſicherten im Falle der Erkrankung 13 Wochen zu jorgen ; 
ift ein Verficherter während diefer 13 Wochen nicht gejund geworden 
und iſt er hilfsbedürftig, jo treten Art. 10 und 12 des Armen- 
Gejeges vom 29. April 1869 ein, und von da an hat fich der 
gr gr wieder mit ihm zu befaljen. 

Wichtig find noch für den Yrmenpflegihaftsratf folgende 
len des bayr. Geſetzes vom 28. Febr. 

„Art. 182: Wurde nad) Maßgabe der in Ge Fa 10 und 12 
des Gefehes vom 29. April 1869 begründeten Verpflichtung einer 
nach den vorftehenden Beſtimmungen der Gemeinde - Kranken = Ber- 
fiherung unterliegenden Berjon von einer anderen Gemeinde Kranken: 
hilfe geleiftet, jo jteht der Hilfeleiftenden Gemeinde gegen die Gemeinde: 
Krankenverficherung ein Erfaganfpruch zu. Diefer Anſpruch bejchränft 
fi auf den Erjaß der nothwendigen Koften und auf den Beit- 
raum, für welchen die Gemeinde-Sranfenverficherung unterjtügungs- 
pflichtig war. 

In den Fällen des Abi. 1 hat der Armenpflegichaftsrath der 
hilfeleiftenden Gemeinde, beziehungsweile die Verwaltung der Hilfe 
feiftenden Kranfenanftalt an die Verwaltung der erjaßpflichtigen 
Gemeinde » Kranfenverficherung binnen 3 Tagen von dem auf den 
Anfang der Hilfeleiftung folgenden Tag an Nachricht abzufenden. 

Wird die vorgefchriebene Friſt verjäumt, jo iſt ein Erjaß- 
anfpruch nur für die nad) dem Tage der ergangenen Nachricht ge- 
leiſtete Hille zuläflig. 

3. Wurde von der Gemeinde-Sranfenverficherung die gejeß- 
liche Seranfen - Unterftügung einer in der Gemeinde nicht heimat- 
berechtigten PBerfon während voller 13 Wochen gewährt und dauert 
die Nothwendigkeit der Hilfeleiftung fort, jo ift die Heimatgemeinde 
der erkrankten Perſon verpflichtet, Tegtere zu übernehmen oder die 
weiter entjtehenden Kosten zu erjegen. 

In den Fällen des Abſ. 1 hat die Verwaltung der Gemeinde: 
Kranfenverficherung an den Armenpflegsichaftsrath der —— 
Gemeinde ſpäteſtens 5 Tage vor Ablauf der im Abſ. 1 bezeichneten 
Friſt Nachricht abzujenden. 

Die Beftimmungen in den Art. 14—16, dann im Art. 31, 


i) Es find dies die Vorichriften des $ 4 Abſ. 1, 88 5—10, 49—53, 55, 
56, 76, 77, 80—82 des Neichdgejeged vom 15. Juni 1888, 
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Abſ. 3 und 4 des Geſetzes vom 29. April 1869 finden hiebei gleid)- 
mäfjige Anwendung. 

s 4. Streitigkeiten, welche zwijchen den auf Grund dieſes 
Geſetzes zu verfichernden Perſonen oder ihren Arbeitgebern einerjeits 
und der Gemeinde » Stranfenverficherung anderfeit3 über die Ber: 
pflichtung zur Leiftung oder Einzahlung von Beiträgen oder über 
Unterjtügungsanjprüche; ferner Streitigkeiten über die in den $$ 2 
und 3 bezeichneten Erjaganjprüche werden nad) Maßgabe des Art. 43 
des Geſetzes vom 29. April 1869 und in letzter Inſtanz nad) Maß— 
gabe des Art. 45 Abſ. 2 und 3 des Geſetzes vom 8. Auguft 1878, 
betreffend die Errichtung eines Verwaltungsgerichtshofes zc., vom 
Berwaltungsgerichtshofe entichieden.“ 

Erjte Inſtanz ift hiernach die Diftricts - Verwaltungsbehörde 
(in den einer Streisregierung unmittelbar untergeordneten Städten, 
und zwar aud in Miünchen, gemäß Art. 162 der Gem.-Drdn. der 
Magiitrat), die zweite Inſtanz ift die Kreisregierung, die dritte und 
letzte Inſtanz der VBerwaltungsgerichtshof. 

3. Hinfichtlih der Kirchentrachten, worunter gewiſſe 
Naturalabgaben der Bfarrangehörigen an Geiftliche und Meßner für 
firhliche Berrichtungen zu verjtehen find, traf der Verwaltungs— 
ER mehrere wiſſenswerthe Entjcheidungen: 

a) Diejelben beruhen auf dem Pfarrverbande, daher find 
zu denfelben nicht verpflichtet: 1. jene, welche einer anderen Religion 
als der Pfarrer und Meßner angehören; 2. jene, welche einem an— 
deren Pfarrverbande angehören; daher 3. die juridiichen Berjonen, weil 
fie feine Religion haben. „Die Verpflichtung zur Entrichtung von 
jog. Kirchentrachten, d. i. von mit dem Kirchen- und Pfarrverbande 
zuſammenhängenden altherfömmlichen Naturalabgaben zum Unterhalte 
von Stirchendienern, hat grundjäglich, abgejehen von der in Ziff. 4 
der Allerh. Brdg. v. 19. März 1812, die Stolgebührenentrichtung an 
Bfarrer einer fremden Confeſſion betreffend, begründeten Ausnahme, 
die perjönliche Zugehörigkeit der als pflichtig in Anjpruch genommenen 
Berjon zum betreffenden Kirchen und PBfarrverbande zur Voraus: 
ſetzung.“ (Entſchdg. d. V.G.H. vom 8. Februar 1884 u. v. 30. März 
1883.)') Daher iſt ſchon in der Verordnung vom 18. Juni 1808 
angeordnet: „l. Keinem Meiner Steht ein Anſpruch zur Läutgarben— 
jammlung außerhalb des Bezirkes feiner Pfarrei zu, denmad) hat 
2. in der Regel nad) Aufhebung der Sammlung für die von fremden 
Pfarrgenoſſen gereichten Läutgarben fein Surrogat und feine Ent: 
Ihädigung Statt.“ 

Die in der eben allegirten Entjcheidung vom 8. Februar 1884 
Itatuirte Ausnahme von der Nichtverpflichtung iſt gegeben, wenn es 


', Sammlg. ze. Band V pg. 121 bezw. Bd. III. pg. 398. 


— 919 — 


fi um „Geld- und Natural-Reichnifje Handelt, twelche dem Pfarrer 
ohne Rücficht auf bejtimmte, den Individuen geleitete Acte des 
Cultus aus einem gegründeten Rechtötitel und als fundationsmäfjige 
Dotationg- oder Suftentationsbeiträge 3. B. Zehnten, Gilten ꝛc., 
oder wegen des Communal-Verbandes von den Religions-Berwandten 
zuftändig find.“ (Allerh. Brög. vom 19. März 1819, 3.4.) In 
dieſem Falle find eben dieſe Leiſtungen Reallaft geworden und ruhen 
auf dem —— ohne Rückſicht auf den Beſitzer; in dieſem Falle 
„müſſen die Beklagten, auch wenn ſie einer anderen Confeſſion, einem 
anderen Pfarr- und Kirchenverband angehören würden, die Kirchen— 
trachten an die Pfründen ... verabreichen, und zwar in Kraft civil— 
rechtlicher Verbindlichkeit.“ (Oberſtrichterl. Erk. v. 1. Auguſt 1870.) 

b) Die Kirchentrachten waren urſprünglich freiwillige Gaben 
(bayr. Landrecht TH. II. Cap. 10 8 5 3. 6), aber im Laufe der 
Zeit haben fie onerojen Character angenommen?) und demnach 
„ericheint jedenfalls der nunmehrige Character der fraglichen Reid): 
nijje als auf rechtlicher Verpflichtung beruhend.“ ®) 

Die Pflichtigkeit hört nicht dadurd) auf, daß die ler 
wofür die Stirchentrachten eine Gegenleiftung find, unterlajjen wird, 
jondern in diefem Falle fteht dem die Kirchentrachten Entrichtenden 
nur das Recht zu, jich bei der vorgefegten Behörde über die Unter: 
laſſung der Geittung zu bejchweren. *) 

e) „Wenn ji unter den faſſionsmäſſigen Einkünften einer 
Schulſtelle“) Naturalbezüge befinden, welche nad) dem Herkommen 
in natura geleiftet wurden, jo ijt der Inhaber der Schulftelle nicht 
verpflichtet, hiefür ein Geldäquivalent anzunehmen, oder ſich gar mit 
dem faſſionsmäſſigen Geldanſchlage der fraglichen Reichniſſe zu be— 
gnügen. — Das erwähnte Herkommen iſt ſchon durch den Vortrag 
des betreffenden Reichniſſes als eines Naturalreichniſſes in der vor— 
ſchriftsmäſſig hergeſtellten Schulfaſſion als genügend dargethan zu 
erachten.” ®) 

d) „Wenn die Schulfaffion für einen jogenannten Läutlaib 
Brod eine beitimmte Größe nicht vorjchreibt, jo ift diejenige Gewichts: 
größe anzunehmen, in welcher ein Laib Brod herfümmlich in den 
Hanghaltungen des Schuliprengels hergeitellt wird.“ *) 

e) „Die Läntgarbenreichnifie, joweit fie auf dem Sirchenver- 
bande, beziehungsweife dem öffentlichen Rechte beruhen, hängen zwar 
mit Dem Beſitze einer beſtimmten mit Grundſtücken verbundenen 

i) ſ. Stingl. c. pg. 18. — :) 8.6.9. 3. Aug. 1880 (Sammlg. II. 
pe: 3). — 9) 3.9.9. 12. Dec. 1384 (Sammlg. VI. 9); ebenſo V-G. H. 
8. Februar 1884 Sammlg. V. 125). — *) B.G.H. 3. Aug. 1880 (Samml. II. 
pg. 3). — 9 Im gegebenen Falle handelt es ſich um die Bezüge, die ein Schul— 
lehrer al3 Chorregent Hatte. — °) V.G.H. 24. Mär; 1881 (Sammlg. IT. 600) 
— 7) B.GH. 12. Dec. 1884. (Sammlung VI. pg. 10.) 
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MWohnftätte zufammen, fie find aber nicht wie bei Neallaften dauernd 
mit einem gewifjen Grundeomplere verbunden, jo daß einer Aenderung 
in dem mit einem häuslichen Anwejen verbundenen Beſitzſtande, jo- 
weit nicht damit eine Naturalleiftung überhaupt unmöglich gemacht 
wird, oder abweichendes Herfommen oder abweichende Vereinbarungen 
unter den Betheiligten beſtehen, ein rechtlicher Einfluß auf das Maß 
der Leiftung der Läutgarben nicht zugeftanden werden kann.“ ') 

Werden Güter ganz zertrümmert, jo ift die gewöhnliche An- 
nahme die, daß jener, welcher das Haus bejitt, die Kirchentrachten, 
die auf dem ganzen Anweſen ruhten, zu entrichten hat. 

f) „Der Kirchenverwaltung als Vertreterin der Kicchenftiftung 
und der Kirchengemeinde muß die Berehtigung und die Ver: 
pflihtung zuerkannt werden, für die Sicherung der Bezüge des 
Kirchendieners Sorge zu tragen, insbefondere wenn es ſich nicht nur 
um die Beitreibung einer einmaligen rechtlich) Liquiden Leiftung an 
den Kirchendiener handelt, jondern das Recht auf den Bezug —*— 
in Frage ſteht.“ (Motive z. Entſchdg. d. V.G.H. v. 22. April 1881.) ?) 

Berichtigung. Auf Seite 538 iſt behauptet, daß nach der 
Bayreuther L. Conſt. die gerichtliche Beſtätigung der Eheverträge 
der Bürger und Bauern nothwendig ſei. Das iſt nicht ganz richtig. 
Dieſe gerichtliche Beſtätigung iſt nämlich nur dann nothwendig, wenn 
die allgemeine Gütergemeinſchaft ausgeſchloſſen werden ſoll (Arnold, 
Beitr. z. deutſch. Privatrecht I. 172 u. Oberſtr. Erf. v. 10. Dee. 
1544 — Blätter f. Rechtsanw. X. 52); bei Kinder - Erziehungs- 
Verträgen iſt demnad im Geltungsgebiete des Bayreuther Nechtes 
ein Privatvertrag hinreichend. 


Bericht über die Erfolge der katholifchen Milfionen. 


Bon Joh. &. Huber, Eooperator zu St. Zofeph in Linz. 

Das war ein Sommer! der ich eine Hitze erlaubte, aller 
Anerkennung werth, der Feld und Garten, Bäume und Weingelände 
mit Früchten befud, daß es eine Freude war, fie reifen zu jehen, 
vor deſſen glühenden Strahlen aber auch manch' Gräslein und Blume 
und Frucht verdorren mußte, der oft genug mit Blitz und Hagel 
wild darein fuhr und ſchlimme Dinge anrichtete, Vielen zu Schred 
und Schaden. 

Ganz ähnlich hat fich aucd) der Sommer in des Herrn Wein: 
berg angelaffen, hat vielen Schweiß der Arbeiter verlangt, hat allent- 
halben jchöne Früchte gezeitigt ; ijt aber aud) Manches verjengt und 
verdorrt, worauf man gute Hoffnung gejegt hatte, dort und da hat 
der Bliß eingejchlagen und find ſtrichweiſe Hageljchauer niederge- 

8-9. 12. Dec. 1884. (Sammlung VL pg. 10.) — °) Samm« 
lung H. pe. 677. 
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gangen, welche die Arbeit langer Jahre vernichteten, daß nun wieder 
mübhjelig muß von vorne angefangen werden. 

So jtellt fich das Geſammtbild des fatholischen Miſſionswerkes 
dar aus den Berichten, welche dieſe Zeit über einliefen und die aus: 
zugsweije hier Platz finden ſollen. Der Ueberfichtlichkeit wegen joll 
wieder die Zujammenjtellung nad) den Welttheilen beibehalten werden. 


I. Aften. 

Paläftina. Aus dem heiligen Lande find die Nachrichten 
jpärlich vertreten: wiederholt wurde in Zeitungen erwähnt von Aus— 
grabungen und Auffindung von Grundmauern des alten Jeruſalem, 
deren Borhandenjein nach dem Urtheile der FFachgelehrten neue Be— 
weije ergeben foll für die oft angeftrittene Richtigkeit jener Orte, die 
al3 Calvaria und Grabftätte des Herrn verehrt werden. 

Wichtiger für ung ift eine Heine Meldung aus Gaza: Der 
dortige Mifftonspfarrer, unjer Öfterreichiicher Yandamann RR Gatt, 
welcher beſagte Miſſion errichtete und mit Eifer und Geſchick zu 
einer kräftigen Wirkſamkeit zu heben wußte, iſt eben daran, die Mittel 
aufzubringen zur Errichtung einer Excurrendo-Seelſorgeſtation in 
Erdud (dem alten Azot der Philifter, wo deren Güte Dagon 
einen jo gründlichen Fußfall vor der heiligen Bundeslade machen 
mußte.) Indem mehr und mehr deutjche Colonijten ſich nad) Baläftina 
wenden, jo hofft er, daß endlich auch dort eine Niederlafjung deutjcher 
Katholiken ſich ergeben werde. 

Armenien. Die Mifftonsarbeit, deren Hauptziel dort Die 
Zurüdführung der Schismatifer zur römiſch-katholiſchen Kirche ift, 
gewinnt auffallend jchnell an Ausdehnung und Einfluß, und kann 
ihon das Reifen der erjten Früchte gemeldet werden. 

Es liegen Briefe mehrerer Miflionäre vor, 3. B. von P. Amadeus von 
Damas, P Girards über ihre Mifjionsreije. welche fie vom jchwarzen Meere 
landeimvärts zu den meiften größeren Orten führte, die man als neue Stationen 
auserjehen hat. Die Briefe jind voll der interejjanteften Schilderungen, haben 
manches von dem aufzuweijen, was St. Paulus jchrieb über Gefahren zu Waſſer 
und zu Lande, Gefahren vor Räubern u. ſ. w., geben aber auch erfreuliche Auf- 
ichlüffe, wie die Miffionäre jaft überall von den Schimatifern mit Freude auf. 
genommen, wie zahlreiche Deputationen und Bittichriften an fie gejchieft wurden, 
die den fejten Willen Bieler fundgeben, zur katholiſchen Kirche zurückkehren zu 
wollen, wenn man ihnen nur Briefter und Lehrer jchide und den ärmeren Ges 
meinden in Erbauung von Kirchen und Schulen zu Hilfe fomme; jo geſchah es 
in Marjivan, Cäjarea, Amajia, Gurine, Angora, TZihorum, Keupru. 
An Tolat, wo der Statthalter den katholiſchen Mifjionen feindlich entgegentrat, 
ihre Schule zu jchließen befahl, jeine Polizei in die Kirche ſchickte, um die beim 
jonntäglichen ®ottesdienfte Verjammelten auseinander zu jagen, haben jofort 
über hundert yamilienväter eine entichiedene Erklärung abgegeben, Katholiken 
werden und der römijchen Kirche angehören zu wollen. Die Schulen der Mifjionäre 
füllen ſich, laum eröffnet, mit Kindern aus ſchismatiſchen Familien. 

China. Der Wetterſturm, der im letzten Kriegsjahre über die 
Chriſtengemeinden losgebrochen, hat noch nicht vollends ausgetobt. 
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Biſchof Mons. Puginier meldet neue Gränelthaten, welche wieder 
während des Waffenftillftandes Weſt-Tong-King und jpeciell die 
unglückliche Laos-Miſſion getroffen haben. Ein eingeborner Prieſter 
wurde von den Heiden lebendig begraben mit dem Kopfe nach unten, 
an jeine aus dem Boden hervorragenden gäle ward eine Inſchrift 
befeftigt: „So jollen die Briejter der faljchen Religion behandelt werden.“ 

Die drei übrigen Vicariate: Nord», Mittel: und Oſt-Tong— 
King haben allerdings auch gelitten, find aber verhältnißmäſſig nod) 
am bejten durchgefommen; fie ftehen unter Zeitung der jpanifchen 
Dominicaner, die ihrer neutralen Nationalität wegen von Seite der 
Behörden mehr Schuß für fi) und ihr Werk fanden. Ihre Thätig- 
feit ijt mie ganz brach gelegt worden; jo haben fie im vergangenen 
Jahre über 90.000 Heidenkinder in Todesgefahr getauft, von denen 
freilich kaum ein Taujend am Leben geblieben jind, und haben etwa 
700 Befehrungen von Erwachjenen ftattgefunden; während auf Die 
gejammten 25 apoftolischen Bicariate von Oſt-Aſien im Jahre 1884 
die Zahl von 16.000 befehrten Heiden und 130.000 Kindertaufen 
fällt, — für ein „Schauerjahr“ immerhin noch eine reiche Ernte. 

Das apoftoliiche Vicariat Kambodſcha hat neuerdings ein 
Wetterftrahl getroffen. — Noch ift das Blut des P. Guyomard und 
feiner Genofjen faum aufgetrodnet, die vom damaligen Sturme ge: 
troffenen Stationen liegen noc) in Trümmern, und jchon wieder hat eine 
heidnijche Nebellenbande fi) auf die Station Song-So geworfen, 
hat diejelbe niedergebrannt und vollftändig vernichtet, außerdem vier 
Ehriftengemeinden zerjtört, deren Gapellen und 100 Häufer in Brand 
geſteckt. 60 Familien konnten fliehen und haben in Phnom-Penh 
Aufnahme gefunden, 40 Familien werden vermißt. 

Laut neuejter Meldung aus Duinhon find in den Provinzen 
Bındınh und Bhuyen eben 5 Mifjionäre und eine große Zahl 
Ehriften mafjacrırt worden; 8000 Chriften haben fid) auf das von 
Franzoſen bejegte Gebiet von Quinhon geflüchtet. 

Aus den übrigen Gebieten, die Diejes „Heidenwetter“ getroffen 
hat, laufen immer mehr Auskünfte ein über die Zahl der Opfer und 
Schilderungen ihres Benehmens im Angeſichte der Entſcheidung. 
Ein einzelner Fall, den P. Fenouil erzählt, zeigt eine Ur— 

wüchſigkeit der Betheiligten und zugleich ſolch' eigenthümliches Wirken 
der Gnade Gottes, wie es wohl ſelten in der Welt mag vorge— 
kommen ſein. 

In einer Schaar gefangener Chriſten befanden ſich auch vier Männer, 
welche als Katholiken getauft, aber ſpäter lüderlich geworden und als Mitglieder 
einer Straßenräuber-Bande ſehr gefürchtet waren. Es fügte ſich, daß ſie mit 
vielen Chriſten ihrer Heimatsgemeinde auch von den Heiden gefangen genommen 
wurden, — mögen jich wohl ausgenommen haben wie Böde unter einer Schaf: 


heerde, — jedod), als man ihnen, wie den Andern, mit der Zumuthung fam, 
jie jollten ihren chriftlichen Glauben abſchwören, da erklärten alle Bier mit Ent- 
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Ichiedenheit: Nein! Und als ihnen durch Bekannte, in der Borausfegung, daß es 
mit ihrer chriftlichen Standhaftigkeit faum jo ernſt gemeint jein dürfte, Götzen— 
bilder und dergleichen Heidenſachen angeboten murden, damit fie durch Annahme 
derjelben ihr Freigehen eriangen jollten, da gab Einer von ihnen die urwüchſige 
Antwort: Freunde! Wir kennen uns gut, und ihr wißt wohl. daf mein Gewiſſen 
juft nicht über einen Strohhalm ftolpert, man konnte mich zu allerlei haben, 
aber meinen Gott verläugnen und Gößen anbeten, das gibt es nicht! Und ich 
ſchlage ganz bejtimmt demjenigen den Schädel ein, der es probirt, mir jolches 
Teufelszeug in’3 Haus zu bringen! — Das war gewiß fräftig gefprochen, und 
ich deufe: wenn über unjer Volk einmal eine ähnliche Berfolgung käme, es 
dürften Manche darunter jein, die ihr Glaubensbekenntniß ebenjo ſchneidig ab- 
legen würden. — Der Mann und jeine Kameraden Haben jo muthig und ſtand— 
haft, wie die übrigen Chriften, ihr Blut und Leben für den Heiligen Glauben 
bingegeben, — Db nicht St Dismas für dieje jeine Nachfolger als Füriprecher 
eingetreten ift und ihnen die Gottesgnade des Martyrthums erbeten hat! 

Borneo. Auf diejer Inſel, deren Flächenmaß dem von ganz 
Frankreich gleichfommt, deren Bewohner, eine Menge verjchieden: 
ſprachiger Stämme, noc im Urzuftande der Wildheit jich befinden, 
arbeitet auch die katholische Miſſion unter dem apoftolischen Vicare 
9. Thomas Jakſon. Der Anfang wurde auch da mit Schulen 
gemacht und es iſt vielfach gelungen, die Wilden dahin zu bringen, 
daß fie ihre Kinder den Schulen anvertrauen; mit der Zeit jollen 
eingeborne Lehrer daraus hervorgehen. Die Strapazen und Gefahren 
der Miffionäre auf ihren Wanderungen durch das Land find unbe: 
Ichreiblic), waren noch vermehrt durch einen Krieg, in welchem der 
hochw. Hr. Jakſon bei higigen Gefechten im Kugelregen den Ber: 
wundeten Beijtand leijtete. 

ll. Africa. 


Algier und Tunis. Die chriftliche Welt wendet ihre Auf: 
merfjamfeit einem Werfe zu, welches, großartig angelegt, in feiner 
Durchführung für ganz Africa von größter Bedeutung fein muß. 
E3 Handelt jih um Karthago, das einjt dem „eaeterum censeo“ 
des alten Römers zum Opfer gefallen, ſpäter wieder erbaut und 
zur Metropole des Chriſtenthums in Africa geworden, von den 
Bandalen neuerdings verwüjtet und endlich nad) nochmaligem Wieder: 
aufleben von den Arabern unter dem Kalifen Omar vollends in 
Schutt und Staub geworfen ward, worin es nun über 1200 Jahre 
begraben Liegt. Der hl. Vater Papſt Leo XIII. will mit Entjchieden- 
heit für die Verwirklichung des Gedankens eintreten: Karthago 
joll wieder hergejtellt werden! Es foll wieder, wie einft in 
der Glanzperiode der africaniſchen Kirche, für ganz Africa eine Pflanz- 
jtätte des Heiligen fatholischen Glaubens werden, — eine Aufgabe, 
deren Leitung jet in den beten Händen ruht, die man fich hiefür 
nur wünfchen fann, in Händen des großen Cardinals Lavigerie, 
auf deſſen großen Geiſt offenbar nur große Unternehmungen ge- 
wartet haben. 

Das Werk jelbjt ijt nicht mehr bloße Idee, jondern bereits 
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über den Anfang hinaus tüchtig vorgejchritten. Auf den Trümmern 
des alten Karthago, wo derzeit 5 Araber-Dörfer beftehen, hat Se. 
Eminenz der hochwürdigſte Kardinal Lavigerie, Erzbiſchof von Tunis, 
die Baupläge ausgewählt, daß auf den Grundmauern der alten 
Weltitadt die geistige Metropole von Africa emporwachje. Hier wurden 
von ihm erbaut: das Diöcefan » Seminar, das Studienhaus der 
„Miffionäre von Algier“, die erzbiichöfliche Nefidenz und das Ge: 
bäude für feine Geiftlichen; auf dem Hügel von Byrja beginnt der 
Bau der Ehathedralfirche, nahe der Stelle des einjtigen Benus-Tempels 
ift ein Marienfirchlein erftanden, das bereit? ein Wallfahrtsmittel- 
punct für das chriftliche Volk der Umgebung geworden tft, in der 
Nähe ein Kloſter der Carmelitinen, dabei erjtanden zwei große 
Waiſenhäuſer und Schulen, von denen man Nachwuchs für die 
Seminare hofft. Viele andere Oertlichkeiten auf dem weiten Ruinen— 
felde, die dem Chriſten heilig ſind als Marter- oder Grabes⸗Stätten 
ſo vieler heil. Blutzeugen, oder als Erinnerung an große Männer 
der chriſtlichen Vorzeit, z. B. an St. Cyprian, St. Auguſtin u. ſ. w., 
ſollen ebenſoviele Stätten der Gottes- und Nächſtenliebe werden und 
Pflanzſchulen für junge Setzlinge in des Herrn Weinberg im weiten 
Africa. — Zu Oſtern d. J. iſt aus der von Cardinal Lavigerie 
gegründeten „Congregation der Miſſionäre von Algier“ eine 14 Mann 
jtarfe Abtheilung von Miffionären in das Innere von Africa einge: 
rüct, die fich auf die verjchiedenen Miffionspoften vertheilen werden. 

Sudan. Zeitungsnachrichten zufolge jollen die vom Mahdi 
gefangenen Mifjionäre und Nonnen von EI Dbeid endlich befreit 
und auf der Rückreiſe begriffen fein. Möge es wahr fein! Gewiß 
ijt nur, daß Einer von ihnen, P. Luigi Bonomi, amd. Juni d. J. 
der bereits jährigen Gefangenjchaft durch die Flucht entkommen, 
am 25. Juli in Kairo angelangt und am 8. Auguſt zu ſeiner Er- 
holung nad) Italien zurücgefehrt ift. Derjelbe joll auch zu Sr. 
Majeſtät Kaifer Franz Joſeph, dem Protector der africanijchen 
Miflionen, ſich begeben u über die Erlebnifje der Gefangenſchaft Bericht 
erjtatten dürfen. Die Befreiung gejchah durch einen Araber, der für 
600 Maria Therefien- Thaler da3 Wagniß unternommen hatte. Da 
die Möglichkeit der Flucht nur Einem geboten werden konnte, jo Lie 
P. Bonomi von feinen Leidensgefährten (darımter P. Ohrwalder aus 
Tirol) ſich bereden, dieje gefährliche Gelegenheit zu benüßen; jeine 
jugendliche Kraft konnte nad) den Entbehrungen und Qualen der 
Gefangenschaft auch noch die Beſchwerden der Flucht durch die Wüſte 
überjtehen. Bon Dongola ift auf P. Bonomi's Betreiben eine neue 
Erpedition zur Befreiung feiner Genofjen abgegangen. 

Hequatorial- Africa. Die Mifionsstation von Rubaga am 
Nord-UÜfer des Victoria-Nyanza mußte nad) Ukumbi am Süd— 
weitgejtade dieſes See's verlegt werden. 
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Dieje Verlegung fteht im Zujammenhange mit dem Suban-Striege ; indem 
die benachbarten Araberftämme unruhig wurden und NRubaga, die Rejidenz des 
Negerkönigs M’teja, ernftlich bedrohten, wollten die Mifjionäre ihre Schüler 
und Waijenfinder in Sicherheit bringen. Ihre Fahrt auf Barfen dauerte 57 Tage, 
was bei der ungeheuren Ausdehnung des See’3 (21.000 engl. Duadrat-Weilen) 
begreiflich wird; fie ließen fich in Ufumbi nieder, wo fie anfangs durch die wilden 
Bagandas bedrängt, doch Ruhe fanden und mit Hilfe ihrer fleißigen Waijen- 
finder jefort Getreidefelder und Bananen-Pflanzungen anlegten zum großen Er- 
—— der umwohnenden Balumbi und Unyamueji, unter denen die 

P. Girault, Blancd, Lourdel und Levesque die eigentliche Miſſions— 
thätigteit aufnahmen. Die Bewohner find nicht bösartig, zeigen aber äußerſt 
wenia Bedürfniß nad Religion ; hoffentlich werden die unermüdlichen Glaubens- 
— auch dort nur durch die Herzen der Kinder den langjamen, aber ficheren 

eg zu den Herzen der Erwachſenen finden. — Etwas weiter gegen Süden 
bee jeit längerer Zeit eine große Waijen-Anftalt in Tabora. 


üd-Africa. In der Capland-Mifjion Dunbrody, nord- 
öftlich yet Algoa-Bay ift eine wichtige Veränderung vorgegangen: 
die dortige Trappijten-Colonie ijt über Anregung des 9. Didcejan- 
Biſchofes in den Befig der H. PP. Jeſuiten übergegangen, welche 
daraus ein Miſſions-Seminar machten, dag mit dem von Starthago 
in die Arbeit für Inner-Africa fich theilen joll. 

Die jungen Ordensmitglieder follen da ihre Ausbildung für 
die africanische Miſſion erhalten, durch längeren Aufenthalt von 
Jugend auf fih an das Klima gewöhnen und durch Verkehr mit 
Eingebornen deren Sprachen gründlich fi) aneignen. Es find bei 
30 Orbdensmitglieder, Priefter, Scholaftifer und Laienbrüder dort 
bereit3 an der Thätigfeit, lehrend und lernend. Zunächſt foll ein 
akflimatifirter Nachwuchs für die Mifjionen am Sambeji gefchaffen 
werden, deſſen Fieberklima ſchon jo viele abendländiiche Miſſionäre 
dahingerafft Hat. Won Dunbrody aus wurde aud die Gründung 
neuer Mifjionzftationen in Angriff genommen, fo bei dem Stamme 
der Baralongs zu Tjeni-Tjeni an der Nordweitgrenze von Trans- 
vaal, ferner? in Temboland und in Buroma unter den Kaffern. 

Aus Duilimane am Sambeji fommen jehr erfreuliche Nach— 
richten über Lehr: und Erziehungs-Erfolge an den dortigen Schulen. 
Alle wichtigen Puncte am Unter-Sambeji find gut bejeßt. 

Zu Marianhill im Trappiften-Klofter wurde der bisherige 
Prior, der vielbefannte P. Franz, zum Abte gewählt. Er und die 
Seinen arbeiten wacker unter den Kaffern. 


I. Auftralien. 

In Armidale ift auf den hochwürdigſten Biſchof P. Torregiani 
O. Cap. in der hi. Weihnacht 1884 bei Beginn des nächtlichen 
Hocamtes ein Mordattentat verübt worden, indem ein Böjewicht 
aus unmittelbarer Nähe auf denjelben einen Revolver abfeuerte, 
defien Geſchoß den Wordertheil der Kafel durchbohrte, ohne ihn 
jelbft zu verlegen. Da Alle glaubten, er fei tödtlich getroffen, jo 
fannte die Freude und Verwunderung des Volkes feine Grenzen, als 
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der allbeliebte Biſchof trotz des ſchrecklichen Zwiſchenfalles das heit. 
Opfer darbrachte und predigte, als ob nichts geſchehen wäre. Der 
ſchändliche Geſelle wurde ergriffen und eingekerkert. 

Oceanien. Die kath. Miſſionsſtation von Neu-Britanien, 
welches jegt jammt Neu-Irland und den Admiralitäts-In— 
jelm unter Deutjchlands Protectorate fteht, hat eine neue Nieder- 
lafjung auf der Thursday-Inſel gegründet und gedenft an der 
Südfüfte von Neu-Guinea ein Gleiches zu thun. 

Schr bezeichnend für das Miffionsweien ift ein in der „Norddeutjchen 
allgemeinen Zeitung“ jüngft veröffentlichter Artifel, datirt aus Apia auf der 
Camoa-fnjel Upolu, gezeichnet von H W. v Bülom. Derjelbe ift Broteftant; 
was er aber jchreibt, ift eine wahre Apologie des katholischen Miſſionsweſens 
gegenüber der Wirthſchaft der dortigen engliihen Mifjionäre. Er hebt hervor, 
wie die fat). Miffionäre ihre Gläubigen in fteter Zucht bewahren, das geijtige 
Intereſſe derjelben im Auge behalten, aber dabei nicht vernachläffigen, durch beftes 
Beijpiel in fleißigen Anpflanzungs-Arbeiten die Eingebornen zur Nahahmung 
zu bewegen, das Orundübel der Trägheit zu bejeitigen und damit auch für 
das zeitiiche Wohl derjelben zu forgen. Ueber die Wirkjamfeit der proteftantijchen 
Sendlinge ſpricht er jehr wegwerfend, tadelt. wie diefelben ſich mit Borliche wohl 
„MWiſi“ heißen laſſen aber nur erfinderisch fidy zeigen in Mitteln zur Erhöhung 
ihres Einfonmens, um nad einigen Jahren der Arbeit „unter den armen 
Heiden“ als wohlhabende Leute im eigenen Heim fich zur Ruhe jegen zu können. 
Bezüglich des Einfluffes derjelben auf das jittliche Verhalten ihrer Belehrten 
bringt er Belege deren Wiedergabe hier nicht möglich iſt aber auch nicht 


thunlich wäre. 
IV. America. 


Vereinigte Staaten. Eine uns nahe gehende Todes- 
nachricht ift von dort eingelaufen: Ein Kämpe der alten Garde, 
ein in harter Anjtrengung ergrauter Vorarbeiter, der, ſeit 1848 in 
America thätig, manches Stück geiftigen Urwaldes niedergelegt und 
urbar gemacht, in manche Wildnig den Weinberg des Herrn vor- 
gejchoben hat, ijt von dem Herrn vorgerufen worden, daß er empfange, 
„was recht iſt.“ Es iſt P. Dtto Jair, FFranciscaner der nord- 
tiroliihen Provinz, gejtorben am 18. Mai d. %. nad) zweitägiger 
Krankheit als Generalvicar der Erzdiöcefe Cincinnati. Americanijche 
Beitungen ſprachen mit großem Bedauern von feinem Hingange. 
a a A 


Sm apoftol. Vicariate Dakota am Mifjfouri im Norden 
der Vereinigten Staaten foll jetzt mit Aufbietung aller Kräfte auf 
die Durchführung der Heiden-Difjion Hingearbeitet werden. Auf 
diejem Gebiete leben die Nejte des Stammes der Dakota-Indianer 
(40.009 Seelen) in den zugewiejenen Nejervationen. Ihre Macht 
ift gebrochen, ihre Jagdgründe eng abgegrenzt und ausgebeutet, Liefern 
faum mehr die nothivendige Nahrung und Kleidung, hilflos gehen fie 
ihrem Untergange entgegen, wie die meiften Rothhäute, wenn fie 
nicht dazu gebracht werden, durch Annahme chriftlicher Gefittung 
und regelrechte Arbeit in Aderbau und Viehzucht fi ihr Fortkommen 
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zu fichern. Die fath. Miffion hat bisher für fie gethan, was möglic) 
war. Da jedoch die vorhandenen Kräfte vollauf in der Seeljorge 
der (zumeift deutjchen) Anfiedler bejchäftigt und bejonders die zur 
Gründung von Indianerſchulen nöthigen Mittel nicht vorhanden 
find, jo hat der apojtol. Bicar hochw. Biihof M. Marty O. S. B. 
einen Bericht über die Lage feiner Miffion in Druck gelegt, der 
durch viele fathol. Zeitungen in daitſchen Ländern verbreitet wurde. 
Biihof Marty ift eben auf einer Rundreife in Europa begriffen; 
wenn er findet, was er jucht: junge Männer, die fich zur Mitarbeit 
entjchließen und die nöthigen Geldmittel, jo darf man mit Sicher— 
heit neuen Eroberungen auf dem Felde jener Mifjion entgegenjehen. 

Californien. Die weftfäliichen Franciscaner haben die 200 
Jahre alte Mifjionsjtation St. Barbara übernommen zur großen 
Freude der dortigen Katholiken. Glückauf! den neuen Arbeitern, die 
auf bejjeres dort graben wollen, als auf Goldflumpen. 

Süd-America. Kirchliche Nachrichten von dorther find auf- 
fallend jelten. Umſomehr überrafchend ift ein Unternehmen, welches 
der Hochw. Herr Biſchof von Parä, Migr. de Macedo 
jängft bei Vorführung feiner brafilianifchen Pilgerſchaar dem heit. 
Bater in Rom zur Begutachtung vorlegte, nämlich die Erbauung 
des Miſſionsſchiffes Chriſtophoro. 

Die Diöceſe Parä, umfaſſend die Provinzen Para und Amazonas, hat 
bei ungeheurer Ausdehnung (6mal jo groß als Frankreich) etwa eine halbe 
Million Katholiken, die in den Niederlafjungen zu beiden Seiten des Amazonen- 
ftromes in weitefter Entfernung zerftreut find, daß die PBaftorirung derjelben 
oder die Ausdehnung der Mifjion auf die einheimijchen Stämme für die zu 
Berfügung ftehenden 85 Priefter ganz unmöglich ift. Um Abhilfe zu schaffen, 
joll ein großes Dampfichiff erbaut werden, welches al3 jchwimmende Kirche den 
Amazonenftron: befahren joll, damit bei jeweiliger Landung die umliegende Be» 
völferung Gelegenheit zur Erfüllung ihrer religiöjen Pflichten und Bedürfnifie 
finde. Der hl. Vater hat dieſem Projecte des Migr. Macedo die vollſte Zuftim- 
mung und jeinen Segen gegeben und hat es der Fräftigften Unterftügung von 
Seite der kath. Welt für würdig erflärt. Zeitungen wußten neueftens hierüber 
zu melden, daß zum Baue des Ehriftophoro von der engliichen Handels und 
Schifffahrts-Gejellichaft Amazonas 1000 Pfund Sterling3 gezeichnet worden jeien. 

Wird St. Ehriftoph, der Nieje, fich freuen, wenn ein jo großer Nadyfolger 
den Herrn der Welt durch die Wellen trägt! Möge auf feine Fürbitte diejes 
Werf Allen zum Heile werben ! 

Ä V. Europa. 

Nordtirolifhe Kapuziner-Provinz. Diefelbe läßt eben 
fieben ihrer Mitglieder (die PP. Agnellus, Anaclet, Linus, Hilarion, 
Ambros, Hieronymus und Zeno) in die auswärtigen Mifjionen ab- 
gehen. Glückliche Reife und Gottes Segen zur Arbeit ! 

Deutjchlands Diaspora. Die vom St. Bonifacius-Vereine 
gegründete kath. Miſſion Eisleben, die anfänglich für ein Ding 
der Unmöglichkeit erklärt umd jo heftig angefeindet worden war, hat 
fi nicht bloß wacker bei Leben erhalten, jondern fonnte auch jchon 
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neue Rebjeglinge abgeben, die ebenfo frijches Zeben und Wachsthum 
zeigen: jo find troß der ungünftigen Beitverhältniffe von dort aus 
gegründet worden die Miffionsftationen zu Sangerhaufen, Grob- 
jtädt und Helboa; letztere zählt über 4000 Katholifen und geht 
man jegt an die Eröffnung einer Miffionzftation in Hettftädt. 

Sn Serbien, wo bisher die fath. Mifjion nicht offen auf- 
treten durfte, ift auf Grund der meuen Landesgefege und unter for- 
meller Genehmigung der fgl. Regierung in der Stadt Niſch (Ge- 
burtsjtadt Kaiſers Conftantin d. Gr.) auf Betreiben des hochwür— 
digſten Biihofes Stroßmayer von Diacovar, der zugleich apoftol. 
Bicar von Serbien ift, eine fathol. Miffionzftation im Nov. 1884 
eröffnet und mit 15. März d. 3. unter Leitung des hochw. Herrn 
Willibald Czok geftellt worden; die Schule zählt derzeit etwa 
50 Kinder aus fath. Familien, die Miffion arbeitet überhaupt noch 
unter ſchwierigen Verhältnifjen, kämpfend mit Noth und Widerftand, 
wie eine Farmerfamilie, die ein nen erworbene? Stück Land erft 
Schritt für Schritt der Wildniß abringen und faatfähig machen muß 
und hart auf deſſen erjten Fyruchtertrag wartet. 

Bosnien mit Hercegowina dagegen bat in den etlichen 
Jahren, jeit e8 aus der Knechtichaft derjenigen befreit ward, unter 
deren Fußtritt fein Grashalm mehr nachwächſt, — ſich bereits aus 
dem Mergjten herausgearbeitet, feine firchlichen Verhältniſſe zeigen 
fi) von Jahr zu Fahr beffer geordnet, und wie es einft eine uner- 
ihöpfliche Vorrathsfanımer für das römische Reich gewejen, wird es 
hoffentlich noch ein reiches Fruchtfeld der Hl. römiſch-katholiſchen 
Kirche werden. 

Gott gebe es und Seine Hand möge fegnend und fchütend 
walten über alle Gebiete Seine Weinberges ! 


Kirchliche Zeitläufe. 
Bon Monsignore Profeſſor Dr. Joſef Scheidher. 
(Die 32, General-Berfammlung der Katholiten in Münfter. Die angeblich ge- 
ichlagene Armee. Der Sieg ift unfer. In den Sumpf gehen wir nicht. Der Bapft 
kämpft. Jrrig aufgefaßte Ereigniffe. Die Klage des Papſtes. Paul Melchers, der 
Belenner — Bilchof, Cardinal. Die härteften Zeiten. Was die dfterreichijchen 
und was die preußiichen Biichöfe jagen. Der Erlaß des General-Bicariatd von 
Paderborn. Keine Nachgiebigkeit den Maigejeben gegenüber. Zweierlei Kirchen- 
feinde. Fructifichrung des Scandald von Livorno. Dem Concilsdenkmal der Plat 
verweigert. Defterreichiiche Verhältniffe. Unjere Feinde. Der lericalismus. 
Katholiſche Publiciften Die Ausrede der Faulheit. Die Aufgabe der Weltpriefter. 
Das fath. Zentrum der Zukunft. Das Wort des Kaiſers.) 


Bom 30. Auguft bis 3. September d. J. fand im nordijchen 
Nom, der alten Weitphalenjtadt Münjter, die 32. General - Ber- 
ſammlung der Katholifen Deutjchlands ftatt. Impoſant und groß- 
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artig war die Theilnahme von Nah und Fern. Obgleich man den 
größten verfügbaren Raum der Stadt als VBerfammlungsort gewählt 
hatte, erwies ſich derjelbe als viel zu Klein, jo daß der Präfident 
Dr. Lieber fich genöthiget jah, aus baupolizeilichen Gründen viele 
Bejucher, welche auf der Galerie fich zufammengedrängt hatten, zum 
Berlafjen des Local3 aufzufordern. Wenn man mun bedenkt, daß feit 
fünfzehn Jahren der Culturfampf in Preußen —Deutichland gewüthet 
hat, da man officiell und nichtofftciell wiederholt der Welt ver- 
jihert hat, die Katholiken jeien längſt mürbe, des Kampfes müde, 
nachdem fie auf der ganzen Linie geichlagen worden jeien, jo muß 
man jich im innerjten Herzen gehoben und erfreut finden. Das ijt 
feine gejchlagene Armee, welche nach jolchen Kämpfen in dieſer Weije 
ſich aufrollt. Es iſt daher billig, daß wir in den diesmaligen Zeit- 
(äufen von diefem Glanzpuncte fatholischen Zebens und Strebens den 
Ausgang nehmen. Muth und Vertrauen tut ung noth, ung Katho— 
lifen im Allgemeinen, ung Dejterreichern noch insbejondere. Draußen 
in Münjter zeigten unjere Brüder beides in ganz vorzüglichem Maße. 
Domcapitular Dr. Moufang, der nirgends fehlt, wo Thatkraft er- 
fordert wird, rief nad) einem längeren Expoſé der Schidjale der 
Kirche im letzten Jahrhunderte, vertrauengvoll in die Menge hinein: 
Der Sieg tjt unfer! 

Welch' großes Wort in einem Lande, in welchem man der 
Kirche die Lebensadern nad) Möglichkeit unterbunden hat, in welchem 
nur Ruinen der katholischen Stiftungen, Seminare und Klöfter als 
furchtbare Ankläger der Intoleranz und des Hafjes der momentan 
herrjchenden Clajjen zum Himmel jchreien, in einem Lande, dejjen 
DOberhirten abgejeßt und vertrieben wurden! 

Wie es gemeint war, und wie die Verfammlung es verjtänd- 
nißvoll auffaßte, das ſagte des genannten Redner ebenbürtiger 
College, Domcapitular Dr Haffner: Soll der Sturm über uns her- 
braujen — der Redner ſprach von der großen Revolutionsgefahr, 
welche der Welt droht — jo thut es mir am meisten leid um die 
Fürſten und Staatsmänner; denn wir (Katholiken) haben die Ver— 
heißung, daß die Pforten der Hölle die Kirche nicht überwältigen 
werden. Einer Dynaftie ift diefe Verheißung nicht zu Theil geworden. 
Die Zukunft ift unjer; wenn nicht hier auf Erden, jo 
doc) ganz gewiß im ————— 

Darin liegt es. Vertrauen haben kann man, nachdem man 
ſeine Pflicht gethan hat. Dann iſt der Sieg ſicher, wenn nicht der 
vor und auf der Welt, ſo doch der moraliſche, d. i. jene Siegeskrone, 
von der ſchon St. Paulus ſagte, daß fie bewahrt ſei, ihm und Allen, 
welche de3 Herrn Ankunft lieb haben. (2. Tim. IV. 8.) Seine Pflicht 
zu thun, d.h. zu kämpfen für Gott und Wahrheit gegen den offenen 
Eulturfampf, gegen den Verſuch der Berfumpfung, dazu mahnte 
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Ercelfenz Dr. Windthorit. „Wir gehen u. in den Sumpf,“ rief 
er unter dem braujenden Beifalle der Tauſende. „Wir laſſen nicht jo 
allmählig die Dinge einjchlafen; wir find recht wach, wiljen heute 
wie vor 10 Jahren, daß die Maigejege durchaus nichts 
taugen, umd daB die Freiheit der Kirche um jeden Preis 
errimgen werden muß.“ 

Das iſt echt katholiſche Sprache, das iſt die Sprache der 
römiſchen Kirche ſtets geweſen. Der Papſt kämpft, der Katholik 
kämpft. Nur einfältige Leute konnten deßwegen irregeführt werden, 
als vor wenigen Monaten die Blätter der Liberalen berichteten: Es 
werde Friede werden auf Grund der liberalen Anſchauungen, Geſetze ꝛc. 
Der Papſt jet daran, fich mit der italienijchen Regierung oder Re— 
volution zu vertragen; die deutjchen Biſchöfe, ſich den Maigeſetzen zu 
unterwerfen, weil der Papſt das „Journal de Rome“ unterdrüdte, 
das Generalvicariat von Paderborn ſich amjcheinend den maigejeß- 
lichen Beſtimmungen über Heranbildung des jungen Clerus fügte. 
Der Papſt beantwortete alle diefe unfinnigen Gerüchte mit einer am 
legten Frohnleichnamstage gehaltenen Rede, in welcher er vom Kriege 
bis an's Aeußerſte, ohne Waffenjtillftand, redete. Der Bapit 
fämpft! 

Indem Leo XI. — fchrieb die „EiviltA Cattolica“ — ausrief: Der Bapft 
fämpft! wollte er und zugleich zu eifrigenm Eintreten für die Kirche anfenern 
und uns auf die nahe Gefahr aufmerkſam machen. 

Wir glauben nicht fehl zu gehen, jagte das „Vaterland“ vom 7. Juli d. J. 
wenn wir jene Worte folgendermaßen auslegen: Erfennet, o Katholifen, daß es 
nicht mehr angeht, zu unterhandeln oder zu warten; der Zufammenftoß ift nicht 
nıehr eine von ferne drohende Gefahr, jondern er hat bereit? begonnen; wir 
milffen den Kampf aufnehmen, weil uns die Feinde von allen Seiten auf den 
Leib rücken und ung, wenn wir und nicht muthig vertheidigen, vernichten 
werden. 

Es fann in der That fein Zweifel mehr obwalten, daß die chriftenfeind- 
lichen Gejellichaften und die von ihnen als Werkzeuge benügten Regierungen die 
Zerſtörung der chriftlichen Cultur anftreben, um die Menjchheit in das Heiden— 
thum, d. h. in die Sclaverei des Satans, zurüdzuführen. Beweis hievon ift — 
wie der heil. Vater am 4. Juli 1880 den um ihn veriammelten katholiſchen 
Predigern aus allen Theilen der Welt auseinanderjegte — die heutige Geſetz- 
gebung, die Sitten, die Gebräuche des Alltagsiebens, die nur nad den Entichei« 
dungen der beichränften Vernunft, nad) der Willkür der verdorbenen Natur ge- 
regelt werden, jo daß viele troß der Ausbreitung der Wahrheit des Evangeliums 
nur die tieffte Uncultur, die Herrichaft der Gewalt über das Recht, der Simn— 
lichkeit über die Vernunft, der Materie über den Geift vertreten. 

Da die Dinge jo weit gelangt find, fo ift — das wird jeder einjehen — 
auch von Concejjionen der Katholifen gegen ihre geichtworenen Feinde, fein Waffen- 
ftillftand zu Gunften des Katholicidmus zu erwarten; jedes Innehalten im 
Kampfe wilrde jene Feinde nur zu wilderem Anſturme gegen das Chriftenthum 
ermuthigen, jo da die Katholiken zuletzt fampfunfähig würden. Der Liberalismus, 
die Nevolution, das Freimaurerthum find verjchiedene Namen einer einzigen 
Sache: des Satanismus, d. i. der unerbittlichen Feindichaft gegen jede über- 
natürliche und chriftliche Ordnung. 
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Wo bleibt aljo — meint die „Eiviltä Cattolica” ferner — der Berftand 
Derjenigen, welche mit dem Rathe hervorrüden, die Katholifen möchten fich au 
Ausgleichen mit dem Liberalismus herbeilaſſen? Sie erfennen aljo nicht, da, 
jelbft wenn das Gewiſſen der Katholiken jolche Berträge erlauben fünnte, die 
Liberalen fich deſſen aufs Schroffite eriwehren würden ? Der Pariſer „Figaro“, 
welcher nicht einmal einer der ſchlimmſten ift, brachte dies vor Kurzem jchlagend 
zum Musdrude. Er bildete fich einfältigerweije ein, daß Leo XIII., überwältigt 
von der NRevolurion der Gegenwart, „ih mit der großen Jahreszahl 1739 in 
der Hand“ erheben und den Bölfern das Evangelium von 1789 auftatt des 
Evangeliums Jeſu Ehrifti lehren werde. „Wie groß wäre er dann!” rief der 
franzöfische Hanswurft aus. Und ald wenn jein Traum ſchon zur Wahrheit 
geworden, fuhr er fort: „Der Bapft hat verftanden, daß, wenn jeine Kirche nicht 
beginnt mit der modernen Gejellichaft friedlich zujammenzugehen, die 
moderne Gejellichaft trogdem vorwärtsichreiten werde, aber ohne jeine Kirche”. 
Man glaubt da faft die Buffonaden der „N. Fr Preſſe“ zu leſen! Die frei- 
maurerijch-tosmopolitijche Nevolution ift aljo feſt entſchloſſen, nicht einen Soll 
breit nachzugeben bis (wie fie hofft) die ganze chriftliche Ordnung zerftört jein 
wird. Und die italienische Revolution iſt auf dieje Zerftörung noch ärger erpicht, 
da fie die dringenditen Gründe hat, in Rom den Grundpfeiler dieſer Ordnung, 
das Papſtthum, zu vernichten. 

Alle dieje Hoffnungen find ein eitler Wahn. Die antichriftliche Bervegung 
hat ihren Höhepunet überjchritten ; ihr Niedergang ift unaufhaltbar. 


Weil vielleicht von mancher Seite eingewendet werden fünnte, 
das ſeien Zeitungsitimmen, Anfichten der bei Liberalen und liberali— 
jirenden Friedensſchwärmern gering geichäßten kathol. Publiciſten, 
empfiehlt es fich wohl, den Wortlaut der im Conſiſtorium gehaltenen 
Nede des Hl. Vaters jelbjt anzufügen. 

Nach dem „Osservatore Romano“ jagte Leo XIII.: 


Ehrwürdige Brüder! 

Seitdem Wir zum legten Male an diefer erhabenen Stelle gejprochen 
haben, indem Wir eine Angelegenheit beklagten, die Uns kurz vorher gerechten 
Scymerz bereitet hatte, hat es nicht an Urjachen gefehlt, die Unjeren früheren 
Seelenfummer erneuert haben. Unter denjelben iſt, wie Ihr wiljet, die jüngjte 
jene, daß Dasjenige, was jelbjt in den dem Aberglauben und Jrrthume ver- 
jallenen Staaten der öffentlichen Gottesverehrung erlaubt ift, in der Hauptftadt 
der Ehriftenheit nicht erlaubt fein ſoll. Wir meinen nämlich die durch Decret 
verfügte Aufhebung der öffentlichen Ehrenbezeigungen, welche dem hochheiligen 
Sacramente, wenn es zu den Kranken getragen wird, zu gewiflen Zeiten erwieſen 
zu werden pflegen. Und dies iſt umſo jchtverwiegender, weil einerjeit3 die geſetz— 
fiche Freiheit der Religion geichmälert wird, andererjeit3 die Gottlofigfeit unge» 
ftraft ausgeht. Wenn Uns auch nicht faft täglich Beijpiele vor Augen ftünden, 
jo würde laut genug jprechen, was Wir vor wenigen Monaten gejehen: da nämlich 
den geichworenen Feinden der Religion gejtattet worden ift, fi in Nom in 
beliebiger Zahl frei zu verjammeln, um den Fatholiichen Namen gleichham in 
jeiner Hochburg in gemeinfamer Berathung feindlich anzugreifen. 

So ift e8 hier in Rom beftellt: Aber auch das Meifte von dem, was 
auswärts geichieht, ift nicht jehr erfreulich. In Bezug auf Frankreich drücdt Uns 
nicht geringe Sorge wegen der zahlreichen und ſchweren Hinderniffe, welche der 
Berlauf der ftaatlichen Angelegenheiten der Kirche bereitet. Dasjelbe gilt von 
Deutſchland; hinſichtlich defjen Wir wahrlich nichts jo jehr wünſchen und anftreben, 
als daß die Einigkeit zwiichen dem Staate und der katholischen Kirche in dauern- 
der Weije wiederhergeftellt werde; doch bedarf e3 großer Wühe bei Abwicklung 
der Schwierigkeiten. Aus diejen Gründen ift es, wenn je, heutzutage nothtwendig, 
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muthig und, was beſonders wichtig ift, einträcdhtig und ordnungsmäßig für 
die Gerechtigkeit und Wahrheit zu fämpfen. Wir fennen gar wohl die Bedeutung 
und Größe Unierer Pflichten; daher werden Wir, indem Wir Unjere größte 
Hoffnung auf Gott jegen, fortfahren, all Uujer Einnen und Trachten auf die 
Ausübung des apoftoliichen Amtes zu richten und ebenjo die einzelnen Rechte der 
Kirche und des apoftolifchen Stuhles wie bisher auch fortan mit größtmöglicher 
Wachlamkeit und Anftrengung zu vertheidigen. Wie jehr aber Ihr ehrwürdige 
Brüder, bei Erfüllung diejer Pflichten Uns nützen werdet, durch Euren Eifer, 
Euren Rath und Eure Weisheit, wiſſen Wir aus langer Erfahrung. Und nicht 
ohne Grund vertrauen Wir auch auf die Mühewaltung und Unterftüßung der 
ausgezeichneten Männer, die Wir ob ihrer Tugend, Klugheit, Gelehrjamfeit und 
Liebe gegen diejen apoftoliichen Stuhl am heutigen Tage in Euer hochanjehnliches 
Gollegium aufzunehmen bejchlojjen haben. 

Unter den Cardinälen, welche der heil. Vater bei den lebten 
Worten im Auge hatte, war Baul Melchers, der Befenner — 
Biſchof von Cöln. Wir meinen, daß jedes weitere Wort überflüſſig 
jei, daß die Thatjache hinreichend für ſich ſpreche: Der Papſt kämpft 
und wünjcht, daß die Katholiken nicht ruhen, bis fie ihrem Glaubens— 
befenntnifje die volle Freiheit erfämpft haben werden. Dafür fünnen 
wir e3 nicht unterlaflen, aus dem Abjchieds - Hirtenbriefe des nun- 
mehrigen Cardinals an jeine getreuen Didcefanen, die in mufterhafter 
Treue mit ihm ausgeharrt hatten, einige Schlußmahnungen anzu- 
fügen. Sie lejen ſich nicht blos als apoſtoliſche Worte, fie find 
es aud). 

„Was jchon feit Jahren zu erwarten ſtand“, jo jchreibt Se. Eminenz, 
„das ift durch die unlängft erfolgte Entichliegung des Hl. Vaters zur Gewißheit 
geworden. Er hat, wie es bereit3 durch die öffentlichen Blätter befannt geworden, 
beichlofjen, mich abzurufen aus dem Orte meined Exils und von meinem ober- 
hirtlichen Amte mic, zu entbinden, weil alle jeine Bemühungen, mir die Rüdtehr 
in die Erzdiöceje zu ermöglichen, erfolglos geblieben find, und weil die Abwejen: 
heit des Oberhirten jchon längft ein jchiweres, nicht länger zu verantwortendes 
Uebel für die ihm anvertraute Heerde gewejen. Wir haben, theuerfte Erzdiöcejanen, 
in den verflojjenen Jahren meiner Amtsführung viele. mitunter recht ſchwere und 
bittere Brüfungen und Widerwärtigfeiten miteinander erlebt und erduldet, durch 
welche mandhem Schwachen im Glauben nicht jelten große Gefahren und Nieder- 
lagen bereitet wurden. Die beiweitem große Mehrzahl der Gläubigen aber hat 
durch Gottes außerordentliche Gnade und durch treue Mitwirkung mit derjelben 
in diefen Prüfungen, Kämpfen und Widerwärtigfeiten ftandhaft und fiegreich be- 
ftanden. Ihr Glaube und ihre Liebe gegen Gott und jeine Kirche find durch 
dieje Kämpfe und Prüfungen bewährt, erftarkt und befeftigt! Und demzufolge 
finden fich jet, Gott Lob! überall in unjerem Baterlande und in allen Ständen 
nicht wenige wahrhaft gläubige Chriſten, welche nad) dem Glauben zu leben fich 
ernftlich beftreben und dafiir jedes Opfer und jedes Leiden zu ertragen bereit 
find, ohne durch irdiſche Rüdjichten und natürliche Neigungen oder durch Menjchen« 
furcht ji) davon abhalten zu laffen. Alle Zeichen der Zeit jcheinen unverfennbar 
darauf hinzudeuten, daß uns noch größere und jchwerere Prüfungen in einer 
vielleicht jchon nahen Zeit des Umfturzes der beftehenden Berhältnifje bevorftehen. 

Darum ift e3 für uns Alle ohne Ausnahme doppelt nothwendig, daß wir 
ausharren im treuen und ftandhaften Kampfe gegen die Feinde unjeres Seelen- 
heiles bid zum Ende. Denn nur wer ausharrt und getreu ift bis zum Xode, 
wird die Krone des ewigen jeligen Lebens erlangen. (Geh. Off. 2, 10.) 

Stehet aljo feft und beharrlich, theuerfte Ehriften, in Eurem allerheiligften 
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Glauben, in der Findlichen und opferwilligen Liebe gegen Gott und gegen unjere 
Mutter, die heilige Kirche. 

Niemals vielleicht, fo lange das Chriftenthum beftanden hat, gab es eine 
Zeit, wo der Unglaube und die gottlojen Grundjäße des Umſturzes und der 
Empörung gegen göttlihe und menschliche Ordnung und Obrigkeit eine jo 
furdhtbare Verbreitung und jo verderbliden Einfluß erlangten, al3 in gegen» 
wärtiger Zeit.“ 

Wie wahr die legten Worte find, bedarf feiner näheren Aus— 
führung. Wer mit Aufmerkſamkeit und Verſtändniß die Zeitereigniſſe 
verfolgt, fann die Beweiſe jeden Tag gebracht jehen. 

E3 wird daher Niemand Wunder nehmen, daß die vom 
19. Februar bis 2. März d. 3. in Wien verfammelten öfter: 
reihiihen Biſchöfe in einem gemeinſamen Hirtenbriefe und Die 
am 7. Auguft in Fulda verfammelten preußiſchen Biſchöfe gleid)- 
fall8 in einem gemeinjamen Hirtenbriefe dasjelbe conftatirten, wie 
Cardinal Melchers. 

In dem Hirtenjchreiben der Erjteren heißt es: „Wir leben, 
liebe gläubige Katholiken, in ſchweren, verhängnißvollen Zeiten und 
unbeilvoll jcheinen fich die Loſe der Zukunft zu geftalten. Wenn wir 
nach der Mahnung des Herrn auf die Zeichen der Zeit (Matth. XVI. 4) 
Acht Haben, jo find diejelben Höchjt trüb und erjchredend und jie 
deuten nur allzu bemerkbar auf Sturm.“ 

Die Lebteren haben zugleich einmüthig, entjprechend der Weifung 
des apoftoliichen Stuhle® an den Biſchof von Paderborn in An— 
gelegenheit des jchon erwähnten Generalvicariats » Erlafjes, es allen 
Theologen verboten, der Regierung den Nachweis ihrer maigeſetzlich 
entſprechenden Ausbildung zu erbringen. Das ift doch ficher aud) 
ein Zeichen, daß die Friedensfürſten kämpfen, weil fie müfjen. Nur 
eine Aeußerlichkeit scheint es vielleicht Manchen zu fein, was die Re- 
gierung von den Theologen verlangt, aber es wird als unannehmbar 
zurücgewiejen. Warum? Weil die Freiheit der Kirche, gerade in 
dieſem Puncte der Erziehung des Elerus, um — Preis gehalten 
werden muß, weil man ein Princip nicht opfern darf. 

Die Feinde der Kirche opfern ihr entgegengeſetztes Brincip auch 
niemals; wenn fie etwas Anderes vorgeben, jo ijt e8 Schein. Sie 
wollen die Kirche von ihrer Höhe herabziehen, die Einen, um fie zu 
vernichten, ‚die Anderen, um fie ſich dienjtbar zu machen. Zu den 
Erfteren gehören beifpielaweife alle jene, welche kürzlich den jog. Scandal 
von Livorno gegen die Kirche fructifieirten. Ein näheres Eingehen 
auf diefe Sache iſt nicht unjere Abficht. Die Tagesblätter Haben das 
hinreichend gethan. Nur jei erwähnt, daß ein jeit 27 Jahren aus 
dent Barnabiten-Drden entlafjener Mönch in Verbindung mit gleic)- 
fall3 entlafjenen Nonnen in Livorno ein Erziehungs-Inftitut grün— 
dete und in demjelben Umnfittlichkeiten zulich. Das Institut war und 
jollte ein freifinniges fein, wie das bei einem Leiter von Felice 
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Bruzza's Vergangenheit ſelbſtverſtäudlich war. Nachdem Scandale 
vorgekommen waren, entblödeten ſich ſämmtliche liberale Zeitungen 
nicht, den Mann als Mönch zu bezeichnen und gegen die Klöſter 
und die Kirche überhaupt zu donnern. Es war eine greifbare 
Fälſchung und Lüge, that nichts, die Barnabiten remonftrirten, 
es half gleichfalls nichts. Der Scandal mußte ein Kloſterſcandal 
jein und wurde als jolcher in den Kampf geführt. Eerasez 
linfame! 

Zu der zweiten Gattung rechnen wir die italienische Regierung. 
Nicht als ob wir nicht wühten, daß fie Die Feinde der eriteren 
Gattung oft genug unter ihre miütterlichen Arme genommen bat, 
jondern weil wir überzeugt find, daß fie das nur aus Nancune 
gethan. Im Grunde wäre es ihr angenehm, wenn der Papit ſich 
zum italienischen Hofbiſchofe machen und die gejchehenen Sacrilegien 
nachträglich zu billigen ſich bewegen ließe, Da er das nicht thun 
kann, jo herricht eben der Krieg. Ein neueftes Symptom diejes Krieges 
iſt ficher Die Weigerung, das Concilsdenkmal auf einem öffentlichen 
Plate aufitellen zu laſſen. Victor Emanuel, Garibaldi, ſelbſt Mord- 
brenner mögen ihr Monument haben; das Concil darf es nicht. 
Der Bapit kämpft. Das it der Grund. 

Auch in Dejterreicd hat die Kirche und die Wahrheit nicht Stets 
einen leichten Stand, fie wird befämpft und muß ebenfalls ihrerjeits 
wieder fämpfen, fich vertheidigen, obgleich das tm katholischen Reiche 
weder jo jein jollte, noch überhaupt leicht erklärlich und begreiflich 
ist, daß fie es muß. Nebenbei gejagt, berühren wir hiemit einen 
Punkt, über den zu jchreiben nicht übermäßig leicht iſt. Sind dod) 
jogar wir jelbjt jchon hie und da aus dem Lager der Freunde und Ge: 
finnungsgenoffen angegriffen, hart getadelt worden, weil wir zum 
muthigen Kampfe, zum zielbewußten Kampfe für die hl. Güter in 
allen uns zu Gebote jtehenden Blättern aufgefordert haben. Das 
fonnte jedoch nur von Mißverſtändniſſen kommen. 

diemand wird es lieber zugeben als wir, daß in allen öfterr. 
Ländern jchen viel gefämpft und angejtrebt, in einigen auch viel erreicht 
wurde. Wir freuen ums deſſen auch vom ganzen Herzen. Aber ruhen 
fünnen wir nicht eher, bis im ganzen jchönen Dejterreid) die katho— 
liſche dee Freunde und opferwillige Bertheidiger beim gewöhnlichen 
Bolfe, jowie der Intelligenz gefunden haben wird, bis die Gebote 
der Moral auch im politischen und ſocialen Leben als der Anfang 
der Weisheit und nothwendige Vorausjegung für Völferglüd gelten 
werden. Wer möchte leugnen wollen, daß dießbezüglich noch viel 
zu thun iſt? 

Wir öſterreichiſchen Katholiken haben in den weiten Kreiſen der 
Halbintelligenz, des in den Banden einer käuflichen Judenpreſſe 
ſchmachtenden Bürgerthumes, ſowie des indifferenten, ſittenloſen, 
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febenstujtigen Bevölferungstheiles überhaupt unjere Gegner. Die im 
Öffentlichen Yeben den Ausichlag gebenden Kreije empfangen von der 
Kirche feinen Impuls; die übrigen find in einigen Ländern nicht 
disciplinirt genug, um bei Wahlen eine katholiſche Vertretung zu 
Stande zu bringen. Und ohne eine jolche gibt es in conjtitutionellen 
Staaten feine ſyſtematiſche chriftliche Gejetgebung. 

Es ijt höchſt traurig, daß es jo ift, aber da Thatjachen ein: 
mal nicht geleugnet werden können, jo muß man damit rechnen. 
Woher das Alles gefommen, wurde von uns jchon öfter beiprochen. Ein 
Mitarbeiter der „Germania“ hat fürzlich die Sache unter folgendes bib- 
liſche Gleichniß gebracht: Unſere Väter haben jaure Trauben gegefien 
und ung find die Zähne ſtumpf gervorden. Der Kofefinismus hat heillos 
gewirkt; ja er wirft fort. Damals hat man ſich daran gewöhnt, 
alles Gute von oben zu erwarten. Damal3 regierte geijtliche wie 
weltliche Bureaufratie. Und der Joſefinismus ijt mit jeinem Namens— 
geber nicht gejtorben, er ift nicht einmal mit dem Sabre 1848 
begraben worden. 

Deshalb Hat es geichehen fünnen, jo jchrieb einmal das MW. 
„Daterland“ ‚ „daß die Vertretung des ShriftentHums wie 
eine Gejhäftsjache des Elerusangejehen und unter der 
Bezeihnung des Elericalismus in gründlichen Mißeredit bei 
den jogenannten Gebildeten gebracht wurde, während fie doch die 
eigenfte und wichtigite Angelegenbeit jedes Getauften jein jollte, der 
nur einiges Intereſſe für fein zeitliche und ewiges Heil, einiges 
Verſtändniß für die entjcheidende politische, jociale und wirthſchaft— 
liche Wichtigkeit des Chriſtenthums, für die gefunde NRechtsbildung 
und die Erhaltung wahrer Freiheit beſitzt. 

Bei diefem — wie gejagt: meistens ohne perfönliches Ver- 
ſchulden — überfommenen intellectuellen und moraliſchen Zujtande 
der Mehrzahl unferer „Gebildeten“ ift e3 begreiflich, wie der Libera- 
lismus in feiner flachjten, geiftlojeften Erſcheinung Heute 
noch durchwegs die Richtſchnur für alle Angelegenheiten des 
privaten und öffentlichen Lebens bei der überwiegenden Maſſe der 
herrſchenden Schichten bildet. Und dies ift auch der Fall bei gewiſſen 
Claſſen in Ländern, die fich fonft durch folide Religiöfität und 
Sittlichfeit auszeichnen.“ 

Biel ift Schon gegen dieſen Zuſtand der Dinge gefchrieben 
worden, wir weiſen nur auf Dr. Sebaftian Brunner, auf das 

„Baterland“, in neuefter Zeit auf die „Ehriftlich-pädagog. Blätter“, 
Egger’ Sorreipondenzblatt und die Fat). Journaliſtik in ihrer 
Mehrzahl überhaupt Hin, aber die Stagnation ift noch nicht 
überwunden. 

Einer großen Menge muß erjt chriftliches Fühlen und Denken, 
Selbfteintreten für die kath. Kirche beigebracht, einleuchtend gemacht 
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werden. Da ijt der Punet, auf dem gekämpft werden muß. Diejer 
Kampf Hat nicht geringe Schwierigkeiten; die liberalen Schichten 
Ichlagen einen Storgbantenlärm, jo oft Pfarrer oder Cooperator zum 
Werke jchreiten. Manchmal mag es ihnen fogar gelungen fein, 
einen PBriefter zu Falle, zur Verjegung zu bringen, öfter noch haben 
fie im örtlichen Kriege ihm den Aufenthalt verleidet. Zur Erreihung 
des Zweckes muß man Beides ertragen fünnen. Die Briefter müfjen 
ſich als Miffionäre betrachten. Die Brüder bei den Kaffern finden 
auch nicht gelehrige Schäflein bloß; Bosheiten und mehr als das, 
find an der Tagesordnung, fie dulden. Thun auch wir es. Bon 
Seite der geiftlihen Obrigkeit werden wir nicht preisgegeben 
werden. Nur Ausrede der Faulheit wäre e8, daß man feinen Con— 
fliet in der Gemeinde hervorrufen dürfe, aljo am beften thue, fein 
Leben zu genießen und mit den liberalen Wölfen in rührender Ein- 
tracht zu heulen. | 

Es ift auch nicht genug, nur mit den frommen Seelen 
Gebet und Meditation zu üben. Wir find Weltpriefter. Auch die 
Ordensleute, welche Seeljorge üben, find es in diefem Sinne, "wir 
müſſen in der Welt und auf die Welt wirken. Das alfo ift es, was wir 
unter Kampf verftehen, da ift e8, wo wir die Sache angepadt jehen 
möchten. Wir tadeln darum die wahre TFriedensliebe nit. Mit 
jenen, welche guten Willens find, wird Friede zu erhalten fein, 
denn folche begreifen, daß die Priefter Sorger für die Seelen find. 
Wenn vorbefagte Aufgabe durchgeführt fein wird, dann wird im 
Dejterreih auch ein 5 Zentrum entſtehen und wird das heute 
beunruhigte, in ſeinen Nationalitäten geſpaltene Oeſterreich den 
Frieden gefunden haben. 

Zum Schluße ſei eines anerkennenden Wortes des Kaiſers 
gedacht, welches dem Clerus das Zeugnißtreuer Pflichterfüllung 
gibt. Und das darum, weil unſere Feinde uns ſtets verläſtern und 
verdächtigen, als ob wir dem Kaiſer nicht geben wollten, was des 
Kaiſers iſt. 

Gelegentlich der Monarchenzuſammenkunft in Kremſier empfing 
Kaiſer Franz Joſeph die Vertreter des mähriſchen Clerus und ſprach 
zu denſelben: Die Beweiſe der Loyalität, die mir bei meinem Ein— 
zuge entgegengebracht wurden, haben mich tief gerührt und ich ſchreibe 
ſie dem guten eifrigem Einfluſſe des Clerus zu, wofür ich den 
Hochw. Herren aus ganzem Herzen danke. 

Noch ein größerer Dank wird von uns verdient ſein, wenn 
wir ein katholiſches einiges Oeſterreich haben werden. Der Papſt 
kämpft. Kämpfen auch wir. 

St. Pölten, den 20. September 1885. 
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Burze Fragen und Mittheilungen. 


I. (Decretum generale dat. 19. Juni 1884 bezüglid) 
des Nofentranzfeites.) Um zu vermeiden, daß das Feſt des 
hl. Roſenkranzes als festum secundarium bisweilen einem festum 
primarium de3 gleichen Ritus (3. B. S. Francisei Assis.) weichen 
und verlegt werden müffe, ift dem hl. Vater Leo XII. von einigen 
Biſchöfen die Bitte unterbreitet worden, er wolle mit Rüdficht auf 
den befonderen Eifer, mit dem das Feſt des hl. Roſenkranzes überall 
(ubique) gefeiert zu werden pflegt, dasfelbe zum Ritus dupl. 2 el. 
erheben. Seine Heiligkeit ift auf diefe Bitte nicht eingegangen, hat 
jedoch angeordnet (constituit': Officium Ss. Rosarii B. M. V. non 
posse amandari ad aliam diem, nisi occurrente Oflicio potioris 
ritus. — Contrariis non obstantibus quibuscumque. 


Nied. Profeſſor Joſef Kobler. 


Il. (Ein neues Ablaßgebet zu Ehren des heil. 
Thomas, des Patrones der Tathol. Schulen.) Unterm 
3. Juli d. 3. hat der Hl. Vater Leo XIII. allen Ehriftgläubigen 
beiderlei Gejchlechtes, welche das nachjtehende Gebet reumüthig ſprechen, 
einen Ablaß von 200 Tagen, den man einmal im Tage gewinnen 

kann, verliehen. 

Doctor Angelice sancte Thoma, Theologorum princeps et 
Philosophorum norma, praeclarum christiani orbis decus et 
Erclesiae lumen, scholarum omnium catholicarum coelestis pa- 
trone, qui sapientiam sine fictione didicisti, et sine invidia com- 
municas ipsam Sapientiam Filium Dei deprecare pro nobis, ut 
veniente in nos spiritu sapientiae, quae docuisti, intellectu con- 
spieiamus, et quae egisti imitatione compleamus ; doctrinae et 
virtutis, quibus in terris Solis instar semper eluxisti, participes 
efficiamur: ac tandem earum suavissimis fructibus perenniter 
tecum delectemur in coelis, divinam Sapientiam collaudantes per 
infinita saecula saeculorum. Amen. 


Rom. Consultore P. Michaele Haringer. 


IT. (Officia votiva per annum.) Auf die Anfrage, ob im 
jährlichen Ordo oder Directorium an Tagen, wo die durch Indul- 
tum generale ddto. 5. Jul. 1883 geftatteten Botiv-Officien treffen, 
beide, das Ferial- und das Votiv-Officium, angemerkt werden müfjen 
(jofern bei der Recitatio privata zwifchen beiden gewählt werden 
kann) — Hat die S. R C. unter 4. Sept. 1883 geantwortet: Der 
Ordo divini Offieii jei zunächſt auf die gewöhnliche Weife nad) 
den Rubriken zu redigieren; und es könne jodann im eigener 
Rubrik dag Botiv-Officium des betreffenden Tages angemerkt werden, 
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(Daraus erhellt, daß im Directorium im gegebenen Falle keineswegs 
das Votiv-Officinm an Stelle des Ferial-Officiums eingefegt und 
leßteres weggelaſſen werden fan). 

Ried. Brofefjor Joſef Kobler. 

IV. (In festo Ss. Cordis Jesu) iſt in Officio pro Eeel. univ. 
nad) der editio novissima (typica) Breviarii Rom. die 6. Lection 
folgendermafjen zu jchließen: „ac denique Summus Pontifex Pius 
nonus illud ad universam extendit Ecclesiam.“ 

Nied. PBrofefjor Zojef Kobler. 

V. (Die Görres-Geſellſchaft.) „Geleitet von dem kath. 
Grundſatze, daß zwifchen der von der Kirche getragenen Offen: 
barımg und den Ergebniffen ächter Wiffenfchaft niemals ein Wider- 
ſpruch beftehen kann, vielmehr Glaube und Wiſſenſchaft einander 
twechjelfeitig fördern und ergänzen, ift am 25. Jänner 1876 eine 
Anzahl deuticher Katholiken zujammengetreten zur Gründung eines 
Vereines unter dem Namen „Görres-Gejellichaft zur Pflege der 
Wiſſenſchaft im Fath. Deutjchland.“ Zur Erreichung diejes Zweckes 
dienen jährliche Berfammlungen, die Bereinsichriften, Preisfragen 
und bejonders Unterftüßung von jungen fath. Gelehrten. Iſt es 
ja ein Hauptbejtreben der Gejellichaft, durch Heranbildung junger 
Kräfte möglichft viele Privatdocenten an die Univerfitäten entjenden zu 
können, um den ungläubigen Gelehrten ein Gegengewicht zu jchaffen 
und die Anftellung jtreng katholiſcher Profefioren zu ermöglichen. 

Eine Apologie für den fchönen Zwed der Gejellichaft zu 
Ichreiben, wäre eine Beleidigung für die Lejer der theol. Quartal: 
Ihrift. Zur richtigen Beurtheilung der Gejellichaft möge ein kurzer 
Blick auf die Thätigkeit derjelben im Jahre 1884 dienen. 

In Rom arbeitet Dr. Ehjes für eine Gejchichte der politischen 
Beziehungen zwifchen Clemens VII. und Karl V.; Dr. Gottlob 
ebendafelbft an der Ausarbeitung einer Schilderung der päpftl. Be: 
mühungen zur Abwendung dev Türfengefahr von 1453 —1683. 

Dreimal des Jahres erjcheinen die rühmlichjt befannten Vereins: 
ſchriften, 4mal das „hiftorifche Jahrbuch“, das ſelbſt in nicht katho— 
liſchen Streifen alle Anerkennung findet; zur Beichaffung einer hiſto— 
riichen Handbibliothef am Campo Santo in Nom wurde ein Drei: 
maliger Beitrag von 5° 0 Mark beichlofjen. Der Schwerpunet Tiegt 
in der bald zu hoffenden Herausgabe eines von vielen Seiten heiß 
erjehnten Staatslericons unter der Redaction des Prof. Dr Hertling 
und Dr. Bruder. Andere Kleine Schriften und Unterftüßungen von 
Seite der Gejellichaft will ich übergehen. 

Das ift gewiß: die Gefellichaft hat bis jet mit Geſchick und 
Fleiß Für die kathol. Wifjenjchaft gearbeitet. Und doch fehlt ihr 
die gehörige Theilnahme reſp. Unterftügung von Seite der Katholiken ! 
Heißt es ja im legten Jahresberichte, wie folgt: „Zum erjten Male 
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zeigt ich heuer im Wachsthum der Gefellichaft ein Stillitand. 
Möchten doch Alle, denen die Pflege der fathol. Wiſſenſchaft am 
Herzen liegt, nach sträften dazu beitragen, daß dieſer Stilljtand fein 
dauernder jet. . Die Einnahmen der Gejellichaft genügen jchon 
jet nicht mehr den gejtellten Anforderungen... .. An Alle, denen 
dieje Zeilen zu Gefichte kommen, ergeht daher die eben jo ernfte als 
herzliche Bitte, jelbjt der Gefellichaft beizutreten und durch eifrige 
Werbung im Kreife von Bekannten derſelben neue Mitglieder zu— 
zuführen.“ 

Daß die Thätigkeit der Geſellſchaft auch uns Oeſterreichern zu 
Gute kommt, daran iſt nicht zu zweifeln. Ich weiſe nur auf die zu 
gründende fath. Salzburger-Univerfität Hin, deren innerer Zuſammen— 
hang mit dem Wirfen der Gejellichaft nicht zu verfennen iſt. Und 
doc jchenft man gerade in Defterreich dem jungen Vereine wenig 
Aufmerkſamkeit. Es verdient gewiß alle Anerkennung, daß man in 
Oberöſterreich von geiſtlicher Seite dem Muſeum ſolches Wohlwollen 
zu Theil werden läßt; es iſt aber doch etwas ſonderbar, daß bis 
zum Schluß des Jahres 1884 nur 3 oberöſterreichiſche Prieſter 
Mitglieder der Görres-Gejellichaft waren. Das Gedeihen der jtreng 
fath. Wiſſenſchaft ift für jeden Katholifen und noch mehr für ung 
Briefter eine Herzensangelegenheit. Dem erhabenen Beijpiele Leo XIL. 
folgend, werden die Lejer diejer Zeilen in Zufunft gewiß aud) der 
Görres-Geſellſchaft nicht vergefjen. 

Mitglieder zahlen jährlid 10 Mark, Theilnehmer 
3 Marf. Der Sit der Gejellichaft ift in Bonn bei Hrn. Kauf: 
mann, Oberbürgermeifter a. D. und Generaljecretär 
der Görres-Geielligaft. 

VI. (Einführung der Kinder in das KHirdeniahr.) 
Darüber gibt ein prafticher Catechet in den Ehrijtl.-pädag. Blättern 
recht danfenswerthe Fingerzeige: Am Anfange eines jeden Meonates, 
jagt derjelbe, ftelle ich den Kindern kurz vor, welches Geheimniß 
unferer hl. Religion, oder welcher Heilige in diejem Monat bejon- 
ders verehrt wird; gebe ihmen eine furze Erklärung, zeige ihnen, tie 
fie durch Aufopferung der Schulftunde ebenfall3 ihre Verehrung 
darbringen können; dann fordere ich die Kinder auf, die gute 
Meinung mit Bezug auf das betreffende. Geheimniß, beziehungs- 
weile den betreffenden Heiligen zu machen. Dieſe Aufforderung 
wird am Anfange jeder kommenden Stunde wiederholt und weil 
ohne Gnade nichts Gutes zu Stande kommt und ohne Gebet feine 
Gnade ift, wird dem gewöhnlichen Gebete eine entjprechende Bitte 
hinzugefügt; 3. B. der September iſt der Schmerzensmutter geweiht ; 
ihr jeht oft die jeligfte Jungfrau abgebildet; fie fteht unter dem 
Krenze oder hat den Leichnam ihres göttl. Sohnes im Schooß und 
in ihrem Herzen ftecken fieben Schwerter oder ein Schwert; wird der 
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Leib vom Schwerte durchbohrt, fo bringt dies furchtbare Schmerzen. 
Noch viel größere Schmerzen empfand Maria wegen der Leiden 
ihres göttl. Sohnes in der Seele; auch für uns hat Maria dieſe 
Schmerzen getragen. Kinder! Wir wollen Maria, der Schmerzens- 
mutter unfer Mitleid bezeigen. Gebt euch aus Liebe zu ihr in Diejer 
Stunde recht Mühe! Nehmt euch vor: „Aus Liebe zu Maria, um 
mein Mitleid zu zeigen, will ich jeßt recht aufmerffam und fleißig 
fein.“ Kommt euch eine Zerftreuung, denft gleich an die Schmerzens- 
mutter unter dem Kreuze; dem Gebete wollen wir immer die Bitte 
beifügen: O Maria, jchmerzhafte Mutter, bitte für uns! Auf gleiche 
Weiſe wird der October den Schußengeln geweiht; der November 
wird bemüßt, um den armen Seelen Hilfe zu bringen; der Dezember, 
um dem Chriftfind eine warme Wohnung im Herzen zu bereiten 
u. ſ. w. Auf diefe Weife werden die Kinder an die Bedeutung der 
einzelnen kirchl. Zeitabfchnitte immer erinnert, fie werden 
angehalten zu der jo wichtigen und nothwendigen Erwedung der 
guten Meinung. Außerdem befördert dies Vorgehen auch die Selbit- 
heiligung des Catecheten jelbft: er wird nämlich dadurch ebenjorwie 
die Kinder zur Erneuerung der guten Meinung gezwungen und 
leichter von Aufregung und Unwillen zurüdgehalten und in feiner 
Geduld aufgerichtet. 

VI. (Deftere Entwendung Fleinerer Gegenftände 
von Scite eines Fabriksarbeiters.) Ein Arbeiter beichtet, 
daß er vor Jahren, da er in einem Metallwaarengejchäfte bedienftet 
war, öfter Fleinere Gegenstände, z. B. Mörjer, Thürdrüder u. f. w. 
in beiläufigem Gejammtwerthe von 200 fl. entwendet und veräußert 
habe. Dieje Sünde Tiege ihm jchon lange jchwer am Herzen, um jo 
mehr, als er fi) völlig außer Stande ehe, feinem früheren Herrn 
den zugefügten Schaden wieder gut zu machen. Der Beichtvater 
erkundigt fich genauer um feine Lebensverhältniffe und erfährt, daß 
er gegenwärtig in einer Fabrik arbeite und mit feinem Färglichen 
Lohne fi, fein Weib und feine ſchon jeit Jahren ganz contracte 
Tochter höchſt fümmerlich ernähre. Das Weib könne faft nicht ver- 
dienen, da fie immer um das franfe Kind fein müſſe. Unter diejen 
Umſtänden fordert der Beichtvater vom Pönitenten das Berfprechen, 
daß er, wenn er wieder einmal in bejjere Vermögensverhältniffe 
komme, den Schaden wieder gut machen werde. Der Bönitent Teiftet 
das Berfprechen, fügt jedoch jeufzend Hinzu: „Wann ich in der Lage 
jein werde, es zu halten, weiß freilich der Himmel; ich werde wohl 
mit dem drüdenden Gedanken einer ungefühnten Schuld in's Grab 
jteigen mitffen.“ Hat der Beichtvater recht gehandelt? 

Die Eorrefpondenz des Wiener Priefter-Gebet3vereines beant- 
wortet den obigen Fall in der ihr eigenen gründlichen Weije, wie 
folgt: Der Beichtvater hielt fi an den Grundſatz: Impotentia 
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physica vel moralis a restitutione ad tempus excusat. Daß in 
dem vorgeführten Falle ein nahezu abfolutes Unvermögen zu reftituiren 
vorhanden war, unterliegt wohl feinen Zweifel; denn wenn der 
Arme, der mit feiner Familie von der Hand in den Mund lebte 
und ſich durchaus nichts erjparen konnte, auch nur zu einer in 
längerer oder fürzerer Zeit ratenweije zu leijtenden Rejtitution ver- 
halten worden wäre, jo hätte ihn das jchon jehr hart getroffen und 
vorausfichtlih dem bitterften Elende preisgegeben, vielleicht Dem 

ungertode nahe gebracht. Es war aljo für den Beichtvater ein 

bot der Nothwendigfeit, dem Pönitenten bezüglich der Reſtitution 
jo lange Frifterftreddung zu gewähren, bis jeine Lage ſich gebefjert 
hätte. Das hat der Beichtvater recht gemacht, allein, jo fügt die 
Correjpondenz Hinzu, er hätte noch mehr thun fünnen. Gardinal 
Lugo gejtattet nämlich bezüglic) des oben angeführten Grundjages 
der Moral eine Ausnahme, indem er in jeinem Tractate De justitia 
et jure Disp. 21, sect. 1, n. 19 fagt, e8 könne ein Erjagpflichtiger, 
der nur mit großem Nachtheile und ſchwerem eigenen Schaden reiti- 
tuiren kann, aljo in impotentia physica vel fere physica jid) 
befindet, der Reftitutionspflicht nicht bloß zeitlich (ad tempus), jon- 
dern für immer enthoben werden, wenn feine Hoffnung vor- 
handen ift, daß er jemals unter geringeren Schwierigkeiten den 
Erjat werde leiften fünnen. Damit aber der gejchädigte Theil nicht 
ganz leer ausgehe, jo fügt der gelehrte Kardinal bei: „Injungendum 
tamen erit debitori, ut saltem pro creditore oret vel orari 
faciat et oflerri aliqua bona opera, ut creditor eo modo, quo 
possit, aliquid pro suo debito lucretur.* Dieſer Anſicht neigt ſich 
auch der bl. Alphons (Theol. mor. IV, 702) zu und auch Müller 
in feiner Theol. mor. II $ 151 n. 2 weit mit Recht auf dieſe 
Anficht Hin. Auch der Beichtvater hätte in dem obigen Falle ganz 
unbedenklich derjelben folgen fünnen. Es war ja durchaus Feine 
begründete Ausficht vorhanden, daß fich die Verhältniffe des Pöni— 
tenten in Zukunft noch einmal günjtiger geitalten würden; er jelbjt 
verzweifelt daran und macht ſich darauf gefaßt, bis an jein Ende 
unter der Laſt einer für ihn unerfüllbaren Berpflichtung jeufzen zu 
miüfjen. Wie wäre der arme Bönitent noch einmal jo glücklich von 
dannen gegangen, wenn ihm der Prieſter diefen Stachel aus der 
Wunde jeines Herzens gezogen hätte! Vergeſſen wir doch nicht, daß 
wir im Beichtjtuhle nicht blos das Amt eines Richters, jondern 
auch das eines Arztes befleiden! 

VII (Behandlung des Mannesalters.) Hierüber 
jchreibt der befannte Bajtoralijt Dr. Probſt: Der Mann vom ftarfen 
Selbjtgefühle durchdrungen, will wirfen. Hier liegen die Vorzüge und 
Schwächen diejes Alters. Die Feſtigkeit des ausgebildeten Characters, 
die Concentrirung auf einen beftimmten Beruf, die Erprobung der 
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Tüchtigfeit an den Aufgaben des Lebens find die Vorzüge, die aber 
auch zum trodenften und dürrften Egoismus ausarten fünnen, oder 
zu jener hausbadenen Beſchränkung und Verfnöcherung, die für das 
Höhere kaum mehr einen Sinn hat. Gemäß einem Erfahrungsjate 
ziehen die Aeltern das Alte vor und ſchätzen das Neue gering. Die 
Gewohnheit beftimmt fie gerade jo dazu, wie der Jugend das Neue 
verwandt ift. Beides gereicht dem Ganzen zum Vortheil, denn ohne 
das Drängen und Treiben der Jugend trete ein Stagnation ein und 
ohne das Feſthalten der gereiften Männer würde fich alles über: 
jtürzen. Bor ertremem Philifterthum iſt aber der Mann gerade jo 
zu warnen, wie die Jugend vor Uebereilung. Unter allen Umftänden 
behandle man den Mann als Mann und juche jein religiöjes Leben 
dadurd zu pflegen, daß man ihm vorhält, wie da3 Wohl jeiner 
Familie durch) jein Beiſpiel bedingt ift. Kinder für Gott erziehend, 
erziehen ſich die Eltern jelbjt für den Himmel. 

IX. Gach der Abjolution.) Ein Pönitent beichtet einem 
Briejter, der ihn eben abjolvirt hat, noch eine oder mehrere Sünden, 
was hat der Briefter nun zu thun, joll er neuerdings abjolviren 
oder nicht, oder was ift jonft noch zu tun? Die Correſpondenz 
des Wiener Priefter-Gebetsvereines beantwortet den vorgelegten Caſus 
ungefähr in folgender, präcijer Weiſe: 

Es frägt fich, ob die nach erfolgter Abjolution vom Pönitenten 
gebeichtete Sünde eine ſchwere oder Läßliche ſei. 

1. Iſt fie eine ſchwere und hat fie der Pönitent abjichtlich 
(aus Furcht oder Scham) verſchwiegen, jo muß fich dieſer, da jeine 
Beicht ungiltig war, neuerdings (jedoch bloß im Allgemeinen) 
über die eben befannten Sünden, fowie über das begangene Sacrileg 
ankfagen und über alle dieſe Sünden einen Act der Reue erwecken; 
dann ertheilt ihm der Prieſter die Abſolution und legt ihm eime 
Buße auf. Es ift empfehlenswerth, daß der Beichtvater in einem 
jolchen Falle den .. frage, ob er außerdem noch andere 
Sünden verjchwiegen habe. 

2. Dit die Sünde eine Schwere, aber hat fie der Pönitent 
in der Beicht (unjchuldbarer Weiſe) vergeſſen, jo braucht derjelbe 
fi) der eben gebeichteten Sünden, jelbftverjtändlicy nicht mehr an— 
zuflagen, er muß aber, weil das Sacrament der Buße ihm neuer- 
dings gejpendet wird, auch einen neuen Act der Reue erwecken. Der 
Prieſter wird ihn dann (osiprechen und ihm aud) für die vergefjene 
Sinde eine entiprechende Buße auferlegen. 

3. Sit die Sünde (ob verjchwiegen oder vergefjen) eine läß— 
fiche, jo bedarf es feiner neuen Abjolution und Buße, wohl aber 
wird der Beichtvater gut thun, über den Pönitenten jegnend das 
Krenz zu machen, damit es nicht den Anjchein habe, als lege er 
auf die Vollftändigkeit des Bekenntniſſes feinen Werth. 
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Sm Zweifel, ob die Sünde ſchwer oder läßlich ijt, wird 
der Beichtvater das tutius anwenden; aljo vorgehen wie sub 1, 
refpective sub 2; doc in diefem Falle nur eine Eleine Buße auf- 
legen. Klagt er fich einer zweifelhaft begangenen jchweren 
Sünde an, jo möge er die früher gebeichteten Sünden einjchließen 
u. j. w., worauf er zu abjolviren ift. 

X. (Die liturgiſche Bitte an Maria: Intercede pro 
devoto femineo sexu.) In der Quartalſchrift 1881, ©. 452 wurde 
ſtatt der gebräuchlichen Weberjegung: „Sei Fürſprecherin fiir das 
andächtige Frauengejchlecht“ eine andere vorgejchlagen und moti- 
virt, nämlich: „Sei Fürjprecherin für die gottverlobten Perjonen 
aus dem Frauengeſchlechte.“ Ich will dieſe letztere mehr ideale Auf- 
fafjung obiger Bitte nicht ausjchließen, erbitte mir aber die Gunit, 
für die altherkömmliche und buchjtäbliche Weberjegung ein kurzes 
Wort einzulegen. 

Das devotus erjcheint mir. als ein Adjectiv, welches dent 
f»mineus sexus gebührt, da er von Natur aus mehr zur Andacht 
inclinirt, al3 das männliche Gejchleht. Stellten und jtellen denn 
nicht die Frauen den größten Theil der Kirchengänger und Sacra- 
mentenempfänger? Iſt nicht bei allen Religionsübungen die Bethei- 
ligung des Frauengeſchlechtes faſt immer weit reger, als die der 
Männer? Mit vollem Rechte darf daher dem Frauengeſchlechte das 
Adjectiv „andächtig” oder vielleicht befjer „Fromm“ beigelegt werden, 
ebenjo wie dem männlichen die Bezeichnung „ſtarkes Gejchlecht“ 
nicht mit Unrecht zufommt. — Hier ließe ſich über daS ora et 
labora, wie e3 zwilchen Mann und Weib gemeinjam und getheilt 
zu üben jei, Manches anführen; überwiegend füme dem Manne das 
labora, dem Weibe das ora zu. Soviel dürfte zweifellos fein: So- 
wie der Mann der Thatkraft nicht entbehren kann, ohne ein rechter 
Mann zu jein, ebenjo wenig kann das Weib der Herzensinnigfeit 
entbehren, wenn es echt weiblid) jein joll. Es wird aljo im Munde 
der Kirche mit der Bezeichnung de3 frommen FFranengejchlechtes 
diefem befonder3 das anregend vorgehalten, wozu es von Natur aus 
in hervorragender Weiſe berufen jcheint. 

Sch erinnere ferner daran, daß der heil. Auguftin Ddiejes 
S. Maria, succurre etc. zuerjt gebetet hat, daß es nur einen Eleinen 
Theil eines Gebetes desjelben bildet, nämlich des Gebetes: O beata 
Maria, quis tibi digne etc. Hieraus ergibt fi), daß die Auffafjung 
des firchlichen Berftändniffes dem Sinne des hl. Auguftin zu ent- 
iprechen habe. Allbefannt ift aber, daß der heil. Augustin feiner 
Mutter ſtets mit innigfter Liebe gedenft, weil er nächjt Gott der- 
jelben feine jo gnadenvolle Bekehrung verdankte. Sollte nun er, der 
den Segen der Mutter jo bejonders erfahren, bei den Worte femi- 
neus sexus nicht bejonders auch die Intention gehabt Haben, au 


die Mütter zu denken, damit fie ihren Kindern ebenfo Vermittlerinnen 
der Gnade jeien, wie Monika ihn ſelbſt es geweſen? 

Oder hat die chriftliche Mutter, wenn ‚fie einer Hl. Monika, 
einer Hl. Blanfa, einer hl. Hedwig und Elijabeth, oder aus neuerer 
Zeit einer jel. Ehrijtina von Neapel gleicht oder gleichen möchte 
und jollte, fein bejonderes Recht auf Bevorzugung im Gebete der 
hl. Kirche? Daß von der rechten Kindererziehung zum größten 
Theile die glückliche, jegensreiche Zukunft der bi. Kirche abhänge, 
diefer Ueberzeugung kann ſich wohl Niemand verjchließen; daß aber 
die Kindererziehung meiftens in der Hand der hriftlichen Mütter 
liegt, wird jeder praftiiche Seelforger für ausgemacht halten. Heilige 
Kinder hatten fast immer heilige oder heiligmäßige Mütter. Sollte 
aljo die heil. Kirche troß alledem der Mütter nicht bejonders mit 
dem hf. Augustin zu gedenken beabfichtigen? Wenn der Vener. Beda 
von der Frau, welche die allerjeligite Kungfrau in Gegenwart ihres 
göttlichen Sohnes jelig pries, jagt: Extollamus vocem cum Ecclesia 
catholica, eujus haeec mulier typum gessit, ift dann der Gedanke 
nicht naheliegend, daß das Weib (mulier, femina) überhaupt von der 
hl. Kirche als ihr eigener Typus aufgefaßt, und für diefes darum 
bejonders innig gebetet werde? Ya, die chriftliche Mutter und Gattin 
(unbejchadet deſſen, daß der Stand der chrijtlichen Jungfrau ein 
höherer ift) verdient und bedarf es bejonders, in glühenden Gebeten 
von der heil. Kirche Gott und der heil. Gottesmutter empfohlen zu 
werden. Ob nicht etwa manche Zeitichäden gerade daher rühren, 
daß im Gebete und im Wirken der chriftlichen Mutter und Gattin 
von vielen Sceelforgern zu wenig gedacht wird ? 

Echt Eirchliche Geiftesmänner haben insgemein und innigft die 
Bitte empfohlen, daß fein Kind ohne die hl. Taufe fterben möge. 
Da nun die hl. Kirche in ihren officiellen Gebeten dieſes Bedürf- 
nifjes nirgends gedenft, jo jcheint mir dasjelbe gerade im intercede 
pro devoto femineo sexu implicite der mütterlichen Liebe Mariens 
warm empfohlen zu werden. 

Was die Aneinanderreifung der Bitten unferer Antiphon 
betrifft, jo werden mit den Bitten: succurre miseris, juva pusil- 
lanimes, refove flebiles zunächſt die zeitlichen Nöthen der Mutter 
der Barmherzigkeit vorgeftellt, welche mit ora pro populo nod) ver- 
allgemeinert werden. Dann fommt der Stand der Cleriker, welcher 
wegen feiner ungeheuren Pflichten und der überaus schweren Ber- 
antwortlichkeit ganz befondere Barmherzigkeit (multitudinem mise- 
rationum) bedarf, und zulegt folgt die Frauenwelt, welche bejon- 
ders al3 Mütter und Gattinen diefe Ströme der Barmberzigfeit 
vermitteln, aber auch hindern könnten. Den Schluß bildet Die 
jpecielle Bitte für alle jene ohne Unterjchied de3 Gejchlechtes, welche 
das eben von der Kirche verordnete Andenken oder Feſt Mariens begehen. 


Ich ſchließe mit der Bitte: Da es erfahrungsmäßig feftiteht, 
daß eine Bevölkerung um jo feiter im Chriſtenthum gegründet ift, 
je jolider fromm der weibliche Theil derjelben ift, und da die jchweren, 
verantwortungsvollen Pflichten der chriftlichen Gattin und Mutter 
ficherlich befonderer Gebetshilfe bedürfen, namentlich wegen der vielen 
Gefahren und Verjuchungen zur Verfinnlihung und Berweltlichung, 
was in gleicher Weile auch von der chriftlichen Jungfrau in der 
Welt gilt: jo möge nad) wie vor gebetet werden: Intercede pro 
devoto femineo sexu — Tritt ein für das fromme Frauengefchlecht. 
Gewiß jollen hiebei die illustrior portio gregis Christi, die Kloſter— 
frauen und Nonnen, nicht vergefjen, aber auch die chriftliche Mutter 
und Gattin, und die zu folchen bejtimmte Jungfrau nicht aus— 
——— werden. Auch die hl. Kirche vergißt ja nie über ihrer 

Sorgfalt für das Beſondere das Allgemeine, über dem höheren 
nie das weniger Hohe, über dem Idealen nie das praktiſch erg 

Orhoeft in Wejtpreußen. Pfarrer A. Mühl. 

XI. (Gelübde Kaiſer Ferdinands II.) Am 18. Mai 
1647 legte der fromme Kaiſer Ferdinand III. in glängender Ver— 
jammlung während des von dem Fürftbiichof von Wien celebrirten 
Hochamtes an den Stufen des Altares folgendes Gelübde ab: 

„Allmächtiger, ewiger Gott! durd) welchen die Herricher regieren 
und aus deſſen Hand alle Gewalt ausgeht: Ich werfe mich vor Dir in 
Demuth nieder, und in meinem und meiner Nachfolger Namen, ſowie 
im Namen meines Reiches erwähle ich heute die unbefledte jungfräuliche 
Mutter deines Sohnes zur bejonderen Gebieterin und Schutzfrau 
dieje8 Landes und ich verjpreche, daß alljährlich das Feſt ihrer 
unbefledten Empfängniß in dem ganzen Reiche mit möglichjter Feier— 
lichkeit gehalten werden joll. Dich bitte ich, o allerhöchfter Beherricher 
de3 Himmels und der Erde, nimm dies mein Gelübde gnädiglich 
auf und ftrede Deine Hand aus, um mich, mein Haus und meine 
Völker zu ſchützen. Amen.“ (Meonatrofen 1884. Heft 6.) 

In Folge dieſes Gelübdes wird in Unteröfterreich bis auf den 
heutigen Tag die Vigilie des Feſtes der unbeflecten ea 
Mariens als jtrenger Faſttag beobachtet. ———— d. 

XII. (Ausgrabungen bei Jeruſalem.) In der Gegend 
der — in Jeruſalem beſitzt Rußland ein Terrain, 
das bis jetzt wüſt und mit Jahrhunderte altem Schutt dagelegen 
iſt. Die orthodoxe Geſellſchaft hat nun auf Aufforderung ihres Präſi— 
denten, des Großfürſten Sergius Alexandrowitſch, und auf deſſen 
Koſten Ausgrabungen zu dem doppelten Zwecke angeſtellt, den Plan, 
der vom Kaiſer Conſtantin an der Stelle des Todes und der Aufer— 
ſtehung Jeſu Chriſti aufgeführten Gebäude feſtzuſtellen und die 
Richtung der alten Umfaſſungsmauer von Jeruſalem zu finden, um 
die Authenticität der Grotte zu bekräftigen, welche zu dem Grabe 
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des Erlöjers gedient hat und bei der ganzen Chrijtenheit Gegenjtand 
der Verehrung tft. Die angejtellten Nachgrabungen hatten einen 
alle Erwartungen übertreffenden Erfolg. Als man die Gegend bis 
zum Felſen vom Schutt geräumt hatte, jtieß man auf die Reſte der 
alten Umfafjungsmauer und den Boden des Thores, durch welches 
man zur Zeit des Heilandes aus der Stadt gelangte. Da diejes Thor 
das nächjte bei Golgatha tjt, fann man mit Sicherheit jagen, daß 
es fi) auf dem Wege befinde, auf welchem Jeſus Chriſtus zum 
Kreuze geführt wurde. (Mit dieſer Entdedung iſt auch die Frage 
nach der Echtheit der Kreuzigungs- und Auferjtehungsitätte zu 
Gunſten der Vertheidiger endgiltig entjchieden. (Freib. Kirchbl. 9.) 

All. (Der ewige Kalender.) Der „Bradford Objerver“ 
veröffentlicht eine interefjante Regel, nad) welcher für jedes Datum 
vergangener oder zufünftiger Jahre der betreffende Wochentag gefunden 
werden fann. Man addire zur Jahreszahl den vierten Theil der- 
jelben, den vierten Theil der Zahl des Jahrhunderts und die Zahl 
des betreffenden Tages im Jahre. Von der Summe ziehe man die 
Jahrhundertzahl ab, dividire die Differenz durch 7, der Reit gibt 
jodann den Tag der Woche, Sonntag als erjten genommen, an. 
Brüche werden nicht beachtet, im Schaltjahre wird der Februar auch 
zu 28 Tagen gerechnet. — Wir wollen die Regel am Geburtätags- 
datum unjeres Kaiſers erläutern. Kaiſer Franz Fojeph wurde am 
18. Auguſt 1830 geboren. Auf welchen Tag fiel diejes Datum? 
Geburtsjahr 1830, der vierte Theil des Geburtsjahres 457, der 
vierte Theil des (18.) — 4, der Tag im Jahre (18. Auguſt) 
230, Summa 2521; ab die Jahrhundertzahl 18, verbleibt 2503; 
dieſe Zahl durch 7 dividirt ergibt 357, Reſt 4, alſo Mittwoch. 

eg Blätter.) 

XIV. (In Die 00. Fidelium Defunctorum.) Ein Cooperator 
unterläßt am 2. November (Allerjeelen) die Perjolvirung beider an 
dieſem Tage vorgejchriebenen Officien; fein Pfarrer recitirt zwar 
das de Octava, unterläßt jedocd) das Officium Defunctorum. 

Frage: 1. Hat der Eooperator durch das Verſäumniß zwei 
Sünden begangen? 2. Muß der Pfarrer in Folge der genannten 
Unterlafjung den entiprechenden Theil der Beneficial - Einkünfte 
rejtituiren ? 

In der Correipondenz des Wiener Prieftergebetsvereines findet 
ſich diejer Fall in folgender Weije präcis beantwortet: 1. Der Coo— 
perator hat durch die Unterlafjung beider für den 2. November vor- 
gejchriebenen Dfficien zwei Sünden begangen; denn daß dieje zwei 
Dfficien (de Oetava omnium Sanctorum und das Officium De- 
funetorum) für diefen Tag nicht per modum unius befohlen find, 
geht jchon daraus hervor, daß das Officium pre Defunetis, wenn 
Allerjeelen auf einen Sonntag fällt, auf den Montag verlegt wird; 
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die Kirche beabfichtigt alfo zwei von einander verjchiedene und zwar 
ſchwere Berpflicdytungen reästig des Office. Def. fiehe S. Alphons, 
Theol. mor. V. 161, ©. 2), deren Außeradhtlafjung auch zwei 
Sünden nad) fid sieht. 

2. Die Frage, ob ein Pfarrer, der zwar das Officium de 
Octava perjolvirt, aber das Officium Defunctorum unterläßt, zu 
einer entjprechenden Wejtitution verpflichtet jei, wird von Diana 
(Itesolutiones Casuum sub v. Horae can. 50.) verneint. Obwohl 
nun dieſer Moralift zu den laxeren des 17. Jahrh. gehört, jo 
Icheint er in dieſem Falle doch recht zu haben; denn die hier in 
Betracht kommende Bulle Pius V. „Ex proximo Lateranensi“ 
(Magn. Bullar. Luxemb. 1727. ©. 369), wo die Reftitutionspflicht 
pro omissionibus in Breviario auferlegt wird, jpricht dem ganzen 
Context nad) nur von dem gewöhnlichen, täglich mit den ent- 
iprechenden Horen zu perjolvirenden Officium; des Offieium Defunc- 
torum, das in mancher Beziehung eigenartig (3. B. sine horis 
parvis) ift, gejchieht feine Erwähnung, jomit wird man nach dem 
Grundſatze: „odiosa sunt restringenda“ die Strafbeitimmungen der 
Bulle I die Unterlajjung diejes Officiums faum ausdehnen fünnen. 
Mindeftens bleibt die Sache zweifelhaft, — und dann ijt der Pfarrer 
nach der Regel: lex dubia non obligat zur Reftitution nicht zu 


verpflichten. 

XV. (Das Jejunium vor der Weihnachtsmeſſe in 
media nocte.) Cs gibt zwar fein allgemeines Kirchengebot, welches 
Prieſtern, die in der hf. Nacht die Hl. Meſſe celebriren wollen, in 
Betreff der Enthaltung von Speife und Tranf etwas vorſchriebe. 
Im Sinne des Kirchengebotes iſt der um Mitternacht celebrirende 
Prieſter naturaliter jejunus, wenn er auch noch kurz vor Mitter— 
nacht etwas gegeſſen oder getrunken hat. Was aber kein ſtrictes 
Kirchengebot verlangt, das fordert doch die dem heiligſten Sacra- 
mente jchuldige Ehrfurcht, daß man nämlich einige Zeit zuvor 
nichts genojjen habe. In böhmischen Directorien findet ſich ſeit 
Sahren vor dem hl. Weihnachtsfefte die Bemerkung: Reverentia 
postalat, ut Celebrans in s. nocte primam Missam, per sex 
eireiter horas sit jejunus. Obwohl ſich im Allgemeinen eine Zeit 
der Enthaltung nicht feſtſetzen läßt, jo entipricht es doch ficherlic) 
dem allgemeinen Gefühle des chrijtlichen Volkes, daß diejelbe auf 
zwei Stunden vor Mitternacht ausgedehnt werde. (Auszüglich aus 
„Hirtentajche“ 1885, n. 11.) WV. 


XVI. (Gebet um die Bekehrung Scandinaviens 
mit 300 Tagen Ablaß.) „O guter Jeſu, zu deinen Füßen hinge— 
ſtreckt, flehe ich demüthigſt zu dir bei deinen hochheiligen Wunden und bei 
deinem toftbarften Blute, das du für das Heil der ganzen Welt vergofien haft. 
Wende gnädigſt die Augen deiner Barmherzigfeit auf die Völker Scandinaviens, 
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welche vor jo vielen Jahrhunderten durch Gewalt und Lift in Irrthum geführt 
wurden und im Schatten der Ketzerei jien, getrennt von deiner Kirche und von dem 
anbetungswiürdigen Sacramente deines Leibes und Blutes, ausgejchloffen von der 
Iheilnahme an den anderen Sacramenten, welche du eingejeht haft zur Hilfe der 
Gläubigen im Leben und Sterben. Erinnere dich, o Erlöfer der Welt, dab du 
auch für diefe Seelen all dein Blut vergofien und den bitterften Tod erlitten 
haft. Führe, o quter Hirt, auch dieje irrenden Schafe zu deinem einzigen Schaf- 
ftalle und auf die heiljame Weide deiner Kirche zurüd, damit ſie mit ung einen 
Scafftall ausmachen unter der Führung des römijichen Papftes, deines Statt- 
halter auf Erden, dem du in der Perion des heiligen Apoftel® Petrus das 
Amt übertragen haft, die Lämmer und die Schafe zu weiden. Erhöre, o quter 
Jeſu, unjere Bitten, welche wir im lebendigften Vertrauen auf die Liebe deines 
Herzens an dich richten. Deinem Heiligften Namen werde daraus Ruhm, Lob 
und Ehre in alle Ewigfeit. Amen.“ 

Se. Heiligkeit Papſt Leo XIII. hat am 18. April 1885 allen 
Ehrijtgläubigen, welche diejes Gebet im Stande der Gnade andächtig 
verrichten, einen Ablaß von 300 Tagen verliehen, welcher einmal 
im Tage gewonnen werden fann. (Acta Sanctae Sedis vol. XV. 
pag. 558.) Dr. Wois Hartl. 

XVII. (Soll man das 6. Gebot in den Ghriften: 
Ichren beſprechen oder „überhupfen“ ?) Hierüber jchreibt ein 
eifriger Seeljorger im Augsburger Baftoralblatt: Ich behandle in der 
Chriftenlchre gerade das 6. Gebot Gottes. Zum Beginne dieſes 
‚Unterrichtes bemerkte ich, daß ich meinerjeit3 nur ungern und mit 
einer gewiſſen Beſorgniß dieje heikle Materie zu bejprechen mich 
anjchiefe, andererjeitS aber, um mich nicht fremder Sünden theil- 
haftig zu machen, doch daran gehen miüfje und zwar ausführlicher 
den Gegenstand behandeln werde. Ich wollte e8 in heiliger Furcht 
Gottes thun, der mich über jedes Wort richten werde, und auch 
die Zuhörer jollen bitten, daß fie alle in Heiliger Furcht es hören. 
Sorgfältige Vorbereitung unter Gebet und möglichſte Vorſicht 
im Bortrag habe ich mir dabei zur Pflicht gemacht. Gottlob — 
die Früchte meiner Bemühung jcheinen frühzeitig zu reifen und 
reichlich ji) zu gejtalten. Gebe Gott, daß der böje Geijt der Un- 
feufchheit aus der Pfarrei ganz verbannt werde. Ich weiß von 
einem Pfarrer, der in jeinen Chrijtenlehren, wenn er zum 6. Gebot 
Gottes kam, über dasjelbe, ohne es mit einem Worte zu berühren, 
hinweg eilte mit der Bemerkung: „Diefen Gegenjtand überhupfen 
wir; denn nah St. Paulus joll von demjelben gar nicht ein- 
mal die Rede fein.“ Nun die Früchte diejes „Ueberhupfens" — 
fie find nicht ausgeblieben. Ich glaube, daß dieſe — allerdings ein- 
fachite — Praris des „Ueberhupfens* ſchon noch öfter beliebt wird 
— freilid) mit unermeßlichem Schaden für die Seelen, denen diejer 
Unterricht entzogen wird. Auch Alban Stolz, gewiß ein Menjchen- 
fenner, jagt, wie durch jolches Ueberhupfen viel gefehlt werde. 

XVIII. (Die geiftine Communion), jo erörtert furz 
und bündig Dr. Brobjt im Schlej. Paſtbl., vollzieht ji) in dem 
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febhaften Berlangen, das heilige Sacrament zu empfangen. Wer, 
nach dem hl. Thomas von Aquin, an Jeſus glaubt, und ſich nad) 
dem Sacramente jehnt, der genießt den unter den Gejtalten Gegen- 
wärtigen geiltig. 

Dieje Uebung kann während des Tages wiederholt werden. 
Einmal, am bejten in der heil. Mefie, verrichte man fie aber mit 
bejonderem Nachdrude. Nach einem Acte der Reue erweckt man den 
Glauben an die Gegenwart Jeſu in der Euchariftie, betrachtet die 
göttliche Liebe und die eigene Unwürdigkeit und jchenkt jich rück— 
haltslos Gott. 

Lob und Dank bilden den Schluß. 

Solche, die öfter communiciren möchten, als e3 ihnen möglich) 
ift, können auf dieje Weiſe ihr Verlangen jtillen, während Andere 
mit mehr Andacht zum Tijche des Herrn treten werden. 

XIX. (Ein paar Bemerkungen über Krippen in 
Kirchen.) 1. Bezüglich der Darftellung und Anordnung 
des Ganzen joll eine Strippe, welche in einer Kirche Pla finden 
joll, durchaus kirchlich gehalten jein und Einfachheit und Ernſt 
darin nie verläugnen. Es möchten daher für Stirchen jene Er: 
weiterungen des Umfanges der Darjtellung zu vermeiden jein, 
welche weit über den Bereich des Stalles von Bethlehem hinaus- 
gehen und Umſtände und Momente in den Streis der Darftellung 
ziehen, welche dem Borgange der Chriſtnacht durchaus ferne liegen ; 
durch derartige unmotivirte Zuthaten wird der Hauptzwed, um 
deffen willen man in Stirchen eine Krippe aufjtellt, nicht gefördert, 
jondern vielmehr gejtört, nicht Erbauung, jondern Zerjtreuung wird 
dadurch bewirkt. 

In Gotteshäufern möge die Darftellung der Krippen auf die 
nad) der heiligen Geichichte zunächft verbundenen Perſonen reducirt 
werden. So hat e8 auch der Urheber und Begründer aller Strippen- 
darftellungen, der Hl. Franz v. Aſſiſi gehalten. Nad) dem, was der 
heil. Bonaventura von ihm berichtet, jcheint der Umfang der vom 
heil. Franciscus zuerit errichteten Krippe ſich auf das in der Strippe 
liegende göttliche Kind mit den Perjonen der feligen Jungfrau und 
des heil. Joſeph bejchränft zu Haben und mit Bezug auf Iſaias 1, 
3. 4 und die firchliche Ueberlieferung die Darftellung von Ochs 
und Eſel Hinzugefügt zu fein. Man vermeide daher möglichſt alles, 
was dieſe Auffafjung alterirt oder in ihrer Bedeutung zurückdrängt. 
2. Was das Material betrifft, aus dem die Darftellung der 
hl. Krippe verfertigt werden foll, jo pafjen für eine Kirche eigentlich 
nur aus Holz geichnigte und entjprechend polychromirte Statuen, 
welche aud) künſtleriſchen Werth Haben. 

Aus Thon gebadene oder aus Wachs gegofjene Figuren follen 
nicht werth erachtet werden, in Kirchen eine Aufftellung zu finden. 
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XX. (Einzugehende Ehen mit Freimaurern.) 
Mean fragte beim römiſchen Stuhl an, ob nicht die Freimaurerei 
ein Ehehinderniß bilde und zwar mindeſtens impediens, wenn 
nicht dirimens. Denn diefe ſei ja Schlimmer als die Härefie, da fie 
weder Jeſum Chriftum noc die Dreifaltigkeit anerfenne und auch 
ſchlimmer als völliger Unglaube (im Heiden und Judenthum), da 
fie fich völlige Ausrottung des Glaubens und der chriftlichen Kirche 
zum Ziel gejtedt hat. 

Antwort: Die heil. Congregation empfiehlt, bis der heilige 
Stuhl hierüber ein allgemein giltiges Decret erlaſſen werde, Klug— 
heit und Vorſicht. Man folle von Fall zu Fall enticheiden, was am 
Eriprießlichften erjcheine, nicht aber eine allgemeine Regel aufftellen. 
Die Feier der heil. Meſſe folle jedenfall unterbleiben, es müßten 
denn gewichtige Umstände es anders erheichen. Natürlich) handelt 
e3 fi) hier nur um Solche, welche notoriſch den geheimen 
Gejellfchaften angehören. (S. R. & U. Ign. 21. ‘Febr. 1883.) 

(Bamb. Paſt.Bl. 1.) 


XXI. (Decretum S. Congregationis Concilii de non con- 
ferendis titulis ecclesiasticis absque consensu proprii Ordinarii.) 
Bekanntlich ift wenigſtens in Defterreid) das Annehmen und Tragen 
augländiicher Orden und Titel nur mit Erlaubniß des eigenen 
Souveräns geftattet. Um vorgefommenen Unzufönmlichkeiten vor- 
zubeugen, jah fich die Concilscongregation veranlaßt, auch in Betreff 
der Verleihung und Annahme Firhlicher Titel einen ähnlichen 
Vorgang anzuordnen und unter obigen Titel folgendes Decret ad 
universos episcopos zu erlaſſen: 


Perillustris ac Reverendissime Domine, uti Frater! Quamvis ecelesia- 
sticos viros maxime deceat humanos honores non quaerere, sed de bene- 
factis retributionem a Domino unice expeetare, consuevere tamen Keclesiae 
praesules titulis, dignitatibus, aliisque honoris signis eos decorare, qui, prae 
caeteris, de re christiana meruerunt: dum enim praestantiores honorantur, 
virtutem ac seientiam in magno pretio esse habendas ostenditur, et insimul 
desides ad currendam viam Domini exeitantur, 


Ast non raro evenit, veluti nonnulli Episcopi conquesti sunt, ut, dum 
sacerdotes, aetate et omni virtutum genere venerandi, amant nesciri et pro 
nihilo reputari, juniores et qui parum adhuc aut nihil in Ecclesiae bonum 
eontulerunt, dignitates appetant, insignia titulosque inhient. Et ubi nulla 
spes illis arrideat haee omnia apud suos obtinere, externos eireumennt 
Vastores, qui aliquando decepti eorum vota facile exeipiunt. Quo saepissime 
accidit, ut miseri isti in propria dioecesi, inscio Ordinario, et omnibus ad- 
mirantibus, vel irridentibus, se alienis vestibus indutos exhibeant, seque 
novis titulis praeditos jactent, et ita meliores despiciant. 

P’orro Eminentissimi Patres tridentini juris interpretes ac vindices 
dum acerbe deplorant, quod sensus Christi de die in diem in quibusdam 
evanescat, confidunt Amplitudinem Tuam nil intentatum relicturam, ut 
ommes de elero Tibi concredito, aemulentur charismata meliora, terrena 
despieiant, ament coelestia et nonnisi in cruce D. N. Jesu Christi glorientur 
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Ne vero in posterum et dignioribus injuria fiat, et honores 
ecelesiastici vilescant, ipsi Em. Patres, Sanetissimi mandata 
exequentes, auctores tibi sunt, ut raro admodum et caute 
honoris titulos vel insignia elerieis tuis impertias, sed pro- 
batissimis tantum et optime de Ecelesia meritis; clericis 
vero alienis nullum unquam conferas honoris signum vel 
titulum inscio et invito Ordinario, cujus potestati sub- 
duntur. 

Haec dum tibi nomine hujns S. C. sigmifico, impensum animi mei 
studium profiteor Amplitudini Tuae, cui fausta quaeque ac salutaria precor 
a Domino. 

Amplitudinis Tuae 

Romae, 16. septembris 1884. 

+ C. Santori, S. C. C. Secretarius. 


XXU. (Löfung einiger Zweifel über den Dritten 
Drden des hi. Baters Francisceus.) Von mehreren Seiten 
wurden fo verfchiedene Anfichten und Zweifel über wejentliche Punete 
des dritten Ordens des hl. Franciscus erhoben, daß es nothwendig 
ſchien, diefelben in Rom löſen zu lafjen. Ueber die twichtigeren 
Zweifel und Fragen wird hiemit die authentifche Löfung und Er- 
flärung in bejtimmter Antwort beigefügt. 

1. In den dritten Orden des hl. Vaters Franciscus können 
auch alle DOrdensleute eintreten und aufgenommen werden. 

2. In den dritten Orden aufnehmen, Einfleidungen und 
PBrofefjionen vornehmen, Verfammlungen Halten, fann jeder Welt: 
und Ordenspriefter, der von Pater Provincial hiezu bevollmächtigt 
ift, jedoch nur inner den Grenzen feines Diftrictes (und natürlich 
mit Beachtung der Didcefanvorfchriften. D. R.) 


3. Im Beichtſtuhle können die Tertiarier die Generalabfolution 
verlangen und empfangen von jedem beliebigen vom Bifchofe 
approbirten Beichtvater. Diejes PBrivilegium ift den Tertiariern und 
nicht dem Beichtvater als ſolches gegeben. 

4. Die Generalabjolution kann jchon in Vigilia am Morgen 
im Beichtituhle ertheilt werden. 

5. Die Tertiarier können an den bejtimmten Tagen auch 
nur zum Empfange der Generalabjolution in der Slirche 
verfammelt werden, wobei man fid) der gewöhnlichen größeren 
Formel bedient. Ob aber einzelnen Berjonen außer dem Beicht- 
jtuhle die Generalabjolution ertheilt werden dürfe, ift zweifelhaft 
und nicht entſchieden. 

6. Das Privilegium infra Oectavam diei absolutionis die 
Generalabjolntion zu empfangen, gilt nur für die Tertiarprieiter, 
nicht aber für die Laientertiarier. (Schweiz. 83.) 
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XXIII. (Bedeutung und Dauer Des Adventes.) Das 
Wort Advent kommt zuerjt beim Bilchofe Marimus von Tours 
um die Mitte des 5. Jahrhunderts vor. Wie auf Oftern bereitete 
man fi) im genannten Bisthume auch auf Weihnachten durch eben 
jo langes Faſten vor. Bon dort aus dehnte fich die Vorbereitungs- 
Feier auf die Ankunft des Herrn im Fleiſche (adventus Domini) 
über Gallien aus. Sie begann mit dem Tage des heil. Martin 
(11. November), dem berühmten Biſchofe der Kirche von Tours. 
Zu Ende des 6. Jahrhundert wurde die Adventsfeier auch in das 
römische Calendar aufgenommen und darauf nad und nad) von 
der ganzen Kirche recipirt. Da man aber bezüglich der Dauer des 
Adventes in den verjchiedenen Kirchen divergirte, wurde derjelbe im 
11. Sahrhunderte auf 4 Sonntage zur Erinnerung an die 4 Taujend 
Jahre vor Chriſti Geburt beichränft. 

Aus dem Umſtande, daß, wie gejagt, die Adventsfeier urfprünglich 
am St. Martinstage begann, erflärt ſich die „Martingans“. Wie 
man jet noch zu Anfang der Duadragefimalfaften in prägnanter 
Weiſe vom Fleiſche (daher Karneval — carne vale) Abſchied nimmt, 
jo geſchah es beim Eintritte in den Advent durch vorhergehenden 
Genuß einer Gans. (Dr. Brobft i. Schlef. B. Bl. Nr. 2 diej. Tg.) 

XXIV. („Worte bewegen, Beifpiele reißen hin.“) 
Bon dem hochwürdigſten Herrn Biſchof Mermillod in Freiburg 
wird folgendes erzählt: Als er noch apoftoliicher Vicar ın Genf 
war, bejuchte er, wie gewohnt, eines Abends in der Kirche das 
Allerheiligfte. Wie er num feine Andacht beendigt hatte und nad) 
einer ehrfurchtsvollen Berbeugung vor dem Altar die Kirche ver: 
laſſen wollte, trat eine protejtantische Dame aus einem Beichtjtuhle, 
wo fie fich verborgen Hatte, ihm in den Weg und jagte: „Hoch: 
würdiger Herr! wollen Sie gütigft mein auffallendes Benehmen 
entjchuldigen. Ich habe in [letter Zeit viele Ihrer Predigten ange- 
hört und wollte mich nun perjönlic überzeugen, ob Sie ſelbſt das 
auch glauben, was Sie predigen. Da id; aus Ihrer Haltung vor 
dem Altare das ſoeben entnehmen konnte, fo wünjche ich, katholiſch 
zu werden; wollen Sie mir gütigft hierzu die nöthige Anleitung 
geben!“ (Kath. Schulz. Nr. 26.) 

XXV. (Die Gebetbüder der Kinder.) Eine bejondere 
Pflicht der Catecheten ift es, dafür zu forgen, daß die Kinder gute 
Gebetbücher in Händen haben. Wenn nicht früher jchon, jo muß 
der Catechet wenigftens beim erſten Beichtunterrichte die Gebetbücher 
aller Kinder revidiren. Man macht hiebei die traurigiten Erfahrungen. 
Manche Kinder haben gar fein Gebetbuch, manche ein jolches für 
Eheleute oder alte Leute. Selbſt Edartshaufens „Gott ift die reinjte 
Liebe" und ähnlichen Schund habe ich jchon wiederholt in den 
Händen der Kinder gefunden. Im Durchichnitte find ein Drittel 
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bis zur Hälfte der Kinder nicht mit pafjenden Gebetbüchern ver- 
jehen. Wie nothwendig ift es alfo, daß der Catechet ſich um dieſe 
Sache ernftlich fümmere und die Beichaffung der Gebetbüchlein für 
die Kinder ja nicht allein den Eltern überlafje. Für den erjten 
Beichtunterricht ift e3 empfehlenswerth, wo möglich alle Kinder mit 
gleichen Gebetbüchlein zu verjehen, wozu Deharbes „anna“, das 
eine gute Beichtandacht enthält, und folid gebunden durch den 
Salzburger Bücherverein nur 15 kr. — ſich am beſten eignen 
dürfte. Joſ. Hofmaninger. 

XXVI. Gerkauf und Vermiethung der Kirden: 
ſitze.) Eine der odioſeſten Angelegenheiten für einen Kirchenvor— 
ſtand iſt zweifelsohne die ſogenannte Kirchenſitzfrage. Kommt die 
Zeit der „Stuhllöſung“, ſo kommt damit gewiß auch Verdruß, ja 
oft recht bittere Stunden; welcher Pfarrer hätte dieſe Erfahrung 
nicht ſchon gemacht? Aber auch in juridifcher und fiskaliſcher Be— 
ziehung knüpft ſich mancherlei an diefe Frage; hängt dod 3 B. 
die Bemeſſung des Gebührenäquivalentes mitab von dem Erträgnifie, 
das die Kirchenjige abwerfen. Deßhalb erlauben wir ung aus 
einem längeren Artikel des Eorrefpondenz-Blattes für den Fatholiichen 
Clerus Dejterreich®, überjchrieben: „Verfauf und Vermiethung der 
Kirchenſitze“ folgendes mitzutheilen: 

„Es ift anzurathen, die Zahlungen für die Kirchenjite nicht 
jo jehr als Kaufihilling oder Miethzins, jondern als Almojen an 
die Kirche zu behandeln. Als im vorigen Decennium das Befenntniß 
über die Erträgniffe der SKirchenfige verlangt wurde, um das Ge— 
bührenägquivalent zu bemejjen, erklärten die Pfarrer in einem Steuer: 
bezirke, die Kirchenfige werden weder vermiethet noch verkauft, 
ſondern gegen ein Almojen für die Kirche zur Benützung überlafjen. 
Und die Kirchen dieſes Bezirkes blieben frei vom Gebührenäquivalente 
für die Kirchenfite, während diefe Gebühr in anderen Bezirken ein- 
gehoben wird. Wird die Zahlung nicht als Almoſen behandelt, 
jo kann es gejchehen, daß verlangt wird, das Stuhlregifter müſſe 
geftempelt fein, die Ueberlafjung müſſe duch Kaufvertrag oder Pacht: 
protocoll geſchehen, die Licitation müfje vom Bürgermeiſter bewilligt 
werden u. |. w. Und vor ſolchen Eventualitäten müſſen wir doc) 
unfere Kirchen jchügen, die ohne das Erträgniß der Kirchenbänke 
Pr im Stande wären, die nothiwendigen Bedürfnifje herbei zu 
chaffen.“ J. 

XXVII. (Die GClaſſifications-Note aus der Reli: 
gionslehre ift am Schluſſe eines jeden Bierteljahres 
in das Glaffenbud einzutragen.) Auf Grund der Berord- 
nung des Ef. f. Landesichulrathes für Oberöſterreich vom 5. April 
1885, 3. 8—187, wurde die Gebrauchsnahme abgeänderter Formu— 
larien für die Amtsjchriften an den Volks- und Bürgerſchulen vor: 


—— 


gezeichnet. Für den Katecheten hat dieſe Verordnung in ſo fern 
praktiſche Bedeutung, als durch dieſelbe die bisherige Form der 
vierteljährigen Schulnachrichten abgeändert wurde. Der Katechet hat 
auf Grund der neuen Formularien am Schluſſe jedes einzelnen 
Quartales jeden einzelnen Schüler aus der Religionslehre zu 
claſſifieiren, und die Claſſifications-Note durch die entſprechende 
Zahlenziffer in's Claſſenbuch einzutragen. In die Schulnachrichten 
reſpective Schulnachrichten-Bücher wird dann der Claſſenlehrer jene 
Claſſifications-Note in die Rubrik: „Religionslehre“ einſchreiben, 
welche er im Claſſenbuche vom Katecheten eingeſchrieben vorfindet. 
(Die Entlaſſungszeugniſſe) für öffentliche Schüler an allgemeinen 
Volks- und Bürgerſchulen ſind nicht nur wie bisher mit der 
Claſſifications-Note aus der Religionslehre zu verſehen, ſondern vom 
Religionslehrer auch mit Namens-Unterſchrift zu unterfertigen. 
(Verordnungsblatt für den Dienſtbereich des Miniſteriums für Cultus 
und Unterricht, 1. Juli 1885, St. XIII.) 

XXVIII. (Weiheformel für Roſenkränze.) Wir haben 
im 3. Hefte S. 695, nach dem Sendboten, die neuen Vollmachten 
mitgetheilt, welche alle Directoren des Gebetsapoſtolates von Seiner 
Heiligkeit Leo XIII. erhalten haben, Kreuze, Medaillen, Roſen— 
kränze ꝛc. mit den apoſtoliſchen Abläſſen und dem Brigitten- 
ablaß zu verjehen, wenn fie nur die an derjelben Stelle angegebenen 
Bedingungen erfüllen. Es fragt ſich nun, welche Formel man an- 
zuwenden habe, um jene Gegenjtände mit den bejagten Abläſſen zu 
begnadigen. Die Antwort entnehmen wir wörtli der achten, von 
der heil. Ablaß-Congregation approbirten und als authentijch aner- 
fannten Auflage des Buches von P. Fol. Schneider. Die 
Abläfje (S. 581): „Hinreichend ift das einfache, bloß mit der 
Hand gemachte Kreuzzeichen, mit der Meinung, die Gegen- 
jtände, welche gejegnet und mit Abläfjen verjehen werden können, 
wirklich zu jegnen und die Abläffe mit ihnen zu verbinden.“ — 
Für die päpſtliche Ablaßweihe bedarf es der Worte: in nomine 
Patris ete. und Beiprengung mit Weihwaffer nicht. — Dies gilt 
auch vom Brigitten-Rojenkranz." — (Sendbote 7.) 

XXIX. (Die Betheiligung der Schulkinder am 
Wert Der heil. Kindheit Jeſu ift ſtaatlicherſeits ge: 
ftattet.) Die Unterrihts-Minifterial-Verordnungen vom 17. Juni 
1873, 8. 7702 betreffend Geldjammlungen in den Schulen, und 
vom 25. October 1873, 3. 14472 betreffend die Theilnahme der 
Schüler an Vereinen, jowie die dießbezügliche Verordnung des 
£. k. Landesfchulrathes von Oberöfterreid) vom 22. März 1878, 
3. 643 (B. Bl. Nr. 14) finden laut Erlafjes des k. k. Miniftertums 
für Cultus und Unterriht vom 3. Juni I. J., 3. 7454, mitge- 
theilt vom £. k. Landesichulrathe für Oberöſterreich am 20. Juli 
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1885, 3. 1984, auf das „Werk der Kindheit Jeſu“ (Kindheit-Jeſu— 
Verein) Feine Anwendung mehr, und ijt aljo für die Zukunft aud) 
TtaatlicherfeitS die Betheiligung der Schulfinder an dieſem Werfe 
durch Gebet und Almojengeben gejtattet, das Almojenjammeln in 
den Schulen jedod) bleibt nad) wie vor verboten. 

Zasberg. Franz Büjjermair. 


XXX. (Zegitimations: Erklärung vor Den Poli: 
tifhen Bezirfsbehörden,) Zu der im II. Hefte, Seite 370 
des diesjährigen Jahrganges unferer Quartaljchrift enthaltenen An— 
weilung, wie in jenen Fällen vorzugehen jei, wo die Parteien nicht 
in der Lage find, die erforderliche Legitimationg-Erflärung vor 
den das Geburtsbuch führenden Seeljorger perſönlich abzugeben, 
fann ergänzend bingewiejen werden auf einen diesbezüglichen Erlaß 
der k. £. niederöfterreihiichen Statthalterei vom 3. Februar 1885, 
3: 52681, wonad) in derlei Fällen die Barteien mit ihrem Anſuchen 
vom Bfarramte abzumweifen und an die politijche Bezirks— 
Behörde (Bezirfshauptmannschaft) zu weifen jeien, von welcher die 
erforderlichen Erklärungen zu Protokoll genommen werden. 

XXXL (Zegalifirung von Unterihriften der Kirchen 
berwaltungs:Mitglieder entbehrlich auf gewifien Tabu: 
larurfunden.) Die Sirchenverwaltungen werden auf $ 3 des 
Gefebes vom 4. uni 1882, R.G.Bl. Nr. 67, ©. 233 auf 
merkſam gemacht, nad) welchem die Feititellung der Echtheit von 
Unterichriften der Stirchenverwaltungsmitglieder auf einer Privat- 
urkunde durch gerichtliche oder notarielle Beglaubigung nicht erforder: 
(ich ift, wenn dieje Urkunde mit der genehmigenden Erflärung einer 
Behörde des Staates, eines Landes oder eine Bezirkes verjehen 
ift, welche berufen erjicheint, die Interejjen desjenigen wahrzunehmen, 
deſſen Recht beichränft, belastet, aufgehoben oder auf eine andere 
Berjon übertragen werden joll. (Salzburger Verordnbl.) 


XXXI. (Gebetszettel des Ganifins:Hindervereines. 
Golorirt) mit Text auf der Nücjeite. Verlag von Herder in 
Freiburg i. B. Preis 100 St. 6 M. 

Der nichtcolorirten Bildchen des obgenannten Vereines 
haben wir ſchon in diefer Zeitjchrift (1885, U. Heft, S. 469) 
erwähnt. Vorjtehendes Bildchen ijt ebenfalls recht finnig entworfen und 
gut ausgeführt, nur der Preis jcheint ung etwas zu Hoc) geftellt. 

Meran. Ant. Egger. 

XXXIII. (Neichthum Der italienifhen Seelſorgs— 
Geiſtlichkeit!) In Italien gibt es nach einer orientirenden Schrift 
Aſtoris 20.000 Pfarreien. Zwei Drittel der Pfarrer haben nicht 
mehr al3 500 Lire Gehalt; genauer: 2236 Pfarrer haben weniger 
al3 400 Lire, 1510 haben zwijchen 400 und 500, 1952 zwilchen 
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500 und 600, 1759 zwilchen 700 und 800 Lire, alles in allen. 
Dabei ift im ganzen Königreiche eine Steuer auf die Meßjtipendien 
gelegt. (Freib. Kbl. Nr. 16.) 

XXXIV. Nothiwendigkeit der ftaatlidien Aufgebots: 
Dispens zum Behufe der Eheihlichung am Sterbe: 
bette.) Anläßlich der Anfrage, ob zum Behufe der Eheichliegung 
am Sterbebette vor Vornahme derjelben die jtaatliche Aufgebots- 
Dispens unbedingt abgewartet werden müjje, oder aber 
ausnahmsweiſe vor deren Einlangung bei wirklich vorhandener un— 
mittelbarer Todesgefahr des Ehewerbers die Trauung unter Abnahnte 
des im $ 86 a. b. ©. B. vorgejchriebenen Eides erfolgen dürfe, 
hat das h. f. k. Minifterium des Innern nach gepflogenem Ein- 
vernehmen mit den hohen f. f. Minifterien der Juſtiz und des 
Cultus und Unterrichtes laut Erlajjes vom 9. Jänner 1885, Zahl 
6164 an die k. k. Statthalterei in Prag eröffnet, daß in folchen 
Fällen vor der Eheſchließung jedesmal die gedachte Dispens 
nachzufuchen und zu erwirfen ift, wenn die bejonderen Umftände 
dies nicht unbedingt verwehren. 

XXXV. (HBönnen die Schulfinder verhalten werden, 
aufergewöhnliden Andachten 3. B. Des Roſenkranzes 
im Monat October beizuwohnen, und find Die Lchrer 
bei diefen Andachten zur Beaufihtigung Der Kinder 
————— Ss 48 des öſterr. Schulgeſetzes (R.G.-Bl. 62) 
jagt: „Es ift Pflicht der Schulleitung, an der Ueberwachung der 
Jugend bei den ordnungsmäßig fejtgejegten religiöjen 
Uebungen ich zu betheiligen.“ Kirchliche „ordnungsmäßig feitgejeßte 
religiöje Uebungen find folche, welche von der rechtmäßigen kirchl. 
DOberbehörde (Papſt, Biſchof) „ordnungsmäßig“ d. h. ohne Verlegung 
der jtaatlichen Gejege angeordnet find. Dieſes gilt vollinhaltlicd) 
3. B. von der Roſenkranzandacht; denn die Oberhirten haben auf 
Grund des $ 16 des Gejehes vom 7. Mai 1874 (R. ©. Bl. St. 
XVI. Nr. 50) und 88 14 desjelben Geſetzes, fich thatſächlich aud) 
das Recht der Abhaltung und Anordnung diefer Andacht von der 
Regierung verichafft und daher diejer Andacht das geſetzliche Recht 

„einer ordnungsmäßig feitgejegten religiöjen Uebung“ ertvorben, zu 
deren Betheiligung die Schuljugend unter Auflicht 
ihrer Lehrer verpflichtet werden fann (außerhalb der 
gejeglichen Unterrichtäzeit). (Nach Correſp.Bl. für d. öfterr. Clerus 
1884. Sp. 425.) 

XXXVI (Urmenbegräbnifje), befonders wenn ‚jelbe von 
Seite der Heimatsgemeinde des Verſtorbenen bejtritten werden, find 
nad) $ 23 des Geſetzes vom 7. Mai 1874 von der Entrichtung 
der Stolgebühren für Leichenbegängnifje befreit. (Corr.Bl. Nr. 6, 
ds. Jahrg.) 
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XXXVDO. (Dürfen Trauungsdocumente aus Dem 
Piarrarhive an Private ausgefolgt werden?) Matrifen- 
icheine, die von den Parteien oft anderwärts gebraucht werden, kann 
man unbedenklich ausfolgen, nachdem man daraus die nöthigen 
Daten in's Trauungsprotocolf eingetragen hat. Andere Documente: 
Großjährigkeits-Erklärungen, Wohnungszeugniſſe, Dispensurkunden, 
Eheconſenſe, Certificate über Stellungspflicht, Verkündſcheine ſind 
jedoch unter feiner Bedingung herauszugeben. (Corr.Bl. Nr. 12.) 

XXXVIII. (Zrennbarteit der Givilche zwiſchen 
einem Gonfeflionslojen und ciner Jüdin.) Der Ef. 
oberjte Gerichtshof hat im Reviſionswege mit Urtheil vom 26. Oct. 
1881, 3. 9678, wie da3 „Wiener Didcejanblatt“ Nr. 5, 1885 
berichtet, entichieden, daß die Trennbarfeit der Eivilehe eines con- 
feſſionsloſen Gatten mit einer Jüdin nach den Bejtimmungen des 
s 115 .a. b. Geſetzbuch zu beurtheilen jei; daß daher auch die Jüdin 
wegen Ehebrucdes des Gatten die Ehetrennung verlangen 
fünne, wenn der Ehebruch durch ſtrafgerichtliches Urtheil 
bewiejen jei. 

XXXIX. (Stempel: und Gebührenbefreiung bei 
Löſchung Feiner Satpoften.) Mit dem Gejege vom 21. Fe— 
bruar 1885, R.-G.-Bl. Nr. 21 wurde die Wirkfjamfeit des Geſetzes 
vom 31. März 1875, R.-G.-Bl. Nr. 52 betreffend die zeitweilige 
Stempel- und Gebührenbefreiung, dann die Erleichterungen im 
Berfahren bei den die Löjchung kleiner Satzpoſten bezwedenden 
Verhandlungen auf den Zeitraum big Ende des Jahres 1887 
ausgedehnt. 

Nach Artikel I des legteren Geſetzes find in jenen Fällen, in 
denen der Gejammtbetrag einer in dem öffentlichen Büchern einge- 
tragenen Geldforderung ohne Rückſicht auf die allfälligen Neben- 
gebühren 100 fl. nicht überjteigt, die Eingaben um Löſchung einer 
ſolchen Forderung aus den öffentlichen Bichern oder um Einleitung 
des Amortijationg-Verfahrens, die Löjchungserflärungen und die Be- 
glaubigung der Barteis-Unterjchriften auf denjelben, dann die auf 
jolche Löſchungs-Verhandlungen bezüglichen Protocolle, Ausfertigungen 
und Amtshandlungen ftempel- und gebührenfrei zu behandeln. 

Weiters jind dieſe Beitimmungen auch dann anzuwenden, 
wenn e3 ſich um die Löſchung des in den öffentlichen Büchern ein- 
getragenen Rechtes auf einmalige nicht wiederkehrende Natural- 
feiftungen handelt. (Salzburger Verordn.Bl. II.) 

XL. (Gebühr bei Aunſtellung von Neligions: 
Ichrern.) Das Berordnnungsblatt des f. k. Minift. f. C. u. U. 
von 1885, Nr. 2 enthält folgende Eröffnung des Finanzminifteriums 
vom 13. Nov. 1834, 3. 33.260: „Bei dem Umijtande, als die als 
Religionslehrer verwendeten Weltpriefter und andere Lehrkräfte für 
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die nicht obligaten Lehrfächer ein Entgeld dauernd, oder mur für 
eine bejtimmte Zeit erhalten, hat unzweifelhaft auf dieſelben die 
Zarifpoft 40 de3 Gejeges vom 13. Dez. 1862 Anwendung. Das 
Ausmaß der Gebühr richtet fich nad) ‚der Höhe des Entgeldes und 
der Vertragsdauer, wobei der $ 16 des Geſetzes vom 9. Februar 
1850 in Anwendung zu fommen hat, und es ift daher der Inhalt 
der Urfunde, welche über die Verwendung ausgeftellt wird, maß- 
gebend. Weberfteigt die Gebühr nicht den Betrag von 20 fl. ſammt 
Zuſchlag, fohin zufammen den Betrag von 25 fl., fo ift fie durch 
Verwendung von Stempelmarfen auf der Urkunde, die über die 
Verwendung ausgeftellt wird, zu entrichten. Dieje Entrichtungsart 
ift auch dann gejtattet, wenn die Gebühr mehr als 25 fl. beträgt; 
es kann jedoch in folchen Fällen der Act zur Bemefjung der un- 
mittelbar zu entrichtenden Gebühr dem Bemefjungsamte angezeigt 
werden. — Dieje Anzeige ijt jedoch) ausnahmslos in dem Falle 
vorgejchrieben, wenn fich die Höhe der Gebühr nicht gleich beftimmen 
läßt, weil 3. B. die Entlohnung nad) der Stundenzahl bemefjen 
wird. — („Wr. Didcefanblatt.“) 


XLI. (Noſenkranz-Andacht im October.) Ein Decret 
der heiligen Ritencongregation vom 20. Auguft 1885 publicirt 
die Anordnungen, welche Se. Heiligkeit der Papſt zur Feier des 
Monates October neuerdings getroffen hat. Der Inhalt des Decretes 
ift folgender : 

Der Roſenkranz ift durch beiondere Vorjehung Gottes eingeführt, um die 
mächtige Hilfe der Himmelskönigin wider die Feinde des ChriftentHums zu er- 
flehen, damit der Glaube unverjehrt erhalten, und die Seelen, welche durch das 
foftbare Blut Chriſti erlöft find, dem ewigen Verderben entrijjen werden. Der 
Eifer der Gläubigen bezüglich der Dctoberandacht in den zwei leßtvergangenen 
Jahren war groß, aber noch find die Bedrängnifje der Kirche und des apojto- 
liſchen Stuhles nicht bejeitigt. Nur Beharrlichkeit führt an’3 Ziel. Wir müſſen 
einmüthig verharren im Gebete mit Maria, der Mutter Jeſu Sie hat noch 
alle Härejien zu Schanden gemacht, fie wird auch jekt, wenn wir Buße thun, 
den Zorn Gottes bejänftigen, Heil und Frieden herbeiführen. Es ſoll aljo, wie 
in den zwei vergangenen Jahren jo auch heuer und in den folgenden Jahren, 
bis die traurigen Verhältniffe in Kirche und Staat fi) gebeflert haben und dent 
Bapite die volle Freiheit zurückgegeben ift, der Monat October durdy die Ab- 
betung des Nojenfranzes begangen werden Bom 1. October bi8 2, November 
find jomit jedes Jahr in allen Pfarrkirchen des katholiſchen Erdfreijes und in 
allen der Mutter Gottes geweihten öffentlichen DOratorien, oder auch in anderen, 
nach dem Ermefien des Ordinarius zu beftimntnden Gotteshäujern täglich 
wenigjtens fünf Decaden des marianijchen Roſenkranzes mit der lauretantjchen 
Litanei zu recitiren. Gejchieht diejes in der Frühe, jo ift während der Gebete 
die hl. Meſſe zu lejen, wenn aber Nachmittag. jo ift das Allerheiligjte zur An— 
betung auszuſetzen und zum Schluffe dad Volk nach Borjchrift zu jegnen. Se. 
Heiligkeit wünjcht aud, daß von Nofenfranzbruderjchaften, wo e8 nach den 
Eivilgefegen nicht verboten ift, feierliche Umzüge öffentlich veranftaltet werden. 

Wer an den beftimmten Tagen der öffentlichen Abbetung des Rojenfranzes 
beivohnt und auf die Meinung Cr. Heiligfeit betet, oder wer aus einem wirf- 
lichen Grunde daran verhindert, dieſes privatim thut, gewinnt jedesmal einen 
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Ablaß von 7 Zahren und 7 Duadragenen. Wer aber innerhalb der genannten 
Zeit wenigitens 10mal (öffentlich oder privatim wie oben) die Uebung verrichtet, 
gewinnt nach Empfang der heil. Sacramente der Buße und des Altard einen 
vollfommenen Ablaß. Denjelben volltommenen Ablaß gewinnt auch, wer am 
Roſenkranzfeſte jelbit, oder an einem der darauffolgenden acht Tage die genannten 
Sacramente empfängt und in irgend einem Gotteshauje auf die Meinung Sr. 
Heiligkeit zu Gott und jeiner Heiligiten Mutter betet. 

Für die Landleute, welde im October durch den Aderbau von der 
bezeichneten Andacht abgehalten werden, fann durch den Ordinarius eine Ver— 
ichiebung derjelben auf den November oder Dezember gejchehen. (Le Moniteur 
hebdomadaire de Rome, Nr. 36.) 


XLI. (Der nothwendige Aufwand eines Stiftes 
für die Stiftsfirdhe ift Feine Paſſivpoſt bei der Be: 
meſſung Des Gebühren:AUequivalents.) Das Stift Strahow 
hatte zur Injtandhaltung der Stiftsfirche und Ergänzung der Er- 
fordernijje derjelben 23.678 fl. 59 fr. ausgelegt und wollte diejen 
Betrag als Paſſivpoſt vom beweglichen Stiftsvermögen abgezogen 
wiljen, als e3 jich um das Einbefenntniß desjelben behufs Bemeſſung 
des Gebühren-Nequivalentes handelte; dadurch nämlich daß das Stift 
baare Vorſchüſſe zur Beſtreitung der Bedürfnifje der Kirche gibt, jei 
ein Schuldverhältuig mit der Kirche entitanden. Die Finanzbehörden 
jtimmten diefer Anficht nicht bei und auch der Verwaltungsgerichts- 
hof wies mit Erfenntniß vom 21. April 1885, 3. 1074, die er- 
hobene Beichwerde ab; das Stift jei eben verpflichtet den für jeine 
Kirche nothwendigen Aufwand nach Bedarf aus Eigenem zu be— 
iger die geleifteten Beträge ftellen fich daher nicht als ſolche 

Schulden dar, auf welche dem Stift, ein Rückforderungsrecht zu— 
ftände und wodurch der Vermögensſtamm der Kirche belajtet würde. 
Kur jolhe Schulden find aber abrechenbar. (Abi. 14 der Finanz: 
Min.-Vdg. vom 26. Juli 1880). 

Linz. Domcapitular Anton PBinzger. 


XLIII. (Bolitifhe Execution auf Stolagebühren.) 
Nach 8 23 des Geſetzes vom 7. Mai 1874 wurde zur Einbringung 
von den firen Gebühren für. firchliche Eheaufgebote, Trauungen und 
Leichenbegängnifje (Stolgebühren) ſowie für pfarrämtliche Aus- 
führungen, die politische Erecution gewährt. Wenn daher das Pfarr- 
amt rücjtändige Stolagebühren von der Partei?) nicht hereinzu- 
bringen vermag, jo kann es bei der zuftändigen k. f. Bezirkshaupt⸗ 
mannſchaft die Einbringung nachſuchen. Ein derartiges Geſuch muß 
nach T. P. 43 a2 mit einem 50 kr.Stempel verſehen fein, indem 
der betreffende Bfarrer nicht im Intereſſe feines Amtes, jondern in 
jeinem privaten die Eingabe überreiht. (Erfenntni des Vw.Ghf. 
vom 21. März 1885, 3. 714.) Die politifche hat von der gericht- 





') Alinea 3 des $ 23. Nur Perjonen, welche auf das Armenrecht An— 
ſpruch haben, jind von der Entrichtung der genannten Gebühren befreit. 
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lichen Ereeution den Vortheil, daß bei jener der Pfarrer nicht direct 
als Kläger auftritt, während bei diejer derjelbe das ganze Odium 
der gerichtlichen Procedur und die großen Koften derjelben auf fich 
beziehungsweije den Geflagten ladet. Pinzger. 
XLIV. GReligionslehrer an einer Privatſchule.) 
Dr. Reiſer hatte in Picderndorf eine Privat-Volfsichule gegründet 
und vom zuftändigen Pfarramte in Lembach die Ertheilung des 
Religiongunterrichtes angejtrebt. Er wurde aber von diejem mit Zu— 
ſtimmung des Lavanter Ordinariates abgewiejen. Dasjelbe verwei- 
gerte weiter auch dem Lehrer Joh. Weſiak die nachgejuchte kirchliche 
Million. Vom Landesjchulrathe wurde dann Dr. Reiſer beauftragt, 
Sorge zu tragen, daß der Unterricht in der Religion, welcher einen 
integrirenden Theil des Volksichul-Lehrplanes bildet, durch eine 
kirchlich als befähigt bezeichnete Lehrperjon ertheilt werde. Das 
Miniiterium entichied im ähnlichen Sinne und erklärte, daß die 
Ausnahmsbeitimmung des 8 5 Abi. 7 des Reichs-Volksſchulgeſetzes 
auf den Religionsunterricht in den Privatichulen nicht anwendbar 
ilt. Der Berwaltungs- Gerichtshof hob aber mit Erfenntnig vom 
26. März 1885, 3. 844, die Minijterial- Entjcheidung als unge- 
jeglih auf. Nah 8 70 des Reichs-V.-Geſ. gehört zu den Be— 
dingungen unter denen die Errichtung einer Privatvolfsichule nicht 
verjagt werden kann, nur: daß Vorſteher umd Lehrer jene Lehr- 
befähigung nachzumeijen haben, welche von Lehrern an öffentlichen 
Schulen gleicher Kategorien erfordert wird. Welches dieje Lehr- 
befähigung ift, hängt von den Umftänden ab. Dr. Reiſer hatte zu- 
erſt nach Vorſchrift die Ertheilung des Religionsunterrichtes durch) 
einen Geiftlichen angejtrebt, wurde aber abgewieſen. Es trat nun 
der Fall ein, daß „eine Kirche und NReligionsgejellichaft die Be— 
sr: des Religionsunterrichtes unterläßt“. Nach Alinea 7 des 
5 des Reichs-V.-G. hat dann die Landesjchulbehörde nach 
— er Betheiligten die erforderliche Verfügung zu treffen. 
Dieſe Verfügung kann nur in der Uebertragung des obligaten Reli— 
gions-Unterrichtes an eine weltliche Lehrperjon bejtehen. Lehrer 
Weſiak, welcher in Laibach das Lehrbefähigungs-Zeugniß für allge- 
meine Volfsichulen, insbeſondere auch für die Religionslehre erivorben 
hatte, mußte als jolcher anerfannt werden, welcher nah $ 70, 
Abſ. 1, die gejetliche Lehrbefähigung beſaß. Sohin hatte Dr. Reijer 
dem Geſetze durch Aufitellung des Lehrers Weſiak zur jubjidiären 
Ertheilung des Religionsunterrichtes genüge geleijtet. 


Binzger. 
XLV. (Entlafjungszeugnifie der Schüler und Die 
Neligionsichrer.) Nach Verordnung des Minijters für Eultus 
und Unterricht vom 22. Juni 1885, 8. 1857, jollen nunmehr die 
Entlafjungszeugniffe aller Schüler auch vom WReligionslehrer mit: 
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unterfertiget fein. Der in Folge diejer Berordnung geänderte $ 18 der 
Schul- und Unterrihtsordnung vom 20. Auguft 1870 lautet nämlid): 
„Das Entlaffungszeugniß, in welchem bei öffentlichen Schülern die 
zuletzt bejuchte Clafje anzugeben ift, wird vom Leiter der Schule 
ausgeſtellt und ift von allen Lehrern der Claſſe — einfchließlich des 
betreffenden Religionslehrers mitzufertigen. Binzger. 

XLVI. (Stempelpfliht der Matrifenauszüge zum 
Schulgebrauche.) Nach einer Entjcheidung der Finanzbehörde 
gibt die Erfolgung eines Geburtsfcheines in Schulangelegenheiten 
feinen gejeglichen Grund der Befreiung, außer er wird von einer 
öffentlichen Behörde gefordert, die aber im Scheine bezeichnet jein 
muß. Binzger. 

XLVII. (Pfründen-Inventarien.) Nach der Verordnung 
zum neuen Congruaggeſetze ſollten auch Inventarien der Pfründen 
vorgelegt werden. Bei den meiſten beſtehen nur jene Inventarien, 
welche in Folge „Decretes der hohen Regierung“ in den 1840iger 
Jahren verfaßt wurden. Es hätten daher jchon längst neue angelegt 
werden jollen und wird diejes jeßt um jo mehr der Fall fein müffen, 
al3 ſich die Verhältniſſe durch Aufhören des Zehentes, durch Die 
Grundjteuer-Regulirung bedeutend geändert haben und deren Vor— 
(age wiederholt wird gefordert werden. 

Die Auffchrift Hat zu lauten: Inventar dev unter dem 
landesfürjtlichen oder Neligionsfonds- oder Brivat-Batronate ftehen- 
den Pfründe N. N. im Decanate N., Bezirkshauptmannſchaft N. in 
Dberöfterreid). 

Die Rubrifen aber find folgende: 

. „tl. Benennung der Pfründe. Hier iſt anzugeben ob Die 
Pfründe eine Bropftei, eine Pfarre, ein Bicariat, eine Expoſitur ꝛc., 
ob jelbe eine alte oder neue Bfründe fer, dann wann und von went 
die canonifche Inveſtitur zulegt ertheilt wurde, oder ob mit diejer 
Pfründe feine Inveſtitur verbunden, ferner wem das Batronatsredht 
oder Präjentationsrecht zuftehe. Weiters fommt zu bemerken, ob in 
diejer Hinficht Urkunden vorhanden find und wo fie fid) befinden. 

2. Beihreibung der Gebäude. 3. B. der Pfarrhof iſt 
gemauert, mit einem Stockwerk und Ziegeldad), er enthält zu ebener 
Erde eine Küche u. |. w. Anführung aller LYocalitäten, der darin 
ftehenden Defen, dann ob Jaloufien und Winterfenfter vorhanden 
find, wie die Deconomiegebäude, der Brunnen, die Lage bejchaffen 
find, mit welchem Betrage die Gebäulichkeiten verfichert erjchtenen 
und bei welcher Ajjecuranz. 

3. Grundſtücke. Diefelben find ganz nad) dem neuen Grund— 
befißbogen anzujeßen und ift namentlich auch auf die Dominical- 
und Ruſtical-Eigenſchaft Bedacht zu nehmen. Sollten von einen 
Pfründner aud) Gründe benüßt werden, welche der Kirche ꝛc. eigen: 

6l 
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thümlich find, jo wären auch dieſe anzugeben und dag Recht des 
Pfründners auf deren Nutznießung nachzuweifen. 

4. Beiträge. Diefe find die firen Deputate der Kirche, die 
AUbjentgelder, Gaben von der verpflichteten Herrichaft, freiwillige oder 
vertraggmäßige Sammlungen unter Angabe der Zeit und Art der 
Einbringung, die Bezüge von gejtifteten Gottesdienften. 

5. Activ-Gapitalien. Diefe find jpecifieirt mit allen Merk— 
malen, mithin auch des Vinculum's aufzuführen und ift der Ort 
anzugeben, wo fie hinterlegt find. 

6. Mobilien. Der gefammte Fundus instructus, der auf den 
jeweiligen Nachfolger überzugehen hat, ift nad) Qualität und Quan- 
tität und nad) dem Schäßungswerthe zu bejchreiben und kommt 
nachzuweiſen, wie die Pfründe zu diefem Fundus gekommen iſt. 

7. Stolgebühren. Diefe follen nad) einem zehnjährigen Durch— 
ſchnitte angegeben werden. Es wird gut fein, hier jene Beträge anzugeben, 
welche beim Einbefenntnifje des Bfründenvermögens wie z. B. jetzt bei 
der Congrua-Regulierung oder bei einer Sedisvacanz fatirt wurden. 

8. Laſten. Hier find zuerjt die landesfürftlichen Steuern, 
Landes: und Gemeindenmlagen, Gebühren - Yequivalent, Religions- 
fond-Stener-Leiftungen an andere Pfründen (Abjentgelder) Koften der 
Herhaltung der sarta tecta anzugeben, wobei zu erörtern ift, ob dem 
Pfründner jelbft oder wen ſonſt die Verpflichtung zur Beſtreitung 
größerer Bau-Auslagen obliegt. Fit eine Pfründe mit einem Bau— 
ſchilling belaftet, ſo ift die Größe, die Verzinfung und die Modalität 
der Rüdzahlung anzugeben und zu bemerken, vb ein Baubrief be- 
ftehe. Dann ift anzugeben, vb und tie viel Cooperatoren bei der 
Pfründe in der Negel angeftellt find, vb diefelben von den Pfründen 
allein, oder wo anders her zu erhalten find, wie viel und woher fie 
die Gehalte beziehen. 

9. Urkunden und Documente. In diefer Rubrik fommen vor 
allem die Matrifenbücher, Faſſionen, Kirchenrechnungen, Stiftbriefe, 
Berträge, Brotofolfe, Urkunden u. dgl. anzuführen und zu bejchreiben. 

Bei den einzelnen Rubriken find übrigens ebenfalls ſchon die 
einschlägigen Urkunden, auf die fid) ein Einkommen oder cine Aus— 
gabe gründet anzugeben. 

Die Inventarien find in triplo auszufertigen (für die Pfründe 
ſelbſt, fiir das Ordinariat und die f. k. Statthalterei) mit dem Pfarr: 
fiegel zu verjehen, vom Patronats-Commiſſär (Patronat) mitfertigen 
und vom Decanate beftätigen zu laffen. Ber Gelegenheit des Ein— 
trittes eines neuen Pfründners muß das Inventar durchgegangen und 
berichtiget, nöthigenfall3 neu gemacht werden. 

Bei dem Inventar ift eine breite Colonne für Anmerkung zu 
laſſen, um in dieſer etwaige Aenderungen notiren zu können. 


Pinzger. 
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XLVIU. (Die Aufbeflerung des Eintommens Der 
Gooperatoren) in Folge des Gejeßes vom 19. April 1885 hat 
befanntlic) ſchon vom 1. Jänner 1886 an Platz zu greifen. Auf 
Seite 27 der III. Beilage zu den ftenographiichen Protocollen - 
Abgeordnetenhaufes IX. Sefjion heißt es wörtlich: „Nach $ 1 d 
Geſetzentwurfes erhalten nun auch die Hilfspriefter einen — *2 
Congrua-Anſpruch gegen den Religionsfond, welcher ſich von dem 
des ſelbſtſtändigen Seelſorgers nur in quantum, nicht in quali 
unterſcheidet, und etwas weiter unten von den ſolcherweiſe Congrua— 
berechtigten ſteht: „Auch fernerhin wird alſo eine große Anzahl von 
Hilfsprieftern aus dem Einkommen die Pfründe ſelbſt zu erhalten 
fein, und es verfteht fich bei der Faſſung des 8 1 von jelbjt, daß 
Pfarrer, welche ihren Caplänen die bisherige Tongrun aus dem 
Beneficiaten-Einfommen zu verabreichen hatten, denjelben auch den 
neuen höheren Bezug zu präftiren haben werden, joweit fie ohne 
Abbruch an ihrer eigenen Gongrna gejchehen fan. Den gleichen 
Standpumet im dieſer Angelegenheit weift auch der Bericht Des 
Gongrua-Ausjchuffes auf. Die Capläne Haben jonach vom I. Jänner 
1886 an ein Necht auf das im Schema zum Gejege vom 1. Jänner 
1886 benannte Einkommen. In vielen Fällen haben die Capläne, ing: 
bejondere durd) die Sammlung, beziehw. Sammlungsablöjung und 
andere regelmäßige Bezüge von der Gemeinde, oder jolche die ihnen 
der Pfarrer überlaffen hat, jenes Einkommen, welches das Geſetz 
als das mindefte bezeichnet. Hiezu kommt, befonders bei gering do— 
tirten Pfarren die Frage der Verpflegung, welche denjelben durch 
die Stipendien kaum zur Hälfte vergütet wird. Wenn der Caplan 
feine gerechten Ansprüche geltend macht, jo kann es geichehen, daß 
fi) aud) der Pfarrer auf das „Necht“ verlegt und den Caplan 
nur das Außerfte zukommen läßt und die Verpflegung nach der 
Vergütung einrichtet. Dieſe vielen Umſtände hatte auch der Staat 
im Auge, wenn er, wie früher die ſog. Staatsſubvention, ſo jetzt 
die Aufbeſſerung nicht direct dem Cooperator zuweiſt, ſondern dem 
Piarramte und die Austheilung beiden Factoren überläßt. Wo Die 
brüderliche Liebe herrjcht, da wird gewiß alles in Güte und zu 
beiderfeitiger Zufriedenheit vertheilt und der Pfarrer wird, wenn er 
nur etwas mit der Vergütung der Berpflegung daraus Kommen 
fann, gerne dem Caplane die Erhöhung zufommen Lafjen ; die Capläne 
werden aber auch nicht bei ihren Anfprüchen ungeftüm auf ihr Recht 
pochen, jondern fich in aller Beicheidenheit verftändigen. Pinzger. 

XLIX. (Stolpflidtige Aete,) Ueber diefe Haben wir in 
den Erläuterungen zum Geſetze vom 19. April 1885 geiprochen. 
Manche, darunter aud) Dr. Fuchs in feiner befannten Broſchüre, 
glauben auf das äußerfte Maß zurücgehen zu dürfen, nämlich, daß 
nur die Verrechnung der Gebühren für die III. Claſſe bei Leichen 
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genüge, daß fohin nur 1 fl. 05 fr. und 52°5 fr. im Ausweiſe 
anzujegen fommen. Tentare licet. PBinzger. 

L. (Ustawa kongrualna i sposöb jej wykonania.) Ein praf- 
tiicher Handweiler zur Faflionlegung behufs der Dotationdergänzung 
aus dem Religionzfonde, herausgegeben von der Redaction der pol- 
nischen theologiſchen Zeitjchrift „Wiadomosei katolickie* in Lemberg. 

Der Inhalt diefer zeitgemäffen Publication bewahrheitet feinen 
Titel und feine Beftimmung. In fünf größeren Theilen gibt fie 
uerſt da3 Congrua-Geſetz und die betreffende minifterielle Durch- 
J— im polniſchen und deutſchen Texte. Darauf 
folgen bündige, in kurze Abſchnitte getheilte Erläuterungen der vor— 
hergehenden Schriftſtücke. Ihnen ſchließt ſich eine praktiſch durch— 
geführte ———— einer Landpfarre mit zwei ſyſtemiſirten Hilfs— 
prieſtern bei, abermals mit Erklärung einzelner Poſten der Faſſion 
und näherer Auseinanderlegung aller nöthigen Faſſionsbeilagen, von 
denen etliche, beſonders tabellariſche, ſogar in ihrer wirklichen Form 
erſcheinen. Den Schluß der Broſchüre bildet der volle polniſche 
Text der joſephiniſchen Stol-Ordnungstaxe und eine kleine Umrech— 
nungstafel der Conv. Münze in öſterr. Währung. 

Da die Beſtimmungen des proviſoriſchen Congrua-Geſetzes und 
der miniſteriellen Verordnung zur Durchführung desſelben nur zu 
oft zur Anwendung zu gelangen ſich verſprechen, ſo kann die Bro— 
ſchüre nicht nur in der gegenwärtigen Haſtfatirung, ſondern auch in 
Zukunft gute Dienſte leiſten, und ſoll demnach im Pfarrarchiv ſtets 
zur Hand liegen. Joſef Patka, 

Caplan der Krakauer Diöceſe im Ruheſtande. 


Inhaltsverzeichniß von Broſchüren und Zeitſchriften. 

(hriſtliche Kunſtblätter), red. v. Dr. M. Hiptmair; monatlich ein— 
mal, Preis jährl. 1 fl. 

(Ehriftlich-pädagogifhe Blätter), dv. Panholzer, Wien, monatlidy 
zweimal. Br. 2 fl. Wer in der jo brennenden Schulfrage fi” gründlid unter» 
richten will, der muß diefe vortrefflich redigirten Blätter halten. 

(Salzburger Kirdenblatt), red. v. U. Kaltenhaufer. Wöchentlich 
einmal. Br. jährl. 5 fl. 20 fr. Die NReichhaltigkeit des Inhaltes und die aus: 
gezeichnete Tendenz, welche im Kirchenblatt bemerkt werden, machen dasſelbe 
recht empfehlenswerth. 

(Der Bolköbote), bei H. Kirſch in Wien. Sluftrirtes Monat3blatt. 
Sährl. 50 Fr. Sehr empfehlenswerth für das kath. Volt. 

(Warusdorfer Handblätter), v. U. Opitz. Pr. jährl. 1 fl.; ericheinen 
zweimal im Monat. Sind jehr empfehlenswerth. 

(Für Auge und Herz), Herausgeber E. Fiſcher; monatlich einmal. 
Pr. jährl. 1 fl. Ungemein populär und nützlich. 

Matechetiſche Blätter), red. von Walk in der Oberpfalz (Röſel in 
Kempten); monatlid einmal. Sehr empfehlenswerth. 

(Ambrojins.) Zeitichrift für die Jugendſeelſorge. Mit einer Beilage, 
enthaltend: „Dilpofitionen für religiöfe Vorträge.” X. Jahrg. 1885. Aufl. 2000. 
Jährl. 12 Nr. Preis pro Jahrg. M. 3 = fl. 180 = Fr. 3.75. 
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(Echo der „Annalen Nnjerer Lieben Fran von Lourdea.‘) 
Monatzichrift zu Ehren der Unbefledten Empfängniß J Jahrg. 1885. Aufl. 
4500. Jährl. 12 Nr. Preis M. 1.60 = fl. —.% = 

(Monita.) Beitichrift für Häusliche Erziehung. xy. Sahrg. 1885. 
Aufl. 30.000. Zährl. 52 Nummern. Mit den Gratisbeigaben: „Schußengel* und 
„Nathgeber für’3 Hausweien.“ Preis pro Jahrg. M. 2. = fl. 1.20 = fr. 2.50. 

(Mothburga.) Zeitichrift für Dienftboten. IX. Jahrg. 1885. Jährlich 
26 Nr. Aufl. 18.000. Preis M. 1 = fl. —.60 = fr. 1.25. 

(Maphael.) Illuſtrirte Zeitjchrift für die reifere Jugend und das Rai 
VII. Sahrg. 1885. Aufl. 10.000. Jährl. 52 Nummern. Preis M. 2.50 

. 1.50 = $r. 3.15. 

(Kathorifche Warte!) Illuſtrirte Monatsichrift zur Unterhaltung und 
Belehrung. Gr. 8° Format. Preis pr. Heft 15 fr. — 25 Pfg., per Jahrg. in 
12 Heften fl. 180 = M. 3. Berlag von Anton Puſtet in Salzburg. 

(St. Benedikts-Stimmen.) Im Buchhandel 1 fl. = 2M. — Direkt 
bei der Redaction in Emaus, Prag, ei zone ein Jahrgang einſchließlich 
Voſtverſendung 75 fr. öft. W. — IM. 80 Pf. = 2 Fr. 50 Cts. Heft 6: 
Du, den meine Seele liebt (Gedicht). — Die wunderbare Nahrung der Kinder 
Gottee. — Das Ktirchenjahr (Pfingften). — Die feierliche Abt3-Benediftion in 
Emaus. — Ein großer Gedenktag, — Maria Euftella (Fortſ.) — Kirchhof: 
blumen II. — Bereinsnachrichten. 

(Blätter für Nanzelberedjamteit), red. von A. Steiner, Wien, bei 
H. Kirsch. Singerftr. 7. Zährlih ein Band mit 10 Heften. Br. 4 fl. 20 Ir. 
= 8M. 40 P. 

(Neue Wedjtimmen.) Aominiftration Wien, I. Poftgaffe 2. Jährlich) 
12 Hefte, Br. 1 JE = 2 M. Heft 7: Teufel3papier, gefennzeichnet von Ludwig 
Genminger. 

(Der Miffionär.) Organ der Fath. Lehrgejellichaft für das Boll, 
Braunau am Inn. 

Defterreihiihe Monatjchrift) für chriftliche Social-Refornt, red. 
von Frhr. E. v. Vogelfang. Heft 7 und 8. Der Zins und die natürlichen Ge— 
fege der Bolfswirthichaft. Die Frau vom Standpunfte der Kriminaljociologie. 
Die „reaktionäre* Strömung auf dem Gebiete de3 heutigen Wirthſchaftslebens. 
Da3 Ziel der heutigen Genoffenichaftsbewegung. Die weißen Sclaven der Wiener- 
Tramway. Eine internationale Arbeiterfchußgefeßgebung. 

(St. Zraneiscis@lörlein.) Juhalt des 12. Heftes: Die Schmerzens- 

mutter (Gedicht). — Monatspatron. — Beherzigungen. — Der heil. Zohannes 
Eapiftran. — P. Ludwig von Caſoria. — Der hl. Antonius Hilft. — Ave 
Maria. — Gt. Francisci-Glöckleins fiebentes Te Deum-Läuten. — Gebetd- 
erhörungen. — Ablaftage. — Gebetmeinungen. — Sceidzeichen. 
(Der Sendbote des göttlichen Herzens Sein.) Heft 9: Alles in 
Jeſus. (Gedicht.) 257. — Bon Leiden und Freuden des Herzens Sein. (258.) 
— Auf das Feft der Hl. Nothburga. 265. — Der große Ginadentag 266. — 
Mearientinder aus der marianischen Congregation. 271. — Ehriftgejchente. 275. 
— Dad hi. Herz und das Königreich Portugal. 282. — Bereindnadhrichten. 284. 
— Gebetsmeinung. 285. 

(Die katholiihe Bewegung in unjeren Tagen) von Dr. H. Rody, 
Inhalt des neunten bis zehnten Heftes: Was ift von der Behauptung zu halten. 
die Proteftanten feien durchgängig reicher als die Katholiten? — Gloffen über 
die Freimaurerei. — Luiſe Henjel. — Die firdjliche Feier in Welehrad und 
die griechiſche Kirche. — Die discretionären Vollmachten, ein Stück Cäſarismus. 
— Warnungstafel. — Bücherſchau. 

(Eiterariſcher Handweiſer.) 1885. Nr. 14. Inhalt: Die Puſtet'ſche 
Editio typica de3 Brevierd (Schrod). Die Theologie um die Wende de3 letzten 
Fahrhundert3 (Hurter). — Weitere Fritiiche Referate über Voſen-Brüll Katho- 
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lieismus (Wildt), Hergenröther : Regesta Leonis (Bellesheim), 7 weitere 
Handbücher für die Mitglieder des III. Ordens Biebat) Brodbeck: Menſch 
und Wiſſen (El. Bäumker), Paulitſchke: Sudanländer (Schüller), Wiethaſe: 
Kölner-Dom (Schneider), Schletterer: Franzöſiſche Oper (W. Bäumer), Bolfmer: 
Wiederholungsbuc zur Gejchichte der Pädagogik (Kolfus). — Notizen. — Zeit- 
ſchriften⸗Inhalt. 

(Natur und Offenbarung,) Münſter i. W. Wichendorff’iche — 
haudlung. Heft 7: Abhandlungen: Zur Pſychophyſik. Von Prof. 
Butberlet. (Schluß.) — Ueber Kosmogonie vom Standpunft chriftlicher kenn 
ihaft. Bon P. E. Braun 8. J. (Fortſetzung) — Die Variabilität der Inſekten— 
farben und ihre Urjachen. Bon Erich Wasmann, S. J. — Affe und Urmenid). 
Bon Dr. Otto Mohnike. (Fortjeßung.) — Necenfionen: J. Leunis, Synopfig 
der drei Naturreiche. — Dalla Torre, Dr. 8. W. von, Wörterbuch der bota- 
nifchen Fachausdrücke. — Die gejchichtliche Entwidelung des Trarbenfinnes. Bon 
Dr. Rud. Hochegger — Vermiſchtes: Berflüffigung und Gefrieren des Kohlen— 
orydgajes. (E. &.) — Blumenrefte aus altägyptiichen Gräbern (E. G.) — 
Chlorophyll im Thierreihe. (E. G) — Kiejeljäure-Membranen. (CE. G) — Die 
Angelhaare bei den Yarven der Berifliege nt (Urysopa.) (E. W) — Ein Fniect 
aus der ſiluriſchen Periode. (E. W.) Mittel gegen die Tollwuth (B. H.) — 
Ueber einige Conchylien aus dem Zanganpita- See und deren fofjile Verwandte. 
(R. H) — Nglaurit („Himmelsauge“) (R. 9) — „Kniſterwacke.“ (R. 9.) — 
Antijeptifche Eigenschaften der Ameifenfäure. (M. 9.) — Sauerftoffentwidlung 


bei Wajjerpflanzen. (Rt. 9.) — „Hyperteliſche Nachahmungen.“ (R. H) — Eine 
„Spechtichmiede* mit Borrathsanfanımmfnngen. (R. H) — In Bezug auf die 


Arbeitsgejchwindigfeit auf ubmarinen Kabeln (R. H.) — Die Boftonlampe von 
Alex Bernftein. (R. 9.) — Berminderung der chromatijchen Aberration Ddiop- 
trijcher Fernröhren. (R. 9.) — Himmels-Erſcheinungen im Monat Auguft. Bon 
P. €. Braun, 8. J. 

(Miniſtrirbüchl) oder Gebete nd Handlungen des Miniftranten bei 
der hf. Mefje. Bon einem Prieſter der Linzer Diözeſe. Mit Erlaubniß des 
biihöfl. DOrdinariates Ried 1855. Druck und Berlag von J. Fridrich und Comp. 
in Ried. 16°, ©. 27. 

(Mattighofen,) Schloß, Stift, Markt und Bad, von oh. Lamprecht, 
Weltpriefter. Drud von Stampfl in Braunau. Im Selbftverlag des Verfaſſers. 
S. 112, Br. 1 fl. 10 fr. ohne Bilder; mit beigegebenen photographiichen Bildern 
und Einband 3 fl. Für die oberöfterreichifche Yandesfunde jehr wertvoll. 

Sehr empfehlenswerth find die belletriftiichen Zeitjchriften: 

(Alte und neue Welt), illuftrirtes kath. Familienblatt. Berlag von 
Gebr. E. und N. Benziger in der Schweiz. Ebendajelbft erjcheint eine meue 
Monatjchrift fir das junge Volt mit dem Titel: 

(Anſere Zeitung,) mit jhönen Illuſtrationen und anziehendem Terte. 

Deutſcher Hausſchatz, bei Puftet in Regensburg. 

(Die Hl. Stadt Gottes,) herausgegeben in Steyl. Ebenfalls illuftrirt 
und tüchtig redigirt. 


Kalender für * Zahr 1886. 


— —— für die Tertiaren des hl. Vaters Franziskus. Innsbruck, 
Fel. Rauch 

Kalender für Zeit und Ewigkeit auf das Jahr 1886. Wer iſt wie 
Gott? Bon Alban Stolz. Herder in Freiburg. Nah dem Tode des 
Berfafiers herausgegeben von P. Franz Hattler 8. J. Mit Jlluftrationen. 
Duart- Format. 45 ©. Tert. Ohne Galendarium oder mit Calendarium und 
Marktverzeichniß. 35 Bf. 

Sonntagskalender für 1886. Mit vielen Jlluftrationen und einem Rebus 
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mit 25 Gaben. Duart- Format. 48 ©. Text. Herder in Freiburg. Ohne 
Ealendarium oder mit Calendarium und Marktverzeichnig 30 Bf. 

Einfiedfersftalender, Gebr. Benziger in Einfiedeln, Schweiz. Preis mit 
Titelbild 40 Pf. 

Eichsfelder Marien-Kalender, Eordier, Heiligenftadt. Pr. 25 Bf. 

St. Urſen⸗Kalender, Schwendimann in Solothurn. 


Pränumerations-Ginladung pro 1886. 

Mit dem Jahre 1886 beginnt die „theologijch » praftifche 
Duartalfchrift“ ihren neununddreißigften Jahrgang. Die 
Redaction glaubt mit aller Gewifjenhaftigkeit den Anforderungen 
nachgekommen zu fein, welche an eine theologiſch-praktiſche Quartal- 
ſchrift mit Necht geftellt werden können. Sie hat die praktiſchen 
Bedürfnifje feit im Auge gehalten und will mit Gottes Hilfe den 
Titel der Zeitichrift „praftifch“ immer getreuer zur Geltung 
bringen, und zwar mit möglichſter Berüdjihtigung der 
eigenartigen Verhältniſſe der verjchiedenen Länder, 
wenn fie auch nicht verfennen kann, daß gerade diejes Feld, welches 
fie muthig betreten hat und nimmer verlaffen will, ein ſchwieriges 
und durch die örtlichen VBerjchiedenheiten bejonders erjchwertes ift. 
Bei der vorzugsweile praftiichen Tendenz find jedod) auch wiſſen— 
Ichaftliche Abhandlungen durchaus nicht ausgejchloffen, wie wir es 
auch im laufenden Jahre gehalten haben. Es war uns die Mög: 
lichkeit geboten, die Zeitfchrift um 31 Bogen reicher auszuftatten 
als uns das Programm vorjchreibt und fonnten wir aud) für jehr 
ſchönes Papier und feinen Drud Sorge tragen. Ebendasfelbe 
wollen wir auch für den nächſten Jahrgang veriprechen, wenn 
uns das gleihe Wohlwollen der Pl. Tit. Herren Abnehmer hiezu 
in den Stand jebt. 

Die Nedaction erachtet es als ihre vornehmfte Pflicht, beim 
Schluße des Jahrganges allen Pl. Tit. verehrten Herren Mitarbeitern 
ihren wärmften Dank auszufprechen; denn ihnen bat fie es nächft 
der Hilfe Gottes zu verdanken, daß unfere Zeitjchrift gegemmärtig 
die Zahl von 3450 Pränumeranten erreicht hat, was gegen diejelbe 
Zeit de3 Vorjahres eine Vermehrung von 430 neuen Abnehmern 
bedeutet. Möge die gleiche Gunft aud) dem neuen Jahrgange 
gewidmet fein! 

Zugleich beehrt fi) die Redaction alle Pl. Tit. Herren Pränu— 
meranten zur recht baldigen Erneuerung der Pränu: 
meration mit dem Bemerken ergebenft einzuladen, daß das 1. Heft 
1886 ſchon am 15. Jänner erjcheinen wird. 

Man pränumerirt auf die Quartalſchrift am einfachten 
mittelſt Poſtanweiſung unter der Adreffe: An Die Nedaction 
der Quartalihrift in Linz Harrachſtraße Nr. 9. 
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Die Redaction ift zugleich) Adminiftration und Expedition der 
Quartalſchrift. Auch die Boftämter des Auslandes und alle 
Buchhandlungen nehmen Beſtellungen an. 

Der Preis für den Jahrgang ift bei directer Zufendung 
der einzelnen Hefte durch die Poſt von Seite der Redaction 
an den Herrn Abnehmer 3 fl. 50 Er. ö. W. oder 7 Mark 
oder 8 Franc 75 Gentimes oder 1’/, Dollar. Auch im 
Wege des Buchhandels Eoftet die Zeitjchrift dasſelbe. 


5 i 
Ergebenſt zeichnet Die Redacktion 
der theologifch-praftiichen Quartalſchrift. 
Linz a. d. D. den 1. October 1885. 
Nedactionsshluß 26. September — ausgegeben 15. October. 


Snferate. 


Im Berlage von Frauz Kirdheim in Mainz jind focben ericyienen: 


Schneider, Dr. Phil. Die Biichöflichen 
Domkapitel, ihre Entwicklung und recht— 
liche Stellung im Organismus der Kirche. 


8% geh. 504 ©. Preis 6 M. = fl. 3.72. 

Der Verfaſſer gibt ein möglichjt vollftändiges Bild von den Domfapiteln 
in ihrer großartigen hiſtoriſchen Erſcheinung und jeßigen rechtlichen Stellung. 
Im I. Theile wird hiſtoriſch dargelegt, wie die Domkapitel die rechtliche Stellung 
erlangt haben, die jie Heute noch befißen; im Il. Theile werden die Rechte der 
Domkapitel ald Korporationen, gegenüber dem Biſchof und während der Sedis- 
vafanz eingehend behandelt, 


Vigouroux, F. Die Bibel und die neueren 
Entdeckungen in Baläftina, in Aegypten 

ar Mahler Mit. 124 Plänen, Karten und Illuſtrationen 

und ul Aſſyrien. nach den Monumenten von Abbe Douillard, 
Architekt. Autorifirte Ueberſetzung nach der 4. verbefjerten und vermehrten Auflage 
von Joh. Ibach. Erfter Band. 8°. geh. 427 ©. Preis M. 5.10 — fl. 3.35. 
Das Werk von Vigouroux erregte in Frankreich großes Aufjehen und 
folgien rajch nad) einander vier Auflagen Der Biſchof von Rodez nennt es 
„eine der wichtiaften Publikationen, welche Frankreich in diefem Jahrhundert 
über die heiligen Bücher und die hiftorische Grundlage der Offenbarung zu Tage 
gefördert hat.” Der reiche Schaß der ägyptiichen, paläftiniichen und aſſyriſchen 
Ausgrabungen und Detailforjchungen ift von Vigouroux „mit minutiöjfem Fleiße, 
vollendeter Sachkenntniß und ruhigftem Urtheil“ ausgebentet und verwerthet und 
der größte Theil der Heiligen Gejchichte durch die unwiderleglichſten Gejchichts- 
Urkunden der älteften Bölfer der Erde gegen alle fernere Zweifel feitgeftellt. Das 
ganze Werk beftcht aus vier Bänden. 
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Bein-Perkauf. 


Hermann Kallbruner 
2Beingärtenbefißer in SJangenlois (21. ©e.) 
Station Hadersdorf, Franz, Joſeſhahn 


offerirt dem hochw. Clerus, bezugnehmend auf die ortöpfarrliche 
Anempfehlung 


echte Sandweine als Meßweine 


und zwar: 


Wein vom Jahre 1881 zu 16 fl., älteren Tiſchwein 
zu 22 fl., Zafelwein zu 29 fl. den Hektoltoliter per 
Eifenbahn:Nadınahme loco Langenlois. 


Fäſſer, zum Selbftkoftenpreis berechnet, können auch retournirt 
werden. Kleinſte Menge, die nn wird, 25 Liter. 


Herr Hermann Kallbruner, Weingärtenbeſitzer in Langen— 
lois, iſt in der Lage ſelbſterzeugten, echten, unverfälſchten und 
entſprechend billigen Meßwein zu liefern. Derſelbe hat auch als 
überzeugungstreuer Katholik, der ſich vorzüglich die Giltigkeit und 
Würde des hochheiligen Opfers vor Augen hält, den feſten Willen 
dazu, weshalb ſein lobenswerthes Unternehmen hiemit Jedermann 
beſtens empfohlen wird. 

Pfarramt Langenlois, am 15. Juli 1881. 

J. Röoösbauer, 


Sr. päpſtl. Heiligkeit Ehren-Kämmerer, Conſiſtorialrath 
und Pfarrer. 


Auf Grund dieſer Anempfehlung wurde Herr Kallbruner 
in der Didcejfan-Eurrende zu Königgrät dom 26. Februar 1885 
dem dortigen hochw. Elerus empfohlen. 
62 
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Im Verlage von Heinrich Kirſch in Wien, Singerſtraße 7, erſchienen 
und find durch jede Buchhandlung zu beziehen: 


* F Unter gefälliger 

Blätter für Kanzelberedtſamkeit. ize 
Herren Joſef Schwarz, Profeſſor der Theologie und Redacteur der theol. 
prakt. Quartalſchrift in Linz, Dr. Valentin Hadel, Profeſſor der Theologie 
in Leitmerig, Dr. Al. Hebenftreit, Dompfarrer in Graz, Dr. Anton Kerſch- 
baumer, Propft und Pfarrer in Krems, F. Ed. Krönes, Schuldirector in 
Reutitichein und Dr. Anjelm Rider, k. k. Univerfitätäprofejlor in Wien. 
Redigirt von Anton Steiner, Pfarrer in Ajchau bei u Jährlich 10 Hefte 
von 5—6 Bogen gr. 8°. Preis l.305.8 = Eu 7.20. Mit Franco» 
verjendung —* einzelnen Heftes fl. 4.20 ö6. W. . 8.40. 


Im Berlage von Franz Kirchheim in Mainz ift ſoeben erjchienen 
und duch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Bweihundertundsehn Engels-Geſchichten 


zur Belebung des Vertrauens auf den Schub und 
die Fürbitte Der heiligen Engel. 
Mit einem Anhange: Bon der Einwirkung böfer Geifter. 
Gejammelt und herausgegeben 
von Dr. Iofef Anton Keller, 
Pfarrer in Gottenheim bei freiburg. 
8. 20 Bogen geh. 2 M. — fl. 1.24. — Unter Kreuzband franco 2M. 20 Bf. = fl. 1.36. 


Herder'ſche Berlagshandlung in Freiburg (Baden). 


Soeben ift erichienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Stoß, A, Der Menſch und fein Engel. 


Ein Gebetbuc für katholifche Ehriften. Mit Approbation des hochw. Herrn 
Erzbiichofs von Freiburg. 

Ausgabe No. I: Octav. Schfte Auflage. Mit einem 
Titelbild. (IV. und 192 ©.) M. 140 — fl. —. 

Der Wunſch, auch das beliebte — — Alban Stolz deſſen 
„Geſammelten Werten“ einverleiben zu können, führte zur Veranſtaltung dieſer 
Dftav-Ausgabe. 

Ausgabe No. V: Sedez fein. Siebente, vermehrte 
und —— Auflage, mit Farbentiteln und Stahlſtich. (VIII und 
574 ©.) 90 Pf. = fl. —.56. 

Trotz Erweiterung ded Umfanges um circa SO Seiten wurde der Preis 
diefer Ausgabe in der neuen Auflage von M. 1.50 auf 90 Pf. ermäßigt. 

Neben diejen beiden Ausgaben eriftirt noch die 

Ausgabe No. VII: Klein Duodez, mit großem 
Druck. Mit einem Stahlſtich. (IV und 563 ©.) M. 1.30 = fl. —.80. 

Alle Ausgaben fönnen in jedem beliebigen Einband bezogen werden. 


—  Nachtgebet meines Lebens. 


er und durch — an A. le ergänzt von Dr. 5. Schmitt. 
8. (All und 276 ©.) M. 240 = 
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Wufeie hthalifhe halender für 1886. 


In der Unterzeichneten ift joeben erjchienen und durch alle Buchhandlungen 
zu beziehen; 


Kalender für Zeit und Gwigkeif für 1886: 


Wer ift wie Gott? Bon Alban Stolz. Nah dem Tode des 
Berfaffers herausgegeben von Franz Hattler 8. J. Mit einem Titelbild 
und vielen Jlluftrationen. Mit oder ohne allgemeines oder badijch-würtem- 
bergijches Calendarium und Warftverseichnik, 45 Duartjeiten Text 
(dazu 12, bezw. 24 ©. Ealendarium und 7, bezw. 11 ©. Märkte.) Preis 
35 Pf. = 22 fr., mit Ealendarium 28 fr. 


Honntagskalender für 1886. Ti vi Sir 


einem Rebus mit 25 Gaben, Mit oder ohne allgemeines oder badiſch— 
würtembergiſches Ealendarium und Marktverzeichnig. 48 Duartjeiten Text 
(dazu 12, bezw. 24 ©. Galendarium und 7, bezw. 11 S. Märkte). Preis 
30 Pf. = 19 fr., mit Calendarium 25 fr. 


Freiburg (Baden). Herder'ſche Berlagshandlung. 


Herder'ſche Berlagshandfung in Freiburg (Baden.) 
Soeben ift erjchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen : 
Dr. 3. Schuſters 


Handbuch zur Bibfi (den Geſchichte. 


Für den Unterricht in Kirche und Schule, ſowie zur Selbſtbelehrung. 
Mit Karten, Plänen und vielen Holzihnitten. Neun bearbeitet von 
Dr. 3.8. Holzammer. Bierte, vermehrte und verbefjerte Auflage. 
Ericheint vollftändig in 12 bi8 14 monatlichen Lieferungen à M. 1.— 
Erjte Lieferung. gr. 8°. (VI und 128 ©.) Mit dem groben. Blan von „Jeru— 
jalem zur Zeit Eprifti, M. 1.— = 

Borftehendes Handbuch joll vor allem den Lehrer und Geiftichen in Stand 
jeßen, jich auch ohne Fachftudien und eine fürmliche Bibliothet von naturwifjen- 
ichaftlichen, Hiftorijchen, archäologijchen , eregetiichen und dogmatijchen Werfen die 
zu einer gediegenen Erklärung der biblischen Geſchichte nothwendigen oder nüß- 
lichen Renntnife zu verichaffen. Zugleich aber ift das Handbuch auch für die 
weiteften Kreiſe der fatholiichen gebildeten Welt berechnet, um ihnen das Wich- 
tigfte aus der hf. Gejchichte vorzuführen, und fie gegen die ebenjo zuverfichtlichen 
wie wie grundloſen Einwände des modernen Unglaubens zu waffen. 


Serder’fde Berlagshandlung in Freiburg (Baden). 











Soeben ift erjchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Hergenroether, J. Card., Leonis X. P.M. 


t gloriosis auspieiis. Leonis D. P. PP. XI. feliciter 
Jeegest a regnantis e tabularii Vaticani manuscriptis volumi- 
nibus aliisque monumentis adjuvantibus tum eidem archivio addietis 
tum aliis eruditis viris collegit. et edidit. Faseiculus II & III. 4°. 
(5. 137— 3854.) a. M. 7.20. — tl. 4.46, — Umfang eirca 12 Lieferungen 
von je 125—160 Quartseiten, 
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Bredigten 


fiond-Berlage von Heinrih Kirſch in Wien, J. Singer 


jt joeben erjchienen 


i 


1 


Im Comm 


ſtraße 7 












auf alle 








ası . 
7A 3 & r In Ben ae > x 
= 2 2 Bei Gebr. Barl & Nikolaus Benziger in Einſiedeln i. d. Schweiz ift foeben erſchienen 
= * 
S — und durch alle Buchhandlungen und Kalender-Händler zu beziehen: 
—— ‘= — ray . r 
A— — Eindlielller-Kalender 
— = 8 4 > EN — — un 
Er 4, Naar 
. , - IE N Bulls. ”„ 
Sp rrs ERS für 1886, Bart 
EZ Q:®e ; a Ar 
SEI Sehsundvierzigfter Jahrgang. 
8 $ = Fr 84 Duartfeiten Tert mit 81 Original-Illuflrationen 
—* und Gruppenbildern, mit einem hübſchen Einſchalt⸗ 
n 25355 — bild: „Familten-Chronik“, einen illuſtrirten Wand» 
> 3 5 2 a | Balender auf ſtarlem Carton- Papier ıı. einem pracht⸗ 
> 38 Gen, gran Euer a ft Con r vollen Chromo: „Erippenbild“, 
a 5" Ole. Ba 6 Eike Ani | Mit Iahrmarkt-DVerzeihnik der Deflerr. Länder. 
2 — — 5 — Preis ohne Stempeſgebühr: 
=: z 5% 53 Ausgabe I ohne Ehromobild 21 Ak, 
S8 “Sa N Ausgabe II mit Ehromobild 24 Ak. 
— 68* Für die richtige Löſung eines illuſtr Preis-Bebus 
— —* ES. “nd wiederum 500 werthuolle Prämien beftimmt. 
« —́ú— — Der ‚EinfiedlersRalender‘ ift bei feiner hübſchen Ausſtattung 
= 85 » anerfannt einer der fchönften, billigften und deshalb ber bes 
es 3 25% liebtefte, katholiſche Vollstalender. Er ift jo Schön ausgeftattet, 
— — * jo praktiſch eingerichtet und mit jo entſprechendem Iuhalt 
— E Q verfehen, daß er fich ftet3 ben allgemeinen Beifall erwerben 
— 3 N | wird. Alle Anforderungen an einen kathol. Kalender, der ein 
— Familienbuch für chriſtliche Haushaltungen iſt, ſind im Ein⸗ 
A 11 & } fiedlersftalender‘ erfüllt, er muß wirklich wohlfeil, geſchmad⸗ 
— E bitdend, veredelnd, belehrend und unterhaltend, mit einem 
— = 8 Worte trefflich genannt werden. Kottmeiler Dolksfreund. 
= & 5 DEE Wiederverkäufer finden lohnenden Verdienſt! 
nm 5 
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